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Diese  eo  ganz  nach  Deutscher  Art  benann- 
ten Abhandlungen  wollen  zwar  ihrer  Aufechrift 

nach  mannichfaltigen  Inhaltes  sein:  in  der  Tliat 
beziehen  sie  sich  jedoch  grösstentheils  auf  die 
Bibel  und  vorzüglich  auf  die  Vulgata.  Auch  wird 
dies  unsem  Lesern  wenig  auffallen ,  da  sie  aus 
dem  Jahrga^e  1860  S.  1121—1140  wissen  dass 
der  Verf.  seit  vielen  Jahren  die  Hauptkraft  sei- 
ner Thätigkeit  auf  die  Untersuchung  und  Ver- 
theidigung  der  Päpstlichen  Vulgata  verwandt  hat 
und  fortwährend  verwendet.  Von  seinem  gi  ossen 
Werke  über  die  Vulgata  dessen  erster  Band  dort 
beortheilt  wurde,  erschien  seitdem  der  zweite 
nnd  dritte,  welche  wir  spSter  sobald  das  ganze 
üntemebmen  yollendet  sein  wird  einer  weiteren 
Beurtheilung  zu  unterziehen  gedenken.  Vorläu- 
fig kann  uns  auch  dies  kleinere  Werk  mit 
seiBem  frm&ren  und  auch  etwas  bunteren  in- 
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halte  näher  lehren  wes  Geistes  Kiad  der  Ver- 
.  iasser  sei. 

Da  müssen- wir  denn  vor  allem  gestehen  wie 
wir  selbst  etwas  überrascht  wurden^  als  wir  fan* 
den  dass  der  Eindruck  welchen  dies  neue  Werk 
macht,  wissenschaftlich  betrachtet  ein  sehr  un- 
günstiger sei.  Dass  der  Vf.  als  gelehrter  Ver- 
theidiger  der  Vulgata  und  als  dichte  am  Vati- 
kane  arbeitend  an  vielen  der  bekannten  Päpst- 
lichen Vorortheile  leide,  konnte  man  zwar  soion 
aus  seinem  früheren  grossen  Werke  erkennen:  . 
allein  dies  ist  zu  schwer  und  zu  gelehrt  ange- 
legt als  dass  er  in  ihm  sich  so  frei  äussern 
.  konnte.  In  den  vielen  kleinen  Abhandlungen 
aber  welche  er  hier  ^usammeiustellt ,  öfinet  sich 
8^n  Herz  fast  nur  zu  frei,  und  wir  sehen  dass 
er  ganz  nach  dem  neuesten  Winde  welcher  von 
Horn  aus  die  Länder  durchstreift  nichts  als  ein  , 
erbitterter  Ankläger  und  Verfolger  der  Evange- 
lischen und  ebenso  einseitiger  Lobredner  und 
Yertheidiger  alles  Päpstlichen  ist.  £r  ergreift 
sogar  jede  auch  die  entlegenste  und  unpassend- 
ste Gelegenheit  die  »Protestanten«  ihrem  gan- 
zen Bestände  nach  als  verächtliche  Leute  zu 
schildern  u:ul  sie  oflen  zum  Uebei  gange  in  sein 
eignes  Lager  aufzuiordern.  Die  Seiten  dieses 
Bandes  hallen  davon  wieder,  und  der  Verf.  ob- 
gleich Barnabitermönch  unterscheidet  sich  inso- 
ferne  gar  nicht  mehr  von  den  Jesuiten.  In  der 
That  aber  widerspricht  er  damit  vor  allem  be- 
ständig nur  sich  selbst.  Denn  er  muss  an  sehr 
vielen  Stellen  des  Buches  zugeben  dass  die  Wis- 
senschaft der  »  Protestanten  «  gerade  in  Bezug 
auf '  alles  Biblische  und  Chrisdiche  nicht  nur 
eine  ganz  wunderbar  lebendige  und  unmchö- 
pfliche  sei  sondern  aucli  die  grössten  und  blei- 
bendsten Verdienste  sich  bereits  erworben  habe. 
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Ja  er  selbst  leidet  sichtbar  genug  toh  ihrem 
unwiderstehlichen  Einflösse,  eignet  sich  nnabseh- 

bar  Vieles  von  ihr  an ,  uiul  würde  ein  ^anz  an- 
derer Mann  sein  wenn  sie  nicht  in  der  Welt 
wäre.  Und  seine  ebenso  bitteren  Anklagen  als 
grandiosen  Anmassungen  sind  der  Dank  dafür? 
so  wenig  begreift  er  wie  ein  edler  Mann  in  der 
Wissenschaft  verfährt?  Oder  ist  es  so  schwer 
zu  erkriiricn  dass ,  wenn  das  heutip^e  Evangeli- 
sche Christenthum  auch  nur  in  allen  Fächern 
der  Biblischen  Wissenschaft  unbestritten  den 
Vorrang  hat,  dies  allein  schon  auf  alles  was 
rieh  christlich  nennen  wül  den  mächtigsten  Ein« 
flnss  üben  mnss? 

Fragt  man  jedoch  wie  denn  der  Verf.  Dach 
seiner  eigensten  Wrise  wissenschaftlicli  verfahre 
und  welches  Vorbild  er  uns  demnach  etwa  ge- 
ben wolle  wenn  wir*s  annehmen  wollten ,  so  ist 
es  im  allgemeinen  nichts  als  ein  ihm  wohl  recht 
fein  nnd  weise  vorkommendes  in  der  That  aber 
ganz  eitles  und  inhaltloses  Urtheilen  über  alle 
scheinbar  oder  wirklich  streitige  Dinge  von  oljca 
herab,  als  ob  das  vornehme  Urtheilen  von  einer 
eingebildeten  Höhe  und  künstlichen  Buhe  herab 
etwas  helfen  und  nützen  könntet  Es  gibt  nun 
woU  Manche  welche  zu  träge  oder  zu  unfähig 
in  die  wiiklichen  Schwierigkeiten  der  eiir-^elnen 
schwieriger  zu  erkennenden  Dinge  einzug<  Ik  n 
sich  lieber  an  ein  solches  allp^omeines  Urtheilen 
von  oben  herab  gewöhnen,  um  mit  dem  einen 
Mundwinkel  nach  dieser,  mit  dem  andern  nach 
jener  Seite  Worte  um  sich  zu  werfen :  allein  un- 
ter wirkhch  wissenschaftlichen  Männern  pflegt 
man  solche  Leute  als  Eindringlinge  leicht  richtig  zu 
würdigen  und  zurechtzuweisen.  In  dogmatischen 
Fragen  aber  hat  sich  der  Vatikan  längst  ge- 
if&mt  iBwischen  den  Parteien  aber  auch  zwischen 
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dem  Wahren  und  ünwabreu  selbst  hin  und  her- 
scbaukelud  von  oben  herab  seine  Weisheiten 
vorzutragen,  heute  die  Venmnft  zu  verwerfen, 
morgen  sie  anzuerkennen  je  wie  das  augenbUck* 

liehe  Bediirfniss  und  die  Laune  des  Tages  es 
zu  fordern  scheint,  und  mit  allgemeinen  leeren 
Redensarten  den  wahren  Bedürinissen  unserer 
Zeit  gegenüber  seine  Verlegenheiten  zu  verhül- 
len. AUein  wenn  der  Verf.  zu  den  Füssen  des 
Vatikanes  dieses  Schaukelspiel  allgemeiner  ebenso 
hochklingender  als  inhaltloser  Redensarten  nun 
gar  ernstlich  auf  die  Wissenschaft  an^venden  will, 
so  kann  diese  selbst  eine  solche  Anmassung 
nicht  entschieden  genug  von  sich  weisen. 

Denn  die  Wahrheit  allgemeiner  hoher  Be- 
hauptungen muss  sich  sofort  imEinzelnen  undWirk« 
liehen  beweisen:  erforscht  man  aber  wie  der  Vf. 
seine  Weisheit  im  Besondern  bewähre,  so  sieht 
man  wie  sehr  es  ihm  an  aller  Genauigkeit  und 
Sicherheit  ebenso  wie  an  der  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit der  Erkenntniss  fehle  und  wie  das 
Spiel  jener  hohen  Worte  nur  seine  empfindlichen 
Mängel  zu  verhüllen  dienen  soUe.  Man  nehme 
nur  die  Aufsätze  des  Vfs  »über  die  Erforschung 
der  Punisch-Phunikischen  Sprache«  S.  305 — 320 
und  »über  die  zu  Marseille  im  J.  1845  entdeckte 
Phönikische  Inschrift«  S.  320—338,  oder  die 
»Kritischen  Bemerkungen  über  Aquila's  Griechi" 
sehe  tJebersetzung  des  Alten  Testamentes«  S. 
143 — 178,  oder  auch  die  »über  die  Tradition 
und  die  Bibel«  S.  179 — 202,  oder  die  »über  die 
philosophische  Bildung  der  alten  Hebräer«  S. 
219 — 234,  und  man  wird  nirgends  eine  genauere 
Eenntniss  der  Dinge  selbst  oder  auch  nur  des 
heutigen  Zustandes  unserer  Wissenschaft  von  ih- 
nen hier  entdecken.  Um  dieses  jedoch  unsern 
Lesern  etwas  nähei*  zu  beweisen,  wählen  wir 
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den  Aufsatz  >  über  das  Hebräische  Wort  tiyo^:? 
bei  Jes.  7,  14-  S.  203  —  218  aus,  da  der  Verf. 
ück  alle  Mühe  gibt  diesen  Gegenstand  hier  zu 
erschopien ,  während  derselbe  nicht  einmal  zu 
den  acbwierigeren  unter  den  Weierle!  gehört  wet- 
ebe  er  in  diesem  Bande  von  oben  herab  zu  ent- 
scheiden sich  unterfängt.  Der  Gegenstand  be- 
rührt freilich  eine  für  die  heutige  Päpstliche 
Kirche  höchst  kitzhche  Frage,  die  über  die  Jung- 
frau Maria  wie  sie  heute  dort  aufgeiasst  wird, 
und  ihren  Gnmd  im  A.  T.:  allein  die  Wissen- 
sdiaft  darf  dch  durch  dergleichen  Einflüsse 
Yon  aussen  her  nicht  in  ihrer  Kühe  und  Sicher- 
heit stören  lassen ;  ausserdem  will  der  Verf.  aber 
auch  hier  nur  als  Orientalischer  Sprachforscher 
und  Worterklärer  zu  Werke  geben,  wir  nehmen 
ihn  also  nur  als  solchen  in  Anspruch  und  sehen 
naher  zu  wie  er  hier  Ter&hre. 

Er  hat  nun  irgendwo  bei  Hieronymus  gele- 
sen das  Wort  H'oby  bedeute  puellam  miyincm 
abiconäitam :  diese  Ansicht  eignet  er  sich  in  der 
doppelten  Beziehung  an  dass  das  Wort  die  Jung« 
irau  im  strengen  Sinne  dieses  Wortes  oder  die 
bis  dahin  oder  gar  für  immer  ron  jedem  Manne 
^tfernt  lebende,  und  dass  es  ursprünglich  sei- 
ner Ableitung  nach  die  terhorgene  oder  im  Ael- 
temhause  streng  zurückgezogen  lebende  bedeute. 
Hieronymus  muss  ja  der  Bömischen  Kirche  wo 
möglich  über  Alles  gelten,  sogar  auch  da  wo 
wie  im  Hebräischen  seine  leicht  erkennbare  schwa* 
che  Seite  hervorsticht:  und  indem  unser  heutige 
Römische  Schrittsteller  jenes  Earchenvaters  An- 
sicht hier  starr  vertheidigt,  meint  er  damit  wie 
mit  einem  Schlage  zwei  glänzende  Siege  zu  ge- 
winnen« Er  meint  damit  in  den  Worten  Jes.  7, 
14  die  festeste  Stütze  für  die  bekannte  Päpstli* 
che  Ansicht  über  die  Juugliau  Maria  nachgewie- 
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sen  zu  haben,  und  erhebt  sich  dabei  mit  beson- 
ders vollem  Munde  gegen  die  neueren  » Prote-  ^ 
stanten«  als  Läugner  der  Biblischen  Wahrheit; 
und  er  will  sich  hier  zugleich  als  ein  tüchtiger 
Morgenländischer  Sprachkenner  erweisen,  indem 
er  BSeronymus'  Meinung  über  £e  Urbedentnng 
des  Wortes  vom  Standorte  unsrer  heutigen  Wis- 
senschaft aus  gelehrt  vertheidigt.  Allein  es  lässt 
sich  kaum  genug  sagen  wie  sehr  er  sich  nach 
beiden  Seiten  hin  vöUig  irre  und  nur  allerlei 
ganz  grundlose  Annahmen  yertheidige.  üm  mit 
dem  Zweiten  zu  beginnen,  so  ist  Hieronymus* 
Ableitung  des  Begriffes  der  Tty^h'J  oder  Jungfrau 
von  ab^  verbergen  so  gewiss  nur  eine  glänzend 
oberflächliche  und  irreführende  Vermuthung  dass  ■ 
sachverständige  Männer  darüber  heute  kaum  viel 
reden  mögen:  es  reicht  hin  zu  bemerken  dass 
der  ^y^hz  (^er  Jungfrau  der  sb^.  oäer  Jdnglmgf 

diesem  aber  das  Arabische       entspridit,  und 

dass  die  Urbedeutung  der  hieher  gehörenden 

Wurzel  ZDb:?  (zu  Vgl.  mit  tsb:»  und  nur 

auf  das  schwellende  oder  vollkommen  und  mann- 
bar werdende  Alter  des  Menschen  hinweist.  Das 
Hebräische  hat  in  der  Fülle  und  Klarheit  seiner 

Ausdrücke  in  n:^:  und  ab^:  zunächst  die  beiden 
Unterscheidunsren  des  jungen  überhaupt  welches 
noch  sehr  unbestimmt  lautet  und  des  bereits 
entwickelten  oder  mannbaren  menschlichen  Al- 
ters :  bei  der  Jungfrau  tritt  ihm  dann  aber  noch 
als  etwas  Besonderes  die  Unterscheidung  der 
nb'tna  o<}er  der  (ganz  ab^^esehen  vom  Alter)  von 
jeder  näheren  Vermischung  mit  Männern  fem 
gehaltenen  hinzu,  ein  Begriff  welchen  unser  Wort 
Jungfrau  niclit  ebenso  von  vorne  an  klar  und 
sicher  hinstellt.  Nur  ein  der  Dinge  vöUig  im- 
kundiger  Mann  kann  so  wie  Herr  Yercellone  in 
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Rom  dieses  Alles  lieute  verkennen  und  \  (  r^  ir- 
ren,  während  er  sich  vergeblich  auf  Hieronymus 
beruft  von  welchem  eine  genauere  Hebräische 
Sprachkemitniss  zu  erwarten  in  unsem  Tagen 
als  Thorheit  gelten  mnss.  Was  aber  das  Erste 
oder  die  berühmte  Stelle  Jes.  7,  14  betrifft,  so 
irrt  der  Verf.  sehr  wenn  er  in  Korn  drucken 
lässt  alle  neueren  »Protestanten«  läugneten  dass 
sie  Messianische  Bedeutung  habe:  eine  sorgfäl- 
tigere Erforschung  des  Thatbestandes  kann  ihn 
und  atte  Manner  seinesgleichen  leicht  fiberzeu** 
gen  wie  wenig  das  der  Fall  sei.  Aber  alle 
Sprach-  und  oachkenner  welche  heute  Jesaja's 
Weissagung  wirklich  in  ihrem  ächten  ursprüng- 
hohen  Sinne  und  damit  Messianisch  yerstehen, 
können  sie  dennoch  nicht  so  grob  nnd  so  ganz 
ungehörig  nnd  irreführend  wie  der  Verf.  auffas- 
sen. Insbesondere  kann  Leute  Niemand  mehr 
emstUch  meinen  das  von  Jesaja  gebrauchte  Wort 
n^b^  solle  hier  an  sich  eine  im  strengen  Sinne 
so  zu  nennende  ewige  Jungfrau  oder  gar  die 
Jimgfrau  Maria  in  Päpstlicher  Auffassung  be- 
zeichnen. '  Eine  solche  Bedeutung  hat  dieses 
Wort  weder  aii  sich,  nocli  passt  sie  lu  den  Zu- 
saiinneuhan^  der  Rede  des  Propheten;  und  die 
Huüuung  jemals  die  Päpstliche  Maria  duich  den 
grossen  Propheten  Jesaja  bestätigt  zu  sehen 
muss  ein*  für  allemal  aufgegeben  werden.  Es 
schemt  uns  unnöthig  hier  gegen  den  Verf.  noch 
weiter  zu  reden:  alle  seine  Gedanken  und  Be- 
weise sind  von  vorne  bis  zum  Ende  grundlos; 
wir  können  aber  an  diesem  grossen  Beispiele 
den  Geist  aller  seiner  Wissenschaft  richtig 
schätzen,  wo  sie  sich  um  irgend  etwas  ein  we- 
nig Schwierigeres  drehet. 

Einige  seiner  Aufsätze  beziehen  sich  auf  das 
Leben  und  die  Verdienste  neuerer  Italiener;  wir 
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finden  jedoch  bei  dem  Verf.  überall  zu  viel  eit- 
ler Einbildung  auf  die  Vorzüge  nnd  Verdienste 
der  neueren  und  neuesten  Italiener;  and  wäh- 
rend man  meinen  sollte  als  Anhänger  des  Pap« 
stes  in  Born  mfisse  er  dem  Turinisclieii  Schwin- 
del entgegen  sein,  stimmt  er  vielmehr  wesent- 
lich in  diesen  ein.     Aber  auch  solche  Erschei- 
nungen welche  mit  diesem  neuesten  Schwindel 
keinen  Zusammenhang  haben,  erklärt  er  sehr 
unbefriedigend.   So  gibt  er      885  —  407  eine 
äusserst  lobende  Beschreibung  der  ungedruckt 
gebliebenen  »Biblischen  Arbeiten«  des  im  Jabre 
1844  verstorbenen  Barnabitenmönches  Ungarelli 
welcher  in  Korn  im  Biblisehen  Fache  unterrich- 
tete, beantwortet  aber  nicht  die  Frage  warum 
sie  denn  ungedruckt  blieben.    Der  Pater  Unga- 
relii  war  allerdings  ein  ausgezeichneter  Gelehr- 
ter und  unermüdlicher  Forscher,  den  der  Un- 
terz.  selljst  im  J.  1836  zu  Rom  in  seinem  Klo- 
ster kennen  und  schätzen  lernte.     I hieben  aber 
seine  vielen  Biblischen  Arbeiten  ungedruckt,  so 
erklärt  sich  das  schon  daher  dass  er  obwohl 
seine  Kirche  nicht  aufgebend  doch  nicht  entfernt 
wie  unser  Verf.  zu  einem  Jungrom  gehörte,  je- 
nem unglückseligen  Nachbilde  von  Jun^engbmd 
und  Jungoxford,  nnr  dass  seine  unreiieu  und 
ungesunden  Gedanken  tausendmal  zäher  sitzen 
und  schädlicher  werden  wollen  als  die  Engli- 
schen. Es  ist  bekannt  wie  wenig  Aufinuntenuig 
eine  etwas  tiefere  Biblische  Wissenschaft  in  Rom 
stets  fand:  so  veröffentlichte  Ungarelli  denn  fast 
nur  eini5j;e  Schriften  über  Hieroglyphen,  was  sehr 
ungefährlich  war. 

Der  etwas  bleibendere  Nutzen  dieses  Yercel« 
Ionischen  Werkes  besteht  daher  nur  in  den  noch 
weniger  bekannten  Nachrichten  welche  es  zer- 
;»treut  über  die  Geschichte  der  Vulgata  auch  in 


Digitized  by  Google 


filmner,  Hdb.  d.  schweia.  Bundesstaatsredites  9 

ihrer  Beziehung  zur  alten  Itala  und  über  den 
berühmten  Cod.  Vat.  der  Gneclübchin  i»ibel 
mittheilt.  Ausserdem  machen  wir  Kenner  der 
Lateinischen  Inschriftenkunde  auf  das  Abbild 
der  Inschrift  eines  in  den  Trümmern  Ton. Ostia 
gefundenen  Steines  S.  339  aufmerksam,  bei  de- 
ren Gelegenheit  der  Vf.  Vieles  über  die  Aegyp- 
tische  Göttin  Bubaste  beibringt. 


Handbuch  des  schweizerischen  Bundesstaats- 
rechtes.    Von  Dr.  J.  J.  Blumer,  Mitglied  des 

schweizerischen  Buiidesgerichtes.  Zweiter  BaiiJ. 
Schaffhausen.  Verlag  der  Fr.  Hurter  s(  hon  Buch- 
handlung. 1861.   XII  u.  31o  S.  in  Uctav. 

Dem  ersten  Bande  dieses  Werkes  i>t  der 
zweite  nach  etwas  mehr  als  Jahresfrist  gefolgt. 
Was  wir  bei  der  Anseige  jenes  ersten  (G.  G.  A. 
1864  p.  1151)  über  seine  Vorzüge  und  Mängel 
bemerkt  haben,  gilt  auch  für  diesen.  Die  Er- 
wartung freilich,  dass  der  Verf.  in  dem  Capitel 
über  die  Revision  der  üundesverfassnni?  seinen 
bloss  referierenden  Standpunkt  verlassen  und  eine 
mnfassende  Critik  der  Bundeseinrichtungen  lie- 
fern werde,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  in- 
dem auch  dort  bloss  die  positivrechtlichen  Be- 
stimmungen über  die  Revision  gegeben  werden. 
Di^gegen  enthalten  die  versehiedenen  Capitel  über 
die  Bundesbehörden  die  im  ersten  Bande  (Vor- 
lede  p.  Ii)  vom  Verf.  in  Aussicht  gestellten  Be- 
merkungen über  die  Mängel  in  deren  Organisa* 
tiim ,  und  seine  Vorschläge  zu  ihrer  Verbesse- 
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ruDg.  Das  dort  ebenfalls  verlieissenc  Gesetz 
über  die  Rechtsverhältnisse  der  Niedergelassenen 
musste  ausbleiben,  weil  es  in  Folge  der  Verwer- 
fung von  Seite  des  Ständeraths  nicht  in  Kraft 
getreten  ist.  Allerdings  wird  es  in  dieser  oder 
jener  Gestalt,  nnd  wohl  in  nicht  allzu  femer 
Zukunft,  doch  zu  Stande  kommen,  da  der  Man- 
gel desfallsiger  einheitlicher  Bestimmungen  im- 
mer fühlbarer  werden  muss.  Schon  in  dieser 
Hinsiebt  ist  die  Voraussicht  des  Vfs  eine  gewiss 
richtige ,  dass  sein  Werk  nicht  lange  auf  unbe- 
dingte praktische  Brauchbarkeit  werde  Anspruch 
machen  können ,  indem  das  Bundesstaatsrecht 
sich  immer  noch  in  fliessender  Bewegung  be- 
finde. Dazu  kommt,  dass  bereits  seit  dem  Er- 
scheinen dieses  z^veiten  Bandes  der  so  wichtige 
Handelsvertrag  mit  Frankreich,  bei  dem  man 
sich  in  Betreff  der  Juden  nur  durch  eine  sehr 
gewaltsame  Interpretation  über  die  Bestimmun- 
gen der  Bundesverfassung  hinweghelfen  konnte, 
abgeschlossen  worden  ist,  und  dass  gerade  jetzt 
der,  nicht  minder  angefochtene  Entwurf  über 
Führung  der  eidgenössischen  Flagge  zur  See  den 
Rathen  zur  Berathung  unterbreitet  ist,  so  wie 
dass  der  Concordatsentwurf  eines  schweizerischen 
Handelsreclits  bereits  gedruckt  vorliegt. 

Gehen  wir  nun  zum  Einzelnen  über,  so  be- 
handelt der  zweite  Abschnitt  der  zweiten  Ab- 
theilung in  vier  Gapiteln  die  Bundesbehörden: 
im  ersten  die  Bundesversammlung,  im  zweiten 
den  Bundesrath  und  seine  Untergebenen ,  d.h. 
die  Beamten,  Gesandten  und  Consnln ,  im  drit- 
ten das  Bundesgericht,  und  .im  vierten  die  ge- 
meinschaftlichen Bestimmungen  für  die  Bundes- 
behörden, in  Bezug  auf  den  Bundessitz,  die  Ver- 
antworäichkeit  und  die  Nationalsprachen.  Von 
besonderem  Interesse  ist  hier^  was  im  ersten 
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Capitel  über  das  Zweikammersystem  im  AUge- 
mmnen  und  über  den  Ständerath  im  Speciellen 
gesagt  ist.  Nach  einem  Blick  auf  die  Tag- 
fiatzuDgsverhandlungen ,   welche   zur  Annahme 

zweier  Kammern  führten,  bemerkt  der  Vf.  mit 
Kecht.  dass  dieses  System  mrh  in  der  Erfah- 
rung ganz  anders  bewährt  habe,  als  Freunde 
und  Gegner  im  Jahr  1848  voraussetzten;  die 
Annahme,  dass  der  Mationahrath  immer  das  na- 
tionale, centralisierende ,  fortschrittliche  Princip, 
der  Ständerath  dagegen  das  cantonale.  conserva- 
tive  repräiseutieren  werden,  und  dass  daher  ein 
steter  Antagonismus  herrschen  werde,  ist  nicht 
in  Erfüllung  gegangen;  es  ist  in  dieser  Bezie- 
hung zwischen  ihnen  kaum  ein  Unterschied  m 
bemerken.    Wenn  es  nun  einerseits  nur  erfreU'^ 
lieh  ist,  dass  keine  systematische  Oppositions- 
tendenz  der  beiden  Räthe   besteht,   so  ist  es 
doch  ohne  Zweifel  ein  Mangel,  dass  die  Vertre- 
tung verschiedener  Interessen,  die  doch  bei  ih- 
rer Bildung  beabsichtigt  war ,  in  der  Wirklich- 
keit gar  nicht  statthat:  der  Ständerath  vertritt 
nicht  hinläiiglitli    das   caiitoiiale  ,  conserviitive 
Element,  und  daher  kommt  es,  dass  das  Zwei- 
kammersystem dermalen  nur  den  Vortheil  einer 
reifem,  mehrmaligen  Berathung  hat,  nicht  aber 
den  einer  BeraÜmng  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus ;  auch  jener  Vortheil  ist  gewiss  nicht 
zu  unterschätzen,  könnte  aber  doch  wohl  durch 
die  Vorschrift  niehrmali^ei-  Rerathung  desselben 
Gegenstandes  in  nur  Einer  Kammer  grössten- 
theils  auch  erreicht  werden.     Der  Verf.  zeigt, 
vie  die  Furcht  vor  zu  grossem  Einfluss  des 
cantonalen  Elements  eine  Vernachlässigung  der 
Organisation  des  Standeratlis  gegenüber  derje- 
nigen des  Nationalraths  herbeigelührt  liabe,  die 
nun  eben  jene  Wirkung  hervorbringe.   Er  macht 
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daher  Terschiedene  Vorschläge ,  wie  in  dieser 
Bichtong  dem  Ständerath  eine  selbständigert 
Stellung  und  damit  ein  grösseres  Gewieht  könnte 
gegeben  werden:  ob  dabei  gerade  die  Feetsetzung 

eines  Alters  der  Mitglieder  von  dreissig  en 
praktisch  von  grosser  Bedeutung  wäre  ,  bezwei- 
feln wir;  dagegen  sind  wir  YoUständig  damit 
einverstanden,  ckf^s  es  zweckmässig  wäre,  wenn 
in  den  Grossen  Räthen  der  Cantone  die  Stän* 
deräthe  öfter  auf  dem  Wege  der  Interpellation 
veranlasst  würden ,  sich  über  ihre  Stimmgebung 
in  w^ichtigern  Fragen  auszusprechen ,  und  sie  so 
einer  wenn  nicht  rechtlichen,  doch  moralischen 
Verantwortlichkeit  gegenüber  ihren  Wählern  un* 
terlägen.  —  Im  Zusammenhang  mit  der  Hint- 
ansetzung des  Ständeraths  stehen  die  Bestim- 
mungen der  Bundesverfassung ,  wonach  Wahlen, 
Begnadigungen  und  Entscheidungen  von  Corape- 
tenzstreitigkeiten  der  Bundesversammlung,  d.  h. 
den  vereinigten  beiden  Käthen,  zustehen.  Auch 
diese  Bestimmung,  welche  ein  bedeut^der  Biss 
in  das  Zweikammersystem  ist,  verdankt  ihr  Da- 
sein der  unbegründeten  Furcht,  dass  bei  einer 
getrennten  Berathung  über  diese  Gegenstände 
^  kein  Beschluss  zu  Stande  kommen  könnte.  Die 
Bemerkungen  des  Vfs  sind  in  dieser  Beziehung 
gewiss  vollkommen  richtig.  —  Auch  im  dritten 
Capitel,  über  das  Bundesgericht,  dessen  Mitglied 
der  Verf.  ist,  bespricht  er  einlässlicher  die  Män- 
gel desselben;  sie  bestehen  darin,  dass  seine 
Geschäfte  im  Allgemeinen  zu  unbedeutend  sind 
für  eine  so  hohe  Behörde,  indem  alle  staats- 
rechtKchen  Streitigkeiten,  gerade  die  zahlreich- 
sten und  wichtigsten,  nicht  seinem  Entscheid,  son- 
dern dem  des  Bundesraths  in  erster,  und  dem  der 
Bundesversammlung  in  zweiter  Instanz  unterlie- 
gen.  So  kommt  es,  dass  das  Bundesgericbt  in 
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dem  OrganismiiB  ^der  BundesbehöTden  eine  ver- 

hältmssmässig  unbedeutende  Stellung  einnimiut. 
Im  Zusaramenhang  damit  werden  die  Bundesge« 
setze  über  die  bürgerliche  und  die  Strafrechts- 
püege  besprochen;  bekanntlich  sind  gerade  jetzt 
in  Genf  die  Bundesassisen  zum  ersten  Mal  seit 
ihrem  Entstehen  in  einem  politischen  Processen 
thätig.  —  Der  dritte  Abschnitt  der  zweiten  Ab- 
theilung enthält  die  Bestimmungen  über  Bevi- 
sion  der  Bundesverfassung. 

Den  Inhalt  der  dritten  Abtheilung  bilden  din 
cidgenössiscfaen  Cioncardate,  d.  h.  die  zwischen 
den  Gantcmeii  anf  dem  Wege  des  Vertrags  er^ 
zidten  Einigungen  über  Gegenstände,  welche 
ausser  dem  Bereich  der  Bundescompetenz  liegen. 
Sie  erstrecket!  sich  über  die  verschiedenartigsten 
Gebiete,  wie  ein  Blick  auf  die  davon  handeln- 
den nenn  Ca{!itel  beweist,  nnd  umfassen  bald 
mehr,  bald  weniger  Cantone;  die  in  Folge  der 
Bundesverfassung  vou  1848  antiquierten  sind  p. 
118  aufgezählt  Mit  besondorer  Ausführlichkeit 
sind  im  zweiten  Capitel  diej(  nijzen  besprochen, 
welche  sich  auf  die  Becbtsverhältnisse  der  Nie« 
dergelassentt  beziehen.  Bekaamtlidi  gilt  >n^  dem 
gröBsten  Theile  der  Schweiz  iUr  die  persönlidien 
und  Familien-Kechtsverhältnisse  das  sog.  Natio- 
nalitätsprincip;  d.h.  die  Reelits-  und  Handlungs- 
fähigkeit, die  Ehe,  das  eheüche  Güterrecht,  die 
väterliche  Gewalt,  die  Vormundschrift  und  das 
£rfarecbt  werden  nach  dem  Recht  und  vor  dem 
Gericht  der  Heimat,  nnd  nicht  des  Domidls,  be* 
urtheilt.  Auf  diesem  Princip  beruhen  denn  auch 
die  Concordate  über  das  Vorniundschaftswesen, 
das  Erbrecht  und  die  Ehescheidungen.  Bei  eia» 
fachen  Verhältnissen  wo  Bärgerrecht  und  Wohn- 
sitz mmst  zusamm^allen,  sind  diese  Bestim« 
mungen  am  ^latz^  seitdem  aber  in  Folge  des 
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Bechts  der  freien  Niederlasstiiig  tmd  der  Eisen- 

bahnen  die  Bevölkerung,  besonders  in  den  Städ- 
ten, eine  vielfach  wechselnde  ist.  werden  sie  zum 
Theil  unhaltbar  oder  doch  äusserst  schwer  zu 
handhaben,  zumal  da  eine  Anzahl  Cantone  das 
entgegengesetzte  Princip  der  Territorialität  auf*- 
stellen,  nnd  einzelne  Goncordatscantone  die  Re- 
gel nur  mit  Ausnahmen  anerkennen.  Eine  ein- 
heitliche Regelung  dieser  Verhältnisse  thäte  im 
höchsten  Grade  Noth:  der  oben  er>vähnte  Bun- 
desgesetzentwurf wollte  für  das  Yormundschafts- 
und  Erbrecht  den  Territorialitätsgrundsatz  auf- 
stellen, für  die  Ehescheidungen  aber  den  der  • 
Heimat  belassen;  der  Nationalrath  entschied 
sich  für  den  letztem  auch  beim  Erbrecht,  und 
der  Ständerath  trat  ihm  darin  bei,  verwarf  aber 
schliesslich  das  ganze  Gesetz.  Doch  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  Grundsatz  der  Heimath  seinm 
Gegner  mehr  nnd  mehr  wird  weichen  müssen.— » 
Die  übrigen  Concordate  beziehen  sich  auf  den 
bürgerlichen  Stand  der  schweizerischen  Angehö- 
rigen, auf  das  Autorrecht,  das  Concursrecht, 
Vieh  währschaft  und  Viehseuchen,  auf  strafrecht- 
liche, polizeiliche  und  kirchliche  Verhältnisse. 

Die  vierte  nnd  letzte  Abtheilnng  bespricht 
die  Staatsvertj'äge  mit  dem  Auslände,  und  zwar 
im  ersten  Capitel  die  völkerrechtliche  Stellung 
der  Schweiz  im  Allgemeinen;  dabei  kommen  die 
Neaenbnrger  und  die  Dappenthalfrage  zur  Spra- 
che, sowie  die  vor  einigen  Jahren  viel  erörterte 
SteUung  der  in  die  schweizerische  Neutralität 
inbegriffeiien  Tlieile  von  Savoyen.  Dje  Capitel 
2  bis  9  enthalten  die  verschiedenen  Verhältnisse, 
über  welche  zwischen  der  Schweiz  und  andern 
Staaten  Staatsverträge  bestehen:  Handels-  und 
Zoll  Verhältnisse,  Niederlassung,  Freizügigkeit,  Ver- 
haltnisse des  hBigerlichen  R^hts  und  Prooesses, 
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Verhältnisse  des  Strafprocessps .  EisPTihahnen, 
Post  und  Telegraphen,  Unterstützungen  m  Krank- 
heits-  und  Todesfällen.  Aach  in  diesem  Gebiet 
sind  wichtige  Verändenrogen  tiieils  schon  einge* 
treten,  wie  der  Handelsvertrag  mit  Frankreich, 
theils  projectiert.  wie  der  mit  dem  deutschen 
Zollverein .  und  der  Niederlassungsvertrag  mit 
Würteniberg. 

Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  ein  alphabe- 
tisches InhaltsYerzeichniss  beider  Bände. 

BaseL  Dr.  Karl  Burckhardt. 


Die  Kriege  der  Börner  in  G^rmamen.  Von 
Ludwig  R  e  in  k  i  n  g.  Mit  einer  Karte.  Münster, 
Druck  und  Verlag  von  Fr.  Hegensberg.  1863. 
X  und  312  S.  in  Octav. 

Einige  Bemerkungen  zu  Giefers  Beurtheilung 
meiner  Schrift:  Die  Kriege  etc.  von  L,  Bein- 
king.   Ebend.  1S64.   29  S.  in  Octav. 

Wanderung  über  die  Schlachtfelder  der  Deut- 
schen Heere  der  Urzeiten  von  General  Peucker. 
Erster  Theil.  Die  Kärapte  in  den  letzten  bei- 
den Jahrhunderten  vor  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung.  (Auch  unter  dem  Titel:  Das  deut- 
sche Kriegswesen  der  Urzeiten.  Dritter  Theil). 
Berlin  1864.  Verlag  der  Kim.  Geh.  Ober -Hof- 
buchdruckerei (K.  V.  Decker).  XI  und  415  S. 
in  OctaT. 

Die  Geschichte  der  Röraerkriege  in  Deutsch- 
laod.  so  viel  sie  bearbeitet ,  in  allgemeinen  und 
speciellen  Darstellungen  oder  Untersuchungen,  ist 
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nicht  so  aufgeklärt,  dass  nicht  eine  wiederholte 
kritische  und  zusammenhängende  Behandlung  er- 
wünscht sein  müsste:  werden  auch  viele  Zweifel 
nie  zu  lösen,  eine  sichere  Entscheidung  über 
manche  wichtige  Punkte  nicht  zu  gewinnen  sein, 
es  ist  schon  verdienstlich,  einmal  genau  festzu- 
stellen, was  als  sicheres  Resultat  der  bisherigen 
Forscliuiigen  angesehen  werden  kann,  wobei  sich 
von  seihst  manche  Ergänzungen  und  Aufklärun- 
gen im  Einzelnen,  ^n  besseres  Gesammtbild,  als 
wir  bisher  besassen,  ergeben  müssen.  Es  lie- 
gen zwei  Bücher  vor,  die  sich  eine  soldie  Auf- 
gabe stellen,  freilich  in  sehr  verschiedener 
•  Weise:  beide  nicht  ohne  eigenthümlichen  Werth, 
aber  beide  nicht  ganz  das ,  was  wir  wünschen 
möchten. 

Das  Buch  von  Reinking  ist  wenigstens  ein 
Jahr  früher  erschienen  als  das  des  Generals 

Peucker:  es  ist  auch  schon  Gegenstand  der  Be- 
urtheilung  und  zum  Theil  des  Angriffs  von  an- 
deren Seiten  gewesen,  worauf  sich  die  zweite 
kleine  Schrift  des  Verf.  bezieht.  Peucker  dage* 
gen  hat  auf  dasselbe  keine  fiücksicht  genommen* 
Es  behandelt  die  Züge  der  Römer  über  den 
Rhein  von  Caesar  bis  Germanicus:  die  späteren 
,  Berührungen  zwischen  Deutschen  und  Römern 
werden  ebenso  wenig  berücksichtigt  wie  die  Kam- 
pfe dieser  mit  den  Gimborn,  mit  den  Germanen 
in  Gallien  oder  was  mit  jenen  Kriegen  gleidi- 
zeitig  an  der  Donau  unternommen  worden  ist: 
der  Titel  ist  also  eigentlich  zu  viel  versprechend. 
Innerhalb  der  gesteckten  Grenzen  behandelt  der 
Verf.  seine  Aufgabe  sorgfältig  und  verständig: 
indem  er  stets  von  den  meist  wörtlich  mitge- 
theilten  oder  übersetzten  Nachrichten  der  alten 
Schriftsteller  ausgeht,  Stellen  und  Worte,  die  in 
ihrer^  Fäbbung  oder  Aublugung  Zweifel  daibieten, 
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genau  erörtert,  die  AuflfassTingen  anderer,  die 
dcDselben  Gegenstand  behandelt  haben,  prüft 
ond  BO  die  eignen  Ansichten  entwidcelt.   £r  hat 
sich  duch  schon  früher  mit  diesen  Fragen  be» 
scfaäftigt,  und  bemerkt,  dass  er  bei  wiederholter 
Prüfung  mehrfach  seine  Meinung  geändert:  in 
eimsfen  wesentlichen  Punkten  aber  bleibt  er  der- 
selben treu,  auch  wo  er  mit  anderen,  man  kann 
wohl  sagen  vorherrschenden  Ansichten  in  Wider^ 
sprach  steht.   Und  recht  äberflengend  sind  seine 
Oariegungen  auch  jetzt  nicht  immer:  mnnche 
Auslegungen  der  Texte  sind  gewagt  oder  künst- 
lich (z.  B.  S.  191  ,  wo  der  Feldherr  mit  seinem 
Stab  in  den  Wäldern  uraherstreifen  soll).  Der 
Verf.  scheint  mir  überhaupt  nicht  ganz  der  Auf- 
gabe Herr  geworden  zu  sein:  die  reehte  Schärfe 
der  £ritik,  die  volle  Sicherheit  in  den  historisch«' 
Mitiquarischen  Fragen,  auf  die  es  manchmal  an- 
kommt, eine  ganz  ausreichende  Kenntniss  der 
Literatur,  der  nicht  bloss  provinciellen  westläli- 
scbeo,  lässt  sich  vermissen:  manches  was  die 
Arbeiten  Ytm  lläUenboff,  Zenss^  J.  Grimm  andi 
fiir  diese  VeriiäHnisse  enthalten,  die  Schrift  von 
Böesell,  über  die  Schlacht  am  Loccumer  Berge 
u.  a  ,  ist  nicht  benutzt. 

Dasselbe  muss  freilich  von  dem  Buche  des 
General  Peucker  gesagt  werden :  seine  Kenntniss 
der  neumii  Arbeiten  ist  eine  noch  nngläcfa  viel 
geringere;  von  der  reichen  Literatur,  die  trieb 
in  neuerer  Zeit  mit  einzelnen  hier  einschlagen- 
den Untersuchungen  beschäftigt,  hat  er  nur  selir 
beschränkt  Notiz  genommen:  weder  die  Schrif- 
ten von  Wietersheims  und  seines  Freundes  v. 
AbendroA.  ooob  die  Verhandhingen  zwischen 
EneOen,  Gtefere  n.  a.  Aber  die  Localitäten ,  die 
W  den  Zügen  des  Di  usus  iu  Betracht  kommen, 
sind  benutzt;  was  Fiedler,  Dederich,  öci^ueideru.a. 
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%ber  die  Anlagen  der  Romer  am  Niederrhein 

u,  s.  w.  untersucht,  ist  wenigstens  nur  sehr  theil- 
weise  ausgebeutet  (von  ScliDeider  kennt  der  Vf. 
nur  die  älter«  Schrift  vom  J.  1845,  nicht  die 
Neuen  Beiträge  vom  J.  1860);  in  der  Darstel- 
lung der  Kriege  auf  Gallischem  Boden  sehe  ich 
weder  Momrasen  noch  Göler  zu  Bathe  gezogen. 
Allerdings  führt  der  Verf.  nur  ausnahmsweise 
neuere  Autoren  an,  fast  nur  Kolils  geographi- 
sche Werke,  dann  Mones  Badische  Urgeschichte, 
Ledeburs  Bructerer,  deren  Ansichten  er  als  bI- 
diere  Ergebrnsse  eich  aneignet,  und  ein  paar 
Monographien.  So  sind  manche  Irrthümer  nicht 
vermieden;  in  der  Auffassung  und  Darstellung 
macht  sich  überall  ein  älterer  Standpunkt  gel- 
tend: in  römischen  und  deutschen  Dingen  bleibt 
das  Buch  um  mehrere  Decennien  zurück*).  Da- 
gegen hat  der  Verf*  sich  denn  bemüht,  auf  Gnmd 
der  Quellen  selbst  und  unter  Heranziehung  des* 
scn,  was  sich  zu  ihrer  Erläuterung  anderweit 
beibringen  lässt,  eine  ausliihrliche  und  zusam- 
menhängende Darstellung  der  Kriege  zwischen 
Deutschen  und  Körnern  zu  geben.  Der  Titel 
drückt  auch  hier  nicht  recht  aus,  was  das  Buch 
wirklich  enthält:  er  verspricht  diesmal  zuwenig: 
denn  nicht  bloss  die  Schlachtfelder  oder  Schlach- 

*)  So  werden  Germania  inferior  und  superior  als  Pro- 
vinzen bezeichnet  (S.  190)  :  Agrippa  gründet  die  Colonia 
Ubiorum  (S.  185);  in  einer  bekannten  Stello  des  Florus 
ist  Gesonia  (statt:  Gesoniacum)  gelesen  und  gar  nicht  auf 
andere  Erklärungen,  die  von  den  Rheingeo-enden  pfanz 
absehen,  Rücksicht  genommen  (ö.  277);  Deutz  soll  nüt 
dem  Teut  zusammenhängen  fS.  281);  überall  ist  von 
deutschen  Volkerbünden  die  Rede.  Wunderlich  entstellt 
sind  die  Namen  Widda  (Widau)  und  Nordstred  (Xord- 
strand),  vielleicht  durch  Druckfehler,  die  manchmal  recht 
auiYallend  sind  (S.  347:  Erzgebirge  statt  Eggeg.,  S,  350 
Etruäcer  statt  Gheruscer;. . 
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ten,  sondern  alle  auf  die  Kriegführung  bezügli- 
chen Verhaltnisse  sind  historisch  in  grosser  Weit- 
läuftigkeit  behandelt:  ein  langer  Abschnitt  (S. 
206—258)  beschäftigt  sich  z.  B.  mit  den  römi* 
8cheD  Strassen  längs  den  Grenzen  Oermaniras, 
em  anderer  (S.  260  —  293)  mit  den  Befestigun- 
gen am  Rhein.  Dies  und  dass  der  Verf.  auf  die 
ältesten  Zeiten ,  die  Väv^c^  dej-  Bastamen .  der 
Cimbern  und  Teutonen  zurückgeht ,  dann  die 
Kriege  Caesars  in  Gallien  gegen  germaniBche 
Völkerschaften  oder  solche,  die  er  daftlr  hält 
(wie  z.'B.  auch  die  Trevirer),  vollständig  behan- 
delt, macht  es  begreiflich,  dass  der  umfangrei- 
che Band  mir  bis  zu  den  Zeiten,  da  liberins 
den  Oberbefehl  in  Germanien  führte,  gelangt« 
Die  Verschiedenheit  Ton  der  Behandlungsweise 
Beinkings  tritt  sehr  entschieden  herror,  wenn 
wir  z.  B.  sehen ,  dass  dieser  auf  50  Seiten  (S. 
38 — 88)  mit  Drusus  fertig  wird,  während  Peu- 
cker  seiner  Thätigkeit  über  da^  Doppelte  wid- 
met (S.  259  —  388),  ohne  sich  dabei  in  solche 
kritische  Erörterungen  anzulassen,  wie  sie  jener 
fär  nöthig  hält  Statt  dessen  giebt  er  einge- 
bende militärische  Auseinandersetzungen  über  die 
Art  der  Kriegführung,  getraut  sich  aucli  ^vohl  die 
dürftigen  Nachrichten .  die  uns  erhalten  sind, 
durch  Combinationen  zu  ergänzen.  Dass  so  recht 
viel  Interessantes  und  Belehrendes  geboten  wird, 
ist  dankbar  anzuerkennen:  namentlich  in  den 
Tfceilen,  wo  bessere  Berichte  erhalten  sind,  z.B. 
die  des  Caesar,  wird  man  diese  zusammenfas- 
sende und  beurtheilende  Darstellung  mit  Tnter-  \ 
esse  lesen,  wird  auch  gerne  sich  von  dem  kun- 
digen Verf.  belehren  lassen,  wie  die  Deutschen 
Qnd  ihre  Feldherm  damals  schon  nichts  weniger 
A  Toh  oder  ungeschickt  erscheinen ,  sondern 
>ich  al^  gut  geschult  und  wohl  erialuen,  alb 
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M^ter  einer  gewidsen  EriegskaiiBt  bewähreo. 

Aber  nicht  eeUen  scheint  doch  des  Guten  etwas 
zu  viel  in  Anwendung  niilitiirisch  -  technischer 
Auffassung  zu  if^eschphen.  Wenn  die  Siganibern 
einmal  einen  ihrer  Einfälle  in  Gallien  machen^ 
so  heisBt  es  (S.  333):  »sie  entschlossen  sich  zu 
der  an  und  flir  sich  militörifiteh  richtigen  Mas»» 
regel  einer  durch  einen  kräftigen  Ausfall  zu  be- 
wirkenden näheren  ßecognosciiuiig  und  Bekam* 
pfung  der  Dispositionen  der  feindlichen  Ein»  ' 
Schliessung«.  Oder  der  Verf.  wagt  Vermuthun- 
gen,  denen  doch  alle  solide  Grundlage  fehlt. 
Vom  letzten  Feldzug  des  Brusus  wissen  wir  nur, 
dass  er  erst  zu  den  Chatten,  dann  zu  den  Sue- 
ben und  weiter  zu  den  Cheruskern  führte;  aber 
Hr  General  Peucker  meint  es  wenigstens  wahr- 
scheinlich machen  zu  köuuen,  dass  das  Yordnn* 
,  gen  das  römischen  Heeres  in  drei  Colonnen  er- 
folgte, die  linke  FUlgel-  Colonne  in  den  Thälem 
der  Nidda,  Nidder  und  Wetter  etc.,  die  mittlere 
Colonne  im  lünzigthale,  die  rechte  Flügelcolonne 
im  Mainthale,  erst  hätten  die  beiden  letzteren, 
dann  alle  drei  sich  ia  den  Gebieten  zwischen 
Fulda  und  Werra  Terednigt.  Das  sind  Spiele 
der  Phantasie,  die  als  üebungsaufgabea  för 
junge  üfficiere  am  Platz  sein  mögen,  aber  nicht 
in  ein  historisches  Werk  gehören.  Und  leider 
nehmen  sie  recht  viel  Raum  ein. 

Wie  in  ihren  Methoden,  gebm  axuii  in  ihren 
Kesultaten  die  beiden  Darstellimc^n,  die  ioh  hier 
amsammengestellt  habe,  oft  auseinander,  nattenifc- 
lich  was  die  Bestimmung  der  Oertlichkeiteu  be- 
triift.  So .  um  wenigstens  eins  hervorzuheben, 
sucht  Peucker  mit  Ledebur  u.  a.  das  viel  ba- 
sprodiene  Aliso  in  der  Nähe  von  liesbonif  Rein- 
king  bei  Hamm  am  Eüufluss  der  Abse  in  die 
Lippe.*  Dies  ist  ein  Onuptpunkt  in  der  Schrift 
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des  letzteren,  und  damit  hängt  auch  die  Ansicht 
zusamiuen,  die  er  über  das  Varianische  Schlacht- 
feld vertheidigt,  indem  dasselbe  nicht  am  Osning, 
sondern  in  der  Gegend  Ton  Beckum  nachgewie- 
sen werden  soll,  woiür  namentlich  die  Angabe 
des  Tadttts  Ann.  I,  59,  die  es  zwischen  Ems  nnd 
Lippe  zu  setzen  scheint,  geltend  gemacht  werden 
kann.  Aber  erledigt  ist  die  Sache  nicht,  und  gerade 
hier  wird  man  gerne  die  Ansichten  des  kriegs- 
kondigen  Generals  hören.  Hoffen  wir,  dass  er 
imm^  mehr  bedacht  ist  festen  Boden  unter  den 
Füssen  za  behalten  und  sich  mit  allem  bekannt 
zu  macheu,  was  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  ge- 
hört. Dann  werden  wir  mit  doppeltem  Dank 
die  Fortsetzung  eines  Werkes  begrüssen,  das 
durch  lebendige  Darstellung  und  patriotischen 
Sinn  sich  aof^  beste  auszeichnet  nnd  wohl  dazu 
dienen  kann ,  Verständniss  und  Liebe  für  diesen 
Theil  der  deutschen  Geschichte  in  weiteren  Krei- 
sen  zu  erwecken. 

G.  Waitz. 


Verzucli  einer  physiologischen  Pa- 
thologie der  Neryen.    Von  6.  Valentin, 

Erste  Abtheilung.  Allgemeiner  Theil.  Leipzig 
11.  Heidelberg.  C.  F.  Winter'sche  Verlagshand- 
lung.  JIÖ64.    VIII  u.  320  S.  in  Octav, 

» 

Die  Einleitung  (S.  1  —  22)  beschäftigt  sich 
mit  dem  Verhältniss  der  naturwissenschaftlichen 
Obciplinen  untereinander  und  zur  Physiologie, 
ittfahrlieh  wird  die  Metbode  der  kleinsten  Qua* 
drate  besprochen.   Wie  einst  Encke  sagte,  kum 
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dieselbe  immöglich  ungenaue  Beobachtungen  zum 
Bange,  von  genauen  erheben.  Wenn  man  eine 
groGset  Zahl  von  guten  Beobachtungen  besitzt,  so 
ändern  sich  bekanntlich  die  Durchscbnütsgrössen 
nur  in  geringem  Grade,  je  nachdem  man  alle 
zu  Gebote  stehenden  Werthe  für  die  Bestim- 
mung der  Näheruiigsgrössen  benutzt,  oder  eine 
beliebige,  verhäitnissmässig  kleine  Anzahl  hin- 
weglässt.  Dieses  gibt  ein  Bestimmungsmittel,  ob 
eine  Beobachtungsreihe  für  eine  gewisse  Folge-- 
rung  hinreicht  oder  nicht.  Jede  Annahme  ge- 
stattet einen  erträglichen  Fehler  oder  einen 
grössten  Irrthum,  debsen  Anwesenheit  die  Eich- 
tigkeit  des  Schlusses  nicht  gefährdet.  Man  kann 
erst  dann  den  wahrscheinlichsten  Werth  einer 
Beobachtnngsreihe  für  eine  Folgerung  verwer- 
then,  wenn  die  Gesammtsumme  und  die  um 
kleine  Grössen  verminderten  Mengen  der  Einzel- 
fälle wahrscheinlichste  Gl  Gösen  lieiein,  deren  Un- 
terscliiede  den  Werth  des  erträglichen  Fehlers 
nicht  überschreiten.  Viele  medicinische  resp. 
statistische  Schlusssätze  *  beruhen  auf  Erfahrungs- 
reihen,  welche  diese  Prüfung  nicht  aushalten, 
Von  Nutzen  ist  es,  diese  Sachlage  wieder  ein- 
mal zu  betonen. 

Es  bildet  ein  stilles  Zeugniss  des  Fortschrit- 
tes, dass  man  zur  Zeit  keine  »exacte«  Bichtung 
der  Physiologie  mehr  irgendwelchen  anderen  Rich- 
tungen gegenüberstellt.  Dieser  Fortschritt  ist 
freilich  kaum  10  Jahre  alt.  Heutzutage  ist  das 
Streben  nach  Exactheit  bei  jedem  Beobachter 
selbstverständlich  und  die  Frage  nur  die ,  wie 
weit  derselbe  billigen  Anforderungen  Genüge  zu 
leisten  yermocbt  hat.  Wie  im  Leben,  so  zeich* 
net  sich  auch  in  der  Wissenschaft  der  niedere 
Standpunkt  durch  den  Aberglauben  aus ,  der 
heute  einen  persönlichen  oder  saciüiclien  Götzen. 
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auf  den  Thron  erhebt  und  ihn  morgen  vin-gisst, 
der  unmögliche  Dinge  als  die  Ergebnisse  der 

höch^^ten  Leistungen  bewundernd  anuinmit ,  der 
ganz  anderen  Ursachen  angehörende  Folgen  ei- 
nem einzigen  EingrüTe  zuschreibt ,  weil  man 
nur  diesen  kennt ,  der  rathlos  im  Beobachten  nnd  - 
ämdeln  die  Zustände  weder  genau  noch  in  an- 
derer Weise  als  tappend  nnd  gewissermassen 
nach  Laune  verfolgen  kann.  Die  denkenden  Aerzte 
fordert  der  Vf.  zur  Beurtheilung  auf,  ob  untl  m 
welchem  Umfange  diese  Worte  auf  den  Zustand 
der  theoretischen  Medicin,  wie  fast  aller  Fächer 
der  praktischen  Heilkunde  passen. 

Die  Physiologie  hat  offenbar  die  Aufgabe  die 
in  den  Organismen  ablaufenden  Processe  mit 
allen  Mitteln  der  Physik  und  Chemie  ohne  jede 
weitere  Nebenrücksicht  zu  verfolgen.  Sie  ist 
ihrem  Wesen  nach  angewandte  Physik  und  Che- 
mie und  erhält  hierdurch  den  Rang  einer  theo* 
retischen  Naturwissenschaft,  für  wdche  streng- 
formulirte  Ausdrücke  der  Gesetze  iind  matlie- 
matische  Theorieen  der  Erscheinungen  das  letzte 
Ziel  sind.  Die  Lehre  von  den  elektromotori- 
schen Eigenschaften  der  Muskeln  und  der  Ner- 
Ten  bildet  nun  zum  Beispiel  eine  Zierde  der 
naturwissenschaftlichen  Physiologie.  Sie  hat  aber 
keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  irgend  einen 
praktischen  Zweig  der  Heilkunde,  nicht  einmal 
aul'  die  gegenwärtig  so  ausgedehnte  Anwendung 
findende  Elektrotherapie.  Andererseits  interes- 
sirt  die  Mechanik  der  Wirkungen  der  Gifte  (zu 
denen  alle  wirksamen  Arzneien  gerechnet  wer- 
den sollen;  füi  jetzt  mehr  den  Arzt  als  den  Na- 
turforscher. Je  nachdem  nun  die  Darstellung 
mehr  die  reii^  naturwissenschaftliche  oder  die 
Srztliehe  Seite  der  Physiologie  berücksich- 
tige, wird  eich  die  Physiologie  nach  dem  Prin* 
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dp  der  Theiltiiig  der  Arbeit  in  eine  naturwis- 
genschaftlicbe  und  eine  ärztliche  Physiologie  zer- 
spalten. 

Es  ist  möglich,  dass  der  Verf.  mit  dieser 
Voraussage  Recht  behält.  Je  grösser  die  Zahl 
und  die  Sicherheit  der  mit  feinen  physikalischen 
HülfiBinitteln  angestellten  Beobachtungen  am  Thier* 
körper  ivird,  je  mehr  die  mathematiadie  Behand- 
lung der  erbutenen  Resultate  als  immi^änglich 
sich  herausstellt,  um  so  grösser  wird  Dotorisch 
auch  die  Anzahl  der  Aerzte,  welche  aussagen, 
dass  mit  der  Kenntniss  aller  jener  Erscheinun» 
gen  und  der  Gesetze,  nach  denen  sie  vorlhufig 
erklärt  werden,  ffir  die  Praxis  absolnt  Nichts 
anzufangen  sei.  Nioht  nur  dass  sie  gegenwärtig 
nicht  direct  dafür  verwerthet  werden  können, 
was  unbedingt  zugegeben  werden  muss,  soiukrn 
dass  sie  auch  ihrer  inneren  ^atur  nach  iür  di^ 
Kenntniss  und  das  VerständnisB  der  am  Kran- 
kenbette wahrzunehmenden,  Tiel  gröbereti  Er« 
Bcbeinungen  niemals,  auch  in  Znkuift  nicht,  in 
Frage  kommen  können ,  wird  von  Aerzten  be- 
hauptet, welclie  nicht  minder  gute  Praktiker  sind, 
.  als  sie  eifrigst  allen  Fortschritten  der  theoreti- 
schen Medidn  zu  folgen  pflegen.  Wir  sehen 
dabei  ab  yon  jenem  grossen  Theil  des  ärztUolien 
Publicums  dessen  fanatischer  Hass  gegen  die 
mathematische  Zeichensprache ,  wie  A.  Fick  es 
ausdrückte ,  nur  zu  bekannt  ist.  Es  liegt  je- 
doch auf  der  Hand ,  dass  der  mit  allen  mögli- 
chen Gegenständen  überhäufte  Mediciner  sich  in 
diesen  Dingen  schon  aus  Mangel  an  Zeit  keine 
wirklich  Nutzen  bringende  Kenntniss  verschafien 
kann.  Die  oberflächlich  anerelernten  Daten  sin<l 
vergessen,  noch  rrjscher  als  sie  erworben  wur- 
den, sobald  der  äussere  Anlass  sich  damit  zu 
beschäftigen  lunweggeMlen  ist    Hat  aber  der 
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Eine  oder  Andre  sich  einmal  aus  eigenem  An- 
triebe gründlichere  physikalische  und  mathema- 
tische Vorkenntnisse  verschafft ,  oder  i&t  der 
Heisshnnger  nach  chemischem  Wissen  fiber  ibn 
gekommen ,  so  sind  bei  jetziger  Sachlage  diesel* 
ben  fähigen  Köpfe  dann  meistens  gründlich  dazu 
verdorben  ,  ferner  noch  auf  dem  Flugsande  der 
pathologischen  und  therapeutischen  Theoneen 
sich  zu  bewegen. 

Dem  Hangel  an  Zeit  kann  abgeholfen  werden. 
Die  Hauptediwierigkeit  liegt  aber  darin,  dass 
das  Verständniss  der  einschlagenden  Lehren  der 
normalen,  wie  der  pathologischen  Physiologie  (der 
sogenannten  allgemeinen  Pathologie)  desshalb 
nur  sehr  unvollkommen  erreicht  wird ,  weil  so 
gut  wie  gar  keine  physikalische  und  mathemati- 
sche Vorbildung  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
Medicin-Studirenden  auf  manchen  Universitäten 
vorausgesetzt  weiden  kann.  Hier  liegt  offenbar 
der  Schwerpunkt  der  ganzen  Angelegenheit,  und 
es  sind  nur  zwei  Fälle  möglich.  Entweder  die 
Schulbildung  des  künftigen  Mediciners  muss  von 
Grund  ans  eine  andere  werden,  als  sie  bisher 
war ,  und  die  mathematisch  -  naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen  müssen  in  jeder  Beziehung 
(wöchentliche  Stundenzahl,  Qualität  der  Lehrer, 
äussere  Ausstattung  der  Vorträge,  Maturitäts- 
Ezamina  u.  s.  w.)  in  den  Vordergrund  treten. 
Oder  der  Verf.  wird  in  nicht  zu  ferner  Zeit  Recht 
bekommen,  was  ßef.  natürlich  für  ein  Unglück 
halten  würde:  es  wird  sich  eine  Art  von  rh>^--ik 
der  Organismen  absondern,  die  mit  den  exact 
zu  bestimmenden  Vorgängen  im  lebenden  Thiere 
sich  wesentlich  beschäftigen,  und  um  welche  der 
künftige  Praktiker  sich  principmässig  so  wenig 
als  irgend  möglich  bekiiiüüi ein  wüide.    So  wie 

8 


Digitized  by  Google 


26         Gött.  gel.  Ana.  1865.  Stück  1. 


die  Sache  ist,  kaini  sie  nicht  bleiben;  es  ist 
möglich,  die  augedeuteten  praktischen  Gonse- 
4meiizen  noch  einige  Jahre  hinauszuBchieben, 
aber  nur  zum  Sdiaden  der  Fachmänner,  der 
Praktiker  und  der  Wissenschaft  selbst.  Entwe- 
der die  Medicin  wird  angewendete  Physik  und 
Chemie  ,  oder  sie  bleibt  eine  i  eine  Erfahrungs- 
wissenschaft,  welche  einige  Kenntniss  aus  allen 
möglichen  oder  doch  möglichst  vielen  sonstigen 
Wissenschaften  voraussetet  —  dne  dritte  Wahl 
gibt  es  nicht. 

Der  Verf.  will  nun  unter  physiologischer  Pa- 
thologie eine  Behandlungsweise  der  ärztlichen 
Physiologie  verstanden  wissen,  die  der  prakti- 
schen Heilkunde  Mittel  darbietet,  naturwissen- 
schaftlichere und  daher  fruchtbringendere  For- 
schungs-  und  Erkenntnisswege  zu  betraten.  Man 
üiuss  dann  zwei  Hauptpunkte  im  Auge  behalten. 

Die  möglichst  genaue  Beobachtung  der  Er- 
scheinungen bildet  die  vorzüglichste  Grundlage 
aller  Folgerungen.  Sie  wird  um  so  befriedigen- 
der ausfallen ,  je  schärfer  man  die  Verhältnisse 
ausdrücken ,  je  bestimmter  man  sie  also  in  Zah- 
len wiedergeben  kann.  Die  UnvollständigkeiL  der 
gegenwärtigen  Untersucliungsweihe  des  Kranken 
und  die  unbereclitigten  Schlüsse  auf  einer  unzu- 
reichenden Grundlage  erklären  zum  Theil  den 
dem  Naturforscher  so  ungenügend  scheinenden 
Zustand  der  heutigen  Heilkunde.  Die  Physiolo- 
gie kann  die  mannigfachsten  Mittel  zu  genaueren 
Auönje&sungen  und  so  die  Möglichkeit  einer  bes- 
seren Erkenntniss  der  Beschaffenheit  und  der 
Veränderung  der  Leidenszustände  an  die  Hand 
geben.  Die  ärztliche  Diagnostik  wird  allerdings 
durch  die  Benutzung  derselben  verwickelter  wer- 
den.  Der  Praktiker  darf  aber  nicht  vergessen, 
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dass  bleibende  FrBehte  auf  keinem  WisBensge- 

biete  ohne  mühbame  Aussaat  geerntet  werden. 

Das  pathologische  Experinjent  evzcwfxt  eine 
Krankheit,  deren  erste  Ausgang.sbediiigung  man 
kennt.  Dieser  ümstaTid  lässt  oft  die  Folgezu- 
stände ridiitiger  benrtheUen ,  als  die  Leiden  des 
Menschen,  deren  arsächUehe  Beziehungen  zu  ei- 
nem grossen  Theile  verborgen  bleiben.  Man 
kann  häutig  die  Eigenschaffen  der  kiaulcen  Ge- 
bilde oder  Vorgänge  in  ihieren  vollständiger  und 
mit  feineren  Hülfsmitteln ,  als  in  dem  lebenden 
Mensehen  nntersuoben.  Solche  Forschungen  ge- 
statten Rfickschlfisse  auf  Erscheinungen,  die  dem 
praktischen  Arzte  vorkommen,  ohne  ihm  in  ge- 
nügender Weise  ziii:.<n,i:hch  zu  sein.  Die  Rich- 
tungen, in  denen  Güte  und  andere  tief  eingreifende 
Körper  wirken,  lassen  sich  auf  dem  Wege  des 
Versuchs  am  genauesten  verfolgen. 

De(*  nächste  Abschnitt  (S.  22— 4S)  beschäf- 
tijrt  sich  mit  den  Formbestandtheilen  der  Nerven 
und  Ganglien.  Dabei  sollen  angeblich  nur  die- 
jenigen Thatsachen  betrachtet  werden,  welche 
für  die  Untersuchung  regelwidriger  Zustände 
von  Bedeutung  sind.  Die  in  Extenso  mitgetheil- 
ten  Thatsachen  sind  aber  theilweise  von  garkei<> 
nein  praktischen  Interesse.  Dahin  gehört  die 
auf  8.  23  —  26  und  31  —  37  stattfindende,  weit- 
läuftige  Erörterung  der  bekannten  doppeltbre- 
chenden Eigenschaft  des  Nervenmarks.  Der  an- 
dere Theil  würde  wenigstens  indirect  von  ärzt- 
lichem Interesse  sein,  insofern  es  sich  um  die 
microskopische  Anatomie  des  Nervensystem^  über- 
haupt handelt.  Von  dieser  nimmt  nun  aber  un- 
glücklicher VVeise  die  Darstellung  gar  keine  No- 
tiz. Sie  befindet  sich  noch  genau  auf  dem  Stand- 
punkt des  Jahres  1886.    Alle  seitdem  gemadi- 
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ten  Entdeckungen,  mit  den  Theilungen  der  Ner- 
venfasern angefangen ,  die  für  Eunstproducte  er* 
klärt  werden,  sind  spnrlos  in  Nichts  zurückge- 
sunken. Nicht  eine  einzige  wurde  der  Mühe 
einer  an  manchen  Stellen  so  leicht  ausführbaren 
Nachuntersuchung  gewürdigt.  Die  Darstellung 
kennt  nicht  einmal  die  blassen  Nerveniasern  der 
sympathischen  Stämme,  nicht  einmal  die  Ner- 
venendigung in  den  Vater'schen  Eörperchen.  Sie 
steht  noch  auf  dem  Standpunkt  der  Jtjid schlingen, 
welche  bekanntlich  als  Ausgang  fiir  alle  weitere 
Forschung  auf  diesem  Gebiete  gedient  haben. 

'  Nach  diesen  Beispielen  kann  eine  nähere  Be- 
leuchtung des  betreffenden  Abschnitts  als  üb^ 
flüssig  erachtet  werden.  Derselbe  ist  aber  voll- 
kommen werthlos.  Nur  eine  früher  schon  mit- 
getheilte  Eriahrung  verdient,  wie  es  scheint,  Er- 
wähnung. Die  (AussengUeder  der)  Ketina-Stab- 
chen  erweisen  sich  im  polarisirten  Lichte^ als  po- 
sitiv in  Bezug  auf  die  Längsaxe.  Ihr  Charakter 
ist  also  dem  des  Nervenmarks  entgegengesetzt. 

Der  zweite  Abschnitt:  Mechanik  der  Nerven- 
thätigkeit  (S.  43 — 151)  wird  in  der  Einleitung 
ausdrucklich  als  für  die  Bedürinisse  des  Physio- 
logen von  Fach,  nicht  des  praktischen  Arztes 
berechnet  genannt.  Was  sollen  aber  die  Physio- 
logen mit  Erörterungen  anfangen ,  wie  sie  sich 
S.  45  über  die  Irritabilitätslehre  finden?  Aus- 
gehend von  der  Vorstellung ,  dass  die  Muskel- 
contraction  nach  Erregung  der  motorischen  Ner- 
ven nicht  von  einer  Femwirlning  der  letzteren 
abgeleitet  werden  könne,  was  gewiss  unbesswei- 
f^lt  ist,  wird  nämlich  behauptet:  das  die  Unruhe 
der  Nervenmolecüle  nur  einen  kleinen  Bezirk  der 
benachbarten  Muskeltheile  zur  Verkürzung  an- 
zuregen im  Stande  sei.    Da  sich  dessen  unge- 
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achtet  die  Muskelfaser  in  längeren  Strecken  zu- 
sammenziehe, so  kann  dieses  nur  dadurch  ^^^e- 
schehen,  dass  sich  die  Gleichgewichtsstörung  ei- 
nes Maskelquerschnitts  auf  den  benachbarten 
iberpflanzt.  So  wenig  letzterer  Satz  zu  bestrei* 
ien  ist ,  so  wenig  wird  dadurch  die  Fundamen- 
talfrage berührt ,  ob  nämlich  irgend  ein  Muskel- 
absclmitt  auch  ohne  Erregung  seines  anatomisch 
zugehörigen  Nerven  zur  Verkürzung  angeregt 
werden  könne.  Dass  es  aber  experimentell  fest- 
steht, wie  ein  Mnskelabechnitt ,  der  keine  moto« 
rischen  Endplatten  und  folglich  weder  doppelt- 
contoui'irte  noch  blasse  Nervenfaserii enthält  (Ref.), 
dennoch  zur  Contraction  gebracht  werden  kf'mne, 
dass  demnach  die  Haller'sche  Irritabilitätslehre 
durch  den  Versuch  bewiesen  ist,  scheint  dem 
Verf«  unbekannt. 

Es  steht  femer  fest,  dass  nur  Stromesschwan- 
kuiigen ,  nicht  aber  Stromesdichtigkeiten  von 
beständiger  Grösse  Verkürzungen  hervorrufen. 
Wälüt  man  Abgleichungsgeschwindigkeiten  von 
kleinen  oder  massigen  passenden  Werth  en,  so  er- 
halt man  nur  eine  Schliessungs-  und  keine  Oeff* 
nungszuckung  bei  absteigender  und  das  Umge- 
kehrte bei  aufsteigender  Richtung  des  den  Ner- 
ven durchsetzenden  Stromes.  Da  dieses  hei  sehr 
grossen  Stromstärken  nicht  mehi*  der  Fall  ist, 
80  soll  das  Grundgesetz  der  elektrischen  Erre- 
gung mdit  haltbar  sein.  Manche  Leistungen 
des  Froschpräparates  rühren  nur  von  den  Miss- 
haDdliingen  lier ,  die  der  Hüftnerv  bei  seiner 
Isolation  und  Durchs chneidung  erlitten  hat.  Sie 
fehlen  schon,  wenn  man  sich  ähnliche  Präparate 
aus  dem  Kaninchen  oder  dem  winterschlafenden 
MurmdthiOTe  bereitet,  weil  die  dickeren  Hüft- 
nerven  dieser  Oesofaöpfe  mehr  yertragen  können. 
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Fasst  man  Alles  zusammen,  so  ergibt  sidi, 
dass  die  Nerven  und  Muskeln  nicht  die  einzigen 
Thiergewebe  sind,  welche  sich  durch  bedeutende 
elektromotorische  Kräfte  auszeichnen,  obgleich 
freilich  der  bei  weitem  grösste  Theil  derselben 
ihnen  beträchtlich  nachsteht.  Eine  bestimmte 
Richtung  des  Nerven-  und  des  Muskelstroms  ist 
kein  wesentliches  Bedingungsglied  Aear  lebendi* 
gen  Leistungen,  da  die  ümkehrung  der  regel- 
rechten Stromesrichtung  den  Eintritt  der  Ner- 
venerregung oder  Mubkelverkürzung  nicht  noth- 
wendigerweise  ausschliesst ,  und  die  Thätigkeit 
ausnahmsweise  von  einer  positiven  statt  einer  - 
negativen  Schwankung  des  Nerven*-  oder  des  Mus- 
kelstromes  begleitet  sein  kann.  Der  Elektroto- 
nus  bildet  nur  den  Ausdruck  der  Beweglickeit 
uud  der  Wechselwirkinig  der  Nervenmolecüle, 
steht  aber  sonst  in  keiner  unmittelbaren  Bezie- 
hung  zu  den  lebendigen  Wirkungen  der  Nerven. 
Er  kann  in  faulenden  oder  entarteten  Nerven 
wiederum  stärker  werden,  sobald  eine  Umwand- 
luDgsstufe  des  Markes  eintritt,  welche  eine  ent- 
sprechende grössere  Beweglichkeit  der  Molecüle 
zur  Folge  hat.  Ist  er  geschwunden,  so  gelingt 
es  bisweilen  ihn  durch  dm  Einfluss  der  Erwär- 
mung oder  der  elektrischen  SdUage  abermals 
hervorzurufen.  Die  Nerven wirkung  und  die  Mus- 
kelverkürzung  setzen  zwar  nur  als  Regel  eine 
solche  Massenbescbaäenheit  voraus ,  dass  der 
Nerven«  und  der  Muskelstrom  in  einer  der  bei- 
den entgegengesetzten  Bichtungen  vorhanden  sei 
und  eine  Schwankung  desselben  im  Augenblicke 
der  Thätigkeit  auftrete.  Da  sie  aber  bei  beiden 
entgegengesetzten  Richtungen  möglich  bleiben, 
so  lässt  sich  annehmen ,  dass  sie  auch  bei  dem 
allmäligen  zeitlichen  Uebergang  der  einen  in 
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dk  anderOf  also  auch  bei  dem  Nullpunkte  die- 
ser Art  Ton  StxomeBrichtiuigeii  möglich  bleiben. 
AUe  elektriflohen  Aussenwirkungen,  der  Strom 

und  die  Veränderlichkeit  desselben  können,  frei- 
lich in  schwächerem  Grade,  aiiftieten.  wenn  kein 
uns  zu  Gebote  stehendes  ^izmittel  die  Lebens- 
leistungeil  mehr  henrorzurufen  vermag;  Man 
ueht  lueraHs,  dass  die  elektrischen  imd  die  le- 
bendigen Eigeneohaften  hin  und  wieder  aus  ein* 
andergehen,  eine  Erscheinung,  die  bei  der  Be- 
trachtung der  ReizrersTirhe  noch  von  einer  an- 
deren Seite  her  bestätigt  werden  kann.  Die  Kicb- 
tüDgeE  der  elektrischen  Ströme,  die  nnaeren  ge- 
genwärtigen PrSfuiigsmitteln  allein  zugänglich 
sind,  können  daher  keine  entscheidende  Anhalts- 
punkte für  die  Beurtheilung  der  Lehenswiikuu- 
gen  liefern.  Mau  darf  also  die  Nervenkräfte  nicht 
ohne  Weiteres  als  elektrische  ansehen.  Die 
Scdiwanipuigen  d^  elektromotorischen  Wirknn- 
gen  währeiid  der  Thätigkeit  der  Nerven  und  der 
Muskeln  bilden  nur  eine  der  Nebenfolgen,  mit- 
hin einen  einseitigen  und  unvollständigen  Aus- 
druck der  Molecularveränderungen ,  welche  im 
Augenblicke  der  Wirkungen  durchgreifen  und 
die  Besohi^nb^t  det  Trä^  vielseitiger  wech- 
leb  laeseii*  Selbst  genaue  quantitative  Bestim- 
mungen der  Grössen  der  elektromotorischen  Kraft 
der  Nerven  oder  der  Muskehi  werden  wahrschein- 
lich nicht  mit  Schärfe  anzeigen,  ob  diese  Theile 
durch  mochanische  Misshandlung,  durch  Kälte 
od«  durah  wiederhoUie  alektrkche  Schläge  ge-  ^ 
schwächt  worden,  ob  sie  in  Todten-  oder  in 
Wärmestarre  verfallen  sind,  ob  das  Nervenmark 
noch  gar  nicht  sichtlich  geronnen  ist,  die  ge- 
wöhnliche laltige  oder  feinkörnige  Gerinnung  dar- 
biete   fiif»  eudi^iMtoohe  Untersuchung  der 
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die  Muskeln  umgebenden  Gasraassen,  der  unmit- 
telbare Anblick  und  die  microBkopische  Pruiuiig 
belehren  in  dieser  Hinsicht  Tollständiger. 

Dass  die  hier  aufgestellten  Sätze  den  sonst  auf 
dem  Gebiete  der  thierischen  Elektricität  geltenden 
mehr  oder  weniger  vollständig  widersprechen,  liegt 
auf  der  Hand.  Das  Grundgesetz  iür  die  Nervener* 
regung  läset  sieb  falgendermassen  (S.  109)  for- 
muliren.  Nennt  man  den  Verlust  an  lebendige!^ 
Kraft ,  der  die  Fortpflanzung  der  Erregung  be- 
gleitet, den  nachträglichen  Widerstand,  und  die 
Krregungsgrösse,  welche  an  dem  thätigen  End* 
Organ,  den  Muskelfasern,  oder  den  die  Empfin- 
dung vermittelnden  Ganglienkugeln  anlangt,  die 
wirkende  Erreguiigsstärke,  so  lässt  sich  nadi 
dem  früher  Dargestellten  sagen,  dass  diese  letz- 
tere dem  Producte  der  durch  die  Dauer  und  die 
lebendige  Kraft  des  Stoffes  gemessenen  Beiz- 
stärke  und  einer  von  der  nrsprfinglichen  Beschaf- 
fenheit der  unmittelbar  erregten  Nervenstrecke 
und  der  des  Erregers  abhängigen  Function  der 
Summe  der  getroffenen  iMarkeiemente ,  getheilt 
durch  die  Summe  des  iiinei  en,  des  äusseren  und 
des  nachträglichen  Widerstandes  der  Markmasse 
gleicht.  —  Dass  hiernach  die  gesuchte  wirkende 
Erregungsstärke  mit  unseren  jeteigen  Hülfsmitteln 
unbestimmbar  sein  wurde,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Das  dritte  Capitel  fS.  151— 320)  handelt  von 
der  Ausmessung  der  Nervenwirkungen.  An  vie- 
len Stellen  verfällt  darin  die  Darstellung  in  den 
oft  gerügten  Fehler,  der  die  Hauptschuld  trägt, 
wenn  die  ezacte  Methode  sich  unter  den  Aerz- 
ten  keiner  grossen  Anerkennung  zu  erfreuen  bat: 
nur  immer  recht  viel  messen  zu  wollen,  gleich- 
viel mit  welchen  Mitteln  und  zu  welchen  Zwecken. 
Als  ob  darin  das  unterscheidende  Merkmal  der 
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heutigen  Physiologie  läge,  und  als  ob  man  nicht 
ganz  exacte  z.  B.  physikaUsche  oder  chemische 
Entdeckungen  machen  könnte,  ohne  einen  einzi- 
gen messenden  Versuch  anzustellen.  Der  erste 
Absatz  charakterisirt  diese  Art  von  vermeint- 
licher Exactheit  am  schlagendsten;  es  wird  näm- 
lich vorgeschlagen  durch  Messungen  zu  bestim- 
men ,  in  wiefern  die  Muskelfasern  dnrdi  die  Tod« 
tenstarre  undurchsichtiger  werden. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  151  =-228)  bespricht 
die  Muskeln  und  motorischen  Nerven  und  zwar 
zunächst  die  Bestimmungen  ihrer  Leistungen 
durch  physiologische  Beobachtungen  und  Ver- 
Buche  (S.  151—218). 

Die  Arbeitsgrosse  des  fhätigen  Muskels  muss 
mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  bestimmt  werden, 
während  welcher  ein  Gewicht  auf  eine  bestimmte 
Höhe  gehoben  wurde.  Man  kann  den  Arbeits- 
werth in  Grammen -Centimeter-Secunden  aus- 
drücken. Indessen  hat  ein  Muskel ,  der  das 
gleiche  Oewicht  auf  der  gleichen  Höhe  doppelt 
80  lange  hält,  als  ein  anderer,  doch  verhältniss- 
mässig  mehr  als  den  doppelten  Arbeitswerth  ge- 
leistet, wegen  des  zu  berücksichtigenden,  aber 
freiUcb  nicht  scharf  zu  präcisirenden  Einflusses 
der  Ermüdung. 

Gelegentlich  wird  aufmerksam  gemacht  auf 
die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Scalentheile, 
durch  welche  die  Entfernung  der  InductionsroUe 
von  der  inducirenden  eines  Schlitten-Elektromo- 
tors gemessen  werden  kann ,  keine  unter  sich 
immittelbar  yergleichbaren  Zahlen -Werthe  lie- 
fern, um  die  physiologische  Thätigkeit  des  In- 
ductionsstromes  auszudrücken.  Eine  Menge  von 
detaillirten  Beschreibungen  einzelner  zu  beson- 
deren Zwecken  construirter  Apparate,  einzelner 
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Experimente  und  abschweifender  Erläuterungen 
aus  dem  Gebiet  der  Mechanik,  Physik  etc.  füllen 
diese  Unterabtheilung.  Die  folgende  (S*  2 iö — 22Ö) 
beschäftigt  sich  mit  Untersucmiiigeii  an  dem  un- 
yersehrten  Menschen  unter  regelrechten  oder 
krankhaften  Verhältnissen.  Es  -wird  vorgeschla- 
gen dieselben  Methoden  der  Aufzeichnung  zu 
benutzen,  welche  die  Arbeitsleistungen  der  Frosch- 
muskeln  unter  bestimmten  Verhältnissen  zu  mdB- 
sen  geeignet  sind.  En  ist  dabei  übersehen,  dass 
die  letstere  Bedingung  am  lebenden  Menschen 
nicht  erfüllt  werden  kann.  Die  Electrotherapie 
vermag  weder  einen  einzelnen  Muskel  noch  einen 
einzelnen  Nerven  isolirt  zu  reizen,  uud  mithin  « 
können  messende  Versuche  ]i;eine  unter  sich  ver* 
gleichbaren  Werthe  üefem. 

'Untersnobt  man  Fälle  von  FadaUs^Lähmang, 
die  eine  Abnahme  oder  den  Verlust  des  Verkür- 
zungsvermögens unter  dem  Einüusb  der  Induc- 
•  tionsströme  zeigen ,  so  ergibt  sich  jedes  Mal  eine 
sehr  deutliche  Schliessungs-  und  Oefinungs^uckong^ 
wenn  man  einen  schwachen  Kettenstrom  anwen* 
dei  Tritt  Besserung  der  Parese  ein,  so  gewin- 
nen wiederum  die  Inductionsstrome,  wie  es  auch 
im  normalen  Zustande  der  Fall  ist,  das  lieber- 
gewicht  über  die  Kettenströme.  Was  sonst  noch 
Ton  Bestimmungen  an  Muskeln  unter  pathologi- 
Bchm  Verhältnissen  vorgeschlagen  wird^  Imh 
schränkt  sieh  auf  die  Stärke  mancher  Muskel- 
Verkürzungen,  auf  die  sogenannte  innere  Muskel- 
arbeit, d.  h.  die  aui  die  Einheit  der  Zeit  und 
des  Weges  bezogene  Leistung  beim  Geh^  auf 
ebenem  Boden,  und  endlich  auf  die  Anweisung 
ans  etwaigen  offenen  Wunden  gelähmter  Theile 
kleine  Muskel**  oder  Nerven«  (1)  Stücke  m  entneh- 
men, um  daian  den  Durchsiol^tigl^extsgrad ,  ^ieu 
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Elasticitätsmodal ,  die  doppoltbrechenden  und 
electromotcMischeii  £igeii8cfaaflen  quaatilatiy  zu 
bestimmen. 

Die  Leistiuigeii  der  gesunden  und  kranken 

Empfindungsnerven  (S.  228^ — 320)  werden  nach 
den  einzelnen  Sinnen  abgeharid  (lt.  Was  die  Läh- 
mungen der  Emptindungsnerven  anlangt,  so  könnte 
man  doch  die  auf  Reizungen  eintretenden  Ke« 
flexbewegungen  ihrer  Grösse  und  Zeitdauer  nach 
bestimmen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  man  die  In- 
tensität der  Reize  unter  sich  vergleichbar  ma- 
chen soll.  Auch  conjplicirtere  Reflexbewegun;:en 
wie  Niesen,  Husten,  Erbrechen  etc.  köonte  man 
zu  messen  versuchen. 

Nach  dem  Verfahren,  dessen  man  sich  be- 
diente mittelst  eines  Fechner'schen  Schallpen- 
clels  die  Festigkeit  des  Scblafes  ausziimitteln, 
konnte  man  auch  die  Leist ini<^sfähigkeit  eines 
kranken  Gehörsinns  zu  ermittein  suchen.  Was 
die  Massformel  der  Empfindungen  von  Fechnet  • 
anlangt,  so  bemerkt  Verf.  dass  Herbart  bereite 
1812  für  die  Aenderung  der  Empfindliohkeit  der 
Wahrnehmung  DiffereiitiMlizleichungen  aufwiest t  Ut 
hat,  deren  Integration  l^xpoiientialiunctionf  irnnz 
ähnlicher  I^orm  hefert.  Für  die  beginnenden 
Parapl^peen  könnte  die  Befestigung  eines  Pin- 
sd^  in  senkrechter  Richtung  auf  dem  Kopfe  ei- 
nes aufrecht  stehenden  Menschen  dazu  dienen 
die  ohne  Zweifel  beträchtlichen  Schwankungen 
desselben  auf  einer  wagrecht  an  den  I'msel  ge- 
haltenen berussten  Platte  abzu7^ichnen.  Was 
die  Bestimmung  des  Banmsinnes  der  Haut  he* 
trifit,  so  verdimt  die  Methode  Volkmanns  Be- 
rfioksichtigung.  Es  soll  danach  mit  der  gross« 
ten  Entfernung  bei  der  man  nur  einen  Punkt 
luhlt  angefangen  werden,   dann  schreitet  man 
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zu  immer  bedeutenderen  Entfernungen  fort,  bis 
der  entschiedenste  Eindruck  zweier  gesonderter 
Punkte  zum  Vorschein  kommt  und  kehrt  dann 
mederum  allmäUg  zu  der  Entfernung  des  un- 
zweifelhaften Einfachfuhlens  zurück.  Solehe  Be- 
obaclituugsreihen  können  dann  wahrsclieinliche 
Mittelwerthe  und  ein  genaueres  Urtheil  über  die 
Irrthumsgrössen  mögiicli  machen. 

Im  üebrigen  bietet  der  Abschnitt  nur  ein 
Excerpt  der  verschiedenen  Leistungsfähigkeiten 
der  Hautnerven  und  Angaben,  wie  man  dieselbe 
quantitativ  bestimmt  hat  oder  doch  in  patholo* 
giechen  Fällen  bestimmen  könnte. 

Dasselbe  gilt  auch  vom  Geschmack  (S.  252 
bis  254).  Die  homöopathischen  Mischungen  wür- 
den über  die  Stärke  des  Geschmackvermögens 
Auskunft  geben. 

Beim  Geruehsinn  (S.  255 — 257)  kann  man 
Moschus  oder  Schwefelwasserstoff  anwenden  um 
eine  echte  Anodynie  herauszufinden.  Da  man 
die  Quantitäten  nicht  kennt,  die  Ton  emem  rie- 
dienden  festen  Körper  in  der  Zeiteinheit  fort^ 
gehen,  so  ist  es  vortheilLafter  mit  Gasen  zuar- 
beiten. Diese  füllt  man  in  kurze  Therniometer- 
röhren  von  bekanntem  Gubikinhait,  legt  sie  in 
mit  atmosphärischer  Luft  gefüllte  möglichst  grosse 
Flaschen,  deren  Gubikinhait  ebenfalls  bwannt 
ist,  und  zerbricht  durch  Schütteln  der  Flasche 
die  dünnwandige  Kugel  des  Thermometers.  Auf 
diesem  Wege  kann  man  sich  fast  beliebig  ver- 
dünnte Gasbeimischungen  verschaöen. 

Bei  dem  Gehörorgan  (S.  257—269)  wird  dar- 
auf hingewiesen,  dass  die  Entfernung  in  der 
man  den  Crang  einer  vom  Ohr  entfernt  gehal- 
tenen Taschenuhr  noch  vernehmen  kimn,  ein 
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sehr  unsicherem  Mittel  zur  Bestimmung  des  so- 
genannten  Grades  der  Taubheit  darbiete. 

Es  ist  nicht  genug  nach  der  bisherigen  Un- 
tersuchangsmethode  der  otiatrischen  Praxis  die 
Sehallstärken  kennen  zn  lernen,  welche  patho- 
logisch veränderte  Gehörorgane  eben  noch  m 
erregen  vermögen,  soiulern  man  soll  oder  sollte 
wenigstens  auch  die  Fähigkeit,  geringe  Verschie- 
denheiten der  Tonhöhen  sowie  des  Klanges  noch 
zn  nateracheiden ,  zu  bestimmen  versudben.  In 
Bezng  darauf  ist  zja  bemerken,  dass  höhere  Töne 
bei  gleicher  Starke  weiter  gehört  werden  ab  tie- 
fere; wonach  also  der  Rhythmus  der  Schallwellen 
d.  h.  die  Tonhöhe  nicht  ohne  Einfliiss  ist  auf  die 
Tonstärke.  Jb  ür  das  Auge  findet  etwas  Analoges 
statt,  denn  die  Intensität  z.  B  von  violetten 
Strahlen  erscheint  ceteris  paribus  grösser  als  die 
der  rothen.  Das  Roth  schwindet  bei  schwacher 
Beleuchtung  eher  als  das  Blau.  Doch  kann  auch 
das  Umgekehrte  stattfinden. 

Die  letzte  Unterabtheilung  (S.  269  -  320)  han- 
delt von  der  physiologischen  Pathologie  des  Ge- 
sichtsinns. Die  Sehweite  ist  für  die  verschiede- 
nen Farben  verschieden  und  kann  mit  Rücksicht 
hierauf  am  besten  durch  ein  Spectroscop  mit 
Schwefelkohlenstoffprisma  oder  einfacher  mit  Hülfe 
gefärbter  Gläser  bestimmt  werden. 

Mit  Hülfe  des  Polariscops  kann  man  Licht- 
stärken unterscheiden,  welche  nur  um  ^  A 
schieden  von  einander  sind.   Man  muss  aoer  die 
Messungen  in  nahezu  einfarbigem  Licht  vornehmen. 

Da  es  Tinter  lU-~2()  Menschen  durchschnitt- 
lich einen  Daltonisten  gibt,  so  ist  die  MaxweU'- 
sehe  Farbenscheibe  oder  wieder  das  Spectroscop 
ein  vielfach  zu  benutzendes  Hülfsmittel.  Die 
Blaublindheit  ist  bekanntlich  viel  seltener. 
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Die  Aderfigur,  wenn  sie  in  erkrankten  Augen 

zur  Anschauung  gebracht  ist,  lässt  in  sich  auch 
Schatten  von  Blutergüssen  und  anderen  nndurch-- 
sichtigen  Körpern  ,  die  sich  an  oder  in  der  Re- 
tina befinden )  in  dem  eubjectiven  Gesichtsfeld 
erscheinen. 

Ueber  die  Bedeutung  des  ganzen  Werkes  wird 

sich  erst  urtheilen  lassen,  wenn  der  zweite,  bpe- 
cielie  Theil  erschienen  sein  wird. 

W.  Krauae. 


Honnmenti  antichi  di  Dialetti  itaUani  publi- 
cati  da  Adolfe  Mussafia,  Professore  di  fi- 

lologia  neolatina  all'  universita  diVienna.  Vienna, 
dall  J.  R.  Tipografia  di  Corte  e  di  Stato.  In 
Commissione  presso  il  Figlio  di  Carlo  Gerold, 
librajo  dell'  J.  B.  Academia  delle  scienze.  1864. 
(Besondrer  Abdruck  ans  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Philol. -Histor.  Cl. 
Band  XLYI  S.  113j.    8vo.  123  S. 

Herr  Professor  Mussafia,  der  sich  sdion  man* 

che  Verdienste  um  die  ^L^enaucre  Kenntniss  der 
Romanischen  Sprachen  erworben  hat,  liefert  in 
dem  anzuzeigenden  Werke  einen  schätzbaren. 
Beitrag  zu  der  Italiänischen  Dialektologie.  Den 
Haupt^eil  der  Sckrift  bildet  die  VeröffratU* 
chung  von  zwei  schon  früher  Ton  Ozanam,  aber 
nicht  mit  genügender  Sorgfalt  herausgegebnen 
religiösen  dedichten  De  Jerusalem  coelesti,  eine 
Beschreibung  des  Paradiesies,  und  De  B^^ylone 
infemali,  eine  Beschreibiuig  der  HäUe)  eo  wie 
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von  fünf  bisher  unbekannten  Gedichten,  eben- 
fells  religiösen  Inhalts:  nämlich  3.  DelP  amore 
di  Gesü,  die  beglückenden  Wirkungen  der  Liebe 
2Q  Jesas;  4.  Del  giudizio  univerfiale,  Tom  Welt- 
gericht; 5.  delia  cadudtä  della  Tita  umana,  von 
d&  Hinfälligkeit  des  .menschlichen  Lebens ;  6. 
lodi  della  ver^ne,  Lob  der  Junpfran  Maria;  7. 
preghiere,  Gebete.     Diese  Pubiicationen  gehen 
von  S.  24 — 101  und  sind  mit  aller  wünschba- 
t&i  Sorgfalt  lesbar  und  terständlich  gemacht, 
ohne  den  diplomatisclien  Anforderungen  etwas 
2tt  vergeben.     Die  Gedichte  sind  nach  einem 
einzigen  Codex  der  St.  Marcus  Bibliothek  in 
Venedig  veröflfentlicht ,  welcher  aus  154  Blättern 
bestehend  noch  mehrere  andere  geistliche  Ge- 
dichte enthält  und  die  hier  edirten  auf  Blatt 
50—110  darbietet.    Das  erste  De  Jerusalem 
coelesti  findet  sich  auch  in  einer  Oxforder  Hand- 
schrift, wie  S.  23  nachgetragen  ^vii  d.    Der  Herr 
Herausgeber  hat  sich  nur  erlaubt  wenige  und 
unvermeidliche  Emendationen  in  den  Text  auf* 
nmehmen  imd  natürlich  bei  allen  Verändemn«- 
in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  die 
arten  des  Codex  angegeben.     Nicht  wenige 
Anmerkungen  smd  auch  der  Erklärung  des  Sin- 
nes gewidmet. 

Haben  diese  Credichte  gleich  äusserst  wenig 
poetisdien  Wertii,  so  ist  ihre  Bedeutung  desto 
grösser  för  die  Geschidite  der  italiänischen 
Sprache.  Sie  gehöien  einer  Art  von  Schrift- 
sprache an  ,  welche  sich  in  den  zwei  ersten 
Jahrhunderten  der  italiänischen  Literatur  im 
Norden  Italiens  neben  der  von  Mittel -Italien, 
imk  welche  sie  später  verdrängt  wurde,  zu 
entwickeln  begonnen  hatte  und  manche  —  theil- 
weis  sich  dem  Franzöbibchexi  nälierende  Eigen- 
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thümlichkeiten  zeigt ,  die  nicht  selten  auch  auf 
Besonderheiten  der  herrdchend  gewordnen  ita- 

liänischen  Sprache  ein  helles  Licht  werfen;  so 
z.  B.  ist  es  von  allgemeinem  phonetischen  In- 
teresse, dass  sich  das  Eindringen  von  r  hinter 
Dentalen,  welches  sich  im  gemein -italiänischen 
in  registro  (aus  regestum)  cilestro  (ans  coele- 
stis]  findet ,  in  diesem  Dialekt  durchweg  in  dem 
Adverbia   bildenden    mente ,  z.  B.  solamentre 
erscheint.    Es  erinnert  diess  th eilweis  an  die 
Aussprache  der  sogenannten  Lingualen  im  San- 
skrit und  an  die  Entstehung  analoger  Laute  in 
den  übrigen  indogermanischen  Sprachen,  worü- 
ber Bühler  im  Madras  Literary  Journal  einge- 
hender gehandelt  hat  und  eine  Recension  dieser 
Ahhandlung  im  nächsten  Heft  des  Or.  und  Oec. 
von  Justi  zu  vergleichen  ist.     Wir  dürlen  wohl 
in  Zukunft  ein  näheres  Eingehen  in  die  Eigen- 
^Dämlichkeiten  dieses  Idioms  von  Seiten  .des 
Herrn  Herausgebers  erwarten.    Aber  auch  da« 
schon  hier  gegebene  fS.  8 — 22)  in  Betreff  des 
phonetischen  und  grammatischen  Charakters  des- 
selben,  so   wie  insbesondere  das  im  Glossar 
S.  102 — 123  für  den  lexikalischen  beigebrachte 
yerdient  aUe  Beachtung,  da  es  viele  dankens- 
werthe  Beiträge   zur  tieferen  Erkenntniss  der 
romanischen  Sprachen  gewährt. 

*  Th.  Benfey. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufinobl 

der  Köaigl.  GeedlBchafb  der  Wissenschaften. 

2.  Stück.  11.  Januar  1865. 


Die  sogenannte  accessorische  In- 
tervention im  Ciyilprocess.  VonDr.  jnr. 

J.  Maxen,  Privatdocenten  (jetzt  Professor)  an 
der  Universität  Göttingen.  Glessen  1864.  Fer- 
bersche  UniTersitätsbucbiiandlang.    114  S.  Oct. 

Das  Prioritätsverfallren  im  Con- 
carsprocess.  Von  Dr.  iur.  J.  Maxen. 
Glessen  1865.   Verlag  von  Emil  Both.   45  8.  8. 

Als  ich  im  42.  Stück  des  Jalirgangs  1863 
dieser  Blatter  »das  Concursyerfahren«  von 

Fuchs  zur  Anzeige  brachte,  vermisste  ich  in 

demselben  wie  in  andern  über  Concursprocess 
bislang  erschienenen  Schriften  eine  wissenschaft- 
liche Gonstruction  des  Prior  itätsverfah- 
rens  nnd  des  Verhältnisses  desselben  zn  dem 
IdqmdationsTerfahrm.  Dadurch  wnrde  ich  n 
einem  eingehenderen  Stndinm  der  juristischen 
Natnr  des  Priontäts Verfahrens  veranlasst.  Wäh- 
rend ich  diesem  Studium,  so  weit  es  anderweite 
Arbeiten  gestatteten,  mit  Eifer  oblag,  reiite  in 
flär  d«r  EntadblnsSf  die  auf  diesen  Gegenstand 
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bezüglichen  Frag^  .  in  einer  l^sondem  Abhand* 
lung  zu  erörtern  lind  diese  ElrÖrterungen  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  . 

Bei  diesen  Erörterungen  fracrte  es  sich  zu- 
nächst, welche  Stellung  diejenigen  Gläubiger, 
welche  einem  andern  Gläubiger  das  von  demsel- 
ben für  seine  Forderung  in  ibispruch  genommene 
Vonsugsredit  bestreiten,  diesem  Gläubiger  gegen- 
über rechtlich  einnehmen?  Bei  Prüfung  dieser 
Frage  gelangte  ich  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Stellung  dieser  Gläubiger  zu  jenem  Gläubiger 
nach  den  Grundsätzen  der  sog.  accessoiischen 
Intervention  zu  beurtheflen  seL  Um  das  zeigen 
zu  können,  wollte  ich  eine  kurze  Darlegung  der 
Grundsätze  über  lutcrventioii  eiiiscLieben,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  wollte  ich  zugleich  meine 
von  der  herrschenden  Theorie  abweichenden  An- 
'  sichten  über  diesen  Gegenstand  näher  darlegen. 
Allein  diese  Erörterung  einer  Frage,  welche  ich 
zunächst  bloss  als  eine  Vorfrage  erf>rtem  wdlte, 
nahm  allmählich  einen  grössern  Umfang  an,  als 
ich  vorausgesehen  hatte,  und  da  sie  in  diesem 
Unlfange  nicht  wohl  eine  Zwischenerörterung  in. 
der  Abhandlung  über  das  Prioritätsveriähren  bil- 
den konnte,  so  entscliloss  ich  mich,  jene  Erör- 
terung vorab  unter , dem  Titel:  die  sog.  ac.ces- 
sorische  Intervention  u.  s.  w.  separat  zu 
veröflFentHchen.  Auf  der  durch  diese  Abhand- 
lung gewonnenen  Grundlage  begann  ich  danix 
von  neuem  die  Arbeiten  über  das  Prioritätsver- 
fahren, und  veröffentlichte  dieselben  unter  d©ta 
Titel:  das  Priori tätsv^rfahren  im  Gon- 
cursprocess. 

So  viel  über  di^  Entstehung  und,  den  Zu- 
sammenhang bdder  Abhandlungen. 

In  der  ersten  Abhandlung  habe  ich  zunächst 


Digrtized  by  Google 


lüueu,  access.  Intecraziticm  im  ^iTÜ^cocesse  43 

^  zeigen  gemclit,  dsM  zwei  Attm  der  Inter- 
Toation  nntmbhieden  werden  müssen,  nftmHoh 

1.  eme  vom  Willen  des  Iiiterventen  abliäii- 
gige,  und 

2.  eine  vom  Willen  des  luterveiBten  unab* 
häng  ige  Intervention. 

Ais  eine  abhängige  Ldterventtoa  in  die- 
sen Sinne  beiradite  im  die  Intervention  dee 

riegresspflichtigen  im  Process  des  Kegressberecli-  ■ 
tigten.  Hier  mnsste  ich  mich  genauer  ausspre- 
chen über  die  Voraussetzungen  der  Kegresskia- 
gen  (§  5),  über  die  rechtliche  Stellung  des 
gresspflichtigen  zum  Process  des  Regressberech- 
tigten (§6),  über  die  juristischen  Motive,  wor- 
auf diese  Intervention  beruht  (§  7),  so  wie  über 
das  Verhältniss  derselben  zur  Litisdenuntiation 
als  einem  dem  ßegi essberechtigten  zu  dem  Ende 
gegebenen  Mittel,  um  den  Kegresspäichügen  zur 
hitervention  veranlassen  zu  können» 

Als  eine  vom  Willen  des  Interventen  uA  ab- 
hängige Intervention  betrachte  ich  die  Inter- 
vention desjenigen  Dritten,  dem  das  in  dem  an- 
hängigen Processe  gegen  die  eine  Partei  ausfal- 
lende Urtheii  ausnahmsweise  präjudicirt,  der  den 
Inhalt  dieses  Urtheils  als  unbestreitbare  Norm 
fiir  die  Beurtheilnng  eines  zwischen  ihm  und  ei- 
ner der  Parteien  bestehenden  oder  doch  in  Frage 
kommenden  Rechtsverhältnisses  gegen  sic;h  gel- 
ten lassen  muss.    Hierbei  kam  es  nun  vorzugs- 
weise darauf  an,  die  Jbälle  dieser  Intervention 
einer  genauer»  Prüfung  zu  unterziehen,  welche 
im  den  Quellen  erwähnt  werden.    Demnach  ist 
denn  ansfiihrlicher  die  Bede  von  der  heutzutage 
nicht  mehr  practisclien  Intervention  des  Vertre- 
tenen im  Process  seines  Vertreters  (§  10),  von 
der  L.  63.  D.  de  re  judicata  42.  1  (§§  11.  12. 
IS«  14),  von  der  Intervention  der  Legatare  in 
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dem  zwischen  dem  Testaments*  imd  dem  Inte- 
staterben Aber  die  Gitttif^it  des  Testamente 
anhingigen  Prooesse  (§  15),  von  der  bterren- 

tion  desjenigen,  dem  eine  res  litigiosa  legirt  ist, 
in  dem  bezüglich  dieser  Sache  Tom  Erblasser 
begonnenen  und  vom  Erben  fortgesetzten  Vindi- 
catioDsprocesse  (§  16),  und  von  der  angeblichen 
intenrention  des  Bärgen  im  Process  des  Oläabi- 
gers  gegen  den  Hanptschnldner  (§  17). 

Nachdem  in  dieser  Weise  unter  Festhaltung 
der  Unterscheidung  zweier  Arten  der  Interven- 
tion die  verschiedensten  Fälle  einer  snilässigen 
Intervention  und  die  Voraussetzungen  derselben 
daigelegt  sind,  folgt  gewissermassen  als  zweiter 
11ml  der  Abhandlung  dne  Darlegung  der  redit- 
liehen  Grundsätze  über  die  processualische 
Stellung  des  Intervenienten  zum  an- 
hängigen Process  und  zu  den  streiten- 
den Parteien.  Hier  galt  esFragen  zu  lösen, 
welche  bislang  wen^  o£r  gar  nicht  sind  erör- 
tert  worden,  insbesondere  die  Frage^  ob  der  In- 
terFenient  als  Streitgenosse  oder  bloss  als  ein 
selbständig  berechtigter  Streitgehülfe  des  Inter- 
venten zu  betrachten  sei,  ferner  die  Frage,  wie 
weit  der  Intervenient  neben  und  bezw.  statt  des 


und  welche  Bedeutung  diese  Thätigkeit  des  In- 
tervenienten den  streitenden  Parteien  und  desi 

Richter  gegenüber  habe.  Diese  Fragen  habe  ich 
in  den  §§19  bis  22  unter  Berücksichtigung  der 
beiden  Arten,  der  Intervention  ausführlich  zu 
beantworten  gesucht.  Daran  schliesst  sich  z»- 
letet  eine  Ertfrtenmg  Aber  die  Zeit  desBeitrittB 
des  Intervenienten  9mmPM)oess  (§38),  und  ütmr 
die  Form  der  Betheiligung  des  Intervenienten 
au  demselben  (§  24). 

In  der  zweiten  Abhandlung  bin  icbf  mn 
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das  Pzioriitttsferiiluroii  juristiscli  ra  oonitriiireiij 
Amm  ausgegangen , '  dam  die  Vorziigamolite  im 

CoDcurse,  sowohl  die  auf  einem  Privilegium  exi- 
gendi,  als  die  auf  einem  Pfandrechte  beruhen- 
den, als  rechtliche  Qualitäten  der  angemrideten 
Forderungen  zu  betrachten  emd  (§  2).  Daraus 
e^b  sid^  dann  als  Conseqnenx  ?on  selbet,  daas 
die  Vdrsngsredite  nicht  selbständig,  sondsra  nur 

in  Verbindung  mit  der  bezw.  Forderung;  in  ei- 
nem und  demselben  Processe  des  bezw.  (iläubi^ 
gers  gegen  den  Cridar  (Contradictor)  geltend 

Semacht  werden  können  (§  3).  Hiernaoh  steht 
em  ak  Partei  dem  ein  Vomgsreoht  in  An- 
spradi  nehmenden  Olanbif^  einzig  und  allein 
der  Cridar  gegenüber.  Nun  bilden  aber  die  in 
den  Specialprocessen  der  einzelnen  Gläubiger  er- 
gehenden f'ndiirtheile  die  Grundlage  des  Distri- 
batioBsverfahrens,  es  musa  also  jeder  Gläubiger 
das  2VL  Gunsten  eines  anderen  Gläubigers  aiuh 
fidlende  Urtkefl  über  Existons  und  Vorzugsqua- 
lität der  Ton  demselben  angemeldeten  Forde- 
ruDg  bei  der  Distribution  nüthigenialiä  gegen 
sich  gelten  lassen  (§  4). 

Daraus  ergiebt  sich  wieder,  dass  der  ein- 
flehe  Gläubige  an  dem  Ausgange  des  Special- 
prooesses  eines  anderen  GlauUger  in  zwetfiadlker 
Rücksicht  reehtUch  dnteressirt  sein  kann,  nämlich 

1.  in  Rücksicht  auf  die  dort  erwartete  Ent- 
scheidung über  Existenz  —  Liquidität  — 
der  angemeldeten  Forderung,  und 

2.  in  Rücksicht  auf  die  dort  erwartete  Ent^ 
sdieidnng  über  die  Yorxugsqualität  dieser 
Foidenmg,  daas  dmuash  der  so  intoressirte  an- 
dere Gläubiger  in  jenem  Specialprocesse  iuter- 
feniren  kann, 

L  um  die  Existenz  der  angemeldeteaF er* 
denmg,  und 


Digitized  by  Google 


46  .    Gött  gel.  Anz.  1863.  Stück  2. .     .  •  ' 

%  um  die  fSr  diese  Fordernis  in  Anstiraeh 
genommene  Vorzugsqaalität  zu  bestraten 
(§  5).    Auf  diesen  Fall  der  Intenrention  sind 

sodann  (§  6)  die  von  der  Intervention  überhaupt 
geltenden  Grundsätze  angewandt,  wie  sie  in  der 
ersten  Abhandlung  entwickelt  sind. 

Hiemach  habe  ich  denn,  um  dem  Begriffe 
eines  Frioritätsstreites  im  eigentiichen  Sinne  nä- 
her zu  kommen,  im  §  7  die  Möglichkeit  ein^ 
Trennung  der  durch  die  Anmeldung  der  Gläubi- 
ger veranlassten  Specialprocesse  betrachtet,  der  > 
Trennung  nämlich  in  eine  separate  gerichtliche 
Verhandlung  über  die  Liquidität  —  Exi- 
stenz —  der  angemeldeten  Eordening,  nnd  in 
«ine  zweite  separate  gerichtliche  Verhandlmig 
über  die  für  diese  Forderung  in  Anspruch  ge- 
nommene Vorzugsqualität.  Hiemach  er- 
scheint dann  diese  zweite  Verhandlung  als  ein 
Prioritäts streit,  d.  h.  als  ein  Streit  zwi- 
schen einem  Glänbiger  nnd  dem  Gridar,  (Con- 
tradictor)  iiber  ein  von  dem  ersteren  beanspmdi- 
•  tes  Vorzugsrecht,  als  ein  Streit,  in  welchem  auf 
Seite  des  Cridars  die  bei  der  Nichtexistenz  je* 
nes  Vorzugsrechtes  interessirten  Gläubiger  inter- 
veniren  können,  um  jenes  Vorzugsrecht  zu  be- 
streiten. Nachdem  ich  sodann  no(m  gezeigt  habe, 
in  wdcher  abhängigen  Verbindung  der  Piiori«- 
tätsstreit  in  diesem  Sinne  mit  der  gerichtlichen 
Verhandlung  über  die  Liquidität  der  ange- 
meldeten Forderung  steht,  betrachte  ich  im  §  8 
die  besondere  Gestaltung^  welche  der  einzelne 
Prioritätsstreit  dadurch,  bekommt,  dassTomCon« 
cnrsgericht  ein  sog.  Loeations entwarf  aof- 
gestellt  wird,  nnd  schliesse  die  Abhandlung  mit 
•  dem  §  8,  worin  ich  zu  zeigen  suche,  was  Wah- 
res an  dem  an  sich  falschen  öatze  ist,  diePrio- 
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ritätfi{)]X)ce6$e  sekoi  Prooe&se  des  Gläubiger  bh* 
ißt  enumder. 


Kirchliche  Ethik  vom  Standpunkte  der  christ- 
lichen Freiheit,  dar^restellt  von  Bernhard  Wen  dt. 
I.  Einleitung  in  die  Kthik.  Knt^vickhm^sp^e- 
schichte  der  christlichen  Freiheit  in  der  Kirche 
und  Theologie.  Leipzig.  Bredt.  1864.  XXVII 
0.  345  8.  in  Octav. 


Meistens  ist  es  nicht  geboten  oder  nicht  erlaubt, 
im  die  literarische  Kntik  sieb  mit  der  Person 

Äes  Schriftstellers  beschäftigt.  Der  Verf.  des 
Torliegenden  Buches  hingegen  d?  iingt  uns  in  der 
Vonede  Mittheilungen  und  Andeutungen  über 
mie  Schicksale  auf  i  die  wir  mcbt  anders  ala 
aus  der  Absicht  Terstehen  können ,  für  seine « 
Sebriftstellerei  ein  günstiges  Vorurtheil  zu  er- 
wecken. Er  ist  ein  Mecklenburgischer  Gandidat 
der  Theologie,  eifriger  und,  wie  wir  sehen  wer- 
den, einseitiger  Lutheraner,  der  seit  vier  Jahren 
eine  seltene  literarische  Fruchtbarkeit  entwickelt 
hat.  Er  benutzt  nun  die  Vorrede  dieses  Buches, 
m.  auf  frühere  Schriften  aufmerksam  zu  machen, 
die  er  der  Bestreitung  von  Kliefotb^s  Lehre  Ton 
derKirche  gewidmet  haben  will,  und  introducirt 
seine  auf  den  Begriff  der  wahren  christHchen 
Fieibeit  gerichtete  Ethik  als  die  Hinweisung  auf 
den  richtigen  Mittelweg  zwischen  Klietoth's  kirch- 
Mem  Homianius  und  Baumgarten's  cbristlichenl 
Afitinomismus.  Er  kann  femer  bei  dieser  Ged- 
iegenheit auch  nicht  seine  Zustimmung  wie  iseinp 
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BedingungeB  für  die  deatscbieii  Freiheit&bestre- 
bungen  unterdrücken,  weil  er  seine  Vorrede  am 
Jahreitage  der  Schlacht  bei  Leipzig  geschrieben 
hat.   Er  stellt  sich  endlich  als  Streiter  für  die 

christliche  Freiheit  dar,  indem  er  eine  frühere 
Schrift  über  die  Kirche  veröflFentlicht  habe,  trotz 
des  Verbotes  der  theol.  Fac.  zu  Rostock,  die 
dersdben  doch  früher  den  Preis  ertheilt  hatte. 
Und  er  will  als  Märtyrer  für  die  christiüohe 
Freiheit  angesehen  werden,  indem  er  Ton  der 
kirchlichen  Behörde  in  Mecklenburg-Schwerin  aus 
einer  kirchlichen  Dienststellung  entlassen  wor- 
den ist.  Fügen  wir  überdies  hinzu,  dass  er  die 
Einleitung  in  die  Ethik  zwar  mit  dem  demüthi- 
genden  Bewusstsein  Ton  der  Geringtüffigkeit  sei- 
ner Kräfte  herausgiebt,  aber  zuipeicn  mit  der 
freudigen  Gewissheit,  dass  Gott  in  seiner  Schwach^ 
heit  (wie  in  der  des  Apostels  Paulus)  mächtig 
gewesen  ist,  —  so  scheint  seine  Befähigung  zu 
dem  vorliegenden  Werke  in  glänzender  Weise 
snm  Voraus  erwiesen  zu  sein.  Leider  liegt  nur 
sdion  in  der  TheoL  Zeitschrift  von  Dieckhoff  mid 
Kliefoth  (5.  Bd.  4.  Heft)  eine  Erklärung  aus 
dem  Schoosse  der  Bostocker  theol.  Facultät  vor, 
welche  die  Differenz  zwischen  dei-selbcB  und  dem 
Cand,  Wendt  ganz  ^anders  als  dieser  und  sehr 
zu  dessen  Ungunsten  darstellt,  und  einen  Con- 
flict  desselben  mit  der  Mecklenborsischeii  Kir- 
chenbehörde,  in  welchem  ihm  Unrecht  geschehen 
wäre,  durchaus  in  Abrede  stellt.  Das  vorlie- 
gende Buch  aber  ist  von  solclier  Art ,  dass  es 
keinesweges  die  anspruchsvolle  Vorrede  rechtfer- 
tigt, sondern  nur  zu  sehr  zu  den  Angaben  jener 
öffentlichen  Erklärung  fiber  Hm  Wradt  panat. 
Das  Buch  ist  mit  Gewandtheit  und  Lebhalltig- 
keit ,  aber  zugleich  mit  dem  phrasenhaften  Pa- 
thos geschrieben,  welches  natürlich  den  Verdacht 
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Am  Mangels  an  ürtheil  erweckt.   Die  Aufgabe, 

die  der  Verf.  sich  gesetzt  hat,  ist  nun  aucli  völ- 
lig verkehrt  aufgefasst.  Endlich  hat  sich  der 
Verf.  eines  znsammenhängenden  Studiums  der 
Quellen  entschlagen ;  er  arbeitet  fast  ausschliess- 
M  nach  secimdären  Quellen ,  nnd  nicht  einmal 
nadi  den  nenesten  Darstellungen,  die  ihm 
^nglich  waren;  geschweige  denn  dass  sein  Ap- 
parat von  Mono^aphien  vollständig  ist.  Vieles  in 
dem  Buche  endlioli  scheint  nur  aus  Handbüchern 
geschöpft  zu  sein. 

Der  Verf.   will  die  Entwickelung  der 
ciiristlichen  Freiheit  in  der  Kirche  und  in  der 
Theologie  schildern,  d.  h.  doch  wohl  die  Verän- 
deiüiigen  in  der  christlichen  Sitte  und  in  der 
ethischen  Theorie.     Nun  gilt  ihm  als  {4)rrelat 
der  christliclieu  Freiheit  die  christliche  Kirche 
(S.  18),  und  unter  den  versdiiedenen  Gestalten, 
welche  dieselbe  im  Laufe  der  Geschichte  ange- 
nommen bat,  gilt  ihm  die  lutherische  Kirche  als 
die  Nomialkirche  (S.  271),  weil  ihre  Absicht 
und  ihre  Grundsätze  mit  der  apostolischen  Epo- 
che der  Kirche  übereinstimmen.    Indem  er  sich 
als  correcter  Lutheraner  durch  möglichste  Un- 
gerechtigkeit gegen  die  Beformirten  (8.  19. 247) 
nnd'  durch  hämische  Seitenblidte  gegen  die  eTan- 
gelischen  Unionsbestrebungen  (S.  299)  zu  le^nti- 
miren  sucht,  sieht  er  in  dem  Grundsatz  und  in 
der  Praxis  der  Rechtfertigung  durch  den  Glau- 
ben den  zureichenden  Grund  der  christlichen 
Freiheit,  welche  durch  ihre  Gebundenheit  an 
Gottes  Wort  die  wahre  ist.    Er  erreicht  dann 
duixh  die  Art  seiner  Geschichtsbetrachtung  fol- 
gende erhebende  Anschauung  von  der  Entwi- 
ckelung der  christlichen  Freiheit.     Auf  die 
somale  Freiheit  und  das  normale  Freiheitsbe- 
fWtsein  der  apostolischen  Kirche  folgt  die  so* 
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wohl  judaistiBcbe  als  ethische  Unfreiheit  des 
EathoUoismns.  Auf  die  richtige  Wiedergewm«- 
nung  der  richtigen  Freiheitspriiicipieii  duroh  Lu- 
ther folgt  die  judaistische  Unfreiheit  des  Ortho- 
doxismus und  Pietismus,  und  die  heidnische  Un- 
freiheit der  Aufklärimg,  des  Rationalismus  und 
des  Pantheismus.  Endlich  empfängt  die  aus  den 
deutschen  Freiheitskämpfen  geborene  neue  sül^ 
Ueh  religiöse  Freiheit  durch  die  Hand  dee  Verfe 
die  Weisung,  sich  auf  den  Grundlagen  der  Re- 
formation Luthers  und  der  apostolischen  Kirche 
zu  hegründen.  Eine  Entwiekelung  durch  diesen 
Wechsel  iu  der  Kirchengeschicbte  nachzuweisen, 
hat  sich  nun  der  Verf.  gar  nicht  die  Mühe  ge- 
geben. Die  unfreien  Standpunkte  werden  be* 
zeidinet  als  solche^  welche  eben  allmählich  yon 
der  Kirche  eingenommen  wurden,  ohne  dass  den 
Gründen  der  Abweiciiung  des  Katholicisiims  von 
der  Paulinischen  Lehre  nachgeforscht  würde, 
ohne  dass  die  Wurzeln  des  Orthodoxismus  in 
Luther  und  Melanchthon  auch  nur  geahnt,  und  , 
ohne  dass  die  bekannten  Motire  für  die  Aufklä- 
rung und  den  Rationalismus  geordnet  und  voll- 
ständig vorgefüiirt  würden.  Luther  ist  für  den 
Verf.  das  Muster  der  Vollkommenheit,  auch  als 
der  deutscheste  Mann;  und  so  wie  dieses  Ideal 
dem  Verf.  nie  aus  dem  Sinne  kommt,  so  ver- 
leiht er  seinem  Stoffe  keine  andere  Art  der  Ver- 
bindung, als  dass  er  alle  Gestalten  des  christli- 
chen Lebens  und  der  christliclien  Ethik  an  ih- 
rem Abstände  von  der  lutherischen  Nonnalkir* 
che  misst.  In  einer  bis  zum  Ueberdruss  wider* 
wartigen  Weise  ,^  aber  in  der  naivsten  Bräom« 
mistwei  für  sein  Lutherthum  kanzelt  er  alle 
Welt,  Kirchenväter  und  Scholastiker,  Pietisten 
und  Aulklärer  darüber  ab,  dass  sie  nicht  der 
lutherischen  Lehre  von  der  Rechtfertigung  an* 
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haogeii,  Ton  der  am  rieh  die  «chrietliGhe  Frei« 

ieit  von  selbst  macht!  Vielleicht  auch  eine  sol- 
che Freiheit  von  Quellenstudium  und  gewissen- 
iafter  Forschung,  wie  bei  dem  Verfasser? 

Derjenige  Begriff,  welcher  der  Bubjectiven 
cbristhchen  Freiheit  entspricht«  tmd  tue  weldiem 
der  Inhalt  derselben  abgeleitet  werden  rnnss,  kt 
nm  aber  gar  nicht  der  Begriff  der  Kirche,  son- 
dern ,  wie  der  Verf.  aus  den  Reden  Christi  ler- 
nen konnte ,  der  des  Reiches  Gottes.  Aller- 
dings nach  katholischer  Auüassung  deckt  sich 
nit  demselben  die  Kirche.    Die  idtproteatanti- 
sdie  Ansicht  wdss  zwar  beide  Grössen  m  nn- 
terscheiden,  aber  sie  hat  das  Reich  Gottes  als 
den  (regenstand  der  christlichen  Hoffnung  in 
ziemliche  Ferne  ji^estellt.    Erst  das  positiv  evan- 
gehsche  Leben  der  neuern  Zeit  stützt  sich  in 
demselben  Maasse  auf  die  £rkenntniss  des  ab- 
solntoa  ethischen  Werthes  jener  Grösse,  als 
68  sich  fiber  die  Schranken  des  Confessionskir«- 
chenthums  zu  erheben  vermag.    Eine  En t Wicke- 
lung, also  ein  Fortschritt  der  christlichen  Frei- 
heit wie  der  ethischen  Theorieen  kann  auch  nur 
erkannt  werden  von  der  Würdigung  dieses  Be^ 
grifb  aas,  und  indem  der  relative  Werth  des 
Cionfessionskirdienthnins  nach  dem  Verhaltniss 
zu  jener  höchsten  Aufgabe  des  christlichen  Le- 
bens bemessen  wird.     So  entzieht  sich  freilich 
die  Aufgabe ,  die  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  von 
vornherein  dem  selbstgefälligen  Massstabe,  den 
dmelbe  unreif  genng  ist  fiberall  zu  handhaben; 
imraif  aach  in  der  Eunsicht ,  dass  er  yor  lauter 
Deutschtbümelei  gar  nicht  aufmerksam  geworden 
ist  auf  die  so  bedeutsamen  und  einflussreichen 
Gestalten  des  Puritanismus ,  Independentismus, 
Methodismus,  Baptismus,  und  kein  Wort  übrig 
bat  iiir  die^  evangeUschen  Miseionsbestrebuiigen ! 
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—  Jede  concrete  DArstellung  des  ehristlicheii 
Lebens  mnss  ferner  vor  aUen  Dingen  darauf 

achten,  wie  das  Verhältniss  desselben  zur  Welt 
vorgestellt  und  ausgeübt  ist.  Hierin  liegt  der 
Schlüssel  für  die  Erkläruncf  der  VeräiiderunGren 
die  in  den  rerschiedenen  Epochen  erreicht  wer- 
den. Das  Christenthum  wurde  hauptsächlich 
dessbalb  katholisch ,  weil  die  Kirche  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gleichgültigkeit  gegen  Welt ,  Staat . 
und  bürgerliclie  Gesellschaft,  und  um  sich  selbst 
in  ihrem  rjcstehen  zu  sichem,  eine  Menge  poli- 
tischer Attribute  an  sich  ausbilden  musste.  So 
als  Staat  ausgebildet  trat  die  Kirche  in  die 
Epoche,  in  der  der  römische  Staat  sie  anerkiumte. 
Die  Kirche  ging  nun  in  den  byzantinischen  Staat 
auf,  indem  sie  dessen  Haupt  mit  der  Weihe  re- 
ligiöser Attribute  ausstattete.  Im  Abendlande 
hingegen  erhielt  sie  ihren  Gegensatz  zum  welt- 
lichen Staate,  und  schritt  desshalb  zur  politi- 
schen Unterordnung  desselben  unter  sich  Yor, 
um  dem  Staate  unter  dieser  Bedingung  göttliche 
Ilichtung  und  gottgeniiissen  Werth  zu  verleihen. 
Die  Reformatoren  hingegen  erkannten  dem  Staate 
und  seinem  liechte  Selbständigkeit  und  göttliche 
Gewährleistung  eigenthümlicher  Art  zu.  Aber 
indem  die  geschichtiichen  Umstände  dem  Staate 
die  Leitung  der  evangelischen  Kirche  in  die 
Hände  spielten ,  wurde  theils  die  evangelische 
Kirche  zu  einem  Staatsinstitute  herabcresetzt, 
die  Religion  kam  zu  einem  staatliehen  Erzie- 
hungsmittel und  die  Theologie  zum  Rationalis» 
mus  herab;  theils  suchte  die  Kirche  ihre  Selb* 
ständigkeit  gegen  den  Staat  zu  wahren,  erreichte 
aber  dies  Ziel  nur  in  der  Gestalt  mehr  oder 
weniger  puritanischen  Sectenthums.  Ueber  die 
Stellung  und  Richtung  des  christlichen  Lebens 
in  der  Gegenwart  wird  man  streiten  können. 
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Für  mich  deutet  die  ethische  Aufgabe,  die  iu 
dem  Beiche  Gottes  erkannt  wird,  auf  das  iStre- 
ben  nach  innerer  Ueberwindang  der  Welt  und 
Dorchdnngung  der  ganzen  Gesellschaft  mit  dem 
religiös-sittlichen  Motiv.  Von  diesen  Gesichts« 
puneten  aus  würde  sich  nun  jedenfalls  eine  an- 
dere Auswal il  und  Anordnung  des  Stulles  erge- 
ben, als  weiche  der  Verf.  getroffen  hat.  Natür- 
lich ist  dieselbe  auf  der  einen  Seite  nnvoUstän-' 
dig  genug,  anf  der  andern  Seite  verscliont  er 
uns  nicht  mit  der  üblichen  Skizze  der  neuern 
Pliilosophie ,  die  man  wahrlich  in  solchem  Buche 
nicht  erwartet. 

Zur  Würdigung  des  Buches  führe  ich  nur 
noch  einige  Proben  der  schätzbaren  Kenntnisse 
und  der  eigenthümlichen  Einsichten  des  Verf. 
an.   Herr  W.  vindicirt  der  reformirten  Kirche 
den  Grundsatz,  den  Geist  des  Einzelnen  oder 
der  Gemeine  über  das  göttliche  Wort  zu  erhe- 
ben (S.  19);  Zwingli  hat  einen  platt  rationalisti- 
schen Geist,  Calvins  Prädestinationslehre  beruht 
nicht  auf  lebendigem  Glauben ,  sondern  auf  ei* 
nem  philosophischen  Gedanken,  um  dessen  willen 
die  christliche  Heilsordnung  und  Glaubenserfah- 
rung aufgeopfert  w^erden  (vS.  241).    liUther  hat 
sich  freilich  in  der  Sclirift  über  den  unfreien 
Willen  in  manchen  Ausdrücken  einer  prädesti- 
natianischen  Schrofflieit  genähert,  aber  Hr.  W. 
weiss  für  gewiss ,  dass  Luther  q^äter  davon  völ* 
lig  zurückkam  (S.  238).   ünd  mch  ist  auch  Hr. 
W.  selbst  so  von  Calvins  Gift  verdorben ,  dass 
er  das  Abeudmaiü  für  das  Siegel  der  christUchen 
Freiheit  erklärt  (S.  84)  und  Luthern  den  Grund- 
satz C!alT^^s  über  die  Busse  unterschiebt,  dass 
>  dieselbe  Ton  der  freien  G^enliebe  gegen  den 
Erlöser  ausgehe  (S.  2221.    Was  man  Luthern 
als  Kigensinn  und  Rechthaberei  vorgeworfen  hat 
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ist  nichts  als  freier  Liebeseifer  für  das  Seelen- 
heil seiner  Mitmenschen  (S.  235).  An  Luthers 
Ausspruch,  dass  der  Brief  des  Jakobus  eine 
strdieme  Epistel  sei ,  kann  man  nur  Anstoss 
nehmen,  wenn  man  KraftaussprBche  nicht  lei« 
den  kann,  dennoch  ist  der  Wahrheit  gemäss, 
dass  der  Brief,  den  Hr.  W.  natürlich  anfs  Gründ- 
lichste versteht,  keine  evangelische  Art  an  sich 
hat  (S.  57).  Am  Schlüsse  des  Buches  jedoch 
arUärt  der  Verf.  mit  Anwendung  des  ausschliesB- 
Uch  Ton  Jakobus  entlehnten  Ausdruckes,  dass 
das  Gesetz  der  Freiheit  das  Lebensgesetz 
der  Eai'che  sein  werde.  Von  Melanchthons  syn- 
ergistischer Lehrweise  hält  der  Verf.,  dass  sie 
ein  verdienstliches  Mitwirken  des  Men* 
sehen  zu  -  seiner  Bekehrung  als  sittlich  berech- 
tigt anerkennt  (S.  246).  Spener  hob  bei  Wei* 
tem  nicht  geuug  hervor,  dass  nicht  das  Leben 
im  Glauben  sondern  der  Inhalt  des  Glaubens, 
die  Gerechtigkeit  Christi,  den  WTenschen  vor 
Gott  gerecht  macht  (S.  297).  Die  iüchtung  des 
Philosophen  Chr.  WolflF  war  eine  vorwiegend 
empirische  (S.  280).  Die  deutsche  Kirche  ist 
von  Gott  dazu  bestimmt  gewesen,  in  der  allge* 
meinen  christlichen  Kirche  die  vornehmste  Trä- 
gerin der  christlichen  Freiheit  zu  werden  (S.  227); 
—  diese  durch  ihre  Abhängigkeit  vom  Staate 
verkümmerte  und  in  ihrer  Aufgabe  so  sehr  ge* 
störte  Kirche  1  Vom  scholastischen  Nominalis- 
mus  weiss  Hr.  W.  dass  er  nirgends  ein  abso- 
lut gewisses  Dogma,  nirgends  eine  untrügliche 
Auctorität  habe  gelten  lassen,  sondern  jedem 
Einzelnen  das  Recht  gegeben  habe,  die  kirch- 
lichen Satzungen  einer  Kritik  zu  unterwerfen 
(ä.  169).  Mit  besonderer  Betonung  verwendet 
aerVerf.  den  berfiditigten  abgeschmackten  Ans* 
druck:  Theologie  der  Rhetorik  zur  Kennzeich- 
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miDg  der  Scholastik  (S.  176.  182).  Icli  will  aber 
Herrn  W.  durchaus  nicht  imt  den  Scholastikern 
zusammenstellen,  indem  ich  hiemit  von  seinen 
misslungenen  Uebnngen  theologisdier  Bhetorik 
Abschied  nehme. 

A.  Ritschi. 


Elemente  der  Theorie  der  Functionen  einer 
complexen  veränderlichen  Grösse.  Mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Schöpfungen  Rie- 
manns bearbeitet  von  Dr.  H.  Durege.  Leip- 
zig ,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1864. 
In  Octav. 

Die  Arithmetik  beginnt  ihre  Üntersuchmigen 

auf  dem  einfachen  GebiA  tc  der  absoluten  gan- 
zen Zahlen.  Aber  es  stellt  sich  sehr  bald  die 
^othweudigkeit  heraus,  dieses  Zaldeugebiet  zu 
erweitem  und  zu  vervollständigen.  Die  Be- 
achränkang  in  der  Ausführbarkeit  der  Subtrac» 
tion,  der  Division  und  der  Warzelausziehung 
(aus  absoluten  Zahlen)  wird  gehoben  durch  Her- 
stellung der  algebraischen  (pos.  und  neg.),  der 
gebrochenen  und  der  irrationalen  Zahlen.  Durch 
die  letzteren  wird  zugleich  der  Begrifl  der  ste- 
tigen Veränderlichkeit  einer  Zahl,  der  Grundge- 
duke  der  Infinitesimalrechnung  eingeführt.  Ea 
bleibt  nach  diesen  Erweiterungen  des  Zahlenge- 
bietes noch  eine  Schwierigkeit  zu  heben,  inso- 
fern in  demselben  die  Wurzel  aus  einer  negati- 
ven Zahl  nicht  angegeben  werden  kann,  wenn 
der  Wurzelexponent  gerade  ist.  Die  Hebung 
dkser  Sdiwieni^t  ist  bekanntUöh  erst  in  der 
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neuesten  Zeit  erfolgt.    Die  bedeutendsten  Ma* 

thematiker  bis  auf  Caucby  (und  in  seinen  frü- 
heren Arbeiten  dieser  selbst  noch)  haben  die 
s.  g.  imaginären  Zahlen  gar  nicht  als  Zahlen 
anerkannt.  Es  hat  freilich  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  diese  Beschränkung  zu  beseitigen.  Aber 
keiner  derselben  hat  sich  allgemdne  Beachtung, 
und  Anerkennung  erringen  können,  bis  Gauss 
(in  den  Gött.  gel.  Anz.  1831.  Stück  64)  die 
Reihe  der  rein  ima^nären  (der  lateralen) 
Zahlen  rechtwinkhg  durch  den  Nullpunkt  der 
reellen  Zahlenreihe  legte  und  damit  das  Zahlen* 
gebiet  auf  zwei  Dimensionen,  auf  eine  Zahlen- 
ebene, ausdehnte.  Hiemach  musste  auch  die 
Tli Coric  der  Functionen  umgestaltet  werden ,  da 
nun  die  Variabein  nicht  nur  die  reelle  Zahlen- 
liriie  durchlaufen,  sondern  irgendwie  in  der  Ebene 
der  complexen  Zahlen  sich  bewegen  können.  Na- 
mentlich mussten  die  elliptischen  Functionen, 
von  Gauss ,  Jacobi  und  Abel  in  ihrein  wesentli- 
chen Charakter,  der  doppelten  Periodicität  er- 
kannt, auf  eine  allgemeine  Theorie  der  Functio- 
nen von  complexen  Variabein  hinleiten.  Die  er- 
sten Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  und  ,nament- 
lich  die  Untersnchung  von  Integralen  zwischen 
complexen  Grenzen  Tranken  wir  Gauchy.  Nadi 
ihm  hat  Puiseux  eine  systematische  Darstellung 
der  Theorie  der  algebraischen  Functionen  gege- 
ben, die  auch  durch  Hennami  1  ischer  (Halle 
1861)  eine  ziemhch  unglücküche  deutsche  Ueber- 
setzung  gefimden  hat.  Vor  allen  ausgezeichnet 
aber  sind  die  Arbeiten  von  Riemann  durch  die 
Originalität  und  Tiefsinnigkeit  der  Methode  wie 
durch  die  grossartige  Allgemeinheit  der  gewon- 
nenen Resultate.  Mit  diesen  Arbeiten  kann  die 
von  Cauchy  s  Nachfolgern  in  i^'rankreich  ausge- 
bildete Methode  den  Vergleich  in  keiner  Weise 
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aushalten.  Gleichwohl  ist  es  die  letztere,  die 
lasch  eine  Yerbreitang  in  weiteren  Kreisen  ge« 
ftmden  hat   Eh  ist  ancfa  zu  natürlich,  dass  das 

rnvüllkommnere  dem  Vollkommiicrcu  vurangehe. 
Zadem  verstehen  es  die  Franzosen  auch  auf  den 
abstractestcn  Gebieten  der  Mathematik  aus  ih- 
ren Entdeckungen  in  eleganter  Weise  kleine 
Mänze  zu  machen.    Das  Lehrbuch  von  Briot 
und  Bouquet  über  die  doppelt-periodischen  Func- 
tionen hat  sich  mit  Recht  auch  bei  uns  einen 
grossen  Kreis  von  Freunden  erworben.    Es  gibt 
in  leicht  verständlicher,  präciser  und  eleganter 
Sprache  zunächst  die  Theorie  der  Functionen 
complexer  Yariabehi  im  Allgemeinen  und  dar- 
auf die  Anwendung  anf  die  doppelt-periodischen^ 
insbesondere  die  elUptischen  Functionen. 

Ich  citire  das  Buch  von  Briot  und  Bouquet 
hier  nicht,  um  es  den  Arbeiten  Biemann's  ge- 
genüberzustellen. Die  »Grundlagen  für  eine  allg. 

Theorie  der  Functionen   einer  veränderlichen 
complexen  *)  Grosse«  (Inaug.  Dissert.  Güttingen 
1851)  und  die  »Theorie  der  AbelscheTi  Functio- 
nen« (Grelles  Journal  Bd  54)  sind  keine  Lehr- 
bucher.  Sie  geben  auf  wenigen  Bogen  die  reich- 
ste Fülle  neuer  Entdeckungen.     Die  knappe 
Sprache  und  derReichthum  des  Inhalts  erschwe- 
ren das  Studium  sehr  und  machen  es  dem  An- 
iünger  fast  ganz  unzugänglich.     Daher  ist  es 
keineswegs  unverdienstlich,  den  reichen  Zuwachs, 
den  die  Wissenschaft  durch  Riemanns  Arbeiten 
gewonnen,  durch  ein  gutes  Lehrbuch  gewisser* 
massen  populär  zu  tnachen.   Die  Schwierigkei- 
ten eines  solchen  Unternehmens  sind  aber  nicht 
zu  gering  anzuschlagen ,  und  es  fehlt  in  der 

*)  So  hätte  auch  Burege  auf  dem  Titel  seines  BiichcB 
achreiben  sollen,  nicht  complexen  vorändei'licken  Grösse. 
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That  nicht  an  verunglückten  Versuchen.  Ist  in 
den  Original-Abhandlungen  jedes  Wort,  jede 
Wendung  aufs  reiflichste  erwogen,  so  muss  der 
Bearbeiter  sieb  dadurch  zu  gleidier  Sorgfalt  auf- 
gefordert ftihlen.  ünd  je  hoher  der  wissenschaft- 
liche Gewinn,  um  so  bedeutender  sind  natürlich 
die  Schwierigkeiten  einer  leicht  verständlichen 
und  doch  durchaus  strengen  und  präciseu  Dar- 
stellung. 

Der  Verf*  des  vorliegenden  Öuches,  der  sich 
bei  einem  grossem  mathematischen  Publicum 

bereits  durch  seine  elementare  Darstellung  der 
ellipti seilen  Functionen  auf  das  vortheilhafteste 
eingeführt  hat,  stellt  sich  hier  die  eben  bezeich- 
nete Aufgabe.    Die  Arbeiten  Riemanns,  soweit 
sie  die  allg.  Theorie  der  Functionen  einer  com* 
plezen  Variabeln  betreffen,  erscheinen  hier  in 
einer  lür  weitere  Kreise  bestimmten  Darstellung, 
und  eine  nähere  Betrachtung  des  Buches  zeigt, 
dass  der  Versuch  als  ein  glücklicher  bezeichnet 
werden  muss.   Man  erkennt  auf  jeder  Seite,  dass 
der  Verf.  mit  Liebe  in  den  Gdist  der  Riemaim- 
schen  Arbeiten  eingedrungen  ist,  und  dass  er  es 
verstanden  bat,  diesen  Geist  möglichst  frei  von 
fremder  Beimischung  in  eleganter  und  leicht  fass- 
licher Sprache  wiederzugeben.    Man  konnte  al- 
lerdings geneigt  sein  zu  fragen,  warum  bei  einer 
systematischen  Verarbeitung  des  Gegenstandes 
nicht  auch  die  Leistungen  Gaudiys  mit  herange- 
zogen sind.    Doch  soll  daraus  dem  Buche  kein 
Vorwurf  gemacht  werden.    Was  für  einen  Ein- 
bliek  in  den  historischen  Entwickhmgsgang  da- 
durch verloren  geht,  ist  ein  Gewinn  fiir  die  ein- 
heitliche und  abgerundete  Darstellung  des  ge* 
geuwärtigen  Standpunktes  der  Theorie. 

Die  Einleitung  beginnt  mit  einem  historischen 
Ueberblick  über  die  allmähliche  Entwicklung  der 
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Lehre  von  den  ima^ären  Zahlen.  Es  wird  her- 
vorgehoben ,  dass  jede  Erweiterung  des  ZaMen- 

gebietes  auch  erweiterte  Definitionen  der  ver- 
schiedenen Rechnungsarten  verlant^t ,  und  dass 
bei  der  neuen  Feststellung  der  Detinitionen  zwar 
Töllige  Willkür  herrscht,  .aus  ZweckmässigkeitS- 
grOnden  aber  diejenigen  erweiterten  Definitionen 
wirkhch  anzunehmen  sind,  welche  am  einfach* 
sten  und  ungezwungensten  die  früheren  engeren 
in  sich  enthalten. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  über  die  von 

Gauss  herrührende  geometrische  Durstellung  der 
ima;i^inhren  (und  complexen)  Zahlen  in  der  Zah- 
Jenebene,  so  wie  von  der  erweiterten  Definition 
und  der  Ausführung  der  vier  Grundoperationen. 
Nach  Erläuterung  der  geometrischen  Auffassung 
der  VeränderlicUeit  einer  Grösse  als  einer  Be- 
wegung in  der  Zahlenebene  (§  3)  geht  der  2te 
Abschnitt  zu  den  Functionen  einer  complexen 
Variabein  über.   Zunächst  wird  der  Begriff  der 
Function  erweitert  und  unabhängig  gemacht  von 
der  Existenz  eines  mathematischen  Ausdrucks, 
vermöge  dessen  der  Werth  der  Function  aus 
dem  Werth  e  der  Vaiiabeln  sich  berechnen  liisst 
4).    Dann  wird  die  complexe  Grösse  w  als 
Funsen  der  complexen  Grösse  n  detinirt,  wenn 

dw  dw 

die  partielle  Di£^  GL  <  -  =  _  erfüUt  ist,  und 

m  dieser  GL  der  Diff.  Quotient  ^  als  unab- 

bängig  von  der  Richtung  der  Versdiiebung  nach- 
gewiesen (§§  5  u.  6).  Die  geometrische  Bedeu- 
tong  der  Diff.  GL ,  die  in  den  kleinsten  Theilen 
äbfiiiche  Abbildung,  schliesst  sich  im  §  7  daran. 
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Der  3te  Abschnitt,  von  den  »mehrdeutigen« 
Functionen,  ist  besonders  wichtig.   Er  gibt  die 
Entwicklung  des  Grundgedankens  der  Kiemann-» 
sehen  Methode,  wodurch  sich  diese  so  wesent- 
lich  von   dem  Verfahren  Cauchys  und  seiner 
Nachfolger  unterscheidet,  des  ebenso  schönen 
als  fruchtbaren  Gedankens,  eine  Fläche  herzu- 
stellen, innerhalb  welcher  die  mehrwerthige  Func^ 
tion  von  s  eine  einwerthige  Function  des  Ortes 
ist.  lieber  die  s-Ebene  wird  eine  Fläche  T  aus« 
gebreitet,  die  für  jede  Stelle  der  a-Ebene  aus  so 
viel  über  einander  liegenden  Blättern  besteht, 
als  die  Function  für  das  entsprechende  a  War- 
the besitzt.     Die  Blätter  hangen  in  einzelnen 
Punkten,  den  Verzweigungspunkten ,  zusammen 
und  es  sind  in  einem  solchen  Punirte  so  viel 
Functionswerthe  einander  gleich,  als  Blätter  in 
ihm  Zusamiiienhang  besitzen.   Der  Verf.  hat  auf 
die  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  besondere 
Mühe  verwandt.   £r  erläutert  zuerst  das  Wesen 
der  Yerzweigungspunkte  an  Beispielen.   Er  zeigt, 
dass  in  einem  Yerzweigungspunkte  zwei  oder 
mehrere  Functionswerthe  einander  gleich  (oder 
auch  =  OO)  werden,    dass  aber  niclit  umge- 
kehrt **)  ans  diebem  Glt'ichwerdcii  mit  Nothwen- 
digkeit  auf  einen  Verzweigungspunkt  zu  schlies- 
sen  sei  (§  8).   Dies  führt  (§  9)  zu  den  Sätzen: 
Wenn  die  Variable  %  in  der  sie  repräsentiren- 
den  Ebene  eine  geschlossene  Curve  durchläuft, 
die  keinen  der  Punkte  umschliesst,  für  welche 
mehrere  Functionswerthe  einander  gleich  (oder 
—  OQ)  werden,  so  nimmt  jeder  .der  einzelnen 

Waram  nicht,  wie^bei  Biemaim,  melirwertiiig? 

**)  Demgemäss  inuss  es  S.  39  Abs.  1  niclil  heisseii:' 
Eine  ähnHche  Verzweigung  findüt  statt,  sonderu  correo- 
tcr:  kauu  statttinden. 
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Fimctionswerthe  zu  Ende  des  Umlanfis  seinen 
Aniangsweräi  wieder  an.   Wenn  die  Variable  in 

einer  geschlossenen  Curve  um  einen,  und  nur 
einen,  der  eben  bezeichneten  Punkte  herumläuft, 
so  kann  jeder  der  einzelnen  1  unctionswerthe 
2Q  Eude  des  Umlaufs  seinen  Anfangswerth  wie- 
der annehmen.    Dann  ist  der  fragliche  Punkt 
kein  Verzweigungspunkt.   Vielmehr  heisst  er  nu  r 
dann  ein  Verzweigungspunkt ,  wenn  ein  Func- 
tionswerth  zu  Ende  dieses  Ümlauls  in  einen  an- 
dern als  den  Anfangswerth  übergeht.    Kin  Um- 
lauf um  mehrere  Verzweigungspunkte  kann  durch 
einen  Umlauf  um  jeden  einzelnen  ersetzt  werden. 
Diese  Sätze  werden  dann  (§  10)  durch  Beispiele 
eriSütert.   Im  §  11  geht  der  Verf.  über  zu  der 
Hiikliclien  Untersuchung  der  Verzweigungspunkte 
iü  der  Riemannschen  n-blätteri^^en  Fläche.  Die 
allgemeine  Betrachtung  konrnnt  dabei  etwas  knapp 
weg;  und  wenn  auch  die  Sache  selbst  aus  den 
Beispielen  genügend  erläutert  wird,  so  tritt  doch 
der  Uebelstand  ein,  dass  die  Frage,  welchen  Ein- 
fluss  ein  Umlauf  um  mehrere  Verzweigungspunkte 
ausübt,  und  ob  die  dabei  eintretenden  cykliscliun 
Vertanschungen  aus  dem  Wesen  der  einzelnen 
Verzweigungspunkte  sich  herleiten  lassen,  ünnö- 
tfaig  breit  und  doch  nicht  hinreichend  klar  be- 
liandelt  wird  (§  12).   Die  hier  erst  auftretende 
allgemeine  Auseinandcibctzuug    über  cyklischc 
Vertausch  ring  gehört  schon  in  die  Untersuchung 
des  einzelnen  Verzweigungspuidttes.   Der  natür- 
liche Gang  wäre,  im  Anschluss  an  die  Unter-' 
Scheidungen  des  §  9  und  die  dort  ausgespro- 
cEene  Definition,  folgender  gewesen:  Man  suche 
alle  Werthe  von       für  welche  zwei  oder  mehr 
Functionswerthe  einander  gleich  (oder  =  oc)  wer- 
den. Man  schlage  um  einen  derselben 
^om  Kreis  9  der  alle  andern  fraglichen  Punkte 
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ausscliliesst.  Zu  einem  Punkte  ä  =  zo  inner- 
halb des  Kreises  mögen  die  Functionswerthe 
101,102,  .  .  .  Wfi  gehören.  Man  lege  in  der  »- 
Ebene  durch  so  eine  geschlossene  linie,  die  ganz 

innerhalb  des  Kreises  liegt,  und  den  Punkt »  =r  a, 
ohne  ihn  zu  treffen ,  einmal  umläuft.  Macht 
dann  die  Variable  s  von  zo  aus  einen  Umlauf 
durch  diese  Linie,  so  erscheint  zu  Ende  dessel- 
ben die  Gesammtheit  der  Werthe  tri,  tos,  . . .  10» 
wieder  wie  zu,  Anfang.  Aber  ein  einzelner  die- 
ser Werthe ,  etwa  wt ,  kann  zu  Ende  des  Um- 
laufs entweder  wieder  in  seinen  Anfangswerth 
M?i,  oder  aber  in  einen  der  andern  w?,  w:^  ...Wn 
übergehen.  Schreibt  mau  also  unter  jeden  der 
Anfanjgswertbe 

Wi      W2     fJOs     ....  tTft 

denjenigen  Endwerth,  in  den  er  übergeht,  wenn 
die  Variable  in  der  s- Ebene  die  geschlossene 
Gurre  toh  so  bis  so  einmal  dnrchlaiät,  nämlich: 

so  sind  die. Indices  ai,  as,  0^3,  «...  a»  nichts 
anderes  als  die  Zahlen  1 ,  2 ,  .  .  .  n  in  irgend 
welcher  Permutationsfonn.   Diese  lässt  sich  aus 
'  der  ersten  durch  cyklische  Permntationen  her- 
stellen.   Danach  zerfallen  die  Werthe  a^i,  «ra,  ...tTt» 
in  Gruppen  von  Werthen.  die  sich  unter  einan- 
der cyklisch  vertauschen.    Enthält  eine  Gruppe 
nur  einen  Werth,  so  hat  das  entsprechende  Blatt 
der  Fläche  T  für  9  =  a  keinen  Verzweigungs- 
punkt, sondern  yerläuft  für  sich  getrennt.  Je- 
der Gruppe  von  mehr  als  einem  Werthe  ent- 
spricht flir  3  =  0  ein  Verzweigungspunkt,  der 
eben  so  vielen  Blättern  gemeinschattüch  ange- 
hört, nls  Werthe  in  der  Gruppe  sind,  und  ge- 
rade denjenigen  Blättern ,  in  denen  diese  Wer- 
the verlaufen.  —  War  dann  noch  die  Natur 
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derFläehe  in  der  Nabe  eines  Verzweigiingspiiiik- 

tes  beleuchtet,  so  erledigte  sicli  die  Frage,  über 
die  cyklisdieii  Vertaubcliungeii,  die  beim  Umlauf 
um  uielirere,  über  verschiedenen  Stellen  der  s- 
Ebcne  liegende,  Verzweigungspunkte  auftreten 
(§  12),  von  selbst  ans  dem  letzten  Satze  des  §  9. 
—  lieber  die  Knnstausdriicke,  welche  der  Verf. 
bei  dieser  Gelegenheit  gebraucht,  erlaube  ich 
mir  noch  einige  I^einerkungen.    Im  §  12  am  Ende 
wird  eine  Linie  sclieiubar  geschlossen  ge- 
nannt, wenn  ihr  Anfangs-  und  Endpunkt  in  ver- 
schied enen  Blättern  der  Fläche  T  über  dem- 
selben  Punkte  der  ft-£bene  liegen     Ich  würde 
eine  soldie  Linie ,  wie  jede  andere ,  deren  An- 
fangs- und  i  indpunkt  nicht  zusammenfallen,  eine 
nicht  geschlossene  nennen.    Eine  scL ein- 
bar geschlossene  Linie  kann  in  Wirklichkeit 
ebenso  gut  rine  gesrhlossene  wie  eine  nicht  ge- 
schlossene sein.   Der  tichein  entscheidet  darüber 
eben  gar  nichts.    Die  in  der  »-Ebene  liegende 
Projection  einer  solchen  Linie,  \^ie  sie  hier  in 
Frage  steht,  ist  geschlossen.    Der  projicirende 
Cylinder  schneidet  die  »blätterige  Jb  lache  f  in 
n  Curven ,   die  entweder  geschlossen  ,  (in  dem 
nämliche  Blatt  Terlanfend)  oder  nicht  geschlos- 
sen (Schranbenlinien  mit  einem  Umgang)  sind. 
Man  braucht  aber  die  Unterscheidung  des  Verf. 
von  wirklich  und  scheinbar  geschlossenen 
Linien  nicht,  wenn  man  die      Ebene  und  die 
»darfilier  ausgebreitete«  Fläche  T  streng  ausein- 
ander hält.  Betrachtet  man  die  Variable  %  für 
sich,  80  bewegt  sie  sich  in  der  s- Ebene  und 
duicliläuft  eine  geschlossene  Curve,  wenn  sie  zu 
ihrem   Anfangswerthe   zurückkehrt.  Betrachtet 
man  die  Variable  s  und  ihre  »werthige  Function 
so  bewegt  sich  das  Werthenpaar  w) 
in  der  Fläche  V  und  es  braucht  die  durchlau- 
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jfene  linie  nicht  geschlossen  zu  sein,  wenn  anch 
9  seine»  Anfangswerth  wieder  annimmt.  Noch 

bedenklicher  ist  der  Ausdruck  Verzweigungs- 
schnitt  für  die  Linie,  in  welcher  das  letzte 
Blatt  der  um  einen  Verzweigungspunkt  liegen- 
den Schraubenfläche  sich  durch  die  andern  hin- 
durch in  das  erste  fortsetzt.  Von  einem  Schnitt 
kann  hier  nicht  die  Bede  sein,  da  längs  der 
fraglichen  Linie  keine  Trennung  stattfindet.  Ei- 
nen Schnitt  kann  man  nicht  ohne  Spnnig  pas- 
siren.  Soll  man  aber  hier  von  einem  beliebigen 
Punkte  eines  beliebigen  Blattes  aus  in  vorge- 
schriebener Richtung  über  die  fragliche  Linie 
gehen,  so  geschieht  dies  durch  ein  stetiges  Fort- 
gleiten, ohne  Sprung,  und  zwar  nur  auf  eine 
einzige  ganz  bestimmte  Weise  (§  13).  Es  kann 
freilich  die  Entsteh ung  der  Fläche  T  im  fol- 
gender, auch  von  dem  Verf.  angegebenen  Weise 
gedacht  werden.  Gelangt  man  hei  einem  Umlauf 
um  den  Yerzweigungspunkt  »  =  n,  in  welchem 
p  Blätter  zusammenhangen,  aus  dem  Blatt  1  in 
2,  aus  2  in  3,  u.  s.  f..  aus  p —  1  in  p  und  aus 
jf?  in  1  (oder  findet  unter  den  Functions werthen 
lOi,  W2y  .  .  ,  wp  cyklische  Vertauschung  statt), 
so  denke  man  sich  zunächst  die  p  Blätter  völlig 
getrennt  und  zerschneide  jedes  derselben  in  ei- 
ner von  dem  (herzustellenden)  Verzweignngs** 
punkte  bis  ins  Unendliche*)  gezogenen  sich 
selbst  nicht  schneidenden  Linie,  die  so  verläuft, 
dass  alle  diese  Schnitte  in  der  i&-Ebene  eine  ge- 
meinsame Projection  besitzen.  Hierauf  setze 
man  wieder  zusammen 

*)  Da88  man  diese  Linie  stAtt  ins  Unendliche  aach 
nach  einem  andern  Yerzweigungspunkte  ziehen  kann,  in 
welchem  dieselben  Blätter  in  derselben  Keilienfolge  zu- 
Banunenhangen,  kommt  hier  nicht  in  Betncht. 
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dasJUatt     1       rechts  vom  Schnitt  mit  2  linkp 

Vüui  Schnitt 

»    »      S  »  »      mit  3  links 

vom  Schnitt 

»    >       8         »     »        »     Hiit  4  links 

TOm  Sdmitt 

eto« 

*    *  (p — 1)      •     •  ^^i^  P  lioke 

vom  buh  Iii tt 
»    »        p  m     »        »     mit  1  hnkB 

vom  Sohnitt 
bstwenn  man  diee  TolUtandig  ausgeftihrt 
bati  igt  ftp  •  es  a  der  — l)fache  Verzwei- 
gungspunkt fertig  geworden.  Und  umgekehrt, 
sobald  der  Verzweigungspnnkt  ferti;^^  vorliegt, 
sind  jene  Linien  keine  Schnitte  mehr.  Der 
Attsdnick  Verzweigungs-Schnitt  ist  also 
eine  oontradictio  in  adjeoto.  Er  wird  Ton  Rie- 
nuum  nirgenda  geliraiidit,  findet  sich  vielmehr 
zuerst  bei  Prym  in  der  übrigens  sehr  correcten 
Abhandlung:  Theoria  noya  fonctionum  ultrael- 
Üpticarum. 

Nach  dei^  allgemeinen  Erörterongen  über 
VeizweigangBpiinkte  wird  (§  13)  gezeigt,  dass 
ein  f« —  l)facher  Verzweigungspunkfc  ersetzt  wer- 
den kann  durch  n  —  1  einfache.  Im  §  14  be- 
trachtet der  Vf.  Verzweigungen,  die  für  »  =  OC 
stattfinden,  und  erläutert  die  Vorstellung  der  im 
Unendlichen  geschlossenen  Fläche  T.  Endlich 
mgfi  der  §  15|  dass  wenn  eine  « werthige  Func* 
tionyon  9  und  ihr  Verlauf  durch  die  »blätterige 
Fläche  T  dargestellt  ist,  jede  rationale  Function 
Ton  %  und  w  in  derselben  Fläche  T  eine  ein- 
wertbige  Function  des  Ortes  sein  muss. 

Der  4te  Abschnitt  defioirt  das  Integral  zwi- 
schen complexen  Grenzen  und  untersucht  die 
duitb  gesoblomene  linien  «rsU^kten  Integrale. 
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In  Uaror  und  einfacher  Weise  werden  nament- 
licli  die  nm  Unstetigkeitspunkte  erstreckten  In- 
tegrale behandelt ,  sei  es ,  dasB  die  Unstetigkeit 

in  einem  einfachen,  sei  es,   dass  sie  in  einem 
Verzweigungspunkte  stattfinde. 

Im  5ten  Abschnitt  geiajigt  der  Verf.  von  der 

Punctionalgleichung  /(».»)  —  /"(»)  +  /*(") 
zum  Logarithmus  und  zu  dessen  Umkehrung, 
der  Exponentialfunction.   Dabei  werden  die  Be- 
griffe des  Querschnittes  und  des  Periodicitats- 
moduls  vorläufig  erörtert. 

Der  6te  Abschnitt  gibt  die  Entwicklung  von 
Taylors  Lehrsatz  für  Functionen  complexer  Va- 
riabein, der  dann  zum  Beweise  des  Satzes  dient: 
Soll  eine  Function ,  die  in  einer  endlichen  Linie 
gegei)en  ist,  innerhalb  eines  diese  Linie  in  sich 
enthaltenden  Flächengebietes  endlich  und  stetig 
sein,  80  kann  sie  auf  ein  anstossondes  Flächen- 
gebiet, das  mit  dem  gegebenen  längs  einer  end- 
lichen Linie  zusammenhängt,  nur  auf  eine  Weise 
stetig  fortgesetzt  werden.  ZumSchluss  folgt  die 
Entwicklung  der  Function  aus  ihren  gegebenen 
Unstetigkeiten. 

Im  7ten  Absclmitt  discutirt  der  Verf.  das 
Null-  und  Unendlichwerden  in  den  verschiedenen 
•  Ordnungen,  für  einfache  wie  für  Verzweigiings- 
punkte.  Für  die  letzteren  weicht  er  von  ßie- 
mann  ab,  der  die  Function  in  einem  (m — 1)  fa- 
chen Veri^weigungspunkte  »  =  a  in  erster  Ord- 
nung 0  oder  OQ  nennt ,  wenn  (« —  a)"~'«»  /*(») 

und  resp.  (^6  —  a)'^~^  f{z,)  endlich  und  verschie- 
den Ton  0  ist.    Der  Verf.  bezeichnet  dies  als 

ein  0  oder  Oü  ia  der  Ordnung  -  .   Es  liegt  zu 

tu 

dieser  Abweichung  kein  Grund  vor,  vielmehr 


Digrtized  by  Google 


Dorege,  Elaoi.  d.  Theorie  d.  Functionen  etc.  G7 

Terdiani  die  Riemaimsciie  Ansdrucksweiee  den 
Yotzag.    Die  Hanptresnltate  des  Absehrnttes 

sind  die  Sätze  über  dab  Begreiizungsintefi^ral 
fdlog(p(z)  und  der  Beweis,  dass  eine FuDction, 
die  für  jedes  z  n  Warthe  besitzt  und  in  einer 
endlichen  Anzahl  (m)  Yon  Punkten  00  in  erster 
Ordnung  irird ,  die  Wurzel  einer  algebraiechen 

GL  F(w,")  =  0  ist. 

Der  8.  Abschnitt  vervollständigt  die  Unter- 
suchung über  Integrale  zwischen  complexen  Gren- 
zen.    Der^9.  Abschnitt  behandelt  den  Zusam- 
menhang der  Flächen  und  gibt  namentlich  den 
Satz,  dass  jede  mehrfach  zusammenhangende 
Flache  stets  durch  dieselbe  Anzahl  von  Quer* 
schnitten  in  eine  einfach  zusammenhangende  zer- 
legt wird.    Der  Beweis  ist  derselbe,  den  Kie- 
mann  (Crelle's  Journal  Bd  54:  Lehrsätze  aus 
derAnalysis  situs)  gegeben  hat,  und  wird  durch 
Beispiele  genügend  erläutert    jDer  Verf.  scheint 
68  absichtUch  zu  ignoriren ,  dass  auch  die  Be- 
trachtung  der  Periodicitätsmoduln  (Abschn.  10, 
§  50)  einen  vollständigen  Beweis  des  Satzes  lie- 
fert.  Uebrigens  hätte  auch  wohl  der  sehr  hüb- 
sche Beweis   in   Biemanns  Doctordissertation 
(Art.  6)  Erwähnung  verdient. 

Im  10.  Abschnitt  werden  die  Periodicitäts- 
moduln erörtert  und  als  Beispiele  der  Logarith- 
mus, der  Arcus  Tangens,  der  Arcus  Sinus  und 
das  elliptische  Integral,  jede  dieser  Functionen 
mit  ihrer  inversen  periodischen  Function,  durch- 
gcnenunen« 

Der  11.  Abschnitt  wendet  das  Dirichletsche 

Princip  der  P>estimmung  einer  Function  aus 
Grenzbedingungen  darauf  an  ,  in  der  n  blätteri- 
gen durch  Querschnitte  einfach  zusammenhan- 
goui  genoacbten  Fläche  eine  überall  stetige  Func- 

6* 
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tion  des  Ortes  zu  bestimmm,  deren  reelliv  llieil 
in  der  Begrenzung  gegeben  und  die-  der  partiel« 

len  Diff.-61«  i^  =  ^y  genügt.  Daran  schliesst 

ßx  ay 

sich  die  von  Biemann  gegebene  Erweiterung  des 
Princips  auf  die  Bestimmung  einer  Function  aus 

Grenz-  und  Unstetigkeitsb^dingungen. 

Hierauf  gestützt  gibt  der  13.  Abschnitt  die 
Relation  zwischen  der  Anzahl  der  Querschnitte, 
durch  welche  eine  n  flatterige  geschlossene  Flä- 
che T  in  eine  einfach  zusanunemiangende  zerleg 
wird,  und  der  AnzaU  der  einfBtChefi,  Verzwei- 
gungspunkte. 

Damit  schliesst  das  Buch ,  allerdings  ziem- 
lich abgebrochen.  Da  (§  41)  der  Satz  gegeben 
ist,  dass  eine  in  der  nblätterigen  Fläche  T  yer- 
zweigte  Function  to  von  s^  die  in  m  Punkten  oo 
isk  erster  Ortung  wird,  mit  s  durch  eine  Gl. 

n  m 

F(w ,  »)  SS  0  yerbunden  ist,  so  hätte  wenigstens 
noch  zum  Schluss  die  Aufgabe  behandelt  sein 
können,  aus  dieser  Gl.  die  Verzweigung  der 
Fläche  T  herzuleiten.  Dies  hätte  zugleich  noch 
eine  wunschenswerthe  Illustration  zu  den  Unter- 
suchungen des  3.  Abschnittes  gegeben. 

Die  im  Vorstehenden  gegebene  Analyse  des 
Buches  wird  das  schon  ausgesprochene  günstige 
Ürtheil  rechtfertigen.  Es  ist  (von  wenigen  Stel- 
len abgesehen)  correct.  Die  Darstellung  ist  ge- 
wandt und  angemessen.  Das  Buch  kann  als 
eine  Vorschule  für  das  Studium  der  Originalar^ 
beiten  durchaus  empfohlen  werden. 

Hattendorff. 


Ibn-el- Athiri  chronicou  quod  Perfeetidsi- 
m  inseribitur.    Vofaunen  dedmum  annos  h« 
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451 — 527  continens  ad  fidem  oodioom  Parisino- 
nun  edidit  CSarolns  JohanMB  Tornberg.  Pn- 

Nico  Suintu.  Lugduni  Batavorum,  E.  J.  Brill, 
1864.    Auch  mit  Arabischem  Titel.    465  S.  Oet 

Durch  das  Erscheinen  dieses  Bandes  ist  die 
Reihe  der  Theile  VIII— Xn  dieate  wichtigen  Wer- 
kes  geseUoseen.  Wir  haben  darin  eine  Ge- 
fldiiehte  der  islamischen  Welt  vom  Ende  des 

dritten  bis  nach  dem  ersten  Viertel  des  siebten 
Jahrhunderts  der  Hidschra  (907—  123 1  n.  Ch.  G.), 
weit  vollständiger  und  genauer,  aU  irgend  eine 
bis  dahin  belaste,  durah  welche  ein  Theil  dar 
frqher  heransgegebenen  Arabiaehen  tieschiohts- 
irerke  so  gut  wie  überflüssig  gemacht  wird,  wäh- 
rend sieh  mit  Sicherheit  sagen  lässt ,  dass  die 
vorliegenden  Annalen  niemals  antiquiert  werden 
können.   Denn,  wollte  man  auch  von  den^  na- 
mentlich gegen  den  Schluea  hin  ausfuhrlicheilf 
•Partien  de6  Werkes  absehen,  welche  nicht  nach 
•schriftlichen  Quellen,  sondern  nach  den  eignen 
Erlebnissen  und  Erkundigungen  Ibn  -  AI  -  iitliii  's 
gesclnneben  sind,   so  konnten  diese  fünf  Bünde 
doch  nur  dann  von  jenem  Schicksal  betroiten 
werden  t  wenn  eich  sämmtliche  Quellenschriften, 
ans  deinen  er  seine  Chronik  zusanunensteUte, 
wieder   auffinden   und   Veröffentlichen  Kess^. 
Und  auch  in  diesem  Fall,  dessen  völlige  Unmög- 
lichkeit jedem  Sachverständigen  einleucliteu  ijiubs, 
würde  diese  übersichtliche  und  doch  gründliche 
Darstellung  immer  noch  ihren  Werth  behalten. 
Alle  Freunde  det  is)4iilis0hen  Geschichte  und 
Litteratur  müssen  daher  dem  Hm  Herausgeber, 
so  wie  denen,  welche  ihn  durch  Gewährung  der 
nöthigen  Geldmittel  so  wie  soiuit  unterstützen, 
in  hohem  Grade  dankbar  sein. 


Es 
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schlage  ist  auch  der  siebte  Band  schon  unter 
der  Presse.  Wir  büligen  es  durchaus,  dass  Tom« 
berg  mit  der  Herausgabe  der  noch  fehlenden 

Bände  von  hinten  anfängt;  denn  je  weiter  die 
geschilderte  Zeit  von  der  eignen  des  Verfs  ab- 
steht, desto  geringeren  Werth  müssen  die  be- 
treffenden Abschnitte  seiner  Geschichte  haben. 
Der  Mangel  an  Kritik  wird  bei  der  Geschichte 
der  beiden  ersten ,  religiös  und  politisch  so  tief 
bewegten,  Jahrhunderte  des  Islam's  und  gar  der 
noch  altern  Zeit  einen  sehr  schädlichen  Einfluss 
auf  die  Darstellung  haben,  und  da  es  für  diese 
Zeit  weit  bessere,  zum  Theil  schon  herausgege- 
bene, Quellen  giebt,  so  würden  wir  den  ersten 
Theilm  der  grossen  üniversalhistorie  schwerlich 
grosse  Bedeutung  für  die  Geschichtsforschung  zu- 
erkennen dürfen.    Und  übersichtliche  Darstellun- 

fen  der  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  ha- 
en  wir  ja  auch  sonst  schon  und  haben  in  dea 
betreffenden  Abschnitten  ,  toh  ^  Almas'üdi's  goUU 
nen  Wiesen  demnächst  noch  eine  besonders  gute 
zu  erwarten.  Aus  diesen  Gründen  würden  wir 
es  nicht  eben  bedauern,  wenn  die  ersten  Bände 
von  Ihn  -  AI  -  athir  ungedruckt  blieben.  Es  mag 
einem  mit  dem  Zustand  der  Arabischen  Litte* 
ratur  nidit  näher  Bekannten  auffallen,  dass  wir 
es  für  gleichgültig  halten  können,  ob  der  An* 
fang  eines  Werks  herausgegeben  wird,  dessen 
spätere  Theile  wir  für  ausserordentlich  wichtig 
erklären ;  aber  wer  bedenkt,  wie  viele  der  aller- 
wichtigsten  arabischen  Werke  noch  ungedruckt 
sind,  wie  geringe  Geldmittd  zur  PubUdenuMr 
solcher  Werke  vorhanden  sind,  und  wie  vid 
schon  durch  Herausgabe  von  arabischen  Büchern 
geringen  oder  gar  keinen  Werthes  gefehlt  ist, 
der  wird  uns  Becht  geben.  Jetzt  wäre  es  vor 
Allem  an  der  Zeit,  Alles  zu  sammeln  und  her<- 
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Äuszugeben.  was  sich  noch  von  dem  grossen  Ge- 
schichtswerke Attabari's  auffinden  liesse!  Dazu 
wäre  freilich  eine  Vereinigung  mehrerer  tüchti- 
ger Gelehrten  zu  wünschen. 

Im  vorliegenden  Theil  des  Ibn-Al-athir  sehen 
wir  das  Seldscbukiscfae  Reich  auf  seiner  höchsten 
Höhe  und  in  seinem  Verfall,  der  dieselben  Sym- 
ptome zeigt,  wie  der  Verfall  ähnlicher  islami- 
scher Reiche.    Für  uns  Europäer  hat  die  Schil- 
derung der  Kämpfe  mit  den  Kreuzfahrern  ein 
besonderes  Interesse.     Es  ist  gewiss  nicht  zn- 
fillig,  dass  die  Eroberung  Palästina^s  dnrch  die 
Franken  in  die  Zeit  fällt,  wo  das  Seldschuken- 
reich  nach  dem  fast  gleichzeitigen  Tode  desMe- 
likschäh  und  seines  grossen  Wezir's  Nizam  -  al- 
mulk  urplötzlich  zu  sinken  begann.    Wäre  die 
Kraft  Vdrderasiens  noch  in  einer  festen  Hand 
-^oonoentriert  gewesen,  so  hätten  sich  die  Frem- 
den schwerlich  in  Syrien  festsetzen  können.  So 
^  aber  kam  es  nicht  zu  einem  Aufgebot  der  ganzen 
Macht  des  Reiches  gegen  die  Franken,  da  dieses  in 
sich  gespalten  war.    Das  grauenvolle  Blutbad,  wel- 
ches die  frommen  Brüder  bei  der  Einnahme  von 
Jerusalem  zu  Ehren  des  Gottes  der  Liebe  nnd 
des  Gekreuzigten  angerichtet  hatten,  erschütterte 
zwar  alle  Bekenner  des  Isläm's  auf's  Tiefste, 
aber  ein  grosses  Gegenunternehmen  ward  nicht 
ausgeführt.     Vergebens   sucht  ein  Dichter  in 
kräftigen  Versen  alle  edlen  nnd  niedrigen  Oe* 
fShle  nnd  Leidenschaften  der  Muslime  aufzure- 
gen, um  einen  gewaltigen  Rachezug  gegen  die 
Christen  zu  veranlassen  *) :  die  Bekämpfung  der- 
selben blieb  fast  ganz  den  kleinen,  mehr  oder 

*)  S.  192  f.  Merkwürdig  ist  os,  dass  der  Ihcliter  die 
Kreuzfahrer  noch  rdolit  j-Fraiiken«,  öündnrn  mit  dem  Na- 
men der  von  AiterB  licr  bekannten  christUcheu  Feinde 
ffiAm^  (^mäeri  Byzantiner)  nennt. 
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weniger  unabhängigen,  Emlten  der  beniMshbartm 

Länder  und  dem  geschwächten  Efttiniideiureiohe 
in  Aegypten  überlassen.  Es  war  ein  kleiner 
Krieg,  bei  dem  auf  Seiten  der  muslimischen, 
meist  aus  Türken  bestehenden,  Heere  die  Beute- 
gier  oft  mehr  wirkte,  als  der  Glaubenseifer,  wie 
es  denn  auch  ihfe  Fährer  zum  Theil  nicht  yer«< 
schmähter,  sich  unter  Umständen  mit  den  Kreuz- 
fahrern zu  vereinigen.  Uebrigens  ergiebt  sich 
auch  aus  unserm  Buche  die  schon  bekannte 
Thatsache,  dass  die  Kreuzzüge  Europa,  welches 
eine  ^nnatürlLche  Eroberung  krampfhaft  festhal- 
ten wollte,  weit  weniger  aufregten,  als  die  isla* 
mischen  Länder,  Ton  denen  doch  im  Grande 
nur  ein  kleiner  Theil  in  die  Hände  der  Feinde 
gerathen  war. 

Eigenthümhch  zeigt  sich  in  diesem  Theüe 
Ihn  Al-athir's  das  unheimliche  Treiben  ,  der  I»- 
maeUten  (B&tiniten,  Assassinen),  welche  atte. die- 
jenigen als  Todfeinde  ansahen,  me  nicht  ihre  ans«* 
schweifenden  Ansichten  von  der  Heiligkeit  der 
Imame  u.  s.  w.  theilten,  und  daher  von  ihren 
sieb  von  Choräs&n  bis  zum  Libanon  hinziehen- 
den Felsennestem  aus  Tod  und  Verderben  un- 
ter Muslime  und  Franken  tru^.  DafiBr  wur- 
den sie  natürlich  allgemein  als  Feinde  des  mensch- 
lichen Geschlechts  angesehen  und  behandelt.  Ue- 
brigens mag  es  gar  oft  vorgekommen  sein,  dass 
der  Name  der  IsmaeUten  herhalten  musste,  um 
einen  sonstigen  Meuchelmord  zu  yerdecken ,  wie 
wir  bei  unserm  Schriftsteller  davon  einige  Bei- 
spiele finden. 

Auch  die  Drusen  werden  hier  schon  genannt 
und  zwnr  in  ihren  jetzigen  Sitzen  neben  den 
Nussairiern  (S.  461  ganz  unten  im  Jahre  523 
=  1129  n.  Ch.  G.)- 

Die  Behandlung  des  Testes  ist  bei  diesem 
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BmA»  mgßG^  dieselbe  wie  bei  dem  zuletzt 
limittgi^betieii,  vielleicht  noch  etwas  sorf^ti- 
ger.  Starke  grammatikaUsche  Fehler  kommen 

zwar  immer  noch  hie  und  da  vor,  aber  doch 
lange  nicht  so  häufig,  wie  in  den  zuerst  gedruck- 
ten Bänden.  Ein  aufitierksamer  Leser  wird  auch 
sofiftt  nodi  manche  Gelegenheit  haben,  Verbei- 
Mrangen  anaubnngen;  doch  läset  eich  kawm 
eognea,  daee  der  neunte  und  sdmte  Band  un- 
sers  Ibn  Al-athir  wenigstens  keinen  schlech- 
tem Text  darbieten,  als  die  Mehrzahl  der  sonst 
herausgegellnen  Arabischen  Werke. 

KieL  Tb.  Nöldake. 


Erinnerungen  aus  den  Freiheitskriegen  von 
Friedrich  Heller  von  Hellwald,  k,  k.  östrei- 
chiscben  Feldmarscballlieutenant.  Hack  dem 
Tode  des  Verfassers  heramgegeben  von  Ferd« 
TOn  Hellwald.  Stnitgt^,  Verlag  der  Gotta- 
schen Buchhandlung  1864.    168  S.  in  Octav. 

Von  dem  Verfasser  der  vorliegenden  kleinen 
Schrift  ist  es,  obgleich  er  sich  nicht  genannt, 
schon  seit  längerer  Zeit  kein  Ueheimniss,  dass 
er  der  Herausgeber  der  wichtigen  Denkschriften 
des  FeldntarecluU  Grafen  Radet^  war  und  dass 
von  ihm  auch  die  Biographie  dieses  Helden  ge- 
schrieben ist.  Wenn  nun  letztere  auch  gerade 
nicht  alb  eine  bedeutende  wissenschaftliche  Lei- 
stung angesehen  werden  kann,  so  ist  doch  vom 
ösli^hiachen  Standpunkte  kaum  etwas  Besseres 
iber  aine&  der  benrorragenden  Männer  des  Frei- 
heitskrieges erschienen.  Rechnet  man  dazu  nun 
noch  den  sehr  wichtigen  Umsta-nd,  dass  Heller 
von  Hellwald  langjähriger  Adjutant  Radetzkys 
war,  M  wif  d  es  sicher  sehr  begreiflich  sein,  dass 
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in  obigen  » Erinnerungen  «  ein  nicht  unwesentli- 
cher Beitrag  für  die  Geschichte  der  denkwürdi- 
gen Jahre  1S13  und  1814  yermntbet  wurde. 
Doch  wird  bereits  eine  .auch  nur  ganz  ober* 
Sächliche  Durchsicht  eine  gewisse  Enttäuschung 
herbeiführen  müssen. 

Wer  den  Titel  und  das  Vorwort  des  Buches 
gelesen,  wird  erwarten,  es  seien  in  demselben 
persönliche  Erlebnisse  erzählt :  allein  kein  Wort 
ist  Ton  solchen  anzufinden.  Stände  es  nicht  auf 
dem  Titel,  würde  wahrlich  Niemand  Termuthen, 
dass  hier  ein  Mitstreiter  jener  gewaltigen  Zeit 
zu  uns  spricht.     Der  ganze  Inhalt  des  Schrift- 
chens theilt  sich  vielmehr  in  zwei  Massen:  ur- 
kundliches Material  und  Betrachtungen  über  die  ' 
grossen  politischen  und  militärischen  Ereignisse, 
auch  über  die  hervorragenden  Persönlichkeiten 
der  Freiheitskriege.     Letztere  sind  aus  lauter  ' 
bekannten  Werken  mühselig  zusammengesucht :  * 
sie  haben  gar  keinen  Werth,  zeigen  höchstens, 
dass  der  Verf.  selbst  nach  einem  deutlichen  Bilde  ^ 
sudite.   Es  kommen  hier  sogar  zahllose  Fehler  ^ 
•der  gröbsten  Art  vor,  z.B.  »die  Schriften,  wel-  ^ 
che  zum  Zweck  hatten,  das  Nationalgefiihl  der  ^ 
'  Deutschen  zu  beleben ,  flössen  zumeist  aus  der  - 
Feder  eines  Stein  (!),  Arndt  und  Nesselrode  (!!)«;  i 
Gneisenau  ist  wieder  »einer  der  Vorsteher  des 
>  Tugendbundes«;  die  Mämoires  tir^s  des  papiers 
d*un  homme  d'etat  rühren  wieder  von  Harden-  \ 
berg  her,  sind  wenigstens  »nach  seinen  Papie-  3 
ren«  geschrieben,  u.  s.  w.  < 

Wichtiger  sind  die  in  dem  Buche  mitgetheil-  ] 
ten  Documente,  obwohl  auch  ihr  Werth  beim  ^ 
ersten  Augenschein  leicht  überschätzt  werden  ; 
kann.  Die  erste  Reihe  von  Briefen  allerdings,  t 
S.  35 — 68,  die  wahrscheinlich  dem  Nachlass  von  j 
Langenau  entnommen  sind,  scheinen  mir  fast  ^ 
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Bänimtlich  ungedruckt  zu  sein.  Sie  beziehen 
sich  BÜe  anf  me  sächsischen  Angelegenheiten  bis 
zmn  definitiTen  Broch  König  Friechich  Angosts 

mit  den  Verbündeten.    Es  sind  Briefe  von  Thiel- 
mann, Langenau,  Aster,  Manteuffel,  Le  Cocq, 
Zezschwitz  und  Schleinitz,  die,  verbunden  mit 
den  Memoiren  Senffts,  den  Documenten  in  der 
ffiographie  Thielmanns  Ton  Holtzendorff,  auch  in 
den  BGttheilongen  ans  den  Papieren  mes  säch- 
sischen Staatsmanns  (Zezschwitz),  und  in  den 
Werken  Asters,  nunmehr  ein  sehr  deutliches  und 
vollständiges  Bild  von  jener  überklugen  Politik 
geben,  welche  durch  ihre  Ueberschätzong  der 
politischen  Selbständ^eit,  Sachsen  zum  Fall 
und  zur  Tbeilnng  brachte.     Die  Briefe  auf  S. 
65  flf.  sind  bereits  bei  HoltzendorfF,  der  auf  S. 
68  ist  schon  in  der  Beilage  Nr.  202  der  A.A.Z. 
vom  J.  1858  gedruckt  worden.    Alsdann  ünden 
sich  für  die  Zeit  vom  Anschluss  Oestreiohs  an 
die  Verbündeten  bis  zum  Bheinübermng  manche 
interessante,  bisher  nicht  bekannte  Schriftstücke 
von  östreichiscben,  preubsisclion,  russiscben,  säch- 
feiscben  und  bairischen  Staats männem  und  Offi- 
cieren.    Von  grosser  Wichtigkeit  sind  dieselben 
allerdings  nicht,  allein  sie  geben  doch  dankens- 
werthe  Beiträge,  wäre  es  auch  nur,  om  die  Rich- 
tigkeit der  bisherigen  Auffiissong  von  der  Art 

der  Kriegsführung  und  der  Stimmung  in  den 
massgebenden  Kreisen,  wie  wesentlich  dadujich 
geschieht ,  zu  bestätigen. 

Ein,  Uebelstand  macht  sich  jedoch  für  die 
Benntznng  all  jener  Schriftstücke  geltend.  Die 
Branchbarkdt  der  Poblication  historischer  Ur- 
kunden bangt  doch  bauptsäcblich  davon  ab  ,  ob 
eine  richtige  und  genaue  Wiedergabe  letzterer 
angenommen  werden  kann.  Leider  steigen  nun 
aber  gerade  in  dieser  Beziehung  ^nige  Beden* 
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kea  bei  den  Veröffentlichaagen  Hellwalds  auf. 
An  tendenziöse  Entsteilui^^  freilich  i$t  sicher 
nicht  zu  denken;    Dazu  war  die  offenbar  milde 

und  gerechte  Natur  des  Verstorbenem  wohl  nicht 
befähigt.  Allein  der  bereits  von  der  Oestreichi- 
schen  Militärzeitschrift  gerügte  unkritische  Ab- 
druck der  iSchwar^2enfoergschen  Briefe,  muss  bil* 
lig  auch  flogen  die  Zuverlässigkeit  der  übrigen 
Ifittheilnngen  Bedenken  wadk  nifen.  Die  Briefe 
Schwarzenbergs  an  seine  Gemahlin  während  des 
Feldzuges,  von  der  Schlacht  bei  Leipzig  an,  sind 
neuerdings,  wie  Ref.  in  Nr.  17  des  vorigen  Jahr- 
ganges dieser  Anzeigen  bereits  besprochen,  von 
dem  alten  Major  von  Thielen  in  seinen  »Erin- 
nOTUigen«  TeröffentUoht  worden.  Bei  HeUwald 
sind  sie  von  neuem  aufjgenommen.  Allein  einmal 
fehlen  mehrere  gerade  der  allerinteressantesten 
Briefe,  wie  z,  B.  der  vor  der  Schlacht  hei  Leip- 
zig, ganz  und  gar,  sodann  aber,  und  dies  ist 
der  Hauptmangel,  sind  die  mitgetheilten  nnr 
sehr  mangelhaft  abgedrudt.  Oft  feUt  AnlEang 
oder  Schluss ,  oft  sind ,  ohne  es  anzumerken, 
ganze  Sätze  ausgelassen,  oft  ist  das  Datum  falsch, 
z.  B.  S.  132,  wo  anstatt  18.  Januar  der  12.  zu 
lesen  ist,  und  noch  viel  häufiger  ist  aus  ver«> 
schiedenen  Briefen  ein  neuer  gemacht.  Dieses 
ist  2.  B.  der  Fall  auf  S.  136  ff.«  wo  Briefe  toln 
23.  December  bis  zum  1.  Januar  zusammen  ge« 
zogen  sind:  und  zwar  ohne  solches  anzudeuten, 
wohl  aber  mit  Weglassung  gar  nicht  imwesent- 
hcher  Sätze.  Auf  S.  132  üudet  sich  ein  bei 
Thielen  fehlender  Satz ;  » Ich  yertrane  auf  die 
Hilfe  des  Himmels«),  wodntch  es  WaluMfaeinK^ 
wird,  dass  dem  Verf.  die  Briefe  nicht  erst  durch 
Thielens  Werk  bekannt  geworden.  Dass  sich 
häufig  gerade  da .  wo  auch  letzterer  seine  Pole« 
mik  anknüpft,  Bemerkungen  gegen  die  nichtöat- 
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•  reichischeD  Schriftsteller  finden ,  spricht  freilich 
fiir  das  Gogentheil.  Sei  dem  übrigen»  andb^  wie 
ika  wölk:  wer  die  Bride  SehwAnenbergs  vei^ 

TOiden  will,  kann  nur  die  Ausgabe  von  Thielen, 
mcht  die  vorliegende  von  Hellwald  benutzen. 

Ueber  di^  historische  Auffassung  der  Zeit  in 
dem  Werk  brauche  ich  hier  nichte  zu  sagen. 
Der  y^.  bemüht  mch  allerdiigs  aufrichtig  vauk 
«frig ,  eine  tetidmziöse  Verhemkinuig  der  öet* 
reichischen  Staatsmänner  tind  Feldherrn ,  na- 
mentlich Metternichs,  zu  vermeiden,  er  ist  auch 
kein  schroffer  östreichischer  Farticularist ,  viel* 
mehr  ein  gater  deutodier  Patriot:  dass  er  hier* 
dtrch  abor  m  einer  Torurtheilsfreien  Meinung 
gekomiiien,  läset  eich  nidit  behaupten,  und  wenn 
die  Oestreichische  Militär-Zeitung  und  in  milde- 
rer Weise  auch  ein  ßecensent  in  der  Auf^sburg. 
Allg.  Zeitung  meinen,  seine  Austührungen  wider- 
legten die  Untersuchungen  tod  e.  g«  prenssischen 
Schriflstellmi,  Tor  allem  ton  Bemhaidi,  so  darf 
auA  mit  Reeht  den  Eitiflt  sol<Aer  Bebaiiptungen 
bezweifeln.    Der  eigentlich  scbriftstellehsclie  Theil 
dieser  Erinnerungen  wäre  vielmehr  besser  unge- 
druckt  geblieben.  B«  Usingen 


Memoires  du  marquis  de  Be  a  ii vais -Nan- 
gis  et  Journal  du  Proces  du  marquis  de  la 
Boulaye,   publies  pour  la  premiere  feie  pour 

Soddte  de  Tlmtoire  de  France  par  M.  M» 
Mommerque  et  A.  H*  Taillandier.  Paris, 
Jnles  Renouard,  1862.   XXII  u.  376  S.  in  Oct. 

Die  Bereicherung,  welche  die  Geschichte  durch 
diese  nach  dem  autographen  Manuscripte  abge- 
dmckten  Memou^  enhält,  ist  von  alleoi  Seiten 
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betrachtet,  eine  höchst  unerhebliche.  Die  Er- 
zählung geht  fast  nie  über  die  engsten  Grenzen 
Ueiner  persönlicher  Beziehungen  hinaus ,  kein 
freier  Blick  über  das  weite  Oebiet  eines  Tor* 
zugsweise  interessanten  Theils  der  französischen 
Geschichte,  statt  dessen  Hof-  uud  Camarillabe- 
richte,  die  im  Ton  der  wichtigsten  Staatsactio- 
nen  vorgetragen  und  mit  breiten,  hausbackenea 
Nutzanwendungen  verbrämt  werden« .  Die  Klagen 
des  Yfe  fiber  getäuschte  Erwartungen  und  Hint- 
ansetzungen in  der  königlichen  Gunst  reissen  nicht 
ab,  Aemter,  Pfründen  und  Gnadengehalte,  um  die 
er  wirbt,  fallen  Andern  zu ;  er  kommt  immer  zu 
spät  wie  »Unstern  dieser  gute  Junge«,  bereut  hin- 
terher den  eigenen  Mangel  an  entsdilossenem  Han- 
dehi  und  fällt  aus  Ver^ss  regelmässig  in  Krank- 
heiten, von  denen  ihn  dann  ein  energisches  pur- 
ger,  saigner  et  baigner  befreiet.  Freilich  mag 
der  Schreiber  an  eine  Veröffentlichung  der  Memoi- 
ren nie  gedacht  haben,  die  immerhin  för  seine  Kin- 
der ein  liebevolles  Andenken  an  denVater  abgeben. 

Der  Vf.  — er  gehört  der  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jh.  hervortretenden  Familie  Bri- 
chanteau  an,  die  sich  später  nach  ihren  Besitzun- 

fen  Beauvais-Nangis  benannte  —  beginnt  mit  der 
icbensbeschreibung  seines  Vaters  Antoine,  der 
an  der  Schlacht  bei  Moncontour  Theil  nahm,  dann 
den  zum  Könige  von  Polen  erkorenen  Herzog  von 
Anjou  nach  Warschau  begleitete,  den  Kriegszügen 
Heinrichs  III.  und  des  ersten  Königs  aus  dem 
Hause  Bourbon  beiwohnte,  wegen  treuer  Dienste 
sein  Besitzthum  Nangis  zum  Marquisat  erhoben 
sah  und  1617  starb.  Der  einzige  Gegenstand 
von  allgemeinem  Interesse,  dem^man  in  den  weit- 
schichtigen Niederzeichnungen  begegnet,  gehört 
diesem  Abschnitt  der  Memoiren  an  und  betrifft 
den  Mord  des  Herzogs  von  Guise  hin^ 
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sichtlich  dessen  hier  einige  sonst  nicht  bekannte 
Details  mitgetheilt  werden.  Wendet  sich  der  Vf. 
himiach  zu  der  Erzählimg  seiner  eigenen  Erleb* 
irisse,  80  beginnt  er  mit  der  ehrliobenAenssening: 

>^ Apres  vous  avoir  representö  la  iortune  d'un  des 
plus  galands  hommes  de  France,  quy  a  beaucoup 
mehte  et  esp^re ,  je  vous  representeray  ceile  d'im 
homme  qni  n'a  jamays  ea  Charge,  ny  eeperanoe 
d'oi  aToir,  et  quy,  s'il  a  qnelqne  marqne  d'bon» 
neor ,  c'eet  plus  tost  par  nazard  que  par  bonne 
conduite«  und  fährt  dann  liochst  naiv  fort:  »Je 
ne  vous  diray  poiiit  mon  noni,  car  vous  le  8<;a- 
vez.«  Der  1582  geborene  Mcolas  de  Beauvais- 
Nangis  wurde  als  ISjähr.  Knabe  auf  das  College 

faTanre  in  Paris  geschickt,  wo,  nm  seine  Worte 
beizdbehalten,  »je  n'estndiay  pas  assez  pour  8(}a* 
voir  beaiicoup,  mays  j'en  s<,'avois  assez  pour  n'e- 
stro  pas  tenu  pour  ignorant.«  Später,  fügt  er 
hinzu,  habe  er  kein  wissenschattliciies  Buch  wie- 
der zur  Hand  genommen,  aber  sich  immer  gern 
mit  d^  Historie  beschäftigt,  »laquelle  je  tiens 
la  phis  nScessaire  de  toutes  les  connaissances, 
pourveu  que  Ton  s'en  stäche  bien  servir,  et  qu'on 
la  srache  bien  appliquer.«  Das  sei,  bemerkt  der 
Herausgeber  in  einer  vielleicht  nicht  absichthch 
beissenaen  Anmerkung,  ein  scharfiunniger  Aus- 
spruch, der  sich  aber  in  der  Erfahrung  nicht  be- 
währe, denn  »Phistoire  n'eclaire  guere  que  ceux 
qui,  n'etant  plus  dans  la  sphere  d'activite,  vivent 
a  l'ecart,  et  se  contentent  de  juger  les  6venem(  nts.« 

Aus  der  bescheidenen,  untergeordneteaätellung 
am  Hofe  als  capitaine  des  toiles  de  chasses  du 
roi  trat  der  Y£  nicht  heraus ,  und  man  wird  es 
verstehen,  wenn  un  grand  degoust  de  la  court 
etun  desespoir  de  la  iortune  in  ihm  auibteigt.  Er 
sucht  Erheiterung  in  Reiben  nach  Italien  u.  England, 
ununt  für  kurze  Zeit  (1605 )  unter  Spinola  an  den 
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Kämpfen  in  den  Niederlanden  Theil  und  hält  sieb 
naeh  d^m  TodeHeinridis  iV.,  den  er  wafacrMcb  ahne 

Grund  der  Kargheit  beschnldigt,  zu  dem  jungen  Kö* 
nige,  während  der  Hof  sich  in  die  Parteiungen  der 
Prinzen  und  der  Königin-Mnttertheilt.  Auch  die  nun 
folgenden  Mittbeiiungen  können,  namentlich  weaik 
man  die  Darstellungen  eines  de  Thon  ihncoi  2fir  Seite 
hmt,  nur  als  flach  vmA  werthloebei;dchnet  werden.. 
Der  Entschluss,  den  Hof  zü  verlassen,  regt  sieh  bei 
jeder  neuerdings  erlittenen  Zurücksetzung  und  wird 
ebenso  oft  wieder  aufgegeben .  Ein  stetes  Ringen  mit 
der  Misere  desLebens,  mitSchutdeo,  Kränkungen^ 
Täuschungen}  die  statt  eines  mnihigen  »Ttotz  nn« 
term  Hut«  nur  eine  moroseStinimnng  herromifeii« 
So  schliesst  der  Vf.  mit  dem  J.  1637  den  2.  Absehiutt 
seiner  Memoiren  mit  der  Mahnung  an  seine  Kinder 
ab,  aus  seinen  Geständnissen  zulernen,  wie  man  sich 
vor  solchen  Verirrungen,  denen  er  sich  hingegeben^ 
sm  hüten  habe.  Sein  Fehler  sei,  dass  eralleErwar* 
tungen  a«l  denHof  gesetzt  habe,  während  doch  Hein* 
rieh  IV.  für  ihn  zu  bejahrt,  Ludwig  XIH.  dagegen  zu 
jung  gewesen  sei.  ak  dass  er  zu  einem  von  beiden  in 
ein  nahes  Verliältniss  hätte  treten  können;  deshalb 
habe  seine  Lage  stets  von  Uönatiingen  abgehangen, 
deren  Proliectioia  zu  gewinnen  leider  seiner  Natur 
zuwider  gewesen  sei.  —  Später  nimmt  der  Vf.  eeine 
Niederzeiehnungen  noch  einmal  wieder  auf.  Sie  gel^ 
tendera  J.  1641  u.schliessen  sich,  ihrem  Inhaltenach 

in  jeder  Beziehung  den  früheren  an.  üngleicli  belehrender  ist 
das  an cjehäiio^e  Journal  du  procea  du  marquia  de  laBoulaye, 
zu  dcsacnErorlcruug  u.  V'erständriiss  der  Herausgeber  hin  u. 
wiederdie  bezüglichen  Sielkii  aus  den  Memoiren  des  Cardinal 
Retz  eingüschaltethat.  DieTliatBacben,  um  ^^■^!lche  es  sich  hier 
handelt,  fuhren  den  Leserin  das  Jahr  1650,  die  tollste  Zeit  der 
Fronde  hinein  u.  «teUen  die  Umtriebe  eines  Retz  u.  Broossel, 
den  damatigen  Stuidponkt  ToaMazarin  u,  derKömgin^otter , 
dieParteibewegungderPringen  unddaaVerfidiven  derhooh- 
0ten  Gerichtsbehörde  in  eine  helle  Belaoehtang» 
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gelebrte  Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

3.  Stock.  18-  Januar  18Ö5. 


Das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  Neit- 
hardt  von  Gneisenau  von  G.  H.  Pertz. 
Erster  Band  1760  bis  1810.  Mit  einem  Kupfer 
und  einer  Karte.  Berlin  bei  Georg  Reimer  1864. 
XX  n.  6d6  8.  in  Octay. 

Dieses  Werk  schliesst  sich  zunächst  an  »das 
Leben  des  Ministers  Freiherm  vom  Stein«.  Es 
heisst  darüber  in  der  Vorrede :  In  dem  Ivreise 
der  Helden ,  an  deren  Spitze  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  die  Rettung  seines  Landes  aus  tief- 
ster Noth  ^  die  Veredlung  und  Erhebung  seines 
todesmuthigen  Volks  zu  höchster  Anstrengung, 
zu  Preussens  .  Deutschlands ,  Europas  Befreiung 
aus  schmählicher  Knechtschaft  volltiilirt  hat,  er- 
heben sich  in  gleicher  Linie  mit  ihrem  Vorkam* 
pfer,,d0m.MiBii6tor  vom  Stein^  die  grossen  Ge- 
staltan  des  Generals  Schaxnhorsly  des  Fürsten 
Blficher  und  des  Feldmarschalls  Grafen  Gneise- 
nau.   In  höchster  Ehre,  in  unbegrenzter  Hinge- 
bung für  König  nnd  Vaterland  einander  gleich, 
haben  sie  iUr  deren  Grösse  jeder  in  seinem  Be- 
rols-  MtcUoe  Mbeneinander  gekämpft,  und  mit 
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'ihren  Genossen  die  höchste«  Siegesweise  errun-  - 
gen.    Das  Bild  dieser  Hoheit ,  welchem  ich  in 

dem  »Leben  des  Ministers  vom  Stein«  einen  Aus- 
druck zu  geben  versucht  hatte,  veranlasste  die 
HinterbHebenen  des  Feldmarschalls  mir  in  Be- 
ziehui^  auf  ihren  Vater  eine  gleiche  Aufgabe 
anzuyertranen.  Als  mir  der  seitdem  versehiedne 
älteste  Sohn,  Major  Graf  August  von  Gneisenau, 
im  Namen  der  Familie  diesen  Wunsch  vortrug, 
erwiderte  ich  sogleich,  dass  meiner  Ueberzeu- 
gung  nach  diese  grosse  und  lohnende  Aufgabe 
doch  natürlicher  einem  Soldaten,  und  Nieman* 
dem  zuversichtlicher  als  seinem  Schwager,  dem 
General  der  Infanterie,  Wilhelm  von  Scharnhorst, 
anvertraut  werden  könne ,   welcher  dazu  durch  • 
seine  persööliche  Vertrautheit  mit  dem  Feldraar- 
schall  und  durch  alle  bei  einer  solchen  Aufgabe 
in  Frage  kommenden  Eigenschaften  vor  jedem  an- 
dern geeignet  sei.    Diesen  Einwurf  widerlegte 
Graf  uneisenan  durch  die  Bemerkung,  der  Ge- 
'  neral  fühle  sich  nicht  melir  kriiitig  genug  für 
eine  solche  Aufgabe,  und  hege  mit  ihm  den  leb- 
haften "Wunsch,  dass  ich  mich  derselben  unter- 
ziehen wolle.  —  Steins  Leben ,  welches  sich  in 
demselben  Kreise  bewege ,  seine  Auffassung  und 
Ausfuhrung ,   gewähre  ihnen  die  Ueberzeugung,  * 
dass  ich  dem  Werke  gewachsen,  und  ausserdem 
als  Nichtmilitair  in  der  Lage  sei,  frei  von  aller 
Parteirücksicht  einzig  meiner  üeberzeugung  zu 
folgen.    Als  dann  auch  der  Einwand,  das«  ich 
damals  noch  mit  den  letzten  Theilen '  von  Steins 
Leben  beschäftigt ,  vor  deren  Beendigung  keine 
ähnliche  Arbeit  unternehmen  könne,  nicht  als  Hin- 
derniss  betrachtet  ward ,  Gneisenau's  ganze  Er- 
scheinung aber  von  jeher  meine  lebhalteste  Theil- 
nahme  in  Anspruch  genommen  hatte ,  so  ent- 
schloss  ich  mich , '  dem  mir  nngesncht  entgi^gen^ 
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getragenen  Vertrauen  zu  entsprechen,  und  über- 
nahm demnächst  die  für  diesen  Zweck  bereits 
gebildete  Sammhing.« 

Verfinsser  bemerkt  sodaim,    wie  er  nehm 

Durcharbeit uni,^  dieser  umfangreichen  und  höchst 
gehaltvollen  durch  (jraf  Aucrii^t  von  Gneisenau 
und  die  übrigen  Geschwister  geordneten  und  er- 
gänzten Sammlung  vorzüglich  eigenhändigerSchrif* 
ten  und  Briefe  des  Feldmarscfaalls ,  auch  seiner- 
seits eine  bedeutende  Vervollständigung  des  Stoffs 
für  seine  Aulgabe  erreicht  habe,  sowohl  aus  den 
durch  die  Gnade  des  Kiniigs  Friedrich  Wilhelm 
IV.  und  des  jetzt  regierenden  Königs  Majestät 
eröffiieten  Archiven  der  Ministerien,  als  aus  werth- 
ToUsten  Mittheüungen  der  überlebenden  Freunde 
und  Waffengefahrt^  des  Feldmarschalls  oder  de- 
ren Erben  und  sonstigen  mÜTi(]lichen  und  schrift- 
lichen Beiträgen.  I)urch  deren  ZurathehaltuTisr 
und  Benutzung  aller  in  dem  ganzen  Umiange 
der  eigenhändigen  Schriften  des  Feldmarschalls 
vorkommenden  Nachrichten,  so  wie  seiner  von 
glaubwürdigen  Zeugen  aufjs^efassten  mündlichen 
Aeusserungen  darf  man  liofTen  an  die  Stelle  der 
sagenhaften  Geschichten,  weh  lie  bisher  über  seine 
Kmdheit  und  Jugend  umgingen,  die  Wahrheit 
gesetzt  zu  haben,  wie  denn  auch  späterhin  seine 
schriftlichen  Au£seichnungen  ein  richtiges  Urtheil 
über  ihn  in  den  verschiedensten  Lagen  zulassen. 

Aus  dem  Kirclieiibuche  steht  es  fest,  dass 
der  spätere  Held  am  27.  Oetober  1760  zu  Schiida 
bei  Torgau  geboren  und  dort  protestantisch  ge- 
tauft und  erzogen  worden;  in  dem  Orte  zeigt 
man  nodi  jetzt  das  Haus  und  Zimmer,  worin 
er  das  TagesUcht  erblickt  hat.  Die  ersten  57 
Jahre  seines  reichen  wechselvollen  Lebens  um- 
fasst  das  Erste  Buch  S.  1 — 296  und  zwar  im 
Ersten  Abschnitte  Kindheit  und  erste  Jugend, 
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Erziehung,  Universitätsleben  in  Erfurt,  Oestrei- 
chisciier  Dienst  und  Anspaclischer  Kriegsdienst 
in  Amerika,  Leben  in  Bayreuth,  Enapiang  von 
Friedrich  dem  Grossen  und  Eintritt  in  preussi- 
sehen  DiwA  S.  1  —  29.  Zweiter  Abedmitt.  Der 
Prenssiscfae  Dimst  im  Oefelgie  Jes  Königs,  in 
den  Füsiliren  zu  Löwenberg,  im  Polnischen  Feld- 
zuge bis  1795.  S.  30  —  49.  Dritter  Abschnitt. 
Hwptmaiin,  Familienvater  und  Landwirth  zu 
Jauer  bis  1806.  S.  50—110,  Vierter  Abschnitt. 
Der  &uusö8ifldie  Krieg  bis  zur  Weiishfiei  18Q6 
October  bis  December  nebst  der  Dei^Bchrift 
über  den  Krieg  von  1806.  S.  111—137.  Flinf- 
ter  Abschnitt.  Major.  Bildung  der  Reserve-Ba- 
taillone, Abmarsch  nach  Danzig  Deca^ber  1806 
bis  Ende  März  1807.  S.  138—171.  Sechster 
AbBdbnitt.  Die  Vorttieicligung  von  Colbei^  i8Q7. 
29.  April  bis  Aa&ag  J^diuB  S.  172— -^ft6.  Sie- 
benter Absclmitt.  Die  nächsten  Folgen  Julius  und 
August  1807.    Oberstlieutnant  S.  267—296. 

Zweites  Buch  1807—1810.  8.  297—615. 
Erster  Abschnitt,  Mmel  1807  August  bw  16. 
Januar  1808.  Die  Neubildung  des  Beemt  Dn- 
tersnehungs-CoiBBtissioii.  S.  299 — |St35.  Tmtaixst 
Abschnitt.  Neubildung  deb  Heeres.  Fortsetzung 
1808  Januar  bis  November  S.  336-— 396.  Chef 
des  Ingenieur-Corps.  Dritter  Abschnitt.  Preu- 
ssische  Beichsstäiule  S.  397 — 419.  Dieser  Ab^ 
sdinitt  enthält  aus  jetzt  zum  erstenmal  zugäng- 
lich gewordenen  Papieren  die  in  Steins  Leben 
noch  vermissten  authentischen  Urtheile  Steins, 
Schön's,  Gneisenau's  über  diesen  Gegenstand. 
•  Vierter  Abschnitt.  Die  politischen  Verhältnisse 
im  Jahre  1808  bis  zu  Steins  Falle  S.  420— 451. 
Fünfter  Abschnitt.  Kriegsb^tschaft  ohne  Hrad« 
lung  1808  Deoember  l»s  1809  März  S.  453 — 483. 
Sechster  Abbchnitt.  Beise  nach  Schlesien  1809. 
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19.  März  bis  24.  Mai  Oberst.  S.  484—496.  Sie- 
benter Abschnitt.  Eönigsbei^  1809  Mai  24.  bis 
Jniins  18.  S.  497 — 624.  Gmeieeiiaa'B  Absdiied  aus 
dem  Militairciieiist.  Aditer  Abschnitt.  Königs- 
berg 1S09  Julius  bis  December  S.  525  —  557. 
Neunter  Abschnitt,  Giieisenau'b  lieiscMiacl)  Eng- 
bmdi  Schweden,  ßasälaud  und  Rückkehr  nadi 
PreoSBCn.  Julius  1809— 1810.  S.558— 623.  Hierin 
unter  anderm  Gneisenau's  Uuterredungen  ndt  dem 
Prinzen  von  Wales  über  die  Preussiscbe  Politik 
Ton  1799  bis  1806  und  die  Besetzung  von  Han- 
nover. 

Hi^uf  folgen 

Anmerkungen  S.  623—634. 
Beilagen  S. 635 -696.   Gedichte  von  Gnei- 
senau'sQuid  S.687 — 662,  nnd  merkwürdige  Ac- 

tenstücke,  unter  andern  Scharnhorsts  Bericht  über 
die  Schlacht  von  Auerstädt  S.  652  Gnei- 
senau's Bericht  über  Bildung  einer  leichten  In- 
fantfirie  8.  667— 671.  Schill  an  Gneisenau  1607. 
J«D.  21.  fi.  677.  Gneisenaii's  Eatwörie  über  Ter- 
änderte  Strafen  der  Officiere,  über  Abschaffung 
der  Leibebstrafen ,  über  das  Avancement  der 
Nichtadligen  zu  Officierstellen,  über  Bildung  der 
£rsatzbataillone.  Gneisenau  und  Blücher  aa 
Gtaf  Götoen,  Götzen  an  Graf  Finkenstein  in  Wien 
S.  681—696. 

Der  Kupferstich  von  Sagert  enthält  des  Feld- 
marschalls  Bildniss  nach  dem  bekannten  Oelge- 
mälde  von  Krüger;  der  Steindruck,  den  Plan 
von  Crolberg  und  dessen  Umgebung,  sur  Erläa-* 
tanmg  d«r  VartheidiguBg. 

Berlin.  G«  H.  P« 
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Journal  of  the  discovery  of  the  source  of 
the  Nile  by  John  Hanning  Speke,  Cap- 
tain  H.  M.  Indian  Ai'my.  Witk  map,  per- 
traits  and  numerous  iltestration«  cMefly 

from  drawings  by  Captain  Graut.  Edin- 
burgh and  London  1863. 

Die  Elitdeckung  der  Nilquellen.  Reisetage- 
buch von  J.  H.  Speke.  Aus  dem  Eng- 
lischen übersetzt.  Autorisirte  Deutsche 
Ausgabe.  Mit  zwei  Karten,  zwei  Stahl* 
stieben  und  zahlreieben  Holzsehnitten.  2 
Thefle.  Leipzig  1864. 

Eine  Bdhe  von  interessanten,  französischen, 
englischen,  deutschen  und  egyptiscfaen  Forsch- 

Reisen,  die  mit  der  nicht  sehr  weit  gehenden 
Expedition  des  Hm  Linant  im  Jahre  1827  be- 
gann, hatten  noch  vor  dem  Jahre  1860  unsere 
Kenntniss  des  Weissen  oder  .eigentUchen  Nils  toh 
Norden  her  südwärts  bis  zum  5ten  Grade  nard«- 
licher  Breite  hinaufgeführt.  Hier  lag  ein  in  dem 
besagten  Jahre  bereits  längst  auch  durch  eine 
österreichische  Missions-Stiftun^^  wohl  bekannter 
Ort  am  Weissen  Nil,  Namens  tiondokoro  (auch 
Gondakoro  geschrieben)  unter  4®  54'  N.  B. 

Von  einigen  Expeditionen  von  Elfenbeinhänd* 
lern,  namentlich  aber  von  dem  sehr  glficUichen 
Reisenden  Miani,  einem  Veiietianer,  erzählte  man, 
dass  sie  noch  etwas  weiter  hinauf,  der  genannte 
Miani  nämlich  bis  3^  34'  N.  B.  gekommen  seien, 
nnd  den  Fluss  auch  da  noch  immer  mäfihtiig  und 
wasserreich  gefanden  hätten. 

Bis  zu  demselben  Jahro  hatte  eine  Reihe  an- 
derer fast  noch  interessanterer  und  seit  i  850 
durch  deutsche  Missionäre  begonnener  Unternelx« 
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muDgen  von  der  Küste  von  Zapzibai  (oder  Zaa- 
gaelMir)  am  in  der  Bicbtimg  von  Osten  her  das 
Innere  tob  Afriosi  unter  dem  5.  Grade  südlicher« 

Breite  westwärts  bis  zum  Meridian  des  Nils  er- 
öffnet. Die  deutschen  Reisenden  Krapf,  Reb- 
mann, Erhardt,  von  der  Decken  und  andere  wa- 
ren in  dieser  Richtung  weit  vorgedrungen,  hat* 
Uat  hohe  schneebededcte  Berge ,  unter  andern 
den  über  20,000  Fuss  hohen  Kilimandjaro  und 
den  ebenfalls  sehr  hohen  Schneeberg  Kenia  ent- 
deckt, und  noch  weiter  als  sie  in  den  Jahren 
1857 — 1859  auf  seiner  ersten  und  zweiten  Reise 
der  englische  Gapitän  äpeke  selbst,  in  Beglei- 
tang  oder  vielmehr  tmter  dem  Befehle  seines 
Frmsdes,  des  dorch  mehrere  kühne  fieisen  be* 
kannten  Capt.  Burton.' 

Diese  beiden  letzteren  erreichten  im  Jahre 
1858  den  grossen  Tanganyika-See ,  der  im  Süd- 
westen der  Ml-Quellen  einem  andern  Wasser-Sy- 
stem angdiiört.  Und  in  demselben  Jahre  ent* 
deckte  Speke  den  grossen  See  Victoria  Nyanza 
oder  ükerewe  bei  seinem  oberen  oder  südlichen 
Ende.  Nach  den  bei  weit  gereisten  Arabern  ein- 
gezogenen Erkundigungen  »wurde  es  diesem  Rei- 
senden schon  damals  wahrscheinUch ,  dass  dem 
bes^^ten  See,  den  der  Aequator  im  Norden  streift, 
der  Hauptstrom  des  Nils  entflösse.«  Doch  war 
er  damals,  wo  sein  Begleiter  und  Chef  Burton 
in  Kaze  krank  lag  und  die  Mittel  beider  Reisen- 
den erschöpft  waren,  nicht  mehr  im  Stande,  den 
See  weiter  m  berieisen,  um  den  Üactischen  Be- 
wm  jener  Vermuthung  zu  führen,  und  kehrte 
eMtveilw  zur  Eiiste  und  yon  d|k  nach  England 
zurück,  in  der  Absicht,  sich  abermals  für  eine 
fernere  Verfolgung  seiner  Entdeckungen  vorzube- 
reiten. Ein  Bild  des  Terrains  seiner  bisherigen 
Iltd0ekiiBlge&  und  Aufioahmen,  die  er  in  seinen 
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beiden  ersten  afrikanischen  Reisen  gemacht  hatte, 
wurde  unseren  Karten  von  Affica  einverleibt, 
und  es  zeigte  sich,  dass  zwischen  dem  von  ihm 
erreichten  nördliehst^n  Punkte,  dem  oberäteti 
Endd  des  N}«]i2a-Sdes,  tiiMt  dem  genanditen  Of  te 
Gondokoro,  de^n  ^dHdhst^n  bekättfitcn  Puffkttf 
der  Expeditionen,  die  dem  Nil  aüfwärli^  gefolgt 
waren,  eine  bisher  von  unseren  Reisenden  noch 
nicht  berührte  terra  incognita  von  circa  180 
deutschcoi  MeilM  im  BirhihmeBseif  bleib«. 

Es  käm  nttn  dar&uf  M ,  au^  dunäh  ümt^A 
dunkle  Stück  Africa's  noch  die  Augen,  den  Bö- 
obachtnngs-Geist  und  die  mathem^itischen  Instru- 
mente eines  gebildeten  Europäers  ^  führen,  nm 
den  Lauf,  die  Windungen  und  Yerlniidiuigett  idtoff 
Nik  innerhalb  desselben  nächBm!W6i0eii>.  * 

Capt.  Speke  erbot  sich  abermals  zu  dem 
Unternehmen.  Er  verlangte,  dass  die  Königl. 
Geographische  Gresellschaft  von  London,  die  ein^ 
flussreiche  Beförderin  seiner  Unterae^nngeii, 
der  er  seine  bisherigen  Resultate  und  seine  fer« 
neren  Pläne  vorlegte,  ihm  durch  ihre  Fürspra- 
che bei  der  Regierung  eine  Bewilligung  von  5000 
Pfund  Sterling  versebaffe.  Mit  einer  solchen 
Summe  versehen  glaubte  er  sich  drei  Jahre  lang 
im  Innern  des  Landes  aufhalten,  den  grossen 
Nyanza-See  in  allen  Kichtungen  besehen,  seine 
sämmtliclien  Zuflüsse  erforschen,  die  Wasserschei- 
den untersuclien,  seine  Verbindung  mit  dem  Nil 
^  ÜBiCtisch  nachweisen  und  umfangreiche  Sammlui^ 
gen  in  allen  Zweigen  dei^  Naturgesdiicbte  mBh 
dien  ztt  können.  '  ^  - 

Man  fand  indess  die  verlangte  Summe  zik 
gross,  bewilligte  nur  2500  Pfünd  Sterling,  tind 
ernannte  auch  äpeke  erst  nach  einer  Zögerung 
von  9  Monaten  zum  Anführer  der  neuen  £3tpe* 
dition.  Doch  gewälurte  ihm  das  indisdie  Depatf^ 
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tement  der  Regierung  noch  aussirdem  50  Artil- 
lerie-Carabiner  mit  Bajonnet-Decren ,  20,000  Ku- 
geln Mamtion,  stellte  so  viele  Mess-lnstrumente, 
wie  er  rertangte^  desgleichen  goldene  Uhren  nna 
andere  reiche  Kostbarkeiten  zu  Geschenken  an 
die  günstig  gesinnten  Araber  und  Neger-Fürsten 
des  Innern  zu  meiner  Disposition .  gesellte  ihm 
auch  einen  Jugendfreund  und  Jagdgenossen  in 
Indien,  den  Capitain  Grant,  einen  gescliickten 
Zeichner  und  Botaniker,  als  Gefährten  bei.  Zn* 
gleich  anch  kam  er  mit  Hm  Pethenck  ,  einem 
Elfenbeinhändler,  der  viele  Jahre  auf  dem  obe- 
ren Nil  zugebracht  hatte ,  überein .  dfiJ^s  dieser, 
den  Nil  hinaufsegelnd ,  trachten  sollte,  ihm  von 
dem  wie  gesagt  bekannten  Gondokoro  aus  ent- 
gegenzukommen ,  um  ihm  mit  seinen  Böten  und 
Leuten  im  Fall  der  Noth  möglichst  Beistand  zu 
leibten.     Aiuh    dieser  Elfenheinliändlor  wurde 
Fon  der  geographischen  Gesellscliaft  und  der  ße* 
giemng  mit  Geld  unterstätzt,  führte  aber  spä- 
ter die  von  ihm  übernommene  Bolle  nicht  so 
energisch  durch  wie  die  beiden  indischen  Mili- 
taus  Speke  un^l  Grnnt.  die  siecr-  und  ruhmreich 
aus  ihrem  Unternehmen  hervorgingen. 

Nachdem  Speke  auf  die  besagte  Weise  aus- 
gerüstet sich  zu  der  Ostküste  Afrikas  bei  Zaii- 
zibar  zurückbegeben  hatte,  zog  er  mit  seinem 
Gefährten  Grant  von  da  am  1.  Oct.  ISGO  west- 
wärts ins  Innere  aus,  an  der  Spitze  eines  Corps 
FOB  nicht  ganz  100  br  wafifneten  Schützen  (Rine- 
men),  Dolmetschern,  Trägerh,  Dienern,  Köchen^ 
Trcmtpetem  etc.  und  mit  einer  kleinen  Katnwane 
von  Ziegen,  Eseln  und  Mauleseln,  welche  letztere 
wie  die  »Träger«  mit  mannichfaltigen  Waaren 
und  Geschenken  für  die  Gewalthaber  dei"  Reiche 
Bmem  häpackt  wüi'en. 
-  IM«  t^te' di'edef  ktein^h  Airmee 'Waren  gross- 
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t6Atheik  Neger  aus  der  Umgegend  von  Zanzibar, 
kjemerentlieils  Hottentotten  yom  Cap,  welche 
letzteren  sich  aber  bald  als  ganz  unnütze  Be- 
gleiter erwiesen.  Nur  ein  arabischer  Scheikh 
mit  seinen  Dienern  befand  sich  dabei,  ausser 
den  beiden  genannten  Officieren  selbst  kein 
Weisser  oder  Europäer.  Viele  dieser  Leute  ka- 
men im  Verlaufe  der  Reise  ums  Leben  oder  de« 
sortierten  oder  mussten  wegen  Krankheit  und 
aus  anderen  Ursachen  entlassen  und  zurückge- 
schickt werden.  Die  dadurch  entstandenen  Lü- 
.  cken  in  seinem  Corps  suchte  Speke  unterwegs 
durch  Engagierung  Anderer  zu  ersetzen«  Nur 
eine  kleine  Anzahl  »getreuer  Kinder«  hielt  mit 
ihm  bis  zur  Rückkehr  nach  Egypten  aus. 

Unter  den  zu  Gesclienken  mitgenommenen 
Waaren  befanden  sich  goldgestickte  GewebOi  viele 
Arten  von  farbigen  Zeugen,  darunter  eine  grosse 
Quantität  »Merikani«,  eines  amerikanischen  in 
Afrika  sehr  beliebten  Eauniwullcnstoffs,  desglei- 
chen niclit  weniger  als  36  Lasten  rother,  weis- 
ser und  blauer  Perlen,  und  13  Lasten  Messing- 
und  Kupferdraths,  eines  bei  den  Bewohnern  des 
Innern  zur  Anfertigung  von  Armspangen,  Rin- 
gen und  anderen  Sclimucksachen  sehr  beliebten 
und  oft  die  Stelle  des  Geldes  vertretenden  Pro- 
ducts. 

Obwohl  er  auf  einer  ihm  schon  von  seinen 
früheren  Expeditionen  her  bekannten  Route  rei- 
ste, waren  doch  in  Folge  innerer  Zwistigkeiteii 
und  Kriege  unter  den  Stämmen  des  Innern  und 
in  Folge  einer  eingetretenen  Dürre  undHungers- 
noth  die  Schwierigkeiten  des  Weiterkommens  sa 
gross,  dass  er  erst  nach  4  Monaten  (gegen  Ende 
Januar  1861)  den  etwa  100  deutsche  Meilen  von 
Zanzibar  westwärts  entfernten  Ort  Kaze  erreichte, 
in  weichem  bpeke  bchon  im  Jahre  1858  bei  sei- 
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ner  £iitdeckii]ig8-Beii8e  zun  Taiiganyika*Bee  an* 

wesend  gewesen  war. 

Kaze  (auch  Kazeh  geschrieben)  ist  die  Haupt- 
stadt des  Negerstaats  Unyamuezi  und  üegt  in 
emer  Entfennmg  von  etwa  35  deutschen  Idüeilen 
direct  südlich  yon  der  Siidspitze  de»  Myania* 
Sees*),  bis  zu  welchem  sich  das  besagte  König- 
reich hinauf  erstreckt. 

Unyamuezi,  zu  deutsch  »das  Land  des  Mondes«, 
ist  ungefähr  so  grase  wie  England,  und  ist  früher 
noch  weit  grösser  gewesen,  eines  der  bedeutend* 
sten  Reiche  Afrika's.    Es  ist  in  Europa 
Speke  nie  etwas  über  dieses  Reich  berichtet  wor- 
den.   Doch  war  es  wahibcljeinlich  schon  vor 
Ciuisti  Geburt  den  Hindus  bekannt,  die  von  der 
Ostkäste  Afrikas  aus  vermuthlich  mit  seinen  Be- 
wohnern Handel  trieben  und  vielleicht  suerst  den 
Kamen  »Mond-Mäniui  «,  »Mond -Gebirge«  be- 
rühmt machten.    Die  Mond-Männer  oder  Bewoh- 
ner von  Unyamuezi  sind  die  gross ten  l^autLeute 
in  Afrika  und  als  Lastträger  und  Conunissionäre 
cntschliessen  sie  sich  zu  einer  Heise  an  die  Kü- 
ste (von  Zanzibai*)  mit  derselben  Leichtigkeit, 
mit  welcher  unsere  Landleute  sich  zum  Bebuche 
eines  Jahrmarktes  entschliessen.    Sie  bebauen 
(ten  Boden,  weben  Zeuge  auf  Webstühlen  von 
ihrer  Erfindung,  verstehen  Eisen  zu  schmelsen 
und  geschickt  zu  schmieden,  sogar  »das  Kupfer 
zierlich  in  Eisen  einzulegen«  (eine  Art  NielloV) 
und  scheinen  dies  seit  unvordenklichen  Zeiten 
geihan  zu  haben.    Sogar  in  diesem  so  südlichen 
otaate  (die  Hauptstadt  Kaze  liegt  3  Grad  süd- 
Itoh  Tom  Aequator)  fand  Speke  Uberall  viele 
Leute  aus  dem  ^sorden  »Abysbimbclier  Abkunft« 

Speke  hat  dem  Namen  einen  kleinen  königlichen 
Utetz  gegeben,  der  wohl  bald  wegfallen  wkd.  Er  nennt 
ika  i„yiGtoria«>KyBiua»'^ 

8* 
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^^tsistii   Auch  legierten  in  Usinsa,  'efaMn  dtn 

Mondraännern  benachbarten  Königreiche,  zwei  Ab- 
kömmlinge der  abyssinischen  (oder  Gallas  ?.)£ace 
als  Häuptlinge. 

Von  Kaze  aus  war  Speke  auf  sriliBn  frühe-* 
ren  Beisen  (1858)  einmal  direct  westwärts  smm 
grossen  Tanganyika-See ,  und  ein  andermal  di- 
rect  nördlich  zur  Südspitze  des  noch  grösseren 
Nyanza  gegangen.  Der  erst  genannte  Bee  bot 
rar  seinen  jetzigen  HanptEweck,  die  Erforsdnmg 
des  Kils,  kein  Interesse  dar,  da  Speke  schon  er* 
kannt  hatte,  dass  er  seine  Gewässer  aus  Norden 
empfange  und  nach  Süden  entlasse.  Er  ging 
daher  diesmal  in  nordwestlicher  iUchtui^,  d.  h^ 
in  der  Diagonale  zwischen  seinen  früheren  Bon- 
ten  Tor,  tun  zu  sehen,  wie  weit  der  grosse  See 
sich  westwärts  ausdehne,  und  ob  er  dort  oder 
an  seinem  nördlichen  Ufer  einen  Fluss  (den  Nil) 
entlasse.  Auf  der  Ostseite  konnte  er  seinen  See 
deswegen  nicht  umgehen  und  erforschen,  weil 
hi^  Alles  mit  völlig  wilden ,  räuberischen  und 
unter  sich  beständig  kriegenden  kleinen  Stam« 
men  der  grossen  Nation  der  Massais  erfüllt  ist 
(die  anch  den  deutschen  Reisenden ,  Baron  vou 
der  Decken,  bei  seiner  Ersteigung  desKilimand- 

{'aro  zurückgetrieben  hatten),  während  ihn  die 
Ctinde  von  grosseren  und  mehr  oder  weniger 
halbcivilisierten  Staaten  und  Völkern  im  Nord- 
westen des  Sees  dahin  lockte.  Nach  dreimonat-. 
lichem  Aufenthalte  in  Kaze  und  üeberwindung 
vider  Schwierigkeiten  reiste  er  An&ngs  Jnm 
Idei  dahi<i  ab^ 

Das  schon  genannte  Uzinza  wai^  das  näcliste 
bedeutende  Reich  und  darauf  folgte  ihm  ähnlich 
ein  anderes,  Usui  genannt,  und*dann  ein  bedeur 
tenderes,  Karague,  und  endlich  das^.grösste  und 
wichtigste  von  allen,  Uganda,  an.d^  Nordwest* 
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ecke  «nd  lai^s  der  Nordküste  des  grossen  Was* 
SQidraecks  des  Nyanaa.    Unter  allerlei  Wider-> , 

wärtigkeiten  .  unter  unwichtigen ,  theils  feindli- 
ehm.  tbfil^  friedlichen  Verhandlungen  mit  den 
Enigeboraen,  zuweilen  auf  Rhinozeros  und  £le- 
plianten,  toh  denen  äberall  grosse  Heerden  vor«» 
hasden  waren,  Jagd  machend,  durchzogen  Bpeke 
tnd  Grant,  zuweilen  von  einander  f^etrennt,  dann 
wieder  vereinigt,  wälnend  des  Sommers  18B1  die 
beiden  erstgenannten  Länder  Uzinaa  und  Usui 
osd  kamen  im  November  ixn  Königreiche  Kara* 
guS  an,  aa  dessen  sädHdier  Grenze  sie  in  einem 
entaackend  Rchönen  Thale  den  ersten  kleinen 
Fluss  den  Lohu^^ati  erblickten,  der  ostwärts  dem 
Nyanza-See  zuÜoss,  und  der  also  gewissermassen 
als  eine  der  siidliehfiten  Nil  -  Quellen  betrachtet 
werden  konnte.      AUe  früher  passierten  Ge- 
ivSsser  strömten  sud-  und  weetirlUts  dem  Tan« 
ganjika  zu. 

Das  Reich  Karague  %vird  von  einem  sehr 
^^dlioh  gesinnten  und  intelligenten  Könige 
HamoiB  Rumanika  beherrsolht,  der  ein  Veiian* 
gen  hatte,  die  weissen  Manner,  ¥on  denen  der 

Rul  schon  rings  um  den  ganzen  See  erschollen 
war,  bei  sich  zu  sehen,  sie  gastlich  aufnahm, 
ein  Paar  Monate  (Nov.  1861  bis  Jan.  bei 
sich  beherbergte  und  bei^rthete  und  dann  mit 
Begleitung  imd  Empfehlung  zu  seincon  Nadtbi^iv 
könig  von  Uganda  entliess. 

Es  giebt  in  diesem  Königreiche  Karague  rei- 
zende Thäler,  liebliche  Gegenden,  und  schön  an- 
gebaute Stridbe,  auf  denen  Palmen,  Bananen, 
mdirere  Sorten  £rbeen,  Eaffe,  Reis  nud  andere 
Nährpflanzen  erzengt  werden.  Die  Bewohner 
halten  ihre  Gärten  gut  in  Ordnung  und  bauen 
ihre  Hütten  geräumig  und  zweckmässig,  mit  be- 
soadereii  ScUbfräumen  und  reinlichen  Empfangs* 
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ist  ein  Geliöfte  oder  eine  Lichtung,  und  die 
Gärten  und  Aecker  sind  geschirmt  und  einge- 
friedigt. V 

Das  für  die  Geographie  und  in  Hinsicht  aut 
den  Zweck  der  Spekesdien  Expedition  wichtig- 
ste Object  in  diesem  Königreich  Karagne  ist 
aber  der  Fhiss  Kitangiile.  Er  entspringt  aus 
einem  ganz  kleinen  See  (hei  Speke  »Lake  Aka- 
nyaro«  genannt)  in  dem  Mond-Gebirge  (^Moon« 
tains  of  the  Moon«).  Der  Eitangule  ist  Ton 
seiner  Quelle  bis  zu  seiner  Mündung  in  den 
Nyanza-See,  das  allgemeine  Eeservoir  der  süd- 
lichsten Nil-Quellen,  beinahe  50  deutsche  Meilen 
lang,  also  viel  länger  als  der  Graubündner 
Bhein  oberhalb  des  Boden-Sees. "  In  seinen  un- 
teren Partien  erscheint  er  als  ein  »nobler  Strom« 
von  300  Fuss  Breite  und  grosser  Tiefe.  Er  be- 
wegt sich  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  da- 
hin und  auf  seinen  weit  gesla^kten  Ufer -Mar- 
sehen  weiden  die  zahlreichen  Heerden  von  tau* 
send  und  aber  tausend  Bhidem  des  Königs  Rä- 
manika  von  Karague.  Speke  entdeckte  keinen 
Tnnchtigeren  Zufluss  des  Nyanza,  nnd  es  schien 
ihm  auch  wahrscheinlich,  beinahe  gewiss,  dass 
es  keinen  grösseren  gebe,  dass  mithin  der  oft 
genannte  Eitangule  als  der  eigentliche  obere 
Haupt- Quellen -Strom  des  Nils  gelten  müsse. 
Nahe  bei  seiner  Quelle  im  Süden  hat  die  Natur, 
—  wie  bei  der  Mündung  des  Nils  im  Norden 
der  Mensch,  —  hohe  Pyrandden  au^erichtet^ 
namentlich  den  ziemlich  steilen  und  pjramidein* 
förmigen  Kegel  des  Berges  Msumbiro,  der  sein 
weither  geschautes  Haupt  über  10,000  Fuss  hoch 
erheben  soll.  Die  Quelle  selbst,  die  er  unter 
den  3^  S.  B.  verlegt,  erreichte  Speke  nicht.  In 
demselben  Gebirge,  in  welchem  dieser  Nü^-Zweig 
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entspringt,  in  dem  MonrI -Gebirge,  haben  nach 
Speke's  Meinimg  auch  die  beiden  grössten  Flüsse 
Sfid-Afrika^s,  der  Gongo  und  der  Zambez^,  ihre 
entlegensten  Quellen.  Der  genannte  Bergriese 
Msumbiro  mit  seiner  Umgegend  wäre  darnach 
die  merkwürdigste  Wasserscheide  in  ganz  Afrika. 

Ebenso  gut,  günstig  und  geordnet  fand  Spe- 
ke die  Zustände  in  dem  benachbarten  Eönigrei* 
che  Uganda,  welches  sich  um  die  Nordwestecke 
und  fast  längs  derXordkiiste  des  ganzenNvanzasees 
hinzieht  und  vom  Aequator  durchschnitten  wird. 

Mtesa,  der  König  dieses  Landes,  »ein  gut 
aussehender,  hübsch  gewachsener  grosser  junger 
Mann,  elegant  und  geschmackvoll  gekleidet«,  mit 
Perlen,  Hals-  und  Armspangen,  Leopardenfellen 
und  goldgestickten  Tüchern  geschmückt,  nahm 
die  Beisenden  huldvoll  auf,  und  behielt  sie  fast 
dn  halbes  Jahr  lang,  —  freilich  nieht  ohne 
freundlichen  Zwang  —  an  seinem  Hofe,  wäh- 
rend welcher  Zeit  sie  mit  ihrer  Begleitung  auf 
Landeskosten  verpflegt  wurden  und  sich  Alles 
auf  verschiedenen,  jedoch  nicht  sehr  weit  gehen- 
den Excursionen,  ^den,  Pickenick-Partien,  und 
einer  Falirt  auf  dem  See,  beschauen  durften. 
Imüebrigen  aber  ist  auch  dieser  Mtesa  ein  Des- 
pot nach  afrikanischer  Weise.    Die  Sitte  seines 
Hofes  verlangt  es  unter  anderem,  dass  jeden  Tag 
weiügstens  ein  Mensch  in  seiner  Residenz  hin^e* 
richtet  werde,  damit  seine  Regierung  glücklich 
sei.    Einmal  üess  er ,  um  eine  ihm  geschenkte 
Flinte   zu  probiren,   einen  Mensclicn  damit  er- 
schiessen.   Zu  einer  allgemeinen  Ermordung  und 
Vertflgung  seiner  Brüder,  die  dem  ihnen  von  den 
Gesetzen  ihres  Vaterlandes  bestimmten  Schick- 
sale geduldig  entgegensahn,  bereitete  er  sich  ge- 
rade bei  Spekes  Anwesenheit  vor. 

Wie  Bumanika  von  Karague  den  obersten 
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Nil-Zufluss  beherrscht,  so  rühmt  sich  Mtesa  von 
Uganda  des  Umstandes,  dass  bei  ihiyi  der  Nil 

selber  aus  dem  grossen  See  hervorbricht  und 
seinen  Weg  nach  Egypten  beginnt.  Er  war  von 
dem  weiten  Lauf  seines  Flusses  nach  Norden 
imd  von  dem  Handels  -  Verkehr  der  Völker  an 
sinnen  nntem  Partien  unterrichtet.  £r  hatte 
auch,  wie  er  sagte,  gelegentlich  ViTaaren  von  dort 
erhalten,  und  längst  den  Wunsch  gehegt,  einen 
Handels  weg  nach  Gondokoro  zu  eröffnen.  Allein 
die  nördlichen  barbarischen  und  feindseligen  Stäm- 
ine  zwischen  seinem  See  und  Gondokoro  liatten 
ihm  bisher  die  Slradse  Versperrt.  Die  Gewässer 
des  Sees  Nyanza  brechen  nach  Speke^s  Bericht 
(wunderbar  und  bei  Seen  selten  genug!)  an 
mehreren  (etwa  3)  Stellen  in  ebenso  vielen 
Armen,  £e  sich  später  wieder  vereinigen,  nach 
Norden  hervor.  Die  Besidenz  des  Königs  von 
Uganda  liegt  gerade  in  der  Mitte  zwischen  die- 
sen Armen,  in  dem  von  ihnen  gebildeten  Delta, 
hart  am  See.  Einer  dieser  Arme  und  zwar  der 
östlichste,  stellt  sich  nach  Speke  jedoch  als  der 
mächtigste  und  Haaptflnss-Stamm ,  »als  der  ei- 
gentliche Weisse  Nil «  dar.  Er  setzt  mit  einem 
Sprunge  (einem  Katarakte)  aus  dem  See  hervor, 
ungefähr  mit  derselben  Mächtigkeit,  wie  sie  je- 
ner obere  See-Zufluss,  der  Kitaiigale,  zeigte. 

Speke  erreichte  diesen  merkwürdigen  Fleck, 
nachaem  ihn  sein  soi  disant  liebenswürdiger  kö- 
niglicher Wirth  endlich  entlassen  hatte  (die 
Schilderung  der  Abschieds  -  Scene  von  ihm  und 
seinem  Hofe  ist  eine  der  ansprechendsten  Piecen 
in  Spdkes  Bnch)  am  Ende  Juli  1862.  Er  nannte 
die  Wasserfäne  dem  Earl  von  Ripon ,  dem  Prä- 
sidenten der  Geographischen  Gesellschaft  von 
London  zu  Ehren  » the  ßiponfalls  «  und  in  sei- 
nem Berichte  schildert  er  den  Punkt  von  ai^nu- 
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tiuger  und  malerischer  .Scenerie ,  von  reiehem 
cidtorfähigem  Lande  umgeben,  und  von  einem 

willigeil,  civilisii baren,  schon  lialb  civilisirten,  für 
Ckistenthuin  und  Fortschritt  geeigneten  Volk 
umwohnti  mit  einem  Worte  als  einen  ganz  rei- 
zenden und  für  eine  Nieder)  assiuilg  äusserst  ge- 
eigneten Fleck.  Spätere  Zeiten  werden  hier 
Tielleicht  eine  bedeutende  Colonie  entstehen 
sehen. 

Der  »Nil«  floss  unterhalb  der  Kiponlalls  als 
ein  mächtiger  breiter  Strom  abwärts  und  Speke 
«chifiie  sich  mit  den  Seinen  auf  einer 
Bote  ein ,  um  die  schöne  See-Gegend  zu  verlas- 
sen, und,  wie  erhoffte,  nun  ungehindert  zunäclist 
zn  dem  Nachbar  -  Lande  ünyoro  und  dann  den 


■ 

Umgegend  des  Nyanza  ist  zu  bemerken,  dass  sie 

ein  colossales  und  hoch  erhabenes  Plateau 
det,  welches  nahe  heim  See  selbst  seine  grü.sste 
Höhe  zu  haben  scheint.   Der  Sjpiegei  des  Nyanza 
ist  3500  f^uss  über  dem  Meere,  und  die  Besi- 
denzen  der  genannten  Könige  liegen  zum  Theil 
noch  höher,  Kumauika's  Pallast  /.  B.  4660  Fuss 
hoch.    Aus  Osten  von  Zanzibar  her  erhebt  man 
sich  iji^  ein^r  Entferjxung  von  00  deutschen  Mei- 
len von  dem  See  zu  diesem  Plateau  ziemlich 
plöl;zUcb.   Man  bleibt  dann  fortwährend  auf  ei- 
ner Boden  -  Erhöhung  von  dui  chc>chniUlich  3000 
Fuss  Höhe.    Nach  Norden  hin  mit  dem  Laufe 
des  Nils  dacht  sich  daß  Plateau  aUmähUchar 
ab.    Bei  Gondokoro  (in  einer  Entfernung  von 
80  demtscheo  Meilien  vom  See)  ist  man  nur  noch 
mcht  viel  mehr  als  1000  Fuss  über  dem  Meere. 
Einzelne  Gipfel  des  beinahe  immer  welligen  oder 
'hügligen  Piateauß  steigen  zu  6  und  7000  Fuss 
^1  ud  eiAif^ei  wie,  nach  dem  was  ich  sagte, 


Digitized  by  Google 


98         Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  3. 


die  Pyramide  Msumbiro  bei  der  Nil-  oder  Ei- 

tangule  -  Quelle  sogar  zu  10000  Fuss.  Gewiss 
haben  die  genannten  Länder  und  Königreiche 
diesem  Umstände  auch  ihr  trotz  der  Lage  unter 
dem  Aequator  mildes  Klima  (Speke  und  Grant 
fanden  eine  mittlere  jährliche  Temperatur  von 
68^  Fahrenheit  tmd  i78  Regentage  im  Jahre), 
ihre  mannichfaltigen  Producte,  ihre  grosse  An- 
baulähigkeit  und  die  Halb  -  Cultur  ihrer  Völker 
zu  verdanken.   Vielleicht  war  einst  diese  ihre 
Onltur,  jedesfaUs  ihre  Macht  noch  grösser.  Denn 
Speke  berichtet,  dass  in  alten  Zeiten  alle  die 
genannten    kleinen  Eeiche    Uganda,  Karague, 
Uzinza  etc.  rings  um  die  West-  und  Nordküste 
des  Sees  herum  in  einem  einzigen  grossen  Kö- 
nigreiche »Kittara«  ver^t  gewesen  seien.  Ich 
mag  nodi  bemerken,  dass  jene  fiir  die  See-Ge- 
gend beobachtete  grosse  Anzahl  von  RegeDtaaen 
nach  Speke  ziemlich  gleichmässig  über  das  ganze 
Jahr  vertheiit  war,  dass  also  diese  See-Gegend 
nicht  die  Ursache  des  regelmässigen  Anschwel- 
lens  des  Nils  sein  kann.   Die  Zone,  in  welcher 
sich  eine  entschieden  gesonderte  Regenzeit  im 
Gegensatze  zu  einer  trockenen  Periode  zeigt, 
findet  man  erst  weiter  nördlich  von  Unyoro,  un- 
terhalb der  grossen  Katarakten  -  Reihe  in  den 
Niederangen. 

Speke's  Absicht,  den  ganzen  »von  ihm  nun 
entdeckten  Hauptstrom  des  Nils«  in  Böten  hin- 
abzulaliren,  wurde  bald  dui*ch  das  ieindliche  Be- 
nehmen der  Vasallen  des  nächsten  Fürsten,  des 


setzten  sich  ihm  mit  den  Waffen  entgegen  nnd 
zwangen  ihn  zur  Umkelii .  Und  zu  verdenken 
war  es  den  armen  Leuten  kaum.  Denn  das 
Gerücht  hatte  ihnen  berichtet,  die  Weissen  kä- 
men ihr  Land  zn  erobern  und  seien  noch  dazu 


Königs  Kamrasi  Yon  Un 
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Königs  Kamrasi  selbst  war  man  etwas 

diger,  lieh  den  Empfehlungen  der  Nachbaren 
Mtesa  und  Rumaiiika  ein  günstigces  Ohr,  begriff 
die  Vortlieile  der  von  den  Engländern  vorge- 
sciiiagenen  Handels- Verbindungen  längs  des  Nils 
und  erlaubte  ihnen  endlich  auf  einem  Landwege, 
die  Erfinminngen  des  Nüs  nnd  seine  anfgereg« 
ten  Anwohner  vermeidend ,  heranzukommen. 

Das  Königreich  Unyoro,  das  sich  besonders 
auf  der  Westseite  des  Nils  weit  ins  Innere  er« 
stareckt,  ist,  obwohl  vom  See  Nyanza  ansgescUos* 
seil,  doch  noeh  von  derselben  Rage  wie  die  Kfi- 
sten  des  Sees  selber  bewohnt,  einer  Ra(;;e,  die 
Speke  den  Wahuma  -  Stamm  nennt  nnd  als  den 
Gallas  verwandt  bezeichnet.    Doch  sind  die  Un- 
terthanen  Eamrasis  oder  die  Unyoro-Leute  schon 
etwas  weniger  civilisiert,  bauen  ihre  Felder  nicht 
so  gut  und  bekleiden  sich  nicht  so  reichlich. 
Je  weiter  man  den  Nil  von  dem  grossen  See- 
Plateau  hinabkonmit,  desto  mehr  gehen  die  Leute 
nackt,  yermuthUch  zum  Theil   in  Folge  der 
grosseren  Wärme  des  Klunas.    Auch  fa^  jen* 
seits  ünyoTO  die  »Wahuma-Ra^«,  die  Speke  mit 
Recht  lieb  gewonnen  hatte,  auf,  und  mit  ihr  die 
8Üd-afrikanische  Sprachen-Famihe,  in  deren  Gre- 
biet  sich  die  Reisenden  von  Kaze ,  ja  fast  von 
Zanzibar  her  bew^  hatten.    Wie  die  Bewoh- 
ner sich  Ton  nun  an  roher  zeigten,  so  waren 
auch  die  Sprachen  und  Dialekte  bunter  und  Ver- 
ständigung schwieriger.    Der  Nil,  von  dem  be- 
zeichneten Plateau  herabfallend,  bildet  hier  bis 
Gondokoro  abwärts  eine  Beihe  von  Katarakten 
und  Strom-Schnellen,  die  ausserordentlich  bedeu- 
tend sein  müssen,  da  Speke  auf  der  kurzen  Stre- 
cke zwischen  Unyoro,  wo  er  denNil  verliess,  und 
Madi,  wo  er  ihn  wieder  erreichte,  d.  h.  zwei 


Digrtized  by  Google 


100       Göjtt.  gd.  Auz.  18ft5.  Stück  3. 


O^rtem,  die  in  gerader  Linie  nur  2ö  deutsche 
Meilen  von  einander  li^en,  ^en  Niveau -Untere 
sdned  Ton  1000  Fuss  fand.    Dieser  Umstand, 

verbunden  mit  der  Rohheit  der  Bewohner  (gros- 
ser Hippopotamus- Jn^rer),  mag  es  zum  Theil 
vnohl  bewirkt  haben,  dass  er  in  dieser  Gegend 
so  lange  unbekannt  gebliebra  ist,  und  dass  man 
zu  den  oberen  Seen  nidit  hinaufdringen  konnte* 
Der  König  Kamrasi  von  Unyoro  hielt  die 
Reisenden  wieder  zwei  Monate  (Sept.  und  Oct. 
1862)  bei  sich  auf,  mit  ihnen  verhandelnd,  con- 
v^rsirend  und  Geschenke  austattscbeiid.  Endlich, 
nachdem  er  sich  hinlänglich  am  Anblick  weisser 
Leute  gesättigt  hatte ,  gab  auch  er  ihnen  die 
Erlaubniss  und  Mittel  zur  Weiterreise  und  drückte 
sogar  den  Wunsch  aus,  sie  möchten  einige  sei* 
ner  schwarzen  Unterthanen  nutnehmen,  um  sie 
in  England  na  ontenicbtM«  Unyoro  seihst 
und  auf  der  ganzen  Strecke  von  den  Katarak- 
ten am  See  (Ripon-Fälle)  her  ist  der  Nil,  ein 
breiter,  mächtiger,  zuweilen  seeartiger  Strom,  in 
hohem  ürade  schiffbar,  und  üpeke  und  die  Sei* 
nen  gingen  in  emem  sehr  grossen  Boet  (»an  im- 
mense oaaoe«)  stromabwärts.  Doch  aach  dies-* 
mal  nur  eine  kurze  Strecke  weit.  Es  war 
schwierig,  von  Station  zu  Station  neue  Böte  und 
&uderer  zu  beschatlen,  und  da  man  bei  dea 
»Karuma-^Fälkn«  (einer  Stromschnelle  unt^  dem 
2*^  N.  B«)  jene  Reihe  von  Katarakten  erreicht 
hatte ,  bei  welcheu  der  Nil  zugleich  mit  einem 
Umwege  sich  weit  nach  Westen  krümmt,  so  zog 
Speke  es  vor,  direct  zu  Iiande  durch  die  Wüste 
weiter  nach  Norden  zu  gehen«  £inwohner,  d.  h* 
Plagegeister,  gab  es  am  Flusse  selbst  weit  mehr, 
und  den  Fluss  meidend,  entging  man  ihren  Pla- 
ckereien ,  ihrer  Gastfreundschaft  und  ihren  oft 

mit  etwas  ^wang  .verbundeoen  Einiadungfido. 
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Nach  einem  Marsehe  Ttm  acht  Tag«i0  eireiobte 

man  Madi,  ein  neues  Land,  wo  der  Nil  wieder 
nach  Osten  und  dann  in  seine  nördliche  Rich- 
tung zurückkehrt.  Madi  ist  ausserdem  auch 
noch  dadurch  ein  in  geographischer  Hinsicht  in- 
teressanter Nä-Pnnkt,  weil  daselbst  mehrere  Sei"« 
tSD-Gewässer  sich  hinzuziehen.  Erstlich  empfängt 
hier  der  Nil  aus  Südwesten  den  Aubliusa  des 
Crossen  Luta  -  Nzige  -  Sees ,  dessen  Natur  noch 
flicht  erforscht  ist.  Und  zweitens  mündet  hier 
808  Südosten  der  vielleieht  über  100  deutsche 
MeQen  lange  »Asna^Flnss«  ein,  der  ebenfalls  der 
Ausfluss  eines  Sees  (des  Baringo-Sees)  sein  »oll, 
von  inisern  lieiseriden  aber  ebenlallb  nur  nach 
Hörensagen  aui  ihrer  Karte  eingetragen  werden 
kernte. 

Ab  der  GtSnze  dieses  Landes  Madi,  noch 

vor  dem  P^intritt  in  dasselbe,  bekanieii  auch  die 
Reisenden  zu  ihrer  unsäglichen  Freude  Türken 
in  egyptischer  Uniform  zu  sehen ,  von  daien  sie 
mit  eben  so  grossem  Jubel  gleichsam  wie  Lands- 
lente  empfangen  wurden.  £s  waren  Elfenbein- 
händler im  Dienste  eines  von  der  egyptischen 
Ref?ierung  geforderten  Elfenbeinhändlers,  Nanicns 
De  ßono.  Diese  sogenannten  »Türken  in  egyp- 
tischer Uniform«  waren  alle  ziemlich  schwarz 
imd  zeigten  sich  auch  als  mit  eingeborenm  Ne^ 
gerinnen  verhmrathet  von  ganz  schwarzen  Kin- 
dem  umgeben.  Sie  waren  auf  Befehl  ihres  Pa- 
schas Und  De  Bonos  so  weit  (wohl  250  deut- 
sche Meilen)  über  die  Sädgr^nze  ihres  Vaterlan- 
des EgypteiT  hinaus  TWgedrun^en.  In  Beglei* 
tOBg  des  Türken  oder  Egypters  Mohomed  und 
seiner  egyptischen  Officiere  und  Soldaten,  die  auf 
Eseln  und  Kühen  beritten  waren,  und  mit  vielen 
Hunderten  von  Negern,  welche  die  Türken,  über- 
^  Gemdtthat  ülMud  ^   zum  MeubeinschleppeD 


Digitized  by  Google 


I 


XOi        QöU.  gd.  Auz.  1865.  Stück  3. 

zwangen,  eireichten  denn  Speke  und  Grant  end- 
lich nach  einem  abermaligen  Aufenthalte  und 
Marsche  von  6  Wochen  die  Station  Gondokoro 

unter  dem  ö.*^  n.  B. 

An  diesem  wie  gesagt  bereits  bekannten  Orte 
dünkten  sie  sich  fast  schon  wie  in  Europa  an-* 
gekommen.  Sie  trafen  hi^  ein  österreichisches 
SfissionshauB ,  das  von  Dr.  Enobleoher  dort  ge- 
gründet war,  viele  Schiffe,  und  einen  englischen 
Lanclsmann  und  Freund,  Namens  Baker,  und 
bald  auch  europäische  Damen,  die  kühne  Hol- 
länderin, Baronin  Yon  der  Gapellen,  mit  ihren  bei* 
den  Begleiterinnen.  Hr  Baker  war  ihnen  statt 
des  säumigen  Pethciück.  der,  seine  Handelszwe- 
cke verfolgend ,  noch  weiter  im  Norden  weilte 
und  keine  Schüfe,  wie  er  es  versprochen  hatite^ 
für  seine  Landslente  in  Bereitschaft  hielte  mit 
mdureren  Böten  und  einer  für  eine  lange  Reise 
auf  eigne  Kosten  völlig  ausgerilstc  ten ,  mitWaa- 
ren,  Pferden.  Kameelen  etc.  versehenen  Expedi- 
tion entgegengekommen,  in  der  Absicht,  »wenn 
sie  etwa  am  Aequator  irgendwo  in  der  Klemme 
sitzen  sollten « ,  sie  zu  retten. 

Speke  und  Grant  betrachteten  nun  ihre  Mis- 
sion als  vollendet,  ihre  Aufgabe  gelöst.  —  Ba- 
ker gab  ihnen  Böte,  um  den  Nil  nach  Chartum 
in  Nubien  und  weiter  hinunter  zu  fahren.  Ba- 
ker aber  übernahm  es  seinerseits,  einige  durc^ 
seine  heimkehrenden  Freunde  noch  nicht  gelö- 
ste geographische  Probleme,  namentlich  dih  Be- 
schaHeuheit  des  genannten  Luta-Nzige-Sees  und 
die  Art  seiner  Verbindung  mit  dem  Nil  2u  er- 
forschen, und  blieb,  von  seinen  heimkehrendöu 
Freunden  Abschied  nehmend,  im  Lande  zurück. 

Spekes  und  Grants  Heise  von  Gondokoro 
den  Nil  hinab   durch  die  Länder   der  Gallas, 

durch  Ober*  und  Unter^Nuhien,  Ober-  und  Ua- 
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ter-Egypten  bis  Kairo  und  Alexandrien  bot  noch 
OQgewöbnlicbe  Abenteuer  und  Soenen  in  Menge 
dar,  mit  deren  Beschreibung  einen  Band  auBzu- 
IBDen  es  unter  andern  Umständen  wohl  der  Mühe 
Werth  gewesen  wäre.  Speke  unterlässt  dies  aber 
in  heiuem  uns  vorliegenden  Werke,  welches  die 
Schilderung  seiner  Erlebnisse  und  Entdeckungen 
nur  bis  Öondokoro  giebt,  und  ans  dem  Beferent 
den  Hauptinhalt  in  Kürze  darzustellen  yer- 
sucht  hat. 

Es  war  dies  für  den  Referenten  (so  unvoll- 
kommen er  seine  Aufgabe  hier   gelöst  haben 
mag)  keine  ganz  leichte  Aufgabe.    Denn  das 
Buch  des  Hm  Speke  ist  leider  keine  sehr  sorg- 
fältige Be-  iiiu]  Verarbeitung  seiner  Erfahruii^tii 
und  ADsclKLuungen.     Vielmehr  ist  es  nur  ein, 
rasch  bereiteter  Abdruck  seines  Tagebuchs.  Es 
giVbt  die  Erlebnisse  und  Reise- Eindrücke  Tag 
fiir  Tag,  wie  sie  sich  darbieten,  sehr  brocken- 
weise und  sehr  gemischt,  Bedeutsames  und  Un- 
bedeutendes ohne  grosse  Auswahl  nel)en  einaii- 
der.   Es  ist  daher  schwer,  in  diesem  Walde  die 
Bäume  zu  erkennen.    Auch  ist  die  Art  der  Er- 
zählung und  Darstellung  weder  sehr  schwungvoUi 
noch  sehr  emsthaft.   Es  herrscht  darin  ein  ge- 
wisser leichter  Ton  und  es  verriith  sich  darin 
eine  nicht  sehr  tief  gehende  Bildung.  Speke 
erzählt  die  Ereignisse  seiner  grossartigen  Unter- 
ndimung  ungefähr  in  derselben  hastigen  und  bei- 
nahe spasshaften  Weise,  und  in  demselben  Stil, 
in  welchem  ein  englischer  Reporter  eine  alltäg- 
liche Jagd-  oder  Piekenick-Partie  darstellen  würde. 
Sein  Buch,  wird  daher,  wie  ich  iürchte,  die  Ge- 
lehrtem oder  die  Belehrung  Suchenden  nicht  sehp 
ansehen,   obgleich  dieselben  natürlich  vieles 

Brauchbare  und  sehr  Beachtenswerihe  dann  ün- 
deo  i^önnen  und  auch  darin,  als  in  einem  in 
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seiner  Art  einzig  dastehenden  Berichte  allein 
suchen  müssen.    Auch  den  nach  Ünt^i^haltung 

strebenden  Leser  wird  das  Buch  wohl  Dicht  sehr 
anziehen,  weil  es  dazu  auch  wieder  die  »personal 
adventures «  nicht  humoristisch ,  geistvoll  und 
geschmackvoll  genug  schildert.  Es  Wird  für  we- 
nige eine  Liebfingsiecture  werden,  ein  Schicksal^ 
welches  es  mit  so  vielen  anderen  afrikanischen 
Reiseberichten  theilen  wird. 

Nur  ganz  selten  ein  Mal  versucht  es  der 
Verfasser  die  Resultate,  zu  denen  er  gelangt  ist, 
in  üherschauKchen  Gemälden  oder  Abhandlungen' 
zusammen  zu  fassen.  So  fügt  er  z.  B.  ein  Mal 
ein  Capitel  ein,  das  er  »Geschichte  der  Wahuma 
Stämme«  nennt ,  in  welchem  er  eine  »Theorie 
der  Ethnologie  Ost- Afrikas«  und  überhaupt  eiüe 
«Theorie  der  Unterjochung  höherer  durch  niedere 
Stämme  »so  wie  eine  Geschichte  des  alten  grossen 
Königreichs  Kittara  zu  geben  verspricht,  das 
also  seinem  Titel  nach  anlockend  genug  erscheint. 
Diese  «Geschichte«  und  «Theorie«  fängt  zwar 
mit  einer  grossartigen  und  auch  wohl  nicht 
sehr  unwahrscheiulidken  Hypothese  an,  nämlich 
der,  dass  von  Abyssinien  an  durch  die  Länder 
der  Gallas  bis  zu  den  grossen  Seen  und  den 
südlichsten  Quellen  des  Nils  allen  Völkern  und 
Staaten  ein  gemeinsamer  und^  zwar,  wie  Herr 
Speke  sich  ausdrüdkt^  ein  halb-Sem-Hanfiitischer 
(Semi-Shem-Hamitic)  Ursprung  zu  geben  sei,  d.  h. 
dass  von  Asien  her  Semiten  (Araber)  in  Abys- 
sinien eingedrungen  seien,  dort  mit  den  schwär«^ 
zen  Eingebomen  sich  mischend  eine  höhere 
Staaten  gründende  Race  erzeugt  hätten,  und' 
dass  dann  auch  diese  höhere  Race  von  Ahys-' 
sinien  aus  die  »Nilquellen«  und  den  See  Nyanzäl! 
erreicht  und  unter  den  schwarzen  Eingeborneil^ 
die  grossen  Beiehe  von  Kittara,  Lganda,  etc. 
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gestiftet  habe.  Ueberall  sei,  sagt  Speke,  bis 
yfeit  über  den  Aequator  hinaus,  Asien  als  der 
Vater,  Afrika  als  die  Mutter  anzusehen.  Noch 
jetzt,  obgleich  *die  schwarze  Mutter^  wohl  ganz 
die  Uebeihand  gewonnen  hat,  zeigen  die  Vor- 
nelimen  und  Fürsten-Familien  am  See  in  ihren 
fiace-Eigeutbümlichkeiten  einen  merklichen  Un- 
terschied Ton  denen  ihrer  Unterthimen  und  be- 
baapten,  ihr  altes  »Vaterland«  liege  im  Norden. 
Ja  manclie  sagten,  sie  stammten  von  »Euro* 
päern«  ab,  unter  welchem  Namen  sie  indess 
wohl  mit  den  eigentlichen  Europäern  auch  Tür- 
ken, Araber,  Aegypter  zusammeafassten. 

Biese  Hypothese,  sage  ich,  ist  grossartig  und 
mag  im  Munde  eines  so  erfahrenen  Reisenden' 
woM  Gewicht  haben,  die  andern  historischen 
Notizen,  Mythen,  Traditionen,  die  darauf  als  ei- 
gentliche »Geschichte«  und  »Theorie«  folgen^ 
scheinen  so  brühwarm  aus  dem  Munde  der  Ne- 
ger genommen  zu  sein,  und  bilden  ein  so  bun-» 
tes  unzusammenhängendes  Gemisch,  dass  man 
kaum  einen  historischen  Faden  darin  findet. 

In  seiner  »Einleitung«  hat  der  Verfasser 
mehrere  allgemeine  Capitel,  in  denen  er  die 
»Fauna,»  die  »Flora,«  das  »Klima,«  die  »Geogra- 
phie,« Afrikas  in  kurzen  knappen  Bildern  dar- 
stellen will.  Das  ^Geograph}«  überschriebene 
Kapitel  lautet  so:  »der  Gontinent  von  Afrika  ist 
einer  umgestülpten  Schüssel  ähnlich  (something 
Kke  a  dish  up6ide*4own1|  da  man  ein  bohes  und 
Ihdies  Plateau  in  d^  Mitte  hat  mit  einer  noeh 
hohem  Kette  von  Bergen  als  Einfassung.  Nach 
aussen  hin  fällt  es  von  diesem  Rande  plötzlich 
zu  dem  flachen  Landstreifen  ab ,  welcher  längs 
im  Seekiiste  hinläuft.  Eine  Schüssel  jedoch  ist 
gew^mlic^  in  ihrer  Gestaltung  einförmig.  Das 
ist  Afrika  nicht.   So  zum  Beispiel  finden  wir  in 
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seinem  Centruin  eine  liobe  Gruppe  von  Bergen, 
welche  das  obere  Ende  des  Tanganyika-  Sees 
umgeben,  hauptsächlich  aus  thonigem  Sandstein 
bestehn,  und  die  ich  für  die  Lnnae  Montes  des 
Ptolenmeus  nnd  die  Soma  Gm  der  alten  Hindus 
halte.  Femer  senkt  sich  das  Land  aul'  der  nörd- 
lichen Seite  statt  mit  einem  plötzlich  abbrechen- 
den liande  im  Gegeutheil  vom  Aequator  her 
albnählich  nach  dem  mittelländischen  Meere  ab, 
und  auf  der  allgemeinen  Oberfläehe  des  innem 
Plateaus  giebt  es  mit  Wasser  angefüllte  Bassins 
(Seen),  aus  denen,  wenn  Regen  sie  überfüllt, 
sich  Flüsse  bilden,  die,  die  einfassende  Berg- 
wand durchschneidend,  ihren  Weg  zum  Meere 
nnilen« 

Diese  ist  Alles,  was  der  Verfasser  in  seiner 

Einleitung  über  die  »Geographie  Afiika's«  giebt, 
und  in  ähnlichen  »Sketches«  fasst  er  die  Ge- 
mälde andere  grosser  Phänomene  zusammen. 
Afrika  ist  nun  zwar  seiner  Einförmigkeit  wegen 
berfihmt*  Aber  der  Verf.  scheint  in  solchm 
Darstclhingcn  diese  Einförmigkeit  des  colossalen 
Welttheils  doch  ein  wenig  zu  buchstäbhch  zu 
nehmen. 

Auch  ein  besonderes  wissenschaftliches  Lieb- 
lingsfadi,  in  weldiem  er  als  Kenner  und  als 

Autorität  gelten  ^könnte,  scheint  Herr  Speke 

nicht  gehabt  zu  haben,  wobei  wir  jedoch  die 
geodätischen  und  astronomischen  Messungen  und 
die  Bestimmungen  der  geographischen  Positionen, 
und  der  Landhöhen  ausnehmen  könnten.  Dean 
in  diesem  Fache  war  Herr  Speke  allerdings  als 
Ingenieur  vorbereitet  und  auch  vorzugsweise  er- 
folgreich thätig.  Sein  Begleiter  und  gewisser- 
massen  seinPylades,  Capt,  Grant,  ein  Mann  van. 
anscheinend  mehr  wissenschaftlichem  Geiste, 
machte  die  klimatischen  und  Xemx^eratur^Be*» 
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obachtungen  und  sammelte  unterwegs  das  ganze 
Nil-Thal  hinab  TSOSpecimens  von  einheimischen 
Pflanzen,  von  denen  80  nach  £iiropa  gebrachte 
Arten  ganz  naa  waren. 

Wird  das  eiigliadie  Original  meiner  Meianng 
nach  vermuthlich  wenig  Leser  finden,  so  hat  die 
deutsche  Uebersetzung  sich  diess  geradezu  un- 
möglich gemacht.    Dieselbe  ist  leider  nur  ein 
in  aller  £ile  zusammengestoppeltee  Fabrikati 
£e  das  englische  Original  so  nngCMsohickt ,  so 
fibergetren  od^   vidlmehr  so  nachlässig  nnd 
träge  Wort  für  Wort  wiedergiebt,  dass  daraus 
eine  eben  so  fremdartige  als  widerliche  deutsch- 
englische  Ausdrucksweise  und  Wortfügung  ent» 
steht,  und  dass  man  um  diesen  Jan^  zu  ver- 
stehen beinahe  fibendl  das  engHs<£e  Original 
zu.  Eathe  ziehen  muss.       Ich  enthalte  micli, 
dieses  hier  näher  zu  beweisen,  weil  man  das 
Bodi  auf  jeder  beliebigen  Seite  aufschlagen  kann, 
um  ro  bekennen,  dMS  kaum  eine  einzige  ge* 
Sonde  und  gnte  dei^taNdie  Zeile  in  demselben 
enthalten  ist.    Ein  Buch,  das  wie  gesagt  in  so 
vieler  Beziehung  so  einzig  dasteht,  hätte  man 
dem  deutschen  Publikum  doch  jedesfails  in  ei- 
ner geniesabaren  und  verständlidiea  Uebersetzung 
fibeimben  sollen«    Einigermassen  entsdiädigt 
den  KSnler  der  ümetand  dafur^  dass  wenigstens 
die  von  Capt.  Grant  entworfenen  Bilder,  An- 
sichten und  Portraits  und  auch  die  Karten  ge- 
nau dieselben  in  der  Uebersetzung  wie  in  dem 
Original  sind.  Der  Heransgeber  verschafite  sieh 
«ahrsdieinlich  die  Pbtten  des  Originals  ans 
England. 

Wir  brechen  indess  mit  diesen  kritischen 
fiemeckmigen  ab,  die  bloss  das  vorliegende  B  n  c  h 
des  Herrn  Speke,  nidit  seine  ganze  grosse  und 
nelgerfihmte  Untern^hmnng  nnd  That  betreffen. 

9* 
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Es  giebt  zwar  Leute ,  welche  wie  z.  B.  Caesar 
die  Feder  und  das  Schwert  oder  den  Wauder- 
stab   gleich   geschickt   gebraucht   haben.  Es 
giebt  auch  AMcanische  ^itdecker,  die  äusserst 
külm  und  mternehmungshirtig  in  fremde  wilde 
Lander  bineingereist  sind,  und  dabei  uns  zu«  ^ 
gleich   äusserst   ßeissig   ausgearbeitete,  treue, 
genaue,  gelehrte  und  in  jeder  Hinsicht  befriedi- 
gende Reiseberichte  geliefert  haben,  wie  z. 
.nnsere  trefflichen  und  nnübertrefflicltön  Burck- 
hardts  und  Niebohrs.    Aber  im  Ganzen  thut 
man  doch  wobl  gut,  um  nicht  hart  und  unge- 
recht zu  werden,  beide  Qualifikationen  von  ein- 
ander zu  unterscheiden,  da  es  viel  häufiger  ist, 
dass  Männer  der  That  nicht  auch  gute  Schrift- 
BteHer  nnd  sinnige  Gelehrte  sind.  Es  reicht  Idn, 
dass  Achilles  und  Hector  den  trojanischen  Krieg 
durchgeführt  haben,  und  man  soll  sie  nicht  des- 
halb verachten,  dass  sie  keine  so  schöne  Ihade 
darauf  compouiren  konnten,  wie  der  blinde  Ho- 
mer.   Wahrscheinlich  war.  gerade  ein  solcher 
Charakter,  ein  so  kecker,  muthiger,  hfibsdier, 
junger  britischer  Officier,  wie  Hr  Speke,  —  te- 
nax  propositi  vir,  —  der  überall  sein  Leben  ein- 
setzend unYerdrosseu  vorging,  der  sich  weder 
vor  Löwen  und  Rhinoceros,  noch  Tor  den  bluti- 
gen afirikanischen  Tyramien  scheute,  der  die  wil- 
den Büffel,  Krokodile  und  Nilpferde  wie  ein  al- 
ter Nil-Anwohner  überlistete  und  erlegte,  der 
mit  den  Negerprincessinnen   lustig  sang  und 
tanzte,  der  dreist  zu  drohen  wagte,  auch  wenn 
ihn  keine  hinlängliche  Msebt  stützte,  der  seine 
oft  muthlosen,  zuweilen  meuterischen  Begleiter 
in  guter  Disciplin  zu  erhalten  und  zu  massre- 
geln  verstand,  der  vielfach  die  Vortlieile,  welche 
ihm  die  guten  Yorurtheile  der  Afrikaner  zu  Gun- 
sten der  Weissen  darboten,  diplomatisch  klug  zu 
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nützen  \vu8ste,  und  z.  B.  europäische  Brechmit- 
tel und  dergleichen  als  Wunder  -  Medicin  und 
Panaceen  yertheilte,  ich  sage  wahrscheiniich  war 
m  solcher  Gharakter  gerade  der  Mann  dazu, 
m  den  Anwohnern  der  » Nilqnetten «  zu  impo- 
mm,  durch  alle  Gefahren  glücklich  dnrchzn- 
schlüpfen  und  uns  das  uralte  Dunkel,  das  diehe 
Gegenden  deckte ,  zu  enthüllen. 

Ais  Entdecker,  die  ein  grosses  geographisches 
JKäthsel,  welches  so  lange  die  Menschheit  be- 
scbäftigte,  lösten  oder  zn  seiner  Lösung  eima 
Biesenschritt  tbaten,   werden  die  Namen  der 
beiden  Briten,  —  trötz  ihres  nicht  in  jeder  Hin- 
sicht befriedigendeu  Buchs  —  wohl  fiir  immer 
gafiannt  und  hoch  gerühmt  werden,  und  neben 
ihnen  in  zweiter.  Linie  freilich  auch  die  Tiden 
Dentschen  und  Anderen,  die  ihnen  vorarbeiteten 
und  mit  deren  Hülfe  jene  die  Palme  errangen, 
üm  in  dieser  Hinsicht  den  Glanz  ihres  Trium- 
phes und  das  Lob,  das  auch  unserm  ganzen 
Zeitalter  dafür  gebührt,  hinreichend  zu  würdi* 
gen,  müsste  man  die  Geschichte  aller  der  ver- 
geblichenUiiternehmungen,die  zu  demselbenZweck, 
zu  welchem  die  beiden  brittischen  Officiere  aus- 
zogt in  den  frühem  Jahrhunderten  von  Priva- 
ten nnd  Begimingen,  von  Eaiaem  und  Königen 
veranstaltet  wurden,  eine  Bevne  passieren  las- 
sen.  Ist  doch  die  Frage  von  den  Nilquellen  so 
alt  wie  die  Geschiclite  der  Menschheit.  Uralte 
Kulturvölker,  Staaten  und  Könige  blühten  an 
den  mittleren  und  unteren  Partien  des  Nils,  der 
ue  nährte  und  gross  machte,  ohne  dass  sie  et- 
was  von  dem  Ursprung  des  wichtigen  Flusses 
und  von  den  eigentlichen  Grundlagen  und  Quel- 
len ihi'er  Macht  in  Erfahrung  bringen  koimten. 
Sesostris    und  andere  einheimische  Potentaten 
«Uen  .sich .  bemüht  haben,  bis  zu  den  Nilquellen 


l 
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vonrodri^gen,  thateii  es  aber  ohne  Erfolg.  Cam- 

byses  der  Perser,  Alexander  der  Grieche,  und 
die  römischen  Imperatoren,  wenn  sie  in  Egypten 
ankamen,  fragten  alsbald  darnach,  wer  aus  den 
Nilquellen  tränke,  und  sandten  Reisende  und 
Truppen  dahin  hinauf^  ohne  jedoch  eine  Antwort 
sm  erhalten.  Caesar  soll  erldart  haben,  es  reize 
ihn  nichts  so  sehr,  als  zu  wissen,  wo  der  Nil 
sein  dunkles  Haupt  berge,  und  wenn  er  gewiss 
wäxe,  dass  er  dies  durch  ^  eine  Reise  den  Fluss 
hinauf  erführe,  so  möchte  er  gern,  Born  mit  al« 
lau  seinen  Partei -Streitigkeit^  und  seinem  lo- 
ckenden Kaiser-Throne  im  Rücken  lassend,  eine 
solche  Reise  unternehmen. 

  Nihil  est,  quod  noscere  malim. 

Quam  fluvii  cansas  per  saecnla  tanta  la- 

tentis 

Ignotumque  caputr  spes  sit  mihi  certa  vi- 

dendi 

Niliacos  fontes,  bellum  civile  relinquam. 
lässt  Lucan  ihn  zum  ägyptischen  Oberpriester 
des  Nils  Achoreus  sagen. 

Nach  ihm  besdiafügte  sich  auch  der  Tyrann 
Nero  wieder  mit  derselben  Frage  und  sandte 
zwei  römische  Centnrionen  mit  Mannschaften  den 
Nil  hinauf,  um  die  Nil  -  Quellen  zu  erforschen. 
Aber  auch  ihm  gelang  nichts  Gewisses  und  die 
Römer  gaben  es  endlich  auf  und  bemhigten  sieh 
mit  dem  Sprichwort  »caput  Nili  quaerere«,  um 
die  Unmöglichkeit  dieser  und  dann  auch  jeder 
anderen  schwierigen  oder  unausführbaren  Uzk- 
texnehmung  anzudeuten. 

Wie  Tiele  Leute  glaubten  den  Stein  der  Wei- 
sen gefunden  zu  haben,  so  konnte  es  wohl  nidht 

fehlen ,  dass  auch  manclie  sich  den  liuhra  der 
Entdeckung  der  Nil-Queiien  zusduieben.  Es  ha- 
ben in  Terschiedenra  Jahrhunderten  mehrere 
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rühmte  Beisende  für  Kil- Quellen- En tdoAer  ge* 
galten,  immer  jedoch  nur  für  eine  Zeitlang,  weil 
adi  nadiber  das  Ungenügende  ihrer  vorgeblichen 
Enthüllungen  herausstellte.    Beispiele  davon  aus 
der  Neuzeit  sind  (unter  andern  aus  der  Mitte 
des  17ten  Jahrlmnderts)  der  portugiesische  Mis- 
sionär Peter  Paez,  der  im  Jahre  1618  die  Hil* 
Qndlen  erreicht  haben  spllte,  nnd  ans  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  der  berühmte  englische  Rei« 
sende  James  Bruce .  der  sich  selbst  fiir  den 
Haupt-Nil -Quellen -Entdecker  hielt  und  ausgab. 
Er  unternahm  in  den  ^Jahren  1768  — 1773  eine 
Beise  in  Abyssinien  mit  der  ericlärten  Absicht, 
die  Nil -Quellen  zu  erforschen.    Er  glaubte  sie 
am  üten  November  1770  gefunden  zu  haben  und 
sap^  in  seinem  Keiseberichte ,  »man  könne  sich 
leichter  vorstellen  als  beschreiben ,  was  in  die*- 
wm  Angenblick  in  seiner  Seele  yorgegangen  sei, 
sb  er  sidi  an  derjenigen  Stdle  befunden  habe, 
welche  seit  3000  Jahren  das  Genie,  den  Fleiss 
öfld  die  iSpeculation  alter  und  neuer  Köjjle  ver- 
eitelt habe««    Wenn  man  die  Karte  anblickt,  die 
ftnoe  Ton  seinen  Nilquellen  entworfen,  so  er- 
kennt man  leicht,  dass  er  nichts  sah  als  die 
Quellen  des  sogenannten  blauen  Nils,  der  ein 
verbältnissmässig   sehr   kleiner  Nebenfluss  des 
sogenannten  weissen  oder  eigentlichen  und  gros- 
sen Nils  ist,|  und  dessen  Quellen  von  den  die- 
Bes  letzteren  noch  fannderte  Ton  Meilen  entfernt 
rffid.   Eben  dasselbe  lässt  sich  von  den  söge-  . 
nannten  Nil -Quellen  jenes  portugiesischen  Wis- 
mnärs  »Pae?.«  und  anderer  bemerken.    Zu  den 
Qn^en  des  blauen  Nils  und  der  anderen  abys- 
Aschen  Nebenflüsse  des  grossen  Nil,  die  aadi 
den  Alten  schon  nnter  den  Namen  Astaboras 
'Jfld  Astapus  hinreichend  bekannt  ^varen,  zu  ge- 
laagea   war  leichter,    weil  in  jenem  nicht  so 
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entlegenen  Berglande  von  temperiertem  Klima 
civilisierte,  seit  dem  4ten  Jahrhundert  sogar 
christliche  Königreiche  bestanden.  Der  grosse 
weisse  NU,  in  heisser  Gegend  ffiessend,  von  Bar- 
baren umwohnt,  so  schwierig  zu  erforschen,  wurde 
von  diesen  Reisenden  ignoriert.  Bruce  stellt  ihn 
auf  seiner  Karte  als  ein  kümmerliches  Anhäng- 
sel seines  blauen  Nils  dar  und  giebt  beiden 
ihre  Qoellen^  unter  dem  10^  n.  B.,  uras  fSr  den 
eigentHcben  Nil  etwa  200  deutsche  Meilea  zu 
weit  nördlich  war. 

Ebenso  interessant  ,  wie  die  Cxeschichte  der 
vergebüchen  Bestrebungen  zur  Erforschung  der 
Nil-Quellen,  wäre  wohl  eine  Untersuidinng  über 
diejenigen,  welche  schon  dasselbe  wnssten,  was 
Speke  und  Grant  uns  jetzt  wieder  offenbart  ha- 
ben, nämlich  dass  es  unter  dem  Aequator  grosse 
Seen  gäbe ,  denen  die  südlichsten  Nil  -  Quellen 
zufliessen.  Dass  es  zu  verschiedenen  Zeiten  sol- 
che Leute  gegeben  hat ,  ist  aus  vielen  Umstäah- 
den  mehr  als  wahrscheinlich.  Ich  mag  in  die- 
ser Beziehung  hier  nur  Einiges  anfuhren. 

Unter  den  Berichten  aus  dem  Alterthume  ist 
in  dieser  Hinsicht  der  merkwürdigste  der ,  wel- 
chen jene  beiden  Gentuiionm  des  Nero  nacsh 
Rom  zurückbrachten,  deren  Erzählungen  d«r 
Philosoph  Seneca  selbst  mit  anhörte.    Ihm  zu- 
folge sagten  sie  aus,  sie  seien  vom  Könige  von 
Aethiopien  (Abjssinien?)  mit  Hülfe  versehen 
und  von  ihm  dra  benachbarten  Königen  empfoh- 
len (ebenso  wie  auch  Speke  von  König  zu 
König    empfohlen    wurde)    weit  eingedrun- 
gen, und  noch  zu  jenseits  liegenden  Regionen 
gekommen  (»ad  ulteriora  pervenimus«)  und  dUk 
hätten  sie  grosse  Seen  (immensas  paludes)  ge« 
fiinden,  deren  Ende  die  Landeskincfer  nicht  ge- 
kannt hätten,  auch  zu  kennen  niemand  hoffen. 
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könnte  (qnantm  exittun  nec  incolae  noverant, 
nec  sperare  quisquarn  polest)  *).  »Dort«,  so 
fuhren  die  Berichterstatter,  die  Seneca  anhörte, 
fort ,  » sahen  wir  zwei  Felsen ,  Uber  welche  die 
ungeheure  Wassennaeee  des  Flusses  herabfiel« 
Das  »dort«  geht  offenbar  auf  den  grossen  See. 
Und  dann  könnte  man  wohl  geneigt  sein  zu 
glauben,  dass  hier  die  »Kiponfalk«  des  Speke 
gleich  unterhalb  des  Sees  Nyanza  gemeint  seien. 
An  die  Seen  in  Abyssinien^  den  Tzana  etc.,  ans 
denen  der  blaue  Nil  seine  Quellen  bezieht,  kann 
man  nicht  denken,  da  sie  sehr  klein  sind  und 
da  man  ihre  Ufer  und  Enden  von  allen  beiten 
her  erblickt. 

Später  hat  man,  vermnihlich  weil  man  sich 
nicht  denken  konnte,  dass  es  unter  dem  Aequa- 
tor  so  grosse  Wabser-Magazine  gäbe,  diese  Be- 
richte der  Leute  des  Nero  ganz  besonders 
unglaubwürdig  gefunden.  Namentlich  macht  sich 
auch  der  Engländer  Bruce  fiber  sie  sehr  lustig 
und  hält  die  Centnrionen  für  grosse  Lügner, 
weil,  wie  er  sagt,  es  notorisch  sei,  dass  es  im 
ganzen  Nil-Thale  keine  so  grosse  Seen  gäbe. 
Und  doch  stellt  sich  nun  durch  bpeke  heraus, 
dass  gerade  sie,  die  am  meisten  Verworfenen, 
in  Bom  das  Beste .  über  den  Nil  gesagt  su  ha- 
ben sdieinen.  Man  mnss  es  sehr  bedauern, 
dass  man  ihre  Reise  nur  aus  einer  so  kurzen 
und  nur  gelegentlichen  Erwähnung  des  Seneca 
kennt. 

AnchStrabo,  der  bald  nach  Augostus  lebte  und 
reiste,  leitet  den  Nil  aus  grossen  Seen  her. 
Nachdem  er  den  Xil  bis  Chailum,  bib  zur  £in- 

Seneca  Nat  Quaest.  Lib.  VI.  Gap.  VIU. 

^  „Ihi,  inquit,  Yidimi»  duas  petntf,  sx  quihoB  ingens 
t»  floinmis  enadebat.*^ 
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mflndung  des  blauen  Nfls  beschrieben  bat,  sagt 

er:  Der  Astapus  (so  nennt  er  den  weissen  Nil) 
fliesse  aus  Seen  im  Süden  \md  bilde  eigentlich 
den  geradlinigen  Uauptkörper  des  Nils,  der  von 
dem  Sommerregen  an&chwelle 

Dass  auch  die  alten  Hindns,  die  in  alter  Zeit 
nach  der  östliclien  Küste  iVfrikas  handelten  und 
von  da  ins  Innere  drangen,  von  grossen  Wasser- 
Magazinen  bei  den  Nil  -  Quellen  Kunde  hatten, 
und  dass  sie  den  ^il  oder  doch  seinen  südlich- 
sten Hauptann  aus  diesen  Seen  ableiteten,  ist 
ziemlich  gewiss.  Capt.  Speke  selbst  theilt  eine 
aus  den  Puranas  genommene  Karte  mit,  auf 
welcher  südlich  vom  Aequator  ein  grosser  See, 
,  »  der  Götter-See  «  genannt ,  verzeichnet  ist  und 
von  dessen  nördlichem  Ende  der  Nil  hinabgeht '*°'')« 

Wenn,  wie  Speke  sagt,  die  Könige  am  Ny- 
anza-See  im  Jahre  1862  recht  gut  wussten,  dass 
das  Wasser  aus  ihrem  See  weit  nach  Norden 
flösse,  und  mit  dem  Verkehr  und  Handel,  dea 
fremde  Völker  da  unten  im  Norden  trieben,  be« 
kannt  waren,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich^ 
dass  früher  ihre  Vorgänger,  als  zur  Zeit  der 
alten  egyptischen  Könige,  oder  der  Römer,  .oder 
der  Araber  noch  weit  ausserordentlichere  Dinge 
am  unteren  Nil  passierten,  ebenso  gut  oder  noch 
viel  besser  damit  bekannt  waren,  und  daher 
mnsste  denn  auch  wohl  ieder,  der  den  See,  wie 
Capt.  Speke  von  Osten  her  (von  Zanzibar)  er- 
reichte ebenfalls  durch  sie  damit  bekannt  wer- 
den. Arabische  Kaufleute  und  Elfenbeinhändler 
fand  Spe^e  überall  um  seinen  See  herum,  und 
Termutmidi  ist  dieser  arabische  Hiandel  ton  der 

•)  Siehe  Strabo  Lib.  XVII  im  Anfange. 

**)  Eine  Abhandlung  darüber  soll  nach  Speke  in  den 
Asiatic  Kesearches  Vol.  IIL  1801  stehen. 
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Enste  her  schon  sehr  alt,  ja  war  früher  znr 
Zeit  des  Zeniths  der  arabischen  Macht  wohl  noch 
viel  blühender.    Dass  die  weit  reisenden  Araber 
daher  von  Zanzibar  aus  den  See  kannten,  ist 
ivohl  ohne  Zwd&l,  und  eben  daher  anch,  das» 
Bie  mit  dem  Ansflnss  und  der  Richtung  des  Nik 
bekannt  wurden.    Bei  alten  arabischen  Geogra- 
phen finden  wir  daher  ebenfalls  manche  richtige 
Angaben  über  die  grossen  Nil-Seen  und  ihre  Zu* 
und  Abflüsse.    So  auf  einer  einem  arabischen 
Werke  entnommenen  Karte,  ^e  im  Jahre  883 
gemacht  sein  soll,  und  von  der  Lelewel  in  seinmi 
bekannten  Kartenwerke   eine    Kopie  mittheilt. 
Auf  ihr  entspringt  der  Nil  aus  einem  See ,  der 
dea  Namen  Kura  Karar  trägt  und  den  der  Ae* 
quaior  durchstreicht«    Desgleichen  ist  auch  un- 
2weifelhallb,  dass  die  grossen  Seen  im  Süden  des 
Aequators  und  der  aus  ihnen  liervortretende  Nil 
schon  auf  mehreren  geographischen  Bildern  eu- 
ropäischer Kartenzeichner  abgebildet  stehen* 
Sir  Robert  Murchinson  spricht  in  einem  seiner 
fieriehte  an  die  Londoner  geographische  Gesell« 
Schaft  über  Speke  von  einer  in  Horn  befindli- 
chen handschriftlichen  Welt-Karte,  von  welcher 
General  Jochmus  ihm  eine  Kopie  niitgetheiit 
imbe,  und  auf  welcher  die  Nil-Quellen  ans  zwei 
grossen  Seen  im  Süden  des  Aequators  abgeleitet 
seien '^).    Refer.  kann  hinzusetzen,  dass  er  ein 
ähnliclies  Bild  auf  mehreren  handschriftlichen 
alten  Karten  gesehen  hat,  auf  keiner  aber  bes- 
ser und  deutlicher  ab  auf  einer,  welche  er  im 
britischen  Museum  entdeckte,  wo  sie  dem  be- 
r&famten  Werke  von  Marino  Sanuto  »Secreta  fi- 
delium  cruciö«  beigefügt  war^  die  er  kopierte 

*)  Siehe  dafüber  Petennaan  Mittheihmgen,  Jahrgang 
1868,  8.  2^. 


uiyiu. 


116    ^    Gött  gel.  ABZ.  1865.  Stück  3 


und  die  dann  in  einem  genauen  Facsimile  in 

der  berliner  geographischen  Zeitschrift  publiciert 
wurde. 

Auf  dieser  Karte,  die  noch  um  ein  Jahrhun- 
dert älter  ist,  als  die  von  Sir  Bobert  Murchin- 
son  erwähnte  (sie  datirt  aus  dem  Jahre  1489 
und  ist  in  Lissabon  gezeichnet)  ist  der  Lauf  des 
Kils  in  Egypten  und  die  Südgrenze  dieses  Lan- 
des sehr  deutlich  zu  erkennen.  Weiter  oben 
sind  die  beiden  grossen  Bogen  und  Ausgreilon- 
gen ,  welche  der  Nil  in  Nubien  nach  Osten  und 
nach  Westm  macht,  sehr  naturgetreu  auf  ihr 
angegeben,  so  wie  auch  die  sogenannte  Insel 
Meroe  oberhalb  dieser  Bogen,  desgleichen  das 
gebirgige  Land  Abyssinien  und  sein  blauer  Nil  mit 
seinem  See  Tzana.  Der  Nil  selbst  im  Westen  geht 
noch  weit  nach  Süden  hinauf,  und  dann  kom- 
men in  der  Gegend  des  Aequators  zwei  grosse 
Seen,  »paludes  Nili«  genannt,  die  man  allenfalls 
auch ,  da  sie  so  nahe  bei  einander  sind ,  für  ei- 
nen nehmen  kann.  Aus  ihnen  tritt  der  Nü  in 
mehreren  Annen  heraus,  was,  wie  gesagt, 
auch  Capitain  Speke  behauptet.  Die  beiden  Seen 
sind  auf  besagter  Karte  als  die  grössten  Bin- 
nengewässer Afrikas  dargestellt  und  unvergleich- 
lich yiel  grösser  als  der  Tzana  in  Abyssinien« 
Aus  dem  Süden  fliessen  ihnen  noch  mehrere  kleine 
Quellenflfisse  zu  von  dem  Mondgebirge  ( »Monte» 
Lunae«),  —  aus  Unyamuczi  dem  Lande  der  Mond- 
Leute  des  Capt.  Speke. —  Dies  scheint  ein  vor 
400  Jahren  angefertigtes  in  derXbat  sehr  schö« 
nes  und  richtiges  Bild  des  gesammten  Nil  Yon, 
seinen  südlichsten  Reservoirs  bis  zur  Mündung 
zu  sein.  Vielleicht  schöpfte  der  Kartenzeichner 
seine  Kunde  aus  arabischen  Quellen,  oder  aus 
uns  unbekannten  portugiesischen  Berichten. 
Aus  der  Phantasie  scheint  er  jedesfnUs  .etwas 
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so  gut  Zutreffendes  nicht  g^chupft  haben  zu 
können. 

Wie  weit  unterrichtet  die  Portagiesen  über^ 
hanpt  im  15.  und  16.  Jahrhundert*  über  Afrika 

und  über  die  Nil-Seen  waren ,  beweist  aiu  Ii  die 
AeusseruDg  des  portujxiesisclien  Historikeis  De 
Baoros,  welcher  zufolge  Dr.  Beke  (in  seinem 
Essay  über  die  Quellen  des  Nils)  irgendwo  sagt,  ' 
dass  im  Innern  Ton  Afrika  ein  See  sei,  ans  wel- 
chem der  Nil  sowohl  als  auch  der  Coügo  und 
der  Zambezi  ihre  Quellen  hätten. 

Es  versteht  sich,  dass  man  über  die  Geschichte 
der  mit  den  wahren  Verhältnissen  der  Nil-Quel- 
Im  Vertrauten  noch  viel  mehr,  ein  grosses  Werk, 
schreiben  könnte,  und  es  ist  auch  bereits  Man- 
ches darüber  geschrieben.    Aber  schon  aus  dem 
Wenigen,  was  ich  hier  vorbringen  konnte, 
geht  zur  Genüge  hervor,  dass  Capt.  Speke  ofien- 
bar  die  durch  sc^e  Beise  erlangte  Kunde  und 
mtmk  Theil  seiner  Lorbeeren  mit  mehreren  an«- 
dera  Männern  vor  ihm  theilen  muiss.    Er  hat 
dabei  denn  aber  jedesfalls  das  Haupt-Verdienst, 
dass  er  diese  Kunde  so  zu  sagen  an  die  grosse 
Glocke  gehängt  hat,  dass  er  im  Stande  war, 
den  ganzen  Zusammenhang  zu  erweisen  und  durch 
umständliche  Berichte  allen  Gebildeten  klar  zu 
machen.     Er  hat  Ausserordentliches  geleistet. 
Vieles  bleibt  in  der  Sache  freilich  auch  noch 
nach  ihm  zu  thun  übrig.   Die  Stücke  des  Nils 
und  die  Küste  des  Sees ,  welche  er  nicht  sah, 
müssen  nun  noch  bereist  und  aufgenommen  wer- 
den.    Der  grosse  sogenannte  See  Luta  Nzige 
im  Westen  und  der  grosse  Nil-Arm,  von  Speke 
»Asua-Biver«  genannt,  so  wie  ebenfalls  die  an- 
dern von  ihm  genannten  aber  nicht  erforschten 
»NebenflBsse  des  Nils,  der  Giraffen -Ftuss,  der 
Sobat  und  vor  allen  der  belir  bedeutsam  er- 
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schauende  Bar-Gazal  sind  noch  zu  erforschen. 
Desgleichen  ist  es  noch  nicht  sicher,  ob  der  ge- 
nannte Kitangule  wirklich  der  grösste  Zufluss 
des  Nyanza-Sees  und  als  der  eigentlicbe  oberste 
Nil  2a  betrachten  ist,  oder  ob  es  im  Osten  yid* 
leicht  von  den  Schneehergen  Kenia  und  KiH- 
mandjaro  her  wohl  noch  grössere  Flüsse  giebt. 
Alle  diese  Flusstäden  müssen  noch  bis  zu  ihrer 
Quelle  verfolgt ,  in  ihrer  Länge  und  ganzen  Be* 
deatsanikeit  bemessen  werden,  beror  wir  uns 
ganz  klar  über  die  Frage  werden,  welches  der 
eigentliche  Haupt-Nil  und  seine  Quelle  sei.  End- 
lidi  müssen  auch  noch  des  Capitäns  Speke  An- 
gabe von  vielen  andern  Reisenden ,  die  ihm 
Tielleieht  folgen  werden,  bestätigt,  berichtigt  und 
vervollstöndigt  werden. 

Dies  Alles  wird  wohl  sicher  bald  der  Speke- 
schen  Expedition  folgen,  und  schon  jetzt  sind 
Viele  unterwegs  seinen  Spuren  nacbzugehn  und 
seine  Resultate  auszubeuten:  Speke's  Freund 
Baker,  die  oben  genannten  hoUändisdieD  Damen 
und  Andere,  —  auch  der  Pascha  von  Egypten, 
auch  eine  jüngst  in  Egypten  gestiftete  grosse 
Üandels-Compagnie ,  die  mit  Handels-Untemeli- 
mimgen,  Dampfschiffen,  Eisenbahn  -  Plänen  und 
Telegraphenlimen  zu  dem  obersten  Nil  und  den 
Seen  hinarbeiten/ 

Bremen«  J.  G.  Kohl« 


Kritische  Lese  verbesserter  Lesarten  und  Er- 
klär un  gen  zum  Talmud,   von  Fürchtego^l 
Lebrecht.   Berlin  1864,  W.  J.  Peiser.  X 
54  S.  in  OctftT. 
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Wie  es  trotz  der  Tausende  von  Talmudjfin- 
gern  in  Europa  noch  immer  mit  der  wissen- 
sebaftlichen  Erkenntniss  und  nätzli<dien  Anwen- 
dung des  Talüiud's  unter  uns  stehe ,  kann  man 
auch  daran  schätzen ,  dass  noch  Niemaiul  eine 
irgend  erträgliche  Ausgabe  desselben  der  heuti- 
gen Welt  vorgel^  hat,  sondern  immer  nur  die 
ror  300  Jahren  erschienenen  Drucke  mit  allen 
ihren  theilweise  sogar  ganz  lächerlichen  Män- 
geln wiederholt   werden.     Wir   haben  daran 
längst  ein  Zeichen  der  Zeit  erkannt,  wie  es  denn 
jetet  mit  der  etwas  schwerer  zu  betreibenden 
Wissenschaft  unter  den  Anhängern  des  Tabnud's 
wiiHich  stehe.    Der  Verf.  der  obigen  kleinen 
Schrift  theilt  nun  hier  einige  neue  Vermuthun- 
gen über  Lesarten  und  ErkLäningen  Talmudi- 
ficher  Stellen  mit  welche  uns  manches  nichtigere 
za  enthalten  scheinen  und  den  Beweis  geben 
wie  tief  er  die  erwähnten  Mängel  fühlt.  Wich- 
tiger aber  ist  dass  er  diese  kleine  Schrift  zu- 
gleich als  Ankündigung  einer  von  ihm  vorberei- 
teten neuen  Ausgabe  des  Talmudes  veröffentlichti 
welche  endlich  einmal  mit  genauer  Benutzung 
aller  heute  zugänglichen  HäUsmittel  ein  reineres 
Wortgefüge  geben  oder  wenigstens  auf  Massore- 
thische  Weise  am  Rande  andeuten  soll.    Er  will 
dabei  nicht  den  Kaschi  und  die  übrigen  weit- 
schweifigen Zuthaten  mit  abdrucken  lassen,  son* 
dem  den  Talmud  zum  erstenmale  rein  für  sich 
geben:  wir  billigen  aus  vielen  Gründen  auch 
dies,  und  wünschen,  dass  die  Ausführung  so  gu- 
ten Vorsätzen  entspreche,  auch  nicht  zu  lange 
aui  sich  warten  lasse.    Vor  zu  gewagten  und 
Qiüdairen  V^muthtmgen  möchten  wir  jedoch  den 
gdfihrten Herausgeber  warnen:  wie  er  z.  B.  hier 
0.23  f.  den  Ort  -^pz  wo Mikha\s  Götzenbild  nach  den 
Xahnudischen  Meinungen  noch  immer  stehe  man- 


üigmzea  by  Google 


120       Gott.  geL  Anz.  1865.  Stück  3. 


nicbfach  verbessern  will  ohne  zu  bemerken  dass 
die  ganze  Vorstellung  worauf  diese  Heinuneen 
beruhen  gar  keinen  geschichtlichen  Orund  W 

ben  kann.  Der  Tkränenort  oder  nach  anderer 
Meinung  der  Gareb  (Jer.  31,  39),  wo  nach  je- 
nen täppischen  Meinungen  dies  Götzenbild  noch 
immer  stehe,  sind  doch  gewiss  nur  Oerter  in 
Jerusalem,  und  sollen  auf  die  Zeiten  der  beid* 
nischen  und  christilichen  Herrschaft  über  Jeru- 
salem anspielen;  diese  zwei  Oerter  sind  nur 
nach  dieser  oder  jener  ungeschichtlichen  Vor- 
aussetzung gewählt.  H.  £• 


Einige  Andeutungen  zur  Erklärung  des  He- 
bräischen Wortes  nKifab)  7on  Johannes  No- 
wotny', Doctor  der  Geologie,  Pastor  zu  Spree- 
witz. Hoyerswerda  bei  W.  Erbe  1864.  VUI  u. 
84  S.  in  Octav. 

Da  der  Vf.  in  der  Vorrede  bemerkt  er  habe 

Jahrzehende   lang  über  manches  Sprachrätlisel 
ernstlichst  nachgedacht,    so  erwarteten  wir  in 
diesen  Blättern  wenigstens  einiges  für  die  Sprach« 
wissenpchaft  Nützliche  yerzeichnet  zu  finden. 
Allein  der  Verf.  hat  unsre  Hofinung  getauscht. 
Er  will  in  einer  Wurzel  wie  kab  oder  ab  die 
allerverschied enstenBedeutungen  entdecken,  bleibt 
aber  immer  den  Beweis  dafür  schuldig.  Und 
während  er  aufs  bunteste  alleSprachen  herbeiasieht, 
weiss  er  sie  im  einzelnen  nicht  zu  verstehen,  ver- 
wechselt Türkisch  mit  Persisch  u.8.w.  Als  gebomer 
Slave  zeigt  er  für  die  Sla  vi  sehen  Sprachen  eiae  be- 
sondere Vorliebe,  gibt  aber  auch  ans  deren  Kreise 
nichts  Zusammenliangendes  und  Lehrreiches. 

H,  E. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfticht 

der  Köxügl.  Gesellschaft  der  Wissenscbalten. 
i  Stack.  25.  Jaauur  186ö. 


StaatcDgeschichte  der  neuesten  Zeit.  Achter 
Band.  Geschichte  Englands  seit  den  Friedens- 
schlüssen von  1814 und  1815.  Von  Reinhold 
Pauli.  Erster  TheiL  Von  der  Schlacht  bei 
Waterloo  bis  zum  Tode  Georgs  IV*  Leipzig, 
Verlag  von  S.  Hirzel.  1864.  VUI  u.  555  S.  in 
Octav. 

Nachdem  in  der  Herausgabe  der  »Staaten- 
geschichte  der  neuesten  Zeit«  seit  dem  &8chei- 

nen  von  Rochaus  französischer  und  Reuchlins 
italienischer  Geschichte  ein  vorübergehender  Still- 
stand eingetreten  war,  hat  das  Unternehmen 
fleuerdiogs  in  Sjiringers  östreichischer,  in  Bern* 
baidis  msaiscber  und  sniletzt  in  Panlis  engli* 
scher  GeseUdite  Fortsetzungen  erhalten,  welche 
für  die  vorausgegangene  Unterbrechung  reichlich 
entschädigen,  die  an  der  Spitze  des  Ganzen  ste- 
henden Arbeiten  von  Rochau  und  Reuchlin  an 
Werth  «nbedingt  übertreffen«  Gewiss  aind  auch 
die  letztwen  stofflich  überaus  schätzbar;  Beuch- 
lin  insbesondere  verfügte  über  einen  Stoff,  der 
mehri^h  ^st  durch  ihp  selber  beigebracht  und 
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zai^nglich  gamaclit  istr  und  so  seinem  Buche  in 
manchen  Punkten  anch  durch  den  Keiz  der  Neu* 
heit  zu  Statten  kommt.   In  dieser  günstigen  Lage 

.befindet  sich  Pauli  niclit;  ihm  haben  nach  seiner 
ausdrücklichen  Versicherung  (S.  VI)  keine  vor- 
her unbekannten  Quellen  za  Gebote  gestanden. 
Aber  höher  steht  Pauli,  wie  auch  schon  Bern* 
hardi,  durch  die  Axt  den  Stoff  zu  behandeln, 
durch  die  wissenschaftliche  Grundlage,  auf  wel- 
cher das  Werk  ruht. 

Keine  Wissenschaft  hat  der  Natur  der  Sache 
nach  mehr  als  die  historische  zu  leiden  unter 
dem  Treiben  des  DUettantiBmns ;  Ton  den  yer- 
schiedensten  Seiten  her  und  zu  den  verschieden- 
sten Zwecken  macht  man  sich  mit  ihr  zu  schaf- 
fen, die  verschiedensten  Interessen  begegnen  sich 
hier  und  suchen  Nahrung.    In  unseren  Tagen 
sind  ^s  mistreitig  vorwiegend  die  politischen  In- 
tärefeMn,  welche  auf  diese  Weise  die  Gesohicbfee 
in  ihren  Dienst  zu  ziehen,  sie  für  ihre  Zwecke 
und  Bestrebungen  auszubeuten  suchen ;  kaum  ir- 
gend ein  Gebiet  der  Geschichte  aber,  sieht  man 
leicht,  ist  der  Gefahr  solchen  Missfarauchs  mehr 
ausgesetzt,  als  das,  welchem  derOc^nständ  des 
YorsteheiideteWerkes  entnommen  istv  Es  kaam  dalier 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden,  dass  ein 
mit  dem  Gegenstände  so  vertrauter  Gelehrter 
wie  Pauli  sich ,  der  Bearbeitung  desselben  bei 
Zeiten  unterzogen,  nnd  dadurch,  so  weit  ttbw^ 
hatipt '  möglich ,  jener  GefaJhr  yotk  ^Standpunkte 
der  strengen  Wissenschaft  aus  einen  Riegel  vor- 
geschoben, oder  doch  wenigstens  spätem  Bear- 
beitungen Bahn  und  Kichtung  vorgezeichnet  hat* 
Bteser  Bedeutung  des  Buches  entspricht  auch 
durchweg  die  Fem ,  weldie  der  Verf.  für 
Darst(^nng  gewählt  liat;  sie  ist  befeohnel  Iii» 
weitere  Kreise  als  den  der  Fachgenossen,  fesselt 
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diirdi  die  belebte,  farbenreiche,  nur  in 'dem  Ghi^ 
brauche  von  Bildern  hin  und  wieder  Tielleielit 

zu  verschwenderische  Sprache;  eine  Form,  wel- 
che den  wissenschaftlichen  Grundcharakter  des 
Buches  keineswegs  beeinträchtigt,  sondern  im 
Gegeotheile  der  allgemeinerea  Verbreitung  einer 
wiseensetiafUiGhen  Auffassung  des  Gegenstandes 
Bur  Vorsefaub  leisten  kann. 

L)ie  Schwierigkeit  des  Unternehmens  leuchtet 
ein.    Schon  die  Beschaffenheit  der  Quellen  steht 
hemmend  im  Wege.   Es  versteht  sich  von  selbst« 
dass  Ivr  die  Gesdiichte  eines  unserer  Gegenwart 
nodi  so  nahe  liegenden  Zeitaraums,  wie  die  Oe» 
schichte  Englands  seit  den  Friedensschlüssen  von 
1814  und  1815,  die  Quellen  noch  sehr  Vieles 
zu  wünschen  übrig  lassen;  es  ist  ujuichtig,  zu 
schhessen,  weil  es  unmöglioh  sei,  auch  nur  die 
Oesehicbte  der  Qegenwait  und  der  nSefaBten 
Vergangenheit  b^edigend  und  erschöpfend  dar- 
zustellen, sei  es  vollends  nicht  mögUch,  zu  einer 
genügenden  historischen  Darstellung  der  älteren 
Zeiten  zu  gelangen.    In  gewissem  Sinne  freilich, 
sind  die  Quellen  für  die  (c^esoUchte  der  jüngsten 
Vergang^disit  zahhreidier  und  um&ssender  eds 
für  die  ältere  Geschichte;  sie  sind  zalilreicher, 
weil  sie  noch  völlig  uiigesichtet,  bunt  durch- 
noAScht  sind  mit  einem  Wüste  unbedeutendeui 
wenn  nicht  gänzUch  unbrauchbaren  Stoffes,  der 
mit  der  Zeit  sich  ftdbst  rerliert^  durdi  sein  Vor» 
handensein  nur  die  üebersicht    und   die  Be- 
nutzung der  werthvollen  Quellen  erschwert ;  aber 
au/di  zahlreicher  sind  sie  nur  in  beschränktem 
ÜMse,  nur  einaelne  Gratitungen  von  Qn^en  flie- 
säen  rcichUoher ,  andere  desto  dürftiger.  Duroh* 
diese  Ungleidotartif^it  de^  zur  Vemigung  ste*. 
hraden  Quellenmaterials  wird  auch  die  Darstel- 
lung äßs:  aeoestcm  Creschichte  Englands  wosent* 
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Hell  erschwert.  Weit  umfangreicher  und  voll- 
ständiger als  früher  siad  dib  Papiere  und  Yer* 
handiungen  des  Parlamentes^  wdche  letsrteren 

noch  bis  zu  Ende  des  18.  JahrhuDclerts  in  sehr 
nriangelhafter  und  imbeglaubigter  Gestalt  aufge- 
zeichnet wurden;  dann  die  Erzengnisse  der  Presse, 
namentlich  der  politischen  Tagesliterator ,  die 
nur  freilich  nicht  alle  eine  ebenso  reiche  Fund- 
grube sind,  wie  die  1802  gestiftete  Edinbuigli 
Review,  und  die  1809,  um  dieser  das  Gegenge- 
wicht zu  halten,  von  den  Tories  ins  Leben  ge- 
rufene Quarterly  Beview,  zwei  Zeitschriften,  wel- 
die  auf  den  Gang  der  öffimtlichen  Verhältnisse 
bald  den  grössten  Einfluss  erlangten.  Dagegen 
lässt  sich  von  den  Quellen  anderer  Art  nicht 
dasselbe  rühmen.  Die  Zahl  der  Denkwürdigkei«*^ 
ten  und  Briefschaften  mag  allenfalls  nicht  zu- 
rttekbleiben  hinter  der  aus  den  letzten  Zeitea 
des  18.  Jahrhunderts;  schon  was  bis  jetzt  ver<« 
öfifentlicht  ist,  gewährt  die  wichtigste  Ausbeute; 
dennoch  kann  auf  diesem  Gebiete  eine  grössere 
Vollständigkeit,  die  AusfiiUung  mancher  sehr 
fühlbarer  Lücken  erst  ton  einer  späteren  Zeit, 
durch  fortgesetzte  VerSffenfHchnngen  ans  den 
Familienarchiven  erwartet  werden.  Ein  wirUidi 
empfindlicher  Mangel  aber  ist  der  an  urkundli- 
chem Material;  denn  sind  auch  vereinzelte  Do- 
cumente  in  den  privaten  Aufzeichnungen  dieses 
oder  jenes  Staatsmannes  aufbewahrt,  so  ist  die- 
ses doch  weitaus  keine  Entschädigung  för  das 
Dunkel,  welches  noch  immer  über  den  Schätzen 


die  auswärtigen  Beziehungen^  die  di^omatischen 


dannistellen ,  oder  gar  die  innersten  Motive  der 

leitenden  Persönlichkeiten  aufzndeckra.  Die  Sitte 
der  sofortigen  Veröffentlichung  diplomatischer 
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ActeDstöcke  ist  ja  erat  TOn  aUemeaestem  BatiiBiy 

entredtt  sidi  tiberckm  selbstverstäiidlich  mar 
auf  einen  Theil  des  diplomatischen  Materials;  fiir 
die  ersten  Jahrzehnte  unsres  Jahrhunderts  fehlt 
auch  diese  üülfisquelle,  wie  denn  a.B.  der  Wort* 
laut  des  ersten  Parieer  Friedem  noeh  lieute  ein 
Geheimmfla  ist. 

Bei  diesem  Zustande  der  Quellen  erklärt  es 
der  Verf.  mit  Recht  von  vorn  herein  noch  nicht 
für  möglich,  die  Epoche  der  englischen  Geschichte^ 
wdcher  sein  Buch  gewidmet  ist,  des  Gegenstan- 
des würdig  darstellen  m  können,  znmal  d»  m6k 
die  literarischen  HüUsmittel,  die  ihm  zu  Gebote 
standen,  an  Zahl  und  Werth  gleich  dürftig  sind, 
oder  doch,  wie  die  Werke  von  May  und  Gneist, 
nur  mit  einem  einzelnen  Zweige  des  öffentlichen 
Lebens  sich  beschäftigen.  Aber  was  auf  Gmnd 
der  TOgängliehen  QaeUen  tmd  der  vorhandenen 
Vorarbeiten  geleistet  werden  konnte ,  ist  durch 
den  Verf.  geleistet,  wobei  ilim  ausserdem  die 
persönliche  Anschauung  und  müxulliche  Mitthei- 
hingen  vielfach  zu  Hälfe  kamen«   Es  wäre  ein 
mosages  Unterfimgen,  die  Benntznng  des  Stoffes 
durch  den  Verf.,  die  Vollständigkeit,  Zuverläs- . 
sigkeit  und  Genauigkeit  seiner  Angaben  noch 
besonders  prüfen  zu  wollen;  keiner  ist  so  wie 
er  auf  diesem  Gebiete  m  Hanse;  nur  dämm 
kann  es  sieh  bandet,  seine  Anffassnng  des  von 
ihm  behandelten  Abschnitts  der  englischen  6e* 
sdocbte  ins  Auge  zu  fassen,  zu  sehen,  welche 
Stellung  und  Bedeutung  sich  lur  die  vorliegende 
i^edode  aus  der  ersten  umfassenden,  vom  unbe^ 
bogenen  wiesenaehaftiichen  Standpunkte  aips  an- 
ternomnenen  Darstellung  dersdraii  ergibt.  Im 
Einzelnen  mag  der  zu  hoffende  spätere  Zuwachs 
aeuen  Quellenstoffs  über  manche  Punkte  berich- 

tigead»».  «rgänaende  Aufklärungen  zu  Tage  för- 


Digitized  by  Google 


126       am.  gel.  Aua.  1866.  Stück  4. 

der»;  die  AuffiMsun^  der  Entwicklung  im  Oan^ 
zen  wird  aber  dadurch  voraussiclitliciA  kaum  be- 
rührt. 

Der  Verl.  bezeichnet  selbst  seinen  Standpunkt 
zum  Voraus  dalun,  dass  es  darauf  ankamme,' 
*iuclit  ledigfioh  m  bewundern  ünd  zu  staunen, 

sondern  auch  abzuwägen  und  vm  unterscheiden.«. 
Es  gab  eine  Zeit,  da  als  das  Muster  einer  par- 
lamentarischen Verfassung  die  französisohra  Ein«- 
riehtuBgen  gepriesen  wurden ;  naohdemman  dann 
von  diesem  Inrthum  zurttckgekomxäen^  nabm  das 
englische  Vorbild  die  Stelle  des  französischen 
ein,  und  erst  neuerdings  längt  man  allgemeiner 
an,  auch  hier  eine  nüchternere  Anschauung  auf- 
kommen zu  lassen^    Einer  solchen  leistet  das 
TOrUegende  Buch  Wesentlichen  Vorsdmb.  Die 
Periode,'  von  der  es  handelt,  gehört  frdKcb  auob 
zu  den  unerquicklichsten  der  neueren  englischen 
Geschichte,  und  kann  auch  auf  die  Winden  Ver- 
ehrer nicht  anders  als  abkühlend  wirken;  aber 
diese  unerfrenäehen  Zustände  beruhten  keiaM* 
wegs  blo6s  auf  vorfibergehenden,  mehr  oder  ire^ 
niger  zufälligen ,    ausnahmsweise  unglücklichen 
Ursachen,  sondern  standen  im  engsten  Zusam- 
menhange mit  der  ganzen  vorausgegangenen  Ent« 
^  wiokelting.    Der  Verf.  gibt  der  ganzen  Periode, 
die  er  im  yotliegendeii  ersten  Bimde  behandelt, - 
die  Aufschrift:  »Stillstand  oder  Bewegung?«; 
und  in  der  That  war  der  Staat  an  einem  sehr 
verhängnissvollen  Wendepunkte  seiner  Entw^icke*- 
lung  angelangt.   Die  £änieitung,  vorzüglich  das 
zweite  Kapitd  derselben,  enthalteDd  einen 
blick  auf  dieBegienmgOeoi^IQ.,  ist  beetimmt, 
den  Verlauf  der  Dinge,  welcher  zu  einem  sol- 
chen Ergebniss  geführt,  nach  den  wichtigsten 
leitenden  Gesichtspunkten  kurz  ?^unammon?;nftm  ■ 

sen.   Es  würde  von  dem  Hauptgegautamda 
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weit  abgeführt  haben,  hätte  der  Verf.  noch  wei- 
ter anpholen  wollen ;  nur  darf  man  nicht  glau- 
ben,  weil  er  den  Rückblick  erst  mit  Georg  JH. 
bepiuit,  der  »StiUstaad«  nach  den  Fried  ens- 
s^fisseii  Ton  1814  und  1815  sei  ledigUdi  die 
Folge  von  Georgs  HI.  Regierung,  veranlasst  ge- 
wesen durch  die  Missgriffe  des  Königs ,  dui-ch 
seine  Versuche  die  von  ihm  vorgefundene  Ord^ 
nusg  der  Dinge  nieder  umzustossen«    Die  Zu** 
8lsDde,  ireldie  Georg  HI.  Torfiaid,  waren  eben 
aich  der  Art,  daea  ibnen  ein  Ehide  gemacht 
werden  rausste ,  und  nicht ,  dass  er  diesen  Ent- 
^chlnss  fasste,  sondern  nur  die  Art  wie  er  ihn 
ZOT  Ausführung  brachte,  die  neue  Uxdnung,  die 
er  an  die  SteUe  der  atten  setzen  wollte,  griff 
boamend  und  störend  in  das  öffentUcbe  Ldben 
ein.    Die  Elntwickelung  unter  Georg  I.  und  II. 
war  in  ihrer  Art  eben  so  ^scrn^  eine  normale 
gewesen,  wie  die  unter  Georg  lU.   Das  parla* 
amtariBcfae  Regiment,  wie  es  unter  den  beidn 
asten  Georgen  sich  ausgebildet  hatte,  war  wol 
ein  Ausbau  der  Verfassung,  aber  ein  einseitiger 
und  keineswegs  gleichbedeutend  mit  einem  ver- 
fassungsmässigen Regiment;  Wilhelm  III.  ist  von 
dem  Boden  der  Grundsätze  der  Benrolution  won 
1668  nidbi  abg^angen,  hat .  dem  englieebea 
Volke  eines  seiner  widbtigsten  YerfiEMsungsge- 
«etee,  die  act  of  settlement,  aus  eignem  Antriebe 
verliehen,  ja  recht  eigentlich  aufzwingen  müssen ; 

aher  nie  und  nimmer  hätte  er  ein  parlamenia* 
litthea  Be^ment  zur  Geltung  konunen  fassen, 
rat  einem  solchen  kann  wabraid  seiner  Begie* 

lUDg  nicht  die  Rede  sein.  Auch  unter  Anna 
kam  man  noch  nicht  so  weit;  und  man  wäre 
visUeicbt  auch  unter  Georg  I.  und  II.  noch  nicht 
IS  wit  gekomme« ,  wenn  diese  nicht  durah  die 
giselraidagen  Anschlag  gegen  die  hannoTer« 
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sehe  Erbfolge,  in  welchen  nicht  bloss  vor,  son- 
dern auch  geraume  Zeit  nach  der  Thronbestei- 
gung der  neuen  Dynastie  das  politische  Treiben 
der  Tories  beinahe  aufging,  den  Whigs  in  die 
Arme  ptrieben  worden  und  in  ToUständige  Ab- 
hängigkeit Yon  ihnen  gerathen  wären.   Das  par*- 
lamentarische  Begiment,  von  dem  man  zu  die- 
ser Zeit  spricht,  war  nichts  anderes  als  das  Par- 
teiregiment der  Whigs;  das  Gleichgewicht  der 
Gewalten  war  Terscbobent  nnd  zwar  zu  Ui^^- 
sten  des  Königthums,  aber  nicht  zu  Gunsten 
des  Parlaments,   sondern  in  Wahrheit  nur  zu 
Gunsten  der  Whigs,  die  über  das  Parlament 
wie  über  ein  willenloses  Werkzeug  y erfaßten,  und 
am  Ende  wohl  den  Widerstand  des  Königs,  nidit 
aber  den  des  Landes  zum  Schweigen  zu  bringen 
wussten.   Georg  II.  hätte  sich  den  Herzog  rort 
Newcastle,  dessen  Politik  das  Land  an  den  Hand 
des  Verderbens  gebracht  hatte,  trotzdem  gerne 
ak  leitenden  Minister  gefallen  lassen,  hatte  sich 
also  mit  der  Herrscl^  der  Whigaristokratie 
ausgesöhnt;  aber  dennoch  ist  es  unlaugbar,  das» 
dieselbe  zwar  nicht  rechtlich  aber  thatsächlich 
die  Stellung  des  Königthums  beeinträchtigte,  z\mx 
äohaden  von  König  und  Land  sich  zwischen 
beide  stellte.    Da  das  englische  Volk  wie  Ein 
Ifonn  sich  f8r  die  Berufnng  Pitts  ans  Stasteru- 
der  erhob,  weil  ohne  ihn  die  Sache  Englands 
verloren  sei ,  wurde  der  König  durch  die  im 
Parlamente  herrschende  Whigaristokratie  in  sei^ 
nem  Widerstande  gegen  Pitt  unterstützt;  und 
nidit  dass  Pitt  schliesslich  doch  häufen  wurde,, 
war  die  Wirkung  des  parlamentarischen  Regi- 
ments, sondern  dass  er  seinen  langjährigen  Geg- 
ner Newcastle  neben  sich  im  Ministerium  dul- 
den musste,  weil  er  olme  ihn  auf  das  Parlament 
sich  nicht  fa&tte  Yeilassw  können.    Das  engli- 


Digitiiicü  by  Goo^l 


1 

PiiQli,  Staatengeschichte  der  neuesten  Zeit  129 

8cli6  Volk  hatte  der  Whigaristokratie ,  dem  da- 
maligen parlamentariBchen  Begimente  znerst  of- 
fen den  Krieg  erklärt ,  indem  es  Pitt ,  den  ent- 
schiedenen Gegner  dieser  Aristokratie,  auf  den 
Schild  hob;  was  Wunder,  wenn  bald  darauf  die 
Krone ,  auf  welcher  der  Druck  ebenso  sehr  wie 
auf  dem  Volke  lastete ,  dem  Beispiele  des  letz-- 
tan  folgte.  Damit  begann  Oeorg  III.  seine  Re- 
gierung, nnd  hätte  er  sich  begnügt  der  Herr- 
schaft der  Whigoligarchie  ein  Ende  zu  machen, 
80  hätte  er  dafi  ganze  Volk  hinter  sich  gehabt, 
and  die  Ver&sBong  wieder  zu  einer  Wahrheit 
gianacht 

Das  Auftreten  Georgs  IH.  war  also  keines- 
wegs bloss  ein  Erzeugniss  seiner  Willkür,  son- 
dern durch  die  Verhältnisse  selbst  hervorgeru- 
fen, und  kann  nicht  als  ein  einfacher  Rückschritt, 
als  eine  blosse  den  Fortschritt  hemmende  Epi- 
sode angesehen  werden.    Mit  Recht  stellt  ancli 
der  Verf.  diesen  Gesichtspunkt  an  die  Spitze 
des  Rückblicks  auf  die  Regierung  Georgs  III. 
Aber  zu  wenig  Gewicht  legt  er  doch  auf  die 
Mbthwendigkeit,  dem  Unfi^e  der  Whigoligarcbie 
m  ateaem;  man  mnss  sich  erinnern,  wie  der 
grösste  englische  Staatsmann  der  Zeit,  der  grösste 
den  England  je  besessen,  wie  Pitt  eben  die  Be- 
kämpfung der  Whigoligarchie  zu  einer  seiner 
mchtigsten  Lebensaufgaben  gemacht,  wie  er  um 
der  Ihirchiiihnmg  dieses  Zweckes  willen  auch 
dar  ZnrOcksetzungen  und  Kränkungen ,  die  ihm 
▼om  König  widerfahren,  vergessen  konnte  und 
der  Krone  immer  wieder  bereitwillig  seinen  Arm 

zur  Niederwerfung  jener  Oligarchie;  daraus 
adiellt  wie  yerderblich  ihr  Treiben  war,  dadurch 
es  begreiflich,  dass  die  Erbittenmg  des 
Königs  gegen  sie  keine  Grenze  kannte,  und  dass 
lam  andb  er  in  seinen  Schritten  über  das  rechte 
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Mass  hinausging.   Heftige  Kämpfe  hätten  nicht 
ausbleiben  können,  auch  wenn  der  König  sich 
darairf  beschränkt  hätte,  lediglich  die  schädliche 
Uebeimacht  der  Whigoligarchie  zubrechen;  aber 
indem  Georg  so  weit  ging,  das  persönliche  Re- 
giment des  Königs  nach  alter  Stuartscher  Weise 
herstellen  zu  wollen,  und  zu  diesem  Behufe  das 
Kabiuet  als  blosses  Werkzeug  zur  Ausführung 
seiner  eignen  Gedanken  und  Absichten  zu  ge* 
brauchen,  gerieth  er  in  Conflict  mit  dem  Grund- 
satz der  Mmistei  Verantwortlichkeit,  der  nun  ein- 
mal verfassungsmässig  festgestellt  war,  also  ia 
Conflict  mit  der  Verfassung  selber,  und  gab  da* 
durch  den  parlamentarischen  Kämpfen  eine  ganz 
andere  Wendung.    Von  der  wirksamsten  Waffe 
gegen  die  Whigoligarchie,  der  Parlamentsreform 
wollte  er  nichts  wissen;  aber  da  er  schon  auf 
seinen  eignen  Wegen  zum  Ziele  gekommen  za 
sein  meinte,  erlitt  plötzlich  sein  ganzes  politi-* 
Schee  System  eine  jähe  Niederlage  durch  den 
unglücklichen  Ausgang  des  amerikanischen  Üh- 
abhängigkeitskrieges,  durch  den  Sturz  des  Mini- 
steriums North,  die  Berufung  der  Whigs  unter 
Shelbume  an  die  B^erung,  endlich  gar  durch 
die  erzwungene  Einsetzung  des  Ministeriums  Port- 
land,  die  berüchtigte  Coalition  zwischen  Fox 
und  North.    Diese  Coalition  bezeichnet  einen 
wichtigen  Wendepunkt,    indem  sie  in  überra-» 
sehender  Weise  einen  Umschwung  zu  Gunsten 
des  Königs  und  der  Ver&ssung  zugleich  herbei- 
führte. 

Dieser  im  Gefolge  der  Coalition  vollzogene 
Umschwung  war  so  tiefgreifend,  dass  es  zu  wün- 
schen gewesen  wäre,  der  Verf.  hätte  die  Bedeu<> 
tung  derselben  noch  schärfer  hervorgehoben. 
Die  Hitze  des  Kampfes,  die  Gefahr,  in  welcher 
die  Verfassung  schwebte ,  kann  das  Yerfalirea. 
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fon  Fox  nicht  entschuldigen.  Durch  die  Coali« 
tioQ  mit  North  liderte  er  eben  den  schlagenden 

Beweis,  dass  er  und  seine  Pai'tei,  die  Whigolig* 
archie,  den  Kampf  lür  die  Verfassung  nicht  um 
der  Verfassung  selbst  willen,  sondern  im  Inter- 
6686  ihrer  Parteiherrsdiaft  fährten;  selbst  durch 
das  Bündniss  mit  dem  »grossen  Staatsrorbre« 
eher,  mit  dem  man  unter  vier  Augen  nicht  si- 
cher, mit  dem  es  infam  sei,  gemeinsam  zu  han- 
deln«, wie  er  noch  kein  volles  Jahr  vorher  North 
2tt  nennen  geliebt  hatte ,  schien  Fox  der  Sturz 
ihr  nnabhängigen  Whigs ,  der  Besitz  der  Macht 
fnr  ihn  selbst  nicht  zu  theuer  erkauft.  Das 
scMmmste  aber  dabei  war,  dass  in  unerhörter 
Weise  dem  Könige  Gewalt  angethan,  dass  das 
aoerkanute  Becht  der  Krone  auf  freie  Wahl  der 
Minister  Ton  den  Toigeblichen  Vertheidigem  der 
Verfassung  selber  aufe  frivolste  angetastet  war. 
Das  hatte  noch  gefehlt ,  um  der  Whigaristokra- 
tie vollends  den  Todesstoss  zu  versetzen.  Der 
Umschlag  der  öffentlichen  Meinung  zu  Gunsten 
des  Königs  war  volktändig,  und  es  ist  bekannt 
^'e  erfolgreich  Georg  ihn  benutzte.    Er  entle- 
digte sich  des  Ministeriums  Portland  mit  Hfilfe 
eines  dem  Ministerium  ungünstigen  Oberhausbe- 
a^,se8 ,  den  er  durch  sein  eigenes  mit  der 
Yer£^ung  nicht  in  Einklang  zu  bringendes  Da- 
zwischentreten herbeigeführt  hatte,  ohne  aber 
dadurch  in  den  Augen  des  Volkes  seiner  Sache 

2u  schaden,  weil  der  Unwille  über  die  Coalition 
alle  anderen  Rücksichten  überwog;  er  berief  dem 
Holmen,  dem  Aerger  und  dem  Widerspruche  des 
Fqk  ergebenen  Unterhauses  zum  Trotze  unter 
dsDt  Jabel  des  Landes  den  jüngeren  Pitt  an  die 
Spikse  der  Begierung.  Man  weiss,  wie  an  Pitts 
l^astigkeit  die  Kraft  seiner  Gegner  rasch  sich 
t^neb,  und  das  zuversichtliche  Auftreten  von 
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Fox  und  seiner  Partei  mit  einer  vernichtenden 
Niaderli^e  derselben  endigte.    Aber  die  Spren« 
gung  der  Whigoligarefaie,  ihre  definitive  Beseiti« 
gnng  aus  dem  Besitze  der  höchsten  Gewalt  war 
nicht  das  einzige  Ergebniss  von  Pitts  Auftreten ; 
es  war  noch  weit  mehr  dadurch  gewonnen.  Wie 
konnte  der  König,  der  so  manche  Beschwerde 
über  die  Yerfassang,  namentlich  ähet  die  Veiv 
aatwortlichkeit  der  Mimster  hatte ,  diesen  glän- 
zenden Sieg  der  Krone  über  die  selbstsüchtigen 
Bestrebungen  einer  Pai'tei ,  welche  sich  die  Ver- 
fassungspartei nannte,  wenn  er  wollte  gegen  die 
V^assung  ansznbeuten  versuchen  I    Da  war  es 
Yon  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  Geoi^  in  die 
Hände  Pitts  die  Benutzung  des  Sieges  legte; 
Pitts  Berufung  bürgte  dafür,  dass  der  Sieg  be- 
nutzt werden  sollte  im  Sinne  der  Verfassung. 
Und  so  beginnt  eine  neue  Epoche,  in  welcliear 
die  VeilMsnng  wieder  eine  Wahrhint  ward,  zwi* 
sc&en  König,  Parlament  nndVolk,  wie  nodi  nie 
unter  Georg  III.,  Eintracht  und  Frieden  herrschte; 
es  regierte  keine  Partei  mehr,  sondern  ein  Mi- 
nister, der  über  den  Parteien  stand ,  ohne  doch 
in  irgend  etwas  seine  Vergangmheit  zu  Terleog- 
nen;  keinen  einzigen  Ton  den  politiechen  Onmd- 
sätzen,  die  er  vom  Vater  überkommen,  liess  er 
fahren,  wie  auch  der  Verf.  betont;  *alle  ehrli- 
chen, über  dem  Parteitreiben  erhabenen  Whigs 
mussten  ihn  noch  entschieden  zu  den  Ihrigen 
zmden«;  »in  einer  Beili8  groeser  Fragen  über- 
nahm  er  die  F8hning  im  (leiste  der  besten 
Männer  der  Partei,   die  ihm  vorhergegangen« 
(S.  63).   Das  politische  Leben  war  atrf  die  Balm 
einer  normalen  Entwickelung  hinübergeführt. 

Will  man  wissen,  worin  der  Stillstand  sei- 
nen Grund  nnd  Anfang  hat,  welchen  der  Verf. 
als  die  Signatar  der  Zeit  nach  den  Friedens- 


Digitized  by  Google 


P/iQli,  Staatengesehicbte  der  neuesten  Zeit  138 


seUfissen  aufstellt,  so  muss  man  zurückgehen 
auf  diese  erste  Periode  der  Verwaltung  Pitts; 
darin  hat  der  »Stillstand«  seinen  Grund,  dass 
Pitt  durch  die  allgemeinai  europäischen  Verhält- 
msse  sich  genöthigt  sah,  auf  der  Bahn,  in  die 
er  die  politische  Entwickelung  s^nes  Landes  ge» 
lenkt,  vorläufig  selbst  wieder  stille  zu  stehen. 
Es  ist  im  Grunde  von  imterjG^eordneter  Bedeu- 
tung, dass  Pitt  ein  streng  parlamentarisches  Re- 
giment führte;  das  hatten  seit  Walpole  alle  Mi- 
nister gethan,  aneh  Loid  North  mit  seinen  Ma- 
joritäten im  Ober-  und  Unterhaus  nicht  ausge- 
nommen; bei  der  Verkommenheit  und  Unselb- 
ständigkeit des  Parlaments,  das  sich  am  Ende 
za  allem  benatzen  liess  ^  war  das  noch  kein  Be- 
weis for  die  Verfassungstreue  des  Uinisters. 
Ktt  lieferte  für  seine  Yer&ssnngstrene  einen  toU- 
gültigeren  Beweis,  indem  er  durch  eine  Parla- 
mentsreform das  Parlament  zu  säubern  und  zu 
heben,  seiner  Gesunkenheit  und  Unselbständig- 
kdt  ein  Ende  zu  machen  bemüht  war.   Oer  Vf. 
bmerkt  mit  Recht,  dass  yon  allen  Fragen,  wel- 
die  Pitt  in  Angriff  nahm,  schon  damals  die 
Parlamentsreform  die  wichtigste  war,  hebt  Pitts 
Anstrengungen  hervor,  um  die  Sache  in  Fluss 
zu  bringen ;  allein  da  war  es  eben  ein  Theil  der 
Whigs  selber,  darunter  Männer  wie  Budes»  wel- 
dier  den  Minister  im  Stiche  liess  und  seine  Ab- 
sichten vereitelte;  und  es  ist  nicht  mehr  als  bil- 
lig, wenn  der  Verf.  gegenüber  den  Anfeindungen, 
welche  Pitt  später  erfuhr,  weil  er  die  Sache 
fiAen  liess,  ihm  das  Zeugniss  ausstellt,  dass  er 
HwCraitig  eher  als  die  Whi^  die  Bewegung 
auf  ebenem  Wege  zu  ihrem  Ziele  geführt  hätte, 
rare  die  französische  Revolution  nicht  rückwir- 
kend dazwischengetreten«  (S.  65).    Unter  den 
Ikmrininigen  der  franaösisdien  Bevolntion  be- 
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gimt  eine  neue  Stoclning  in  der  politischen 

Entwlckelung;  das  Geleise,  in  welches  Pitt  die- 
selbe gebracht,  wurde  verlassen  und  Jahrzehnte 
lang  nicht  wieder  aufgefunden.  Oder  genauer, 
es  wurde  überhaupt  nicht  wieder  aufgefunden, 
sondern  auf  neuen  Bahnen  und  mit  neuen  Kräf- 
ten die  Entwicklung  später  zum  Ziele  geführt, 
weit  umfassendei;  und  tiefgreifender ,  als  gesche- 
hen sein  würde,  wäre  gleich  der  erste  Anlauf 
geglückt. 

Die  Einwirkungen  der  französischen  Rerolu- 
tion  auf  die  politischen  Zustande  Englands  wa«^ 

ren  unleugbar  zunächst  und  vorwiegend  schäd- 
lich und  verderbHch,     Selbst  Pitts  Staatskunst 
getraute  es  sich  nicht,  auf  dem  bisherigen  Wege 
einer  massvoUen  und  ruhigen  Beformthätigkeit 
fortzusdireiten ,  ohne'  England  der  Oefahr  des 
Eindringens    der   revolutionären  französischen 
Grundsätze  auszusetzen;  aber  weil  Pitt  unter 
solchen  Umständen  alle  ßeformthätigkeit  ein- 
stellte, Tielmehr  durch  die  strengsten  Bepressiy* 
massregeb  alle  revolutionären  Regungen  nieder- 
zuhalten sudite,  ihn  einen  Abtrünnigen  von  sei- 
nen alten  Grundsätzen  zu  schelten,  ist  ein  eben 
so  oft  gehörter  als  ungerechtfertigter  Vorwurf, 
Der  Verf.  tritt  diesem  unbilligen  Urtheil  mit  Ent- 
schiedenheit entgegen.    »Der  Vorwurf,  daas  er 
seine  politische  Ueberzeugung  geändert,  trifft  Pitt 
entweder  gar  nicht .  oder  gemeinsam  mit  der 
überwiegenden  Mehrheit  seiner  Landsleute.  Er, 
der  einkussreichste  Politiker  des  Tages,  bebte 
vor  dem  donnernden  Tritte  der  furchtbaren  Er- 
schütterung so  gut  wie  der  König,  der  Adel  und 
die  Masse  der  Bevölkerung  Englands,  die  an 
Besitz ,  Ueberlieferung  und  Glauben  festhielt « 
(S.  74).     »Von  den  liberalen  Grundsätzen  der 
Jugend  hat  er  keinen  dahingegeben,  und  nur  die 
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blinde  Parteileidenscbait  bat  je  nach  der  Ötei- 
gerung  der  Gegensätze  ihn  als  Urheber  eines 
England  zu  Grninde  richtenden  Krieges  gebrand*- 

markt,  oder  als  Vertheidiger  der  parlamentari- 
schen Missbräuche ,  des  Confessionsdruckes ,  des 
Schutzzolles  hoch  gepriesen«  (S.  99).    Auch  die 
Vorwürfe  gegen  seine  EriegspoUtik  als  solche, 
freilich  nidit  gegen  seine  unstreitig  an  grossen 
Mangeln  leidende  Art  der  Kriegfuhrnng ,  sollten 
billig  verstummen,  seitdem  der  heftigste  Gegner 
derselben,  Fox,  sobald  er  selbst  Minister  gewor- 
den, aut  seinem  Sterbebette  gleichsam  als  letz- 
tes Vermächtniss  seinen  politischen  Freunden  die 
icräftige  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Frank- 
reich ans  Herz  gelegt  hatte.    Und  eigentlich  war 
es  mit  den  Fragen  der  inneren  Politik  ebenso; 
auch  die  Parlamentsreform  Hessen  die  Whigs, 
die  alte  Opposition  gegen  Pitt,  vollständig  auf 
flicfa  beruheui  als  sie  nach  Pitts  Tode  selbrt  ans 
Röder  kamen.   Da  drängt  sich  allerdings,  wie 
der  Verf.  ausdrücklich  bemerkt ,  die  Frage  auf, 
*ob  denn  das  Parteiregiment,  an  welches  man 
sich  lange  Zeiten  hindurch  krampfhaft  fest  zu 
klammern  suchte,  den  stets  obsiegenden  monar- 
duschen  Bestrebungen  sowohl,  wie  den  Einflüs- 
sen eines  Alles  umgestaltenden  Zeitalters  gegen- 
über überhaupt  noch  haltbar  war«  (S.  103).  Es 
kann  gar  nicht  geleugnet  werden ,  dass  »einzig 
und  allein  Parteieinfluss  der  Preis  war,  um  den 
man  rang,  um  den  bei  länger  dauerndem  Erfolge 
die  Lösung  so  mancher  brennenden  Frage  ins 
Unbestinnmte  hinausgeschoben,  so  viele  hohe  po- 
litische Kräfte  zur  Unthätigkeit  oder  zur  Theil- 
nahme  an  principiellem  Widerstande  gegen  die 
wichtigsteu  Interessen  des  Landes  verdammt  wur- 
den« (S.  103).  Mochte  das  System  auf  der  an- 
deren Seite  auch  seine  Yortbeile  haben,  war 
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auch  das  Parteiregiment,  wie  der  Yf.  mit  Grund 
geltend  macht ,  »nun  einmal  da,  und  auf  nuYer- 
tilgbare  Resultate  der  Geschichte  ebenso  fest  be* 
gründet,  wie  die  Nbthwendigkeit,  dass  die  Krone 

bei  aller  Vorliebe  für  ihre  Prärogative  nur  durch 
Parteieinfluss  regieren  konnte«,  so  Btand  doch 
eine  andere  Thatsache  ebenso  lest,  die  Thatsa- 
che,  wie  sich  der  Verf.  in  einem  andern  Znsam- 
menhange  ausdrückt,  »dass  seit  dem  Anfange 
des  Jahrhunderts  der  alte  Glaube  an  die  Trefi- 
lichkeit  des  Parteiregiments  unterging.  Das  Volk 
in  immer  weiteren  Kreisen  fasste  einen  Ekel  da* 
gegen ,  als  es  die  Verfechter  grosser  ungelöster 
Probleme  in  erster  Linie  nicht  mehr  um  diese, 
sondern  stets  fruchtlos  um  den  Besitz  der  Macht 
ringen  gesehen  hatte«  (S.  127).  Und  diese  That- 
sache wirkte  iux  die  nächste  Zukunft  entschei- 
dend. 

Man  irrt  schwerlich ,  wenn  man  für  den 
»Stillstand«,  welcher  das  öffentliche  Leben  be- 
herrschte, neben  dem  Einflüsse  der  französischea 
Revolution  eine  Hauptursache  findet  in  dnem 
Bückschla^e  gegen  das  Parteiunwesen  seit  län- 
ger als  emem  halben  Jahrhundert.  Das  Volk 
hatte  dasselbe  satt  bekommen,  gewährte  den 
Whigs,  an  denen  der  Vorwurf  dieses  Treibens 
vorzugsweise  haftete,  keinen  Rückhalt,  sah  der 
Auflösung  der  alten  Whigpartei  gleichgültig  zu 
und  liess  ohne  nachhaltigen  Widerstand  die  To- 
ries  im  Besitze  der  Gewalt  sich  befestigen.  Bei 
den  Tones  aber  gehörte  Stillstand  wenqpstens  in 
Betrefi'  der  Fragen,  auf  deren  Erledigung  die 
Opposition  seit  Jahren  gedrungen  hatte,  gewis- 
sermasseu  zum  Parteiprogramm!  und  so  lange 
der  Krieg  fortdanerte,  hatte  ein  solches  Verfah- 
ren auch  kanm  etwas  Anffiiliendes.  Oer  Still* 
stand,   der  nach  den  Friedensschlüssen  aufs 
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sdiwerste  empfunden  wnrde,  machte  sich  Torher 
weniger  fühlbar,  theils  weil  die  Aufmerksamkeit, 
die  Kräfte  des  Volkes  noch  durch  den  &ieg 

angespaiint  waren ,  theils  weil  er  doch  noch 
Dicht  so  vollständif;,^  eingetreten  war.  Wenn  es 
auch  Ton  der  Parlamentsreform  bereits  ganz 
stille  geworden  war,  so  wurde  dafür  über  die 
Katholikenemancipation  im  Parlamente  lebhaft 
▼erhandelt,  die  durch  die  Union  Irlands  mit 
Grossbritannien  als  weitere  brennende  Frage  in 
das  politische  Leben  hereingeworfen  worden  war, 
imd  auch  unter  den  Tories  entschiedene  Für- 
spreeher fand.  Aber  die  definitire  Entscheidung 
rar  eine  Politik  des  Stillstandes  fiel,  als  der 
Prinz  von  Wales  zur  Reji^entschaft  kam  und 
rasch  seinen  Uebertritt  aus  den  Reihen  der 
Whigs  auf  die  Seite  der  Tories  bewerkstelligte. 
Die  Zusammensetzung  des  Ministeriums  IdTer- 
wie  es  im  Jahre  1812  aus  langen  Kabinets* 

sen  hervorging,  bedeutete  den  vollständigsten 
Sieg  der  Politik  des  Stillstandes ;  die  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  der  Torypartei  selbst,  Canning 
imd  Wellesley,  waren  erst  ausgeschieden  wor- 
den, weil  sie  wenigstens  an  derKatholikeneman* 
cipation  festhielten,  weil  sie  eben  durch  ihre 
Üeberlegenheit  den  Parteigenossen  selbst  zur 
Last  fielen ;  lanter  Mittelmässigkeiten  blieben  im 
Ministerium  zurück,  und  diese  Mittelmässigkeit 
3ffer  Naturen  war  das  hauptsäcbliehste  &ind, 
weldies  die  Minister  an  einander  kettete  (S. 
124);  es  war  das  Ministerium  Liverpool-Castle- 
reagh-Eldon-Sidmouth,  das  während  der  Periode 
4e8  Stillstandes  die  Zügel  der  Begierung  fährte. 

Es  kam  aber  noch  ein,  anderer  Umstand 
Maza,  weleher  auf  die  Politik  dieser  Regierung 
bestimmend  einwirkte,  die  Art,  wie  sich  die  Be- 
äehungen  zum  Festlande,  die  auswärtige  Politik 
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bei  den  Friedensschlüssen  von  1814  und  1815 
gestaltete.  Der  Verf.  hat  die  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  gleich  an  die  Spitze  seiner  Einld- 
tung  gestellt,  ein  Verfahren,  das  durchweg  dem 
Plane  der  Arbeit  entspricht.  Die  »Staatenge- 
schichte der  neuesten  Zeit«  hat  auszugehen  von 
den  Zuständen,  wie  sie  die  Friedensschlüsse  von 
1814  und  1815  geschaffen;  so  lange  der  Emupf 
gegen  das  bonapartische  Eaiserthum  dauert,  tritt 
bei  den  Mächten  allen,  tritt  namentlich  bei  Eng- 
land bilHgerweise  seine  Stellung  als  Mitglied  der 
europäischen  Staatenfamilie  in  den  Vordergrund; 
seine  besonderen  Verhältnisse  kommen  erst  in. 
zweiter  Linie  in  Betracht;  auch  bei  den  Frie- 
densschlüssen, bei  der  Neuordnung  der  Zustande 
Europas  ist  dasselbe  der  Fall;  als  Einer  der 
Verbündeten,  der  Bezwinger  Napoleon)^  nimmt 
England  daran  Theil;  erst  nachdem  diese  Neu- 
03rdnung  Tollendet,  wird  England,  freilich  ohne 
sich  auf  sich  selbst  zurückzuziehen,  doch  mehr 
sich  selber  zurückgegeben,  fällt  das  Hauptge- 
wicht wieder  auf  seine  Stellung  als  Einzelstaat. 
Ohne  Zweifel  von  diesem  Gesichtspunkte  gelei- 
tot,  beginnt  der  Verf.  damit,  den  Antheil  Eng« 
lands  an  dem  Friedenswerke  zu  schildern;  aber 
das  Ergebniss  der  Schilderung  ist  nicht  der  Art, 
dass  dadurch  die  gegen  Englands  Haltung  ge- 
richteten Anklagen  gemildert  würden.  Erscheint 
Gastlereagh  in  einem  minder  ungünstigen  lichte^ 
so  lallt  dafür  um  so  mehr  Wdlington  zur  Last, 
der  namentlich  das  franzosenfreundliche  Auftre- 
ten Englands  verschuldet  hat,  und  dafür  von 
den  Franzosen  selbst  belohnt  wurde  durch  das 
Zeugniss,  dass  er  französischer  als  die  Franzo- 
sen selbst  sei  (S.  34),  der  aber  so  wenig  wie 
Casflereagh  im  Stande  war,  bei  den  Beratiiun- 
gen  England  die  erste  tonangebende  Stimme  zu 


i 


Pauli,  Staatengesdüchte  der  aeueaten  Zeit  139 

nchern,  dem  immer  weiter  um  sich  greifendeii 

Einflüsse  Russlands  das  Gegengewicht  zu  halten. 

Hat  auch  Wellington  durch  seine  Weigerung, 
der  heiligen  Allianz  beizutreten,  um  Grossbri- 
tannien  imd  Europa  sich  verdient  gemacht  (S. 
56),  80  war  England  eben  doch  grwie  dadBnsh 
isolirt  und  diese  Isolirang  eine  Wiederlage  sei- 
ner Politik;  ein  eigenes  politisches  System  hatte 
es  dem  der  heiligen  Allianz  dot  Ii  nicht  entcre- 

gizusetzen;  es  ging,  nur  yerschamter,  mit  iiir 
nd  in  Hand. 

Für  die  inneren  Verhältnisse  war  diese  Bidi- 

tung  der  auswärtigen  Politik  von  grosser  Wich- 
tigkeit.   Zwar  wurden  jene  nicht  durch  diese 
bestimmt,  im  Gegentheil  war  die  letztere  natür- 
lich abhängig  von  den  erstem,  wie  der-  Vf.  aus- 
drfickUeh  bemerkt  (S.  56);  England  hätte  bei 
den  FriedensverhandlvngeQ   eine   ganz  andere 
Rolle  gespielt,  hätten  statt  derTories  die  Whigs 
am  Ruder  gesessen,  oder  hätte  unter  den  To- 
nes Canning  statt  Castlereaghs  die  auswärtige 
Politik  geleitet.     Aber  die  nahen  Beziehungen, 
in  welchen  England  zu  den  festländischen  Staa- 
ten stand ,  die  Gemeinschaft ,  die  es  mit  ihrer 
Politik  gemacht  hatte,  band  ihm  die  Hände,  und 
machte  es  ihm  schwerer,  selbst  wenn  dieliegie- 
mng  gewollt,  auch  nur  in  der  ianern  Politik 
eine  Bichtang  einzuschlagen,  welche  mit  den  Ton 
den  festländischen  Regierungen  angewsndten 
Grundsätzen  nicht  im  Einklänge  stand.  Auch 
die  auswärtige  Politik  befand  sich  in  einer  Bahn, 
welche  den  Stillstand  in  den  inneren  Verhält- 
msaea  nnr  noch  befördern,  nur  noch  Tollständi-* 
ger  machen  konnte. 

Alles  in  Allem  genommen  springt  es  in  die 
Augen,  dass  der  unerfreuliche  Anblick,  welchen 
England  nach  üerateliung  des  allgemeinen  Fhe- 
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dens  darbietet,  niclitin  äussoreir  mehr  oder  we- 
niger zufälligen  Veranlassungen  seinen  Grund 
hat,  sondern  dass  die  Wurzeln  des  Uebels  frü- 
her und  ti^er  liegen«  Man  war  weiter  als  je 
davon  entfernt ,  die  durch  den  Ausbruch  der 
Revolution  unterbrochene  Reformthatigkeit  wie- 
der aufzunehmen;  und  doch  hatten  die  Schäden, 
die  es  schon  damals  zu  heilen  galt,  in  der  ^wi- 
sdienzeit  nur  noch  überhand  genommen,  und 
bedrohten  durch  ihre  Fortdauer  den  Staat,  die 
Gesellschaft  mit  der  grössten  Gefahr.  So  hat 
der  Verf,  in  den  beiden  ersten  Kapiteln  »Noth 
und  Druck  der  ersten  Friedensjahre«,  »die  Dy- 
niMstie,  das  System  in  Ge&hr«,  eine  Zeit  politi- 
schen und  socialen  Elends  zu  schildern,  dessen 
letzter  Grund  darin  liegt,  dass  die  alten  politi- 
schen und  gesellschaftlichen  Zustände  sich  voU- 
.  ständig  überlebt  haben ,  und  das  nur  noch  ge- 
steigert wird,  indem  die  Regierung  die  Sympto- 
me desselben  lediglich  als  Ausbruche  politischer 
Unzufriedenheit,  als  strafbare  Störungen  der  be- 
stehenden Ordnung  auffasst  und  ahndet.  Es  ist 
kdne  üebertreibung,  wenn  der  Verf.  es  gradezu 
ausspricht,  nachdem  die  Revolution  in  Frank- 
reidi  zu  Ende,  sei  eine  solche  nachträglich  in 
England  im  Anzüge  gewesra  (S.  128) ;  aber  un- 
geachtet der  Umtriebe  der  von  französischen 
Anschauungen  erfüllten  Radikalen ,  ungeachtet 
Cobbetts  Weekly  Poliücal  Register  (ß.  168  f.), 
waren  es  doch  weniger  die  »kosmopolitischen 
Resultate  der  Revolution«,  welche  in  England 
den  Geist  des  Umsturzes  nährten,  als  vielmehr 
die  unerträgUche  materielle  Noth  und  der  Druck, 
welche  auf  den  niederen  Klassen  lasteten  und 
diesdben  bis  zur  Verzweiflung  trieben.  Statt 
den  veränderten  vdkswirthsdiaftlichen  Verhält- 
nissen Bedbnung  zu  tragen,  Uammerte  sioh  die 
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Segienmg  an  die  alten  QrnndsätEe  fest;  statt 
den  hnngernden  Massen  zu  wohlfeilm  Brod  zu 

Terhelfen,  opferte  sie  durch  hohe  Komzölle  die 
Arbeiterbevölkeriiug  dorn  Interesse  des  Gnnid- 
besitzes.     Wiederholt  und  ausfiihrlich  verweilt 
der  Verf.  bei  diesen  Verhältnissen;  wäre  das 
Parlamtot  in  Wahrheit  die  Vertretung  des  Lan* 
des  gewesen,  die   es  seit  einem  Jahrhunderte 
weDigstens  nicht  mehr  war  (S.  510),  so  hätte 
66  Sich  der  Sache  angenommen;  so  aber  hatte 
es  nicht  den  geringsten  Einflnss  auf  die  Regie* 
mog;  die  Bemühungen  Ton  Männern  wie  Bo* 
raillj  und  Brougham,  wenn  sie  auch  nicht  ganz 
tauben  Ohren  predigten,  waren  auf  Verbesserun- 
gen gerichtet,  die  jedenfalls  nicht  unmittelbar, 
erst  nach  Verlauf  einiger  Zeit  sich  fühlbar  map 
oben  konnte.   Wohl  hatten,  da  das  Parlament 
seine  Sdmldigkeit  nicht  erfüllte,  die  radikalen 
Demagogen  die  Führung  der  Massen  in  die  Hand 
^oninien  und  die  gefährlichste  Agitation  wach- 
gerufen; allein  in  den  Kreisen  der  Gesellsdiaft, 
nm  welchen  ein  Umschwung  zum  Besseren  zu*- 
nacbst  hatte  aui^m  müssen,  heirsdite  fortwäh- 
rend eine  klägliche  Stagnation;  da  sorgte  das 
Staatsoberhaupt  selbst  dafür,  dass  Leben  und 
Bew^nng  zurückkehrte. 

Es  ist  richtig,  dass  durch  kein  anderes  Er- 
eiguisa  ids  durdi  den  Process  gegen  die  Köni- 
gm  die  Erschütterung  hervorgerufen  wurde,  de* 
ren  es  bedurft  hatte  ^  um  einer  neuen  bessern 
Zeit  die  Thüre  aufzutbun  (S.  264).  Langsam 
gmg  ireilich  der  Umschwung  vor  sich ,  aber  es 
war  wenigstens  einmal  Breche  gelegt  in  das 
alle  Bjstem,  wie  der  König  und  die  Begimng 
selbst  anerkannten,  indem  sie  Wellesley  nach 
Irland  schickten,  Peel  und  sogai*  die  stark  den 
Whigs  zuneigenden  Grenyilles  an  sich  zogen. 
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Und  auch  das  Parlament  raffte  sich  wieder  zu 
selbständigeren  Lebensäusserungen  auf  (S.  253 
ff.).  Wie  bekannt  vollzog  sich  der  Umschwung 
zuerst  in  der  auswärtigen  Politik.   Dabei  ist  es 

billig  zu  erinnern,  dass  noch  Castlereagh  selber 
den  Umschwung  einleitete  (S.  272) ,  wie  denn 
bei  unbefangener  Betrachtung  das  ßild  seines 
Wirkens,  und  vollends  seiner  Persönlichkeit  un- 
gleidi  weniger  dunkel  sich  darstellt,  als  der  Par*  ' 
teihass  es  gemalt  hat  (S.  290  f.);  um  gar  nicht 
zu  reden  von  seinen  unbestrittenen  grossen  Ver- 
diensten um  das  Land  während  seiner  früheren 
politischen  Thätigkeit  in  Lrland*  Und  durch  die 
Anerkennung  seiner  aufrichtigen  Anstrengungen, 
in  der  auswärtigen  Politik  wieder  gesunderen 
Grundsätzen  zum  Siege  zu  verhelfen,  geschieht 
dem  Ruhme  seines  Nachfolgers  Canning,  welcher 
diese  Grundsätze  allerdings  mit  grösserem  Ge- 
sdiick  und  grösserer  Entschiedenheit  zur  Gel« 
tung  brachte,  als  von  Castlereagh  zu  erwarten 
gewesen  wäre,  durchaus  kein  Eintrag.  Es  hleibt 
Cannings  Verdienst,  durch  die  Anerkennung  der 
südamerikanischen  Freistaaten,  durch  seine  Hal- 
tung in  der  portugiesischen  und  griechischen 
Frage  der  Abhängigkeit  der  englisdien  Politik 
von  der  der  Festlandsstaaten  ein  Ende  gemacht^  ' 
wenigstens  in  der  auswärtigen  Politik  die  »Be- 
wegung« an.  Stelle  des  »Stillstands«  gesetzt  zu 
haben. 

Seitdem  war  auch  in  der  inneren  Politik  der 
Ghrundsatz  des  absoluten  Stillstands  unmöglich 

geworden,  wenn  es  auch  Canning  nicht  beschie- 
den war,  hier  ebenso  den  entscheidenden  Um- 
schwung herbeizuführen  wie  in  der  auswärtigen 
Politik.  Zuerst  machten  sidi  unter  dem  Ein* 
flösse  und  im  Zusaqimenhang  mit  Cannings  Po- 
litik auf  dem  volkswirthschaftlichen  und  hBaor 
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delspoHtischen  Gebiete  Fortschritte  geltend,  so 
lebhaft  auch  der  Widerstand  war,  dem  Hnslds* 

sons  Massregeln  begegneten.    Aber  noch  grössere 
Schwierigkeiten    stellten   sich   der  Katholiken- 
emancipation  in  den  Weg,  deren  Durchfuhrung 
der  Prüfstein  wai* ,  ob  es  auch  im  Innern  mit 
dem  Stillstände  dauernd  ein  Ende  haben  sollte. 
Ke  Darstellung  der  überaus  schwierigen  Lage 
zwischen  den  Parteien,  in  welcher  sich  Canning 
in  Folge  seiner  auswärtigen  Politik  und  seiner 
Sympathie  für  die  Katholikenemancipation  auf 
d^  eineUi  unA  seiner  torystiscben  Vergangenheit 
auf  der  anderen  Seite  be&nd,  gebort  m  den 
interessantesten  Partieen  des  vorliegenden  Buches. 
Der  Sache    der  Emancipation    kann  übrigens 
Cannings  nothgedrungene  Zurückhaltung  in  die- 
ser Frage  nicht  wohl  geschadet  habi^;  die  (Jeg- 
ner,  welche  stark  genug  waren,  ihn  selber  av* 
zureiben,  wären  auch  noch  stark  genug  gewe- 
sen die  Emancipation  zu  vereiteln.     Und  nicht 
2  Jahre  vergingen  nach  Cannings  Tode,  so  wurde 
von  den  Gegnern  selber  die  Emancipation  durch« 
getuhrt.   Die  Thatsachen  sind  bekannt  nnd  yon 
dem  Verf.  erschöpfend  erzählt,  das  Ineinander- 
greifen der  so  verschiedenen  und  verschlungenen 
Interessen  und  Motive  aufs  lebendigste  und  an- 
schaulichste dargestellt;  der  ganze  Hergang  ist 
eme  im  parlamentarischen  Staate  überaus  merk-» 


sten  Tories  selber,  WcUesley ,  Canning,  Castle- 
reagh  der  Emancipation  günstig  waren,  und  die 
exclusive  Mehrheit  der  Partei  ihre  Unterstützung 
im  Eabinet  nicht  mehr  länger ,  entbehren  konnte^ 
hätte  man  sich  geranme  Zeit  dadurch  geholfen, 
dass  man  die  Emancipation  als  eine  für  die  Ea- 
binetsmitglieder  offene  Frage  behandelte,  ein  Ver- 
fahren, das  schon  deshalb  vom  Uebel  war,  weil 
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es  thatsäcblicb  zwar  bereits  ein  Zugeständniss, 
aber  ein  widerwilHges  enthielt,  und  das,  obgleich 
es  nicht  ahne  Vorgang  war,  zu  den  Grundsätzen 

des  parlamentarischen  Ecgiments  doch  keines- 
wegs stimmte.     Noch  ungewöhnlicher  aber  war 
das  Verfahren  bei  der  schliesslichen  Durchfüh- 
rung der  Angelegenheit,  der  Umstand,  dass 
Wellington  und  Peel,  Tor  lauzem  noch  die  ent- 
schiedensten Gegner,  die  Sache  zum  Ziele  führ- 
ten.   Das  freilich  wird  Niemand  leugnen  wollen, 
dass  das  gewichtigste  Ilindemiss,  der  Wider- 
stand des  Königs,  von  Niemand  eher  als  eben 
von  diesen  beiden  Staatsmännern  überwunden 
werden  konnte;  aber,  fragt  man,  war  die  Hand- 
lungsweise der  beiden  parlamentarisch?  Darauf 
gibt  es  nur  Eine  Antwort ,  nämlich  die  weitere 
Frage,  ob  ihre  Handlungsweise  dem  Lande  zum 
Heik  gereichte ,  und  darauf  wieder  ist  nur  eine 
einzi|e  Antwort  möglich,  dass  dadurch  England 
vor  dem  Verluste  Irlands,  vor  den  grössten  Ge- 
fahren bewahrt  wurde.     Auch  der  Verf.  steht 
nicht  an ,    der  Haltung  Peels ,    dem  ein  weit 
grösseres  Verdienst  um  das  Ergebniss  als  Wel* 
Ungton  zukommt)  dem  sittlichen  Muthe,  womit 
er  die  Parteifessehi  brach,  sobald  sie  ihn  hin- 
derten nach  seiner  gewissenhaften  Ueherzeugung 
für  das  Wohl  des  Landes  zu  wirken,  die  höch- 
ste Anerkennung  zu  zollen,  und  ihn,  sofern  es 
sich  um  das  Verdienst  handelt,  den  Qeist  der 
Bevolution  durch  den  der  Reform  gebannt  zu 
haben,  auf  Eine  Linie  mit  Canning  zu  stellen 
(S.  480).    Und  es  ist  wahr,  die  beiden  Staats- 
manner, welche  sich  während  des  im  vorliegen- 
den Bande  behandelten  Zeitraums  die  grössten 
Verdienste  um  England  erworben  habm,  sind 
*  Canning  und  Peel ;  und  es  ist  ebenso  wahr  nnd 
für  den  politischen  Charakter  der  Periode  be- 
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zeicbnend,  dass  beide  keine  strengen  Parteimän- 

ner  waren,  sondern  die  Parteifesseln  abschütteln 
mussten,  um  die  für  das  Wohl  des  Landes  un- 
erlässlichen  Schritte  zu  thun. 

Die  Alternative,  ob  Stillstand  oder  Bewegung, 
war  za  Gunsten   der  Bewegung  entschieden. 
Jetzt  kam  die  Reihe  an  die  Parlamentsreform, 
die  aber,  so  lange  Georg  IV.  lebte,  norh  sehr 
geringe  Aussichten  hatte.     Nur  die  kraitigt  i  e 
Wiederanregung  der  Angelegenheit  fällt  noch 
unter  die  Regierung  Georgs  .  IV.,  in  den  Bereich 
des  vorliegenden  Bandes.    Der  Veif.  legt  fortge- 
setzt grosses  Gewicht  auf  die  Umgestaltung  der 
socialen  Verhältnisse,  welche  mehr  als  alles  an- 
dere die  Beform  unvermeidlich  machten,  auf  die 
ungeheure  Zundune  der  Industrie,  welche  gebie- 
tensch  eine  active  Theilnahme  am  Staatsleben 
forderte;  ausserdem  aber  schreibt  er  auch  den 
von  Frankreich    ausgegangenen  revolutionären 
Grundsätzen,  dem  Treiben  der  Badikalen  und 
Demagogen  einen  grossen  Einfluss  auf  die  För- 
derung der  Beform  zu.     Er  geht  in  diesem 
Punkte  jedenfalls  weiter  als  der  Engländer  May, 
und,  sieht  man  genauer  zu,  doch  nicht  mit  Un- 
recht.  Denn  sind  auch  die  masslosen  Forderun* 
gen  der  Radikalen  nicht  durchgedrungen,  haben 
sie  auch  durch  ihr  ungestümes  Dazwisdientreten 
die  alten  bewährten  Vorkämpfer  der  Reform,  die 
gemässigten  Whigs  scheu  gemacht  und  veranlasst 
ihrerseits  die  Sache  ruhen  zu  lassen ;  ist  es  auch 
unbestreitbar  wahr ,  dass  ihr  Programm  nicht 
«Bf  dem  Boden  der  Verfassung  stand :  so  haben 
sie  dafür  durch  ihre  Thätigkeit  gegen  die  beste- 
'  hende  Ordnung  diese  immer  mehr  untergraben, 
tmd  so  mittelbar  der  Herstellung  einer  neuen 
Ordnung  vorgearbeitet.    Aber  noch  mehr.  Wohl 
«od  die  demokratisdien  Grundsätze  bei  der  Par* 
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lamentsreform  von  1832  nicTit  zur  Anerkennung 
gekommen,  aber  es  ist  ihnen  die  Möglichkeit 
verschafft,  sich  i^it  weit  gröeserem  Erfolge  als 
vorher  geltend  zu  machen,  und  es  hat  sidi  gC'^ 
zeigt  wie  schnell  und  umfassend  ihnen  das  ge- 
lungen ist.  Es  ist  im  Grunde  richtig,  ^venn 
May  die  Reform  von  1832  als  einen  Sieg  der 
Verfassung  über  die  Demokratie  betrachtet;  so 
stellte  sie  unmittelbar  sidi  dar;  aber  sie  war 
nodi  mehr,  und  mit  weiterem  Blicke  bezeichnet 
unser  Verf.  schon  die  Lage  der  Dinge  im  Jahre 
1830  so:  »Die  bisherige  geschlossene  Staatsform, 
die  för  den  neu  emporkommenden  Mittelstand, 
fiir  die  Arbeitermassen  keinen  Baum  hat ...  w^dit 
leise  aus  den  Fugen,  die  hier  und  da  wohl  ver- 
stopft und  geflickt  werden  ,  aber  immer  weiter 
klaffen,  bis  eine  umfassende  Ausbesserung  als 
unerlässlich  betrachtet  wird.  Dass  diese  sich 
wesentlich  in  der  Richtung  des  volkswirthschaft-^ 
liehen  Fortschrittes  vollzieht,  der  um  den  hohen 
Preis  eines  theilweisen  Bruches  mit  einer  grossen 
Vergangenheit,  mit  der  harmonischen  Gestaltung 
des  bisherigen  Staatswesens  erkauft  werden  muss, 
liegt  in  der  Natur  der  unser  Jahrhundert  trei* 
benden  Kräfte«  (S.  528). 

Sigurd  Abel. 


Die  Lieder  in  den  historischen  BKchmi  den 

Alten  Testaments  neu  übersetzt  und  erläutert. 
Für  gebildete  Verehrer   der  Heiligen  Schrift. 
Von  D.  Karl   fleinrich   Sack,    Königlich  ' 
Preustischem  Ober-Konsistorialrath  und  Professor 
a.       Barmen.  W.  Langewiesche's  Verlagsbuch- 
handlung 1864.    XVI  u.  167  S.  in  8. 
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Das  Buch  Ezechiel's.    Uebersetzt  und  erklärt 
von  Dr.  Th.  Kliefoth,  Oberkirchenrath.  Er- 
ste Abtheilung.    Kap.  1  —  39«    Rostock ,  Hin- 
storff'scbe  Verlagsbachhandlimg.  1864.  400 
in  OctsT. 

Ob  der  Verf.  des  ersten  dieser  beiden  Bücher 
bloss  für  eine  einzelne  Art  von  Lesern  arbeiten 
wollte,  wie  er  sogleich  an  der  Stiroe  seines  Bu- 
ches bemerlct,  ist  för  die  Sache  welche  er  hier 
behandelt  nm  so  gleichgültifrer  da  er  doch  zu- 
gleich für  Gelehrte  schreiben  will,  rein  gelehrte 
Erörterungen  in  Menge  vorbringt,  ausnahmsweise 
auch  sich  der  Hebr<äischen  Buchstaben  bedient. 
Solche  beschränkende  Bemerkungen  in  der  Auf-* 
sdirift  TOD  Büchern  haben  selten  einen  guten 
Grund,  und  tragen  bei  Büchern  welche  wie  die- 
ses doch  olienbar  genug  nur  für  Gelehrte  ihre  ' 
nächste  Bestimmung  haben  von  vorne  an  etwas^ 
Schillemdes  und  Unsicheres  Tor  sich  her.  Der 
wirkliebe  Inhalt  solcher  Bficher  gibt  sich  dann 
leicht  auch  als  an  einer  gleichen  Ungewissheit 
leidend  kund;  und  so  gerne  wir  von  dem  vor- 
hegenden anders  urtbeilen  möchten,  ist  es  uns 
doch  nach  seiner  genaneren  Betrachtang  nicht  ^ 
möglich. 

Denn  wer  möchte  nicht  zur  Freude  geneigt 
sein  sehend  wie  ein  bekannter  Gelehrter  der 
schon  vor  vierzig  bis  fünfzig  Jahren  seine  offent- 
üdie  Laufbahn  mit  solchen  Biblischen  Arbeiten 
tHBgaan  nnd  seitdem  in  einem  längeren  liCben 
si^  (so  viel  der  Unterz.  weiss)  um  die  Kirche 
manche  Verdienste  erwarb,  noch  in  seinem  Al- 
ter den  Zustand  der  fortschreitenden  Wissenschaft 
tl^inehmend  verfolgt  und  ihre  Fortschritte  selbst 
m  fördern  oder  sie  wenigstens  vor  drohenden 
Abw^B  2Q  schätzen  sudit?  Allein  die  Mei- 
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nucg^  als  ob  unsere  neuere  Wissenschaft  in 
Deutschland  dem  Ansehen  und  dem  Segen  der 
Bibel  zu  ^iel  schaden  könne ,  steht  noch  immer 
zu  gespensterhaft  vor  den  Augen  des  Vfs;  und 

noch  immer  will  er  alle  die  sich  irgendwie  um 
die  Bibel  und  ihre  Keligion  näher  bekümmern 
zu  einseitig  in  zwei  grosse  feindliche  Lager  ab- 
theüen  wdche  so  wie  er  sie  sich  denkt  nirgeinds 
sind.    In  das  eine  Lager  will  er  nämlich  alle 
zusammen  zwingen  welche  nach  seiner  Meinung 
behaupten  »dass  alle  israelilisc  he  Geschichte  und 
Lehre  Gesetz  und  Prophetie  nur  gerade  so  aus 
dem  natürlichen  Volksgeiste  hervorgegangen  sei 
wie  das  Griechen-  und  Römerthum  aus  dem  Oe* 
liius  dieser  Völker« ;  in  das  andere  welches  man 
sich  danach  leicht  denken  kann  wirft  er  mit 
solchen  wie  Dehler  Auberlen  u.  s.  w.  sich  selbst. 
Nun  mSgen  einige  schlechte  Schriftsteller  unse«^ 
rer  Zeit  zu  einem  solchen  Gedanken  den  Anlass 
gegeben  haben,  Leute  welche  weil  das  Wort 
National  seit  siebenzig  bis  achtzig  Jahren  von 
Paris  aus  noch  immer  so  verführerisch  durch 
die  Welt  zieht,  in  aller  Eile  auch  eine  »poeti- 
sche (auch  prophetische  und  sonstige)  National- 
literatur der  Hebräer«  in  dicken  Büchern  der 
Welt  vorzulegen  hatten  und,  wie  sich  dann  vou 
selbst  versteht,  alles  nur  von  der  »Nation«  ab- 
zuleiten vmssten.     Der  besseren  Wissenschaft 
ist  das  alles  vollkommen  fremd  geblieben:  sie 
sucht  nichts  als  die  Wahrheit  auch  bei  und  in 
der  Bibel,  und  fragt  dann  (wie  es  ihre  Pflicht 
ist)  noch  etwas  weiter  ob  diese  Wahrheit  auch 
noch  für  unsre  Zeiten  genüge ;  wie  sie  aber  diese 
Frage  beantworte  kann  jedermann  leicht  wissen. 
Wenn  nun  der  Verf.  diese  bessere  Wissensdbaft 
mit  jener  leichtsinnigen  in  eine  Verdamnaniss 
wirft,  so  muss  er  das  sichtbar  noch  aus  einer  ganz 
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anderen  ürsache  thun,  und  diese  kann  man 

auch  aus  seiner  peuesteü  Schrift  Linreicheud  er- 
kennen. 

Es  sind  nämlich  durchaus  nur  die  jetzt  gänz- 
lich unhaltbar  gewordenen  unklaren  und  unsi- 
chm*en  Aneichten  äber  die  Bibel  und  insbeBon-  « 

dre  auch  über  die  hier  erklärten  Lieder  des 
Alten  Testaments  welche  der  Vf.  aufrecht  erhal- 
ten und  den  »gebildeten  Verehrern  der  h.  Schrift« 
neu  empfehlen  will.   Nur  zu  diesem  Zwecke  rer- 
&B8t  er  sein  Werk,  nnd  sucht  zu  dessen  Gun« 
8ten  alle  Gründe  zusammen,  wenig  sorgsam  ob 
er  auch  Scheingründe  erfasse  oder  nicht.  So 
soll  der  Segen  Jakob's  (xen.  c.  49  ganz  so  wie 
er  jetzt  in  seinen  Buchstaben  dasteht  und  ohne 
alle  weitere  Unterscheidung  von  dem  Erzvater 
wortlich  gesprochen,  das  grosse  Lied  im  Dente- 
ronomium  c.  32  bloss  weil  es  einmal  hier  in 
dieses  Buch  aufgenommen  ist  c^erade  so  von  Mose 
im  strengen  geschichtlichen  tiinue  niedergeschrie- 
ben sein«   Gingen  nun  solche  Ansichten  bei  dem 
Verf.  aus  einem  gründlichen  Verständnisse  der 
Stücke  hervor,  so  liessen  sich  seine  Gründe  wie 
er  sie  zu  ihrer  Unterstützung  anführt  wenigstens 
hören :  allein  er  versteht  weder  die  Sprache  noch 
die  dichterische  Kunst  der  Lieder;  und  schon 
seine  deutsche  üebersetzung  gibt  diese  so  wie- 
der dass  man  unwillkürlich  fragen  muss  ob  denn 
die  Hebräischen  Dichter  wirklich  nur  auf  einer 
so  äusserst  niedrigen  Stufe  standen  dass  sie 
kaum  verständlich  zu  reden  wussten.   Unsre  heu- 
tige Wissenschaft  hat  das  alles  unvergleichlich 
nicht  nur  zuverlässiger  sondern  auch  schöner 
und  erhebender  wiedererkannt;  und  wer  heute 
irgend  hinter  ihr  nicht  zurückgeblieben  ist,  der 
wird  leicht  finden  wie  wunderbar  herrlich  und 
Terklärt  die  Bibel  sowohl  in  diesen  kleineren 
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als  in  ihren  grössten  und  wichtigsten  Stücken 
aus  ihrer  Erforsclumg  hervor i^^e gangen  ist.  Aber 
während  der  Verf.  diese  bessere  "Wissenschaft 
kaum  an  ihren  Säumen  etwas  kennt  und  fest- 
hält, überschätzt  er  die  unbedeutenden  Schrift- 
steller unserer  Zeit  und  macht  sich  viel  mit  Wi- 
derlegungen zu  thun  die  kaum  irgend  einen 
Nutzen  haben.  Vorzüglich  ist  es  auch  Bunsen's 
bekanntlich  unvollendetes  Bibelwerk  gegen  wel- 
ches er  sich  wendet. 

Bei  diesen  Umständen  ist  es  wohl  nicht  nö- 
thig  näher  in  die  Meinungen  des  Vfs  einzugehen. 
Man  nehme  nur  das  eine  dass  er  alle  Worte 
von  2  Sam.  23,  1  für  eine  blosse  üeberschriÖi  • - 
der  »Letzten  Worte  Dayid's«  halten  will,  und 
man  wird  begreifen  dass  eine  solche  Behandlung 
der  Bibel  anstatt  uns  pT'össere  Gewissheit  zu 
bringen  nur  alles  in  Zweifel  setzt  und  uns  sogar 
die  ächtesten  Worte  eines  Königs  wie  David  zu- 
gleich ^it  der  besten  Kunst  seiner  IHchtuiig 
raubt.   Aber  wir  mochten  in  der  That  lieber 
annehmen  dass  der  Vf.  fast  unbewubst  in  einer 
Art  von  Selbstwiderspruch  befangen  sei  der  ihm 
doch  zuletzt  nur  zur  £hi*e  gereichen  würde. 
Denn  nach  S.  XI  und  anderen  zerstreuten  Stel- 
len gibt  er  selbst  zu  es  komme  bei  der  Schätzung 
\    des  wesentlichen  Inhaltes  und  Werthes  der  Bibel 
^ar  nicht  darauf  an  ob  das  eine  oder  das  andere 
Stück  und  Buch  dem  Verfasser  angehöre  dessen 
Namen  es  trägt,  und  ob  es  in  diese  oder  in 
jene  Zeit  des  Alterthumes  &lle:  wenn  das  so 
ist,  warum  streitet  er  überhaupt  noch  gegen  die 
bessere  Wissenschaft?   Es  gibt  liebenswürdige 
Selbstwidersprüche:  wir  zählen  am  üebsten  dies 
ganze  Buch  dazu,  und  hoffen  der  Vf.  habe  Christ- 
*  Uche  Selbstverleugnung  genug  dasselbe  zu  thun. 

—  Sehr  vexBchieden  steht  es  wenigstens  mit 
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dem  zweiten  der  oben  bemerkten  Bücher,  »chon 
weil  sein  Verfasser  ganz  andre  Ansprüche  erhebt 
als  der  im  Ganzen  doch  sehr  milde  und  zart 

gesinnte  Dr.  Sack.  Dr.  Klielbth  i.^t  den  Lehern 
dieser  Blatter  gewiss  schon  sonst  bekannt;  hie 
wissen  aber  auch  aus  dem  Jahi*g«  1862  !S.  881 
if.  *)  mit  welchem  Erfolge  er  sich  nenerdings  in 
die  £rklänmg  des  Alten  Testaments  geworfen  hat. 
Wir  haben  hier  nun  eine  Art  Fortsetzung  jenes 
Werkes  von  ihm :  waren  es  dort  die  Räthsel  des 
B.  Zakharja  welche  er  in  ganz  neuer  Weise  lö- 
sen wollte,  so  geht  er  hier  nun  zu  dem  B.  He» 
zeqiel's  ilber,  welches  seiner  Entstehung  und  Zu- 
sammensetzung nach  Ton  jenem  zwar  sehr  Ter* 
schieden  ist  (denn  es  ist  wirklich  ganz  wie  es 
jetzt  im  A.  T.  steLt  von  der  Hand  des  Piuphe- 
ten;,  aber  ihm  doch  ähnliche  Räthsel  einzu- 
sehUesaen  scheint  die  er  sich  rühmt  endlich  ge^ 
lost  zu  haben.  Wir  können  uns  indess  hier 
ziemKcli  kurz  fasbcn.  Denn  eine  mit  Recht  so 
zu  nennende  Erklärung  des  B.  Ilezu<|ier8  ^ibt 
der  Vi*  hier  nicht:  er  lässt  sich  zwar  zerstreut 
anoh  auf  die  Erklärung  Hebräischer  Worte  ein, 
xeigt  siob  dabei  aber  als  ein  Mann  der  kmm 

die  duiitigbten  Sprachkermtnisse  besitzt.  So  will 
er  die  Worte  über  Nahukudrossor's  Eroberung 
von  Tyrus  29,  20  so  iasüen  als  sagte  Jahve 
»Für  seiae  Arbeit  die  er  daran  gethan  hat,  will 
kk  ihm  Aegypten  geben :  denn  sie  baben's  mir 
gethan« :  allein  diese  Fassung  und  Uebersetzung 
ist  gänzlich  gegen  den  Sinn  der  Worte.  Das 
Nennwort  n?:^s  ist  niemals  so  viel  als  Arbeit^ 
ebenso  wenig  wie  sein  Thatwort  je  unser 
mrbriien  bedeutet :  daa  Hebräische  hat  für  diesen 

*)  Wir  bemerken  nur  gelegentlich  dass  dort  S.  884 
24  füx  1— U  m  leieii  ist  7-14« 
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Begriff  bestimmtere  Wörter.  Der  Vf.  rerwech- 
selt  ferner  hier  na:?^  mit  ^9  indem  er  beide 
ebenso  farblos  als  unrichtig  äurch  ihm  wieder» 
gibt,  obwohl  der  Sinn  jenes  aus  v.  17  f.  klar 
genug  einleuchtet  und  dieses  weil  hier  vom  Lohne 
die  Rede  ist  erwerben  bedeuten  muss;  und  eben 
so  mnss  das  deshalb  den  Lohn  bezeichnen 
für  welchen  man  dient.  Aber  ein  einzelnes  nack- 
tes Wort  wie  in^r^JE  kann  auch  nicht  entlernt 
bedeuten  für  fielne  Arbeit.  Und  dies  sind  nur 
einige  der  unauf  hebbaren  Schwierigkeiten  in  der 
Sprache  auf  welche  der  Vf.  stösst  ohne  sie  auch 
nur  einmal  zu  bemerken.  Meint  er  die  Kennt- 
niss  des  Hebräischen  liege  noch  heute  in  ihren 
Windeln  und  man  könne  mit  diesem  Kinde  al- 
les beliebige  machen? 

Aber  eine  seiner  Hauptbemühungen  ist  zu 
zeigen  dass  das  B.  Hezeqiers  nach  lauter  heili- 
gen Zahlen  die  sich  sogar  auf  das  mannigfaltig- 
ste und  bunteste  begegnen  sollen  verfasst  sei. 
Denn  er  ündet  nun  einmal  sein  Vei^ügen  und 
eine  Bestätigung  vorgefasster  Meinungen  darin 
solche  heilige  Zahlen  überall  in  der  Bibel  auGra- 
spüren,  als  hätten  nicht  etwa  einzelne  spätere 
Schriftsteller  durchgängig  oder  die  älteren  spar- 
sam und  am  rechten  Orte  solche  Zahlen  ange- 
^vandt,  sondern  als  gehörten  sie  zum  Wesen  der 
Bibel  oder  gar  des  Christenthnmes  selbst«  Maa 
spielt  wohl  zn  Zeiten  gerne  mit  den  heiligen 
Aeusserlichkeiten ,  und  es  ist  bekannt  wie  eine 
vor  kurzem  noch  überall  so  mächtige  kirchliche 
Richtung  heute  sie  überschätzt:  warum  sie  nicht 
auch  überall  in  die  Bibel  hineintragen?  ist  das 
nicht  der  Tiefsinn  der  Bibel?  nnd  ist  es  nicht 
ein  staunenswerther  Scharfsinn  ihn  aufzufinden? 
So  suchte  der  Vf.  unter  anderem  schon  das  jetzt 
i»ogenannte  B.  Zakharja  in  die  heilige  Siebex&sahl 
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m  biiDgen  und  auch  durch  dies  ganz  neae  glän* 
mäe  Mittel  gegen  alle  Zweifel  nneerer  Zeit  fei- 
senfest  m  beweisen  dass  das  Buch  so  wie  es 

jetzt  erscheint  eine  ursprinigliche  Einheit  von 
Zakharja's  eignem  Geiste  aus  habe:  wir  sahen 
jedoch  an  dem  oben  bemerkten  Orte  mit  wel- 
cton  Erfolge  dieser  Yersncb  angestellt  wurde. 
Im  B.  HeseqiePs  will  er  nun  beweisen  dass  yon 
den  drei  grossen  Abschnitten  in  die  es  zerfällt 
sein  erster  gerade  4  mal  7 .  sein  zweiter  2  mal  7, 
sein  dritter  einfach  7,    das  ganze  Buch  also 
7  mal  7  besondere  Abschnitte  habe  Ton  denen 
jeder  mit  den  Worten  »Es  bm  Jahre^s  Wort 
zu  mir«   beginne.     Eine   solche  Künstlichkeit 
wäre  freilich  bei  diesem  Buche  schon  an  bich 
höchst  auffallend.     Denn  da  der  Prophet  seine 
doselnen  Stücke  in  verschiedenm  Zeniten  naeh 
einander  niederschrieb  ehe  er  sie  im  jetssigen 
Buche  vereinigt  herausgab  (was  Dr.  Kl.  gegen 
die  deutlichsten  Beweise  ja  gegen  die  Worte  He- 
zeqiel's  selbst  läugnet).  so  würde  hier  entweder 
der  blosse  Zufall  walten  von  welchem  riel  zu 
reden  nicht  der  Mühe  werth  ist,  oder  Hezeqiel 
wäre  einer  seltsamen  Absichtlichkeit  gefolgt  ohne 
uns  auch  nur  einen  Wink  über  sie  zu  geben. 
Aber  in  der  That  hält  diese  Ansicht  keine  Ver- 
ssehmig  aus.    Tn  c.  1  —  24  findet  sich  jene  Re- 
densart nicht  28,  sondern  29mal:  der  Bätbsel* 
erfinder  und  Loser  lasst  hier  1,  3  willkürlich 
aus.    Im  zweiten  grossen  Abschnitte  c.  25 — 32 
wiederholt  sie  sich  nur  13mal;  Dr.  K.  will  des- 
halb auch  das  Stück  33,  1 — 20  noch  zu  diesem 
Absdinitte  ziehen  und  gibt  sich  ungemein  ?iel 
Mühe  dafftr  Gründe  aller  Art  beizubringen;  al- 
lein keiner  von  diesen  kann  seinen  Zweck  errei- 
chen, weil  die  Gottesworte  über  sieben  Heiden- 
völker  (diese  äiebenzahl  hat  ÜCKeqiel  allerdings 
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absichtlich  gewählt)  so  deutlich  als  möglich  al- 
lein den  zweiten  Hauptabschnitt  iiillen  sollen  nndr 
damit  das  Wort  üb^  Israel  33, 1-^20  nicht  ein* 

mal  so  wio  bei  Jeremja  c.  25  mit  c.  46—  49  im 
Sinne  verbunden  ist    Der  dritte  Hauptabschnitt 
hat  deshalb  bei  Dr.  Kl.  nur  6mal  jene  Eedens« 
art:  er  will  deshalb  das  gopze  laage  Stüde  a 
40^48  auch  ohne  sie  hieher  ziehen^  und  bedenkt 
niclit  dass  er  damit  seinen  eignen  Grundsatz  zer- 
stört.    Denn  kann  man  auch  andre  Stücke  die 
nicht  80  auiiangen  einrechnen,  so  wird  die  Zahl 
aller  Stücke  weit  grösser.   Wirklieh  könnte  man 
dem  Verf.  rathen  sein  Eunstetftck  so  zu  verbes« 
sern  dass  er  sagte  die  Redensart  kehre  ohne 
Rücksicht  auf  die  drei  grossen  Abschnitte  des 
ganzen  B.  Hezeqiel's  doch  gerade  (wenn  ich  recht 
zähle)  49mal  wieder  und  dies  könne  doch  nicht 
zaS&uig  sein :  allein  bedenkt  man  dass  die  Stuoke 
ohne  Unterschied  im  Sinne  überall  auch  ganz 
anders  beginnen  und  jene  Redensart  selbst  nur 
wo  sie  zuiäliig  am  leichtesten  sich  gibt  angewandt 
ist,  so  wird  man  sich  dennoch  hüten  auf  sie  ir- 
gend etwas  zu  bauen  und  dem  Prophetenr  eise 
völlig  sinnlose  ESnstiücfakett  Bnmsclmaben  die 
man  nur  willkürlich  selbst  schafit.  —  Jedoch  nicht 
genug  damit  so  will  der  Vf.  weiter  zeigen  das 
Buch  zerfalle  mit  allen  jenen  7  mal  7  und  den 
anderen  Stücken  aadi  in  3 mal?  Abschnitte^  in- 
dem der  «rste  Hauptabsdinitt  8,  der  zweite  5, 
der  dritte  8  kleinere  enthalte:  es  reicht  indess 
zum  Urtheilen  darüber  hin  dass  er  hier  um  die 
ersehnten  3  mal  7  zu  sehen  alles  noch  weit  will- 
kürlicher abtheilt  und  sogar  die  paar  Worte  SB^ 
21  f.  für  einen  besondem  Abschnitt  halten  will, 
obgleich  sie  so  deuthch  als  möglich  nur  eine 
Einleitung  zuv.  22 — 33  sind.    Und  ^.ugleicli  dient 
dieser  F^l  noch  zur  Widerlegung  auch  der  er- 
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Bteü  Annalime  tob  7  mal  7  Stücken,  da  jene  jRe* 
densart  deren  Stellnng  afles  beertinftneft  toU  hier 

nicht  im  Anfange  des  Stückes  steht. 

Von  alleu  diesen  Künsten  bleibt  also  nichts. 
Wenn  der  Vf.  aber  schon  daB  Aeussere  bei  He- 
zeqiers  Buche  so  unrichtig  versteht  und  an  der 
Schwelle  seiner  Sprache  ebenso  wie  der  wirkli- 
chen Kunst  seiner  Zusammensetzung  stolpert,  was 
sollen  wir  erwarten  wo  die  Reihe  an  die  Lösung 
der  wirklichen  Schwierigkeiten  dieses  grossen 
Buches  oder  auch  nur  an  seine  erhabenen 
daaken  und  prachtvollen  Bilder  kommt?  Dieses 
prophetische  Buch  macht  uns  zwar  insofern  we- 
niger Schwierigkeiten  als  es  sich  wirklich  fast 
durchaus  so  wie  Hezeqiel  es  verfasste  und  ver- 
öf entlichte  unverändert  erhalten  hat:  aber  desto 
schwieriger  ist  uns  manches  in  den  Worten  nnd 
Beschreibungen  eines  Propheten  welcher  in  einem 
fremden  Lande  und  unter  den  Bedürfnissen  einer 
ganz  neuen  Zeit  und  Lage  seines  Volkes  schrieb. 
Wie  Dr.      hier  den  Erklärer  mache^  wollen  wir 
lieber  an  dieser  Stelle  übergehen,  znmal  man  es 
sidi  ans  seinen  übrigen  Schrfftm  leicht  von 
selbst  denken  kann.  H.  £« 


Formnlario  on  guia  medica  qne  eoniemade- 

scripgäü  dos  medicamentos,  suas  doses,  as  mo- 
lestias  em  que  elles  se  empregao  .  as  aguas  mi- 
neräes  mais  usadas,  o  breve  tratamento  das  mo- 
lestias,  a  escolha  das  melhores  fmnulas  etc.  por 
Pedro  Luiz  Napoleao  Chernoviz,  Docior 
W  med.  etc.  Sexta  edi^äo,  augmentada pelo 
antor,  e  acompanhada  de  121  figuras  intercala- 
das  no  texto,  que  representäo  as  plantas  medi- 
oinies.  PariE,  em  casa  do  autor.  1864.   819  B.  8. 
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Die  erste  Anfinge  von  Chemoviz  Formulario 
erschien  1841  in  Rio  Janeiro,  wo  der  Verf,  J5 
Jahre  lang  als  praktischer  Arzt  thätig  gewe9en 
ist.   Ihr  folgte  ebendaselbst  1846  die  zweite, 
1852  die  dritte,  1856  die  vierte  und  1860  zu 
Paris  die  fünfte.   Wir  haben  es  somit  mit  einem 
Werke  zu  thun,  das  den  Stürmen  der  Zeit  ge- 
trotzt  hat  und  welches  dnrch  die  wiederholten 
Aufiagen,  ähnlich  wie  bei  uns  das  nnr  nm  eine 
Auflage  im  Rückstände  befindliche  Handbuch  der 
speciellen  Jürzneiverordnungsiehre  von  Posner 
und  Simon,  wenn  nicht  seinen  Werth,  so  doch 
mindestens  seine  Brauchbarkeit  und  Beliebtheit 
bei  einem  zahlreichen  Publicum  erweist.   In  der 
vorliegenden  6.  Auflage  sucht  Chemoviz  den  neue- 
sten Standpunkt  der  französischen  Mediein  na- 
mentlioh  in  Hinsicht  auf  Arzneiverordnungslehre, 
mit  der  im  Ganzen  und  Grossen  nur  einen  gro- 
ben Empirismus  darstellenden  Heilkunde  der.  por- 
tugiesischen und  brasilianischen  Aerztc  zu  ver- 
binden.   Bekanntlich  haben  die  meisten  romani- 
schen Völkerschaften  das  Becht  verloren,  von  ei- 
ner nationalen  Mediein  zu  reden,  weil  sie  sich 
an  Frankreich  oder  richtiger  gesagt  an  Paris  an- 
schmiegten, das  den  Centraipunkt  für  die  Mode 
überhaupt  und  für  die  Mode  in  der  Mediein  ins- 
besondre darstellt.     Ob  dies  in  Brasihen  nicht 
schon  vor  Chemoviz  geschehen  oder  ob  er  der 
erste  Importeur  Pariser  Weisheit  für  Bio  Janeiro 
und  Umgegend  ist,  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen.   Ist  letztres  der  Fall,  so  ist  mit  sei- 
nem Buche  unstreitig  ein  grosser  Fortschritt  ver- 
knüpft, wenn  wir  auch,  nicht  verkennen  köimen, 
d»ss  die  Pariser  Therapie  und  Arzneiverordnungs- 
lehre  im  gegenwärtigen  Momente  an  recht  vielen 
und  arp^en  Mängeln  leidet.    Sie  ist,  weil  sie  den 
Ton  angeben  will,  sehr  einseitig  und  zieht  es 
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vor,  die  vielen  Fortschritte,  welche  aus  Entde- 
cl:iiiigen  jenseits  des  Rheins  und  des  Canals  re- 
sultiren,  Jahre  lang  unbenutzt  zu  lassen  und  erst 
dann  zu  verwerthen,  wenn  ein  französischer  Ge- 
lehrte sie  als  seine  Entdeckung  vor  die  Academie 
des  Sciences  getrag^  hat.    Ausserdem  hat  sich 
die  Arzneimittellehre  Frankreichs  zu  viel  in  un- 
nützen Formelkram  verflacht.    Nimmt  man  z.  B. 
Bouchardat's  Annnaire de Therapeutiqne  zur 
fland,  so  findet  man  neben  den  pharmakodyna«> 
mischen  Thatsachen  ganze  Seiten  neuer  Recepte, 
vorzugsweise  Purgirpillen  beti  etiend ,  die  minde- 
stens unnöthig  sind,  welche  aber  irgend  ein  fran- 
zösischer Arzt  benutzt,  um  seinen  Namen  daran 
m  hängen  und  sich  im  Darmschleime  seiner  Mit« 
menschen  unsterblich  zu  machen.  üebrigens 
müssen  wir,  um  gerecht  zu  sein,  betonen,  dass 
der  Wust  von  Recepten,  durch  welchen  sich  bei 
um  namenthch  ältere  Handbücher  der  Arznei- 
verorcbungslebre  diarakterisiren,  auch  in  Deutsdi« 
land  neuerdings  leider  noch  nicht  ganz  yerschwun- 
den  ist.    Das  vortreffliche  neueste  »compendiöse 
Handwörterbuch  der  speciellen  Arzneiverordnungs- 
lehre «  von  Prof.  Falck  in  Marburg  rügt  mit 
Recht,  dass  die  Herren  Posner  und  Simon 
m  ihrem  oben  genannten  Werke  mehr  eine  Esels* 
brücke  für  angehende  Aesculape,  als  ein  zum 
Studium  geeignetes  und  durch  sein  Studium  w  al^r- 
haft  nützliches  Buch  geliefert  haben.    Um  aber 
auf  Chemoviz  zurückzukommen,  so  scheint  ihm 
der  französische  Formelkram  wahrhaft  imponirt 
m  haben  und  er  importirt  daher  seinen  Lands- 
teoten  nicht  allein  Purganzen  und  Tisanen  nach 
der  Vorschrift  ihrer  grossen  Erfinder,  sondern 
auch  Pomaden,  Haaröle,  Kölnisch  Wasser  und 
Zahnpulver,     üebrigens  wird  er  sein  Publicum 
«oI  kennen  und  mag  deshalb  ein  Vorwurf  aus 
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seinem    Verfahren     nicht    abgeleitet  werden 
können. 

Was  uns  in  Ghemoviz  Buche  am  meisten  ia- 
teressM,  sind  die  in  Bio  Janeiro  gebräucbUchen 
Brasilianisisheii  Arzneipflanzen,  fiber 

welche  uns  Vf.  in  demselben  Mittheilung  macht. 
Wir  sind  zwar  nicht  der  Ansicht,  dass  jede  Em- 
pfehlung einer  neuen  Arzneipflanze  eine  Berei* 
cherung  des  Arzneischatzes  ist.   Im  Gegeatheilc, 
wir  halten  es  mit  der  Gomraission  zur  Ausyftrbei* 
tung  der  preussischen  Pharmakopoe,  dass  man 
besser  thut,  auszumerzen  als  zu  recipiren,  dass  , 
man  eine  Menge  unnützen  Ballast  hinausthun 
muss,  ^  man  den  Arzneischatz  wirklich  als  ei* 
nen  Schatz  betrachten  darf.   Wir  stimmen  auch 
den  Bestrebungen  bei,  welche  auf  eine  Matema 
mcdica  der  reinen  Pflanzenstoffe  hinarbeiten,  wie 
eine  solche  auf  Grundlage  der  vorhandenen  Be- 
obachtungen TonW.  Beil  bereits  1858  versucht 
ist,  und  wozu  schon  186&  ycm  New  York  aas 
durdb  die  VerfiEirSser  der  Positiye  medical  agents 
der  Anstoss  gegeben  wurde.     Nicht  als  ob  wir 
es  für  möglich  hielten  oder  gar  im  Auge  hät- 
ten, alle  Intase  und  Decocte  von  Pflanzentheilen^ 
Tincturen  und  Pillen  wegsudecretiren ;  aber  wir 
huldigen  der  Ueberzeugung ,  dass  es  ein  grosser 
Vortheil  für  die  Therapie  ist,  mit  Stoffen  zu  thun 
zu  haben,  welche  eine  bestimmte  chemischeZusam- 
mensetzung  besitzen,  und  deshalb  keine  Schwan* 
kungen  ihrer  Wirksamkeit  erleiden  können,  Tor- 
ausgesetzt  dass  sie  nicht  einer  chemischen  Alte- 
ration durch  äussre  Einflüsse,  wie  z.  B.  das  Co- 
niin,  untei  >vorfen  sind.    Von  solchen  Stoffen  kann 
man,  nachdem  sie  experimentellen  Prüfungen  un- 
terzogen und  als  in  einer  bestimmten  RichtUBg 
wirksam  befunden  sind,  mit  YoUem  Vertraneii 
Gebrauchx  machen,  nicht  aber  von  den  die  wirk- 
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samen  Stoffe  in  durchaus  unre<<elniässigen  Men- 
gen enthaltenden  Pflan?:entheilen  und  deren  Ex- 

b^cten  u. s.w.  N^ur  von  dieser  YnraussetzuTig  ausgehend 
and  in  Ei'wäguiig ,  dass  die  unter  der  trupischeii  Sonne 
allein  gededienden  Gewächse  uns  reine  riianzenstülVe  vuu 
der  gröbsten  Wirksamkeit  (Strychnin,  Bnicin.  Chinin,  Cin- 
chonin  u.  a.)  geliefert  haben,  bezeichnen  wir  Chcrnnvl/' 
Angaben  über  die  erwähnten  Medieinalpflanzen  l^rasiUens 
als  ein  wichtirre^  Fördprnn csmittel  der  ThenipeuUk.  Es 
sind  etwa  no.  ülaiocns  /umi  grossten  Theile  schnn  vun 
.  Martins  gekannt  und  botanisch  bestimmt,  auch,  wie  wir 
ODS  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatten ,  in  der  höchst 
fleissigen  Synopsis  plantaruni  diaphoricarum  von  Rosen- 
thal erwähnt.  Mehrere  sind  Wunnmittel,  die  violhncht 
ebenso  gut  in  Anwendung  gezogen  zu  werden  verdienen, 
wie  die  abyssinischen ,  andre  Drastica,  wie  Trianosperma 
ficifolia  Mart.  u.  s.  w. 

Nächst  diesen  Ai/ueipflanzen  nehmen  unser  Interesse 
«lieMittheiluiigou  über  die  Mineralwasser  Brasiliens 
in  einsprach,  welche  bei  uns  .  so  viel  uns  bekannt ,  nur 
sehr  ungcnügeud  gekannt  werden.    Als  wichtigster  Säu- 
erling Brasiliens  ist  die   Ayua    ]'irluo^a    da  Campanhuj 
auch  Agua  Santa  genannt,  aus  der  Provinz  Mmos  Geraes 
bezeichnet;   ausserdem  <  xistiren  in  der  Provinz  von  Per- 
öambuco  noch  einige  Säuerlinge  in  Pajehu  de  Flores.  Als 
alkalische  T Ii  e  r  m  e  n  werden  erwähnt  die  A(/uns  ther- 
naes  de  Caldas  Novas  (Provinz  Goyaz),  w^elche  1842  von 
Dr.  Faivre  untersucht  und  Stickstoff  haltig  befunden  sind. 
Ihre  Temperatur  schwankt  zwischen  34 — 40^  C.    Sie  ge- 
messen bei  den  Brasilianern  grossen  Rof  wider  Aussatz, 
jedoch  nach  Fftivre  mit  Unrecht.    An  Stahl  quellen 
ist  BrasUien  reich;  die  hsuptsachlichBten  eisenhaltigen 
IVbser  sind :  Agua '  dt  MotacäMUoM  (Bio  Janeiro),  nach 
oner  Analyse  von  Dr.  Antonio  Mnria  de  Mir  and  a  a 
Castro  in  4  Pfund  2,23; Gr.  kohlensaures  Eisen  und  0^85 
fir.  Kohlensäure  enthaltend;  Agua  de  Andarahy  (Mumci- 
fitmi  T.  R.  Janeiro),  nach  einer  Analyse  desselben  Herrn 
M  4  Ft  1^85  Gr.  Köhlens.  Eisen  und  0,70  Gr.  Köhlens. 
Qndialtdnd.  Agua  daM  LarangntM  (ebendaselbst),  noch  ei- 
KDänner ,  Agua  da  rma  dtSihaJdanod  (Rio  Janeiro)  und 
Apm  da  Lag6a  dt  Rodtigo  de  FreUo»  (Municipiuni  y.  Rio 
teepro) ,  so  ^e  viele  andre  in  der  ^ovinz  Rio  Janeiro, 
Itfüta  Greraea  und  Pemambuco«   Von  Salasoolen  Bra^ 
■ifieiis  werden  drei  namhaft  angeführt,  von  Sipo,  Mosquete 
und  Itapicnru.  Schwefelquellen  scheinen  in  der  Nahe 
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von  Rio  Janeiro  nicht  zu  existiren.  Unter  den  Mineral- 
wässern Europas  sind  von  Chemoviz  besonders  die  per- 
tugiesisdben  hervorgehoben,  welche  ebenfdls  bei  ans  we- 
nig gekannt  sind.  • 

Was  die  Anordiianff  des  Stoffes  in  dem  vorliegenden 
Werli»  anlangt,  so  cenallt  es  in  folgende  Abschnitte:  L 
Betrachtim^  über  Reeeptirkunst.    2.  Beschreibung  d«r 

Sharmaceatischen  Arzneiiormen,   die  in  alphabetiBcher 
Ordnung  abgehandelt  werden.    8.  Notizen  über  Aräome- 
ter.   4.  Yeiwleichende  Tabelle  der  Thermometer  von 
Fahrenhdt,  £eanmw  nnd  Celsins*    6.  Yergleichnnssta- 
belle  för  Grammgewicht  und  das  in  Brasilien  nnd  Por» 
tusal  noch  gebranchliche  Unzengewiofat,    6.  Der  eigent» 
lic^e  Formnlario,  in  welchem  alle  in  der  Medicln  ge- 
br&Qchlichen  Sabstansen  in  alphabetischer  Beihenfolge 
erörtert  w^en.  Ghemovix  gibt  bei  jedem  Medicamente 
die  Synonyme  an,  den  fransosischen  nnd  lateinisehen  Na- 
men desselben,  die  natorhistorischen  nnd  sonstigen  1^* 
genschaften,  die  Krankheiten»  bei  welchen  es  zur  Anwen- 
dung kommt,  die  Dosis,  die  Angabe  der  Stofife,  mit  wel- 
'  eben  es  nicht  verbunden  werden  darf,  endlich  die  beste 
Form  für  das  Mittel.     In  dieser  Abtheilnng  finden  sich 
auch  die  Mittheüungen  über  Brasiliens  und  Portugals 
Mineralwisser,  sowie  die  121  Abbildungen  von  Arznei^ 
pflanzen  in  säubern  Holzschnitten,  welche  auf  dem  Titel 
erwähnt  werden ;  letztre  betreffen  meist  europäische  Ge- 
wächse und  sind  daher  für  Chemoviz's  Leser  in  Brasilien 
wichtiger  als  für  nns.    7.  Classification  der  Arzneimittel, 
wobei  die  neuem  französischen  Autoren  nnd  Giacomim 
berücksichtigt  und  die  einzelnen  Classen  seltsamer  Weise 
wiederum  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  werden* 
8.  Verschiedene  Kecepte,  über  die  wir  uns  schon  oben 
ausgesprochen.   9.  Kurzes  alphabetisches  Yerzeichniae  der 
Krankheiten,  bei  welchen  die  einseinen  Medicamente  in 
Anwendung  gezogen  werden.   Dieser  letzte  Abschnitt  ist 
in  pathologischer  Hinsicht  recht  dürftig,  aber  er  ist  för 
uns  insofern  der  wichtigste  im  ganzen  Buche^  als  er  uns 
den  tiefsten  Einblick  in  die  Geheimnisse  der  brasiliani* 
sehen  Medicin  gestattet,  in  welcher  GlauT^en  und  Ver- 
trauen eine  grösare  Bolle  spielen  als  da?;  Wissen. 

Theod.  Husamaim. 

Berichtigung.     In  der  Anzeige  des  Ibn -el- Athir, 
hg.  von  Tomberg  S. 72,  Z.  13  lies  mehr  für  wenig^er. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Königl.  Oesellschaft  der  Wissenschaften« 

0.  ^tack.  1.  Februar  1865. 


Untersuchungen  über  die  evangelische  Ge» 
sdiichte,  ihre  Quellen  und  den  Gang  ihrer  £nt- 
irid[elüng.  Von  &  WeiEsÄoker.  Gotha,  Ver- 
jag  von  Rudolf  Besser,  1864.  XVI  u.  580  S. 
ia  Octav. 

• 

Der  geschichtliche  Christus.  Drei  Reden  in ' 
Rficksicht  auf  die  neuesten  Werke  und  mit  lite- 
rarischen Beigaben  von  Theodor  Keim,  Doc- 
tor  der  Phil.  u.  der  Theol. ,  ord.  Prof.  der  Th. 
an  der  Universität  Zürich.  Zweite  vielfach  um- 
gearbeitete  Auflage.  Zürich,  Druck  u.  Verlag 
von  Orell  Ffissli     Comp.  186».   146  8.  in  Oct. 

Die  Evangelienkritik  und   das  Lebensbild 

Christi  nach  der  Schrift.  Zwei  Vorträge  —  von 
Lic.  Dr.  Otto  Zöcklcr  a.  o.  Prof.  der  Theol. 
za  Glessen.  Darmstadt,  Fr.  Würtaiscbe  Buch« 
hmdlnng.  1865.  68  S.  in  Octav. 

Die  Geschichte  Jesu  nach  Matthäus  aU  Selbs  t- 
beweis ihrer  Zuverlässigkeit  betrachtet.  Ein 
nachgelassenes  Werk  von  ThomasWizenniann, 
tarn  ersten  Maie  17  öd  mit  einer  Vorrede  her- 

13 
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ausgegeben  von  Johann  Friedrich  £leuker,  zum 
zweiten  Male  mit  einer  Einleitung  nnd  dem  Mei- 
sten imd  Bedeutendsten  aus  Wizenmann's  Nach- 
lasse  von  Dr.  C.  A.  Auberlen  a.  o.  Prof.  der 
Tbeol.  in  Basel.  Basel,  Bahnmaier's  Verlag,  1S64. 
XXX  u.  511  S.  in  Octav. 

Bei  dem  jetzt  so  ungemein  hoch  gehenden 
Strome  von  Schriften  über  die  Evangelien  und 
ihren  Inhalt  stellen  wir  liier  vier  besondere  zu- 
sammen die  uns  ein  klares  Bild  von  den  höchst 
verschiedenen  Antrieben  geben  können  welche 
diesen  Strom  in  Bewegung  setzen.  Nichts  konnte 
für  die  höliere  Anregung  und  Bildung  unsier 
Tage  Glücklicheres  kommen  als  dieser  ganz  neue 
immer  mächtiger  werdende  und  immer  allgemei- 
ner sich^  ausbreitende  Trieb  den  Grund  und  den 
Werth  aller  Evangelischen  Geschichte  v<mig  zu 
erforschen  und  eine  ebenso  sichere  als  frucht- 
bare Erkenntniss  über  sie  zu  gewinnen  welche 
man  zu  besitzen  meinte  aber  in  derThat  längst 
nicht  mehr  besass.  Auch  ist  dieser  Trieb  heute 
in  keiner  Weise^  mehr  zu  hemmen:  man  wird 
ihn  entweder  weise  leiten  müssen ,  oder  es  wer* 
den  sich  ihm  allerlei  wilde  verwüstende  Wasser 
beimischen  die  ihn  zuerst  trüben  und  verwirren 
dann  aber  auch  vor  der  Zeit  völlig  ersticken 
können,  so  dass  für  lange  Zeit  nichts  als  eine 
neue  weite  wüste  Leere  übrig  bleibt. 

Für  jetzt  bringt  uns  jener  Strom  noch  im- 
mer einige  dem  reineren  Triebe  dieser  ganzen 
Bewegung  entüossene  Schriften:  und  wir  können 
die  erste  der  hier  zusammengestellten  mit  vol- 
lem Rechte  dahin  rechnen.  Diese  Schrift  ist 
-zugleich  eine  ausfuhrlicher  die  Gegenstände  er- 
örternde und  genauer  in  die  schwierigen  Fragen 
eingehende,  obgleich  sie  nicht  den  ganzen  Um-. 
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bng  aller  der  Fragen  in  ihren  Kreis  zieht  xm 
welche  sich  eine  vollständige  Geschichte  Chri- 
stus' drehen  muss.  Indem  der  Verl.  mit  Ruhe 
mit  Scharfsinn  und  mit  vorzüglicher  Sachkennt- 
um  seine  Untemcbiingeii  verfolgt,  vermeidet  er 
meist  mit  Glück  die  einseitigen  nnd  verkehrten 
Ansichten  welche  in  unseren  Zeiten  auf  fast  al- 
len Feldern  welche  den  Lesern  hier  gute  Früc  hte 
neuer  Erkenntniss  verhiessen  so  üppig  empor- 
WQcherten,  und  reicht  solchen  Lesern  welche  auf 
äesen  Feldern  noch  gute  Augen  sidi  bewahrt 
haben  manche  eigne  treflFende  Beobachtung  und 
gesunde  Erkenntniss.  Es  versteht  sich  danach 
von  selbst  dass  der  Verf.  sich  von  den  Verir- 

aen  der  Tübinger  Schule  sehr  fem  hält^  wäh- 
er  dodi  den  Rechten  der  Wissenschaft 
oicfats  vergibt  und  auch  Ober  die  heute  noch 
etvvas  schwerer  anzugreifenden  Fragen  moKst 
ebenso  frei  von  früheren  Vormeinungen  als  klar 
und  gerecht  urtheilt«  Die  Stellen  in  weichen 
der  Verf.  uns  dem  ganzen  ebenso  grossen  als 
schwierigen  Gegenstande  nidit  völlig  genügt  su 
haben  scheint,  fallen  nicht  auf  das  Ilerz  und  die 
anderen  edlen  Theile  desselben,  sondern  mehr 
i^ur  aut  einzelne  seiner  nach  aussen  Uzenden 
Glieder:  allein  es  ist  nicht  zu  läugnen  dass  eine 
in  diesen  einreissende  Schwäche  langsamer  oder 
schneller  auch  auf  jene  zurückwirken  kann.  Wir 
heben  daher  bei  der  in  unsern  Tagen  doppelten 
Wichtigkeit  der  Sache  und  bei  den  im  Allge- 
meinen hohen  Vorzügen  dieses  neuen  Werkes 
Einiges  der  Art  liervor. 

Die  drei  ersten  Evangelien  können  sowohl 
ilirei'  Entstehung  als  dem  wahren  Werthe  ihres 
Inhaltes  nach  nur  durch  die  genaueste  Wieder- 
erkenntniss  ihrer  Urbestandtheiie  und  die  sorg- 
tätigste  Sond^rong  dieser  richtig  angewandt  wer- 
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4m:  dies  ist  heate  binreiobend  eingesehen,  und 
das  meiste  was  dahin  gehört  ist  auch  bereits 

so  sicher  wiedererkannt  dass  man  künftig  ganz 
vergeblich  versuchen  wird  sich  dagegen  7a\  sper- 
ren. Der  Verf.  erkennt  nun  auch  zwei  der  be- 
deutendsten Ergebnisse  der  neueren  Untersn* 
drangen  yollkommen  an,  indem  er  das  frühe  AI« 
ter  und  die  volle  Ursprünglichkeit  eines  Evange- 
liums  von  Markus  zugibt  und  davon  eine  Spruch- 
sanunlung  (oder,  wie  er  sie  zum  Begri&e  deir 
JlfiT/ia  weniger  passend  nennt,  eine  Picdensamm- 
.  lung)  als  das  ursprüngliche  ächte  Werk  des 
Matthäue  sorgfaltig  unterscheidet.  Mit  dieser 
Doppelerkenntniss  ist  schon  viel  gewonnen:  es 
ist  nur  zu  wünschen  dass  man  künftig  in  ge- 
nauerer wissenscbaitlicber  Bede  die  jetzt  erhai« 
tenen  Umarbeitungen  dieser  zwei  ursprunglichen 
Evangelien  nirgends  mit  ihnen  selbst  vermisohe 
und  z.  B.  nicht  Alles  was  sich  im  jetzigen  Mat- 
thäusevangelium  findet  einfach  auf  Matthäus  zu- 
rückführe. Allein  indem  unser  Verf.  die  höchst 
mannicb&chen  Stufen  durch  welche  hindurch 
unsre  jetzigen  drei  ersten  Evangelien  erst  wur- 
den was  sie  sind  nicht  noch  weiter  bis  ins  Ein- 
zelnste verfolgt,  bleibt  so  Manches  bei  ihm  doch 
zuletzt  schwankender  und  ungewisser  als  es  heute 
zu  bleiben  braucht.  Nehmen  wir  z.  B.  das  je- 
tzige üdarkusevangelium :  dieses  ist,  wie  sich  bei 
näherer  Erforschung  ergibt,  durch  drei  wohl  zu 
unterscheidende  Stufen  gegangen  ehe  es  die  Ge- 
stalt empfing  in  welcher  es  im  Kanon  verewigt 
wurde.  Wie  das  ursprüngliche  Markusevange- 
lium war,  kann  man  aus  seiner  heutigen  Geatalt 
und  aus  einer  steten  Yergleidiung  mit  den  bei- 
den anderen  aus  unsrer  Dreiheit  noch  sicher 
und  vollkommen  genug  einsehen,  ja  man  kann 
es  danach  fast  gana  so  wiederherstellen  wie  es 
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einst  war.  Später  aber  (iriewohl  in  der  Wirk- 
Uebkeit  ziemlich  bald)  miiBS  diesee  Werk  mit 

der  Spruchsammlung  und  einem  noch  älteren 
Evangelium  so  verarbeitet  sein  wie  wir  es  jetzt 
im  Wesentlichen  besitzen;  bis  endlich  ein  wie- 
derum späterer  £Taiigelist  es  zwar  noch  mit  ei- 
nigen Zwätzen  vermehrte  aber  weit  mehr  veiv 
kSrzte,  wahrseheinlidi  weil  er  es  mit  dem  jetzi- 
gen Mattbäuscvaiigelium   zusammen  herausgab 
und  sich  nun    die   vielen  Doppelslellen  lästig 
machten.    Nur  wenn  man  diese  zwei  Wandelun- 
gen welche  das  nrsprOnglicbe  Marknsevange^ium 
erfahren  hat  deotHch  erkennt  und  festhält,  ver- 
schwinden eine  Menge  Unsicherheiten  und  Zwei- 
fel.  Man  kann  dann  unter  anderm  nicht  be- 
zweifehi  dass  das  Maikusevangelium  in  seiner 
miten  Bearbeitimg  welche  Lukas  ebenso  wie 
sehen  froher  der  letzte  Bearbeiter  des  Matthäus* 
Evangeliums  in  anderer  Weise  benutzte ,  auch 
die  sogenannte  Bergpredigt  enthielt  welche  es 
hei  seiner  uns  erhaltenen  letzten  Umbildung  ver- 
lor» Dasselbe  jedoch  beweist  sich  von  einer  an* 
dem  Seite  her  auch  didurch  dass  Christus  die 
Zwölfe  nicht  bloss  um  sie  auszuwählen  zu  sieh 
auf  den  bekannten  Berg  bestellt  halK^n  kann, 
wie  es  jetzt  Marc.  3,  13 — 19  heis^t;  die  Worte 
14  f»  sollen  aber  bloss  den  Namen  Apostel 
Tiir  die  ersten  Leser  dieses  Evangeliums  (welche 
Börner  waren)  erklären.   Es  gilt  eben  jetzt  dass 
wu*  uns  in  den  Sinn  der  jetzigen  wie  der  diesen 
schon  vorausgegangenen  Evangelien  ganz  versen- 
ken und  nichts  irgendwie  Ungehöriges  in  ein  uns 
erhaltenes  Stück  hineinlegen  aber  Alles  was  in 
äaen  wirkUch  liegt  audi  vollkommen  erschöpfen. 
khet  auch  dass  das  Markusevangelium  schon  vor 
der  Spruchsammlung  geschrieben  und  wie  der 
VI  es  immer  behandelt  und  nennt,  geradezu  das 
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»älteste  Evangelium«  gewe&en  sei,  ist  unbeweis- 
bar, und  nach  anderen  Spuren  zu  sohliessen  so- 
gar immöglich.  Nidit  als  wemi  die  Sprach- 
sammlung viel  früher  geschrieben  wäre:  diese 
beiden  Werke  konnten  fast  gleichzeitig  ver 
werden ;  aber  wenn  sie  in  sehr  verschiedenen 
Ländern  veröffentlicht  wurden,  so  konnte  eine 
längere  Zeit  Tergdben  bevor  sie  sich  b^egneten 
und  naher  mit  einander  Terglichen  wurden.  Das 
älteste  Evangelium  war  aber,  so  viel  wir  jetzt 
wahrnehmen  können,  keins  dieser  beiden,  son- 
dern eine  sehr  kleine  Schrift  deren  Ueberbleib- 
sel  sich  jetzt  allerdings  am  schwersten  wieder- 
erkennen lassen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  und  der  ge- 
schiGhtlichen  Bedeutung  des  Johannesevangeliuras 
ist  jedoch  heute  ebenso  wichtig  wie  die  nach 
den  drei  ersten  Evangelien:  und  es  ist  daher 
ein  sehr  gntes  Zeichen  dass  der  Vf.  ihr  allein 
einen  ebenso  grossen  Raum  widmet  als  jener 
ersten.  Wir  können  auch  mit  hoher  Befriedi- 
gung melden  dass  er  den  so  rücksichtslosen  und 
so  ungerechten  Behauptungen  gegenüber  unter 
welchen  dieses  EyangeUum  in  der  neuesten  Zeit 
zu  leiden  hat,  eine  rühmlichste  Selbständigkeit 
im  Untersuchen  und  Urtheilen  hewlihrt.  Man 
hat  dieses  Evangelium  bis  tief  in  das  zweite 
Jahrhundert  herabdrücken  wollen;  unser  .Verf* 
zeigt  aus  guten  Gründen  dass  es  noch  in  das 
£nde  des  ersten  geboren  ihuss.  Man  hat  ihm 
allen  geschichtlichen  Werth  nehmen  wollen,  und 
hat  dadurch  erst  am  meisten  alle  unsre  sichre 
Einsicht  in  Christus'  Geschichte  schwer  verwirrt: 
der  Verf.  zeigt  an  viden  und  wichtigen  Fällen 
dass  es  viehnehr  von  einem  imersetzlichen  äch- 
^  ten  Warthe  für  diese  Geschichte  ist  und  niciit 
entfernt  das  Misstrauen  verdient  womit  man 
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seine  Geschiclitliclikeit  zuerst  verdäclitigen  rlanii 
vernichten  wollte.    Man  bat  hundertfach  auf  das 
mühevollste  beweisen  wollen  dass  es  vom  Apo- 
stel Johannes  nicht  ausgegangen  sein  könne: 
unser  Verf.  zeigt  die  Nichtigkeit  der  meisten 
Gründe  worauf  man  solche  Zweifel  bauen  wollte. 
Dennoch  kann  man  bedauern  dass  der  Verf.  an 
eiozeloen  Stellen  den  Gründen  der  Zweifler  et; 
im  m  yiel  nachgibt :  so  schwer  ist  es  heute  ini 
steigenden  Gewirre  des  Kampfes  die  ToUe  Be- 
sonnenheit zu  beliaupten!    Gibt  man  nämlich 
mit  dem  Vf.  zu  dies  Evangelium  sei  zwar  sei- 
nem wesentlichen  Inhalte  nach  aus  den  Ehnne- 
mngen  des  Apostels  Johannes  und  ans  seiner 
J^hesischen  Umgebung  hervorgegangen,  es  sei 
aber  erst  nach  seinem  Tode  von  einem  Apostel- 
scböler  nach  freierer  Auffassung  und  nicht  ohne 
eine  gewisse  Künstlicbkeit  und  Ungeradheit  nie- 
dergeschrieben, so  will  ich  nicht  sagen  dass  man 
dadurch  den  Ansichten  und  Zwecken  der  Tübin- 
ger Schule  sich  wieder  zu  sehr  nähern  würde; 
denn  wäre  es  w^ahr,  so  dürfte  man  dies  nicht 
scheuen.      Aber  man  thut  dann  sowohl  dem 
Evangelium  als  dem  Apostel  ein  Unrecht  an: 
und  dies  ist's  was  man  zu  schenen  hat.  In  der 
Tliai  aber  will  das  Eyangelium  yielmehr  nodi 
vor  dem  Tode  des  Apostels  geschrieben  sein, 
and  ist  dieses  auch:  man  sucht  vergeblicli  einen 
Grund  um  das  Ge^entheil  davon  zu  beweisen. 
Dass  es  allerlei  Allegorisches  einmische,  ist  ebenso 
tmrichtig  :  vielmehr  ist  nächst  Christus  selbst 
Niemand  von  aller  Allegorie  freier  als  der  Apo- 
stel sowohl  im  Evangelium  als  in  den  Briefen; 
und  wir  wundern  uns  dass  der  Verf.  S.  ^87  in 
deu  an  das  Samarische  Weib  gerichteten  Wor- 
ten Joh.  4,  18  eine  Allegorie  miden  will.  Sagt 
Christus  diesem  Weibe  sie  habe  fünf  Männer 
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gehabt  und  der  Mann  den  sie  jetzt  habe  sei 
nicht  der  ihrige:  bo  stand  es  wohl  den  alten 
Allegoristen  gut  an  darin  eine  Anspielung  auf 
die  fiinf  Tdrscbi^denen  Städte  zu  finden  aus  de- 
nen das  neue  zuerst  rein  heidnische  Samarien 
einst  bevöUiert  wurde,  als  ob  die  Götter  jener 
Städte  (die  übrigens  nach  2  Kön.  17,  24.  29— 
Sl  wie  leicht  an  sich  klar  ist  mehr  als  fünfe 
waren)  die  ö  falschen  Männer  der  Samarischen 
Gemeinde  gewesen  wären;  und  dasg  in  unsem 
Tagen  Hengstenberg  diese  scheinbare  Geistrei- 
chigkeit  wieder  auttrischt,  ist  ebenso  wenig  auf- 
fallend wie  dasä  die  Tübinger  Schule  um  darin 
eine  Waffe  gegen  die  Geschichtlichkeit  des  Evan- 
gdiums  aui^iüesen  derselben  KänstUchkeit  hul<- 
engt:  ist  doch  dieses  nicht  'der  einzige  Fall  wo 
Männer  wie  Hengstenberg  der  Tübinger  Schule 
und  diese  jenem  in  die  Hände  arbeiten.  Allein 
wie  man  in  emstlicherWissenschalt  solche  Behaup- 
tungen aufteilen  und  irertheidigen  könne,  ist  tms 
unerklärlich:  ist  doch  jenes  Stunarisohe  Weib  im 
Sinne  des  Evangeliums  weder  dasSinnbild  der  Sama« 
rischen  Gemeinde  (Kirche),  noch  Hesse  sich  von  die- 
ser sagen  sie  habe  wohl  ehemals  fünf  Götter  gehabt 
jetzt  aber  habe  sie  so  gut  wie  keinen  (waa  auch 
im      22  gar  nicht  liegt),  und  am  weuigsten 
könnte  jemand  angeben  wie  dies  Alles  denn  in 
den  Zusammenhang   jenes    ganzen  Gespräches 
passe.   Beruft  man  sich  aber  jetzt  immer  axd 
die  Worte  in  JosephuaAlterth.  d:  I4|3,  so  kött-^ 
neu  auch  diese  hier  nichts  beweisen^  da  aie 
nichts  enthalten  als  was  Josephus  aaeh  seiner 
wenig  genauen  Betrachtung  in   den  Worten  2 
Kön.  17,  29  zu  finden  meinte  und  was  unserer 
.  Stelle  ganz  ferne  liegt.   Und  so  wird  es  nie  ge* 
Ihigeti  den  Inhalt  des  JohanuesevangeUuniB  au 
veraUchtigen ,  eines  ßvangelimns  dessen  volle 
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Aecbtheit  schon  dadurch  feststeht  dass  die  drei 
Briefe  welche  man  sidi  ebenso  nmscmet  denk 
Apostel  abzustreiten  bemfilit  nur  von  demeelbM 

Schnftsteller  yerfasst  sein  können. 

—  Sieht  man  jedoch  von  solchen  kleineren 
Mängeln  ab,  so  hat  Dr.  Weizsäcker's  Werk  un- 
läiigbar  gerade  f&t  den .  heutigen  Znatand  der 
Eyangdimforscfamg  sehr  grosse  Verdieiiflte.  Wir 
bedauern  nicht  ganz  dasselbe  yon  der  zweiten 
der  oben  znsammengefassten  Schriften  sagen  zu 
können.  Man  kann  sich  ja  nur  freuen  dass  Dr. 
Kehn  nicht  in  das  Lager  jener  Geehrten  über* 
gegangen  ist«  weldie  wie  Tor  jeder  wahren  6e* 
scUcnte  so  auch  yor  der  htäisten  md  einzig- 
sten welche  die  Erde  bis  jetzt  kennt  ein  heimli- 
ches Grauen  haben  und  die  trotz  dieser  ihrer 
Cnfähigkeit  noch  vor  kurzer  Zeit  überall  als  die 
fähigsten  und  besten  galten.  Allein  auf  der  an«- 
deren  Seite  hat  die  l^binger  Schule^  die  Geister 
welche  sich  ihr  mehr  oder  weniger  ergaben  so 
gründlich  um  das  beste  Licht  und  Leben  ge- 
bracht daes  die  übelnFolgen  da?on  noch  immer 
fahlbar  genug  sind.  Dr.  Keim  ist  in  Tübing^ 
erst  ZQ  einer  Zfot  gebildet  wo  d«s  Anseilen  die- 
ser Schule  nicht  durch  verkehrte  sondern  dnn^ 
die  richtigsten  und  daher  auch  wirksamsten  Mit- 
tel tief  erschüttert  wurde;  auch  will  er  ihr  nicht 
urtheilslos  folgm:  dennoch  aber  hat  er  noch  an 
viel  Ton  ifarm  gnmcKosen  Amdditen,  Einiges  auch 
▼on  ihren  scbriftstritevischen  Sitten  beirohaHen. 
So  gilt  ihm  denn  vor  Allem  das  vierte  Evange- 
lium als  nicht  bloss  nicht  vom  Apostel  verfasst 
sondern  auch  als  ein  ganz  ungeschichtliches  Werk ; 
es  ist  vor  seinen  Augen  emmal  wnrtheilt,  und. 
damit  ist's  fenligl  S.  87  maoht  er  Ton  diesein 
ihm  einmal  als  unantastbar  feststehenden  Grund- 
satze eine  Anwendung  und  meint  die  Taufe  wel- 
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che  nach  Joh.  4^  1  die  Jimg^  Christus'  schon 
bei  seinem.  Leben  ebeniso        der  Täufer  mni 
desden  JSnger  Temobteten,  sei  niLcfa  Matth.  28, 
19  vielinehr  erst  im  letzten  Augenblicke  seines 
Weilens  auf  der  Erde  von  phristus  eingesetzt. 
Würe  dies  so,  dann  würde  freilich  schon  da- 
Atrcb' allein  alles  geschichtliche  Aaseben  des  Jo«- 
baÄnesSfvangeliilms  didun  teohiriiBdeB  iBäfista.  AXr 
]mn  unser  Vf.  ftberslebt  bier  das  Weeentliobste : 
das  Nene  und  Wichtige  welches  Matth.  28,  19 
als  die  neue  Pflicht  der  Apostel  anbefohlen  wird, 
ist  etwas  ganz  anderes  als  das  blosse  Taufen; 
wH  wer  nnr-tdea  Unpruag  und  Sinn  des  erha* 
bsiieii»  Ofaristn^wöriciB  am  'Soblüsse  Aesr  SprnciH 
Sammlung  richtig  versteht,  der  wird  auf  einen 
solchen  Irrthum  als  solle  hier  die  christliche 
Taute   als  solche  erst  eingeführt  werden  gar 
nicht  verfallen.     Mit  derselben- Sterrheit  bält 
deon*  der-iYerf;  einem  Msmiderik  inrtbuie  jener 
Schule  fSolgend  auch  den  unbedingten  Vorzug 
lest  welchen  unter  den  drei  ersten  Evangelien 
nur  das  nach  Matthäus  benannte  namentlich  deni 
Markusevangelimn  gegenüber  haben  soll,  ab  ob 
wir  möbte /irgend '  ZuT^lässigeB  über  Obriatiis 
fteate  wissen^  kennten  was  nicht  in  diesem  einen 
Evangelium  zu  finden  ist.    Allein  was  er  S.  81 
nur  ganz  beiläufig  zur  Unterstützung  dieser  ein- 
seitigen Ansicht  vorbringt,  verdient  kaum  eine 
emstlichere  Bncksidit,  da  er  es  hier  nicht  fain- 
nud  dedtbob  etnrtert.    Web  ttber.  die- allgemei- 
nen Ansichten  des  Verfs  über  die  Geschichte 
Christus'  selbst  betriflft,  so  leiden  sie  an  Unklar- 
heit und  Ungleichmässigkeit  besonders  dadurch 
dass  er  daaiivas  in  ihr  von  .  vorne  an  rein  gei«- 
«tigeiii  Unpningefa  und  Sinnes:  sfit.:nfiid''wä$  ^eii 
4eshaib>  #enn  man  ee  sinnlicb'  atiffässt  nur  .sni 
mehr  oder  weniger  schädlichen  Vorstellungen  foh* 
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reu  kann,  ron  dem  ganz  anders  fearteten  ge« 
tcfaiehtlicben  StoflTe  nicht  scharf  genug  scheidet 
Wohl  sucht  auch  me  in  der  Brfidmmg  mvprBng» 

liehst  rein  geistig  war  sich  der  VorstelUmg  und 
Erinnerung  in  klarster  leiblicher  Gestalt  zu  ver- 
anscha^chen  und  so  sich  desto  fester  zu  erhal- 
ten: aber  hundertfacher  Irrthum  entsteht  sofort 
wenn  man  diese  zarten  geistigen  Gestalten  zu 
grob  festhalten  und  so  Sterbliches  und  Unsterb- 
liches Termischen  will.  Was  dagegen  sinnliche 
Thatsachen  betri£ft,  so  möchte  der  Verf.  dis 
neue  Ansicht  auiEistellen  der  Täufer  sei  erst  am 
ScUasse  des  Jahres  84  kingericbtet  und  Chri* 
stns'  Kreuzigung  falle  nklit  früher  als  insFrÜi« 
jähr  35  n.  Ch.,  womit  er  die  andre  Ansicht  ver- 
bindet unsre  gemeine  Zeitrechnung  nach  der  Ge- 
bart Christus'  sei  um  8  Jahre  zu  spät.  Jene 
neue  Ansidit  über  die  Ereignisee  der  Jshn  84 
und  35  bsMt  er  ^ododi  nur  auf  eine  Vennn* 
thung  über  den  Krieg  zwischen  dem  Nabatäi- 
schen  Könige  Aretas  und  dem  Vierlürsten  Anti- 
pas  welche  uns  keinen  Grund  zu  haben  scbeintb 
Bt  meint  nämlich  aus  der  £rzählng  in  Jose* 
phns'  Arichiologie  18?  5,  1.2  folgern  zu  können 
die  Festung  Machärus  welche  an  dei^  südlichen 
Grenze  der  Länder  des  Vierfiirsten  lag  und  in 
welcher  der  Täufer  enthauptet  wurde  sei  erst 
im  An&nge  des  im  J.  36  beendigten  Krieges 
Ton  ibm  erobert,  nnd  habe  früher  den  Naba^ 
taem  gehört.  Die  Stadt  wer  aber  tielmelw 
stets  Hasinonäiscb  -  Jodäisch  ,  und  wir  wissen 
nicht  dass  sie  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  je- 
mals den  Nabatäem  unterworfen  war.  Auch  jo- 
sephus  deutet  nirgends  an.  ffieae  als  südliche 
ChrenzfbetiiBg  so  wichtige  Biadt  sei  Mabatäisch 
gewesen:  und  das  Missverständniss  welches  bei 
ihm  an.  jener  Stelle  §,Mdurch>  das  einzige  Wört^ 
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chen  rdy  hinter  Maxa$^vpm  entstehen  konnte, 
hebt  eich  YoUends  wenn  man  dafür  ^ngav^ydr 
liest,  was  der  Zusammenhang  der  Rede  dentUch 

fordert.  Wir  brauchen  daher  nicht  einmal  die 
übrigen  Gründe  zu  erörtern  welche  der  Annah- 
me einer  so  späten  Uimichtong  des  Täufers  wi* 
denitreben. 

—  So  laufen  bei  diesem  Verf.  manche  und 

Äwar  auch  wesentlichere  Fragen  betreffende  Irr- 
thümer  mit  unter:  immer  jedoch  ist  bei  ihm 
eine  Liebe  zur  geschichtlichen  Wahrheit  und  zur- 
Wissenschaft  sdbst  sichtbar  welche  ihnen  ihren 
schlimmsten  fitajchel  nimmt  und  iär  die  Zuklmft 
einen  erfreulichen  Fortschritt  hoffen  ISsst  Wie 
ganz  anders  aber  steht  es  mit  d^n  Antrieben 
welchen  der  Vf.  der  dritten  Schrift  offen  genug 
iolgt!  Dieser  vermag  m  allen  unseren  neueren 
wissensdiafblichen  Bemühuiigen  um  sidiere  Er-» 
keuntmss  der  ETangelien  und  der  gaai2ta  hinter 
diesen  stehenden  grossen  Geschiclite  nichts  als 
»Angriffe  auf  die  Aechtheit  und  Glaubwürdig- 
keit der  Evangelien«  zu  finden:  man  kann  also 
leicht  denken' was  seine  Absicht  bei  dieser  Schrift 
sei.  Aber  er  drückt,  den  Sinn  und  Qdst  worin 
er  Alles  betrachtet  und  bdiandMt  auch  sehr 
klar  mit  dem  Satze  aus,  der  Christus  der  Bibel 
müsse  mit  dem  der  Kirche  eins  und  dasselbe 
sein' und  blmben,  so  dass  nämlich  jeder  welcher 
diesen  habe  auch  schon  jenen  ToUkommein  ge- 
nug besitze.  Wir  haben  bei  'dem  Vf.  also  nur 
die  Vergötterung  der  Kirche  vor  uns,  wesentlich 
dieselbe  welche  die  Päpstliche  Kirche  lehrt;  aber 
der  Verf.  scheint  nicht  zu  bedenken  wie  weit  er 
sich  mit  solchen  Grundsätzen  schon  von  idlen 
den  Grundlagen  nidbt  nur  der  ETangelisehen 
Kirche  sondern  auch  der  Wahrheit  selbst  ent- 
fernt habe.    Da  et  sich  jedoch  bei  seiner  Bd-  • 
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handlimg  der  Dinge  aiif  eine  lieute  in  Deutsch- 
land noch  immer  sehr  ausgebreitete  und  begün- 
stigte kirchlich  -  politische  Richtung  stützt,  bo 
nimmt  er  es  mit  dem  Beweise  fiir  seine  Worte 
nnd  Reden  ziemlieh  leicht  ^  und  mbt  Bich  nicht 
einmal  die  Mühe  die  besten  und  gründlichsten 
Arbeiten  der  heutigen  Wissenschaft  sich  zuvor 
geistig  anzueignen  und  nach  ihrem  wahren  We- 
sen zu  verstehen.  Eb  gibt  heute  unter  uns  so 
viele  Schriftstdier  auch  über  diesiB  Gt^genstände 
irekshe  die  innerhidb  der  EvangeliBchen  Kirche 
unserer  Länder  errungene  Freiheit  auf  das  ge- 
iährlichste  missbrauchen,  sei  es  mit  mehr  oder 
mit  weniger  Absichtlichkeit:  einige  von  diesen 
wählt  unser  Yert  mch  heraus  um  an  deren  6e* 
daidcen  und  Worte  seine  eignen  anzuknfipfen 
und  so  als  »Apologet«  der  elmstlichen  Wahrheit 
zu  erscheinen.  Als  ob  diese  solcher  Apologeten 
bedürfte  und  ohne  sie  zu  verschwinden  drohetel 
Vor  solchen  heutigen  Yertheidigem  der  gu-" 
ten  Sache  flächtet  man  sich  lieber  zu  den  älte- 
ren, welche  die  IKnge  selbst  fiber  welche  sie  re* 
den  und  schreiben  wollten  doch  wenigstens  nicht 
so  leicht  nahmen  als  diese  jüngsten  Zeitredner. 
£mer  dieser  älteren  und  jetzt  fast  schon  völlig 
TerschoUenen  wird  uns  in  dem  letzten  der  oben 
genanntenBächer  Torgeföhrt,  und  jedmfalls  Ter«' 
dient  dieses  heute  aufs  neue  eine  besondere  Be* 
achtung.  Der  Unterz.  gesteht  dass.  als  ihm  das 
vor  zwei  Jahren  erschienene  grössere  Werk  des 
Fhn  Y.  d.  Goltz  über  Thonias  Wisenmann  in  die 
Hfinde  fiel  und  «er  darin  ein  sein?' anziebendes 
Büd'  von  dem  Leben«  und  Streben  dieses  im  J. 
1787  zu  früh  verblichenen  Schriftstellers  fand, 
er  ein  etwas  lebhafteres  Verlangen  fühlte  seine 
Sobriften  und  besottders  die  »Geschichte  Jesu- 
mth  MatthiMia-«  genaner  keisnen  n  lernen;  und 
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wenige  tinsrer  Zeitgenossen  verspürt.  Die  vor- 
liegende Veröffentlichung  kommt  nxm  solchem 
Wunsche  aufs  befriedigendste  entgegen :  man  liest 
hier  bis  S.  281  den  Wiederabdt-uck  jener  beute 
YÖllig  rersohollenen  Schrift  Aber  das  Matthäus^ 
evangelium,  und  findet  daran  eine  Menge  ande- 
rer kleinerer  Schriften  Wizenmann's  angeschlos- 
sen welche  theils  im  vorigen  Jahrhunderte  er* 
schienen  und  heute  völlig  unbekannt  geworden^ 
titeik  noch  gär  nioU  grarückt  waren.  Wize»* 
mann  wuifde  ftnih  von  dem  besserüi  Oeiste  ert* 
griÄen  welcher  sich  vor  jetzt  achtzig  Jahren  in 
den  Schriften  Kant's  Herder's  und  anderer  viel- 

Selesener  Schriftsteller  jener  Tage  regte;  er  kam 
ann  nilit  dem  bekanntm  OüsseldoiifocrPhilMo«'« 
phen  F.H.  Jaeobi  in  sehr  iFertranteBeruhfang,  ünd 
wurde  von  diesem  viel  geliebt  und  viel  bewun- 
dert. Auch  lässt  sich  nicht  verkennen  dass  aus 
ihm  vielleicht  ein  bedeutender  Schriftsteller  ge- 
worden Iräoe,  der  manche  Einseitigkeit  von  Eant* 
vani  läideileli  damiJigen  PhiloBOphent  frfili  .hätte 
gliksIdiGh  beseitigen  könneii,  und  besonders  die 
Bemühungen  Herder's  erfolgreich  weiterzufuliren 
wohl  der  geeignetste  Mann  gewesen  wäre.  In 
ihm  ist  viel  reines  und  klaitas  Denken viel  Be- 
streben: AUes  jüiefisr  mA'  ffpSagmäet^m  erfor- 
sdien,  ?iel  ansüebendev  Aunriditigkeit  und  WUhr« 
heit.  Allein  als  er  nach  den -Erfahrungen  eines 
fast  zu  früh  zerriebenen  Lebens  und  viel  zer- 
spaltenen  und  gedrückten  Geittea  mit  .37.  Jah- 
ren etarb,  war  ier  doeh  für  die  echwierigin  Aul^ 
gaben^  mit  .  deren  ' Lösung  er  taig  bei  weitekxi. 
noch  nicht  genug  reif  geworden,  wie  er  (wenn 
man  einzelne  Aeusserungen  von  ihm  wohl  be- 
achtet) auch  selbst  hell  genug  fühlte.  Nimmt- 
man  binw  dam  es  lihiA  da  idle  seine  Aiileitaa 
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gänzlich  an  allen  den  scliwieriger  xu  erwerben- 
den Vorkenntnibsen  fehlte  und  er  schon  deshalb 
über  die  Bibel  und  alles  zu.  Gehörende  mehr 
faranmto  als  fotaabAe ,  so  kann  »es  nicht  anffiaUeo 
daaa  in  allen  semea  Bchariften  wie  sie  hier  fß» 
sammelt  leicht  überblickt  werden  können,  kaum 
ein  einziger  Gedanke  auftaucht  welcher  unsrer 
heutigen  Wissenschaft  viel  zu  nützen  vermöchte« 
AmSi  aein  übrigens  nicht  lollendatesüauptwerk, 
das  Sber  Mottliänaf  besei^  ewar  in  iM^heair 
Masse  die  SelbsGlndigkeit'  nnd  Innigkeit  seines 
geistigen  Arbeitens,  int  aber  höchst  einseitig  an- 
gelegt und  durchgeführt,  und  kann  uns  lieute 
nieht  wahrhait  nützen.  Ein  .wahres  Vergnügen 
aber  bleibt  ea^  denbdh  «iiiieni  sokbaa  GtaMe  mm 
Ztit  m  begegnen  nafibdem  «ein  Aadenketi 

im  heutigen  Geschlechtc  völlig  untergegangen  war; 
und  Alle  welche  ein  solchem  höheres  Vergnügen 
zu  achätzen  wissen  ^  .wievdesi  den  Männern  wel- 
cbe  sieh  hetttaufm  diti  giiindUeha  .£meaenBg 
des  Andenkens  anWizenmann  Terdient  ttaehten^ 
sich  zu  freudigem  Danke  verpflichtet  fühlen. 

Was  bollen  wir  dagegen  von  Dr.  Auberlen 
sagen,  dem  Zeitgenossen  und  Geistesfreunde  des 
oben  erwähnten  Dr.  Zöckler ,  wenn  wir  auf  die 
Znsätze  seines  eignen  Geistes  sehen  womit  er  ' 
Uer  diesen  wlsd«rebm<}ktitt  lün^ng  «des  irori- 
gen  Jahrhunderts  begleitet?  Ihm  gilt  dieser 
Schwächlich  zarte  feinbesaitete  iiefnachdenksamo 
mü4e  Wizenmann  einer  vergangenen  gährenden 
als  eHU'  Stiirmbck^  de&^^r  g^n '  das  'bellen 
B0M;^ben  und!  die  aichmrtbn  Krgebnieee  ikMiw 

heutigen  Wi^fensiAaft  vorschieben  will,  und  als 
ein  guter  frommer  Name  an  dessen  so  ganz  neu 
wiedererweokten  Aof  er  eeine^  son^  schon  genug 
bdkannten  Verdächtigungan^  dieser .  Wiasenaebaii^ 
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mit  ii0HtD  lauten  Klange  anfaäiqBeft  kaim.  Aber 
wahraid  man  metnen  sidlte  er  inerde  dock  nvn 

diesen  von  ihm  so  hoch  emporgehobenen  Mann 
wirklich  tief  verehren  und  Alles  an  ihm  liebend 
betrachten,  hat  er  sogleich  wieder  so  Vielerlei 
aad  80  Gewiditiges  an  ihm  ansznsetzen.  dasa 
aftaa  kaom  begreift  warum  er  >  ihn  denn  so  mr 
aller  Leute  Augen  emporhebe.  Allein  allee  das 
was  er  an  ihm  am  meisten  tadelt,  ist  (wie  sich 
leicht  näher  beweisen  Hesse)  vielmehr  gerade 
das  beste  au  ihm,  weil  es  bei  ihm  dem  tiefsten 
Durchdenken  und  Erfarsdien  der  schwieiigetaa 
und  für  uns  nödb  hedte  lehrreidieten  0«^^*- 
stände  entsprungen  ist ,  sollte  auch  die  volleste 
Wahrheit  damit  nicht  immer  schon  ganz  genü- 

fend  getroffen  sein«  Also  lobt  denn  der  heutige 
[erauBgeber  an  diesem  .au  früh  veiMichcaen 
heirlicmisn  Jüngbnge  aur  «be  SchwäekeDe  und 
Trübere,  und  will  uns  dieses  zum  Annehmen 
empfehlen.  Hier  sehe  denn  jeder  Mann  unserer 
Zeit  selbst  zu  was  er  sieh  ^pfohlen  sein  las- 
sen wolle. 


Vorschule  der  Völkerkunde  und  der  Bildungs- 
geschiebte  tou  Dr.  Lorenz  Diefenbaeh,  cor* 
respondirendem  Ißtgliede  der  K.  Akademie  der 

Wissenschaften  zu  Berlin  und  der  Maatschappy 
der  Nederlandsche  Letterkunde  zu  Leyden,  Eh-* 
rjsnmitgliede  der  Berliner  Gesellschaft  iiir  Deufr« 
sähe  Sprache,  'Mitgüede  des  Gelehrtenausschue- 
sea  des-  (Sermanisehen  Museums  su  Niiabeiig. 
Frankfurt  a.  M.  J.  D.  Sauerländer  s  Verlag.  1Ö64. 
XII  u.  74ß  S.  in  Octav.  . 
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Der  Verfasser  des  imraseigenden  W^kes  bat 

sich  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  Kunst 
UDd  des  praktischen  Lebens  einen  höchnt  ehren- 
wertben  üameii  erworben.  Charakter,  Geist  usd 
BttditihiuB  an  Kenntniflsen  weisto  ihm  miter 
den  Mänimv,  welche  sich  an, den  praktisdieit, 
wissenschaftlichen  und  überhaupt  geistigen  Be- 
we^ngen  unsrer  Zeit  betheiHgt  haben,  eine  her- 
vorragende äteUttOg  ein.  Auf  iraBsenscbaftUchem 
Gebiet  haben  seine  Arbeiten  im  Felde  der  indo* 
germaniecfaen  Sprachen  nbenbaupt,  so  vie  inehe« 
sondre  in  dem  der  celtischen,  germanischen  und  ro- 
manischen nicht  wenig  zur  Förderung  einer  tieferen 
Einsicht  in  deren  Entwickelung  beigetragen.  Die 
Sprache  eines  Volkes  ist  nun  aber  der  trenette 
Spiegel  seines  ganten  Lebens  überhaupt,  so  wie 
specieU  adner  Bildung,  nnd  so  liegt  es  nah, 
das s  derjenige,  welcher  sich  eindringend  mit  vie- 
len Sprachen  bebchüftigt  hat,  seinen  Blick  im- 
mer mehr  erweitert  und  von  den  einzelnen  Er** 
scheiuungen  dexselben  sieh  bis  znir  £rken^nii0 
des  in  ihnen  waltenden  und  slusgeprägten  G«i* 
stes  erhebt.  Alsdann  jedoch  bedarf  es  in  der 
That  auch  noch  mancher  andrer  Studien,  welclie 
von  ebenso  wesentlicher,  bisweilen  noch  wesent- 
lieheier  Bedeutung  für  die  Erkenntniss  der  Na* 
toi:,  des  Charakters ,  der  EntiriddungsgescUcbte 
und  der  Bildung  der  Völker  sind,  und  es  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  sie  in  ihrer  Selbst- 
btändigkeit  einen  solchen  Umfang  gewonnen  ha- 
dass  jede  allein  genügt  die  geistage  Kraft 
ones  Manbes  in  Anqpmcfti  zu  neObmen  .nnd  toBU 
«taadig  SU  beecfhSftigen.  Von  der  physisdie« 
Gestaltung  der  Völker  sind  ihr  ursprünglicher 
Charakter,  ihre  Anlagen   zwar  wohl   nicht  im 


weniffiteofl  «stark  beeinflnsst^;  diie  in  dieser Beeie* 
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in        Öött.       Anz.  1866.  Stäck  5. : 

hutig  herröiir^fleiideii  Verscbiedmheiteli  tj)^isch 
Uttnibtelkii  loder  gar  «ich  der  Bdzieltiingeii  aM« 

sehen  ihDen  und  den  verschiedenen  geistigen 
Riolitungen  der  Völker  einigermasseii  bewusst  zu 
werden,  ist  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  schon 
an  und  für  sich  ausserotdonäicb  schwierig,  durch 
die  seit  vielen  Jabrtabse&dMi  '«üigetreteM  Mi» 
eeimng  der  Völker  neeli  m^v  Btmhmeti  Ml 

Die  physische  Beschaff enb ei t  der  Urheimat  be- 
stimmter Völker,  die  ihrer  spateren  Sitze,  diö 
Natur  und  der  Chai*akter  der  angränzenden  oder 
überhaupt  der  Völker^  mit  denen  sie  in  Berttb« 
rang  fconmien,  dSe  änsfiere  und  inneriB  Getfchiidrte 
derselben,  »pmeli  die  £ntwi6ttlitiig  der*  im  Men* 
sehen  liegenden  Triebe  bis  zu  systematischen 
Organismen  (Sprache ,  Sitte,  liecht,  Staat,  Reli- 
gion j  Kunst ,  Wissenschaft) ,  die  genaue  Schei«- 
doMg  des  darin  hervortretendeii  nteignea  vobA 
des  abs  der  Fremde  iberkomtnenen ,  dieee^  und 
andres,  z.  B.  Geschichte  der  Wissenschaft  über-* 
haupt  und  der  einzelnen  Wissenschaften ,  der 
Kunst  und  der  Künste ,  dessen  weitre  Ausfüh- 
rung hier  zu  wdit  führen  würde,  sind  alle»  8a 
wesentliche  Momente  für  die  tiefere  Erkenntaiftii 
Välkip  'temd  der  Mdtingsgesoiiicfate,  das«  tüst 
jeden,  welcher  sich  diese  zur  Aufgabe  stellt,  ein 
emdringliches  Studium  derselben  unumgänglioh 
UOthwendig  wird.        '  '  i 

Allein  so  umfassend  und  schwierig  auch  die 
Völkerinuide  -  uiid  Bildungdgeschic^  doreh  4i» 
Menge  der  Dtsciplinen  wird,  d^ren  mm-  BUr  Or^ 

winnung  derselben  nicht  entbehren  kann ,  so 
dass  man  fast  wagen  dürfte  zu  behaupten,  dass 
es  eine  Aufgabe  sei,  deren  einigermassen  beirie^ 


^  ^1 

1 

MaaneB^  fibesaleige,  so  läset  oodb  di 
kemieii^  äß&s  derjenige,  liebän^  «i<di  einsingend 
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imt  der  Sinraohe  Imohäftigt  hat»  ivraigBtaiB  vor 
Tiden  andern^  wekhe  von  «ndeiii  Wiseenschaf- 

ten  lierkoDimen,  sich  dieser  Aufgabe  unterziehen 
wollten,  manches  voraus  hat.  Vorweg  ist,  wie 
Bohon  bemerkt,  die  Sprache  der  treuste  Spiegel 
der  Tolksseele ,  sie  ist  der  labalt  alles  deBsen, 
trat  sidi  Volk  riim  Bewaaatoeiii  isebradit 
kit,  sie  giebt,  richtig  befragt,  auch  in  den  mei^ 
>ten  Fällen  entscheidende  Antwort  über  die  Art, 
sowie  denWeg,  auf  welchem  es  sich  die  Objecte 
seiuer  Erkenntniss  zum  Bewusstsein  gebraekk 
^t,  über  die  ihm  eigeathümlicbe  Form  dce  £m^ 
pfisdena,  VorsteHeiiB  und  Denkens,  AnimrteBf 
welche  grade  für  die  Kunde  völkerlicher  Beson- 
derheit von  der  allergrössten  Wichtigkeit  sind  ; 
man  kann  demnach  sagen,  dass  der,  welcher 
sich  vorzugsweise  mit  der  Sprache  beschäftigt 


1 

1 

dem  Ge&tralpunkt  der  Völkerkiuide  verni '  ni 

mcht  am  nächsten,  doch  sein  iiahö  steht.  Er 
ist  aber  ausserdem  durch  seine  bebondre  Wis* 
senschaft  genöthigt  .  sieb  wenigstens  mit  einem 
aicht  onbeträditlichen  Theil  deijenigen  DiscipH- 
neu  bekannt  zu  machen ,  die  auch  fibr  die  Völ«» 
kerknnde  nnd  Bildnngsgesclilchte  ¥0n  Wichtig*, 
keit  sind.  Wo  er  die  1  r;i^^e  über  die  Verschie- 
denheit der  menschlichen  Sprachen  zu  erwägen 
hat,  mnss  er  sich  mit  dem  physischen  und  gei-» 
stigen  Untersefaied  der  Volker  ebenso  sorgsam 
bekannt  zu  madien  snchM -  "sA»  der  fithnolog ; 
m  die  Anwendung  und  den  Gebrauch  der  Spra- 
che zu  begreifen,  mit  der  Literaturgeschichte; 
um  den  Inhalt  derselben,  mit  den  Objectenf  sprach^ 
lidber  Darstellung.  Man  kann  demnach  iOidit 
aik  Uprecht  bdiaupiteliy  dass  der  l&losl»6log'Wf 
dim  besten  Weg  hk,  «in  Ethnolog  inld  OoUiit»* 
liistoriker  zu  werden  ujad  bei  hinlänglichem  Muth 
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nnd  Amdauer  kaum  TerfeUen  kann  dies  Ziel  zu 

erreichen.  Man  wird  zwar  andrerseits  nicht 
umhin  können,  einzuwenden,  dass  es  einem  ein- 
zelnen Menschen  nicht  möglich  sei,  auf  allen 
diesen  Gebieten  eine  Selbstständigkeit  m  gewin- 
nen, sie  in  demselben  Grade  sich  ammeignen,  zu 
bekerrsdieii ,  wie  der,  wdchef  sie  zu  seiner  Le* 
bensaufgabe  gemacht  hat,  aber  dieser  Einwand 
trilFt  jeden  andern  eben  so  sehr.  Die  Ethnolo- 
gie sowohl  als  die  Büdungsgeschichte  setzen  ei- 
nten Complex  von  Kenntnissen  TOtaus,  den  wohl 
Kiemand  in  vollständiger  Selbstständigkeit  wird 
zu  beherrschen  vermögen.  Aber  wenn  man  nicht 
selten  selbst  in  beschränkteren  Wissenschaften 
genötbigt  ist,  Hülfe  in  einer  Wissenschaft  zu 
suchen ,  die  man  nicht  zu  beherrschen  vermag, 
so  wird  dies  bei  Disciplinen,  in  denen  jeder 
Thal  eine  Lebensaufgabe  bilden  kann,  kaum  ei* 
ner  Entschuldigung  bedürfen. 

Ein  Rigorist  könnte  zwar  das  Gesetz  aufstel* 
len  wollen,  dass  man  nur  über  Gegenstände 
schreiben  solle,  die  man  mit  vollständiger  Selbst^ 
ständigl^t  sich  angeeignet  habe  und  :zu  beherr- 
schen vermöge  ~  ein  Gesetz,  welches  auch  nach 
des  Referenten  Ansicht  wenigstens  für  Forschun- 
gen seine   fast  unbeschränkte  Geltung  haben 
sollte  ~  allein  damit  würde  man  gradezu  eine 
Fälle  von  Werken  unmöglich  macheu  ^  von  de* 
nen  ee  für  den  Fortgang  der  Wissenschaften 
äusserst  erspriesslich  ist,  dass  sie  liberhaufit  er-« 
scheinen,  wenn  auch,  in  Folge  des  ümfangs  ih- 
res Gegenstandes  ,  in  noch  sehr  unvollendeter 
form.    Wenn  jedem,  welcher  nicht  Ghinesisoh 
versteht^  nicht  Malayisch,  AethioinBch  oder  über- 
haiqit  nidbt-  alle  die  Sprachen,  in  denen  je  em 
Budi'  geschrieben  ist,  untersagt  sein  sollte,  eine 
Literatuige^cbichte  zu  bchreiben,  weil  er  über 
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das,  was  von  den  Chinesen,  Malayen,  Aethiopen 
geleistet  ist,  nicht  selbstständig  zu  urth  eilen  ver» 
möge,  sondern  sich  an  das  toq  andern  darüber  Mitge* 
theüte  halten  müsse,  dann  würden  wir  wobl  in 
alle  Ewigkeit  anf  ane  Idteraturgeedbidite  eh 
warten  haben.  Jeder  würde  sein  Lebelang  in 
den  Vorbereitungen  zu  einem  Werke  stecken 
bleiben  und  fast  die  ganze  Literatur  würde  sich 
auf  Monographien  beschränken. 

Auch  das  Torliegende  Werk  lässt  nicht  tel<^ 
ten  erke<men,  dass  der  Hr  Verf.  anf  den  TieAeo 
Gebieten,  die  er  berührt,  nicht  gleich  liei misch 
ist;  in  der  Literaturgeschichte  ist  er  wesentlich 
von  Wachler,  in  der  Geschichte  der  Musik  von 
Schlüter,  Ambros  nnd  Nohl  (Tgl.  &.  660,  665, 
6t6),  aUbangig.  Dennodi  firenen  wir  uns,  daee 
er  sich  dadurch  nicbt  hat  abhalten  laesen,  das 
was  er  für  eine  Vorschule  der  Völkerkunde  und 
ßildungsgeschichte  von  Wichtigkeit  hielt,  zu  ver- 
öffentlichen* £&  lässt  sich  trotz  aller  Mängel 
Dicht  verkennen,  dass  der  geehrte  Verf.  audi 
diejenigen  Gegenstände,  welche  seinen  bisherigen 
wiBsensehaftlichen  Publicationen  femer  liegen,  im 
Wesentlichen  vollständig  verarbeitet,  sich  in  den 
Hauptzügeri  angeeignet,  sie  in  das  Bereich  sei- 
ner eignen  Weitanschaonng  gezogen,  sie  davon 
darehdnmgen  und  ihnen  das  Siegel  seiner  be* 
sonderen  LiidiTidnalität .  anfgedräckt  hat 

Dagegen  kann  ich  nicht  bergen,  dass  es  mir 
fast  scheint,  als  ob  es  dienlicher  gewesen  wäre, 
die  Volkskunde  und  die  Bildungsgeschichte  von 
einander  zu  trennen  nnd  jedes  besonders  zu  be* 
himdeln.  Ich  verkenne  zwar  keinesweges,  dass 
beide  in  einander  fibei^hen  und  dass  das  die 
Menschheit  trennende  Moment,  welches  in  der 
Verschiedenheit  der  Völker  liegt,  in  der  Bil- 
diu^sgeschichte  der  Menschheit  iimner  m^hr  zu- 
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rücktritt,  gewissermassen  stufenweise  abnehmend 
in  der  Kunst,  der  Industrie  und  anderem,  bis 
es  in  der  höchsten  Entwicklimg  der  Menschheit : 
der  Wiescbfichaft,  wenn  anch  nicht  üat  TöUig 
anfgehoben,  dooh  v(m  der  allgemeineron  Rieb* 
tung  weit  überragt  wird.  Allein  die  bestimmen- 
den Kiclitungen  sind  divergirend ,  gradezu  ent- 
gegengesetzt. Bei  der  Völkerkunde  wird,  so  viel 
lüir  scheint,  die  Ezjcenntniss  der  Differenz  der 
Völker,  die  Bichtung  auf  die  Hervorhebung  der- 
selben, ibr  Einflue»-  auf  die  verschiedene  Gestal- 
tung der  menschlichen  Schöpfungen ,  wie  Sitte, 
liecht,  Staat,  Religion,  Kunst,  Wissenschaft  in 
ihrer  völkerlichen  Besonderheit  das  wesentliche 
sein,  mit  einem  Wort  die  Besondernng  der 
Menechfaeit  nadi  Völkern  der  eigentliche  Kern, 
das  Centrum  der  Auljo^e  bOden.  Sie  gebt  also 
gewissermassen  vom  allgemeinen  Begriff  der 
Menschheit  aus  und  steigt  von  da  herab  zur  Er- 
kenntriss  ihrer  Besonderungen.  Umgekehrt  ist 
der  Weg  der  BUdungsgescfaichte.  Swi  setzt  die 
völkeriidbien  Besondemngen  als  etwas  gegebebee 
voraus  und  weiät  nach,  wie  theils  durch  das  al* 
len  diesen  Besondemngen  zu  Grunde  liegende 
Hllgemein  menschliche ,  theils  durch  historische 
Vermittlung^,  gewissermassen  in  einem  dialek- 
tischen Process,  die  völkerlichen  Differenzen  sich 
in  den  grossen  geistigen  Schöpfungen  ~  SMe, 
Recht,  Staat,  Religion.  Industrie,  Kunst,  Wissen- 
schaft —  immer  mehr  ausgleichen  und  einer 
sich  immer  mehr  verallgemeinernden  und  um- 
fassenden menschheitlichen  Bildung  Raum  geben« 
Dass  beide  Gebiete  sieh  sehr  nahe  stehen,  tot^ 
kenne  ich  keiiietweges ;  allein  sie  scheiden  ai^ 
doch  auch  dadurch,  dass  die  Völkerkunde  zwar 
die  Voliaussetzung  der  Bildungsgeschichte  bildet, 
nicht '  aber  umgeicelnrt.    Die  Völkerkunde  kann 
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wenigstens  unabhängig  davon  bearbeitet  werden 
und  ist  so  umfassend,  dass  sie  &cbon  darum 
eine  besondre  Bebaiidhmg  verdknt.  Meine  liel- 
leiclit  gai»  spedelle  N^gung,  die  Zweige  des 

Wissens  nacli  den  in  iliiieu  sich  kund  gebenden 
besonderen  oder  gar  divergirenden  Richtungen 
so  sehr  als  mögtioh  zu  trennen — denn  eine  vollstän- 
dige Trennung  ist,  wie  ich  gern  anerkenne,  last 
diirehwBg  unmöglich,  da  fast  alle  mehr  oder  wer 
niger  zusammeiuiängen  und  .in  einander  über«' 
greifen  kann  ich  zwar  Niemanden^  aufdrän- 
gen ,  allein  ich  kann  nicht  bergen ,  dasR  mir 
acheiftt^  als  ob  die  Völkerkunde  überhaupt  und 
apeei^U  in  diesem  Buclie,  durch  eine  Trennung 
▼OD  der  Büdungsgeschichte ,  in  manchen  Seade* 
hangen  gewonnen  haben  wiirde:  So  scheint  mir 
dasjenige  was  S.  202 — 209  unter  der  Ueberschrift 
»Psychologie«  über  den  geistigen  Charakter  der 
Vmer  gesagt  wird  ~  so  geistvoU  und  beleh* 
rend  es  auch  i^t  doch  im  Yerhältniss  zu 
dem  was  Tom  8.  108 — 202  fiber  den  physiologi- 
Bchen  mitgetheilt  ist .  doch  ziemlich  dürftig  und 
ungenügend.  Genau  genommen,  wird  dieses  für 
die  Völkerkunde  aller  wesentlichste  Moment  in 
der  That  kaum  berührt.  Es  ist  swi^r  wie  der 
Hr  Yeri  S«  207  mit  Becht  bemerkt  und  asdi 
Bef.  gern  sugiebt,  sehr  schwierig,  allein  eben 
darum  werden  Beiträge  zur  näheren  Bestimmung 
der  verschied nen  Volksnaturen  von  so  'geistvol- 
len und  tiet blickenden  Männern,  wie  äßv  Yeirf. 
ist,  um  sei  dienlicher  <ein.  £s  ist  4ie8  gradie 
mn  Feld,  Auf  w^elcbem  von:  der  zusamnaentrAg^^^ 
fleu ,  wenn  auch  noch  so  emsigen ,  Arbeit  ver- 
hältnissmässig  wenig,  wenigstens  nichts  Befrie- 
digendes zu  erwarten  ist.  Es  bedarf  hier  einer 
besonderen  Anlage,  einer  Intuition,  der  Fähig« 
keit,  in  die  Seele  eines  Volkes  schauen  zu  kön* 
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neu,  den  Kern  desselben  zu  erfassen  und  das 
ganze  Leben ,  aQe  Schöpfungen  des  Volkes  als 
seine  AusstraUnngen  zu  begreifen  —  eine  Grabe, 

die  mit  der  der  dicliterischen  Charakterisirung 
so  wesentlich  identisch  ist,  dass  ich  grade  auf 
diesem  Gebiete  von  dem  Hrn  Verf. ,  der  auch 
im  Zweige  des  Romans  sich  einen  ehreriT^erthen 
Namen  erwarben  hat,  manches  weiterführende 
Wort  er^B!ttet  hatte.  Ich  bin  überzeugt,  däss 
wenn  der  Hr  Yerf.  diesem  Moment  eine  schär- 
fere Betrachtung  zugewendet  hätte,  wir  seinem 
geistvollen  Blicke  vieles  verdankt  haben  würden, 
was  minder  scharfe  Augen  nicht  zu  sehen  und 
wohl  nur  ein  Darsteller  von  solchem  Geist  in 
die  passenden  Worte  zu  Ueiden  yermocht  hätte. 
Es  führt  mich  dieser  Mangel  auch  zu  einer  an* 
dem  Seite  des  Werkes,  wo  ich  einen  ähnlichen 
zu  erblicken  glaube.  Wenn  ich  weit  entfernt 
bin',  diese  Mängel  an'  dem  Werke  des  mir  be- 
freundeten und  von  mir  so  hoch  geachteten  Vfs 
zu  verbergen ,  sie  viehnöhr  geflissentlich  hervor* 
hebe,  so  bitte  ich  den  Hrn  Verf.  sowohl  als  den 
Leser  darin  nicht  eine  Sucht  zu  nijikeln  erbli- 
cken zu  wollen.  Eben  die  hohe  Bedeutung  ei- 
^er  solchen  Arbeit,  und  die  grossen  Geistesga^ 
hdtk  des  Hm  Verb  bestimmen  mich,  dasjenige 
offen  auszusprechen,  was  ich  grade  von  ihm  be- 
handelt zu  sehen  gewünscht  hätte ,  oder  noch 
behandelt  zu  sehen  wünsche.  Denn  ich  gebe 
mich  der  Hoffnung  hin,  dass  dieser  Versuch, 
welcher  so  sehr  an  der  Zeit  ist,  nicht  vorub^* 
gehen  werde,  ohne  eine  Aufinerksamkeit  zu 
regen,  die  ihm  eine  neue  Ausgabe  sichern  und 
damit  die  Möglichkeit  geben  wird,  die  Seiten  zu 
ergänzen,  welche  etwas  lückenhafter  geblieben 
sind,  ab  sich  von-  einem  solchenMMne  erwarten 
liess.  ' 
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Idi  kann  nämlich  nicht  verbergen,  dass  ich 

in  einem  Werke,  welches  Vcilkei künde  und  Bil- 
dun<,^sgeschirbte  verbindet,  also  seine  Einheit  in 
dem  Üerauswachsen  der  allgemein  menschlichen 
Bildong  aus  den  beaondem  Tölkerlichen  Bildnnge- 

Ebasen  findet,  gewuBBcht  und  andi  erwartet 
atte,  diese  Verbindung  beider  Wissenszweige 
lebendiger  hervorüeten  zu  sehen.  Der  Hr  Vf. 
thiit  auch  dafür  manchem ,  insofern  als  er  die 
Beiträge  der  ?erschiednen  Völker  zur  Uesammt- 
ontwicklung  sondert,  ja  er  geht  auch  so  weit, 
sdbst  bei  Individuen  ^  welche  im  Bildnngskreiie 
eines  ihnen  ursprünglich  fremden  Volkes  wiiv 
ken,  ihre  ursprünglich  verschiedene  Nationalität 
stets  anzugeben.  Ich  will  —  beiläufig  gesagt  — 
das  letztere  nicht  tadeln,  obgleich  ich  nicht  um- 
Idn  kamt,  2u  bemerken,  dass  es  die  Aufinerk- 
samkeit  anf  eine  Besonderheit  ssieht,  welche  weit 
entfernt  das  Yerhältniss  des  nationellen  Elements 
in  der  Bildungsgeschichte  zu  beleuchten,  es  ohne 
genauere  Erklärung  viehnehr  verdunkelt,  den 
Gesichtspunkt  verschiebt  und  einer  schiefen  Auf- 
fittsong  deaselben  Thnr  and  Thor  öffiiet  Indi- 
viduen, welche  die  Zeit  ihrer  reoeptiven  nnd 
schaffenden  Entwicklung  in  einem  bestimmt  aus- 
gepragtenBildungskreis  durchgemacht  haben,  ge- 
hen^ vidleicht  ausnahmslos,  auf  jeden  Fall  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen,  in  diesem  Bildungs* 
kreis  anf;  der  Charakter  ihrer  nrsprQnglichen 
Kation  hat  auf  ihre  Bildung  sehr  geringen ,  so 
gut  wie  gar  keinen  Einfluss  mehr.  Die  grossen 
organischen  Menschencomplexe  müssen  massen- 
haft vereinigt  sein,  wenn  ein  ihnen  angehöriges 
GHed  einen  bedeutenderen  Einfluss  anf  den  Gang 
seiner  Entwicklung  von  ihnen  empfiingen  soll. 
Lost  sich  ein  bildungsfähiges,  entwicklungsbe- 
dürftiges  und  sich  wirklich  geistig  entwickemdes 

15 


Digitized  by  Google 


186       Gött  gd.  Anz.  1865.  Stück  5. 

Glied  ab ,  tritt  es  in  ein  andres  Volk  über, 

nimmt  es  seine  Sprache,  diesen  einzigsten  und 
wahrhaften  Körper  eines  Volksgeistes  an,  so  ge- 
hören alle  seine  Entwicklungstriebe  dem  Ver- 
band an,  dem  es  sieb  angeschlossen  hat;  nuTi 
wenn  es  in  engerem  Verband  mit  seiner  m*'- 
sprfinglicben  Nation  bleibt^  kann  der  Einfluss 
des  Bildungski  eises,  in  welchem  es  lebt,  gehemmt 
werden  und  eine  mehr  oder  weniger  zwitterhafte 
Bildung  desselben  veranlassen.    Anders  ist  es 
mit  demjenigen  Individuen   einer  ursprünglich 
fremden  Nationalität,  denen  Bildungsfabigkeit 
und  Bildungstrieb  mangelt,  oder  die  schon  ehe 
sie  ihren  Aufenthalt  unter  einer  fremden  Natio- 
nalität nahmen,  im  Wesentlichen  ihre  Bildung 
vollendet  hatten.   Diese  werden  im  Allgemeinen 
auf  der  Stufe  beharren,  auf  welcher  sie  standen, 
als  sie  ihren  angebomen  BiUlungskreis  verlies- 
sen;  ihr  Verhältniss  zu  diesem  und  ihrer  neuen 
Umgebung  wird  sich  im  Wesentlichen  in  dem 
Grad  kundgeben,  in  welchem  sie  sich  die  Spra- 
che ihrer  Umgebung  angeeignet  haben.   Bei  den 
jetzt  in  Europa  herrschenden  Verhältnissen,  wel- 
che alle  Arten  von  Communicationen  so  sehr 
erleichtern,  können  sie  jedoch  auch  mitten  un- 
ter der  fremden  Nationalität  ihre  eigne  weiter 
entwickeln,  sich  von  der  fremden  ganz  abschlies- 
sen,  Deutsdie  in  England,  Engländer  in  Deutsch- 
land u.  s.  w.  nicht  bloss  bleiben,  sondem^^ich 
auch  wesentlich  im  Geiste  ihrer  angebomen  Na- 
tionalität weiter  entwickeln.    Von  Männern  da- 
'  gegen,  wie  z.  B  Chamisso,  ist  die  Angabe,  dass 
sie  einer  ü-emden  Nationalität  angehörten,  dasa 
er  ein  geborner  Franzose  war,  fast  nur  Sache 
der  Gnriosität;  er  ist  so  ganz  und  gar  Deut« 
sdier,  dass  jeder  Accent,  welchen  man  auf  seine 
fremde  Abstammung  legt,  den  zwar  denkenden. 
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aber  nicht  riclitig  denkenden  licser  über  den 
Charakter  nationaler  Bilduni^  in  c  machen  kann. 
Hat  ein  aus  der  Fremde  stammendes  Individuami 
welches  ganz  in  den  Bildmigsbeis  der  neuen 
Nationalität  eingetreten  ist,  dennoch  etwas  fremd* 
artiges,  so  mag  dies  zwar  in  der  That  seinen 
letzten  Ginind  in  der  ursprünglich  fremden  Na- 
tionalität, in  dem  angeerbten  Blut  haben ;  allein 
zu  der  neuen  Nationalität  und  deren  Gewalt 
steht  dies  in  keinem  anderen  Verhältnisse  ab 
besondre  Familieneigentihümlichkeiten,  welcÄe  in 
den  ihr  stammhafk  angehörigen  Individuen  her- 
▼ortreten  und  nicht  selten  in  letzter  Instanz 
ebenfalls  auf  ursprünglich  yerschiedner  Nationa* 
Htät,  z.  B.  Einwanderung  beruhen.  So  sind 
aadi  selbst  in  den  ans  einer  fremden  Nationali- 
t&t  unter  den  oben  angegebnen  Bedingungen  ii^ 
eine  andre  übergegangnen  Individuen  Züge,  wel- 
che der  Nation  angehören,  der  sie  entstammen, 
wesentlich  nicht  wie  natiooelle,  sondern  wie  Fa- 
milienziige  anzusehen.  Mag  man  jedoch  hierüber 
streiten  —  wie  ich  denn  keinesweges  verirenne, 
dass  das  was  ich  in  einsselnen  Individuen  dieser 
Art  unter  die  Rubrik  Familieneigenthümlichkeit 
bringen  würde,  mit  Rücksicht  auf  seine  Ent- 
stdimig  auch  als  nationelle  bezeichnet  werden 
kann  —  so  wird  man  doch  auf  jeden  Fall  dar« 
fiber  einig  sein,  dass  in  einer  Bildongsgeschiehte, 
welche  gewissermassen  die  Volkskunde  als  Grund- 
lage hat,  die  Charakteristik  des  Volksgeistes 
und  der  Art  wie  sich  seine  Bildung  aus  ihm 
erhebt  eine  hervorragende  Stelle  einzunehmen 
verdient.  Und  hier,  will  ich  nicht  in  Abrede 
steUen,  hätte  ich  von  dem  geistvollen  Hm  Verf. 
mehr  erwartet  als  in  seinem  Werke  geschehn 
ist.  So  sehr  die  Völker  sich  in  den  allgemei- 
nea  Resultaten  der  Bildung  näheren,  so  mäch- 
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ttg  treten  sie  ddch  auoh  auf  diesem  dieMemtoh- 

heit  einigenden  Gebiet  wieder  auseinander.  Ja, 
je  tiefer  die  Entwicklungen  auf  diesem  Gebiete 
sind,  desto  mehr  scheiden  sie  sich,  und  die 
Scheidung  berulit  auf  dem  immer  gewaltiger, 
Toilendetor  sich  in  ihnen  ausprägenden  Volks* 
geist.  So  sehr  sich  z.  B.  in  unsrer  Zeit  dicf 
drei  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  thätigsten 
Völker ,  Franzosen,  Engländer  und  Deutisclie,  in 
den  allgemeinen  Resultaten  der  Bildung  einan* 
der  näheren,  so  treten  sie  doch  m  den  Prind- 
pien,  welche  die  Entwicklung  derselben  beherr- 
schen, weit  auseinander.  Wird  man  auch  gern 
zugeben  müssen ,  dass  jede  allgemeine  Charak- 
terisirung  cum  grano  salis  zu  nehmen  ist,  dass 
sie  nicht  allelndiTiduen  unter  aich  begreift  und  dass 
eine  Nation,  wie  sie  Individuen  mnfasst,  die  sidi 
in  ihrem  physischen  Bau  andern  Nationen  ni^ 
Leren,  so  auch  solche,  deren  geistige  Anlagen* 
und  Richtungen  verbindende  und  in  eine  fremde 
Nationalität  übergreifende  Kin^e  bilden,  so  lässt 
sieh  doch  nicht  verkennen,  dass  —  abgesehen 
jm  andcra  mehr  auf  naüoneller  DüOEer»z  be* 
grBndeten  Bildungskreisem ,  wie  Sitte,  Becfat, 

Kunst  —  selbst  m  der  Wissenschaft  sowohl 
Anfang  als  Mitte  und  Ende  völkerlich  scliarf 
anseinandergehn.  Man  kann,  ohne  zu  viel  zu 
sagen,  behaupten,  dass  die  Betreibung  der  Wis- 
senedaft  bloss  um  ihrer  selbst  willen  im  grossen 
Qnmm  entschieden  eine  Eigenthfimlichkeit  der 
Deutschen  ist,  dass  in  England  auch  auf  diesem 
Gebiet  das  Nützlichkeitsprincip  >\enigstens  we- 
sentlich Torherrscbt,  in  Frankreich  dagegen  das 
Streben  nadii  Genuss  —  natürlidi  einem  geiati-' 
gen  —  dem  memaad,  eben  so  wenig  wie  dMi 
NMtdidikeitsprincip ,  eine  schone  wenn  gleidi 
einseitige  Berechtigung  absprechen  wird.  Aus 
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dieeer  Differenz  des  wissensohaftlklien  Triebee 

folgt  sogleich  eine  sehi-  wesentliche  Verschieden* 
heit  in  der  wissenschaftlichen  Richtung.  Dem 
Deutschen  genügt  es  den  Gegenstand  seiner  wis^* 
aensckaftlichen  Thätigkeit  hereusgestellt  zu  ha- 
ben, der  Engländer  ist  nicht  eher  befriedigt  als 
bis  er  ihn  braocfabar  gemacht  hat,  der  Fran- 
zose will  ihn  geiällig,  geniessbar ;  will  man  es 
bildlich  ausdrücken,  so  kann  man  sagen,  der 
Deutsche  holt  das  Metall  aus  den  Schachteui  der 
Engländer  mfinzt  es  aus,  der  Franzose  verar- 
beitet es  SU  Werken  des  Sdimucdks  und  der 
ZiOTrath.  So  scheidet  sich  denn  auch  nach  die* 
sen  Principien  die  Darstellung.  Der  Deutsche 
lässt  den  Gegenstand  sich  selbst  aussprechen, 
er  wagt  es  nicht  irgend  einem  seiner  Elemente 
eine  herrorragendere  Stellung  einzoränmen ,  als 
es  durch  sich  selbst  su  beaaqNruehen  vermag, 
der  Engländer  hebt  die  Seiten  besonders  her* 
Tor,  von  welchen  aus  er  ihm  von  bef^ouilereni 
Nutzen  zu  sein  scheint,  der  Franzose  die,  durch 
welche  er  zu  dem  hi^chsten  geistigen  Genuss 
yerarbeitd;  werden  kann.  Hier  tritt  der  Deut* 
scbe  in  einen  Gegensatz  m  beiden  Völkm,  der 
wesentlich  darauf  beruht,  dass  die  wissenschaft- 
lidhe  Entwicklung  der  Engländer  —  wie  sie, 
dem  Ursprung  des  englischen  Volkes  gemäss, 
zwischen  deutschen  und  romanischem  Geist  in 
der  Mitte  ruht  —  bis  jetzt  mehr  unter  dm 
Einfluss  des  romanisdien  als  des  germanisehm 
gestanden  hat.  De]"  deutsche  Geibt  hat  bich  nie 
von  dem  Gedanken  befreien  wollen  und  wird 
aicb  —  so  lang  er  ein  acht  deutscher  bleibt  — 
nie  davon  bafriuen,  dass  alle  geistigen  Entwick^ 
lungen  auf  eioem  dunkeln  undurchdringlichen 
EBrntergrunde  ruhen,  dass  ein  Streben,  welches 
um  Klarheit  zu  gewinnen,  diesen  dunkeln  Uiu- 
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tergrand  Yerkennen  oder  gar  aufopfern  wollte, 

ein  falsches,  ein  der  Wahrheit  —  dem  letzten 
Princip  der  Wissenschaft  —  gradezu  widerspre- 
chendes sei.  Biesen  dunkehi  Uintergnmd  über- 
sieht er  weder  in  Sachen  noch  Personen  und 
dbarakterisirt  bis  in  die  untersten  Yolksschich* 
ten  hinab  —  ein  Zeichen,  dass  diese  Anschannng 
den  ganzen  Volksgeist  durchdringt  —  das  Be- 
deutende seiner  Art  durch  die  auf  den  ersten 
Anblick  sonderbare  und,  so  viel  mir  bei^aunt, 
bei  keinem  Volke  wiederkehrende  Wendung  »es 
ist  etwas  hinter  ihm«  oder  »dahinter«;  er  er- 
kennt damit  die  äussere  Erscheinung  als  etwas 
zur  Ergründung  des  Gegenstandes  nicht  genü- 
gendes, er  spricht  es  aus,  dass  dessen  eigentliches 
Prindp  in  einem  Hintergründe  ruht.  Der  Eng- 
länder  und  Franzose  weiss  bei  seiner  wissen* 
schaftlichen  Darstellung  nichts  yon  diesem  dun- 
keln Hintergrunde ,  oder  will  nichts  davon  wis- 
sen. Er  sucht  den  Gegenstand  derselben  ganz 
davon  abzulösen,  eine  Gruppe  gewissermassen 
zu  bilden,  um  welche  man  von  allen  Seiten  her- 
umgehen kann,  die  er  ins  hellste  Lidit  zu  rü- 
cken vermag,  der  er  durch  Benutzung  yon  far- 
bigen Stoffen  diejenige  Farbe  zu  verleihen  ver- 
mag, die  ihm  die  angemessenste  oder  schönste 
zu  sein  scheint.  Der  Deutsche  wagt  ihn  nicht 
von  diesem  Hintergrunde  abzulösen.  Wenn  ihm 
seine  Arbeit  noch  so  sehr  gelingt,  wenn  er  die 
Theile  seines  Gegenstandes  noch  so  lebendig 
hervortreten  zu  lassen  vermag,  es  werden  stets 
nur  —  wenn  auch  noch  so  erliaben  gearbeitete 
und  abgerundete  —  Beliefs  daraus,  die,  wenn  auch 
in  einzelnen  Theilen  abgelöst,  doch  im  Ganzen 
mit  demHintergrund  verbunden  bleiben ,  auf  dem 
sie  ruhen.  Er  kann  es  nicht  über  sich  gewinnen,  sie 
von  ihrer  urspr  ünglichenStelle  in  einen  künstlich  er- 
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heilten  Saal  zu  rücken«  Wer  »ie  genauer  betrach- 
ten wUl,  mu88  ihn  zu  der  Stelle  begleiten,  wo 
ihre  Natur  sie  hingestellt  hat,  einer  Stelle,  die 
nicht  selten  durch  den  Hintergrund,  der  sie  ab- 
scliliesst,  noch  verdunkelt  ist,  die  durch  die  mit 
Miilie  geöffiietou  Zugänge  vielleicht  kaum  ein 
mattes  lacht  empfangt.  Sie  von  diesem  Hinter- 
gnmd  gewaltsam  loszoreissen ,  von  dieser  ihrer 
naturgemassen  Stelle  zu  entfernen,  um  sie  in  ein 
helleres  Liclit  zu  bringen,  scheint  ihm  eine  Ent- 
heiligung; solch  Streben  nach  Klarheit  eine  Auf- 
opferung der  Wahrheit. 

Doch  so  viel  im  AUgemeinen.  Fügen  wir 
nur  noch  eine  Uebersicht  des  Inhalts  hinzu,  da- 
mit der  Leser  die  Fülle  des  ihm  in  diesem  Werk 

gebotenen  zu  übersehen  vermöge. 

Es  zerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen,  deren 
erste  die  Volkskunde  behandelt  (S.  1 — 357),  die 
zweite  (S.  358  bis  zu  Ende)  die  geistige  Volks« 
thätigkeit  oder  Bildungs^eschichte  in  engerem 
Siim.  Der  ersten  Abti^edung  ist  eine  sehr  in- 
haltsreiche und  werthvolle  Einleitung  vorausge- 
sandt »Die  Völker  nach  ihrer  Entstehung,  Ab- 
grenzung und  Wechselbeziehung«.  Dann  wird 
das  Yolksthum  in  seinen  Einzelnheiten,  z.  B. 
nach  Sprache,  Volksnatur,  Geschichte,  Sitte,  Re- 
ligion, Bechtsbrauch  und  äusserer  Volksthätig- 
keit  besprochen.  Daran  ^chliesst  sich  die 
Bildungsgeschicbte  nut  der  verknüpi(  iideu  Ne- 
benbezeichnuug  Geistige  Volksthätigkeit.  Die 
Rubriken,  in  welchen  sie  abgehandelt  ist,  sind 
Sprache  und  Schrift,  Reddcnnst,  Dichtkunst, 
Wissenschaften,  Tonkunst  und  bildende  Künste. 

Alle  diese  Rubriken  sind  sehr  reich,  viel- 
leicht in  manchen  Beziehungen  zu  reich  ausge- 
stattet, insbesondre  scheint  mir  eine  zu  grosse 
Fülle  von  Namen  aufgenommen  zu  sein.  Ich 
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glaube,  dass  der  Hr  Verf.  hier  mehr  hätte  sich- 
tem  BoUen.  Sonderbarer  Weise  fehlt  (S.  597) 
unter  den  Mathematikem  der  allergrösste,  Gauss. 

Wir  scheiden  von  dem  Buche  dankbar  für 
viele  genussreiche  Stunden,  und  wünschen,  dass 
der  Herr  Verf.  bald  Gelegenheit  erhalten  möere, 
dasselbe  von  neuem  umzuarbeiten  und  dem  er- 
strebten Ziele  immer  mehr  entgegensuführen. 
Wenn  gleidi  es  moh  schon  in  dieser  Gestalt 
sehr  nutzbringend  wirken  wird,  ist  es  doch  so 
angelegt,  dass  jede  neue  Bearbeitung  seinen 
Werth  sicherlich  erhöhen  wird. 

Th.  Benfey. 


Betrage  zum  Preossischen  Kirchenrechte  von 

Aemilius  Ludwig  Richter.  Aus  dessen 
Nachlass  herausgegeben  von  Dr.  Paul  Hin- 
s  Chi  US,  Professor  der  Rechte  zu  Halle.  Ver- 
lag von  Bernhard  Tauicbnitz.  Leipzig  1865.  VI 
IL  81  S.  in  Octay. 

Diese  wenigen  Blätter,  die  jetzt  der  Pietät 
eines  der  Schüler  des  Verewi^n  die  Heraus- 
gabe verdanken,  bilden  den  Ut^arischen  Nach-* 
lass  eines  Mannes,  der,  wie  kein  Anderer  wäh- 
rend des  letzten  Vierteljahrhunderts  die  Wissen* 
Schaft  des  Kirch  enr echt s  als  Lehrer  und  Schrift« 
steller  gefördert  hat.  Von  dem  Geiste  und  der 
Methode  der  historischen  Juristenschnle  durch- 
drungen, namentlich  den  Impulsen  folgend,  die 
Karl  Friedrich  Eichhorn  für  die  Bearbei- 
tung dieser  Wissenschaft  gegeben  hatte,  zu- 
gleich von  einer  tiefen  Ueberzeugung  von  der 
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BedeutiiDg  der  proteBtantiscbea  Kirche  für  un- 
ser nationales  Geeammtleben  erfüllt,  seine  theo- 
retischen Arbeiten  durch  reiche  praktische  Er- 

ikiiruiigen  fördernd,  die  ihm  in  den  verschieden- 
sten amtliclien  StelluD^^en  wurden,  endlich  seine 
gme  geistige  Kiatt  auf  die  Behandlung  dieser 
einen  I>i8GipUn  beschränkend,  so  ist  es  ifani  zn 
Iheü  gewordm,  die  erste  8telle  unter  den  Be^ 
arbeitern  des  Kirchenrechts  einzunehmen,  und 
durch  Entdeckung  und  Bearbeitung  von  Quellen, 
durch  Einzelforschungen  und  zusammenfassende 
liarstellong  seinen  Namen  für  immer  mit  der 
Ton  ihm  bearbeiteten  Wissensehaft  zu  rer- 
Unden. 

Es  war  bekannt,  dass  Richter  bald  nach 
Vollendung  der   fiiniten  Auflage    seines  Lehr- 
buchs, welches  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern 
angezeigt  wurde,  einer  neuen  grossen  Arbeit 
och  zugewandt  hatte  ^  welche  die  Darstellung 
des  Rechts  der  entngelisohen  Kirche  Prenssms 
nmfassen  sollte.    Man  musste  um  so  mehr  dem 
Erscheinen  eines  solchen  Werkb  mit  grossen  Er- 
wartungen entgegensebn ,  als  es  sidi  einerseits 
um  eine  Landeskirche  handelte,  die  eine  vor* 
zQgsweise  reiche  kircbenrechtlicfae  Entwicklung 
si^weisen  hat,  auf  deren  Znstände  auch  schon 
in  den  Systemen  des  gemeinen  protestantischen 
KucJienrechts  vorzugsweise  verwiesen  werden  muss, 
oad  als  andererseits  eine  solche  Beschränkung 
auf  einen  ganz  bestimmt  begrenzten,  abgeschlos- 
sen Be(£tskrei8,  eine  tiefere  Durchdringung 
des.  gegebenen  positiven  Materials  herbeiführen 
üiusste,  als  bei  den  gemeiurechtlichen  Darstel- 
l^gen,  die  an  einer  gewissen  Unbestimmtheit 
isst  mit  Nothwendigkeit  leiden. 

£e  sollte  Bichter  nicht  bestimmt  sein,  dieses 
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Werk  zu  vollenden,  ja  die  wiederholten  körper- 
lichen Leiden  der  letzten  Jahre,  namentlich  ein 
länger  andauerndes  Angenäbel  haben  es  ver- 
schuldet, dass  trotz  der  grossen  Vorliebe  und 
trotz  des  regen  Eifers,  den  der  Verstorbene  ge- 
rade für  die  i'örderung  dieses  wissenschaftlichen 
Unternehmens  hegte,  nur  ein  yerhältnissmässig 
sehr  kleiner  TheU  zum  Absddnss  gebracht  ist, 
und  dass  an  die  vollendeten  Stücke  nicht  die 
letzte  Hand  gelegt  werden  konnte.  Indessen 
wird  man  gewiss  mit  dem  Herrn  Herausgeber 
darin  übereinstimmen,  dass  den  vielen  Ifreimden 
des  Verstorbenen  diese  Arbeiten,  gerade  weU 
sie  die  letzten,  mit  grosser  Liebe  von  ihm  un- 
ternommenen waren,  schon  aus  persönlichem  In- 
teresse eine  willkommene  Gabe  sind,  dass  fer- 
ner diese  Fragmente  auch  insofern  eine  Bedeu- 
tung haben,  als  sich  aus  ihnen  die  Stellung 
Bichters  zu  manchen  noch  heute  wichtigen  Fra^ 
gen  klarer  als  aus  seinen  andern  Schrmen  ent- 
nehmen lässt,  und  dass  schliesslich  auch  im  In- 
teresse der  Kirchenrechtswissenschaft  eine  Ver- 
öffentUchung  geboten  war. 

Ich  will  mich  lediglich  darauf  beschränken, 
den  Inhalt  der  vier  verschiedenen  Abhandlun- 
gen, welche  hier  mitgetheilt  sind,  anzugeben* 
Die  erste  handelt  von  den  Rechtsquellen  des 
preussi sehen  Kirchenrechts ;  und  zwar  zunächst 
von  den  allgemeinen  Grundlagen  der  üechtsbil- 
dung  in  der  evangelischen  lürche,  namentUch 
von  der  Bedeutung  der  Bibel  und  der  Bekennt- 
nisse; es  folgt  dann  eine  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  in  den  östlichen   und  in  den 
westlichen  Provinzen  der  Monarchie  in  Betracht 
kommenden  Kirchenordnungen,  sowie  ein  Blick 
auf  die  an  die  Kirchenordnungen  anlehnende 
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fiaehtsentwicklung ;  sodaim  wue  kurze  Erorte- 
nmg  fiber  die  B^eatimg  des  corpus  juris  cano- 
nici und  des  gemeinen  Kirchenrechts;  endlich 
eine  ziemlicli  auslührliche  Darstellung  der  kir- 
chenrechtlichen Bedeutung  des  allgemeinen  Land- 
rechts, namentlich  auch  des  Verhältnisses  des- 
selben zu  dea  Ftovinzialrechten  und  zum  Ge- 
wohnlieitsrecht.  Die  zweite  Abhandlung  hat  die 
confessionellen  Verhältnisse  und  die  Union  zum 
Gegenstand^;  sie  ist  wesentlich  geschichtlich  ge- 
halten, fasst  jedoch  die  Resultate  der  Entwick- 
lung in  eilf  Sätzen  zusammen,  die  den  Charak- 
ter der  bestehenden  Union  angeben.  Die  dritte 
Abhandlung  giebt  eine  tJebersicht  über  die  Ent- 
wicklung der  Kirchenverfassung  in  Preussen ; 
dieselbe  zerfällt  für  die  sechs  östlichen  Provin- 
zen in  drei  Perioden,  bis  zum  siebzehnten  Jahr- 
hundert, bis  zum  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts,  Yom  Anfange  dieses  Jahrhunderts  bis 
auf  die  neueste  Zeit.  Bei  den  Grundzügen  der 
Gemeindeordnung  für  die  östl.  Provinzen  v.  J.  1850 
angelangt,  bricht  dasManusci-ipt  niitteii  im  Satze  ab; 
die  Entwicklung  der  Kirchenveriassung  m  den  west- 
lichen Provinzen  ist  vollständig.  Endlich  die 
vierte  Abhandlung  bezieht  sich  auf  die  kirehli- 
eben  Behörden,  die  Superintendenten,  General- 
superintendenten, die  Consistorien ,  die  Provin- 
zialregierungen,  den  Evangelischen  Oberkirchen- 
rath und  das  Ministerium  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten. Erwähnen  wollen  wir  nur  nodi, 
dass  mehrfach  Mittheilungen  aus  ungedrackten 
Actenstücken  gemacht  w^erden. 

Was  die  Thätigkeit  des  Herrn  Herausge- 
bers betrifft,  so  rührt  die  Anordnung  des  Stoffs 
von  ihm  selbst  her ,  da  die  einzelnen  Bogen  des 
Mannscripts  und  die  dazu  gehörigen,  die  Anmer- 
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kongen  enthaltenden  Blätter  sich  bunt  dxmk 
einander  gewürfelt,  ohne  jede  Ntimerirung  im 

Nachlasse  vorfanden.  Ebenso  hat  derselbe  die 
Ueberschriften  zu  den  einzelneu  Abschnitten,  wel- 
che durchgängig  fehlten,  ergänzt.  In  der  Dar- 
steUung  dagegen  ist  nichts  geändert  und  nichts 
hinzugesetzt,  »es  galt  hier  den  noch  in  den 
letzten  Tagen  seines  Lebens  von  dem  Verewig- 
ten geäusserten  Wunsch  zu  ehren,  dass  Alles, 
-  was  man  aus  seinem  Nachlasse  publiciren  würde, 
intact  bleiben  solle.«  Nur  die  nothwendigsten 
Quellenangaben  und  literarischen  Nachweisungen 
sind  hinzugefügt  und  solche  Zusätze  äusserlich 
kenntlich  gemacht 

Emst  Meier. 


Choix  de  pidoes  inedites  relatives  au.  regne 
de  Charles  VI.   Publiees  pour  Ja  sodete  de  Thi- 

stoire  de  France  par  L.  Douet  d'Arcq.  To- 
me II.  Paris  chez  Jules  lienouard.  186l.  471 
S.  in  Octav. 

Referent  hat  bereits  bei  der  Anzeige  des  er- 
sten Theils  des  oben  genannten  Werks*)  be- 
merkt, dass  derselbe  sich  fast  ausschliesslich 
über  die  politischen  Verhältnisse  während  der 
Eegierung  Karls  VI.  verbreite,  der  zweite  dage- 
gen der  Beleuchtung  der  inneren  Zustände  an- 
gehören werde.  Die  bei  jener  Gelegenheit  laut 
gewordene  Klage,  dass  der  reichhalt^e  Stoff  der 

*)  Jahrgang.  1864|  &  1618. 
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Sichtung  und  die  Vertheilung  desselben  der  Ord- 
BUDg  entbehre,  darf  nur  in  erstgenannter  Bezic»- 
liuLg  bei  dem  vorliegenden  Theile  wiederholt 
werden,  Wcährend  eben  hier  der  Mangel  sprach* 
fidiBf  Erläutemiigen  um  so  empfindlicher  her- 
Tortntt ,  als  die  Mittheiltingen  den  Tersohieden- 
sten  Landschaften  Frankreichs  angeboren  und 
sonach  alle  Dialecte  in  ihm  vertreten  sind. 
Hieran  möge  die  nahe  liegende  Bemerkung  sich 
büpfen,  dass  das  gebotene  Material,  weU  ge- 
richtlichen Acten  entnommen,  immer  nnr  die 
ebe  Seite  des  bürgerlichen  Lebens  beleuchtet, 
so  dass,  wenn  man  auf  Grund  derselben  ein 
Gesammtbild  franzilsischer  Zustände  für  jene 
Z^t  entwerfen,  wollte,  dieses  einen  Abgrund  der 
Verworfenheit  zeigen  würde,  der  kaum  eine  Ans- 
aicht  auf  sittliche  Entwickelung  zuliesse. 

üm  den  Werth  der  150  unter  bestimmte 
Unbnken  gebrachten  Piecen  zu  bezeichnen,  wel- 
che dieser  zweite  Band  enthält,  wird  eine  kurze, 
übersichtliche  Inhaltsangabe  genügen. 

Die  erste  Abtheiluo^  bezieht  sich  auf  den 
Cüattis  und  enthüllt,  neben  zahlreichen  Belegen 
von  der  Zuchtlosigkeit  und  Verwilderung  der 
Priesterschaft,  den  unter  geistlichen  Corporatio* 
nen  vorwaltenden  Hader.  Entlühmngen  von 
Ordensschwestern  gehören  so  wenig  zu  den  Sel- 
tenheiten, wie  Klosterbrüder,  die  ück  an  ihren 
Abt  Y^rgreähn.  Blutige  Rauferden  der  Sdiuler 

der  Universität  Orleans  beruhen  meist  auf  der 
scharfen  Sonderung  in  Landsmannschaften,  oder 
der  vermeintlichen  Beeinträchtigung  hergebrach- 
te Vorirechte. 

Dann  folgt  die  Noblesse  und  wenn  wir  hier 
^ederholt  ^r  Erlanbniss  zur  Befestigung  adli- 
ger Höfe  begegnen,  so  wird  die  Annahme,  dass 
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eben  so  oft  auch  ohne  Einwilligung  des  höch- 
sten Lehensherrn  die  curia  in  ein  Castrum  fir- 
missimum  verwandelt  wurde ,  keine  gewagte 
sein.  An  Absagebriefen  von  Rittern  und  Knap- 
pen an  Städte  ist  kein  Mangel;  Fehden  geben 
Torzugsweise  die  Veranlassung  zum  Einschreiten 
des  Königs  ab;  die  Beweise  für  eine  masslose 
Erbitterung,  die  im  Landvolke  gegen  den  Adel 
herrschte,  häulen  sich.  Gnadenacte  wegen  ver- 
übten Todschlags,  wegen  Friedbruchs,  Räube- 
reien oder  Entföhrung  adliger  Frauen. 

Die  dritte  Rubrik,  »Guerre«  überschrieben, 
führt  das  Söldnerwesen  jener  Zeit  an  uns  vor- 
über, jene  Banden  zuchtloser  Armagnacken,  die, 
wenn  der  Staat  sie  nicht  verwandte,  durch 
Krieg  auf  eigene  Hand  sich  nährten ;  yor  ihnen 
fluchteten  sich  die  Landbewohner  in  die  Wäl«- 
der,  gaben  ilire  Hütten  preis,  bargen  sich  in 
Schluchten  und  Höhlen,  oder  nahmen  bhitige 
Rache  an  zusammengelaufenen  Rotten  von  Räu- 
bern, die  ihre  Dörfer  geplündert,  ihre  Frauen 
gesdülndet  hatten.  Dafür  fanden  sie  mitunter 
die  Unterstützung  königlicher  Soldknechte.  Yer* 
fahren  gegen  Spione  und  üeberläufer.  Die  bei- 
den folgenden  Abschnitte  »Paysans«  und  »Gens 
de  metiers'« ,  anbelangend ,  so  giebt  der  erste 
manche  interessante  Belege  für  die  Zustände 
der  Unfreiheit  und  der  zahlreichen  Abstuftmgen 
derselben,  welche  sich  auch  in  Frankreich  her- 
ausstellen, während  die  Mittheilungen  über  die 
Verhältnisse  der  Handwerker  und  städtischeix 
Zunftgenosseu  überaus  karg  ausfallen. 

Der  an  Reichhaltigkeit  bei  weitem  übervie* 
gende  Abschnitt  führt  die  Ueberschrift  »Crimes 
et  d61its«.  Es  sind  zum  grösseren  Theile  Ap- 
pellationen vom  Spruche  des  Prevöt  entweder 


D.  lykiq,  piec»  ined.  reM.  de  CSiartes  VI.  199 


an  die  höhere  Instanz  (das  Parlament)  oder  un- 
mittelbar an  den  König,  nnd  es  ergiebt  sich 
m  ihnen ,  dass  die  Angeschaldeien  gewöhnlich 
Monate  lang  in  Haft  lebten,  beTor  sie  zum 
Verhör  gezogen  wurden  nnd  dass  die  Folter 
Äst  uberall  behufs  Beschleunigung  des  Geständ- 
nisses Anwendung  fand.    Bei  gerin gfiveif^en  Ver- 
gekfl  wurde  der  richterliche  Spruch  häutig  we- 
gen bereits  erlittener  schwerer  Tortur  durdi  tt- 
nen  königlichen  Gnadenact  für  aufgehoben  er« 
Uart.    Meutereien  in  Städten  und  die  durch 
unerträglichen  Steuerdruck  hervorgerufenen  Auf- 
stände auf  dem  flachen  Lande  unterl^en  der 
härtesten  Züchtigung,  wälirend  ein  im  Affect 
begangener  Todschlag  selten  schärfer  als  mit 
halbjähriger  Haft  bei  Wasser  und  Brod  bestraft 
Wörde.   Fluchreden,  Gotteslästerungen  werden 
nach  Umständen  mit  auferlegter  Betfahrt  oder 
dem  Darbringen  von  Altarkerzen  gesühnt;  ist 
^  Selbstmord  unter   mildernden  Umständen 
erfolgt,  80  erlässt  der  König  wohl  die  herkönun- 
Me  Einziehung  des  Vermögens.    Die  Ermor- 
dnng  eines  Mannes,  welcher  Gewalt  an  Frauen 
geübt  hat,  namentlich  des  auf  frischer  That  er- 
tappten Ehebrechers  durch    den  betreffenden 
Ehemann,  giebt  jedesmal  Gelegenheit  zur  Yer- 
^digung  königlicher  Gnade.    Ein  Finansbe» 
amter,   der  des  ünterschleifs  oder  der  Fäl« 
schung  von  ßechnungen   überführt    ist,  wird, 
wenn  er  bis  dahin  einen  unbescholtenen  Wan- 
del gefuhrt  hat  und  überdies  im  Stande  ist, 
den  Schaden  zu  ersetzen ,  der  Strafe  entzogen, 
mweilen  mit  dem  Zusätze,  dass  sehoi  guter  Na- 
me durch   das  Geschehene  nicht  geschmälert 
sein   solle.      An  Falschmünz  ei  n    wird  durch- 
schnittlich das  Urtheil  »d'estre  bouUy«  voUzq- 
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gen;  doch  begegnen  wir  hier  auch  dem  Fall, 
dass  der  König  das  Todesurtheil  eines  Gold- 
Schmieds,,  der  in  Folge  der  Kriegslasten  nach 
und  nact  seiner  sämmtlichen  Habe  durch  Ver- 
pfändung oder  auf  dem  Wege  der  Zwangsvoll- 
streckung verlustig  gegangen  war  und,  um  das 
arme  Leben  von  Frau  und  Kindern  zu  fristen, 
einige  Groschen  gepj  ägt  hatte .  in  mehrmonat- 
lichen Kerker  bei  Wasser  und  Brod  verwan- 
delt. Ein  Wildschütz ,  der  im  Walde  der  Köni- 
gin gejagt  und  sich  verbindlich  gemacht  hatte, 
einem  Händler  100  Kaninchen  (connins)  für  9 
Livres  zu  beschaffen,  wird  von  der  Königin, 
»parcqu'elle  ne  vouloit  sa  personne  estre  plus 
griefinent  traictiee  ou  malmenee«  zu  einer  Geld- 
busse begnadet}  welche  den  Predigermönchen  in 
Tours  zuffiessen  soll. 

Nächst  Raub  und  Diebstahl  —  wegen  ge- 
ringfügiger Entwendungen,  zu  denen  die  höchste 
Noth  getrieben  hat,  wird  die  Strafe  gern  erlas- 
sen —  nimmt  die  Aufzählung  von  an  Frauen 
begangenen  Schandthaten ,  l&zadit  der  Wall- 
fahrer an  heiliger  Stätte,  unnattirUcfaer  Wollust, 
liebestränken ,  welche  von  Juden  verkauft  sind 
etc.,  den  meisten  Raum  ein. 

Den  Schluss  bilden  »Gomptes  et  inventai- 
res«  zwei  in  den  Jahren  1418  und  1420  auf- 
genommene, über  120  Seiten  sich  verbreitende 
Verzeichnisse  der  joyaux  de  la  couronne,  wie 
solche  in  verschiedenen  königlichen  Schlössern 
verwahrt  wurden. 
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Daniel  the  Prophet.  Nine  Irctiires  delivorrd 
in  the  diyinity  school  of  the  University  of  Ox- 
ford, with  copious  notes.  By  the  Rev.  E.  B. 
P  u  s  e  y  ,  D.D.  Regius  professor  oi  Ilebrew, 
and  Canon  of  Christ  Chnrch.  *John  Henry  and 
James  Parker,  Oxford  etc.  1864.  XL  u.  628 
S.  in  Octav. 

Wie  es  sich  mit  den  neun  Oxforder  Vorle- 
sungen Verl  1  alte  welche  den  ganzen  Inhalt  die- 
ses sehr  eng  gedruckten  und  ungemein  vielerlei 
enthaltenden  grossen  Buches  gebildet  haben  sol- 
len, kann  den  Lesern  desselben  ziemlich  gleich- 
^gQltig  sein.    Von  dem  lebendigen  Hauche  wel- 
cher freie  Vorträge  zu  tragen  pflegt,  findet  inan 
in  ihm  nichts:  es  gibt  fast  durchaus  nur  die 
gelehrte  Büchersprache  wieder,  nur  dass  die  fort- 
laufende Rede  von  einer  Menge  von  Anmerkun- 
gen und  einigen  Anhängen  unterbrochen  ist. 
Sein  Verfasser  selbst  ist  auch  in  Deutschland 
bekannt  genu^:  und  wir  beurtheilten  erst  neu- 
lich in  dem  Jahrgange  18G2  S.  328  ff.  1681  ff. 
sein  ähnlich  ungemein  gross  angelegtes  Werk 
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über  die  Kleinen  f  ropbeten.  Ob  jenes  Werk 
vollendet  sei  wissen  wir  zur  Stunde  nicht:  das 
gegenwärtige  aber  über  das  B.  Daniel  welches 
nicht  einmal  eine  fortlanfende  Erklärung  des- 
selben  sondern  nur  das  was  man  jetzt  eine  Ein- 
leitung in  das  Buch  nennt  zu  geben  bestimmt 
ist,  pchliesst  wohl  das  ausführlichste  aber  auch 
Ton  dfm  Gegenstande  abschweifendste  in  sich 
was  jemals  über  diesen  geschrieben  ist. 

Nun  weiss  jeder  Sachkenner,   d  H.SS   CIS  mit 
dem  B.  Daniel  innerhalb  der  Entwickelung  der 
neueren  Wissenschaft  ebenso  gegangen  ist  wie 
mit  allen  andern  Büchern  der  Bibel.  Sobald 
,  diese  Wissenschaft  ihre  Kräfte  selbständiger  ver- 
suchtQ,  wurden  eine  Menge  theils  halb  richtiger 
theils  auch  ganz  verkehrter  ja  leichtsinniger 
und  unwürdiger  neuer  Ansichten  über  es  aufge- 
stellt^ und  das  «lag  bei  ihm  um  so  näher  da 
einzelne  Stücke  von  ihm  besonders  wegen  der 
ganz  eigenthümlichen  Kunst  der  Darstellung  wel- 
che in  ihm  herrscht  für  unsre  späten  Zeiten 
sehr  schwer  verständlich  geworden  waren.  Al- 
lein die  bessere  Wissenschaft  liess  sich  unter 
uns  dadurch  nicht  abschrecken  ihre  Bahn  zu 
verfolgen:  so  ist  das  Verständniss  des  Buches 
nach  allen  Seiten  hin  schon  bis  heute  immer 
sicherer  gew^orden,  und  auch  hier  hat  sich  be- 
währt dass  der  ächte  Werth  eines  Biblischen 
Buches  durch  sein  allseitiges  richtiges  Yerstaad- 
niss  nur  gewinnt.    Es  ist  erkannt  dass  das 
Buch  von  dem  alten  weisen  Daniel  weder  ge- 
schrieben ist  noch  im  groben  nnkünstlerischeii 
Sinne  geschrieben  sein  Avill,  dennoch  aber  so- 
wohl in  sich  selbst  als  für  die  Entwickelung  der 
wahren  Beligion  in  einer  ihrer  gefahrvollsten  Zei-. 
ten  vom  höchsten  Werthe  bleibt.   Dieses  Ergeb- 
niss  hat  sich  unter  uns  längst  fest  genug  gebil- 
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det,  und  vergeblich  wird  man  künftig  an  ihm 
noch  Tiel  rütteln  können.  Allein  wie  der  be- 
jahrte Üxforder  D.  Pusey  nun  fast  sein  ganzes 
Leben  mit  dem  xViiklrii^'on  und  Verdächtij:^en  auch 
der  besseren  Deutschen  Wififienschaft  hingebracht 
hat}  so  ist  er  auch  gegen  jenes  Ergebniss  unse« 
rer  wissensdiaMichen  Bemühungen  um  das  B. 
Daniel  aufs  heftigste  erzürnt;  und  sichtbar  ge- 
nug ist  dieser  sein  Zorn  in  der  jüngsten  Zeit 
um  so  glühender  entbrannt  je  mehr  er  nun  auch 
dichte  um  sich  in  England  und  am  meisten  in 
der  Englischen  Staatskirche  selbst  ja  auf  der 
üniyersitat  Oxford  die  ihm  verhassten  Ansichten 
emporkommen  sieht.  Er  veröffentlicht  al^o  nmi 
dies  grosse  Buch  um  die  zu  widerlegen  welche 
er  für  seine  Gegner  hält:  und  wohl  könnte  man 
die  ungemeine  Mühe  und  Arbeit  bewundern  wel« 
die  er  sich  deshalb  gibt,  wenn  nur  sein  Werk 
selbst  wie  er  es  hier  nicht  ohne  Anmassungen  aller 
Art  veröffenthcht  aus  einem  lautern  Geiste  ge- 
flossen wäre  und  wiiklich  das  bewiese  was  es 
mit  einem  so  Ungeheuern  Wortaufwande  bewei« 
sen  will. 

Allein  schon  der  eben  erwähnte  heftige  Zorn 

auf  die  Deutsche  Wissenscliaft  und  deren  Aus- 
breitung von  welchem  der  Verf.  sich  durch  das 
gaoze  Werk  hindurch  leiten  lässt,  muss  gegen 
ihn  zeugen.  Was  haben  doch  solche  Feindschaf- 
ten und  bittere  Stimmungen  welche,  sobald  sie 
laut  werden  wollen,  nur  zu  leicht  auch  in  üe- 
berhebungen  und  Anmassungen  schlimmer  Art 
überfliessen,  mit  der  Wissenschaft  in  ihrer  Kuhe 
und  mit  der  Sammlung  zu  thun  deren  sie  um 
ihre  schweren  Aufgaben  glücklich  zu  lösen  be- 
darf? und  wie  regen  sie  sich  gerade  bei  der 
Bibel  doppelt  unheilvoll!  Der  Veif.  nennt  alles 
was  er  hier  bestreiten  will  beständig  nur  Un- 
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glauben  und  Längnung  des  Ghristenthumes ;  ja 

er  weiss  die  Deutsche  Wissenscliaft  nur  noch 
als  » die  Schule  der  Revolution «  zu  bezeichnen. 
Da  es  sich  nun  näher  um  das  B.  Daniel  han- 
'  delt ,  so  liegt  ihm  auch  der  Name  V  die  Schule 
des  Porphyrios«  stets  zur  Hand,  als  wären  wir 
solche  Christenfeinde  wie  der  bekannte  Porphy- 
rios.  Umsonst  ist  für  ihn  in  diesen  Gel.  Anz. 
1859  S.  270  f.  darauf  aufmciksnm  gemacht  class 
.bereits  vor  diesem  Philosophen  des  untergehen- 
den Heidenthumes  der  berühmte  Kirchenvater 
Hippolytos  im  B.  Daniel  Anspielungen  auf  die 
Geschichte  der  Ptolemäer  und  Seleukiden  fand: 
er  hat  diese  Stelle  in  den  Gel.  Anz.  gelesen, 
und  hält  dennoch  die  durchaus  grundlose  An- 
sicht fest  unsre  heutige  christliche  Wissenschaft 
sei  erst  durch  den  Heiden  Porphyrios  ins  Leben 
gerufen  und  wolle  nichts  anderes  als  was  dieser 
Christenfeind  wollte.  In  dieser  tödlichen  Ver- 
dächtigung aller  unserer  auch  der  gewissenhaf- 
testen und  christlichsten  Wissenschaft  ist  er  nun 
einmal  alt  geworden,  als  ob  die  Vorurtheile  der 
Jugend  sich  durch  ihr  Erstarren  und  Yerstocken^ 
im  Alter  bessern  könnten.  Aber  wenn  er  schon 
zum  voraus  so  starr  und  steif  ^egen  die  aus 
genauerer  üntersuchung  sich  ergebenden  Er- 
kenntnisse eingenommen  ist,  so  wundem  wir 
uns  über  sein  Verfahren  im  Einzelnen  nicht. 
Er  wählt  sieb  am  liebsten  nur  die  Ton  der  bes«- 
seren  Wissenschaft  unserer  Tage  längst  verwor- 
fenen Schriftsteller  um  diese  weitläufig  zu  wi- 
derlegen: und  wii'klich  ist  bloss  dadurch  seiu 
Werk  so  ungeheuer  angeschwollen;  die  Ansich- 
ten der  tieferen  Forscher  berücksichtigt  er  wieit 
weniger,  sucht  sie  nicht  einmal  völlständig  auf, 
und  bekiinimort  sich  nicht  darum  sie  genügend 

zu  begreifen  und  richtig  darzustellen.    Ein  be- 
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Kebtes  Mittel  die  welche  er  für  seine  Gepier 
biilt  zu  widerlegen  ist  ihm  nur  den  wirklichen 
oder  scheinbaren  Widerstreit  zwischen  ihnen  spot- 
tend herrorzuheben ,  während  ihm  das  Wichtige 
worin  sie  übereinstimmen  fär  nichts  gilt.  Aber 
anstatt  in  ihre  Ansichten  nHher  einzugehen,  vcr- 
daramt  er  sie  siinjiritlich  zuiu  voraus  als  rein 
nur  aus  »Unglauben«  und  anderen  solchen  An- 
trieben geflossen«   Wie  zur  gerechten  Strafe  da- 
für bleibt  ihm  denn  auch  fast  alles  und  jedes 
irgend  Schwierige  worüber  er  richten  will  selbst 
ganz  fremd  und  unverständlich  dastelien;  und 
sieht  man  auf  die  Frucht  dieser  unj:^eheuer  lan- 
gen Arbeit,  so  ist  sie  für  .  unser  Yerständniss 
des  Buches  wo  es  etwas  dunkeler  ist  sehr  un- 
fruchtbar.  Hat  er  doch  nach  S.  214  den  Omnd- 
satz  für  die  Männer  des  » Glaubens  <^  komme  es 
überhaupt  in  der  Bibel  nicht  anf  den  einzelnen 
Sinn  der  Worte  und  Stellen  in  ihr  an,  und  es 
sei  ganz  gleichgültig  ob  sie  im  Verständnisse 
derselben  übereinstimmten  oder  nicht:  das  sagt 
und  danach  handelt  der  heutige  Regius  profes- 
sor  des  Hebräischen  in  Oxford!    Man  könnte 
also  diese  wie  alle  seine  Schriften  über  die  Bi- 
bel Töllig  unbeachtet  vorübergehen  lassen,  da 
ihm  gerade  seinen  Grundsätzen  zufolge  ein  ge- 
naueres Yerständniss  und  demnach  auch  eine 
erspriessliche  Anwendung  der  II.  Schrift  doch 
nicht  am  Herzen  liee^t  und  seiner  Seele  tiefstes 
liestreben  ganz  anderswohin  geht.    Nur  weil 
dieses  Riesenbuch  welches  ganz  abgesehen  von 
seiner  schillernden  Sprache  schon  durch  seinen 
gewaltigen  Leib  die  Augen  der  Unerfahrenen 
blenden  könnte,  von  der  einen  Seite  dem  Verf. 
durch  unsre  eigne  Wissenschaft  wie  abgenötlncrt 
ist,  von  der  andern  als  ein  letzter  Versuch  sei- 
ner Art  gelten  kann,  scheint  es  uns  nützlich 
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seine  Ansichten  und  sein  Verfahren  unsern  Le- 
sern etwas  näher  vorzulegen.  Wir  halten  trns 
dabei  an  das  Wesentliche  und  noch  heute  nicht 
ganz  Unwichtige,  so  dass  wir  hoflfen  können 
auch  für  die  Wissenschaft  selbst  hier  einiges 
Nützliche  zu  bemerken. 

Man  muss  jedoch  beim  üeberblicke  kurz  sa- 
gen der  Verf.  habe  weder  den  Kern  noch  das 
-Aeussere  und  die  Geschichte  des  B.  Daniel  be- 
griffen. Um  jenes  zu  beweisen  gehen  wir  hier 
sogleich  von  dem  tiefsten  und  am  schwersten 
lösbaren  Eätliyel  des  Buches  aus,  der  Weissa- 
gung über  die  Siebenzig  Wochen  c.  9.  Dieses 
Stück  ist  wirklich  Weissagung,  und  Dr.  P.  be- 
geht das  grösste  Unrecht  wenn  er  nnsrer  Wis- 
senschaft bald  offen  bald  versteckt  vorwirft  sie 
wolle  weder  in  diesem  noch  in  den  andern  Stü- 
cken des  Buches  ächte  Weissagung  anerkennen. 
Vielmehr  wirft  sie,  um  nicht  alles  zu  ven\'irren 
und  den  ächten  Sinn  des  Verfassers  des  Daniel* 
bnches  nicht  zu  verfehlen,  nur  die  Frage  auf 
wo  die  wirkliche  Weissagung  d.  i.  die  von  der 
wirklichen  Zeit  des  Verfassers  ausgehende  be* 
•  .   ginne  und  was  sie  enthalte.    Bei  Pusey  versteht 
es  sich  nach  seinen  um  solche  genauere  Fragen 
gänzlich  unbekümmerten  Voraussetzungen  von 
selbst  dass  er  in  den  Zahlenbestimmungen  die- 
ses Stückes  9,  24 — 27  den  geschichtlichen  Cliri- 
stus  sogar  nach  dem  Jahre  seiner  Ersehe  inung 
geweissagt  finden  will,  obgleich  ihn  zu  solcher 
Voraussetzung  nicht  einmal  irgend  eine  Stelle 
des  NTs  befugt,  da  die  Anspielungen  des  NTs 
auf  einzelne  Bilder  des  B.  Daniel  so  allgemein 
und  so  frei  sind  dass  niemand  daraus  eine  Be- 
fugiiiss  oder  gar  eine  Verpflichtung  das  Jahr 
der  geschichtlichen  Erscheinung  Christus'  in  ihm 
geweissi^  zu  finden  ableiten  kann  und  eher  da& 
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gerade  Gegentheil  davon  aujB  dem  NT.  sich  be- 
weisen lässt ;  denn  wenn  die  letzten  viertehalb  Jahre 
von  den  siebenzig  Jahrwochen  in  der  Apokalypse 

Qod  sonst  in  ihm  noch  als  Zukunft  betrachtet 
werden,  so  können  die  Zahlen  im  B.  Daniel 
schon  deswegen  gar  nicht  auf  die  geschichtliche 
Erscheinung  Christus'  bezogen  werden,  was  ge- 
rade der  gläubigste  Christ  am  bestimmtesten  ein- 
sehen sollte.   iÜlein  Dr.P.  ist  gegen  alle  solche 
Wahiheiten  unempfindlich:  weil  er  aber  zugeben 
muss  dass  7  mal  70  oder  49n  Jahre  von  etwa 
600  oder  von  586  n.  Ch.  an  gerechnet  zu  den 
Jahren  der  Erscheinung  Christus'  nicht  stimmen, 
80  kehrt  er  zn  der  Auskunft  einiger  früheren 
Aößleger  zurück  man  müsse  bei  den  Worten 
Dan.  9,  25  nicht  an  das  Jahr  586  n.  Ch.  wel- 
ches doch  der  Prophet  mit  Jerenija  selbst  als 
semer  Quelle  klar  genug  meinte,  sondern  an  das 
Jahr  der  Mckkehr  Ezra's  aus  dem  Osten  459 
T.  Ch.  denken.   Da  dieses  aber  den  Worten  des  v 
Danielbuclies  schnurstracks  zuwiderläuft,   so  ist 
nicht  not  big  die  übrigen  Irrthümer  nach  welchon 
dieser  neueste  Gelelirte  das  Verständniss  seiner 
Worte  sich  willkürlich  aufbauet  weiter  zu  wi- 
derlegen.  Die  richtige  Ansicht  über  die  ganze 
Stelle  ist  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft;  und  was 
er  gegen  diese  nur  durch  jenen  Grundirrthum 
wie  gezwuiigcn  vorbringt,  hat  keine  Bedeutung. 
Allerdings  sind  die  Worte  9,  24 — 27  sehr  schwer: 
liat  man  sich  aber  einmal  durch  gute  Gründe 
überzeugt  dass  der  prophetische  Verfasser  einer 
genauen  Zeitredinuug  für  die   von  ihm  genau 
untersciiiedeuen  drei  Zeiträume  der  zu  seiner 
Zeit  schon  wirklichen  Vergangenheit  folgt,  so 
erkennt  man  sicher  genug  dass  die  Berechnung 
dieser  Zeiträume  wie  sie  hier  mit  genug  klaren 
Worten  vorgezeichnet  ist  vollkonunen  zutrifft 
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sobald  man  annimmt  dass  in  dem  jetzigen  Wort- 
gefüge  entweder  hinter  nn«  yiniü'  und  vor  ••xm 
s^iaiDn  Y.  27  oder  vi^ehr  hinter  y.  25  ein 
paar  Worte  wie  ns^b  n^p;:  o^wti  ?i3;:f\D7 
»doch  um  70  Jahrwocheu  ist  es  des  S abbat's 
wegen  verkürzt«  oder  bloss  naiub  T;:t;  lispi 
ausgefallen  sind.  Die  leichte  Möghchkeit  eines 
Au^allens  gerade  dieser  Worte  ergibt  sich  schon 
aus  den  Buchstaben.  Nur  so  lange  man  meinen 
konnte  der  prophetische  Zeitberechner  unseres 
Danielbuches  habe  sich  mit  unbestimmteren  run- 
den Zahlen  begnügt,  war  bei  der  Erklärung  der 
Worte  ein  etwas  freierer  Spielraum  gegeben:  das  . 
Beispiel  des  B.  Henökh  und  der  übrigen  Ter- 
wandten  Bücher  zeigt  aber  wie  genau  solche 
künstliche  Rechnungen  sein  können;  und  nur 
das  genaue  Zutretien  kann  doch  den  Reiz  sol- 
cher Räthselberedmungen  schaffen  und  ihre  Lö- 
sung sichern. 

Indessen  ist  dieser  tiefste  Kern  dem  B.  Da- 
niel vorzüglich  nur  deshalb  eingefügt  um  seine 
ersten  Leser  auch  über  die  Zeit  von  welcher  an 
seine  reine  Weissagung  gelten  solle  nicht  in  ir- 
gend einem  Zweifel  zu  lassen.   Dem  letzten  Sinne 
und  Zwecke  nadi  kommen  alle  seine  übrigen 
vier  Weissagungsstficke  c.  2.  7.  8.  10 — 12  anf 
denselben  Inhalt  zurück:  und  die  Kunst  in  die- 
sen ist  nur  die  dass  auch  abgesehen  von  einer 
Zeitrechnung  die  Zeitumstände  in  welchea  er 
eintre£Sen  sollte  stufenweise  immer  bestimmter 
und  wenigstens  für  den  aufinerksamen  Leser 
greilbarer  angedeutet  werden.    Also  werden  denn 
zwar  auch  die  vier  heidnischen  Weltreiche  wel- 
che nach  dem  Danielbuche  seit  der  Zerstörung 
des  alten  Reiches  Israel's  die  Weltherrschaft  in 
einer  Reihe  folgend  behiiupten  c*  2  u.  7  immer 
genauer  bezeichnet:  aber  dass «s  sich  hier  überall 
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vorzüglich   nur   um  das  griechische  Weltreich 

semer  Nachfolger  handle,  zeigt 
Bich  schon  vom  zweiten  Stücke  c.  7  an  stufisii- 
weise  immir  dentlidiar;  und  edle  die  drei  letz- 
ten Stücke  scbliessen  die  Andeutun^^  der  wirkli- 
chen Vergangenheit  und  Gegenwart  mit  dem  hell 
genng  durchleuchtenden  Bilde  des  damals  noch 
lebenden  hier  nur  dem  Namen  nach  nicht  zu 
beeeiichnenden  Antiochos  Epiphanes.  Beginnt 
mm  die  wirUicifae  Zukunft  des  Danielbnchefi  nach 
der  klaren  Zeichnung  aller  seiner  vier  Weissa- 
gungsstücke  mit  den  letzten  Jahren  dieses  da- 
ma^  noch  mächtig  harschenden  Königs,  und 
stimmt  damit  auch  die  in  ihm  so  wie  die  Zeit 
ud  die  Kunst  es  erlaubte  dmtiich  genug  aus- 
gedrückte Zeitrechnung  überein,  so  ist  schon 
damit  der  Beweis  über  das  nothwendij?  anzu- 
nehmende Zeitalter  dieses  Buches  gegeben.  Dr. 
P.  aber  nmss  sich  diesem  Beweise  gegenüber 
fein  abweisend  und  läugnend  yerhalten:  dies  ist 
zwar  nur  sö  möglich  dass  man  den  einfaohen 
sichern  Sinn  des  Buches  umkehrt ;  allein  wir 
begreifen  wie  er  auch  dazu  bereit  sein  kann. 
£r  meint  nämlich  das  vierte  der  Weltreiche  Da^ 
niel's  mäflse  das  Romisdhe  sein^  welches  man 
fiiefa  dann  weiter  noch  heute  fortdauernd  zif 
denken  liebt :  und  anscheinend  hat  er  darin  we- 
nigstens für  das  wirkliche  alte  Römische  Reich 
ein  Recht.  Denn  nachdem  die  Römer  über  hun- 
dert Jahre  nach  dem  um  168  v.  Ch,  verfassten 
Damdbuobe  ak  Oberherren  der  Judäer  an  die 
BteUe  der  Griechischen  Herrsohaft  getreten  wa- 
ren und  bald  sicli  unter  iLneu  gründlich  ver- 
has8t  gemacht  hatten,  ist  es  nicht  auffallend 
dass  man  Worte  des  Danielbuches  welche  es 
ihrem  allgemeinen  Sinne  nach  leicht  zuliessen 
aof  sie  fantog;  und  war  das  von  dem  Buche  ge- 
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weissagte  Messianische  Alter  noch  nicht  erschie- 
nen, so  mnsste  es  eben  mit  allen  seinen  Zeichen 
und  Merkmalen  ferner  erwartet  werden.  Dies 
war  eine  ganz  einfache  nnd  nnwiUkürliche  An- 
wendung von  einzehien  abgerissenen  Worten  des 
nun  schon  heilig  gewordenen  Buches:  nieman- 
dem fiel  es  aber  dabei  ein  eine  genaue  ^vissen- 
schaftliche  Erkläxung  des  ganzen  Inhaltes  des 
JBuches  nadi  dieser  in  der  drängenden  Gegen- 
wart sich  unwillkürlich  darbietenden  blossen  An- 
wendung einzelner  Worte  von  ihm  geben  zu 
wollen.  Setzt  dagegen  jetzt  Dr.  P.  voraus  man 
müsse  nach  dieser  damals  hie  und  da  einreissen- 
den Anwendung  einzelner  Worte  des  Buches  al- 
les in  ihm  erklären  nnd  den  ursprünglichen  Sinn 
seines  Verfassers  danach  bestimmen ,  so  jo^eht  er 
damit  weit  über  alles  hinaus  was  das  Ilömisclie 
Zeitalter  selbst  mit  Einschluss  des  NTs  wollte, 
thut  durch  die  Ausführung  seines  willkürlichen 
Unternehmens  dem  Sinne  und  Geiste  des  Ver- 
fassers des  Buches  und  diesem  selbst  ein.Un*- 
recht  an  welches  bei  einem  Gelehrten  nicht 
grösser  sein  kann,  und  vermag  folgerichtig  doch 
nur  allerlei  völlig  grundlose  und  untretiende  An- 
sichten über  den  wirklichen  Inhalt  des  Buches 
Hu&ustelleii.  Ja  die  Verkehrtheit  seines  Verfah- 
rens muss  sich  hier  fast  auf  den  ganzen  Inhalt 
des  Buches  ausdehnen,  weil  er  sein  schlagendes 
Herz  verkennt  und  wegen  seiner  eignen  geisti- 

Sen  Entfremdung  von  ihm  es  in  seinem  irren* 
en  heiligen  £ifer  lieber  zerstören  möchte.  Er 
zerstört  so  z.  B.  den  ganzen  Sinn  eines  grossen 
Haupttheilcs  des  Buches  und  zugleich  seine  An- 
lage und  Kunst  indem  er,  um  das  Römische 
Reich  in  dem  vierten  Daniers  zu  finden,  zwar 
zugibt  dass  die  Schilderung  in  dem  Stücke  c.  8 
nicht  bis  zum  Römischen  Beicha  herabreiche, 
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wohl  aber  in  den  übrigen;  dass  Antioehos  Epi- 
phanes  zwar  8,  28 — 25  gemeint  sei,  nicht  aber 

iü  den  ^aiiz  entsprechenden  Stellen,  lieber  die 
so  aubfülirlichen  und  (halte  der  prophetische 
Verfasser  nicht  der  Kunst  zufolge  die  verdeckte 
Schilderung  der  Vergangenheit  wählen  müssen) 
&8t  ganz  geschichtlich  gehaltenen  Gemälde  der 
Ptolemäer  und  Selenkiden  c.  11  redet  Dr.  P.  in 
seinem  so  überaus  langen  Buche  fast  gar  nicht, 
als  ob  er  der  wii'klichen  Geschichte  wie  sie  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Buches  war  ins  Ange- 
sicht zu  sehen  eine  Scheu  hätte:  wohl  aber  be- 
hauptet er  diese  Schilderung  springe  am  Ende 
plötzhch  auf  den  Antichrist  noch  unsrer  eignen 
Zeit  über,  weil  der  Gewalihaber  hier  wie  c.  7. 
9  noch  ganz  anders  übermüthig  geschildert  werde 
als  Ant.  Epiphones  8,  23 — 25.  Aber  »der  Fürst 
der  Fürsten«  dem  dieser  nach  8,  25  widersteht, 
ist  ja  selbst  Gott :  und  niemand  kann  läugnen 
dass  schon  danach  der  8,  23  —  25  beschriebene 
Antichiist  (weim  man  ihn  so  nennen  will)  der- 
selbe ist  welcher  sonst  im  Danielbuche  gezeich- 
net wird.  Doch  es  wäre  unnütz  alle  die  grund- 
losen Ansichten  Pusey's  zu  widerlegen  welche 
den  Sinn  und  Zweck  deb  Buches  selbst  betref- 
fen. Sie  sind  am  untreft'endsten  gerade  da  wo 
er  (wie  in  dem  eben  angegebenen  Falle)  etwas 
Neues  von  sich  selbst  aus  aufstellen  will. 

Beachten  wir  nur  weiter  wie  er  auch  das 
Aeussere  des  Danielbuches  beurtheilt  und  rich- 
tet !  Wer  die  erste  Hälfte  dieses  Buches  c.  1 
—  6  (man  zertheilt  es  jedoch  am  richtigsten  in 
drei  Theile,  elf.,  c.  3—6  u.  c.  7—12)  unbe- 
&ngen  in  sich  aufnimmt,  wird  nicht  entfernt 
daran  denken  diese  Stücke  unmittelbar  von  Da- 
niePs  eigner  Aufzeichnung  abzuleiten:  so  völlig 
wie  über  einen  Mami  des  Alterthumes  wird  über 
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ihn  sogar  unter  grossen  Lob6Beiliebuiige&  aller 
Art  in  einfacher  Erzählung  geredet.  Erst  von 

den  Worten  7,  2  an  geht  die  Darstellung  bei 
einem  leichten  Anlasse  in  die  lebendigere  Erzäh- 
lung vermittelst  des  Ich  über:  wer  aber  die  ei- 
genthümüche  Art  von  Schriften  kennt  in  deren 
Reihe  sich  dieses  Buch  seiner  Ennst  und  sei- 
nem Zwecke  ebenso  wie  seinem  Zeitalter  nach 
stellt,  der  begreift  um  so  leichter  dass  dieser 
Wechsel  eben  nur  zu  der  schriftstellerischen 
Farbe  und  Kunst  aller  solcher  Schriften  gehört. 
Ja  schon  weil  das  Buch  trotz  einiger  kleiner 
Unebenheiten  in  der  Erzählung  (wie  1,  21.  10, 
1)  unstreitig  von  demselben  Verfesser  ist,  kann 
seine  zweite  Hälfte  nur  so  wie  die  erste  auf  den 
Namen  DanieFs  zurückgehen;  und  sein  wirkli- 
cher Verfasser  hat  bei  seinem  Entwerfen  sicher 
nicht  gemeint  dass  solche  wohlgesinnte  Leser 
wie  er  sie  sich  wünschte  die  Kunst  seines  Wer- 
kes so  schwer  missYcrstehen  und  es  im  groben 
Sinne  unmittelbar  von  DaniePs  Hand  ableiten 
würden.     Es  gibt  schriftstellerische  Sitten  und 
Künste  welche  aus  den  besondem  Bedürftiissen 
gewisser  Zeiten  sich  henrorbilden :  wir  haben 
aber  jetzt  das  Hebräische  Schriftthum  in  allen 
seinen  Ausbildungen  und  Wandelungen  genug  si- 
cher wiedererkannt  um  einzusehen  sowohl  eine 
wie  hohe  herrUche  Kunst  in  ihm  herrschte  als 
wie  sdur  diese  nach  den  Zeiten  wechselte.  Was 
soll  man  also  sagen  wenn  Dr.  P.  dies  alles  ob- 
gleich man  es  heute  unschwer  erkennen  kann, 
gänzlich  verkennt  und  missachtet?  Dass  Daniel 
mit  so  grossen  fortlaufenden  Lobeserhebungeü 
habe  von  sich  selbst  reden  können,  will  er  dtmsih 
Fälle  wie  Joh.  19,  35.  Apoc.  21,  14  erhärten: 
allein  wer  das  Johannesevangelium  und  die  Apo- 
kalypse versteht,  begreift  dabs  diese  Stellen  völ- 
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lig  unähnlich  sind.  Man  mnss  hier  vielmehr 
das  B.  Jona  Tergleichen:  wie  cÜeses  nicht  von 

dem  alten  Propheten  Jona  geschrieben  bciu  will, 
ebenso  wenig  will  das  B.  Daniel  so  ^rob  ver- 
standen werden.  Aber  Dr.  P.  bat  sieh  über- 
haupt von  allem  Schriftthume  des  Volkes  laraePs 
gar  keine  klare  Vorstellung  gebildet,  diese  sich 
'auch  nicht  bilden  können  weil  sein  Ange  for 
alles  w^as  seiner  ungeschichtliehen  Voraussetzung 
\viderstrebt  verschlosöen  ist-  Sein  einziger  Iig^ 
danke  ist  »Gott  hat  mir  befohlen  zu  glauben 
das  B.  Daniel  welches  in  der  Bibel  steht  sei 
Ton  Daniel  selbst  geschrieben«,  wahrend  er  we- 
der  beweisen  kann  dass  Gott  ihm  oder  irgend 
eüieiii  andern  Cbristen  dies  befohlen  liabe,  noch 
bedenkt  dass  Gott  ihm  ganz  sicher  befehle  wie 
über  alle  Geschichte  so  insbeeondre  über  die 
der  wahren  Religion  mit  allem  was  dazu  gehört 
sieh  nnd  Andre  nicht  absichtlich  zu  täuschen, 
sei  es  auch  unter  welchem  irgend  denkbaien 
Verwände. 

Darum  kann  er  denn  ferner  auch  nicht  die 
ächte  Farbe  und  das  Verhältniss  der  beiden 
Sprachen  verstehen  welche  im  B«  Daniel  zusam- 
menstehen und  wobei  allerdings  uns  heute  beim 
oberflächlichen  Anblicke  manches  sehr  dunkel 
ist,  zumal  wir  vom  Aramäischen  um  welches  es 
aich  hier  besonders  handelt  aus  so  frühen  Zei«» 
ten  nur  wenige  Urkunden  besitzen.  Er  will  hier 
bewmsen  das  B.  Danid  müsse  audi  deshalb 
schon  im  sechsten  Jahrhunderte  vor  Chr.  ge- 
schrieben sein  weil  seine  Aramäische  Sprache 
der  im  B.  Ezra  gleich,  dagegen  von  der  der  äl* 
testen  Targ&me  sehr  abweidiend  sei.  Gerade 
auf  diesen  Beweis  legt  er  sehr  viel  Gewicht, 
bringt  von  ^en  Swten  Stoffe  herbei  ihn  zu  be- 
gründen, und  füllt  damit  einen  grob^en  Xheil 
> 
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seines  Werkes  aus.  Allein  er  täuscht  sich  auch 
hier  überall  Dass  das  Aramäische  des  Danid- 
buches  dem  des  Ezrabuches  vollkommen  ent- 
spreche ist  unrichtig:  wir  brauchen  hier  nui- 
(um  anderes  zu  übergehen)  an  die  entscheidende 
Thatsache  zu  erinnern  dass  in  jenes  bereits 
Griechische  Wörter  eingedrungen  waren,  welches 
▼or  den  Zeiten  Alexanders  und  der  Selenkiden 
eine  Unmöglichkeit  ist.  Wir  haben  jedoch  fast 
alles  was  hieher'  gehört  schon  auf  eine  ähnli- 
che Veranlassung  in  den  Gel.  Anz.  1861  8.1092 
ff.  so  ausführlich  erörtert  dass  es  überflüssig 
wäre  jetzt  darauf  asurückzukommen ,  zumal  der 
Veirf.  jene  Erörterung  nicht  beachtet  hat.  Er 
fällt  hier  vielmehr  S.  28  ff.  so  weit  Linter  alle 
unsre  heutigen  Sprachkenntnisse  zurück  dass  er 
läugnet  das  Wort  <fvfA^(opia  habe  im  Seleukidi* 
sehen  Zeitalter  auch  ein  besonderes  Musikwerk- 
zeug bedeutet  und  dass  er  dieses  Wort  nach 
der  abweichenden  Lesart  trdb'^p  gar  wieder  aus 
dem  Semitischen  ableiten  will,  wobei  er  sich  auf 
einige  ganz  unbedeutende  Deutsche  Schriftsteller 
neuester  Zeit  beruft;  er  hätte  dann  wenigstens 
zeigen  sollen  dass  das  Wort  auch  in  dieser  sei- 
ner kürzeren  Aussprache  wie  sie  sich  in  einigen 
Handschriften  findet  eine  Semitische  Bildung  und 
Ableitung  habe.  Von  der  anderen  Seite  ist  das 
Aramäische  der  Targume  allerdings  von  ganz 
anderer,  vorzüglich  von  reinerer  Sprachfarbe: 
allein  wie  alt  auch  die  ältesten  derselben  seien, 
hat  Dr.  P.  hier  keineswegs  nach  genaueren  For- 
schungen erörtert ;  und  gingen  sie  wie  man  doch 
annehmen  miiss  zuerst  von  den  östlichen  oder 
babylonischen  Judäem  aus,  obgleicJi  später  auch 
sogenannte  Jemsalemische  hinzukamen,  so  er- 
kl^  sich  der  Abstand  der  Aramäischen  Sprach- 
farbe in  ihnen  auf  eine  ganz  andre  Art  welche 
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sicher  die  einzig  richtige  ist.  Denn  dieser  Ab- 
staad  ist  allen  ges<diichtlichen  Zeugnissen  znfolge 

nicht  sowohl  ein  zcitliclicr  als  ein  örtlicher.  In 
Palästina  bildete  sich  seit  den  Zeiten  des  neuen 
Säinarien's  und  neuen  Jerusalem's  das  hier  hei- 
misch werdende  Aramäische  in  einer  eigenthüm- 
lidieii  Gestalt  ans:  es  blieb  hier  zum  Theil  in 
der  älteren  Gestalt  fester  stehen  weldie  es  zur 
Zeit  seiner  Verpflanzung  hatte,  wie  man  in  der 
Sprachgeschichte  oft  nhnliche  Erscheirmn^rn  fin- 
det; theik  nahm  es  manche  mehr  Hebräische 
Farben  an.  Wir  sehen  dies  klar  am  Samari- 
schen:  und  da  die  Aramäische  Sprache  des  Da> 
Bielbuches  sich  diesem  stark  zuneigt,  so  liegt 
ja  darin  nur  ein  neuer  Beweis  fiir  die  Wahrheit 
dass  dieses  Buch  nicht  im  Osten  und  damit 
etwa  von  Daniel  selbst  sondern  im  Westen  ge- 
flcbrieben  ist.  Aber  auf  dasselbe  führt  auch 
der  Wechsel  des  Hebriiischen  mit  dem  Aramäi« 
sehen  welchen  das  Buch  in  einer  so  seltsamen 
Weise  zeicht.    Betrachtet  man  diesen  näher,  so 


fasser  des  JBnches  in  einem  Lande  und  einer 
Zeit  schrieb  wo  beide  Sprachen  ziemlich  leicht 

neben  einander,  das  Aramäische  aber  doch  als 
Schriftsprache  noch  leichter  verstanden  wurde, 
so  dass  das  Buch  wohl  lieber  ganz  Aramäisch 
geschrieben  wäre  wenn  sein  VerÜEtöser  es  nicht 
Torg^ogen  hätte  seines  höheren  prophetischen 
hihaltes  und  Zweckes  wegen  das  Hebräische  we- 
nigstens vorne  und  am  Ende  zu  gebrauchen  und 
vorzüglich  seine  rein  prophetischen  Stücke  lie- 
ber Hebräisch  einzukleiden,  wie  von  c.  8  an  ge- 
schieht. Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem 
Wechsel  beider  Sprachen  bei  dem  Chronäcer  in 
dem  jetzt  sogenannten  B.  Ezra.  Ein  solches 
Nebeneinanderbestehen  beider  Spraclieu  weist 
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uns  eben  auf  Palästina  hin^  so  wie  die  sprach* 
liehen  Verhältnisse  in  diesem  noch  im  J.  168 
vor  Cb.  waren :  denn  eine  neue  Wendung  darin 
brachten  bald  darauf  die  Makkabäischen  Zeiten 
hervor,  indem  sie  das  Neuhebräische  zur  Schiilt- 
Sprache  erhoben,  wodurch  denn  auch  das  Ara- 
mäische als  Palästinische  Schriftsprache  mehr 
zurückgedrängt  wnrde  bis  es  aus  neuen  Urea» 
eben  dennoch  wieder  sehr  ttberbandnabm.  Da- 
niel selbst  aber  würde  zu  seiner  Zeit  eiüe  Schrift 
entweder  rein  Aramäisch  oder  wie.  Hezeqiel  rein 
Hebräisch  abgefasst  haben. 

Aber  auch  die  älteste  Geschichte  unsres  Da» 
Hielbuches  und  dessm  was  wir  sonst  Ton  Dar 
niel  wissen  kann  Pusey  ans  der  einfachen  Ursa* 
che  weil  sie  seiner  starren  Voraussetzung  wider- 
spricht nicht  richtig  verstehen ,   sondern  muss 
sich  sie  nach  ihr  gewaltsam  umzudeuten  bemü- 
hen.    Vergeblich  strengt  er  aUes  an  um  dem 
Beweise  zu  en^ehen  dass  d^  weise  Daniel  der 
strengeren  gescliichtlichen  Wahrheit  nach  schon 
in  der  Assyrischen  Verbannung  gelebt  Laben 
muss:  er  bedenkt  nicht  einmal  dass  wenn  man 
dieses  läugnet,  dadurch  nur  die  Anmassung  und 
der  Unglauben  dteer  gefördert  wird  weldie  in 
unsem  Tagen  gerne  die  wabre  Oesduohte  ▼er- 
flüchtigen und  den  Daniel  zu  einem  rein  unge- 
schichtHchen  Wesen  machen.  —    Was  aber  das 
wichtigste  Zeugniss  über  die  älteste  Geschichte 
.  des  Danielbuches  betrifft,  so  strengt  er  sieh 
ebenso  vergeblich  an  einen  Orund  zu  finden 
warum  es  nicht  in  den  ächten  alten  Kanon  der 
Prophetischen  Bücher  des  ATs  sondern  nur  noch, 
in  den  dritten  und  letzten  Haupttheil  desselhen 
aufgenommen  sei.    £r  wiederholt  hier  nänüich 
bei  aller  Weitschweifigkeit  womit  er  dieses  ab^ 
handelt  im  Wesentlichen  nur  die  Meuraour  Henct« 
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stenberg's  das  Buch  sei  in  den  Prophetenkaiion  nicht 
aufgenommen,  weil  Daniel  kein  oifentlicheä  Amt  als 
Prophet  IsraeFs  bekleidet  habe :  diese  Meinung  ist 
langst  widerlegt.  ZamGlückwardasPropheteiidihiuii 
in  Israel  nie  an  ein  öffentliches  Amf  gebvnden, 
was  heute  nur  solche  behaupten  die  keine  klare 
Vorstellung  von  seinem  Wesen  und  heiiier  Frei- 
heit haben.  Soll  aber  die  Aufhebung  des  öl- 
fentlichen  Wirkens  der  Propheten  in  der  Ver- 
bannung hier  eine  Bedentnng  haben,  so  dürfte 
auch  HezegiePs  Buch  nicht  unter  den  Propheten 
des  ATs  seinen  Platz  behaupten.  Aber  bei  den 
Propheten  IsraeFs  war  ja  überall  nur  das  Kom- 
men des  rechten  Gotteswortes  in  webher  Gestalt 
auch  Ton  Bedeutung:  und  in  dieser  einzigen 
Hauptsache  gilt  der  Baniel  nnsres  Bndies  ab 
ein  ächter  voller  Prophet.  Auf  Pusey's  Wege 
lässt  sich  also  nie  verstehen  \s  aniin  dieses  Buch 
nicht  von  Aniang  an,  wie  es  nachher  in  den 
LXX  unbedenklich  geschab,  in  die  Reihe  der 
Piophetenbücher  ATs  aufgenommen  wnrde.  Nur 
wenn  das  Buch  wirklich  erst  su  spät  entstand 
wie  es  allen  tibereinstimmenden  Merkmalen  nach 
entstand,  erklärt  sich  die  Stellung  weiche  es  im 
Hebräischen  Kanon  behalten  hat. 

Wir  haben  jedoch  hier  nicht  Baum  alle  die 
Inrihümer  und  schiefen  Urtheile  des  Verfs  m 
berühren:  auch  wird  man  unter  uns  wohl  der 
Ansicht  sein  dass  dies  kaum  uütliig  sei.  Wir 
heben  daher  zum  Schlüsse  nur  noch  eins  her- 
vor. Der  Verf.  leidet  nicht  bloss  bei  dem  Bu- 
d&e  Daniel  sondern  auch  bei  allen  anderen  in 
der  Engh'schen  Bibel  enthaltenen  an  derselben 
steifen  Abhängigkeit  vom  Buchstaben,  einer  Grund- 
voraussetzimg  über  die  Heiligkeit  des  Biblischen 
Buchstabens  zufo^e  welche  selbst  von  vorne  an 
ohne  Grund  ist  und  in  der  Tl»t  nur  auf  eini« 
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gen  durchgreifenden  Missverständnissen  sowohl 
'  der  Bibel  selbst  als  des  Christenthumes  und  al- 
•  1er  Geschichte  beruhet.   Sogar  das  B.  Qoheleth 
ist  ihm  (im  Widerspruche  mit  Hengstenberg, 
Keil  imd  andern  neuesten  Gelehrten  seiner  eig- 
nen Art)  sicher  von  Salomo  selbst  geschrieben, 
und  die  Bücher  welche  man  heute  nach  Ezra 
und  Nehemja  benennt  sind  ihm  ganz  so  wie  wir 
.sie  haben  von  Ezra  und  Nehemja  verfasst.  Man 
kann  alles  von  diesem  Sinne  und  Geiste  bei 
ihm   in   dem   jetzt   von  ihm  veröffentlichten 
grossen  Buche  nachlesen,   wenn  man  es  heute 
noch  von  Bedeutung  hält.    Allein  bei  dem  B. 
Nehemja  kommt  ihm  dabei  einmal  nach  S.  343  f* 
der  darin  erwähnte  Hohepriester  Jaddua  sehr 
in  die  Quere :  dieser  lebte,  wie  wir  aus  anderen 
Quellen  sicher  nassen .  als  Hohepriester  noch  zu 
Aiexander's  Zeit,  kann  also  unmöglich  unter  Ne- 
hemja  schon  Hohepriester  gewesen  sein,  und  wird 
doch  im  B.  Neh.  12,  22  vgl.  mit  v«  11  als  sol« 
dier  erwähnt.    Hier  kommt  also  wie  tausend- 
mal sonst  die  Grundvoraussetzung  unsres  Verfs 
in  schwere  Verlegenheit:  allein  rasch  entschlos- 
sen will  er  die  Erwähnung  Jaddua's  aus  dem 
B.  Nehemja  herausschaffen  und  führt  sie  auf 
eine  blosse  sogenannte  Glosse  zurück.  Diese 
Auskunft  ist,  zwar  hier  nicht  bloss  willkürlich 
sondern  auch  ganz  unmöglich;   der  Name  steht 
hier  sogar  zweimal  in  verschiedenem  Zusammen- 
hange, und  niemand  der  das  B.  Nehemja  im  Zu- 
sammenhange versteht  kann  behaupten  wir  hat* 
ten  hier  eine  nicht  zu  ihm  gehörende  sogen. 
Glosse.    Aber  wenn  der  Verf.  einmal 'an  dieser 
Stelle  sich  solcher  Freiheit   bedient  und  den 
Biblischen  Buchstaben   liier   wankend  machen 
will,  wie  kann  er  mit  irgend  einer  Folgerichtig* 
keit  unsre  heutige  Wissenschaft  anklagen  ?  wena 
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er  dieselbe  Freiheit  welche  diese  übt  nur  leider 
ganz  am  unrechten  Orte  an  sich  reisst.  was  wiU 
er  noch  mit  diesem  ganzen  langen  Buche  und 

aUen  seinen  übrigen  Schriften  gleichen  Geistes? 

So  endigt  er  mit  einem  Selbstwiderspruche 
welcher  nicht  schlimmer  sein  kann.  Denn  schon 
ist  durch  sein  seit  so  vielen  Jahrzelienden  hart- 
näckigst fortgesetztes  Verfahren  ein  allen  Augen 
sichtbarer  grosser  weiter  Schaden  geschehen, 
zunächst  und  am  empfindliclisten  in  England 
und  überall  wo  dieses  beute  herrscht .  dann 
aber  auch  sonst  in  weiten  Kreisen.  Noch  in 
vorigem  Jahre  (1864)  hat  er  als  öffentlicher  An« 
klager  jeder  auch  der  besseren  Biblischen  Wis* 
senschaft  auf  seiner  eignen  Universität  Unruhen 
Aergerniss  und  Zerstörung  genug  gestiftet;  und 
noch  jetzt  rühmt  er  nach  S.  393  seinen  einsti- 
gen Universitätsgenossen  und  gleichgesinnten  Mit- 
streiter Newman  (obgleich  dieser  längst  offen  in 
das  Päpstliche  Lager  übergegangen  ist  nnd  die 
Englische  Kirche  mit  allen  übrigen  Protestanti- 
schen fiir  Satanisch  hält),  als  one  of  the  mont 
powerfui  tntellects  of  the  day  (was  in  der  That 
entweder  blosse  Einbildung  von  ihm  oder  nie« 
drige  Schmeichelei  ist),  nnd  lobt  von  ihm  über 
alles  den  Spruch  there  is  hut  one  ehoiee^  Infalli- 
biUty  or  Inßdelity  (was  im  Munde  Newman's 
^anz  richtig  ist,  weil  er  bei  dieser  Wahl  unter 
jener  das  PäpsÜiche,  unter  dieser  alles  nicht- 
päpstliche  Wesen  versteht).  Demnach  ist  er 
noch  heute  trotz  aller  Er&hmngen  der  lebeten 
Jahrzehende  vollkommen  ebenso  wie  Newm an  ^^e- 
sinnt,  und  bleibt  dennorh  aus  irgend  %v eichen 
Antrieben  innerhalb  der  Evangelischen  Kirche 
mit  ihren  Ehren  und  Pfründen  stehen.  Diese 
ist  auch  von  genug  starken  Grundlagen  um  sol- 
che schroffe  Gesensätze  wie  ihn  und  Bischof  Co- 
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lenso  innerhalb  ihrer  Grenzen  zu  ertragen;  und 
die  Englische  Herrschaft  hat  in  unsern  Tageu 

fenug  Einsicht  und  Kraft  bewährt  um  keinem 
ieser  beiden  (wie  sie  jetzt  sind)  unTersöhnli- 
chen  Gegensätze  zu  nahe  zu  treten  und  mit  dem 
blossen  weltlichen  Arme  ^  da  eine  Entscheidung 
herbeizuführen  wo  nur  die  christliche  Wahrljoit 
und  neben  dieser  die  Wissenschalt  in  heilsamer 
Weise  etwas  entscheiden  kann.    Allein  die  Ge* 
gensätze  sind  vor  allem  durch  die  so  unnnter«- 
brochene  und  durcli  manche  Englische  Missbräu- 
che sogar  sehr  begünstigte  lange  Wirksamkeit 
nnsresVerf.  dort  längst  scharf  genug  gegen  ein- 
ander gekehrt;  und  das  gegenwärtige  Buch  ist 
wie  nur  dazu  geschrieben  sie  noch  schwerer  zu 
Ter  schärfen  und  die  Vomrtheile  gegen  Deutsche 
Wissenschaft  noch  ärger  zu  spannen.    Schon  ist 
*  dort  auch  das  grosse  Volk  immer  unheilvoller 
in  diese  Gegensätze  hineingezogen,  während  Pu* 
sey's  alter  und  neuer  Busenfreund  Newman  den 
Fortschritten  seiner  Päpstlichen  Kirche  vergnügt 
zuschauen  kann.    Unter  diesen  Umständen  muss 
denn  wohl  desto  offener  gesagt  werden  dassDr. 
P.  die  Wissenschaft  als  deren  Ankläger  er  noch 
jetzt  alles  trüben  will  weder  jemals  früher  yer- 
stand  noch  sie  heute  versteht  und  über  sie  zu 
urtheilen  durchaus  unfähig  ist.    Möge  sich  in 
England  bald  Besseres  bilden!    Anfänge  dazu 
sind  zwar  schon  jetzt  gemacht,  aber  ohne  die 

g-ündlichste  ^strengung  wird  aus  ihnen  nichts 
eilsames  entspringen. 

H.  K 


Die  Pathologie  und  Therapie  der  Nieren- 
Krankheiten  casnistisch  dargestellt  von  Dr.  Sieg- 
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üiuiid  Rosen  stein.    Berlin,  Verlag  voa  Aug. 
Hirschwald  1868.   478  S.  in  Octav. 

Die  TorHiBgeiide  Monographie  der  Nieren- 
Krankheiten  kann  allerdings  keinen  .  Anspruch 
auf  besondere  Originalität  machen,  sie  bringt 
keine  wesentlich  neuen  Resultate  eigener  For- 
schung, allein  sie  giebt  eine  redit  klare  und 
eingehende  Darstellang  der  Nierenpathologie  nach 
dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschfät ,  die,  ' 
wenn  sie  auch  zumeist  den  Untersuchungen  An- 
derer folgt,  doch  durchaus  von  einem  selbstän- 
digen, auf  eigener  Beobachtung  beruhenden  Ur- 
theil  zeugt,  wie  auch  die  zahlreidien,  znm  gros- 
sen  Theil  dem  Verf.  angehorigen  Krankenge* 
fichicliten  beweisen ,  welche  derselben  überall  zu 
Grunde  liegen;  und  darf  desiialb  keineswegs  als 
eine  blosB  compilatorische  Arbeit  angesehen  wer- 
den. Der  Torliegende  Band  umfasst  die  anato* 
imsch  nachweisbaren  Structorerkrankongen  der 
Nieren,  während  die  Besprechung  der  mehr  func- 
tionellen  Störungen  und.  einzelner  wichtiger  auch 
den  Krankheiten  der  übrigen  Harnorgane  zu- 
kommender Symptome  einem  weiteren  Bande  vor» 
behalten  bleiben.  Da  es  sich  bei  dem  Werke 
iremger  um  neue  Thateachen  als  tun  die  Auffas- 
sung und  Verarbeitung  des  vorhandenen  Mate- 
rials handelt,  so  wird  es  zur  Chai akterisirung 
desselben  genügen  nur  die  Darstellung  welche 
dasselbe  Ton  den  gewöhnlich  als  Morbus  Brigh* 
tii  bezeichneten  Affectionen  giebt,  etwas  näher 
hervorzuheben,  eben  weil  sie  die  Forschung  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  vorzugsweise  beschäftigt 
und  deshalb  seit  den  letzten  monographischen 
Bearbeitung^  der  Niw^krankheiten  die  grösste 
Umgestaltfu^  «eriiahren,  ja  zum  Theil  erst  ihre 
eigentliche  Begründung  erhalten  haben. 
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Es  kann  jetzt  wohl  als  ausgemacht  betrach- 
tet werden,  dass  unter  dieser  Bezeichnung  ver- 
schiedene Krankheitszustände  begriffen  sind  und 
die  Darstellung  derselben  als  einer  Ki-ankheils- 
Einheit  in  dem  Sinne,  wie  sie  Freiichs  und 
Reinhard  durchzuführen  gesucht  hatten,  ange- 
geben werden  mnss,  allein  es  zeigen  sich  doch 
auch  jetzt  nocli  nicht  geringe  Scliwierigkeiten, 
die  einzelnen  Vorgänge ,   um  die  es  sich  hier 
handelt,  mit  aller  Schärfe  von  einander  zu  son- 
dern und  als  anatomisch  und  klinisch  gleich  be- 
stinunt  charatlerisirbare  Affectionen  hinzustel- 
len.   Es  ist  hier,  wie  der  Verf.  mit  Recht  be- 
merkt, die  anatomisch -histologische  Forschung 
der  klinischen  Beobachtung  vorangeeilt,  wir  ha- 
ben durch  die  schönen  Untersuchungen  vom 
Meckel  und  namentlich  yon  Yirchow  und  seinen 
Schülern  die  Veränderangen  des  eigentlichen  Drü- 
senparenchjms ,  des  interstitiellen  Bindegewebes 
und  des  Getässapparats  als  anatomisch  differente 
Krankheitsformen  kennen  gelernt,  allein  so  un- 
zweifelhaft es  auch  gewiss  ist,  dass  diese  Ver- 
schiedenheiten für  den  weiteren  Verlauf  uncl  die 
ganze  Bedeutung  des  Frocesses  von  grösstem 
Belang  sein  werden,  so  ist  es  doch  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen  für  sie  auch  klinische  Merk- 
male aufzufinden,  welche  die  Unterscheidung  der- 
selben audh  während  des  Lebens  ermöglichten, 
und  eine  gesonderte  Besprechung  derselben  ist 
um  so  schwieriger  als  die  verscliiedenen  Gewebe 
meist  gleichzeitig  afficirt  sind  und  der  eigefitliche 
Ausgangspunkt  des  Leidens  nach  untrer  jetzi- 
genEenntniss  kaum  je  mit  Sicherheit  zu  bestim* 
men  ist.  Es  ist  deshalb  ein  strict  anatomischer 
Standpunkt  in  der  Eintheilung  praktisch  mclit 
durchaus  durchzuführen,  es  erscheint  vielmehr 
dem  Verf.  noch  immer  am  gerathensten,  deu  er- 


Digitized  by  Google 


t 


fiosensteiii,  PathoL  etc.  d.  NierenlqraBkh.  2^3 

lahnmorsmässigen  klinischen  Unterschied  zwischen 
leichten  und  schweren  ParencLymerkrankungen 
der  Niere,  welcher  sowohl  in  der  Natur  der 
Srankheitsprooesse,  als  in  der  Dignität  der  be** 
Meilen  Gewebe  begründet  sein  kann,  als  Ein» 
theilungsprincip  für  diese  Zustände  hauptbächlich 
zu  benutzen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
stellt  er  aus  dem  irüheren  Morbus  Brightii  vier 
&aiikheitsgruppen  auf,  die  wenn  die  Unterbrin- 
gung  der  einzelnen  Fälle  nnter  sie  auch  mitun- 
ter zweifelhaft  erscheinen  kann,  doch  in  der  Na- 
tur begründet  sind. 

Die    erste  Gruppe   bildet   die  einfache 
btauungshyperämie  der  Niere,  diedurch 
reränderte  Circulationsverhältnisse  im  Gesammt* 
Organismus,  namentlich  durch  chronische  Herz* 
und  Lungenkrankheiten  bedingt  ist  und  nicht, 
wie  Verf.  früher  annahm,  als  erstes  Stadium  der, 
diffusen  Nephritis,  sondern  als  ein  in  sich  abge* 
schlossener  Zustand  betrachtet  werden  muss.  der 
nie  zu  tieferen  Degenerationen  und  Atrophie  des 
Organs  führt,  und  deshalb  auch  nie  die  weite* 
ren  Folgezustände  dieser  nach  sich  zieht.  Die 
Veränderungen,  welche  das  secermieiide  Epithel 
der  Hamcanäldien  auch  hier  mit  der  Zeit  er-* 
leidet,  sollen  auf  einfachen  Ernährungsstörungen 
desselben  in  Folge  der  andauernden  Stauung  des 
Bluts  in  den  Capillaren  beruhen,  nur  möchte  es 
schwer  sein,  die  histologischen  Differenzen  zwi- 
schen ihnen  und  den  Veränderungen  bei  der  ca* 
tarrbalischen  Nephritis  des  Verfs  bestimmt  zu 
«^arakterisiren.     £r  schliesst  sich  damit  ganz 
der  Anschauung  von  Traube  an,  dem  er  auch 
in  der  Darstellung  wesentlich  folgt.    Die  Klap- 
penkrankheiten des  Herzens  will  er  namentlich 
auch  deshalb  nicht  als  ätiologisches  Moment  fiir 
die  degenerativen  Formen  der  Nierenerkrankun- 
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gen  gelten  lassen,  weil  dieselben  sonst  viel  häu- 
tiger zusammen  angetroÖen  werden  müssten  als 
es  wirklich  der  fall  ist  und  jedenfalls  die  An- 
fänge der  diffasen  Nephritis  viel  öfter  beobach- 
tet werden  würden.  Diejenigen  Fälle,  in  denen 
er  selbst  Atrophie  der  Nieren  und  Klappenkrank- 
heiten des  Herzens  verbunden  fand  und  die  er 
früher  als  Grundlage  für  den  Zusammenhang 
zwischen  beiden  betrachtete,  glaubt  er  jetzt  da- 
hin deuten  zn  mttssen,  dase  beide  Afieotionen 
wahrsdieinlich  Coeffecte  derselben  Ursache,  näm- 
Kch  des  lUieumatismus  acutus  waren. 

Zu  der  Stauungshyperiimie  rechnet  Verf.  auch 
die  Albuminurie  der  Schwangeren,  wel« 
che,  seit  Freridis  und  Litzmann  die  Ecdampsia 
gravid,  als  urämische  Erscheinung  gedeutet  ha- 
ben, als  wirklicher  Morb.  Br.  angesehen  zu  wer- 
den pflegt,  während  dem  Verf.  schon  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  dieselbe  bald  nach  der  Entbin- 
dung sich  von  selbst  verliert,  durchaus  gegen 
diese  Annahme  zu  sprechen  scheint.  Er  stellt 
deshalb  audi  die  Entstehung  der  Ecdampsie  aas 
urämischer  Intoxication  entschieden  in  Ahrede 
und  führt  dafür  an,  dass  die  Albuminurie  nicht 
selten  erst  wählend  des  Geburtsactes  auftritt, 
und  in  manchen  Fällen  von  Ecclampsie  über«» 
haupt  nidit  beobaehtet  wird.  Am  plausibelsten 
erscheint  ihm  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung 
die  Traube^sche  Ansicht ,  wonach  in  Folge  des 
Gebäractes  durdi  die  heftigen  Contractionen  des 
Uterus,  der  Bauchmuskeln  und  der  ganzen  Kör* 
permuscolatur  ein  abnorm  hoher  Breide  im  Aor- 
tensystom  geschaffen  werde,  welcher  bei  deryor« 
handenen  Circulationsstörung  im  Abdomen  und 
der  Verdünnung  des  Blutsei  ums  durch  seine  Wir- 
kung auf  die  kleinsten  Arterie«,  zu  Gedern  umd 
secundärer  Anämie  des  Gehirns  fahre,  welch« 
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bei  der  L^aossfu  liefiexerre^zbai  keit  der  Schwan- 
geren,  namentlich  der  Erätgebärenden,  dann  die 
GonviilBioiien  hervomife.  Gerade  in  den  Fäl- 
len, wo  Verf.  wirUidieQ  Morb.  Br.  bei  Schwan- 
geren beobachtete,  sah  er  nie  F.cclampsie  ein- 
treten, die  Kranken  aber  fast  immer  einer  Me- 
tritis  oder  Peritonitis  unterliegen. 

Die  zweite  Gruppe  bezeichnet  Verf.  als  ca* 
tarrhaliscbe  Nephritis,  sie  entspricht  der 
desquamativen  Nephritis  der  Englischen  Antoren 
liiid  uiiifasst  jene  Formen,  bei  denen  die  ent- 
zündlichen Krnfihrungsstöriiiigen  sich  auf  die 
Epitheiien  der  geraden  Harncanälchen  beschrän* 
keo,  mehr  oberflächlicher  Art,  den  catarrhaH- 
sßbon  Vorgängen  auf  den  Schleimhäuten  analog 
und  meist  von  leichter  Bedeutung  sind.  Die 
primären  Formen  sind  meist  durch  Erkältung 
bedingt  und  verlaufen  unter  dem  Bild  einen  ca- 
tarrbalisch*rheumatischen  Fiebers,  so  dass  sie  bei 
nicht  genaveir  Beachtung  des  Harns  häufig  über- 
sehen werden.  Häufiger  ist  die  secundäre  Ent- 
stehung durch  \VeiterverbrGitung  des  catarrha- 
lisdien  Processes  von  der  ScLloimhant  der 
gen  Harnwege.  Auch  die  Emivirkuiig  der  rei- 
zenden Dinretica  soll  primär  immer  die  Blasen- 
scbleimhaut  betreffen  und  die  Nierenaffection  erst 
dnrdi  Fortschreiten  des  Catarrhs  auf  das  Nie- 
renbecken und  die  geraden  Harncanälchen  ent- 
stehen. Die  Albuminurie  beim  Typhus  hat  nach 
dem  Verf.  nur  die  Bedeutung  dieses  einfachen 
catairhalischen  Prooesses  und  bedingt  keineswegs 
die  äbete  Prognose,  die  ihr  z.  B.  Vogel  zu- 
schreibt. 

Hieran  reihen  sich  die  Verändernncten  ,  wel- 
che die  iSieren  im  Verlaul  der  Cholera  erleiden, 
doch  sind  die  Verhältnisse  hier  complicirter,  in- 
dem n  ^  eatarrhalischen  Beizung  die  Folgen 
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des  durch  die  bedeutende  Wassel  Verarmung  des 
Bluts  gehemmten  Stoffwechsels  und  der  hoch- 
gradigen Blutstauung  hinzutreten,  bo  dasa  die 
körnige  Infiltration  und  fettige  Metamorphose 
der  Epithelien  nicht  sowohl  als  ein  exsudativer, 
sondern  nur  noch  als  ein  retrograder  Vorgang, 
als  eine  Nekrose  der  Zellen  zu  betrachten  ist. 
Mit  der  Hebung  der  Blutstauung  kann  die  Se- 
cretion  wieder  rasch  in  den  Gang  kommen,  ganz 
anders  wie  bei  diffuser  Nephritis.  Die  Zurück* 
fuhrung  des  Choleratyphoids  aitf  Urämie  halt 
Verf.  entschieden  für  unrichtig,  da' die  Verhält» 
nisse  der  Harnabsüiidernng  und  der  nervösen 
Erscheinungen  sich  durchaus  nicht  immer  jparal* 
lel  gehen.  Beide  müssen  viehndir  als  C!oeffecte 
derselben  Ursache,  der  Blutyeränderung  und  der 
Kreislaufsstörungen  betrachtet  werden. 

Die  dritte  Gruppe  bildet  der  Morbus Br. 
im  engeren  Sinne,  nämlich  die  Formen,  welche 
zu  tieferen  StructurTeränderungen  und  schliess- 
licher  Atrophie  der  Nieren  fuhren.  Verf.  schlägt 
dafür  den  Namen  diffuse  Nephritis  vor, 
weil  sie  sowohl  die  parenchymatöse  Eutziindung 
in  Virchow's  Sinne  als  die  Entzündung  des  in- 
terstitiellen Bindegewebes  luuiasst,  die  sich  bis- 
lang noch  nicht  symptomatisch  trennen  lassen. 
Dagegen  wird  naturgemäss  eine  acute  und  chro- 
nische Form  unterschieden.  In  der  Darstellung 
der  anatomischen  Veränderungen  schliesst  sich 
Verf.  durchgängig  den  Untersuchungen  von  Vir- 
chow,  Beer  und  Beckmann  an.   Die  Erscheinun- 

Sen  walirend  des  Lebens  sind  der  Wichtigkeit 
er  Affection  entsprechend  recht  ausfohrlidb  im 
Einzelnen  besprochen  und  bei  ihrer  physiologi- 
seilen  Begründung  die  verschiedenen  Hypothesen 
und  Controverspunkte  eingehend  beleuchtet. 
Für  die  Entstehung  der  Hypertrophie  des 
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linken  Ventrikels  nimmt  er  im  Wesenttichen  die 
ErUänmg  Tranbes  an,  obwohl  er  der  Blutbe- 
schaffenheit niclit  allen  Einfluss  abspiiclit.  Die 
häufigen  catarrhalisciien  und  dysenterischen  Pro- 
cesse  der  Magen-  und  Darmschleimliaut  führt 
er  mit  Treitz  auf  die  Einwirkung  des  aus  dem 
hier  abgeschiedenen  Harnstoff  gebildeten  kohlen- 
sauren Ammoniaks  zurück,  bezweifelt  aber  die 
Entstehung  des  urämibclien  Zuiiüle  durch  die 
Resorbtion  der  letzteren.  In  der  Erklärung  tler 
Urämie  selbst  nimmt  er  eine  mehr  vermittelnde 
Stellung  ein.  Im  Ganzen  neigt  er  sich  aller*- 
dings  mehr  der  Traube'schen  Theorie  zu,  nach 
welcher  bekanntlicli  die  urämischen  Zufälle  durch 
Oedem  und  Anämie  des  Gehirns  bedingt  sein 
sollen ,  welche  in  Folge  der  consecutiven  Herz- 
h^pertrophie  und  der  dadurch  gesetzten  erhöh* 
ten  Spannung  im  Aortensystem  dann  entstän- 
den, wenn  durch  irgend  eine  Ursache  diese  Span- 
mu\g  plötzlich  gesteigert  oder  die  sclion  vermin- 
derte Dichtigkeit  des  Blutserums,  noch  mehr  her- 
abgesetzt werde,  eine  Hypothese,  die  noch  neu- 
ermngs  Münk  durch  Versuche  an  Thieren  expe- 
rimentell zu  begründen  gesucht  hat.  Allein  er 
hält  dieselbe  doch  nicht  auf  jene  Fälle  für  an- 
wendbar, in  denen  urämische  Erscheinungen  auch 
ohne  vorhandene  Herzhypertrophie  beobachtet 
werden,  wie  dies  namentlich  bei  den  acuten  For- 
men des  Horb.  Br»  z.  B.  nach  Scharlach  schon 
in  den  ersten  Stadien  so  häufig  der  Fall  ist. 
Für  solche  Fälle  ist  die  Zurückführung  dersel- 
ben auf  eine  ^virkliclle  Intoxication  des  Bluts 
durch  die  zurückgehaltenen  Harnbestandtheile 
nicht  TöUig  abzuweisen.  Die  Frerich^sche  Hy- 
pothese von  der  Entstehung  derselben  durch 
das  aus  der  Zert>etzung  des  Harnstoffs  gebildete 
kohlensaure  Ammoniak  scheint  ihm  durch  die 
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UoterMicbtiiigeii  toh  Schottin  ü.  A.  noeh  keinefr- 
wegs  widerlegt,  andb  sind  ja  die  üeneten,  iinter 

Schmidts  Leitung  von  Petroff  angestellten  Ver- 
suche derselben  wieder  günstig,  indem  sie  die 
Flüchtigkeit,  mit  der  die  Erscheinungen  bei  In- 
jectionen  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  das 
Blut  vorfibergeben  und  die  man  als  Einwand  ge- 
gen die  Betliciligung  desselben  bei  der  Urämie 
hauptsächlich  hervorgehoben  hat,  durch  den  Nach- 
weis erklären,  dass  dasselbe  von  den  gesunden 
Nieren  sehr  rasch  wieder  aus  dem  Körper  ent- 
fernt wird  und  im  Uebrigen  ein  gewisses  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Menge  des  injicirten  Am- 
moniaks und  der  Aehnlichkeit  der  durch  dieses 
gescbafienen  Symptome  mit  den  urämischen  con- 
statiren.    Der  Nachweis  des  kohlensauren  Am- 
moniaks ist  allerdings  im  Blute  ;,^er  Brightiker 
noch  keineswegs  durch  eine  auf  wissenschaftliche 
Genauigkeit  Anspruch  machende  Methode  gefuhrt 
und  ebenso  wenig  festgestellt,  ob  und  welchen 
Antheil  die  verschiedenen  anderen  excrementi- 
ellen  Bestandtheile  des  Harns  an  der  Entste- 
hung der  urämischen  Zufalle  haben  mögen.  Der 
Verf.  meint  selbst,  dass  die  Unschädlichkeit  der 
-  Anhäufung  auch  von  unzersetztem  Harnstoff  im 
Blute   durch  die  Injectionsversuche  keineswegs 
völlig  erwiesen  werde,  da  derselbe  bei  Integrität 
der  Nieren  rasch  durch  diese  entfernt  werde,  so 
dass  die  Zustände  bei  Morb.  Br.,  wo  eine  an- 
dauernde Accumulation  und  damit  die  Möglich- 
keit einer  tiefer  greifenden  Einwirkung  desselben 
auf  die  Gewebe  stattfinde  damit  nicht  verglichen 
werden  könne.     Es  bliebe  demnach  die  beson- 
dere Betheiligung  dieser  Yerschiedeüen  mechani- 
schen und  chemischen  Momente  an  dem  Zustan- 
dekommen der  urämischen  Erscheinungen  erst 
noch  durch  weitere  Untersuchungen  aufzuklären. 
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Die  Retinitis  derBrightiker  ist  hauptsäch- 
lich oach  Liebreich,  die  mikroskopischen  Veräu- 
dea:*iiilgen  der  Retina  nach  H.  Müller  und  C. 
Schweigger  gescbildert.  Unter  den  Complicatio* 
ncn  sind  feiner  namentlich  die  Entzündimg  der 
serösen  Häute  und  parenchyniatosen  Organe,  die 
Klappenkrankheiten  des  Uerzena,  die  Verande- 
rangen  der  Mik  und  Leher  in  ihrer  Beziehung 
zum  Horb.  Br«  auefuhrlich  besprachen* 

Um  auch  der  vom  Verf.  empfohlenen  Be- 
handlung im  Kurzen  zu  gedenken,  sei  er- 
wähnt, dass  er  das  Hauptgewicht  auf  die  Erzie- 
lung  einer  ausgiebigen  Diaphorese  legt  und  zu 
diesem  Zweck  namentlicb  waime  Bäder  mit  nach- 
folgender Einwickelung  in  nasse  Leintücher  und 
wollene  Decken,  in  chi'üniijcheii  Fällen  vorzüg- 
lich auch  die  von  Liebermeister  empfohlenen  Bä- 
der, wo  die  Temperatur  während  des  Bades 
selbst  von  37^  bis  42^  C.  gesteigert  wird,  wirk- 
sam fand    Von  den  Draeticis  giebt  er  dem  Go- 
loquinten  den  Vorzug,  von  den  Diureticis  sah 
er  neben  Digitalis  und  Squilla  namentlich  von 
einer  Verbindung  von  Cremor  Tartari  und  Ni- 
tirum  oft  gute  Erfolge*   Wo  wegen  grosser  Span- 
nung der  Haut  über  den  Oedcflien  Scarificatio- 
nen  nothwendig  erscheinen,  empfiehlt  er  lieber 
tiefe  und  lange  Einschnitte  in  weiter  Entfernung 
von  einander  zu  machen  und  diese  durch  Aus- 
spritzen und  Auswaschen  miit  Chlorwasser  rein 
zu  erhalten.   Gegen  die  urämischen  Zulalle  fand 
er,  um  die  Spannung  im  Aortensystem  zu  mässi* 
gen,  noch  immer  den  Aderlass,  und  wo  dieser 
coutraindicirt  schien,  Blutegel  an  den  Kopf  und 
Senfteige  in  den  Nacken  am  wiiksamsten.  Bei 
chronischem  Verlaufe  hält  er  die  Adstringentien 
für  indicirt,  über  das  Tannin  hat  er  selbst  keine 
Er&brungeiif  von  der  GalluBsäure  in  Sgränigeu 
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Dosen  4  bis  5mal  täglich  sah  er  nie  £rfolge, 
bessere  dagegen  yom  Plumb.  acet.  zu  gr.  j  2 
bis  3mal  täglich.  Salpetersäure  sowohl  lüsE^- 
hydrojodicom  fand  er  stets  nnwirksam.  üebri- 

gens  bezweifelt  er  die  vollständige  Heilung  der 
chronischen  Fälle  überhaupt,  er  sah  ^^enigsteng 
auch  nach  zeitweisem  Verschwinden  des  £iwei- 
sses  aus  dem  Harn,  dasselbe  nach  einiger  Zeit 
stets  wiederkehren,  ein  Ereigniss,  das  immer  si- 
cher zu  erwarten  ist,  so  lange  das  spec.  Gew. 
des  Harns  niedrig  bleibt. 

Die  vierte  Gruppe  biH  et  die  a  m  y  1  o  i  d  e 
Entartung  der  Nieren,  doch  ist  das  Verhält* 
niss,  in  welchem  die  Erkrankung  der  Gelasse  zu 
den  fast  immer  gleichzeitig  vorhandenen  Verän- 
derungen des  Stromas  sowohl  als  der  Epithelien 
steht,  welche  die  Erscheinungen  während  des 
Lebens  zumeist  bedingen,  noch  immer  zweifel- 
haft. Verf.  erklärt  sich  eher  gegen  die  Traube'- 
sche  Anndime,  dass  die  Fettentartnng  der  Epi« 
thelien  als  eine  in  Folge  der  mangelnden  Blut* 
zuftihr  regressive  Metamorphose  aufzulassen  und 
deshalb  direct  von  der  amyloiden  Entartung  der 
Gefässe  abhängig  sei  und  glaubt  namentlich  in 
Rücksicht  anf  diejenigen  FäUe,  in  denen  oft  ge- 
ringe Ausbreitung  der  amyloiden  Degeneration 
mit  weit  verbreiteter  Fettentartung  der  Epithe- 
lien verbunden  ist  und  umgekehrt,  oder  auf 
solche,  wo  Milz  und  Leber  amyloid,  die  Meren 
aber  nur  parenchymatös  verändert  geftmden  wer- 
den,  die  Erfa^nknng  der  Oeßisse  mehr  als  Gom« 
pUcation  des  parendiymatösen  Prdcesses  auffas- 
sen zu  müssen.  Unter  den  von  Verf.  zusam- 
mengestellten Fällen  kam  die  am.  Degen.  44mal 
bei  Tuberculosis  pulm.,  29mal  bei  Knocheneite* 
rangen,  15mal  bei  Syphilis,  Smal  bei  Catdnoiii, 
2mal  bei  Psoasabsoess »  2mal  bei  Pyelitis  und 
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Hydronephrose,  Imat  beiLeberabscess  und  chro* 
mscbem  AlcoholiBmus  vor.    Diese  ätiologischen 

Verhältnisse  sind  auch  das  wesentliche  Moment 
für  die  Diagnose,  die  sonst  nur  wenig  Anhalts- 
punkte zur  Unterscheidung  vom  eigentlichen 
Morb.  Br.  bietet.  YerL  bebt  als  solche  nodi 
hervor,  dftss  sidi  bei  am.  Deg.  auch  ohne  Elap- 
penkrankheiten  der  Hamfarbstoff  neben  erhöh- 
tem spec.  Gewicht  meist  sehr  vermehrt  zeigt,  • 
dass  urämische  Zufälle  selten  sind ,  und  dass 
bei  der  meist  gleichzeitigen  amyloiden  Entar- 
tung der  Milz  tmd  Leber  diese  Organe  häufig 
▼ergrossert  gefunden  werden,  denn  unter  79  Fäl- 
len zeigten  sich  48mal  gleichzeitig  Milz.  Leber 
lind  Nieren,  20mal  Milz  und  Nieren.  4mal  Le- 
ber und  Nieren  und  nur  5mal  die  Nieren  allein 
afficirt. 

An  die  äjj^h  entsfindliche  Processe  bedingte 

fettige  Degeneration  der  Niere  reihen  sich  die- 
jenigen Zustände,  wo  eine  abnorme  FettentMri- 
ckelung  ohne  solche  stattfindet,  und  die  der 
Verf.  unter  den  Namen  Fettniere  zusammen- 
fasBt.  Es  sind  darunter  aber  sehr  verschiedene 
Vorgänge  begriffen;  einmal  eine  wirkliche  Fett- 
infiltration der  Epithelien,  wie  sie  bisweilen  bei 
zu  fettreicher  Nahrung,  häufiger  in  Folge  des 
allgemei|ien  Schwundes  des  Fettgewebes  bei  ta- 
beseirenden  Krankheiten  vorkommt.  Eine  acute 
Steatose  der  Art  wurde  neben  der  gleichen  Ver- 
änderung der  Leber  mehrfach  bei  Phosphor- 
vergiftungen beobachtet.  Verf.  selbst  fand  bei 
einem  solchen  Fall  die  gewundenen  Canälchen 
der  Binde  mit  fettigem  Epithel  gefüllt,  einige 
Glomemli  aber  beträchtlich  injidrt,  mit  Extra- 
vasaten innerhalb  der  Malpighischen  Kapseln. 
Als  ein  Eiickbildungsprocess  erscheint  die  Fett- 
entartung bei  seniler  Atrophie,  wohin  vielleicht 
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auch  die  Fälle  zu  rechnen  sind,  wo  bei  acutar 
Atrophie  der  Leber  die  Epithelien  der  Nieren 
ohne  sonstige  Zeichen  entsimdlioher  Emäfariuigs- 

störungen  fettig  zerfallen.  Endlich  kommen 
auch  Fälle  vor,  wo  das  die  Nieren  umgebende 
Fett-Zellgewebe  eine  bedeutende  Massenzunah- 
me erfährt  und  allmälig  das  Nierengewebe  ver- 
drängt. 

Es  folgt  dann  die  Darstellung  d^  ttbrigen 

entzündlichen  AfTectionen  der  Niere,  der  eigent- 
lichen circumscripten  Nephritis,  welche  in  die 
suppurative  und  Imetas tatische  i  orm  getheilt  wer- 
den, der  Pyelitis  und  Pyelo-Nephiitis,  an  die 
sich  die  auch  durch  andere  Ursache  bedingte 
Hydronephrose  anschUesst,  dann  der  Perine* 
phritis. 

Von  Neubildungen  sind  die  Cystenbilduugen, 
die  Tuberculoae,  dasCaixjinom  ausführlicher  be- 
trachtet)  dann  die  verschiedenen  Niederschläge 
und  Goncretionen  in  der  Niere.  Von  den  Pa- 
rasiten hat  nur  der  Echinococcus  ein  klinisches 
Interesse,  die  übrigen  sind  nur  kurz  erwähnt 
und  einige  Unrichtigkeiten  in  Betreff  derselbea 
nachgewiesen.  Es  folgen  sodann  einige  Bemer- 
kungen über  die  wirkliche  Hypertrophie  der 
Niere  und  die  anomalen  Lagen  der  Niere,  na- 
mentlich die  bewegliche  Niere.  Den^  Scdiluss 
bilden  die  Krankheiten  der  Nierengefiisse,  der 
Arterien  und  Venen. 

Ii.  . 
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Beschreibung  und  Eintheiiung  der  Meteuii- 
ten  auf  Grund  dar  SammluDg  im  minera- 
logiBchen  Museum  zu  BerUu.  Von  Ga- 
stay  Rose.   Mit  4  Kupfertafeln.  Berlin 

in  Comiiii^sion  bei  F.  Dümmler.  1864. 
(Aus  den  Al>liaudlui]gen  der  K.  Akademie 
der  Wiss.  zu  Berlin,  1863),  161  Seiten 
in  Quart. 

Diese  Arbeit  ist  unstreitig  die  wichtigste, 
welche  bis  jetzt  über  die  mineralogische  und 
chemische  Coristituüon  der  Meteoriten  erschie- 
nen ist.  Sie  besteht  nicht  bloss  aus  einer  sehr 
genauen  und  lehrreichen  Beschreibung  der  Me- 
teoriten des  Berliner  Museums,  sondern  enthält 
zugleich  einen  auf  f^enaue  Untersuchuns^cii  ge- 
gründeten neuen  Versuch  einer  rationellen  Clas- 
siücation  dieser  liörper,  ausgehend  von  der  ge- 
wiss sehr  richtigen  Ansicht,  dass  dieselben,  so 
verschieden  sie  auch  in  ihrer  Zusammensetzung 
▼on  den  tellurischen  Gebirgsarten  sind ,  doch, 
als  Gemenge  von  bestimmten  Mineralien,  init 
jenen  vergleichbar  als  kosmische  Gebirgsaiten 
zu  betrachten  seien,  auf  welche  nach  den  &ie 
constituirenden  Mineralspecies  dieselben  stiren« 
gen  Grundsätze  in  Anwendung  gebracht  werden 
jiiübsten ,  wie  auf  jene.  Nach  kurzer  Angabe 
der  allmähgen  Entstehung  der  Berliner  Samm- 
lung, von  der  ein  systematisches  Verzeichniss 
'  beigefiigt  ist  und  die  jetzt  181  Localitäten  zählt, 
und  nach  Erwähnung  der  Classificationsyersu- 
che  von  Partsch,  Shepard  und  v.  Rei- 
che nb  ach,  gibt  der  Verf.  eine  üebersicht  des 
von  ihm  vorgeschlagenen  Systems.  Zunächst 
theilt  er,  nach  bisheriger  Weise,  die  Meteoriten 
in  Eisen-  und  Steia-M^teoriten  ein. 
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Die  Eisen-Meteoriten  zerfallen  in  1) 
Nickeleisen  (Meteoreisen)  yon  dem,  nach  der 
inneren  Stractor,  wieder  6  Unterarten  unter- 
schieden werden.  Hierzu  gehören  die  meisten 
Meteoreisen,  z.  B.  Toluca,  Braunau,  Seeläsgen 
etc.  2.  Pallasit,  Meteoreisen  mit  porphyrar- 
tig eingewachsenen  Olivinkrystallen,  z.  B.  Eras- 
nojarsk,  Atakama,  Rittersgrün.  3.  Mesoside- 
rit,  Gemenge  von  Meteoreisen,  Magnetkies  und 
Angit.   Sierra  di  Chaco,  Hainholz. 

Von  den  Steinmeteoriten  werden  7  Ar- 
ten unterscliieden ,  nämlich 

1.  Chondritf  wozu  bei  weitem  die  mei« 
sten  Meteorsteine  gehören.  Sie  bestehen,  wie 
z.  B.  die  von  Erxleben,  Ensisheim,  Mezö-Mada- 
ras,  Bremervörde,  Mauerkirchen,  aus  einer  meist 
aschgrauen,  theils  sehr  festen,  theils  zerreibli- 
chen  Grundmasse,  in  der  mehr  oder  weniger 
häufig  kleine  Kugeln  neben  anderen  Gemengthei* 
len,  wie  OÜTin,  Nickeleisen,  Schwefeieisen, 
Ghromeisenerz,  liegen.  Die  Grundmasse  besteht 
aus  einem  innigen  Gemenge  von  duicli  Salzsäure 
zersetzbaren  und  von  dadurch  nicht  zersetzba- 
ren Silicaten.  In  den  ersteren  sind  die  Basen 
fast  allein  Magnesia  und  Eisenoxydul,  in  den 
letzteren  ebenfalls  diese  beiden  mit  Ueinm  Men- 
gen von  Natron,  Kali,  Kalk  und  Thonerde.  Von 
ähnlicher  Zusammensetzung  ist  das  Gemenge, 
woraus  die  Kugeln  bestehen.  Mit  Sicherheit  ist 
bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln ,  aus  welchen  einfa- 
chen Mineralien  Grundmasse  und  Kugeln  ge- 
mengt sind. 

2.  Howardit.  Bis  jetzt  kennt  man  nur  5 
Meteoriten,  die  daraus  bestehen,  nämlich  die 
von  Loutolaz,  Bialystok,  Mässing,  Nobleborough 
und  Mallygaum.  Sie  sind  feinkörnige  Gemenge 
von  Olivin  mit  einem  weissen  Silicat,  vielleiimt 
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Anorthit,  und  mit  kleinen  Mengen  von  Nickel* 
eisen  und  Ghromeisenerz. 

3.  Ghassignit,  aus  dem  nur  ein  einziger 
Stein,  der  von  Chassignj,  besteht.    Ein  Uem- 

körniger  eisenreicher  Olivin  mit  sparsam  einge- 
mengten kleinen  Körnern  von  Chromeis uuerz. 

4.  Chladnit,  wozu  biB  jetzt  ebenialls  nur 
ein  Meteorit  gehört,  der  yon  Bishopnlle.  Ein 
Gemenge  von  ferblosem  Magnesiasilicat  (Shepar- 
dit,  2MgO,  3SiO^)  mit  einem  tlionerJelialtigen 
Silicat  und  kleinen  Mengen  von  Nickeleisen,  Mag- 
netldes  und  einigen  anderen,  noch  zu  bestim- 
menden Substanzen. 

5*  Shalkit,  der  Stein  von  Shalka,  ein  ker* 
niges  Gemenge  von  vorwaltendem  OUvin^  She* 
pardit  und  Chioraeisenerz. 

6.  Eukrit,  ein  gut  bestimmbare^  k{)rniges 
Gemenge  von  Augit  und  Anorthit  mit  ideinen 
Mengen  von  Magnetkies,  Nidceleisen,  zuweilen 
auch  Olifin  und  kleinen,  noch  naher  za  bestim* 
menden  tafelförmigen  Krystallen.  Es  gehören 
dazu  die  Steine  von  Juvenas,  Stannem,  Jonzac 
und  Petersburg  (V.  St). 

7.  Die  Kohle,  organische  Materie  und 
Wasser  enthaltenden  schwärzen,  erdigen  Meteo- 
riten von  Bokkeveld,  Eaba,  Alais  mnd  Orgneil 
bind  von  dem  Verf.  noch  nicht  mineralogisch 
untersucht  worden.  Man  konnte  diese  Gruppe 
mit  dem  Namen  Kabait  bezeichnen. 

Wir  begnügen  uns  hiermit  auf  diese  bedeu* 
tende  Abhandlung  aufmerksam  gemacht  zu  ha- 
ben; es  ist  unmöglich,  in  die  vielen  mineralogi- 
schen, chemischen  und  mikroskopischen  Einzeln- 
heiten, die  sie  enthält,  einzugehen,  ohne  die 
Grenzen  dieser  Blätter  weit  zu  überschreiten. 

W. 
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Histoire  de  la  litterature  anglaise  par  H. 
Taine.  Tome  quatrieme  et  complemen- 
taire.  Lea  coBtemponuns.  Paris  1864«. 
m  u.  494  S.  in  Odav, 

Die  ersten  drei  Bände  dieses  Werkes  liat 
Kef.  an  dieser  Stelle  bereits  ausführlich  bespro- 
chen und  es  wird  daher  genügen  auf  den  vor- 
liegenden  unlängst  erschienenen  Ergänzungsband« 
wie  ihn  der  Verf.  selbst  nennt,  mit  Wenigem 
aufmerksam  zu  macLen ,  da  er  sich  in  seiner 
ganzen  Art.  und  Weise  mit  all  seinen  Mängeln 
und  Vorzügen  seinen  Vorgängern  auis  genaueste 
anschliesst.  Wenn  diese  nämlich  z.  B<  gross* 
tentheils  aus  frühem  einzelnen  Monographien 
entstanden  waren  und  die  Spuren  dieser  Ent- 
stehungsweise unschwer  erkennen  Hessen,  auch 
ohne  dass  der  Vf.  dies  dem  Leser  ausdrücklich 
mitgetheilt  hätte,  so  bem^kt  hier  Taine  seibat 
gleich  im  Vorbericht,  dass  er  war  einzelne  ^  un- 
ter den  englischen  Schriftstellern  der  Gegenwart 
ausgewählte  Proben  liefere,  da  unsere  Zeit  und 
ihre  Ideen,  die  erst  noch  in  der  Bildung  begrif- 
fen seien  und  deshalb  den  AnbUck  des  Unferti- 
gen gewähren,  für  eine  zusammenbSngende  Dar- 
stellung noch  nicbt  reif  erschienen.  Per  ver- 
bindende  Kitt,  der  in  den  frühern  Bänden  sich 
als  nothwendig  erwies ,  um  ein  beabsichtigtes 
Ganzes  zu  schaffen,  und  deshalb  auch,  oft  sicht- 
bar, hinzugefugt  wurde,  fehlt  hier  also,  und  vdr 
erhalt»  daher  die  trüber  in  einzelnen  Artikeln 
besprodienen  Schriftsteller  ohne  vermittelnde  Ver* 
knüpfung  in  einem  Sammelbande  vorgefülirt. 
Es  sind  deren  sechs,  nämlich  die  Romanschrift«» 
steller  Dickens  und  Thackeray,  die  Geschicht- 
schreiber Macaulay  und  Carlyle,  der  Philosoph 


r 

Taine,  Histoire  de  la  litterature  anglaise  237 

Slaart  Hill  und  der  Dichter  Tentmon.  In  Be- 
zug anf  dieselben  bemerkt  der  Verf.;  Les  üz 

^crivains  d^crits  dans  ce  voliune  ont  exprirae 
BUY  Dieu,  la  natiire,  l'homme,  la  science,  la  re- 
ligioD,  Tart  et  la  moraie  des  idees  efäcaces  et 
completes.  Ponr  produire  de  tellee  id^es  ü  D'y 
a  aiijowd^htti  en  Enrope  qne  trois  nations,  rAn- 
gleten  e,  rAllemagne  et  la  France.  On  trouYera 
ici  Celles  de  TAngleterre  ordonnees,  disciitees  et 
comparees  ä  Celles  des  autres  pays  pensants.« 

Von  diesen  durch  Taine  ausgewählten  sechs 
Repräsentanten  des  litterarischen  England  der 
Gegenwart  sind  unter  um  die  drei  ersten  bei 
dem  grSssern  Publicuiu  die  bekannteHten .  wäh- 
rend die  andern  drei  dies  vielleicht  weniger  sind, 
so  dass  wer  z.B.  von  der  Stuart  Miirschen Phi- 
losophie noch  keine  nähere  Kenntniss  besitat. 
hier  eine  recht  übersichtliche  Darlegung  antref«* 
fen  wird.  ^  üeber  den  lebendigen,  oft  aber 
zu  sehr  nach  Effect  haschenden  Stil  Taine's  hat 
Ref.  sich  bereits  früher  ausgesprochen ;  wir  be- 
gegnen demselben  auch  hier  wieder,  wie  wenn 
z«  B;  die  Charakteristik  Dickens'  auf  folgende 
Weise  gesdblossen  nnd  znsammengefassfc  wird: 
»On  aura  son  portrait  en  se  figurant  un  huniine 
qiii .  ime  casserole  dans  une  niain  et  un  foiiet 
de  postillon  dans  Tautre,  se  mettrait  a  prophe- 
tiser.«  Doch  ist  der  Verfasser  seines  caco%elM 
sich  recht  wohl  bewnsst,  indem  er,  von  der  in 
einem  der  Romane  Thackeray's  sich  findenden 
Nachahmung  des  altem  Stiles  sprechend ,  be- 
merkt: »Nos  temerites  modernes,  nos  iraages 
prodiguees,  nos  figures  heurtees,  notre  usage  de 
gesticaler,  notre  volonte  de  faire  effet,  tontes 
nos  mauvaises  habitndes  Htteraires  ontdispam«. 
—  Andererseits  bikundet  sich  Taine  hier  wie 
überall  als  einen  in  jeder  Beziehung  vorurtheüs- 
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losen  und  umfassenden  Geist,  der  aufrichtig  da- 
nach strebt,  das  Gute  und  Wahre  m  erkem»n, 
wo  es  sich  auch  findet  und  deshalb  beanspru«* 

chen  kann ,  nachsichtig  beurtheilt  zu  werden, 
auch  wenn  er  irrt.  Dass  kleinliche,  engherzige 
Bücksichteu  ihn  ebenso  wenig  wie  seinen  Freund 
Benan  day<m  abhalten,  die  Thätigkeit  des  deut- 
schen Geistes  richtig  zu  würdigen,  hat  fiefer. 
gleichfalls  früher  schon  hervorgehoben  und  wol- 
len wir  hier  aus  dem  vorliegenden  Buche  noch 
folgende  mit  Bezug  auf  Carlyle  geäusserte  Be- 
merkung anführen.  »II  a  ete  le  plus  accredite 
et  le  plus  original  des  interjmtes  qui  ont  in- 
troduit  Teeprit  aUemand  en  Angleterre.  Ge  n'est 
pas  la  une  petite  oeuvre,  car  e'est  Ii  une  oeuvre 
semblable  que  tout  le  monde  pensant  travaille 
aujourd'hui.  De  1780  a  1830,  FAllemague  a  pro- 
duit  toütes  les  idees  de  notre  äge  hiatorique,  et 
pendant  un  demi  siecle  encore,  pendant  un  sie- 
de peut-etre,  notre  grande  affaire  sera  de  les 
repenser.«  Taine  verdient  also  in  mehr  als  ei- 
ner Beziehung  eine  freundliche  Aufnahme  in 
Deutschland,  die  ihm  gewiss  auch  werden  wird. 
Man  kann  es  rielleicht  bedauern,  dass  Taine 
sich  in  dem  vorliegenden  Bande  auf  eine  so  ge- 
ringe Zahl  von  Schriftstellern  beschränkt  hat. 
Er  selbst  bemerkt:  y>A'  cote  de  Macaulay  et  de 
Carlyle,  il  y  a  des  historiens  comme  Hallam, 
Buckle  et  Grote.«  Er  hätte  zu  diesen  Geschichts- 
forschern auch  den  unlängst  Terstorbenen  Kriegs- 
minister, Sir  George  Cornewall  Lewis,  hinzufü- 
gen können,  der  nicht  nur  als  Staatsmann,  son- 
dern auch  in  schriftstellerischer  Beziehung  und 
zwar  nicht  bloss  als  Historiker  sich  in  und 
ausserhalb  England  einen  bedeutenden  Namen 
erworben  hat  und  för  den  gelehrtesten  Mann  in 
England  galt.     Ein  schaii  ausgeprägter  Typus 
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des  englischen  Nationalcharakters ,  war  er  je- 
doch  auch  der«  sich  jetzt  in  England  gleichfalls 
geltend  machenden  »dvilisation  du  dix-nenvieme 

siecle«  nicht  unzugänglich  und  vereinigte  also  in 
sich  jene  beiden  Richtungen,  die,  wie  Taiue  be- 
merkt»  in  der  englischen  Litteratur  der  Gegen- 
wart zum  Vorschein  konunen.  Ein  Bild  der  lit- 
terarischen Wirksamkeit  dieses  ausgezeichneten 
Mannes,  dem  öffentliche  Achtung  jetzt  in  seiner 
Vaterstadt  ein  Standbild  aufgerichtet,  hat  Refer. 
bereits  vor  längerer  Zeit  dem  grossem  Publi- 
cum vorzufiiluen  gesucht.  (S.  Preussische  Jahr- 
bficher  1862.  Band  XII,  S.  19  fL). 

Lattich.  Felix  liebrecht. 


Poetische  Personification  in  grie» 
chischen  Dichtungen  mit  Berücksich- 
tigung lateinibcher  Dichter  und  Shak* 
sp  er  e'  s.  ErsteAbtheilung.  Festschrift  zur  Feier 
des  dreihundertjährigen  Bestehens  des  Grossher- 
zoglichen  Friedrich  Franz -Gymnasiums  zu  Par- 
cbun.  Von  Dr.  C.  C.  Hense,  Director.  Par- 
chim,  1864.    XIV  und  52  S.  in  Quai't. 

Der  Verfasser  will  die  personihcierenden 
Worte  imd  Wendungen  der  griechischen  Spra* 
che  zur  Uebersicht  bringen.  Er  unterscheidet 
dabei  drei  Gruppen  äbertragener  Worte,  welche 

Theile  deb  menschlichen  Körpers,  welche  kür- 
perhche  Lebensäusserungen  undErieidmsse.  end- 
lich welche  irgendwie  geistiges  Leben  bezeich- 
nen,  und  bietet  hier  zunächst  die  Darstellung 
der  ersten  Gruppe.  Nicht  nur  die  Dichter 
dichten,  die  Poesie  ist  so  alt,  als  das  Men- 
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schengescblecht  denkt  und  spricht.  Nach  dem 
Satze  äv&QWftög  (ihqov  &ndptm¥  bezeichnet  der 
Mensch  alles  ausser  sich  theils  nach  den  Em- 
pfindungen, die  die  Dinge  ausser  ihm  in  ihm 
erwecken,  theils  nach  den  Aehnlichkeiten,  die 
er  in  den  Dingen  mit  sich  findet ,  indem  er  der 
Analogie  der  Erscheinungen'  nachgeht,  die  In 
dem  Erzeugen,  Erhalten  undVergehn  alles  des- 
sen, was  Treben  heisst,  vorhanden  sind.  So  wird 
allen  Nomina  ein  Geschlecht  gegeben,  so  hat 
jede  Sprache  eine  Fülle  von  Worten  und  Wen- 
dungen, die  menschliches  Leben  anf  die  Dinge 
ausser  dem  Menschen,  zum  Theil  in  den  kühn- 
sten Bildern,  übertragen  und  ihnen  menschliche 
Gestalt  oder  menschliche  Empfindung  beilegen. 
Die  griechische  Mythologie,  das  Mähxchen,  die 
Fabel,  die  Bilder  der  Dichter  beruhen  anf  dem- 
selben Ornnde,  wie  eine  unendliche  Menge  von 
Ausdrücken,  an  deren  ursprüngliche  Bildlichkeit 
erst  der  Sprachforscher  wieder  erinnern  muss. 
Dieser  Art  sind  auch  viele  der  von  dem  Verf. 
gesammelten  Wendungen,  und  eine  eingehendere 
Scheidung  des  in  der  Sprache  nicht  mehr  als 
bildlich  fiewnssten,  des  von  den  frühem  grie« 
chischen  Dichtern  aus  dem  lebendigen  Volks- 
geiste heraus  bemisst  Gebildeten,  des  von  spä- 
teren in  spielender  Nachahmung  künstlich  Her- 
vorgebrachten wäre  wohl  zn  wünschen.  Aber 
auch  jetzt  bietet  die  geistreiche  nnd  gelehrte 
Abhandlung,  welche  in  36  Nummern  übertragene 
Theile  des  menschlichen  Körpers  mit  zahlreichen 
Dichterstellen  aufführt  und  zeigt,  dass  nament- 
lich Auge  und  Fuss  in  ausserordentUcher 
Mannichfaltigkeit  so  vorkommeil,  Belehrung  und 
Anregung  in  reichem  Bfaasse:  möge  die  Fort- 
setzung bald  folgen.       *  H.  S. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

dar  Königl.  Gesellschaft  der  Wisseoschafteii. 
7.  Stück.  15.  Februar  1865. 


Einest  Renan  über  die  Naturwissenschaften 
und  die  Geschichte  mit  den  Randbemerkungen 
eines  deutschen  Philosophen.  Von  Dr.  Hein- 
rich Bitter.  Gotha ^  Verlag  von  Friedrich 
Andreas  Perthes.  1865.   126  S.  in  Octav. 

Die  Lehren  Renan's,  welche  in  diesem  klei- 
nen Buche  besprochen  werden,  sind  aus  einem 
kurzen  Aufsatze  in  der  Revue  des  deux  mondes 
entnommen.  Er  wird  auszugsweise,  doch  in  fast 
wortKcher  Uebersetzung  wiedergegeben.  Daran 
schliessen  sich  alsdann  weitere  Erörterungen  an, 
welche  die  kurzen,  fragmentarischenAeusserungen 
Renan's  erläutern,  zum  Tfaeil  ergänzen,  zum  Theil 
ihr  Verhältniss  zu  andern  Meinungen  unserer  Zeit 
und  besonders  ztfr  deutschen  Philosophie  ausein- 
andersetzen  sollen.  Auf  dies  letzte  Verhältniss 
spielt  der  Titel  an.  Es  wird  schwerlich  unter  uns 
ein  Zweifel  darüber  sein,  dass  Renan  zu  den 
Franzosen  gehört,  welche»  aus  deutschen  Quellen 
fleissig  geschöpft  haben,  und  dass  in  diesen 
Quellen  auch  die  Philosophie  reichlich  fliesst. 
Hierauf  verweist  Renan  selbst.    Für  den  Beob- 

19 
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achter  aber  des  Ganges ,  in  welchem  unsere 
neueste  wissenschaftliche  Bildung  sich  Bahn  ge- 
brochen hat,  muss  €s  ein  grosses  Interesse  ha- 
ben zu  bemerken,  wie  die  Forschungen  der  deut- 
schen Philosophen  seit  Kant  bei  andern  Völkern 
eingedrungen  sind,  wie  sie  bei  ihnen  und  in  ih- 
rer Heimath  selbst  auch  mit  andern  Wissen- 
schaften und  Denkweisen  sich  versetzt  haben, 
wie  so  das  Gemeingut  der  Wissenschaften  ver- 
breitet und  gestärkt  worden  ist  Zu  diesen  Be- 
merkungen giebt  der  Aufsatz  Benan's  mannig- 
faltige Veranlassung. 

Mit  grosser  Klarheit  setzt  er  auseinander, 
dass  wir  den  Zusammenhang  der  Naturwissen- 
schaften mit  der  Geschichte  und  umgekehrt  der 
Geschichte  mit  den  Naturwissenschaften  nicht 
fahren  lassen  dürfen  und  die  Fachgelehrten,  wel- 
che ihn  vernachlässigen,  doch  nur  zu  einer  lü- 
ckenhaften und  dürftigen  Einsicht  in  die  Gründe 
der  Erscheinungen  kommen  können.   Unter  der 
Geschichte  aber  yersteht  er  die  moralischen  Wis- 
senschaften.  An  den  Wissenschaften,  welche  uns 
in  die  Vorgeschichte  einführen,  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft  und  Mythologie,  weist 
er  nach,  dass  die  Sittengeschichte  auf  einer  na- 
türlichen Vorbildung  beruht,  und  alsdann  weiter- 
gehend, dass  die  Vorgeschichte  noch  eine  weiter 
zurückliegende  Vorgeschichte  habe,  in  welcher 
wir  auf  reine  Nalurprocesse  stossen  und  über 
welche  uns  die  Naturwissenschaften  unterrichten 
sollen.   Nachdem  so  der  Zusammenhang  zwischen 
den  moralischen  und  den  physischen  Wissenschaf- 
ten dargethan  ist,  wird  gezeigt,  dass  auch  die 
letztern  eine  Kette  bilden,  in  welcher  die  ein- 
zelnen Theile  derselben  nur  verschiedne  Perio- 
den der  Weltgeschichte  bezeichnen.   In  der  Welt 
ist  alles  im  Werden,  in  einem  Fortschireiten  von 
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den  niedem  Stufen  der  Entwicklung  zu  den  hö- 
hern. Die  höchste  Stufe  der  Entwicklung  er- 
reicht das  Menschengeschlecht.  Das  ist  der  Adel 
der  Geschichte,  dass  sie  nn8  mit  den  Fortsdirit- 
ten  des  Geistes  bekannt  macht,  anf  welche  alle 
niedern  Processe  der  Natur  abzwecken.  In  ih- 
nen oflFenbart  sich  das  Wahre,  das  Gute  und 
Schöne,  deren  Princip  Gott  ist.  Die  Offenba- 
rung Gottes  soll  alles  betreiben;  sie  zu  vollen- 
den ist  das  Ziel  der  Geschichte.  Die  beilige 
Geschichte  stellt  sich  so  als  den  Höhepunkt  ai- 
1er  Wissenschaft  dar.  Man  sieht,  wie  diese 
Schilderung  mit  dem  Leben  Je.su  in  Zusammen- 
hang steht,  welches  Benan  geschrieben  hat.  Sein 
Aufsatz  kann  als  eine  Auseinandersetzung  der 
Grandsatze  ai^esehn  werden,  welche  ihn  in  die* 
bein  Werke  im  Allgemeinen  geleitet  haben. 

Es  ist  ein  kühner  üeberblick  über  das  Ganze 
der  Wissenschaften  von  ihren  ersten  begründen- 
den Anfangen  an  bis  zu  ihrem  höchsten  Ziel- 

S unkte  hinan,  was  Benan  yersucht  bat.  AUe 
ie,  welohe  bei  ihren  besondem  Fächern  hängen 
bleiben ,  werden  sich  ilmi  versagen.  Eben  die- 
ser üeberblick  aber  giebt  den  Untersuchungen 
den  philosophischen  Charakter.  Kenan  jedoch 
trägt  ihn  nicht  zur  Schau;  vielmehr  nur  eine 
empirische  Probe  für  die  Richtigkeit  seiner  all- 
gemeinen Änsiclit  suclit  er  zu  gelien  an  den 
Thatsachen  aus  der  Geschichte  der  Wissenschaf- 
ten. Er  kann  aber  nicht  umhin  dabei  in  Pole- 
mik ^ich  zu  setzen  gegen  die,  welche  die  Ab- 
soDdejImg  der  Fächer  festhalten  möchten,  um 
sie  nicht  durch  fremdartige  Einmischungen  in 
ünsiciierheit  gerathen  zu  lassen.  Diese  I'oU  mik 
wendet  sich  besonders  gegen  die  Classen  der 
Pbjsikar  und  der  Theologen,  welche  der  Philo- 
sophie feind  sind  und  keine  Einreden  yon  dem 
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allgemeinen  Zusainnienliange  der  Wissenschaften 
und  ihrer  törtschreitenden  Entwicklung  anneh- 
men wollen.  Seine  Polemik  ist  nur  skizzenhaft, 
sucht  nur  Thatsachen  zu  ihrer  Stätze  und  lässt 
sich  auf  allgemeine  Grundsätze  wenig  ein;  da- 
her lässt  sie  auch  viele  Einwände  zu  und  könnte 
leicht  missdeutet  werden.  Die  liandbenierkun- 
gen,  welche  ihr  beigegeben  worden  sind,  suchen 
die  HauptTorwürfe  zu  entkräften ,  welche  gegen 
die  allgemeinen  Grundsätze  Henan^s  besonders 
von  den  Theologen  gerichtet  worden  sind. 

Wie  gesagt,  Renan  ist  der  Erörterung  der 
allgemeinen  wissenschaitlichen  Grundsätze  aus 
dem  Wege  gegangen,  so  viel  als  möglich,  ganz 
jedoch  Hess  es  die  Beschafienheit  des  Gegen* 
Standes  nicht  zu.  Die  populäre  Fasslichkeit  sei- 
ner Darstellung  wollte  er  einer  schwerlälligern 
Gründlichkeit  nicht  opfern;  das  entspricht  dem 
Publicum^  mit  welchem  er  sich  verständigen 
wollte;  ^anz  ohne  Nachtbeile  aber  konnte  es 
nicht  bleiben.  Noch  ein  anderer  Umstand  hat 
zu  ihrer  Vergrüsserung  beigetragen.  Aus  dem 
Verlaufe,  welchen  die  Geschichte  unserer  Bildung 
genommen  hat,  ist  es  hervorgegangen,  dass  die 
Naturwissenschaften  unter  allen  besondem  Fä- 
chern in  einem  hervorragenden  Ansehn  stelm. 
Um  80  verdienstlicher  war  es  ihnen,  aus  ihrer 
eigenen  Geschichte  nachzuweisen,  dass  sie  nur 
die  Grundlage  unseres  sittlichen  Lebens  und  un- 
serer moralischen  Ansicht  der  Dinge  uns  ken* 
nen  lehren  sollen.  Dies  hat  Benan  untemom- 
men.  Dieser  Gang  seiner  Untersuchungen  be- 
günstigt aber  den  Anschein,  als  wollte  er  in 
den  moralischen  Wissenschaften  auch  dieselben 
Grundsätze  fortitihren,  welche  in  den  Naturwis- 
senschaften gelten.  Dass  dies  nur  ein  falsdher 
Schein  ist,  hat  ausfölirlicher  nachgewiesen  weis 
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den  müssen,  weil  von  den  naturalistischen  Aus* 
gangspnnktenileiian's  einiges  auch  über  die  Be* 
nrtheiliing  moralischer  Dinge  sich  verbreitet  hat. 
Ein  eigener  Abschnitt  beschäftigt  sich  vorzugs- 
weise mit  diesem  Gegenstande,  und  es  ist  dabei 
besonders  ein  Gesichtspunkt  von  grosser  Wich- 
tigkeit hervorgehoben  worden.  Renan  hat  in 
sdir  einleuchtender  Weise  gezeigt,  dass  die  Na- 
tur in  den  Processen  ihrer  fortschreitenden  Ent- 
wickluiig  auf  eine  immer  stärkere  Individualisi»  • 
rung  hinarbeitet;  dass  diesem  Procense  ein  an- 
derer entgegengesetzter  auf  Verallgemeinerung 
ausgehender  zur  Seite  steht,  hat  er  nicht  in 
demselben  Masse  verfolgt  Man  kann  nicht  sa« 
gen,  dass  er  diese  Richtung  des  Lebens  überse- 
hen hätte;  dadurch  aber,  dass  er  sie  nur  still- 
schweigend voraussetzt,  fällt  in  seinGn  Ausein- 
andersetzungen nur  das  halbe  Licht  auf  den 
Gehalt  des  sittlidien  Lebens,  welches  die  Ver- 
einigang  beider  entgegengesetzter  Bichtungen  zu 
suchen  hat. 

Renan's  Leben  Jesu  hat  zu  grosses  Aufisehn 
gemacht,  als  dass  man  bei  Pruiung  seiner  all- 


ben  könnte.     Die  Prüfung  schlägt  zu  seinen 

Gunsten  aus.  Er  ist  in  zahlreichen  Angriffen 
auf  sein  Werk  verderblicher  philosophischer  Irr- 
thümer  beschuldigt  worden;  von  solchen  Irrthii- 
mem  finden  wir  nichts.  Dieselbe  Angriffe  auf 
ihn,  welche  von  dieser  Seite  gemacht  werden, 
wurden  den  allgemeinen  Gang  der  deutschen 
Philosophie,  welchen  sie  seit  Kant  eingeschlagen 
hat,  und  nicht  bloss  ihre  Ausscli reitungen  tref- 
fen. Eichtige  Grundsätze  sichern  aber  nicht  vor 
Fehlem  in  der  Anwendung.  In  einem  kiurzen 
Nachworte  ist  auf  die  Gefahren  hingewiesen, 
welchen  ein  jedes  üntemehmeii  eine  Biographie 
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Jesu  zu  geben  sich  aussetzt.  Sie  zu  besteheu 
ist  erst  in  neuerer  Zeit  häufiger  gewagt  worden. 
£s  ist  das  keine  Sache  der  ToUkäbnheit  unse- 
rer Zeit.  Das  Bednrfniss,  das  Zeitliche  mit  dem 
Ewigen  in  engerer  Verbindung  zu  sehen,  als  die 
frühern  Zeiten  es  sich  dachten ,  hat  auch  zu 
diesen  Unternehmungen  getrieben.  Man  kann 
zweifeln,  ob  nicht  noch  jetzt  unüberwindliche 
Vomrtheile  ihnen  entgegenstehen,  ob  die  nöthi- 
gen  Vorarbeiten  für  sie  schon  zur  Reife  gekom- 
men sind,  aber  dass  sie  ein  nothwendiges  Werk 
betreiben,  darf  nicht  bestritten  werden.  Die 
wiederholten  Versuche  können  nicht  ausbleiben; 
nur  in  fortschreitenden  Versuchen  naliem  wir 
uns  in  allen  historischen  Untersuchungen  der 
Wahi'lieit. 

H.  Eitter. 


Du  dimat  de  FEgypte,  de  sa  valeur  dans 
les  affections  de  la  poitrine,  comme  Station  hi- 

bemale  comparee  ä  Celles  de  Madero,  d'Alger, 
de  Palernie,  de  Naples,  de  Rome,  de  Venise,  de 
Nice,  d'Hyeres,  de  Pau  etc.  Par  B,  Sc h nepp, 
Mededn  sanitaire  de  France  ä  Alezandrie  d'£- 
g^  pte  etc.  Paris  F.  Didot  fr&res,  fils  et  Comp* 
1862,   XXVm  und  S58  S-  in  gr.  Octar. 

■ 

In  diesem  Buche  sind  zwei  TheQe  m  tren* 

neu;  der  erste  behandelt  das  speciellc  Klima 
Unter-Egyptens  in  dessen  salutärer  Eigenschaft, 
nach  eignen  Untersuchungen ,  der  andere  Xhei} 
behandelt,  auf  Beispiele  die  Anwendung  macbend, 
allgemeine  Lehren,  der  therapischen  Klimatolo- 
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gie,  welche  freilich  selber  nur  ein  Theil  ist  der 
ganzen  IQimatologie ,  aber  eben  dass  der  Verf. 
dies  anerkennt  und  anfwendet,  bildet  die  Vorzüge 
-seiner  Arbeit. 

I>i*ei  Jabre  hat  der  Verf.  in  Alexandria  za- 
gebraolit,  beobachtet,  meteoroIogiBche  und  bio- 
statistische Thatsachen  aufgenommen,  auch  Cairo 
und  Mittel-E^^pten  besucht.  Das  Erp^ebniss  sei- 
ner Untersuchungen  ist,  in  geradem  Widerspruch 
aiit  den  Erfahrangen  und  ausgeeprochenen  Mei- 
mrogen  frfiherer,  und  darunter  mit  Becht  hoch« 
g(jachteter.  Aerzle,  in  Bezug  auf  das  Verhalten 
•dieses  Klima's  zur  LuTic^eu  -  Tuberculose  dahin 
ausgefallen,  »dass  die  Phthisis  hier  nicht  nur 
nicht  endemisch  selten  sei,  eondem  auch  dass 
vor  dem  Klima  durchaus  zu  warnen  sei,  sobald 
entschieden  Zeichen  von  Lungen-Tuberculose  sich 
kund  geben«  (S.  825).  Diese  neue  und  verein- 
zelt dastehende  Einsprache  dürfen  wir  billig  der 
Beurtbeilung  jener  Aerzte  überlassen,  welche  aus 
eigner  Erfahrung  Kenner  des  Landes  geworden 
sind,  und  welche  daher  berufener  sind,  das  be* 
TÖhmt  gewordene  Klima  Egyptens  in  solclier  Hin- 
sicht zu  vertheidigen.  Nur  einzelne  Punkte  mö- 
gen in  Bezug  auf  die  specielle  Klimatologie  Un- 
ter-Egyptens 2U  einigen  Bemerkungen  Veianlas*  . 
süng  geben,  bevor  wir  zum  aweiten,  allgemeine* 
ren  Theile  uns  wenden. 

So  sorgfältig  der  Verf.  Thatsachen  gesam- 
melt hat  und  so  viel  klimatologische  Einsicht  er 
bekundet,  hat  er  doch  nicht  hinreichend  unter- 
schieden das  feuchtere,  d.  i.  dampfreichere,  hö- 
her saturirte  Klima,  wie  es  sich  so  nahe  beim 
Meere  in  Alexandria  und  auch  beim  Nil  findet, 
von  dem  trocknen  .  d.  i.  hier  wirklich  dampfar- 
men, niedrig  saturirten,  also  auch  evaporations- 
kräftigen,  ausserdem  mit  trocknem  Erdboden 
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yerbundenen ,  Elimft  der  sogenannten  »Sandwü* 
rte«,  riditiger  aber  nur  Wüste,  welches  sdioh 

unweit  von  Cairo  beginnt.  In  def  Wüste  ist 
unzweifelhaft  die  Phthisis  sehr  selten ,  vom  Sene- 
gal bis  Syrien  wird  sie  kaum  genannt,  wie  noch  man- 
che andere  Krankheitsformen  dort  absent  sind. 
Ausserdem  aber  sprechen  eben  die  statistischen 
Zahlen,  welche  der  Verf.  aus  der  Bevölkerung 
und  aus  den  Spitälern  anführt,  alles  erwogen  mehr 
für  die  Selteiilieit  der  Phthisis  in  Egypten  als 
iür  deren  Häufigkeit,  wenn  man  sie  vergleicht 
mit  der  in  Europa  vorkommenden  Frequenz  (wo 
sie  ja  etwa  Vt  der  ganzen  Mortalität  einnimmt). 
Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  man  den  Vortheil, 
dass  man  unmittelbar  bei  Cairo  die  Wüste  ha- 
ben kann ,  an  deren  Grenze  eine  grosse  Zahl 
von  Krankheitsformen,  und  also  deren  Ursachen 
Halt  maehen  und  zuräckbleiben ,  nicht  weiter 
benutzen,  sondern  verkennen  und  aufgeben  wollte, 
anstatt  ihn  erst  wahrhaft  schätzen  und  benutzen 
zu  lernen.  Als  Krankbeitsformen,  gegen  welche 
die  trockne  und  durstige^  nur  mumiücirende, 
nicht  aber  Fäulniss  kennende,  Wüste  ihren  Be- 
wohnern eine  entschiedene  Freistätte  gewährt, 
sind  zu  nennen:  ausser  der  Phthisis  die  Augen- 
entzündiing,  der  Aussatz,  das  maligne  Beinge- 
schwür, der  Scorbut,  Framboesie,  Strumosis,  Te- 
tanus, chronische  Hautleiden,  Fettleibigkeit  (Car- 
cinom,  Miarenleiden) ;  auch  die  Ruhr  ist  seltner, 
die  Malaria  fehlt  ausser  in  den  Oasen  (endemisch 
ist  Eheuma).  In  der  That  au  den  klimatischen 
Gebrauch  der  Wüste  knüpfen  sich  so  manche 
Hoffnungen  für  die  Zukunft,  dass  man  lebhaft 
Verwahning  einlegen  muss,  wenn  die  Gefahr 
droht,  dass  er,  sogar  ohne  genüg^de  Probe, 
verkannt  und  verlassen  Tverde.  (Auch  die  Ka- 
meel*Milch,  diese  Panacee  der  Beduinen,  ist 
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noch  wenig  versucht,  vielleicht  ist  sie  fähii,^  nach  . 
Art  der  Kirgisen,  als  Kumis  in  Gährung  ge- 
bracht zu  werden;  wer  die  Wirkungen  der  Ku- 
mis  kennt,  miiss  erwarten,  beiläufig  gesagt,  dass 
die  Molken  ihr  bald  Platz  macheu  werden). 

Auch  die  bekannte  egyptische  Ophthalmie 
nennt  der  Verf.  gelegentlich  einen  Mythus;  es 
giebt  freilich  auf  der  ganzen  heissen  Zone  viel 
Ophthalmien  (^ausser,  wie  schon  erwähnt  ist,  in 
wirklich  trockuen,  dampÜEumien,  evaporationskräf- 
tigeuContinenten),  namentlich  auch  im  stidlichen 
China  und  in  Ostindien;  aber  die  egyptische 
Ophthalmie  scheint  ausgezeichnet  dadurch,  dass 
sie  Contagiosität  besitzt;  dies  verdient  gewiss 
weitere  Beachtung. 

Die  meteoix>logi8chen  Beobachtungen  des  Vfs 
in  Alexandria  sind  für  die  Temperatur  im  Win- 
ter ofienbar  zu  niedrig  ausgefallen ;  während  dcj 
drei  Jahre  von  October  1858      September  1861 
erhielt  er  als  Mittel  des  Januars  nur  11^.1  C. 
(8^.8  R.),  da  doch  gleichzeitig  Lessens  zu  Port 
Said  am  Suez-Canal,  auf  gleicher  Parallele,  17^.6 
€•  (14*^  R.)  fand,  auch  Russegger  ebenso  viel 
angiebt,  und  endlich  da  die  Temperatur  der  so 
nahen  Meeresfiäche  sicherlich  nicht  unter  12^  R. 
erkaltet.   Besonders  werthvoil  dagegen  sind  die 
Angaben  über  die  Winde,  indem  sie  erweisen, 
dass  hier  (31^  N.)  im  Winter  der  Regen  mit 
SW.  kommt,  während  wenig  weiter  südlich  (28^^ 
N.)  beide.  Regen  und  Südwest- Wind,  nicht  mehr 
vorkommen.    Dies  ist  abermals  einer  der  Be- 
weise, wie  sie  längs  der  ganzen  Nordküste  Afri- 
ka'fi  und  in  weiterer  Fortsetzung  durch  Asien 
sich  €ndm,  dass  dann,  etwa  bei  27^  N.  der 
obere  rückkehrende  Passat,  herabsteigend,  die 
beka.nnten  Winterregen  des  Subtropengürtels  be- 
gijmt.   Dass  hier  so  nahe  einem  Meere  ein  aus 
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der  Richtung  der  Wüste  und  zwai*  der  Sahara, 
kommender  Wind  der  Regen  bringende  seit  soll, 
musste  früher  so  auffallend  erscheinen  (Und  Bus* 
s^ger  hatte  hier  noch  den  Regen  als  Ybm  Ueere 
her,  mit  den  auch  dann  häufigen  Nordvindfen  kom- 
mend, bestimmt  angegeben),  dass  gewiss  zu  ent- 
schuldigen ist  5  wenn  man  den  ersten  Angaben 
auch  zuverlässiger  Forscher  in  diesem  Punkte 
emen  Irrthum  nDmckfehler^  unterlegen  mochte, 
wie  es  dem  Ret.  ergangen  ist  in  seinen  »KHma- 
tologischen  Untersuchungen«  1868,  S.  632.  Das 
ganze  geographische  Windsystem  wird  so  bestä- 
tigt durch  das  Begensystem,  wie  überhaupt  beide 
sich  ergänzen;  und  dies  mag  gelegentlich  auch 
den  Seefahrern  empfohlen  werden  zur  Beachtung 
und  zur  Erwägung,  welche  noch  immer  unter 
dem  Banne  Espy'scher  oder  Maury'scher  Phan- 
tasien die  allgemeine  tellurische  Vorstellung  von 
den  Winden  zu  gewinnen  sich  bemühen. 

Ein  zweiter  eingewebter  Theil  beschäftigt  sich, 
wie  gesagt,  mit  allgemeinen  Lehren  der  Klima- 
tologie,  indem  die  auf  dem  Titel  genannten  be- 
rühmten und  beliebten  Winter  -  Stationen  fwenn 
man  sie  bis  jetzt  nicht  Sanitarien  nennen  kann, 
verdienen  sie  doch  wohl  den  Namen  Salutarien), 
verglichen  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag 
erlaubt  erscheinen,  einige  Paralipomena ,  welche 
Ref.  aus  seinen  allgemeineren  klimatologischen 
Studien  noch  in  sich  trägt,  betreffend  die  ther- 
mische Variabilität  derKlimate,  kurzzu 
äussern,  weil  sie  die  Ergebnisse  langer  Uebertegung 
sind.  Es  handelt  sidi  bei  soldien  Orten  vor 
Allem  um  eine  milde  Temperatur  des  Winters, 
ohne  störende  Wechsel,  also  um  ein  äquables, 
nicht  variables  Klima  (ausserdem  vorzüglich  um 
mehr  oder  weniger  Trockenheit  und  Heiterkeit 
des  Klima's).    Man  hat  bisher  dabei  mdhr  nur 
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dte  fible  Einwirkung  der  heimischen  Winter  ver- 
meiden wollen,  als  positiv  die  Eigenschaften  frem- 
der Klimate  benutzen;  die  Auswahl  derselben 
imt  eine  besondere  Wissenschaft  hervorgerufen 
und  wird  mt  ^osMr  Sorgfalt  bertriebdn;  indes* 
m  die  Meteorologie  selbst,  rnttfiB  man  bekeii* 
nen,  hat  nocli  wenig  Veranlassung  genommen, 
den  hier  zur  Frage  kommenden  praktischen  An- 
iordeningen  nähere  Antworten  zu  geben.  Bei 
den  Vergleicfaungeit  wfinscht  man  ausser  der 
inittteren  Temperatur  auch  die  grgesere  oder  ge- 
ringere  Variabilität  mit  einer  gewissen  Ge- 
nauigkeit bestimmen  zu  können,  und  in  dieser 
Hinsicht  erkennt  man  bald,  bestehen  noch  grosse 
Mangel,  fehlt  es  noch  sehr  an  den  Mitteln  zur 
vergleichenden  KUmatologie,  wie  sidlerlieb  sohon 
manehem  KUmatologen  raUbar  geworden  ist. 

Zweifach  ist  das  hier  zu  erfüllende  Erfoi^der- 
piss,  ein  theoretisches  und  ein  praktisches,  es 
ist  nöthig  sowohl 

1.  eine  garniere  EintheOung  und  Termino- 
logie der  Temperatur  -  Yariationeof  (oder 
Oseillationen) ,  wie  auch 

2.  eine  genauere  Methode  sie  zu  messen. 

1.  Ein  völlig  äquables  Klima  giebt  es  bekannt- 
lich nirgends,  das  Thermometer  befindet  sich  in 
so  unablässiger  Oscillation,  dass  es  kaum  eine 
Stande  hindurch  gleich  bleibt  Wir  können  uüs 
idial  ein  völlig  ruhiges,  äquables  Klima  denken 
lÄ  Gestalt  einer  geraden  Linie ,  ein  variables 
Klima  wären  dann  die  Erhebungen  und  Senkun- 
gen jener  geraden  Linie  in  den  manni^^u^h  mög- 
tichw  Outren,  von  den  kleinsten  bis*  zu  den 
ffossten,  Toh  denen  freOich  die  Ueinsten  weder 
fiWg  noch  Werth  sind,  gemessen  zu  werden.  Es 
fragt  sich  nun  zuerst,  wie  man  diese  vielfachen 
Variationen  oder  Curven  unterscheiden  und  ein- 
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theileii  eoll.  ,  Zunadist  untarsctoidet  maa  dar- 
unter gewiss  sehr  passend  und  natürlich:  Fluc- 
tuationen  und  Undulationen;  jene  sind 
die  direct  mit  dem  Sonnengange  parallel,  gehea- 
den ,  sie  bilden  also  für  jeden  Tag  und  für  je- 
des Jahr  eine  Cnrve,  die  anderen  dagegen  sind 
die  nichtperiodischen,  nur  secundär  von  der  Sonne 
abhängenden  (durch  Winde,  Abdunstung,  Wol- 
kendecke, Niederschläge  u.  s.  w.  bestimmten) 
Schwankungen,  Diese  letzteren  sind  es  eben, 
weldie  so  mannigfache  Wechsel  darstellen  und 
deren  Eintheilung  und  Messung  deshalb  so  schwie- 
rig ist;  hier  niuss  man  ferner  kürzere  und  län- 
N  gere  Zeiträume  abtheilen,  und  dann  die  Curven 
berücksichtigen  in  dreifacher  Hinsicht:  auf  ihre 
Höhe  (Amplitude),  ihre  Frequenz  (Zahl  der  Wech- 
sel), nnd  fiaschfaeit  des  Wechsels  (oder  Steilheit 
der  Cnrven).  üebrigeQS  bezieht  man  dieVaria^ 
bilität  im  engeren,  eigentlichen  Sinne  überhaupt 
nur  auf  kürzere  Zeiträume  ;  die  Unterschiede  der 
extremen  Monate  des  ganzen  Jahrs  oder  der 
beid^  Jahreszeiten,  Winter  nnd  Sommw,  begreift 
man  nicht  eigentlich  darunter;  wenn  in  einem 
Klima  eine  grosse  jährliche  Fluctuations-Am- 
plitude  besteht,  d.  i.  eine  grosse  Diflferenz  der 
mittleren  Temperatur  der  extremen  Monate,  so 
nennt  man  es  ein  excessives  (oder extremes) 
Klima,  dies  findet  sich  vor  Allem  anf  grossen 
Gontinenten  der  höheren  Breiten;  —  der  Gegen- 
satz dazu  ist  das  limitirte  Klima,  es  findet 
sich  vor  Allem  auf  kleinen  Inseln  der  Aequator- 
Zone,  auf  Inseln  der  ektropischen  Breiten  zwar 
etwas  weniger  limitirt,  iedoch  nicht  etwa  exoea- 
siTor  werdend  mit  zonehmender  Polhöhe. 

Ein  Mma  also  ist  variabel  oder  aber 
ä  q  u  a  b  e  1  (constant)  zu  nennen  in  Bezug  auf 
die  Temperatur-Gurven  gewisser  kurzer  Zeiträu- 
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me,  und  zwar  könnte  man  femer  terminologisch 
bezeichnen:  in  Hinsicht  auf  die  senkrechte 
Höhe  der  Curven,  bre it  vari  i  bele ,  in  Hin- 
gicht  auf  die  Frequenz  derselben,  frequent 
rariabele,  und  in  Hinsicht  auf  die  Raschheit 
der  Wechsel,  rasch  yariabele  Klimate. 

2.  Wenn  wir  uns  nun  zur  Methode  der 
Messung  wenden,  ist  zu  bedenken,  dass  die 
YoUständigste  Methode  wäre,  die  Vergleichung 
der  Ton  einem  selbstregistrirenden  Thermometro* 
graphen  gezeichneten  Curven-Limen  oder  wenig- 
stens stündlich  aufgenommener  Beobachtungen, 
als  Curven  -  Linien  gedacht.  Aber  solche  Beob- 
achtuDtren  sind  so  selten  und  werden  auch  immer 
SO  selten  bleiben  (und  solche  Vergleichung  müsste 
andi  als  übertriebene  Mikrologie  erscheinen), 
im  die  praktische  Aufgabe  sicm  beschränkend 
auf  weniger  enge  Aufnahmen,  auf  das  nach  all- 
gemein üblicher  und  ausführbarer  Weise  gewon- 
nene Material,  darin  bestehen  muss,  aus  den 
nur  dreimal  täglich  abgelesenen  Zahlen  eine 
Tergleidibarkeit  der  Variationen  der  Tempera* 
tnr  zn  beschaffen. 

Als  Ergebnissjängerer  Erwägung  scheint  Ref. 
folgendes  Verfahren  empfehlenswerth  zu  sein,  um 
solche  Eintheilungen  der  Curvenlinien  zu  gewiu-. 
nen,  welche  gemessen  eine  Vergleichbarkeit  der 
KEmate,  hiß  zu  einem  gewissen  genügenden  Grade 
gewähren.  Man  unterscheide  und  messe:  a.  die 
tägliche  Flnctuations-Breite ,  d.  i.  die  Differenz 
zwischen  den  beiden  extremen  Stunden,  der  käl- 
testen und  der  wärmsten;  in  dieser  Hinsicht 
kann  man  .Klimate  »tageszeitlich  ezoessire«  and 
»limitirte«,  benennen;  erstere  finden  sich  da,  wo 
die  nächtliclie  Ausstrahlung  sehr  begünstigt  wird, 
also  auf  gi'osseii  Continenten .  auch  der  heissen 
Zonen,-  znr  Zeit  grosser  Heiterkeit  des  Himmels, 
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diese  dagegen  finden  sich  vorsugsweise  auf  klei- 
nen Inseln  aller  Zonen;  «—  b.  die  tägUehe  Un- 

dulations-Breite,  d.  i,  dieDijfferenz  zwischen  dem 
absoluten  Maximum  und  Minimum, —  c.  die  Zahl 
derjenigen  Ündulations-Curven,  welche  2^R.  über- 
treffen, innerhalb  eines  Tages  (hierzu  sind  frei- 
lieh  erforderlich  wenigstens  stündliche  Ablesun- 
gen); —  d.  die  Differenz  der  sich  folgenden 
Tage ,  ilirer  mittleren  oder  auch  der  absoluten 
Temperatur  (zweitägige  Undiilations- Amplitude); 
—  e.  die  Undulations-Breite  kleiner  Tagesgrup- 
pen (Tagfiinften),  der  extremen  Tagesmittel  oder 
der  absoluten  Werthe;  —  f.  die  Undulationa« 
Breite  der  Monate,  der  extremen  Tagesmittel 

oder  der  absoluten  Werthe. 

Variable  Klimate  werden  vorzugsweise  ver- 
mittelt durch  Windwechsel)  finden  sich  also  da, 
wo  contrsatirende  Temperatur-Gebiete  sich  nahe 
liegen,  nnd  ein  reger  Luft^Anstansch  nicht  ge^ 
hindert  wird  durch  schützende  Höhen,  daher  auf 
Küsten  grösserer  Continente  und  auf  Gebirgen. 
Aequable  Klimate  aber  finden  sich  vor  allen  auf 
kleinen  Inseln.  (Die  Abweichung  yom  Jahree* 
mittel  wäre  ^  nennen  »zeitliche  AnoiMÜität«). 


Historia  de  Espana  por  Don  Antonio  Ca- 
vanilles.  Tomo  primero.  1860,  457.  Tomo 
segundo,  1861,  411,  Tomo  tercero,  1862,  459, 
Tomo  cuarto,  1862,  450,  Tomo  quinto,  1868, 
401  S.  in  Qoart.  Madrid,  libreria  de  Sandies. 

Der  Verf.  bemerkt  in  dem  ans  wepigen  Zu- 
I^n  bestehenden  Yorircirt,  daas  es  an&ngs  ^^i^ 
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Absicht  gewesen,  dem  Wunsche  der  Real  acade- 
mia  de  la  historia  zu  entsprechen  und  ein  Com- 
peudium  der  spanischen  Geschichte  abzufassen, 
das8  er  aber  dann  dem  Verlangen,  die  Oeschichte 
seines  Vaterlandes  in  einem  grosseren  Werke 
selbständig  zu  bearbeiten,  um  so  weniger  habe 
widerstehen  können,  als  das  histori-rhe  Material 
mit  iedem  Tapje  an  Umfang  gewinne  und  eine 
früher  yemachlässigte  Kritik  in  Sichtung  dessel- 
ben  immer  mehr  Einfluss  behaupte.  Ueber  Plan, 
Metbode  und  Umfang,  so  wie  über  die  Stellung 
Anfscliluss  /II  geben,  welche  er  iu  Bezug  aiif 
AulTassung  und  Darstellung  zu  seinen  jüngsten  . 
Vorgängern  einnehme,  hat  der  Verf.  mcht  für 
erforderlich  erachtet,  ein  Verfahren,  das  um  so 
mehr  überrascht,  wenn  man  das  von  der  ge- 
wissenhaftesten Forschimg  zeugende  Werk  La- 
fueutes  in  einer  bereits  starken  Reihe  von  Bän- 
den vor  Augen  hat. 

Ea  wird  immer  grossen  Schwierigkeiten  un- 
terliegen, die  gescliiclitliche  Entwickelang  der 
▼erscniedenen  christlichen  und  maurischen  Staa- 
ten Spaniens  gleichzeitig  zu  verfolgen,  ohne  durch 
rasches  Abspringen  von  einem  Gegenstande  zum 
andern  zu  ermüden,  den  Zusammenhang  zu  zer- 
reissen,  wohl  gar  in  ein  wirres  Durcheinander 
zu  Ter&Uen.  la  dieser  Beziehung  ist  Lafuente 
in  seiner  historia  general  deEspaSa  mit  grösse- 
rem Geschick  als  der  Verf.  des  vorliegenden 
Werks  verfahren,  wie  er  denn  überhaupt  den- 
^Iben  in  Sicherheit  der  Haltung  und  besonne- 
ner Erörterung  hinter  sieb  zurücklässt.  Wie 
bei  einer  so  umfangsreichen  und  inhaltsschweren 
Arbeit  kaum  anders  zu  erwarten  steht,  sind 
nicht  alle  Absclmitte  derselben  einer  ^leichmäs- 
sigen  Behandlung  untcr/ogcii ;  bei  einigen  geht 

4w  Verf.  mt  «rossw  Sorgswökeit  in  die  «cb 
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aufdrängenden  Schwierigkeiten  ein^  bei  andern 
berührt  er  sie  nur  im  leichten  Vorüberstreif en. 
Man  venmsst  nur  zu  häufig  die  richtige  Ab- 
schätzung und  Vertheilung  des  Stoffes ,  und  es 
vnrd  manche  bedeutungslose  Angabe  eines  Chro- 
nisten so  weitläufig  vorgetragen  wie  ein  folgen- 
schweres Ereigniss*  Und  während  der  Vf.,  des- 
sen Streben  nach  einem  möglichst  unparteiischen 
Standpunkte  die  yollste  Anerkennung  yerdient, 
kleinen  Legenden  und  Heiligenbildern  Zeit  und 
Raum  gönnt,  bleibt  die  Entwicklung  der  inne- 
ren Verhältnisse  nur  spärlich  bedacht.  Das  gilt 
'  namentlich  von  der  Stellung  der  Stände  zu  ein- 
ander und  zum  Königthum,  yon  den  Bedingun* 
gen,  unter  denen  die  Mozaraben  und  später  die 
Mudejaren  ihre  bürgerliche  Existenz  fristeten. 
Es  hat  der  Hauptsache  nach  nur  die  äussere 
Geschichte  eine  eingehende  Berücksichtigung  ge- 
funden,  und  wo  sich  die  Darstellung  dem  gei- 
stigen Leben  des  Volks  zuwendet,  läset  sie  sich 
nur  selten  auf  ein  tieferes  Erfassen  desselben 
ein.  Der  Verf.  fusst  in  vielen  Abschnitten  un- 
verkennbnr  auf  einem  Studium  von  Quellenschrif- 
ten, aber  er  geizt  mit  Belegstellen  mehr  als  bil- 
lig, verweist  fast  nie  auf  eins  der  zahlreichen 
Specialwerke  der  neuem  Zeit  und  wo  er  auf  d[e 
Widerlegung  verbreiteter  Ansichten  über  That* 
machen  oder  Persönlichkeiten  eingeht,  hat  er  fast 
nur  Mariana  vor  Augen. 

Refer.  verweilt  nicht  bei  der  Einleitung,  in 
welcher  der  Verf.  die  Urgeschichte  Spaniens  sei« 
ner  Beleuchtung  unterzieht,  das  sichere  Resultat 
gewinnt,  dass  dessen  Bevölkerung  von  jeher  der 
kaukasischen  Race  angehört  habe,  oder  bei  Ge- 
legenheit der  ältesten  Münzen ,  die  von  Spanien 
zeugen ,  in  die  Klage  ausbricht ,  dass  manches 
Jahrhundert  abgelaufen  sei,  bis  Cadmus  die  Schlaft- 
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zage  üiB  Leben  gerufen  habe.  Auch  die  Dar* 
Stellung  phomdscher  Ansiedelungen,  der  cartba* 

gisclien  und  romisclien  Herrschaft .  der  ersten 
Gestaltung  eines  gothisclien  Keiclis  mo^e  hier 
übergangen  werden,  theils  weil  der  Verf.  sich 
innerhalb  bekannter  Grenzen  bewegt  mfl  wenig 
Gelegenheit  hat,  ndt  den  Resultaten  selbständig 
ger  Forschungen  hervorzutreten,  theils  um  für 
die  Beleuchtung  solcher  Abschnitte  der  spani- 
schen Geschichte .  die  seit  gei  aiinier  Zeit  den 
Gegenstand  tiefgreifender  Untersuchungen  abge- 
geben haben,  den  Raum  nicht  zu  verkürzen.  Es 
genüge  hinsichtlich  dieses  Zeitraums  die  Bemer* 
kung ,  dass  der  Verf. ,  neben  einem  Skelett  der 
römischen  Kaisergeschichte,  den  Apostel  Jacobus 
unter  der  Regierung  Neros  das  Evangelium  in 
Spanien  verkünden  und  der  heiligen  Jungfrau 
ein  Bethaus  in  Zaragoza  bauen  lässt. 

Ifit  einem  Auszuge  aus  Tacitns,  dessen  Schil- 
derung germanischer  Zustände  auf  alle  jene  Völ- 
kerfamilien .  welche  auf  Rom  drängten ,  gleicli- 
massig  Anwendung  ündet,  gewinnt  der  Vf.  den 
Uebergang  zu  den  Westgothen,  die  er  unter 
Teodoredo  gegen  Attila  —  »la  mas  terrible  fi- 
gura  que  presente  la  historia  de  la  humanidad« 
—  und  dessen  Hunnen  —  *de  raza  negra*  — 
kämpfen  lässt.  Die  Gesetzgebung  Eurichs  wird 
einer  kurzen,  die  Regierung  Beccareds  einer  ge- 
dehnten Benirediung  um  so  mehr  unterzogen, 
als  die  mit  Vorliebe  behandelten  kirchlichen  Fra« 
gen  hier  den  Vordergrund  füllen.  Nach  einer 
Kritik  der  von  Geistlichen  ausc^ehenden  Berichte 
oder  der  aus  Legenden  genommenen  Angaben 
sacht  man  hier  ebenso  yei^b^,  als  man  eine 
eingehende  Berücksichtigung  der  auch  in  diesen 
Blättern  besprochenen  gründlichen  Untersuchun- 
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gen  von  Montesa  und  Maurique  über  spanische 
liegisIatioQ  und  der  von  der  Acadeq^ia  de  la 
bistoria  TeröffeatUcbten  Cortes  de^  los  an%uo8 
reinoB  de  Leon  y  de  Castilla  yermisst.  Die  Ka- 
tastrophe unter  Don  Rodrigo  wird  im  Wesentli- 
chen nach  maurischen  Berichterstattern  nnd  mit 
Külschaltung  des  Inhalts  altspanischer  Homan- 
^  zen  und  djer  alphominischen  Chronik  erzählt. 
Gelangt  der  Leser  hiemach  zn  dem  Ahecbnitt 
mit  der  üeberschrift  Dominacion  arahe,  so  ver- 
wirft der  Verf.  mit  gutem  Recht  die  unbedingte 
Glaubwürdigkeit  der  Quellen,  nach  denen  Conde 
Bein  bekanntes  Werk  zusammentrug,  legt  aber 
andrerseits  äßr  Hyperkritik  Ton.  Dozy  eine  zu 
grosse  BedeutsamKeit  bei.  Mit  Gewandtheit, 
ohne  Zeit  und  Verhältnisse  einer  näheren  Prü- 
fung zu  unterziehen ,  gleitet  der  Verf.  über  die 
Persönlichkeit  Pelayos  hinweg  und  fusst  schein- 
bar auf  einem  festen  historischen  Grunde,  wo 
bis  zur  Stunde  eine  sichere  Scheidung  derWabr* 
heit  von  der  Dichtung  nicht  hat  gelingen  wol- 
len. So  namentlich  der  Kampf  bei  Cavadonga, 
in  welchem  die  Legende  mit  der  ritterlichen 
Auffassung  der  Romanze  verschmilzt.  Wird  hin 
und  vieder  eine  Kritik  geiibt,  90  güt  sie  nicht 
den  primitiven  Quellen,  sondern  den  Angaben 
Marianas  und  den  gelegentlichen  Bemerkungen 
Sandovals ,  der  bekanntlich  nie  die  Ehre  bean- 
spruchte, auf  diesem  Gebiete  spanischer  Ge- 
schichte als  Autorität  zu  glänzen.  Die  Neuge- 
staltung der  kleinen  christlichen  Seichd  mrd 
dem  Leser  als  Thatsache  entgesengetragen,  ohne 
ihn  mit  den  langen  Geburtswenen  derselben  be- 
kannt zu  machen,  die  Zeitangabe  der  Niederlage 
der  Franken  im  Th^  yw  ßqnoesvaUes  als  eine 
besoi>der0  Sntdeckwg  gepriesen)  die  der  Verf. 
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j0m0  del  0mperador  Carlo  Ma^po«  yerdankt. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  der  Regierung 
von  Don  Garcia  und  ei  üi  tcrt ,  neben  den  Käm- 
pfen mit  Ungläubigen,  voniebmlich  die  Stiftung 
von  Klöstern,  dea  Bau  von  Kirchen  und  bespricht 
die  für  Kunst  und  Wiasenscbaft  durchbrechende 
liebe  am  Hofe  d^  Omina  jaden,  freilich  mit  dem 
bescliräiikendcn  und  nacli  ilassgabe  der  Resul- 
tate wenig  begründeten  Zusätze,  dass  diese  Rich- 
tung bei  der  arabischen  Bevölkerung  keinen  Ein- 
gang gefunden  habe  und  auatobliessUch  der  Per- 
sönlichkeit des  Kaiiien  avznrecbnen  sä;  i»cnando 
defe  de  ser  ilustrado  el  Califa,  se  perdera  toda 
huella  de  saber  en  el  pais.«     Der  Schilderung 
von  den  Unternehmungen  des  grossen  Almanzor, 
IQ  desaen  Vorkehrungen  zur  gänzlichen  Vernich- 
timg  der  kleinen  Beiiäie  im  Norden  di^  bedräng- 
ten (Siristen  dfe  »Tiespera  mundi«  m  erkennen  - 
glaubten,  folgt  man  nicht  ohne  Interesse.  Das 
gilt  noch  mehr  von  den  folgenden  Abschnitten, 
in  denen  der  Vf.  sich  dem  Nationalhelden  Spa- 
niens, dem  Cid,  zuwendet.    Dem  Ausspruche: 
»La  fit^nla  lo  di^inizo,  la  poesia  caxsbo  sw  g)o- 
ms,  el  primer  poema  espaool  Ileya  su  nombre; 
en  cambio  la  critica  dcscamada,  injusta  y  fria, 
llego  ä  negar  que  hubiese  existido  este  perso- 
niyef  wird  man  unbedenklich  ]|;)eistinunenf  und 
urenp  d0r  V£  den  Gemahl  Xjmeoea  in  sem 
siMtte^es  historisches  Be^t  wieder  einzuaete^ 
bestrebt  ist,  so  fusst  er  nicht  minder  auf  halt- 
baren Gründen,  als  auf  dem  Verlangen,  den 
realen  Inhalt  der  reichsten  Poesie  des  spanischen 
i^ft^lalters  f^r  s^  Volk  m  vindiciren. 
räumt  ein,  dass  Sich  die  Sage  der  Theten  des 
GBd  bemMitigt  und  diese  ins  Wnuderbaxe  aus- 
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geschmückt  habe^  aber  er  behauptet  mit  Recht, 
dass,  wenn  man  das  poetische  Oewand  abstreife, 

ein  Kern  zurückbleibe,  der  zur  Genüge  den  rit- 
terlichen Helden  vertrete.  Sonach  ist  er  weit 
entfernt,  den  Angaben  von  Ferreras  und  Andern 
zu  folgen,  welche  das  Geburtsjahr  des  Cid  und 
selbst  das  Haus,  in  welchem  er  das  Licht  der 
Welt  erblickte,  mit  Sicherheit  namhaft  machen, 
oder  in  dem  Cid  der  Romanze  und  des  Dramas, 
wie  er  im  Herzen  des  Volks  lebt .  den  Sieker 
über  Valencia  wiederzufinden ,  aber  er  erkennt 
auch  in  der  Dichtung  die  Gmndzüge  der  Per- 
sönlichkeiten und  der  Ereignisse  wieder,  welche 
geschichtliche  Documente  aufbewahrt  haben. 
Wenn  in  dei-  neuesten  Zeit  eine  einseitige  Kri- 
tik beflissen  gewesen  ist,  auf  dem  Grunde  ara- 
bischer Berichte  den  Cid  in  der  Haltung  eines 
ordinairen  Wegelagerers  darzustellen,  90  bleibt 
nur  zu  beklagen,  dass  Scharfeinn  und  Gelehr* 
samkeit  auch  hier  dem  Verlangen  dienen  muss- 
ten,  durch  nngenhnete  Entdeckungen  zu  fiberra- 
scben.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Eecher- 
ches  etc.  von.  Dozy  wird  übrigens  bei  dieser 
Gelegenheit  vermisst,  so  wie  andrerseits  die  werth* 
voUen  Untersuchungen  Hubers  über  den  Cid  der 
Romanze  und  den  Cid  der  Geschichte  nicht  hät- 
ten unbeachtet  bleiben  sollen. 

In  dem  Apendice  am  Schlüsse  dieses  zweite 
Theils  giebt  der  Verf.  die  Gesta  Roderici  Garn- 
pidocti  nadi  einer  Handschrift,  die  Heine  wah- 
rend seiner  geschichtlichen  Nachforschungen  in 
Spanien  auffand,  käuflich  erwarb  und  nach  Ber- 
lin brachte,  von  wo  sie  vier  Jahre  nach  dem 
.  Tode  desselben  die  Rückwanderung  nach  Spa- 
nien antrat. 

Der  dritte  Theil  beginnt  mit  dem  Antritt 
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der  Ilegierung  yob  San  Fernando,  welcher  vom 
Yerf.  in  den  Worten  »Grandes  monareas  tuTO 
EspaSa^  pero  el  major  de  todos  fue  S.  Feraan- 

de«  doch  wohl  zn  hoch  gestellt  wird,  während 
seinem  Sohn  und  Nachfolger  nur  der  Ruf  der 
Gelehrsamkeit  unangetabtet  bleibt.  Dass  die 
Veranlassung  zu  den  herben  Geschicken,  welche 
Alonso  el  Sabio  trafen,  lediglich  von  ihm  selbst 
ausgegangen  sei,  wie  hier  yersichert  wird,  darf 
ebenso  sehr  in  Frage  gebteilt  werden  wie  die 
Berechtigung  zu  der  Benennung  eines  rey  teo- 
rico,  welche  ihm  hier  beigelegt  wird.  Bei  wei- 
tem eingehender  behandelt  der  Verf.  die  Käm- 
pfe Aragons  mit  dem  französischen  Königshause 
in  Neapel,  wenn  schon  die  Erzählung  mehr  auf 
der  Darstellung  Aniai  is,  als  auf  der  unvergleich- 
lichen Chronik  des  Don  Rauion  Muntaner  und 
auf  der  »Conspiratlon  de  Jean  de  Prochyta«  zu 
beruhen  scheint. 

Der  Untergang  des  Tempelhermordens  hätte 
billigerweise  weniger  aphoristisch  behandelt  wer- 
den sollen,  da  die  von  Benavides  herausgegebe- 
nen Memorias  de  D.  Fernando  IV  de  Castilla 
(Madrid  1860)  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand 
neue  und  reichhaltige  Aufschlfisse  gewähren. 
Die  Motive  des  von  Philipp  dem  Schönen  aus- 
gehenden Angriffs  auf  den  Orden  werden  vom 
Verf.  ebenso  richtig  gewürdigt,  als  man  seinem 
Ausspruche:  »No  es  nuestro  animo  que  se  crea 
impecables  &  aquellos  Caballeros;  en  tiempos 
tan  dificiles,  en  media  de  una  sodedad  tan  cor- 
rompida  no  es  posible  que  conservasea  la  pu- 
reza  de  su  primitivo  instituto.  Y?  como  esta-. 
'  ban  las  demas  ordenes  y  las  denaas  clases? 
Dios  habra  juzgado  a  los  victimas  y  a  los  ver- 
dngos«  gern  belj^hten  wird.   Und  wenn  der 
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Verf.,  hieran  ankttäpfend,  die  Fraee  aufwirft,  ob 
Vorliebe  für  diese  Zeiten  des  Mittelalters  Be^ 

rechtigung  haben  könne  und  dann  fortfä In  t ;  *No 
son  buenos  los  presentes  ticmpos ;  somos  malos 
copiaates  de  peryorsos  originales.  Ya  no  son 
los  magnates,  como  entonces..,  los  qne  affigen  al 
tröno;  noy  solo  son  grandes  proprietarios,  y  no 
vivan  vida  propia,  reflejan  luz  prestada.  Per 
desgracia  somos  satelites  que  giramos  a  merced 
de  gente  extraha«,  so  spricht  daraus  die  edlere 
Natur  des  in  seinem  nationalen  Gefühle  verletz- 
ten Spaniers. 

Im  Schlnsskapitel  dieses  Theils  hält  der  Vf. 

für  erforderlich  5  » decir  algo,  siquiera  sea  bre- 
vemento ,  del  estado  del  pais ,  de  sns  concilios, 
de  8US  cortes,  de  sus  estudios,  de  su  legislacion, 
de  sus  |K>etas  y  prosistas,  y  de  sus  adelanta- 
mientos  en  artes  y  dencias,  miHcia  y  naotico« 
mit  dem  Zusätze,  dass  nur  dadurch  das  volle 
Verständniss  für  den  besprochenen  Zeitraum  ge- 
wonnen werden  könne.  Für  die  Erledigung  die- 
ser Aufgabe,  deren  Inhalt  eine  grössere  Serei- 
<Äerung  verheisst  als  die  Nomenclator  von  Sö^ 
nigen  und  deren  Frauen  und  In&nten ,  hat  der 
Verf.  den  Raum  von  kaum  40  Seiten  für  aus- 
reichend befunden.  Wie  gern  würde  man  die 
Aufzählung  der  Provincial-Concile  schenken,  wenn 
statt  ihrer  der  Durdibildung  des  städtischen  Le- 
bens  dne  grössere  Aufinerksamkeit  geschenkt, 


oder  die  Phasen  der  castilischeii  Legislation  im 
13.  Jahrhundert,  die  Gründe,  welche  ihrer  Ein- 
fuhrung  in  die  Praxis  entgegenstanden ,  präg- 
nanter hervorgehoben  wären.  Der  Besprechung 
der  dkmals  blühenden  oder  iil  der  Bildung  be- 
grilbnen  Univerdtaten  werdeii  nur  wenige  2Mi- 
len  gewidmet,  die  poetische  Literatur  einer  Be- 
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urtheilung  vom  Standpunkte  des  19.  Jahrhun- 

derts  unterzogen.  Gei  echter  ist  die  Kritik, 
welche  über  die  Chromk  von  D.  Alonso  el  Sa- 
bio  gefallt  wird. 

Als  Anhang  dieses  Theib  findet  sich  eine 
kurze  Erörterung  des  1273  von  Alonso  gestifte- 
ten Ritterordens  der  Santa  Maria  de  Espana, 
dem  wahrscheinlich  die  Aufgabe  jS^estellt  war, 
den  Kampf  ge^en  den  Glauhensfeiiid  auf  dem 
Meere  zu  bestehen.  Belehrender  sind  die  hier- 
auf iolgenden  und  zum  ersten  Male  veröffent*- 
Uditen  Statuten  des  von  Sancho  IV  gestifteten 

Ordens  de  la  Baiida. 

Für  den  vierten  Theil,  welcher  bis  hart 
vor  den  Ausgang  des  letzten  granadischtn  Krie- 
ges führt,  giebt  die  reina  catoUca  den  Mittel- 
punkt ab.  Man  wird  es  dem  Yerl  nicht  ver- 
argen, wenn  er  sicli  dieser  Glanzzeit  seines  Vol* 
kes  mit  einer  Liebe  zuwendet,  die  auch  unter- 
geordnete Ereignisse  in  den  Kreis  der  Darstel- 
lung hineinzieht  und,  im  Gegensatze  zu  seiner 
bisherigen  Behandlung  des  BtofiPes,  zahlreiche 
Neben^uren  für  die  Ausschmückung  des  Bildes 
benutzt.  Es  spricht  aus  Liedern  und  Chroni- 
ken, aus  Berichten,  Correspondenzen  und  selbst 
aus  Urkunden  dieser  Zeit  ein  Schwung  der  Be- 

Seisterung,  ein  unbegrenzter  Drang  nach  Thaten, 
as  Leuchten  der  Morgenröthe  eine^  an  Yerheis«* 
sungen  fiberreichen  Tages,  dass  unvHnkfirKcli 
jeder  in  diesen  Zauberkreis  Eintretende  sich  wie 
vom  Banne  umstrickt  fühlt.  Selbst  die  wider- 
wärtige Persönlichkeit  Fernandos  muss  als  btaf- 
fage  zur  Verherrlichung  Isabellas  dienen,  und 
bridit  ein  Misston  durch,  so  geht  er  in  stehen 
Siegesliedem ,  in  Hymnen  aitf  Gott  und  seine 
Heiligen ,  oder  in  schmerzlich-süssen  Klagewei- 
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sen  aus  dem  Alhambra  unter.  Das  hat  Pres- 
cott  erfahren,  als  er  sich  in  diese  Episode,  des 
castiliachen  Lebens  versenkte. 

Einer  solchen  Auffassung  und  dnem  solchen 
unmittelbaren  Aneignen  des  geheimsten  Sinnens 
und  Strebens  jener  Tage  vermag  allerdings  un- 
ser Verf.  nicht  nachzufolgen.     Die  Erscbeinun- 

fen  sind  ihm  zu  mächtig,  als  dass  er  sie  in  der 
Deutung  bewältigen  könnte,  und  er  begnügt 
sich  damit,  dieselben  zu  umschreiben  und  in 
ihren  Folgen  zu  besprechen.  Seine  Auseinan- 
dersetzung, dass  zur  Beurtheilung  der  damals 
ins  Leben  gerufenen  Inquisition  die  Ansichten 
unserer  Zeit  nicht  massgebend  seien  ,  hätte  füg- 
lich gespart  werden  können.  Die  Schilderung 
der  Kämpfe  mit  den  granadinischen  Mauren  be- 
ruht auf  zu  bekannten  Quellen ,  als  dass  hier 
der  Erzählung  eine  neue  Seite  hätte  abgewon- 
nen werden  können,  während  zu  wünschen  ge- 
wesen wäre,  dass  der  Verf.  in  Bezug  auf.  die 
Thronfolge  Isabellas  die  Abhandlung  von  Don 
Diego  Clemencin  (Memorias  de  la  real  acade- 
mia  de  la  historia,  T.  VI)  nicht  gänzlich  unbe- 
achtet gelassen  hätte.  ^  Im  Apendice  finden 
sich  einige  Documentos  relativos  al  antipapa 
Lnna  (Benedict  ^I^- 

Vom  fünften  Thefle,  welcher  bis  zum  An- 
tritt der  Regierung  von  Philipp  II.  reicht,  ge- 
hört das  erste  Kapitel  dem  letzten  Stadium  des 
Kampfes  mit  Granada,  das  zweite  dem  Ent- 
decken der  neuen  Welt.  Hiemach  geht  der 
Verf.  auf  die  Betheiligung  Fernandos  an  den 
französisch  -  italienischen  Kriegen  ein,  ein  Ab- 
schnitt, welcher,  auch  wenn  von  einem  hier 
kaum  statthaften  Vergleiche  mit  dem  meister- 
haften Werke  Haukes  Abstand  .genommen  wird« 
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gerechte  Anfordenmgen  am  wemgeten  zu  be- 
friedigen vermag.  Fast  scheint  es,  als  ob  der 

Reichthum  werthvoller  Quellenschriften,  welche 
sich  über  Karls  VIII.  und  Ludwifrs  XII.  italie- 
nische Feldziige,  über  die  Politik  des  Aragoiie- 
sen,  die  wechselnde  Stellung  Venedigs  und  das 
Eingreifen  von  Kaiser  Maximilian  yerbreiten,  den 
Veif.  von  einem  sachgemässen  Stndinm  znrfick- 
geschreckt  Labe.  Schon  die  Bekanntschaft  mit 
einer  beliebigen  Auswahl  iVaiizübi-cher  Meuiui- 
ren  aus  jener  Zeit  oder  mit  einem  Theil  der 
geschichtlichen  Monumente,  welche  in  dem  Sam- 
melwerke Ton  Godefroy  zusammengestellt  sind, 
wfirde  ein  ürtheil,  wie  es  hier  über  Earl  VIII. 
gefällt  wird ,  »  Objeto  de  odio  y  desprecio  para 
los  suyos,  carecia  de  todas  las  buenas  cualida- 
des,  deforme  de  cuerpo,  corrompido  de  alma« 
nicht  zugelassen,  ein  flüchtiges  Durchblättern 
TOD  Comines  die  Ligue  Yon  Venedig  nicht  vor 
dem  Alpenübergaiige  des  französischen  Heeres 
haben  schliessen  lassen.  Hat  der  Verf.,  wie 
man  annehmen  'darf,  sich  der  Hauptsache  nach 
mit  den  Angaben  der  Coronica  del  gran  capi« 
tano  begniigt,  so  konnte  die  Wahl  nicht  einsei- 
tiger getroffen  werden. 

Die  politischen  Verwickelungen  Fernandos 
gegenüber  dem  Auslande  und  Castilien  werden 
in  einer  Kürze,  die  oft  an  Unverstand lichkeit 
gr^zt,  behandelt,  während  sich  der  Verf.  über 
einzelne  Ereignisse  mit  überraschender  Umständ- 
lichkeit verbreitet.  Das  gilt  z.  B.  von  den 
Krankheitssymptomen  der  unglücklichen  Juana, 
dem  ehehchen  Verhältnisse  Catalinas  zu  Hein- 
rich YIU. ,  bei  welcher  Gel^enheit  man  auf  die 
einzige  längere  Note  in  diesem  Werke  stösst, 
weiche  die  Frage,  ob  die  Ehe  Catalinas  mit 

21 


266        Gott.  gel.  Ajqz.  1865.  Stüok  7. 

ihrem  ersten  Gemahl,  Arthur  von  Wales,  fao» 
tisch  vollzogen  sei,  nach  einem  bandsehriftlicdhen 

Berichte  discutirt;  das  gilt  ferner  von  der 
Schlacht  bei  Ravenna,  während  die  allerdings 
kurze,  aber  iür  die  Gestaltung  der  Innern  Zu* 
Stande  Spaniens  bedeutungsvolle  Zeit  der  Re- 

tentschaft  von  Ximenez  unbe^eiflich  karg  be- 
acht  ist.  Die  Beurtheilung  Fernandos :  » Fue 
el  rey  catolico  uno  de  los  mejores  del  mundo ; 
siTs  defectos  no  eran  del  rev.  eran  del  hombre« 
entbehrt  in  gleichem  Grade  aller  Berechtigung 
wie  der  Znsatz:  »Nada  se  hacia  en  el  orbe  sin 
sn  censejo  y  sin  su  voluntad.  Influia  en  Ingla^ 
terra  y  en  Francia,  disponia  de  Italia  y  daba 
leves  al  mundo.«  Man  kann  sich  der  Ueber- 
Zeugung  nicht  erwehren,  dass  stellenweise  die- 
sem fünften  Theile  die  letzte  Ueberarbeitung 
nicht  zu  Theil  geworden  ist;  sj^räche  dafür 
nidit  überdies  eine  dem  Sehluss  dieser  Anzeige 
angehängte  Bemerkung,  es  würde  das  zehnte 
Kapitel  mit  seinen  Apliorismen  über  politische 
und  kirchhche  Zustände,  Sitte  und  Literatur 
Spaniens  während  der  zweiten  Hälfte  des  15. 
und  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  davon 
zeugen. 

Das  achte  und  letzte  Buch  beginnt  mit  der 
RegieruDg  Karls  I.,  ein  Abschnitt,  der  sich,  im 
Vergleich  mit  dem  vorhergehenden,  durch  Ue- 
bersichtlichkeit ,  Feinheit  der  Beurtheilung  und 
Frische  der  Darstellung  anszeidbtnet.  Die  Stim- 
mung Spaniens  dem  jungen,  mit  Sprache  und 
Sitte  des  Landes  wenig  bekannten  Regenten  ge- 
genüber, der  ünmuth  über  die  Habsucht  und 
Arroganz  flämischer  Günstlinge,  die  Vorboten 
einer  ernsten  Sewing,  die  den  Oortes  voa 
Santiago  vorangingen  nnd  folgten  —  das  Alles 
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hat  dem  Verf.  den  Stoff  zn  einer  exacten  und 
lebendig  durchgeführten  Schilderung  geboten,  de- 
ren Spitze  die  SchilderbebuDg  der  oomnnidades 
abgiebt.  Doch  möge  daran  die  Bemerkung  sich 
knüpfen,  dass,  wenn  weniger  die  im  Dienst  und 
Interesse  des  Königthiinis  schreibenden  Histori- 
ker als  die  verdienstvolle  Aibeit  Maldonados 
(Historia  de  las  comunidades  de  Gastilla)  Be- 
rücksichtigung gefunden  hätten,  der  Vf.  dieBe- 
zeichming  des  Standpunktes,  welchem  die  comn- 
neros  gegen  die  nobleza  einnahmen,  nicht  hätte 
übersehen  können  und  sein  ürtheil  über  die  ei- 
gentliche Richtung  dieser  merkwürdigen  Bewe- 
gung sich  anders  gest.iltet  haben  würde. 

Ueber  die  hier  gefällten  Aussprüche  in  Be- 
zug auf  Luther  will  Ref.  nicht  rechten ;  es  sind 
dieselben,  denen  man  liundertfach  bei  ernsten 
Männern  begegnet,  die  in  jedem  Angriff  auf  die 
Unfehlbarkeit  des  apostohschen  Stuhls  den  ver- 
steckten Angriff  auf  die  bestehende  politische 
imd  sociale  Ordnung  wittern.  Wenn  der  Verf. 
die  Erklärung  abgiebt,  dass  Luther  die  Anar- 
chie in  ein  System  gebracht  )i:i])e  und  dann 
fortführt :  >^  Cuando  se  permite  a  los  honibi es 
sublevarse  contra  la  autoridad  religiosa,  debe 
permüiTBeles  por  el  mismo  principio  que  se 
snbleTen  contra  la  autoridad  politica;  y  segun 
un  notable  escritor ,  las  novedades  de  Lutero 
tendian  a  destruir  toda  autoridad  divina  y  hu- 
mana«,  so  wird  der  Leser  nicht  verkennen,  dass 
es  altcastilkche  Eindrücke  und  Anschauungen 
sind,  die  aus  dem  Spanier  sprechen.  Die  Rüge, 
dass  Luther  seinen  Widersachern  hSufig  mit 
niasslosei-  Derbheit  entgegengetreten  sei,  wird 
man  sicli  immoj  hin  gefallen  lassen  müssen, 
wäJirend  der  gegen  den  Reformator  erhobene 
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Vorwurf  »predicaba  moral  laxa«  der  Widerle- 
gung nicht  bedarf,  sollte  er  sich  auch  nur  auf 
die  bekannte  Doppelehe  des  Landgrafen  bezie- 
ben, der  in  diesem  Falle  mit  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  verwechselt  wird. 

Die  folgenden  Abschnitte ,  ^  welche  sich  mit 
den  vieljährigen  Kämpfen  Karls  gegen  den  fran- 
zösischen Nebenbuhler  beschäftigen,  beruhen  vor- 
nehmlich auf  dem  apologetisch  gehaltenenWei  ke 
Sandovals,  ohne  französische,  deutsche  und  ita-^ 
Uenische  ^Quellen  bei  Erledigang  wichtiger  Fra- 
gen zu  Rath  zu  ziehen.  Die  Schlacht  bei  Pa- 
via  und  die  Gefangenschaft  von  Franz  1.  wer- 
den mit  einer  Redseligkeit  behandelt,  die  im 
Gegensatze  zu  den  kaum  berührten  ständischen 
Verhältnissen  Spaniens  imangenehm  auffallt. 
Das^  scheint  der  Verf.  selbst  zu  fühlen,  wenn  er 
später  mit  dem  Geständnisse  nicht  zurückhält: 
»Tal  vez  hayamos  dicho  mas  de  lo  que  permite 
la  indole  y  dimensiones  de  nuestra  obra.«  Die 
Erstürmung  Korns,  deren  politische  Motive  keine 
Erwäbnung  finden,  wird  als  ein  Act  rohester 
Barbarei  hingestellt.  Habe  doch  selbst  ein 
Hannibal  und  Attila  in  heiliger  Scheu  den  An- 
griff auf  die  ewige  Stadt  nicht  gewagt.  Das 
Benehmen  des  Kaisers  bei  dieser  Gelegenheit 
anbelangend,  so  beschränkt  sich  der  Veif.  auf 
die  überraschende  Bemerkung ,  dass  wenu  der- 
selbe nicht  unverzüglich  die  ISntlassung  des  Pap- 
stes aus  der  Gefangenschaft  angeordnet  habe, 
der  Grund  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Stirn* 
mung  des  zuchtlosen  Heeres  zu  suchen  sei. 
Das  Klosterleben  Karls  hat  in  der  neusten  Zeit 
80  vielfach  den  Gegenstand  specieller  üntersn- 
chungen  abgegeben  und  ist,  abgesehen  von  den 
vortrefflichen  Arbeiten  Gachards  und  IdSgnets, 
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durch  Stirling  einer  so  minntioBeii  Behandlung 

unterzogen ,  dass  es  unbillig  sein  würde ,  hier 
auch  nur  nach  einem  erläuternden  Znsatze  zu 
suchen.  Dagegen  kann  die  nach  herkömmlicher 
Abfassung  ^gebene  Charakteristik  des  Kaisers 
um  so  weniger  befriedigen^  als  die  Yon  Lanz, 
Heine  und  Oachard  edirten  Correspondenzen 
desselben,  die  Papiers  d'etat  du  cardiiial  de 
Graiivelle  und  die  venetianischeii  ( lesandtschafts- 
berichte  in  das  geheime  Leben  dieses  merkwür- 
digen Mannes  einen  Blick  erlauben,  der  frühe- 
ren Historikern  nicht  gestattet  war. 

So  tritt  der  Verf.  im  letzten  Kapitel  an  die, 
wie  er  selbst  sagt,  häkelige  Periode  der  Regie- 
rung Philipps  Tl.  heran,  »que  tanto  se  presta 
al  panegirico  como  ä  la  satira.«  Der  Gegen- 
stand ist  ein  zu  interessanter,  als  dass  er  hier 
nicht  einer  kurzen  Besprechung  unterzogen  wer- 
den  sollte ,  um  so  mehr  als  wir  in  Cavaiiilleb 
den  Verfechter  einer  Reaction  in  der  Autiassung 
Philipps  kennen  lernen,  die  bekanntHch  auch 
ausserhalb  Spaniens,  wenn  schon  schächtem  und 
in  dttnner  Vertretung,  Boden  zu  gewinnen  sucht. 
ht  es  kranker  Pamotismus,  ist  es  die  Folge 
einer  s.  g.  conservativen  Doctrin,  die  keine 
Schranken  kennt  und  keine  Bedenken  in  der 
Gonsequenz,  die  pohtische  Frage  von  der  kirch- 
lichen und  nach  Befinden  diese  von  jener  be- 
dingen läset  und  jede  abweidiende  lücntnng  als 
Häresie  kennzeichnet  —  kurz  der  Verf.  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  Don  Philipp  gegen  jede  . 
wider  ihn  erhobene  Beschuldigung  zu  v^rtheidi- 
gen.  Bis  dahin,  klagt  er,  kannte  der  Spanier 
kein  anderes  Bild  von  dem  Leben  dieses  Kö- 
nigs, als  das  von  politischen  und  religiösen 
Gegnern  desselben  entworfene,   und  erst  der 
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neuesten  Zeit  ist  es  beschieden,  durch  archiva- 
lische  Nachforschungen  Dooumente  ans  Licht  zu 
ziehen,  vor  welchen  die  gangbaren  Verläumduii- 

gen  verstummen  müssen.  Wie?  Hat  nicht  Phi- 
lipp in  Cahrera  einen  Bioso'aplien  gefunden,  der 
ein  niustero;ültiger  genannt  werden  könnte,  wenn 
nicht  die  Umstände,  unter  denen  er  schrieb,  zu 
Reticenzen  und  Beschönigungen  gezwungen  hät- 
ten? Genügt  etwa  auch  ein  Herrera  nicht,  der 
schon  mit  dem  Titel  meines  Werkes  (Historia 
del  mundo  en  el  reyno  del  rey  D-  Felipe  II) 
die  Verherrlichung  dieses  unseligsten  alier  Kro- 
nenträger prognosticirt?  Was  aber  die  neuer- 
dings aus  Archiven  gewonnenen  Beweisstücke 
anbelancrt,  so  liegt  die  Erwiederung  nahe,  dass 
keine  Anklage  so  schwer  auf  dem  Könige  lastet 
als  sein  Verfahren  gegen  Montigny,  bei  keiner 
andern  Gelegenheit  die  Lüge,  Fei^it  und  Heu- 
chelei desselben  so  schneidend  uns  entgegen* 
tritt.  Die  hierauf  bezüglichen  Actenetäcke  aber 
finden  sich  im  vierten  Theile  der  Coleccion  de 
documentos  ineditos  abgedruckt ,  dem  neusten 
und  reichhaltigsten  Sammelwerke  für  die  spani- 
sche Geschichte.  Beschr&dkt  sich  der  Verf.  aber 
etwa  darauf,  die  Anschuldigung  des  Mordes  Eli- 
sabeths oder  des  Infanten  Carlos  zu  ^tkräften, 
so  würde  richtiger  Gachard  als  derjenige  be- 
zeichnet werden  müssen,  der  die  Nichtigkeit  je- 
ner Traditionen,  die  hauptsächlich  durch  Schil- 
ler und  Alfieri  —  »enemigos  de  toda  autoridad 
real«  —  Verbreitung  gefanden  haben  soUen,  er- 
'  härtete,  nicht  aber  der  hier  besonders  betonte 
Charles  de  Mouy. 

Philipp  n.,  fahrt  der  Verf.  fort,  war  der  ar- 
beitsamste und  staatsklügste  Regent,  den  Spa* 
nien  je  gehabt  hat,  und  als  Beweis,  dass  er 
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nicht  den  Panegyriker  dieses  grossen  Königs 
absEtigeben  beabsichtige,  fügt  er  hinzu:  Es  liegt 
etwas  Finsteres  und  Abstossendes  in  seinem  We- 
sen ,  so  dass  ieV ,  wenn  ich  mir  anter  den  spa- 

nischen  Königen  einen  Freund  auszuwählen  hatte, 
sicherlich  nirht  hei  dem  Schcipier  dos  Escorial 
stehen  bleiben  wür  de.  Und  diesem  Ausspruche 
wird  man  gern  beipflichten,  sei  es  auch  nur  in 
Erwägung  des  einst  in  Gastilien  gangbaren 
Sprichworts:  »Von  Philipps  Lächeki  ist  es  nicht 
weit  bis  zur  Spitze  seines  Dolches.«  Der  Ver- 
such einer  liechtfertigunir  des  Königs,  einer  Aus- 
gleichung zwischen  seiner  rehgiösen  und  politi- 
schen Bichtungf  wenn  er  durch  Alba  den  Kampf 
mit  dem  Yorstoher  der  Christenheit  aufnehmen 
lässt,  möge  auf  sich  beruhen,  desgleichen  die 
Erwägung  des  für  England  dadurch  verscherz- 
ten Segens,  dass  statt  Philipps  eine  Elisabeth 
der  kaäolischen  Maria  auf  dem  Thron  folgte. 
£s  ist  ausser  allem  Zweifel  und  die  beweisen- 
den Documente  liegen  vor  Jedermanns  Augen, 

dass  der  König  den  Regierungsantritt  der  Toch- 
ter von  Anna  Boleyn  begünstigte,  bemerkt  der 
Verf.,  aber  ohne  hinzuzuiügen,  wie  lange  Erste- 
rer  die  junge  Königin  mit  Anträgen  s^er  Haiid 
bedrängte;  Philipps  EetsBerrerfolgung,  deren 
Beleuchtung  durch  Benutzui^  neuerer  auf  die- 
sen Gegenstand  bezüglichen  Werke  (Thomas 
M'Crie,  historv  of  the  progress  and  suppression 
ol  ihe  reformacion  in  S]^ain  und  Addfo  de  Ca- 
stro i  lusitoria  de  los  Protestantea  7  de  su  per- 
secttsim  por  Felipe  U)  eine  ganz  «oidere  gewor- 
den sein  würde,  wird  damit  entschuldigt,  dass 
die  Sectirer  jener  Zeit  mit  gleicher  Härte  gegen 
die  Altgläubigen  verfahren  seien  und  dass  Lu- 
ther »damabli  sangre.«   Der  Umstand,  dass  der 
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König  die  Inquisition  für  seine  politischen  Zwa- 
cke dienstbar  zu  machen  wusste,  wird  über- 
gangen. 

Die  diesem  Theile  beigegebenen  Docuraentos 

ineclitos  betreffen  die  Gefangenschaft  von  König 
iranz  I. 

Hiermit  schliesst  das  Werk,  dessen  Ver£f 
wie  eine  beigefugte  Notiz  meldet,  am  2.  Fe- 
bruar  1864  aus  dem  ^  Leben  abberufen  wurde. 

Der  Frage,  ob  ein  Dritter  sich  der  Fortsetzung 
desselben  unterziehen  werde,  geschieht  keine 
Erwähnung. 


Untersuchungen  über  el  ektr  is  che  Ner- 
venreizung.  Von  Adolf  Fick.  Mit  26  in 
den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Vieweg  und 
Sohn.  1864.   öl  S.  in  Quart. 

Es  sollte  ermittelt  werden,  nach  welchem 
Gesetze  die  Erregungsstärke  eines  nervösen  Ele» 
mentes  von  der  Stärke  des  auf  dasselbe  wir- 
kenden Reizes  abhängt.  Als  Massstab  für  die 
Erregnngsstärke  motorischer  Nervenfasern  kann 
man  die  Arbeit  der  von  der  Faser  abhängigen 
musculösen  Elemente  ansehen.  Man  darf  aller- 
dings a  priori  nicht  erwarten^  dass  die  Muskel- 
arbeit ein  ganz  directes  proportionales  Mass  für 
die  Erregungsstärke  des  motoribchen  Nerven  sei, 
aber  sie  ist  jedenffiUs  eine  Function  derselben 
und  es  kann  also  auch  umgekehrt  die  Erre* 
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g«iig88tärke  als  Function  der  Muskelarbeit  dar- 
gestellt werden. 

üm  das  Gesetz  der  Abhängigkeit  der  Mus- 
kelarbeit Ton  der  Grösse  des  Reizes  zu  ermit- 
teh,  wurde  die  Arbeit  des  Muskels  aus  der 
»Wurfhöhe«  bestimmt.  Im  Gegensatz  zu  dem 
gewöhnlichen  Verfahren  nach  Ed*  Weber  »die 
»Hubhöhe«  eines  Müskels  zu  finden,  ging  Verf. 
von  folgender  Betrachtung  aus.  Der  Muskel 
leistet  im  Moment  seiner  Zusammenziehung  eine 
Arbeit,  vermöge  welcher  der  Last  eine  Ge- 
schwindigkeit gegeben  wird,  die  sie  auf  eine 
viel  grössere  Höne  emporbringt,  als  diqenige, 
la  welcher  sie  der  zusammengezogene  Muskel 
im  Gleichgewicht  zu  lialten  vermag.  Das  Pro- 
dnct  der  Last  in  diese  ganze  Steighöhe  mnss 
als  wahrer  Nutzeffect  der  Muskelzusammenzie* 
Wg  betrachtet  werden  ~  wie  wenn  wir  einen 
Stein  auf  ein  Dach  weifen.  Die  so  d^nirte 
Muskelarbeit  wurde  am  Pflüger'schen  Myogia- 
phion  numerisch  bestimmt. 

Diese  fundamentale  Untersuchung  iührte  nun 
zu  ganz  anderen  Ergebnissen,  als  den  vermu* 
theten.  Man  hätte  erwarten  sollen,  die  Mnskelp 
arbeit  weztto  nur  dann  Null  sein,  wenn  der 
Beiz  Null  ist,  und  unendlich  kleinen  Heizwer- 
then  würden  unendlich  kleine  Werthe  der  Mus- 
kelarbeit entsprechen.  Ferner:  dass  die  Mus- 
kelarbeit mit  wachsender  Beizstärke  anfangs 
schnell  nnd  dami  immer  längster  wachse,  der- 
gsstalt  dass  die  Muskelarbeit  sich  ihrem  Maxi- 
malwerth ganz  allmälig  —  asjnjptotiRch  —  nä- 
here. Beide  Vermuthungen  landen  sich  nicht 
bestätigt,  vielmehr  erwiesen  die  Versuche  mit 
aller  aor  wünechbaren  Schärfe  das  folgende 
Geseta: 
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Die  Muskelarbeit  ist  Function  der  Stärke 
eines  während  einer  bestimmten  kurzen  Zeit 
den  Nerven  dnrchfliessenden  elektrischen  Stro- 
mes.   Diese  Function  hat  den  Werth  Null  fftr 

alle  Werthe  der  Stromstärke,  welche  unter  ei- 
ner gewissen  endlichen  messbaren  Grenze  lie* 
gen.  Wächst  die  Stromstärke  über  diese 
Grenze  hinaus,  so  wädbst  d^  Werth  der  Func* 
tion  von  Null  an  conthmirlioh  und  proportional 
dem  Wachsthum  der  Stromstärke.  Ueberschrei- 
tet  die  Stromstärke  einen  crewissen  Werth,  so 
hört  das  Wachsthum  der  Muskelarbeit  plötzlich 
discontinuirlich  auf  und  sie  behält  für  je* 
den  grösseren  Werth  der  Stromstärke  den  in 
proportionalem  Wachsen  erreichten  Maximal« 
Werth. 

So  lange  also  die  Reizstarke  gering  istj 
bleibt  die  Muskelarbeit  Null.  Wenn  sie  bei 
messbaren  Werthen  der  Reizstärke  positive  Wer- 
the erhalten  hat,  so  wädist  sie  dann  mit  con- 
stanter  Geschwindigkeit ,  d.  b.  proportional  dem 
Wachsthum  der  Reizstärke  und  das  Wachsen 
«der  Muskelarbeit  hört  endlich  nicht  alhnälig, 
sondern  plötzlich  auf.  Die  Curve,  welche 
den  Oang  graphiaeh  darstellt  5  besteht  hier* 
nadi  aus  drei  in  Winkefai  znsammenstossenden 

Stücken. 

Diese  wichtigen  Resultate  wurden  auf  fel- 
gendem  Wege  erhalten.  Verf.  führte  dem 
isohiadicQS  eines  Frosches  einen  Reiz  von  be* 
stiamter  Starke'  zu  nnd  uass  die  Arbeit,  wels- 
che der  zugehörige  M.  gastrocnemius  wirklich 
leistet.  Sollte  die  gefundene  » Wurf  hohe  «  die 
wahre  Muskelarbeit,  wie  Verf.  vermuthet,  im- 
mer noch  nnterschätsen  lassen  ^  so  mnss  daeh 
die  gemessene  Leistung  den  ausgezeichnet  Mm-» 
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ttastimmenden  Versnchs^^Besnltaten  zufolge  eine 
ihr  proportianale  Grösse  sein.    Jedenfalls  muss 

eine  veränderliche  Grösse ,  welche,  wie  die  vom 
Verf.  definirte  Muskelarbeit,  in  einem  so  merk- 
würdigen und  einfachen  Zusammenhange  mit  ei- 
ner anderen  Veränderlicben ,  der  Reizstärke, 
sieht,  eine  Grösse  tob  fimdamentaler  Bedeu- 
tung sein. 

Als  Reiz  wurde  ein  elektrischer  Strom  ange- 
wendet, welcher  während  einer  sehr  kurzen  im- 
mer gleichen  Zeit  den  Nerven  durchüoss.  Die 
Stromstärke  wurde  durch  StromTerzweigaiig 
nirt.  In  der  NebenscfaUessniig  konnte  der  Wi- 
dmtand durch  einen  Stöpsebheostaten  in  be<*> 
kanntem  Jhisse  willkürlich  verändert  werden ; 
die  höchsten  Wert  he  des  Widerstandes,  die  ia 
Betracht  kamen,  betrugen  1500 — 1800  Siemens - 
sehe  Einheiten*  Sie  waren  sehr  klein  im  Vor* 
hältniss  2U  den  Widerstanden  sowohl  in  der 
Hsaptschliessung,  welche  die  vom  Strom  durch- 
flowene  Nervenstrecke  enthielt ,  als  in  der 
Stamniieitung ,  d.  h.  dem  unverzweigten  Theil 
der  Leitung,  welcher  die  galvamsche  Batterie 
enthielt.  Ia  b^den  betrugen  die  Widerstände 
niDdestens  40000  Einheiten.  Unter  diesen  Um- 
standen ist  bekanntlich  die  Stromstärke  in  der 
llauptschliessung  ziemlich  genau  proportional 
dem  Widerstände  in  der  Nebenschiiessung. 

Eine  neue  Einrichtung  der  unpolarisirbareii 
£l6ktroden  empfiehlt  der  Verl  (S.  8)  angele- 
gOBtlichst.  ' 

Die  Nervenerregung  ist  damit  noch  nicht  als 
Function  des  Reizes  dargestellt,  wenn  man  die 
Muskelarbeit  als  Function  des  ßeia;e&  dargestellt 
hat.  Da  aber  die  Muskelarbeit  von  der  fieia«* 
pmse  in  so  eip&cher  Wesse  abhängt ,  so  ist 
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nicht  denkbar,  dass  die  Termittelnden  Abhän- 
gigkeiten  der  Muskelarbeit  ron  der  Nerrenerre- 
gung  und  der  Nervenerregung  yom  Rei?  eine 

verwickeitere  Form  haben.  Man  sieht,  die  drei 
variabelen  Grössen  Reiz,  Erregung,  Muskelar- 
beit in  derartiger  Abhängigkeit  von  einander, 
dass  das  Wachsen  der  einen  proportional  ist 
dem  Wachsen  einer  jeden  yon  den  beiden  an- 
deren. 

Was  die  beiden  Stücke  des  Verlaufs  der  ei*' 
nen  experimentell  ermittelten  Function  betrifft, 
in  welchen,  wie  erörtert,  eine  Veränderung  al- 
ler Variabelen  nicht  stattfindet,  so  lässt  sich 
&riiber  Folgendes  annehmenv  Es  ist  gewies 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  überaus  labilen 
Molekulargruppen  d^s  Nerven  nur  eines  viel 
leichteren  Anstosscs  bedürfen,  um  merklich  in 
ihrem  Gleichgewicht  gestört  (»erregt«)  zu  wer- 
den, als  die  viel  trägere  Muskelmoleküle. 

Es  ist  femer  geradezu  nothwendig,  dass 
'  über  ein  gewisses  nicht  sehr  bedeutendes  Mass 
hinaus  der  Muskel  mit  einer  Zuclninpf  gar  nicht 
arbeiten  kann.  Es  ist  nun  nicht  ungereimt 
anzunehmen ,  dass  diese  maximale  Arbeit  des 
Muskels  schon  durdi  eine  verhältnissmässig 
Ueine  Nervenerregung  ausgelöst  wird,  durch 
eine  Erregung,  welche  noch  lange  nicht  den 
X  höchsten  Grad  von  Erregung  darstellt,  dessen 
der  Nerv  fähig  ist.  Auch  der  Umstand  ist  kei- 
neswegs mechanisch  undenkbar,  dass  die  Mus- 
kelarbeit, so  lan^e  sie  überhaupt  wächst,  dem 
Wachsthum  der  sie  auslösenden  Nervenerregung 
genau  proportional  wächst. 

Dass  in  der  That  die  ganze  anscheinend  so 
paradox  verlaufende  Function,  welche  die  Ab- 
hängigkeit der  Muskelarbeit  vom  Nerrmreiz  er* 
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wiesenerrnassen  darstellt,  keinem  mechanischen 
Grundsätze  widergpricbt,  würde  sofort  klar  sein, 
80  irie  es  gelänge,  eine  mechamsche  Vorrich- 
ttmg  zu  ersinnen,  welche  nach  demselben  Ge- 
setz wirksam  wäre.  Beispielsweise  denke  man  . 
sich  nun  parallel  neben  einander  eine  grosse 
Anzahl  —  etwa  100  —  Pistolenläufe  alle  mit 
gleicher  Ladung.  Aul  jedem  stecke  hinten  ein 
Zündhütchen  und  darüber  ■  eine  Elappe ,  welehe 
es  zum  Ezplodiren  bringt,  wenn  sie  mit  einer 
gewissen  Kraft  niedergedrückt  wird.  Die  sämmt- 
uchen  Klappen  wollen  wir  uns  in  Charnieren 
drehbar  und  aufgerichtet  denken.  Sie  stehen 
dann  alle  in  einer  Reihe  und  können  durch  ei- 
nen Körper ,  welcher  sich  in  der  Richtung  der 
Reihe  bewegt,  nach  einander  niedergeworfen 
werden.  In  dieser  Richtung  stellen  wir  uns  in 
einiger  Entfernung  von  dem  beschriebenen  ( be- 
schütz einen  anderen  Lauf  vor,  dessen  Ladung 
▼ariabel  zu  denken  ist;  er  soll  mit  N  bezeich- 
net werden.  Die  aus  ihm  geschossme  KuroI 
wird  also  die  hundert  Klappen  nach  einander 
niederwerfen  können.  An  jeder  Klappe  aber 
wird  sie  ein  ganz  bestimmtes  Mass  ihrer  leben- 
digen Kraft  embüssen.  Vor  dem  zuletzt  ge- 
dachten Lauf  N  d^ken  wir  uns  noch  ein  Brett 
aufgestellt  von  ganz  bestimmter  Stärke,  dessen 
Durchdringung  ein  ganz  bestimmtes  Mass  yon 
lebendiger  Kraft  erfordert  und  das  die  Kugel 
vorlier  durchdringen  miiss,  ehe  sie  die  Klappen 
erreicht.  Li  diesem  Bilde  soll  das  hundertläu- 
fige Geschütz  den  Muskel  bedeuten,  die  leben- 
dige Kraft  der  die  Klappen  niederwerfenden 
Kugel  die  Nerrenerregung  imd  die  Ladung  des 
Laufes  N  den  lieiz.  In  der  That  hängt  aber 
die  Arbeitsleistung  des  hundertiauhgen  Geschüt- 
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zes  von  der  Ladung  des  einzelnen  Laufes  N 
nach  genau  demselben  sonderbaren  Gesetze  ab, 
nach  welchem  die  Muskelarbeit  ron  der  Reiz- 
stärke abhängt.   Natürlich  mnss  man  noch  an- 

neliiiK  Ti ,  dass  die  auslösende  Kugel  keine  ande- 
ren Widerstände  findet  als  das  Brett  und  die 
Klappen,  und  dass  sie  keine  Klappe  übersprin- 

Em  kann.  Bleibt  nämlich  jetzt  die  Ladung  des 
auies  N  sie  heisse  r  —  unter  einer  gewis* 
sen  Grenze  —  sie  mag  mit  a  bezeichnet  wer- 
den —  so  kommt  die  Kugel  gar  nicht  zu  den 
Klappen,  sondern  ihre  lebendige  Kraft  genügt 
höchstens ,  das  vorgestellte  Brett  zu  durchboh- 
ren. Ist  die  Ladung  des  einzdnen  Laufes  N 
um  ein  Gewisses  grösser  als  a,  so  kommt  di^ 
Kugel  noch  mit  einer  gewissen  Kraft  zu  den 
Klappen  und  drückt  eine  Anzahl  derselben  nie- 
der, welche  genau  proportional  ist  dem  lieber- 
schuss  der  Ladung  über  den  Werth  a,  da  nach 
der  Voraussetzung  die  Kugel  für  jede  Klappe 
dasselbe  Quantum  Arbeit  braucht.  Eine  diesem 
Ueberschuss  r  —  a  genau  proportionale  Anzahl 
von  Läufen  des  Geschützes  werden  also  abge- 
schossen und  mitkiii  eine  r  —  a  proportionale 
Arbeit  schliesslich  geleistet.  Verstärken  wir 
nun  die  Ladung  des  Laufes  N  immer  mehr  und 
mehr,  so  werden  wir  zu  einer  Grenze  b  kom- 
men,  wo  die  lebendige  Kraft  der  auslösenden 
Kugel  gerade  ausreicht,  alle  hundert  Läufe  des 
Geschosses  loszuschiessen.  Von  dieser  Grenze 
an  hört  dann  die  Arbeitsleistung  ganz  plötz- 
lich auf  zu  wachsen.  Eine  noch  so  grosse 
Ladung  des  Laufes  N  kann  immer  höchstens 
bewirken,  dass  alle  hundert  Läufe  abgeschos* 
sen  werden  ,  mag  damit  die  lebendige  Kraft  der 
auslösenden  Kugel  gerade  erschöpft  sein,  oder 
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mag  dieselbe  mit  einem  noch  so  grossen  Best 
von  Geschwindigkeit  weiter  fortfliegen* 

Das  WeeentUehe  der  beschriebenen  media- 
nisehen  Yorrichtong  fasst  eich  dahin  ansam« 

men:  Wir  theilen  einem  Körper  lebeiuli{»e  Kraft 
mit,  dieser  lost  in  einem  anderen  Kurier  le- 
bendige Kiait  aus;  lassen  wir  die  mitgetbeilte 
lebendige  Kraft  von  Null  an  wachsen,  so  ist  die 
aasgelöate  lebendige  Kraft  fortwährend  MuU,  bis 
die  mitgetbeilte  lebendige  Kraft  eine  gewisse 
Grenze  a  ei  reicht;  lässt  man  aber  dieselbe  wei- 
ter wacbseii ,  so  wird  wirkli(']i  lebendijre  Kralt 
ausgelöst  und  zwar  ein  Quantum,  weiches  ge- 
nau proportional  ist  dem  Ueberscbuss  der  mit' 
getheiiten  lebendigen  Kraft  über  den  Orena* 
Werth  a.  Dies  proportionale  Wadisen  gQt  für 
alle  Werthe  der  lebendigen  Kraft,  die  grösser 
als  a  und  kleiner  ak  ein  zweiter  Grenzwerth  b 
sind,  selbst  für  diejenigen,  welche  dem  Werthe 
b  unendlich  benachbart  sind.  Das  Wachsen 
der  ausgelösten  lebendigen  Kraft  hört  also  bei 
dem  der  Grenze  b  entsprechenden  Werthe  dis- 
continuirlich  auf.  Wird  nun  auch  noch  so  viel 
lebendige  Kraft  an  den  erbten  K()ii)er  niitge- 
theiit,  so  wird  doch  immer  nur  so  viel  leben- 
dige Kraft  ausgelöst,  wie  wenn  ein  b  gleiches 
Qnisiitum  lebendige  Kraft  mitgetheilt  würde. 
Dies  ist  also  ganz  derselbe  Fall  wie  beim 
Muskel. 

Die  diesem  sinnreichen  Beispiel  zu  Grunde 
liegende  Anschauung  ist  gleichwohl  nicht  in  al- 
ler Strenge  richtig.  Dies  ergibt  das  folgende 
Ki^itel  (S.  32 — 39),  welches  die  Abhängigkeit 
der  Muskelarbeit  von  der  Dauer  eines  den  Ner- 
ven absteigend  durchfiiessenden  elektrischen  Stro- 
mes untersucht.    Auf  eine  ausführliche  I^arle- 
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gung  muss  hier  verzichtet  werden  und  nur  ei- 
nige ßesultate  können  ganz  kurz  erwähnt  wer- 
den. £b  ergibt  sieh,  dass  das  Wachsen  der 
Zackusg  mit  wachsender  Dauer  eines  den  Ner^ 
ven  absteigend  durchfliessenden  Stromes  nidit 
in  einem  stetigen  Zug,  bondern  absatzweise  ge- 
schieht, so  dass  endlichen  Reihen  von  Werthen 
der  Stromdauer  eine  und  dieselbe  Zuckungshöhe 
entspricht.  Ein  solcher  Absatz  ist  unzweifel« 
haft  allemal  vorhanden,  jedoch  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass  zwei  (oder  mehrere)  ezisti« 
ren.  In  der  That  wird  erwiesen .  dass  .  wenn 
ein  elektrischer  Strom  den  Nerven  durcbÜiesst, 
in  demselben  eine  gewisse  Zeit  nach  dem  Her- 
einbrechen des  Stromes  plötzlich  ein  neuer  Vor- 
gang beginnt,  sei  dies  nun  ein  neuer  Reizan- 
stoss,  sei  es  eine  Znstandsänderung  des  Nerven, 
vermöge  deren  der  Erfolg  des  gleichen  Heizaa- 
stosses  ein  anderer  wird. 

Auch  über  das  dritte  Kapitel  (S.  40 — 51)  in 
Betreff  der  Abhängigkeit  der  Muskelarbeit  Ton 
der  Starke  und  Dauer  eines  den  Nerren  auf- 
steigend durchfliessenden  elektrischen  Stromes 
muss  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden. 

Die  Erläuterimg  des  Textes  durch  die  ein- 
gedruckten, zahlreichen  Holzschnitte  ist  vortretf- 
Uch  zu  nennen.  Schliesslich  kann  die  ein&che 
klare  und  doch  elegante  Darstellungsweise  des 
Verfs.  um  so  weniger  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden,  weil  sich  bei  anderen  modernen 
'  Schriitwerken  ähnlicher  fiichtung  so  häutig  ein 
gespreizter  Ton  bemerklich  macht,  der  auf  den 
femer  Stehenden  mitunter  komisch  zu  wirken 
geeignet  ist. 

W.  Krause. 
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8.  Stück.  22.  Febroiur  1866. 


Die  Lehre  von  den  eliiptiscben  Integralen 
und  den  Tfaeta-Fnnctionen.  Von  K.U.  Schell- 
bach.  Berlin,  Dmck  und  Verlag  von  Cteovg 
Beinaer*  1864»  8. 

Für  die  Darstellung  der  Theorie  der  ellipti- 
schen Functionen  bieten  sich  gegenwärtig  zwei 
verschiedene  Wege  dar.    Der  ältere,  rein  ana- 
Ijrtifiche  ist  bekrantlich  Yon  Jacobi  und  Abel 
eingeschlagen.     Der  andere  gebt  aus  Ton  der 
geometrischen    Repräsentation    der  complexen 
Zahl ,  wie  sie  von  Gauss  angeregt  ist ,  und  ver- 
iäuit  auf  dem  so  gewonnenen  neuen  Gebiete  der 
Theorie  der  Functionen  oomplexer  Grössen,  au 
der  Caucby  den  Anstoss  gegeben  und  die  Ton 
Biemann  in  höchst  eigentntimlicher  Wdse  zur 
Ausbildung  gebracht  worden  ist.    Den  einen  wie 
den  andern  Weg  finden  wir  auch  in  den  neue- 
ren Lehrbüchern.     Die  rein  analytische  Methode 
▼erfolgt  in  Jacobischer  Weise  das  Lehrbuch  von 
Duri^  (Theorie  d.  elL  F.  Leipzig  1861).  Der 
V^.  hat  sie  gewShlt,  weil  sie  weniger  Yorkennto 
nisse  voraussetzt.     Aber  er  erkennt  selbst  au, 
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dass  die  BehancHuiigsweise,  die  von  der  Theorie 
der  complexen  Functionen  ausgeht,  wie  sie  (frei- 
lich noch  nicht  in  Riemanns  Weise)  von  JBriot 
imd  Bonqiaet  gewShlt  ist,  »aUein  eine  deutliche 
Vorstellung  von  der  IJTatur  der  elliptischen  Func- 
tionen, namentlich  von  dem  Wesen  der  doppel- 
ten Periodicität  zu  gewähren  vermag.«  Den 
älteren  Weg  hat,  wie  Durege  und  aus  denselben 
Gründen,  auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches 
eingeschlagen»  Doch  sind,  wie  im  Plane  so  in 
der  Durct^brung,  beide  Bücher  wesentiich  ver- 
schieden. Durege  kommt  es  auf  die  Entwick- 
lung der  Theorie  der  elliptischen  Functionen 


System  und  geht  dahei  anf  Eechnungsmethoden 
nur  so  weit  ein,  als  sie  innerhalb  dieses  Systems 
ibre  Stelle  finden.     Dagegen  lässt  sich  sdion 

aus  dem  Titel  des  vorliegenden  Buches  von  Schell* 
hach  vermuthen  und  die  Vorrede  bestätigt  es, 
dass  die  Absicht  des  Verfs  nicht  dahin  geht, 
eme  yoUständige  Theorie  der  elliptischen  Func- 
tionen zu  geben.  Er  will  vielmehr  den  Leser 
in  der  Behandlung  und  Beredlmung  der  ellipti- 
schen Integrale  einüben,  und  als  hauptsächliches 
Hülfsmittel  für  diese  Berechnung  dienen  ihm  die 
Thetaiunctionen.  Die  so  präciorte  Aufgabe  hat 
gewiss  ihre  Berechtigung  und  auch  neben  der^ 


deutung.   Aber  es  liegt  eine  Gefahr  darin ,  bei 

der  Einübung  von  Rechnungsmethoden  auf  das 
Fundament  der  eigentlichen  Theorie  ganz  oder 
theilweise  zu  verzichten,  die  Gefahr,  dass  der 
systematisehe  Zusammenhang  leicht  verloren  oder 
wenigstens  verdunkelt  wird.  Und  diese  Ge&br, 
ist  um  so  grösser,  wenn  bei  einem  Formelreiob- 
thum,  wie  ihn  die  Thetafunctionen  darbieten,  der 
Blick  des  Lesers  auf  das  Einzelne  gerichtet  und 


consequent  durchgeführtes 
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▼on  der  Uebersidbt  des  Ganzen  abgelenkt  wird. 
Dieser  Gefahr  iet  das  Biidi  keineswegs  tolktin« 

dig  entgangen.  Schon  das  allgemeine  Inhalts- 
verzeicliiiiss  gibt  ein  inerkwürdiges  Hin  -  und 
Herspringen  in  der  Anordnung  der  behandelten 
Matehe  zu  erkennen,  und  dieses  tritt  bei  ge* 
nauorem  SMidiom  des  Buches  noch  deatUcher 
henror. 

Der  theoretische  Theil  beginnt  (Abschnitt  1) 
nat  der  Definition  des  allgemeinen  elliptischen 
Integrals  und  dessen  Beduction  anf  die  Normal- 
form.  Der  allgemeine  Gedankengang  ist  folgen- 
der. Nachdem  das  Polynom  unter  der  Quadrat- 
wurzel von  der  dritten  Potenz  der  Variabein  be- 
freit ist,  wird  bewiesen,  dass  durch  eine  Substi- 
tution ü  =  l  fkx  mit  reellem  l  und  ^ 
stete  die  Co^denten  von  sb^  und  einerseits, 
sowie  die  ron  nnd  w  andererseits  einander 
g^di  gemacht  werden  können«    Die  neue  Bmb« 

1+  t 

stitntion  w  k  ^     ^  transfonairt  dann  die  Qua« 

dratwurzel  in  y  =  ^y/^m^Tri^, 

worauf  die  weitere  fieduction  des  Differenzial- 
ausdmcks  f{x,  y)dx  '9xd  die  drei  Legendrescben 
Nonnalfonnen  im  wesentlichen  äbepeinstimmend 

mit  der  von  Legendre  gegebenen  Methode  ge- 
schieht. Eine  neue  von  Weierstrass  herrührende 
Art,  das  elliptische  DiÜ'erenzial  auf  die  kanoni- 
sche Form  zu  bringen  ,  gibt  der  Verf.  im  IStea 
Abschnitte  (fast  am  Schlüsse  des  theoretischen 
Thefls).  Man  sieht  aber  in  der  That  nicht  emi 
warum  sich  dieselbe  nicht  unmittelbar  an  den 

1,  Abschnitt  anschliesst.    Statt  dessen  geht  der 

2.  Abschnitt  zu  den  Thetafunctionen  über,  oder 
▼iehnehr  er  stellt  gans  ohne  Uebergang  alge* 
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braiscbe  Identitäten  auf,  die  zu  deu  üidafuno- 
tionen  fiihreiii  Und  doch  wäre  ein  irirUicher 
Uebergang  bier  ebenso  nothwendig  ab  leidkt 
herzustellen  gewesen.  Nacli  Unterscheidung  der 
drei  elliptischen  Integrale  konnte  im  Anschlüsse 
an  den  historischen  Entwicklungsgang  der  Theo- 
rie darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  umgekehr- 
ten Functionen  sin  oflii  cosmn,  Jam  dasHanptin« 
teresse  in  Anspruch  nehmen.  Dann  lag  die  Her- 
Stellung  Ton  Quotienten  unendlicher  Producte 
nahe,  deren  Zähler  und  Nenner  =  0  werden, 
wenn  jene  Functionen  bezw.  die  Warthe  0  und 
OO  annehmen.  Damit  wäre  man  mitten  in  die 
Thetafanctionen  hineingeführt,  nnd  es  hätten  sich 
nun  die  Untersuchungen  des  2ten  Abschnittes 

naturgemäss  angeschlossen. 

Die  Entwicklungen,  durch  welche  der  Verl. 
zu  der  Grnndformel  der  Thetafunctionen  gelangt, 
haben  etwas  Kunsflic^  an  sich.    Dnrdi  eine 

1  —  aa?r""* 

geschickte  Zerlegung  des  Quotienten  — 

.    1  — flcr""^     1— r^'  .     l  —  ar     r»'*-*— r" 

in  U  X  .   

ergibt  sich  die  Formel 

in  welcher  zor  Abkürzung 

(1— flr)(l  —  gr^  .  .  .  (1  —  «O 

(i_r)(l_r«)  (1— r»)    .  .  .  (1  —  O  ^ 
und  entsprechend 

(l  —  x)  (l—xr)  (1— gy»),..  (1— ay»-^-*)  _ 

(1— r)(l— r»)  .  •  .  (1— O  ~ 

gesetzt  ist.  Nimmt  man  für  n  der  Reihe  nach 
die  ganzen  Zahlen  1,  2,  3,  ...  a  und  multipli- 
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cirt  die  einzelnen  üesultate,  bo  erlangt  man  die 
Gleichung 

(1 — oag)  (1 — axr)  ( l—axr^) ...  (1  —  azr^'*) 
(l_r)  (1  — r«)  (1  — r»)  .  .  .  (l^Ö 


n 

^  r*  A  X 
0 


Aus  dieser  ergeben  sich  dann  durch  künstU^ 
che  Specialisimngen  die  nach  den  Potenzen  von 

X  geordneten  Reiheu  für  dab  Pioduct 

(1—«)  (1— AT)  (1  — trr»)  .  .  . 

lor  dessen  reciproken  Werth  und  endlich  die 
Gnmdformel  der  Thetafnnctionen 


n  (1  — O  (1  +  ar^')  (1  ■]  )  =  -iaV 

1  ^  -00 

Da  aber  die  Gleichung  (1)  in  dem  ganzen 
Buche  weiter  gar  keine  Anwendung  findet,  so 

fragt  es  sich,  ob  sie  nicht  besser  ganz  wegge- 
blieben wäre.  Es  handelt  sich  ja  nur  um  die 
Thetareihe,  und  diese  konnte  leicht  auf  einem 
einfacheren  Wege  abgeleitet  werden,  der  den 
Oedankragang  weniger  wilikärlich  und  deshalb 
dorchsiehtiger  Hess. 

Nachdem  die  vier  Thetnfunctionen  definirt 
sind ,  werden  sie  mit  Hülfe  des  Fouriersohen 
Satzes  umgeformt.  Dann  folgen  die  Beziehun- 
gen zwischen  den  Thetafunctionen  mit  comple- 
mentären  Moduln,  und  der  Satz,  dass  dieFuno« 
tionen  gewisse  Factoren  erlangen,  wenn  das  Ar- 
gument um  ein  Vielfaches  des  reellen  oder  des 
imaginären  Periodicitätsmoduls  wächst.  Die 
letzte  Eigenschaft  wird  (Abschnitt  3)  benutzt, 
um  die  doppelt  periodischen  Functionen  f  (m) 

=  elM  '  «^(^>  =  . (.)  '      =  TT^y  ^ 

den,  die,  wie  man  sieht,  bis  auf  constante  Fac- 
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.        2Kx             2Ss     ^  2K» 
wnok  mit  sin  am   ,  cos  am  ,  Jam 

n  '  »  '  ff 

übereinstiinmen.  Für  rein  imaginäre  Ar^mente 
werden  die  drei  Functionen  f^g^h  auf  reelle 
Argumente  und  bei  reellem  Argument  auf  das 
Intervall  yon  0  bis  ^tt  reducirt.  Hierauf  folgt 
eine  grosse  Anzahl  yon  Relationen  der  Theta- 
fiinctioTien .  die  hauptsächlich  dazu  dienen ,  die 
Addition stheorenie  der  Functionen  g,  h  (g§  29. 
30)  vorzubereiten.  Der  §  32  gibt  die  Difieren- 
zial  -  Quotienten  der  drei  doppelt  periodischen 
f*unctionen,  und  zum  Schluss  des  Abschnittes 
kommt  die  Untersuchung  für  complexe  Argu- 
mente. Den  4ten  Abschnitt  (Berechnungsweisen 
des  Integrals  Iter  Gattung)  muss  der  Leser  zu- 
nächst überschlagen,  wenn  er  ohne  Unterbre- 
chung bei  den  Thetafunctionen  bleiben  wilL  In 
Abschnitt  5  zerlegt  der  Verf.  die  Quotienten 
von  Producten  von  Thetafunctionen  in  Partial- 
brüche und  erlangt  dadurch  sehr  allgemeine 
Formeln,  aus  denen  unter  andern  die  16  Bela- 
tiouen  abgeleitet  werden,  welche  Jacobi  im  39. 
Bande  yon  Grelles  Journal  für  die  Winkel 
r  aufgestdlt  hat,  die  der  Gl. 

Oenüge  leisten.    Dann  folgen  weitere  Formeln 

fto  die  Addition  der  Argumente.  Der  6tÄ  Ab- 
schnitt enthält  Reihenentwicklungen  für  die  Func- 
tionen f^  Qfhf  deren  Logarithmen,  Quadrate 
und  reciproke  Werthe.  Im  §  92  wird  der  Satz 
yon  C.  0.  Mqrer  aus  dem  56ten  Bande  von 
Crelle's  Journal  reproducirt.  Der  Tte  Abschnitt 
stellt  eine  complexe  Zahl  a  +  W  durdi  die 
Functionen     g,  h  dar  und  zwar  auf  zwei  We«» 
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gm,  Ton  denen  der  zweite  dem  Werke  von  Du* 
rege  entlehnt  ist 

Nach  diesen  Untersnchungen  der  Thetafiinc« 

tionen  und  ihrer  doppelt  periodischen  Quotien- 
ten kehrt  der  Verf.  (im  Abschnitt  8)  zu  den 


Dlustration    die  Pendelauigabe    behandelt  ist, 

g'bt  er  (§§  105  bis  107)  die  Additionstheoreme 
r  jene  Integrale,  die  dann  noch  (§§  109  bis 
112)  in  eigenthümlicher  Weise  aus  der  Betrach- 
tung symmetrischer  Functionen  abgeleitet  werden. 
(Vgl.  Grelle  Bd54).  Der  9te  Absrhn.  hnndelt  von 
der  Berechnung  der  ellipt.  Integrale  zweiter  Gat* 
tung.  Die  erste  Gattung  ist  nämlich  (wie  schon 
erwähnt)  im  4ten  Abschnitt  durchgenommen  und 
dort  (warum  ?)  mitten  in  die  allgemeinen  Unter- 
suchungen über  die  Functionen  •  und  die  /*,  g, 
h  eingestreut,  während  sie  doch  dem  Zusammen- 
hange nach  vor  Abschnitt  8  und  9  (Integrale 
zweiter  und  dritter  Gattung  gehörte.   Für  die 
Berechnung  des  Integrals  erster  Gattung  gibt 
der  Verf.  folgende  Methoden.     Der  Ausdruck 
(1 — sin     sin         wird  nach  Gauss  in  vier  ver- 
schiedenen Weisen  in  eine  Reihe  entwickelt,  die 
nach  den  Cosinus  der  Vielfachen  von  2(p  fort-« 
schreitet.     2<ach  Multiplication  mit  wird 
zwischen  den  Grenzen  0  und  y  und  resp.  0  und 

integtirt.    Für  die  erste  Gattung  ist  dann 

n  — 1  zu  setaien  (§§  37  —  43).  Besonders 
ansi&hrlieh  wird  die  Berech)iung  mit  Hülfe  der 

Thetafunctiorien  behandelt  und  mit  Beispielen 
versehen  (§§  44 — 51.  56 — 58).  Daran  schliesst 
sich  die  Landensche  Substitution  (g§  53 — ^55) 
und  die  Berechnung  mit  Hülfe  des  arithmetisch- 
geometrischen  Mittels  (§§  59  —  61).     Den  Be* 
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sdiluss  macht  Legendres  Methode,  die  auf  dem 
Princip  der  TheUung  beruht,  und  diese  irird 
zugleich  mit  einigen  Semerkungen  über  die  Thei- 

lung  der  Functionen  f,  g,  h  begleitet. 

Das  elliptische  Integral  der  zweiten  Gattung 
(Abschnitt  9)  wird  zunächst  nach  der  Gauss- 
schen  Methode  behandelt,  also  in  der  Entwick- 
lung Yon  (1 — Bin  sin  9^)»  n  —  ^  gesetzt. 
Darauf  folgt  die  Berechnung  mit  Hülfe  der  The- 

tafunctiüiien  (§§  113 — 115)  und  eine  Entwick- 
lung .  die  nach  den  Potenzen  von  sin  (p  fort- 
schreitet (§§  116.117).  Nachdem  auch  das  Ad- 
ditionstheorem für  die  Berechnung  verwandt  ist 
(§  118)5  der  Zusammenhang  der  Integrale 
erl^ter  und  zweiter  Gattung  mit  Hülfe  der  The- 
tafunctionen  sowohl  als  auf  denn  Wege  der  geo- 
metrischen Construction  erörtert  (§§  119.  120). 
Beide  Wege  dienen  hierauf  zum  Beweise  des 

Satzes  KE'  +  WE  —  KU'  =  ~  (§§  121. 122). 

Dann  wird  das  Integral  zwischen  imaginären 
Grenzen  beti*achtet  und  zum  Schluss  mit  Hülfe 
krummliniger  Goordinaten  der  Satz  Fagnanos 
über  Yergleichung  von  EUipsenbögen,  sowie  die 
^l^ctification  der  ]01ipse  und  der  Hyperbel  gegeben. 

Der  lote  Absdinitt  handelt  von  den  Integra« 

kn  dritter  Gattung.  Derselbe  beginnt  mit  dem 
Satze  von  der  Addition  der  Parameter  (§  128). 
Hieran  schliesst  sich  nach  einer  Erörterung  der 
älteren  und  neueren  Bezeichnungsweise  die  Be- 
duction  der  Int^;rale  mit  versohiedenen  Para- 
metern (§§  131  — 133),  die  Yertansdiung  toh 
Parameter  und  Amplitude  (§  134)  und  die  Re- 
duction  des  vollständigen  Integrals  dritter  Gat- 
tung auf  integrale  erster  und  zweiter  Gattung 
(§§  137--- 189).    Dann  folgen  Beihenentwickltta* 
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gen  und  die  Berechnung  mit  Hülfe  des  Addi- 
tionsihearenis  (§§  140.  141).  Die  Entwiddung 
nach  Potenzen  von  sin  y  wird  in  §  142  ange- 
deutet. 

Der  Ute  Abschnitt  gibt  die  Keduction  von 
einigen  speciellen  Integralen  auf  elliptische.  Im 
12ten  Abschnitt  werden  Integrale  von  scheinbar 
allgemeineren  Formen  anf  mlipfcische  znrückge- 
fSmrt.  Ein  Kriterimn  für  die  Mögliohkeit  einer 
solchen  Ilcduction  wird  jedoch  nicht  aufgestellt. 
Auch  geht  ja  das  Buch  nicht  tief  genug  auf  die 
Theorie  ein,  um  ein  solches  Kriterium  geben  zu 

Als  Anhang  zu  den  Betraohtangen  der  geo- 
metrischen Factoriellen,  welche  im  zweiten  Ab- 
schnitt zu  den  Thetafunctionen  führten,  behan- 
delt der  14te  Abschnitt  die  zuerst  von  Stirling 
in  seiner  methodus  diöerentialis  untersuchte  in- 
teressante Interpohitionsformel.  Dieselbe  wird 
hier  volbtändiger  als  bei  Stirling  entwickelt  nnd 
anf  die  Berechnung  von  n  sowie  anf  elliptisdie 
Integrale  erster  und  zweiter  Gattung  angewandt. 

Der  zweite  Theil  handelt  von  den  Anwen- 
dungen der  elliptischen  Functionen,  nämlich  von 
der  Oberfläche  des  Ellipsoids  und  des  schiefen 
Kegels,  von  der  geodätischen  Linie,  vom  sphäri- 
schen Pendel  und  von  der  Drehung  eines  festen 
Körpers  um  einen  festen  Punkt.  Der  Leser  fin- 
det hier  reichlichen  Stoff,  sich  von  den  häufig 
recht  trocknen  Entwicklungen  und  dem  Formel- 
reiGhthum  des  tiieoretischen  Theiles  zu  erholen. 

Es  mag  zugegeben  werdeni  dass  der  hervor* 
gehobene  Mangel  eines  oonseqnent  durchgeführt 
ten  Systems  in  der  Eigenthünilichkeit  der  Auf- 
gabe einigermassen  seine  Erklärung  findet.  Aber 
wir  stellen  mm  einmal  an  ein  gutes  Lehrbuch 
die  Anforderang  einer,  ich  miH^te  sagen,  künst- 
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leriscben  Durcharbeitung.  Und  dass  diese  Aii- 
ÄMTderung  nicht  vollständig  erftillt  wird,  ist  doch 
zum  Theil  auch  Schuld  des  Vüs.  Die  Theilong 
der  Arbeit  hat  bei  wissenschaftlichen  Büchern 
ihr  Missliches.  Es  macht  einen  sonderbaren 
Eindruck,  was  man  in  der  Vorrede  über  die 
Entstehung  des  Buches  erfährt.  Nachdem  der 
Verf.  erwähnt  hat,  dass  die  erste  Anregung  Ton 
einem  Gollegienhefte  Jacobis  ausgegangen  und 
dass  der  höchst  interessante  13te  Abschnitt  ei- 
ner Vorlesung  von  Weierstrass  entlehnt  ist,  heisst 
es  weiter: 

»Bei  der  Redaction  des  ganzen  Werkes  und 
der  einzelnen  Rechnungen  haben  wir  uns  der 
Beihülfe  einiger  junger  talentvoller  Mathemati« 
ker  zu  erfreuen  gehabt,  die  uns  gestatten  wer- 
den, hier  unsern  Dank  für  ihre  Hülfe  öffentlich 
aussprechen  zu  dürfen.  Zunächst  ist  Herr  Dr. 
Wernicke  zu  erwähnen,  der  die  Correctur  des 
ganzen  Werkes  übernommen  und  ausserdem  auch 
für  stylistische  Sauberkeit  und  Ordnung  in  der 
äussern  Ausfuhrung  gesorgt  hat.  Er  und  Herr 
Dr.  E.  Schultze  haben  ausserdem  auf  meinen 
Wunsch  den  zwölften  Abschnitt  der  ersten  Ab- 
theüung  aus  dem  grösseren  Werke  Legendre's 
mit  gehöriger  Umsicht  entnommen,  da  idh  selbst 
k^e  wesentlichen  Verbessenmgen^  anzubringen 
wusste,  ohne  wichtigere  Glieder  in  ihrer  Ent- 
wicklung zu  beschränken. 

»In  §  2  hat  hauptsächlich  Hr  Worpitzky  den 
Nachweis  gelielert,  dass  die  Grösse  fi  aus  den 
Gleichungen  reell  hervorgeht.  Die  numerische 
Rechnung  in  §  61  ist  von  Hrn  Dr.  Harpreoht 
ausgeführt  weisen,  und  ebenso  haben  die  Her* 
ren  Dr.  Bachmann.  Dr.  Teichert,  Dr.  Kretsch- 
mer  und  Stud.  Biermann  Rechnungen  übernom- 
men, die  von  wesentlichem  J^iutzeu  tür  mich  ge- 
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Wesen  sind,  auch  wenn  viele  derselben  nicht  un- 
mittelbar in  das  Bucli  xmt  auiigenommen  werden 
konnten.  Allen  diesen  jungen  Mathematikern, 
and  ganz  besonders  den  Hemn  Br*  Schnitze 

und  Dr.  Kretschmer,  spreche  ich  nochmals  für 
ihre  vielfachen  Bemiihungen  meinen  aufrichtigen 
Dank  aus.« 

Man  kommt  unwillkürlich  zu  dem  WunschOi 
der  Verf.  möchte  doch  in  der  Lage  sein,  etwas 
weniger  Dank  auszatheilen.  Das  Buch  selbst 
würde  ihm  das  gewiss  Dank  gewusst  haben. 

Was  die  Conectheit  des  Druckes  betrifft,  so 
hat  das  zwei  Seiten  lange  Druckfehler- Verzeich- 
niss  noch  keineswegs  Anspruck  auf  Vollständig- 
keit. Ich  gebe  hier  nur  beispielsweise  eine 
kleine  Nachlese: 

S.  23.  Z.  7  fehlt  der  Factor  1  — ät 

»  29*  Formel  (1)  fehlt  rechts  der  Factor 

hinter  J  ^ 

211+1 

»  33.  Z.  2  u.  5  V.  u.  lies  statt  f 

»  65.  Z,  2         »    y>    »  statt 
»  104.  Z.  6        V.  0.    »  13,  12,  11,  10. 
»  106  Formel  (1)  letzter  Ansdrnck  lies  hO^ 

statt  — 

»  135.  Z.  9  V.  0.  lies  1— *V  statt  1—*^ 
»  187.  »  5  T.  0.   »    lOomeif  statt  10fD^\ 

Die  Indiees  der  Functionszeichen  0  sind  häufig 
sehr  undeutlich. 

Die  »stylistische  Sauberkeit«  lässt  zuweilen 
zu  wünschen  übrig.  &  36  z.  B.  heisst  es :  »Diese 
drei  Functionen  sind  aber  nicht  bloss  einfach 
periodisch,  wie  die  Kreisfunctione» ,  sondern  sie 
sind  doppelt  periodisch,  d.  h.  sie  nehmen  wie- 
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der  denselben  Werth  an,  nicht  nur  wenn  sich  x 
um  ein  reelles  Vielfaches  von  n  ändert,  sondern 
auch,  wenn  w  um  ein  indaginäres  Vielfaches  von 
V  zu-  orler  abmmmt.«  Und  dieser  Satz  kann 
doch  kemeswegs  correct  genannt  werden,  wenn 
man  die  unmittelbar  yoniergehenden  Gleicfaim- 
gen  beachtet: 

(1)  fix  +  mn  4-  nvt)  =  (— 

(2)  ff(x       um      »y»)  =  (— ir"*""^(«) 

(3)  A(x  ^  mn  +  nvi)  =  {—iyk{x). 
Sie  hervorgehobenen  Uebelstände  werden  dem 

Buche  manchen  Leser  entfremden,  namentiiGli 
manchen  Anfänger,  und  für  solche  ist  es  doch 
zunächst  bestimmt.  Wer  aber  mit  Geduld  und 
Ausdauer  seinen  Entwicklungen  folgt  und  die 
Mühe  nicht  schent,  sloh  durch  die  oft  Seiten 
langen  Fonnelsanunlnngen  durchzuarbeitWi  der 
wird  das  Buch  gewiss  nicht  ohne  Beiehrang  aus 
der  Hand  legen.  Sehr  erwünscht  wäre  es  ge- 
wesen, wenn  der  Verf.  überall  mit  gleicher  Ge- 
nauigkeit die  Quellen  citirt  und  damit  seinen 
Leser  zu  cdnem  selbständigen  Studium  der  Ori- 
ginalarbeitiQii  angeregt  hätte. 

K.  Hattendorff. 


Valentin  Weigel.  Ein  Beitrag  zur  Li- 
teratur* und  Culturgeschichte  Deutschlands  im 
17.  Jahrhundert.    Von  Julius  Otto  Opel. 

Leipzig,  T.  0.  Weigel.  1864.  XU  u.  364  S.  in 
Octay. 

Hit  Studien  über  die  Geschichte  des  SOjäh- 
rigen  Krieges  «beschaltigt  ist  de«:  Verf.  aucb  auf 
den  Partomamen  der  WeigeUtoier  gefuhrt,  war- 
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den  und  in  seinem  Bemühn  die  geistige  Atmo- 
sphäre der  damaligen  Zeit  za  erfoxBcfaen  mueale 
er  mctk  nach  dem  Urheber  dieser  TerrnftneB 

Secte  umsehn,  welche  ihr  Wesen  unter  den  Stil- 
len im  Lande  trieb  und  von  der  öffentlichen 
Macht  verfolgt  ihre  Lehren  nur  im  Geheimen 
durch  Bede  und  Schrift  yerbreiten  durfte.  Die 
Schwierigkeiten  in  der  Erforschimg  geheimer 
Wege  haben  den  Verf.  nicht  abgeecmredct,  die 
Thatsachen  möglichst  in  ihrem  ganzen  Umfange 
und  im  Zusammenhange  mit  ihren  Gründen  und 
Folgen  aufzusuchen  und  auseinanderzubetzen,  sie 
haben  aber  weitläuftige  Untersuchungen  in  einer 
wenig  bekannten  und  nur  spärlich  anfsufinden- 
den  Litcoratnr  erfordert.  So  ist  ihm  nnter  der 
Hand  diese  Monographie  angeschwollen,  für  de- 
ren Mittheilung  wir  ihm  um  so  mehr  Dank 
schuldig  sind ,  je  mühsamem  Fleisö  die  Öamm* 
iung  ihrer  Materiahen  erheischte. 

Beim  Sammeln  ist  dae  erste  Geschäft  das 
Zusammenbringen  dessen ,  was  der  Aufbewah- 
rung Werth  zu  sein  scheint,  darauf  folgt  erst  die 
Ausscheidung  und  Ordnung  des  Aufgefundenen. 
Das  letztere  wird  noch  erschwert ,  wenn  man 
mehrere  Sammlungen  zu  gleicher  Zeit  betreibt. 
Was  dem  Zwecke  der  einen  angehört,  greift 
auch  hinfiber  in  den  Zweck  der^  andern.  Die 
Sammlungen  gehören  im  Sinne  ihres  Uiiiebere 
zusammen.    Es  pflegt  wohl  zu  geschehn,  dass 
in  der  einen  etwas  aufbewahrt  wird,  was  mit 
ihr  einigen  Zusammenhang,  aber  für  sie  doch 
weniger  Werth  hob  als  fü^  die  andere.  So  scheint 
es  dem  Vert  gegangen  zu  sein,  der  noch  weni« 
ger  mit  dem  zweiten  als  mit  dem  ersten  (Ge- 
schäfte des  Sammeins  beschäftigt  sein  dürfte. 
£s  finden  sich  Stücke  sorgsam  aufbewahrt  und 
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sorgfältig  verzeichnet,  welche  wir  hier  nicht  se- 
sucht  h^en  würden.^  Zum  Beispiel  will  ich  nur 
anfuhren  aus  dem  AnfiEUig  die  RUzlebensche  Sa^ 
die  (S.  28  ff.) ,  aus  dem  Ende  die  Permeirsche 

Sache  (S.  322  ff.),  welche  auch  einiges  Liclit 
über  Schwarzenberg  s  VerhältniÄe  zu  Oestreich 
verbreiten  soll.  Wie  schätzenswerth  auch  sol- 
che Materialien  für  die  Geschichtsforscher  sein 
mögen,  besonders  für  die  Kenntniss  der  Yerhält- 
msse  vor  und  im  30jährigen  Kriege,  für  Weigel 
und  die  Weigelianer  haben  sie  doch  keinen 
Werth.  Der  Verf.  hat  seine  Sammlung  für  die 
letztern  nicht  genug  ausgeschieden  aus  seiner 
Hauptsaomilung.  Hieraus  erklärt  sich  auch  viel- 
leicht der  etwas  au&llende  Titel.  Einen  Bei- 
trag zur  Culturgeschidite  Deutschlands  im  17. 
Jahrhundert  giebt  nur  die  Geschichte  der  Wei- 
gelianer; Weigel  selbst  gehört  dem  16.  Jahrb. 
an.  Dem  Verf.  aber  kommt  es  für  seine  Ge* 
schichte  des  30jährigen  Krieges  mehr  auf  die 
Nachwirkungen  weig^'s  als  auf  dessen  Person  an. 

Was  er  jedoch  in  dem  yorliegenden  Werke 
mitgetheilt  hat,  ist  auch  für  die  Kenntniss  der 
letztem  von  nicht  geringem  Belang.  Wir  wür- 
den ihm  Unrecht  thun,  wenn  wir  meinten,  er 
wäre  nicht  darauf  ausgewesen  seine  Sammlungen 
zu  ordnen.  Vielmehr  ein  Hauptverdienst  seines 
sdir  sdiätzbaren  Werkes  besteht  darin,  dass  er 
das  auszusondern  gesucht  hat,  was  Weigel  selbst 
zugeschrieben  werden  muss  und  was  seine  An- 
hänger zu  seinen  Werken  hinzugethan  haben. 
Dieser  unscheinbaren  und  doch  sehr  merkwür- 
digen Persönlichkeit  ist  es  gleich  andern  Urhe- 
bern von  Schulen  und  Secten  begegnet,  dass  ihr 
zugeschiieben  worden  ist,  was  Andere  zu  ihren 
Werken  hinzugefügt  und  auf  ihren  Namen  ge- 
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schneben  haben.  Dies  konnte  um  so  leichtor 
geschehn,  je  länger  die  meisten  der  Weigelsdben 

Schriften  nur  in  Handschriltea  zum  Privatge- 
brauch verbreitet  worden  waren,  walirscheinlich 
mit  mancherlei  Zusätzen  vermehit.  Erst  20  bis 
30  Jahre  nach  seinem  Tode  wurden  sie  gedruckt 
und  von  einer  Partei  yerhreitet,  welche  vor  der 
herschenden  Macht  sich  verbergen  musste,  wel- 
chei  es  weniger  darauf  ankam  die  Lehren  Wei- 
gel's  in  klarem  Lichte  erscheinen  zu  lassen ,  als 
ihre  eigenen  ,  mit  mancherlei  ^  fremdartigen  Ele- 
menten versetzten  Meinungen  zu  verbreiten.  Der 
Verf.  ist  diesen  Wegen  der  Verbreitung  nachge* 
gangen;  was  er  auffinden  konnte,  giebt  einiges 
Licht  über  die  Sitze  der  Partei,  namentlich  über 
Halle,  Magdeburg,  das  Anhaltische,  weniger  über 
Frankluit,  noch  weniger  über  die  Peraonen,  wel- 
che den  Namen  und  die  Schriften  Weigel's  ge- 
brauchten und  zum  Theil  missbranditen.  Es 
scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  künftige  For^ 
schlingen  hierin  weiter  vordringen  konnten,  was 
aber  der  Verf.  bietet,  ist  schon  immer  des  Dan- 
kes Werth. 

Was  nun  die  Person  WeigePs  betrifft,  so  hat 
er  es  für  seine  Aufgabe  gehalten  zuerst  kritisch 
das  Echte  und  das  Unecnte  in  den  ihm  zuge-- 

scbriebenen  Werken  zu  unterscheiden.  Er  wirft 
es  seinen  Vorgängern  vor,  da^s  sie  diesem  Ge- 
schäfte sich  nicht  unterzogen  haben.  Dieser 
Vorwurf  lässt  sich  nicht  ganz  ablehnen,  doch 
hat  er  seine  Entschuldigungen  und  ist  zu  allge- 
mein ausgesprochen.  Zu  den  Vorgängern  kann 
ich.  mich  zählen ,  und  ich  habe  es  mir  wohl  zu- 
weilen als  ein  kleines  Lob  zugeschrieben,  dass 
ich  zuerst,  so  viel  ich  weiss,  in  neuerer  Zeit 
wieder  in  einer  ausführlichem  Untersuchung 
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Weigel's  Philosophie  und  Theologie  zur  Spradie 
gebracht  hatte.    Die  seltenen  Schriften,  welche 

unter  dem  Namen  Weigel's  gehen,  waren  mir 
aber  bei  weitem  nicht  alle  zur  Hand ,  um  über 
sie  ein  Tollgültiges  Urtheil  abgeben  zu  können 
und  in  einer  Geschichte  der  Philosophie  schien 
es  mir  zu  genfigen,  wenn  ich  auch  weniger  ge- 
nau die  Lebren  Weigel's,  aber  um  so  mehr  den 
ganzen  Gedankenkreis  seiner  Zeit  und  seiner 
Partei  wiedergäbe.  So  mag  es  mir  auch  begeg- 
net sein,  dass  ich  vor  13  Jahren  eine  Schrift, 
das  Studium  universale ,  wenigstens  in  ihren 
Haupttheilen,  für  echt  gdten  liess,  weldie  ich 
gegenwartig  nach  weitem  Aufklärungen  mit  yiA 
mehr  Bedenken  benutzen  würde.  Viel  mehr  im 
Einzelnen  als  ein  grösseres  Werk  muss  eine  Mo- 
nographie ihren  Gegenstand  untersuchen.  Eine 
solche  über  Weigel  hat  Ludolf  Pertz  in  Nied« 
ner's  Zeitschr.  für  die  hist.  TheoL  unternommen 
und  da  auch  Jahrg.  1867  fiber  die  Weigelschen 
Schriften  berichtet.  Diesen  unmittelbaren  Vor- 
gänger beschuldigt  nun  der  Verf.  eines  gänzli- 
chen Mangels  an  Kritik  (S.  4).  Dies  ist  jedoch 
nur  ein  zu  allgemeiner  Ausdruck  seiner  Mei- 
nung; er  muss  ihn  im  weitem  Verfolg  selbst 
darauf  beschränken ,  dass  Pertz  keine  testimm* 
ten  Kennzeichen  des  Echten  und  des  Unechten 
gegeben  und  keine  zusammenhängende  Kritik 
gewagt,  sondern  nur  einzelne  verdächtige  Stel* 
len  riditig  herausgefühlt  hätte  (S.  55.  1.  1)« 
Hierin  können  wir  ihm  nicht  Unrecht  geben;  es 
lasst  sich  z.  B.  schwer  begreifen,  wie  Pertz  auf 
so  nichtige  Gründe  hin,  wie  sie  bei  ihm  S.  91 
stehen,  die  Verdachtsgründe  gegen  die  Erklärun- 
gen zu  Lautensack  von  sich  zurückweisen  konnte. 
Dennoch  findet  auch  Pertz  für  sein  Verfdtueo 
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in  der  Schwierigkeit  der  Sache  eine  Entschuldi- 
gung. Der  Verf.  selbst  giebt  sein  Endurtheil 
S«119  dahin  ab,  dass  er  zwei  näher  bezeichnete 
Theüe  der  angeblich  Weigelschen  Schriften  un- 
terscheidet ,  von  welchen  der  eine  für  grössten- 
theils  echt,  der  andere  für  ganz  oder  theilweise 
untergeschoben  zu  erklären  sei.  Hiernach  läuft 
der  Unterschied  zwischen  Opel  und  Pertz  nur 
darauf  hinaus,  dass  jener  mehr  im  Oanzen,  die- 
ser mehr  im  Einzelnen  verwirft;  beide  Bher  fiber* 
lassen  es  dem  Tact,  dessen  keine  Kritik  sich 
entschlagen  kann,  in  jedem  besondem  Falle  die 
Entscheidung  zu  treffen.  Dass  Opel  zwei  Klas- 
sen der  Schriften  aufstellt  ^  hat  er  von  Pertz 
nicht  voraus,  denn  auch  dieser  unterscheidet  die 
Werke  nach  dem'Ghrade  der  Sicherheit,  welche 

sie  bieten. 

Hierdurch  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, dass  der  Verf.  durch  seine  Kennzeichen 
der  £chtheit  und  Unecbtbeit  die  Kritik  weiter 
gebradit  hat.  Die  Kennzeichen  sind  meistens 
richtig;  docb  werden  einige  Bemerkungen  zu  ih- 
nen erlaubt  sein,  welche  ihre  Schwächen  treffen. 
Zu  den  äussern  Kennzeichen  wird  die  Kürze  der 
Schriften  gerechnet,  aber  es  müssen  auch  Aus- 
nahmen zugestanden  werden,  femer  der  Schluss 
gröp»erar  Absätze  durdi  ein  kurzes  Gebet,  aber 
es  mnsB  auch  bemerkt  werden ,  dass  dies  dne 
weiter  verbreitete  Sitte  der  damaligen  Zeit  war, 
femer  der  Zusatz  des  Datums  und  der  Jahres- 
zahl, wobei  sich  aber  auch  zeigt,  dass  Einschal- 
tungen oder  Aushissungen  hierüber  leicht  täu- 
schen können,  endlich  die  Eigenthflmlidikeit  und 
Neuheit  der  Sfiradiö,  bei  welchem  Kennzeichen 
der  Verf.  mit  Recht  länger  verweilt.  Wir  müs- 
sen aber  gestehn,  das»  seine  Bemerkungen  hier^ 
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über  uns  nicht  so  befriedigt  haben,  dass  wir 
\  nicht  die  nachträgliche  Untersuchung  eines  Man- 
nes, welcher  der  Mundarten  und  der  Geschichte 
unserer  Sprache  völlig  mächtig  ist,  über  diesen 
Punkt  wünschen  möchten.  Anstatt  die  Eigen- 
thümlichkeit  und  Neuheit,  von  welcher  er  sprach, 
im  Stile  Weigel's  nachzuweisen,  spricht  er  dann 
weiter  nur  von  der  Verschiedenheit  der  Schi  eib- 
weise  im  16.  und  im  17.  Jahrb..  welche  uns 
doch  am  Ende  des  erstem  undAriai^  des  letz- 
tern noch-  nicht  sehr  bedeutend  zu  sein  scheint. 
Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  längem  Pro-* 
ben,  welche  er  beibringt.  Sie  zeigen  eine  Un- 
gleichheit des  Stils,  welche  sehr  augenfällig  ist. 
Aber  sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  Wei- 
gel  seinen  Stil  überall  gleichmässig  ausgebildet, 
dass  er  nicht  nach  der  Verschiedenheit  seiner 
Materien  auch  in  seiner  Darstellung  geschwankt 
habe? 

Man  sieht,  diese  Frage  greift  aus  den  äus- 
sern Kennzeichen,  wie  der  Verf.  sie  nennt,  ia 
die  innern  hinüber.  Stil  und  Inhalt  der  Gedan- 
ken sind  bei  allen  solchen  kritischen  Untersu- 
chungen die  Hauptpunkte;  beide  stehen  in  sehr 
enger  Verbindung.  Wenn  von  bedeutenden  Mei- 
stern die  Rede  ist,  so  leitet  uns  in  der  Beur- 
theiiung  ihrer  angeblichen  Werke  der  allgemeine 
Grundsatz,  dass  wir  das  Beste  ihnen  zutrauen 
dürfen,  das  Schlechtere  ihren  Nachahmern,  Schü* 
lern  und  Parteigängern  zu  überlassen  haben. 
Aber  auch  Meister  haben  ihre  Schwächen.  Bei 
einem  Philosophen  muss  man  sie  in  dem  Kreise 
ihrer  Gedanken  aufsuchen,  welchen  sie  zwar  be- 
rühren, aber  nicht  in  selbständiger  Forschuixg 
durchgearbeitet  haben.  Wenn  sie  sich  in  iha 
hineii^getriebai  sehen,  dann  mühen  sie  sich  ia 
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Weitschweifigkeiten  ab ,  suchen  nach  Hülfsmit- 
teln,  greifen  nach  Ueberlieferungen  und  zeigen 
sich  nicht  besser  als  die  Schüler.     Es  fragt 
sich,  ob  bei  Weigel  nicht  auch  solche  Kreise 
sich  verrathen  und  zur  Ungleichm'iissigkeit  in 
seiner  Darstellung  geführt  haben.     Dies  führt 
zu  den  innem  Kennzeichen,  zum  Inhalt  seiner 
mehr  philosophischen  als  theologischen  Gedan- 
ken.  Auch  in  dieser  Beziehung  stimme  ich  dem 
Verf.  im  Allgemeinen  bei,  kann  aber  doch  nicht 
unterlassen  auch  einige  Ausnahmen  zu  gestat- 
ten.    Er  führt  zwei  llauptkenn/j  idien  des  Un- 
echten an,  die  Härte  der  Polemik  und  die  Häu- 
fung des  astrologischen  Aberglaubens  yerbunden 
mit  der  Zahlenmystik.   Er  muss  zugestehn,  dass 
von  beiden  Weigel  nicht  frei  ist,  traut  ihm  aber 
das  Ucbermass  nicht  zu,  welches  in  den  muth- 
masslich  unechten  Schriften  sich  y.ei^e.    P^s  han- 
delt sich  also  auch  hier  nur  um  em  Mehr  oder 
Weniger  und  darin  wird  er  gewiss  Recht  haben, 
denn  der  Meister  weiss  Mass  zu  halten,  die 
Schuler  übertreiben;  ebenso  gewiss  aber  ist  es, 
dasb  die  Grenze  zwischen  dem  Zuviel  und  Zu- 
wenig nur  von  einem  sehr  feinen  Tacte  würde 
getroffen  werden  können.    Den  frommen  und 
demiithigen  Sinn,  welcher  von  Weigel  gerühmt 
wird,  gestehen  wir  im  Allgemeinen  gern  zu,  aber 
wenn  er  in  Eifer  geräth  gegen  das  Verderben 
der  Zeit,  welches  zu  bekämpfen  er  für  seine 
Pflicht  hält,    gegen  die  buchstäbischen  Theo- 
logen, gegen  die  Maulchristen,  weiche  Christum 
nicht  in  üirem  Herzen  suchen,  dann  schont  er 
auch  der  härtesten  Worte  nicht  und  seine  Rede 
fiiesst  zornig  über.    Wir  sind  davon  überzeugt, 
dass  Weigel  zu  viel  mit  seinen  eigenen  Gedan- 
ken beschäftigt  war,  als  dass  ei:  in  eine  so  weit* 
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läuftige  Polemik  sich  hätte  verlieren  können,  wie 
sie  ihm  beigelegt  worden  ist,  so  hat  auch  die* 
868  Kennzeidieii  8emen  Werth,  fordert  aber  auch 
eine  behutsame  Anwendung.  Aehidich  ist  es 
mit  dem  zweiten  Kennzeichen.  8ein  Gebrauch 
greitt  aber  in  den  ganzen  Gehalt  der  Weigel- 
schen  Lehrweise  ein;  was  wir  daher  über  ihn 
bemerken  möchten,  erstreckt  sich  auch  über  die 
folgttiden  Abschnitte  des  Torliegenden  Werkes, 
über  alles,  was  es  yon  den  Lehren  WeigeFs,  Ton 
seinen  Vorgängern  und  von  seinen  Nachwü'kun* 
gen  auseinandersetzt. 

Wir  beginnen  mit  dem  Verhältnisse  Weigel's 
zu  seinen  nächsten  Vorgängern.  Um  Weigel 
herum  hat  sich  eine  Partei  gebildet^  welche  seine 
Schriften  zu  ihren  Zwecken  gebraucht,  ihre  Zu- 
sätze ihi\en  anfügt,  absichtlich  oder  unabsicht- 
lich in  ihrer  Herausgabe  sie  nicht  rein  erhält. 
Diese  Partei  ist  aber  nicht  allein  aus  WeigeVs 
Lehren  erwachsen.  Zu  ihren  Meinungen  hatten 
nicht  weniger  beigetragen  die  Lehren  der 
Schwenkfeldianer,  des  Paracelsus  und  seines  An* 
hangs.  Besonders  der  Eiafluss  des  letztern  ist 
sehr  merklich.  Zum  Theil  von  denselben 
Buchdruckern,  welche  Weigelsche  Schriften  ver- 
breiteten, sind  auch  die  Paracelsischen  Schrif- 
ten herausgegeben  worden,  so  dass  ich  der 
Meinung  bin,  die  Untersuchung  über  die  Wei« 
gelsche  Literatur  könne  nicht  wohl  ohne  die 
noch  viel  schwierigere  Untersuchung  über  die 
Paracelsische  zu  Ende  gebracht  werden.  Die 
Rosenkreuzer,  wie  auch  der  Verf.  in  Bezug  auf 
Weigel  erörtert,  hängm  mit  beiden  zusammea. 
Qemg  bei  den  WeigeHanem  hatte  sich  eine 
Coalition  von  Parteimeinungeu  gebildet.  Eö  ist 
die  Frage ,  wie  weit  eine  solche  schon  bei  Wei- 
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gel  sicfa  Yor&nd.  Das$  er  nicht  ganz  einer  sol* 
eben  abgeneigt  war,  davon  finden  sich  Sporen 

in  den  Schriften,  welche  aUgemein  für  echt  gel- 
ten. Der  Verf.  hat  nun  einen  Punkt  genauer 
erörtert,  welcher  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Wei- 
gelianer  liaben  auch  die  Erklärimgen  zur  Apo- 
kalypse, welche  der  Maler  Paul  Lantensack  au 
Nürnberg  um  die  Mitte  des  16.  Jahrb.  geschrie- 
ben hatte,  in  den  Kreis  ihrer  Lehrbücher  auf- 
göiommen ;  man  findet  in  den  angeblichen  Schrif- 
ten Weigel's  zahlreiche  Berufungen  auf  Lauten- 
sack  und  Erklärungen  zu  Lautensack,  in  welchen 
Bmchstüoke  von  Weigel  wirklich  sich  finden  sol- 
len (S.  113  f.),  sind  ihm  als  eigene  Schrift  bei« 
gelegt  worden.  Die  Untersuchungen  des  Verfs 
haben  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dargethan, 
dass  die  Erwähnung  Paul  Lautensack's  in  ver- 
meinthch  Weigelschen  Schriften  ein  Hauptkenn- 
zeichen ihrer  Unechtheit  ist  (S.  119).  In  aUen 
unbestrittenen  Sohriften  WeigeFs  findet  sich  Lau- 
tensack nicht  erwähnt  mit  einziger  Ausnahme 
einer  Stelle  in  der  Postille,  welche  offenbar  ein- 
geschoben ist. 

Schon  aus  innem  Gründen  würde  es  unglaub- 
lich sein,  dass  Weigel,  weldber  das  Einfache 
und  Schtichte  liebt,  in  die  yerwonrenen  Schwär- 
mereien Lautensack's  sich  hätte  verlocken  las- 
sen. Deswegen  ist  aber  doch  Weigel  von  Schwär- 
merei und  Aberglauben  nicht  frei  geblieben. 
Den  Grund  hiervon  muss  man  in  den  Schwä- 
chen seiner  Philosophie  an&uchen;  dar&ns  wird 
maa  alsdann  entnehmen  können,  wohin  seine 
Schwärmereien  sich  neigen  mussten,  während 
die  Stärken  seiner  Denkweise  uns  einen  Mass- 
stab dafür  abgeben  müssen ,  wie  weit  er  wohl 
YQja  richtigen  Wege  abgelockt  werden  konnte* 
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Bei  dies^  UntersuchuDgen  hängt  nun  auch  sehr 
viel  davon  ab,  daBS  man  sich  eine  richtige  Vor- 
stellung von  seinem  Verhältnisse  m  der  vorge- 
fundenen Uebeiiieferung  oder  zu  dem  Bildungs- 
grade seiner  Zeit  macht.  Denn  von  diesem 
hängt  es  ab  ,  zu  welchen  Mitteln  zu  greifen  der 
Einzelne  sich  veranlasst  sieht,  um  seinen  Be- 
dürfnissen die  ihm  mögliche  Abhülfe  zn  geben. 
Diese  Punkte ,  glaube  ich ,  hat  der  Verf.  nicht 
genug  berücksichtigt,  uud  was  besonders  den 
letzten  Punkt  betrifft,  den  Einiiuss  nicht  hoch 

Senug  angeschlagen,  welchen  die  Theosophie  der 
amaligen  Zeit  auf  Weigel  ausgeübt  hat. 
Sein  11.  Gapitel  handelt  von  WeigeFs  Zu- 
sammenhange mit  altem  verwandten  Richtungen. 
Es  wird  hier  von  Plato  und  den  Neuplatonikern, 
von  Seneca,  Boethius,  von  Origenes  und  Augu- 
stinus gesprochen.  'Diese  altern  Philosophen 
haben  einigen  Eiufluss  aut  Weigel  gehabt,  Au- 
gustinns  sogar  in  einem  sehr  bedeutenden  Punkte, 
üebergangen  finde  ich  dabei  nur  den  Hugo  von 
St.  Victor,  der  einmal  (Erkenne  dich  selbst  I, 
1  S.  6)  ausdrücklich  erwähnt  wird  und  die  Lehre 
von  den  drei  Augen  des  Menschen  mittelbar  oder 
unmittelbar -abgegeben  hat.  Alle  diese  Männer 
haben  aber,  wie  der  Verf.  sehr  richtig  bemerkt, 
nicht  den-  entscheidenden  Einfluss  auf  Weigel 
ausgeübt,  welchen  die  seiner  Zeit  näher  stehen- 
den Thomas  aKempis,  Tauler  und  die  deutsche 
Theologie  hatten.  Auch  diese  aber  sind  nur 
durch  die  Vermittlung  seiner  Zeit  auf  ihn  ge-> " 
kommen  und  noch  viel  näher  stehen  ihm  die 
Theosophen,  von  welchen  er  besonders  den  Pa- 
racelsus  häufig  empfiehlt.  Der  Verf.  hat  dies 
nicht  übersehn;  aber  er  fand,  dass  Paracelsus 
mehr  in  den  unechten  als  in  den  echten  Schrif- 
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ten  gebraucht  werde  und  setzt  die  Einwirkung 
herab ,  welche  Weigel  von  ihm  erfuhr.  Wir 
können  ihm  das  zu ^^es lehn,  waf?  er  S.  273  sagt: 
»Allein  Weigel's  eigen thümliche  philosophische 
Richtung  mit  ihrem  scharfen  dialektischen  Ver- 
fahren ist  keineswegs  auf  Paracelsus  als  ihren 
Ausgangspunkt  zurückzufuhren.«  Aber  wenn  er 
fortföhrt:  »Weigel  ist  doch  viel  zu  gut  in  der 
alten  Philosophie  geschult  um  das  Bcdiirfniss 
zu  fühlen  seine  Denkprocesse  in  diese  ungeheuer- 
lichen materialistiscb'phjsikalischen  Bezeichnun- 
gen des  Paracelsus  einzukleiden.  Nur  da ,  wo 
er  das  streng  philosophische  Gebiet  verlässt, 
'  also  in  der  eigentlich  theologischen  Sphäre  be- 
gegnen wir  zatih  ( iclien  Verweisen  auf  seinen 
katholischen  Gesinnungsgenossen,  »so  können  wir 
himn  nicht  mehr  einen  genauen  Ausdruck  des 
Verhältnisses  finden.  Der  Verf.  hat  es  yema^- 
liis&igt  diesem  Verhältnisse  nachzuspüren.  Wir 
müssen  fragen:  woher  liat  Weigel  die  Samen- 
theorie, eine  Hauptgrundlage  seiner  Lehren  ?  was 
hat  ihn  darin  bestärkt  der  Astrologie  ein  so 
grosses  Gewicht  beizulegen?  woher  kommen  ihm 
die  Lehren,  welche  der  Seele  den  Vorzug  yor 
dem  Geiste  geben,  die  Lehren  von  den  Wasser- 
leuten ,  Luftleuten  und  Erdleuten ,  von  Sulphur, 
Sal  und  Mercurius?  Und  dergleichen  noch  viel 
mehr  würden  wir  anführen  können,  wenn  wir 
auf  das  Einzelne  eingehn  dürften.  Dadurch  dass 
der  Verf.  Ober  dieses  Verhältniss  nicht  genauer 
sich  erklärt  hat,  ist  es  ihm  unmöglich  gewor- 
den die  Eigenthümlichkeit  Weigel's  in  ein  deut- 
liches Licht  zu  setzen  und  auch  einen  Massstab 
dafür  zu  gewinnen,  wie  weit  Weigel  wohl  gehen 
konnte  in  seinem  Anschluss  an  Paraceldsche 
Lehren.  Paracelsus  und  Weigel  sind  wohl  ohne 
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Zweifd  die  bedeutendsteii  und  Belbständigsten 
Denker  unter  den  dentsdien  Theosophen.  Wir 
mfissen  dem  Verf.  Becht  geben,  wenn  er  in  idii- 

losophischer  Rücksicht  Weigel  bei  weitem  den 
Vorzug  giebt  vor  Jacob  Böhme,  was  er  im  Streit 
gegen  eine  weit  verbreitete  Meinung  in  einem 
besondern  Capitel  ausgeführt  hat.  Um  so  mehr, 
aber  würde  es  von  Belang  für  die  Geschichte 
der  dentschen  Philosophie  sein  das  Verhältniss 
der  beiden  bedeutendsten  deutschen  Theosophen 
richtig  abzuschätzen. 

Durch  sein  Bedürfniss,  durch  die  Schwächen 
seiner  Philosophie  wurde  Weigel  dazu  getrieben 
auch  auf  soldie  Einzelheiten  der  Paracelsisdieii 
Physik  einzugehn,  weldie  er  sonst  wohl  hätte 
entbehren  können.  Er  bat  mit  dem  Paracelsus 
nicht  allein  das  gemein,  was  er  aus  der  allge- 
meinen Eichtung  der  Theosophie  entxiehmen 
konnte,  sondern  auch  ganz  specielle  Lehren,  wel- 
che nur  locker  mit  seiner  selbständigen  Denk- 
weise zusammenhängen.  Zur Entschmdung  hier- 
über kann  man  nur  kommen  durch  eine  Ueber- 
sieht  über  den  Zusammenhang  seiner  Lehren. 
Eine  solche  hat  auch  der  Verf.  gegeben,  ha 
Einzelnen  finden  wir  sie  richtig.  Wenn  wir  sie 
mit  dem  verpleichenf  was  L.  Pertz  gegeben  hat, 
80  hat  sie  nidit  allein  den  Vorzug,  dass  sie  vie- 
les Unechte  beseitigt,  sondern  auch  dass  sie  we- 
niger von  theologischen,  mehr  von  philosophi- 
schen Gesichtspunkten  ausgeht ;  dies  ist  ein  Vor- 
zug, denn  ohne  Zweifel  ist  WeigeFs  Lehre  mehr 
aus  philosophischen  als  ans  theologischen  Moti- 
ven zu  erklären.  Opel  aber  und  Pertz  stimmen 
mit  einander  darin  überein,  dass  sie  mit  der 
Lehre  von  Gott  beginnen,  der  letztere  nur  nach 
einigen  Vorfragen.    Damit  entziehen  sie  sich 
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den  Vortheil  d^n  Kern  der  Metife  sogleicsb  wst^ 

zudecken ,  von  welchem  da:^  Philosophiren  Wei- 
gel's  ausgeht.  Es  ist  oft  hemerkt  worden,  das« 
die  neuere  Philosophie  nicht  toui  Objecte,  son- 
dern vom  Subjecte  ausgeht,  wenigstens  vorher« 
gebend  gilt  aas,  und  Weigel  sich  eben 
bierin  als  ein  editer  Sobn  der  nenem  Philoeo- 

phie,  dass  er  alle  Erkenntniss  nicht  vom  Gegen- 
wurf, sondern  vom  erkennenden  Subjecte  her- 
leitet; der  Streit  gegen  die  entgegengesetzte 
Lehre  ist  der  Angelpunkt  seiner  Betrachtungen ; 
er  stimmt  vollkommen  überein  mit  seiner  Samen«' 
tbeorie,  einem  andern  Hauptpunkt  seiner  LcAiren. 

Nicht  von  aussen  kommt  uns  das  Wissen,  wir  müs- 
sen es  selbst  von  uns  heraus  scliafien,  wie  ein 
Samenkorn  aus  sich  heraus  die  Pflanze  zur  Ent- 
wicklung bringt    Der  Gegenwurf  darf  freilich 
nicht  fehlen,  aber  er  giebt  nur  die  gelegentli<te 
Ursache  für  das  firkennen  ab  und  nur  dadurch 
können  wir  alles  erkennen ,   dass  wir  alles  in 
uns  tragen  und  in  uns  finden  können.  Diesen 
Sätzen  der  Erkenntnisstheorie    schlissen  sich 
andere  desselben  Gebiets  an,  welche  drei  Er- 
kennteisskräfte  oder  Au^en  des  Menschen  unter«* 
scheiden  lassen,  das  smnliche  Ai^e  oder  das 
Auge  der  Einbildungskraft,  das  Auge  der  Ver- 
nunft und  das  Auge  des  Verstandes,  und  sie  in 
der  angegebenen  Folge  einander  überordnen,  in- 
dem die  Erkenntniss  der  niedem  Stufe  nur  Mit* 
tel  für  die  Erkenntniss  der  hohem  Stufe  sein 
soll.   Diese  Augen  entsprechen  den  dr«  Thailen 
des  Menschen;  denn  da  wir  alles  aus  uns  her- 
aus erkennen  sollen,  können  wir  auch  nichts 
anderes  erkennen,  als  was  ein  Theil  unser  selbst 
ist;  auf  Selbsterkenntniss  läuft  lüle  unsere  Er-» 
kenntniss  binaus,  in  uns  aber  haben  wir  Leib, 
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Qmst  nvA  Seele  m  untersdidden ;  den  Leib  er* 
kennen  wir  durch  das  fiinnliche  Auge,  den  Geist 
durch  die  Vernunft,  die  Seele  durch  den  Ver- 
stand. Unter  dem  Leibe  haben  Avir  die  grobe 
Masse  des  sinnlich  erscheinenden  Körpers  zu 
verstehn,  unter  dem  Geiste  die  iiebenskraft,  wel- 
ehe  diese  Masse  behemcbt  und  zu  einem  lebm- 
digen  Ganzen  verbindet;  beide  zusammen  geben 
den  Erdenkloss  ab,  aus  welchem  der  Mensch 
gemacht  und  als  fünftes  Wesen  (Quintessenz) 
gezogen  ist.  Bei  der  Betrachtung  der  sinnlichen 
ErscJbeinung  sollen  wir  meht  stehen  bleiben, 
somdem  diuroh  die  Vernunft  sollen  wir  zur  £r- 
kenntniss  der  innem  Kraft  vordringen,  welche 
der  groben  Materie  ihre  Form  und  Bedeutuüg 
gi^bt.  Aber  auch  bei  der  Erkenntniss  des  Gei- 
stes durch  die  Vernunft  dürfen  wir  uns  nicht 
beruhigen;  des  Menschen  Vorzug  besteht  nicht 
aliein  in  »einer  Vernunft,  durch  welche  er  welt- 
liche Künste  imd  Wissenschaften  erfindet,  son^ 
dern  noch  vielmehr  in  seiner  Seele,  welche  nicht 
vom  Erdenklosse  ist,  sondern  von  Gott  einge- 
haucht, ein  spiraculum  vitae,  nämlich  des  ewi-» 
gen,  unsterblichen  Lebens;  diesen  Theil  eoUen' 
wir  durch  den  Verstaad  erkennen,  welcher  die 
Vernunft  zu  seinem  Mittel  gebraucht.  Durch 
ihn  gelangen  wir  erst  zu  der  Erkenntniss  des 
Göttlichen  in  uns.  Dies  sind  die  Fundamental- 
sätze  seiner  Erkenntnisstheorie.  Sie  tinden  sich 
alle  auch  bei  Opel;  aber  in  der  Stellung,  in 
wddMr  er  eie  vorbringt,  lassen  sie  nieht  erken- 
nen, in  welchem  Wege  Weigel  uns  zur  Erkennt« 
nibs  der  göttlichen  Wahrheit  führen  will.  Da 
der  Verf.  vom  Begriffe  Gottes  ausgeht,  legt  er 
auch  auf  die  abstracten  Bestimmungen  dessel* 
ben,  welche  auf  N^ationen  des  EiMLtichen  oä» 
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Identificationen  seiner  Gegensätze  hinauslaufen, 
das  grösste  Gewicht.  Sie  können  dasselbe  nicht 
behaupten,  wenn  man  in  der  Oeschichte  der 
Philosophie  nach  den  Fortschritten  in  ihror  Ent- 
wicklung forscht.  Denn  diesen  Weg  der  Nega- 
tionen und  Identificationen  hatte  man  schon 
lange  vorher  gekannt;  Weigel  wiederholt  in  ihm 
nur  ältere  UeberUeferungen. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  bisher  be- 
trachteten Lehren  Weigel's  ihm  eigen  wMren ;  sie 
sind  meistens  von  Platonikern,  Mystikern  und 
Theosophen  erborgt ;  Nicolaus  Cusanus,  den  Wei- 
gel, so  viel  ich  weiss,  nicht  anfuhrt,  von  wel- 
chem aber  manche  seiner  Formeln  herstanmien, 
hatte  sie  schon  mit  tiefer  eindringendem  Ver- 
standniss  entwickelt;  aber  Weigel  trägt  sie  in 
seiner  einfachen ,  kernigen  Weise  vor ,  so ,  dass  ' 
man  nicht  zweifeln  kann,  dass  sie  zu  seinen  in- 
nigsten Ueberzeugungen  gehören;  auch  finden 
sich  darunter  Punkte,  welche  vor  ihm  niemand 
mit  solcher  Entschiedenheit  imd  Ausführlichkeit 
behauptet  hatte,  wie  die  dem  neuem  Idealismus 
verwandte  Lehre,  dass  auch  das  sinnliche  Wahr- 
nehmen nicht  von  aussen  komme ,  sondern  der 
ainnliche  Eindruck  in  die  Sinneswerkzeuge  nur 
die  gelegentliche  Veranlassung  zu  ihm  biete* 
Nun  aber  schliessen  sich  an  diese  Grundlage 
eeimr  Erirenntnisstheorie  andere  Sätze  an,  wel* 
che  überraschen  können,  weil  sie  mit  ihr  nicht 
übereinzustimmen  scheinen.  Die  drei  Augen  sol- 
len nicht  zu  einer  dreifachen  Erkenntniss  füh- 
ren, wie  man  erwarten  möchte,  auch  soll  der. 
höchste  Grad  der  Erkenntniss ,  die  Erkenutniss 
des  Yerstandes,  welche  die  Seele,  das  Oöttliehe 
im  Menschen ,  umfasst ,  nicht  zur  wahren  Theo- 
logie fuhren,  sondern  Weigel  kommt  nun  zu  ei- 
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ner  zwiefachen  Erkeimtniss ,  der  einen  aus  der 
Katur,  der  andern  aus  Gnaden;  jene  gehört  der 
Philosophie  an ,  diese  der  Theologie ,  welche  in 
der  heiUgen  Schrift  forscht  und  Christum  er- 
kennt. Wenn  jene  ihn  zeigt,  woraus  er  geschaf- 
fen worden,  so  soll  diese  üxn  lehren,  wie  er  le- 
ben und  wandeln  soll;  ja  von  der  ersten  soll 
nur  gezeigt  werden,  dass  sie  nichts  nütze  sei, 
wenn  nicht  die  zweite  hinzukomme.  Wenn  die 
Philosophie  auch  zur  Erkenntniss  seiner  selbst 
führt,  so  ist  doch  diese  Philosophie  nur  schäd*- 
lich  und  böse,  sobald  der  Mensch  dadurch  sich 
erhebet  und  sich  des  Wissens  und  Erkennens 
anmasset,  als  wäre  er  sein  eigen,  als  vermöchte 
er  alles  ohne  Gott;  erst  dadurch  wird  die  Phi- 
losophie und  die  Erkenntniss  seiner  selbst  etwas 
nütze  und  gut,  dass  die  wahre  Theologie  hinzu- 
tritt und  uns  erkenueii  lehrt,  dass  ein  jeder  sei- 
ner selbst  grösster  Feind  sei  und  alles  nur  von 
der  Gnade  Gottes  habe  (Erkenne  dich  sdbst.  L 
Eingang).  Auch  in  diesem  Theile  seiner  Lehre 
hat  Weigel  seine  Vorgänger»  er  stfitzt  sich  na- 
mentlich auf  Augustinus ,  wenn  er  den  Fall  der 
Geister  ron  ihrer  Selbsterhebung,  ihrem  Stolz 
auf  ihre  Schönheit,  auf  ihre  Kunst  und  Wissen- 
schaft herleitet  und  erst  von  der  Ergebung  des 
Menschen  in  die  Gnade  Gottes  ihre  Wiederge- 
burt und  die  wahre  Frucht  ih^es  Lebens  erwar- 
tet. Auch  waren  diese  Lehren  nie  in  Verges- 
senheit gerathen.  Was  man  aber  als  etwas 
Neues  in  diesen  Lehren  dem  Valentin  Weigel 
zuschreiben  kann ,  das  liegt  in  der  engen  Ver- 
bindung, in  welche  er  die  frühern  Sätze  der 
Erkenntnisstheorie  mit  diesen  andern  Sätzen  in 
der  Unterscheidung  der  Philosophie  und  Theolo- 
gie bringt.    Etwas  völlig  Neues  ist  das  freilich 
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aiioh  mcht;  allgemeine  Gnmdsätaie  bringen  über- 
haiipt  nie  etwas  TöUig  Neues  zu  Tage;  aber 

bisher  war  diese  Verbindung  nicht  mit  dersel- 
ben Entschiedenheit  hervorgehoben  wurden.  Au- 
gustin  hatte  gemeint,  in  den  Bösen,  weltlich  Ge- 
sinnten bliebe  nichts  Gutes,  nur  glänzende  La« 
ster,  wie  man  gesagt  hat,  wären  ihre  Künste 
und  Wissenschaften.  Weigel  lehrt,  vor  dem  Fall 
ist  Gutes  und  Böses  in  der  Creatur,  nach  dem 
Fall  wird  das  Böse  offenbar  und  das  Gute  bleibt 
verborgen  in  ihr,  durch  die  Wiedergeburt  soll 
das  Gute  offenbar  werden ;  die  Bösen  tragen  das 
Gute  in  ihnen  ohne  allen  ihren  Nutz,  die  From- 
men tragen  das  Böse  in  ihnen  ohne  allen  ihren 
Schaden;  Gott  beschliesst  Böses  und  Gutes  in 
sich.  Diese  Sätze  würden  unverständlicli  blei- 
ben ,  ja  Anstoss  erregen ,  wenn  sie  nicht  durch 
die  Erkenntnisstheorie  Weigel's  erläutert  würden« 
Sie  hat  sich  den  Ueberzeugungen  zugewendet, 
von  welchen  die  neuere  Philosophie  erfüllt  ist, 
dass  der  Mensch  ohne  llntwicklung  seiner  na- 
türlichen Kräite  in  Kunst  und  Wissenschaft  aus 
seinem  freien,  selbständigen  Leben  heraus  seine 
Bestimmung  nicht  erreichen  könne;  sie  hat  aber 
auch  die  Lehren  des  Christenthums  mdit  ver* 
gessen,  welche  dem  eigenen  Willen  zu  entsagen 
und  in  Gottes  Willen  uns  zu  ergeben  uns  auf- 
fordern; in  jeder  weltlichen  Kunst  und  Wissen- 
schaft tindet  sie  Gutes,  aber  sie  weist  auch  dar- 
auf hin,  dass  alle  diese  Dinge  nur  dadurch  ih- 
ren Werth  gewinnen ,  daps  sie  in  der  rechten 
Frömmigkeit  geübt  werden.  Mit  andern  Wor- 
ten, Weigel  bleibt  nicht  bei  der  Untersuchung 
über  die  menschlichen  Kräfte  zum  Erkennen  ste- 
hen, sondern  er  bringt  sie  in  Verbindung  mit 
der  Untersuchung  über  das  sittliche  Leben  und 
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dringt  darauf,  dass  wir  Sinn,  Vemunfb  undVer«» 
stftnd  mit  dem  reohten  Wülwi  üben  eoUen,  wenn 
*  de  nfitzlidie  Werke  herrorbringen  sollen.  Da- 
her lehrt  Weigel,  auf  den  Willen  komme  alles 
an.  Er  hat  die  ethische  Schätzung  der  Wissen- 
schaft im  Sinn,  wie  ein  anderer  Idealist  neuester 
Zeiien,  Fichte,  sie  geltend  machte.  Daher  kommt 
er  auch  nur  auf  zwei  Arten  der  Wieaenechaft  in 
diesen  üntersnchungen  nach  dem  sittlichen  Oe*- 
gensatz  zwischen  Gutem  und  Bösem.  Weit  da- 
von entfernt  zu  behaupten,  dass  Weigel  mit  die- 
sen Untersuchungen  ganz  ins  Keine  gekommen 
wäre,  sehe  ich  doch  -seine  Stärke  in  ihnen  ^  das 
was  seinen  Lehren  die  ermahnoude,  erweckende, 
das  Hers  ergreifende  Kraft  giebt,  und  finde  na- 
mentlich,  dass  er  hierin  dem  Paracelsus  und  an- 
deren seiner  theosophischen  Vorgänger  weit  über- 
legen ist.  Paracelsus  kennt  auch  das  sittliche 
Gebiet  und  den  Gegeinatz  zwischen  gut  und 
böse;  er  verweist  uns  andi  an  die  Offenbarang  - 
Oottes  als  an  den  endlichen  Zwedc  aller  weltli- 
chen Entwicklung,  aber  die  Scheidung  zwischen 
Gutem  und  Bösem,  welche  sich  in  ihr  vollziehen 
soll,  kommt  ihm  nur  wie  ein  chemischer  Pro* 
eess  vor. 

Nun  wird  män  aber  auch  die  Schwächen,  wd- 
che  hiennit  verbunden  sind,  nicht  leicht  überse* 

hen  können.  Zwei  Wege  zur  Erkenntniss  Gottes 
kennt  Weigel,  seine  Offenbarung  in  der  Natur 
und  in  der  heiligen  Schrift;  auf  das  Verständ- 
niss  dieser  Offenbarungen  kommt  es  an;  bei  den 
äussern  Erscheinnngen^  beim  Buchstaben  dütien 
wir  Hidit  stehn  bleiben.  Was  nun  die  Auslegung 
der  Natur  betrifft,  so  ist  es  offenbar,  dass  Wei- 
gel darum  sich  sdbständig  nicht  bemüht  hat;  er 
musste  sich  fremden  Auslegungen  aaschliessen; 
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in  ümem  Theile  dar  lossenschafklkibea  Foimtang 
war  Sud  ParaMlns  ireit  überlagen;  er  hat  Ü6k 

daher  seiner  Mittel  bedient,  um  sich  eine  physi* 
sehe  Weltansicht  auszubilden.  Wie  >veit  er  hierin 
gegangen  sei,  wird  sich  bei  der  vorliegenden  Ver- 
wirrung der  ihm  zugeicbciebenen  Werke  schwer 
entscheiden  lasaea.  Was  die  Auslegung  der  hei« 
ligen  Sdurift  betrifft ,  so  war  er  der  bodiBtäbls» 
chen ,  auf  die  herschende  Dogmatik  hinarbeiten- 
den Auslegung  der  Theologen  seiner  Zeit  abge- 
neigt; er  wandte  sich  einer  bildh'chen  Deutung 
der  heiUgen  Uesehichte  shi,  welche  doch  zu  ei- 
nem fruchtbaren  Ergebnisse  nicht  fahren  konnte. 
Dass  es  aber  im  Verstandmss  der  heiligen  Schrift 
auf  die  heilige  Geschichte  ankäme,  hat  er  er- 
kannt. Alles  in  ihr  deutet  ihm  auf  Christum 
hin,  Christus  ist  ihm  der  Mittelpunkt  der  mensch- 
lichen Qeschicbte,  welcher  alles  auf  die  Hmlel* 
long  der  sittUehen  Ordnung  im  Gemeinwesen  der 
Memcfaen  gewendet^  alks  eu  Oott  zmtelqgefnhii^ 
hat.  Auf  ein  geschichtliches  Verständniss  der 
Bibel  hätte  er  also  dringen  sollen.  Wie  weit 
aber  war  man  damals  von  einem  solchen  ent- 
fernt !  Weigel  hat  diese  Schranken  seiner.  Zeit 
nicht  überwinden  können.  Er  ist  bei  einer  all* 
gemeinen  Erkenntnisstheorie  stehn  geblieben,  fnr 
die  Anwendung  derselben  auf  die  Erklärung  der 
Natur  und  der  Sittengeschichte  fehlen  ihm  die 
Mitteiglieder  und  die  üebersicht  über  die  Er- 
scheinungen der  Natur  und  über  die  Xh^teacheiv 
der  Gesdiichte. 

Der  Verf.  hat  diese  Schwächen  des  Helden 
seiner  Monographie  wohl  nicht  verkannt,  aber 
doch  nicht  genug  hervorgehoben,  um  erkennen 
zu  lassen,  wie  sich  nicht  allein  in  seiner  Partei, 
sondom  auch  in  'Seinea  Werken  so-  manches  Un* 
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lautere  an  seine  reinen  Absichten  ansetzen  konnte. 
Dagegen  ist  ihm  nksht  entgangm  f-^welobe  Hin- 
dentiingeii  auf  spätere  Leistungen  in  dm  Wor* 

ten  und  in  den  Nachwirkungen  Weigel's  liegen. 
Es  ist  wohl  etwas  zu  viel  gesagt,  dass  er  zum 
erstenmal  nach  der  üelormation  die  unbeschränk- 
teste Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  gefordert 
und  ztm  erstenmal  den  Gedanken  emerWeiter- 
bädung  der  Refannatitm  ausgesprochen  liatto  (p. 

V),  aber  seine  Richtung  wird  hierdurch  richtig 
bezeichnet.  Der  Verf.  hat  das  auch  an  seinen 
Nachwirkungen  nachzuweisen  gewusst.  Beson* 
ders  besprochen  werden  dabei  der  Streit  der 
Theologm  ge^  Weigel  und  seine  Anhänger,  das 
VoMltniss  Job.  Amdt^s  und  Jae.  Böhmens  m 

Weigel  und  mit  besonderer  Sorgfalt  und  mit 
Beibringung  vieler  wenig  oder  bisher  gar  nicht 
bekannter  Thatsachen  die  Stellung  des  Weigelia* 
nkmus  vor  und  in  dem  30jährigen  Kriege.  In 
dem  Anhange  ist  noch  manches  Seltene  oder  Urfier 
Ungedrackte  snm  Beleg  beigefugt  worden. 

H.  Bitter. 


Philosophia  zoologica.  Auetore  J.  van 
der  Hoeven  in  Universitato  Lugd.  Bat.  Prof. 
lord.   LugduniBataTomm,  apud  £.J.  Brill.  1864* 

IV  u.  401  S.  in  Octav. 

Es  giebt  wenige  Bücher,  welche  einen  so  all- 
gemeinen Beifall  und  so  nachhaltigen  Einfluss 
erlangt  haben,  als  das  Handbuch  der  Zoologie 
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grüssen  wir  deshalb  das  vorliegende  Werk,  wel- 
ches in  vielen  Punkten  als  ein  Supplement  zu 
dem  Handbnche  erscheint,  von  dem  es  der  Verf. 
leider  verschmäht,  eine  neae  AuÜage  zu  besor- 
gen. Der  \t  bietet  nns  in  demselben  eine  Dar- 
etelhnig  der  Gnmdlagen  der  Zoologie  und  han- 
delt darin  vom  anatomischen  Ban,  von  der  Ent- 
wicklungsgeschichte,  von  der  Eintheilung  und 
Benennung  und  zuletzt  von  der  geo^aphischen 
Verbreitung  der  Thiere.  Leider  enthält  er  uns 
einen  fünften  Abschnitt  »  Geschichte  der  Zoolo- 
gie« Tor,  zu  deren  DarsteUnng  wenige  bemfener, 
als  der  gelehrte  Verf.  sein  würden. 

Nachdem  zuerst  die  sog.  allgemeine  Anatoinie 
besonders  auf  Grundlage  der  Werke  Henle's, 
Kölliker's  und  Leydig's  kurz  dargestellt ist| 
gielit  der  Verf.  p.24 — 191  zu  einer  anefölirliehe^ 
ren  Bdiandlnng  der  vergleichenden  Ana- 
tomie, geordnet  nach  den  Organen  und  das 
Skelett  der  Wirbelthiere ,  wie  billig,  besonders 
berücksichtigend.  Dabei  kommt  derselbe  auf  die 
Besprechung  der  Typen,  nach  denen  wir  die 
Tbiere  im  ganzen  Bau  verschieden  angelegt  se- 
hen, sdiliesst  sich  dabei  aber  mehr,  wie  es  mir 
zur  Zeit  noch  gerechtlertigt  scheint,  an  C  u  v  i  e  r 
und  an  Bär,  deren  Geist  wir  die  Begründung 
der  Typenlehre  verdanken,  an. 

Von  den  durch  diese  grossen  Männer  au%e- 
stellten  vier  Thiertypen  erscheinen  zur  Zeit  nur 
noch  der  WirbeUfaiertypns  und  der  MolhiskeB- 
oder  Massige  Typus  in  der  Natur  begründet, 
während  durch  die  vielen  neueren  Untersuchun- 
gen über  die  niederen  Thiere  der  Artikulaten- 
oder  Längen-Typus ,  wie  der  Radiaten-  oder  Pe- 
ripherische Tjrpos  anfgelöst  werden  mttssen. 
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Wenn  'wir  den  aUgraieineii  Bau  der  -TUere 
fiberbHdren,  «o  treten  nm  bei  weakem  dieMebr«- 

zahl  in  der  Form  eines  Schlauches  entgegen,  der 
mehr  oder  weniger  von  Eingeweiden ,  welche  an 
besümmteu  Stellen  mit  der  Auesenwelt  in  Zu* 
eammenhang  stehen  und  hauptsächlich  der  Yer- 
daunng  dienen,  erfüllt  ist«  Aber  eme  Abthei* 
Ittng  der  Thiere,  die  der  Protozoen,  fitilt 
nicht  unter  dies  Schema;  bei  ihnen  hildet  der 
Körper  keinen  Schlauch,  sondern  eine  solide 
Masse  und  die  Verdauung  geht  nicht  in  beson- 
ddm  Organen,  sondern  in  der  Kärpenaaaee  selbst 
.  Yor  mk.  Bei  einigea  haben  wir  noch  eigene 
Geschlechtsorgane,  oder  Excretionsorgane  oder 
Organe  zur  Fortbewegung,  bei  andern  aber  ist 
die  Vereinfachung  soweit  gegangen,  dass  alle 
sonst  auf  bestinunte  Organe  yertheilte  Jb'unoiionen 
von  der  Körpermasse  aUein  besorgt  werden.  Die 
»Tbeilung  der  Arbeit«,  welche  Milne  Edwards 
als  ein  sehr  fruchtbares  Beurtheilangs-Prineip 
zuerst  in  die  Zoologie  eingeführt  hat,  erscheint 
hier  im  niedrigsten  Grade  und  oft  sieht  uns  die 
Körpermasae  nur  als  ein  einfacher  belebter 
Schleim  aas.  ISBigends  besser  als  hier  bemer- 
ken wir  aber  die  UnTollkommenheit  nnserar 
Anschauung,  denn  dass  diese  einfache  Masse 
doch  recht  zusammengesetzt  sein  muss,  zeigen 
sehr  auffällig  die  zierlichen  Skeiettbiidungen, 
welche  sie  hervorbringt« 

Alle  übrigen  Thiere  stellen  sich  uns  iai 
Gflwen  idso  als  Schlänche  dar aber  wieder 
tritt  uns  dabei  eine  wesentliche  Versohiedenhidit 
entgegen.  Entweder  nämlich  füllen  die  Einge- 
weide den  Körperschlauch  völlig  aus  oder  dies 
ist  nicht  der  Fall  und  eine  blutartige  l^lüsai^- 
keit  befindet  siidi  in  allen  Zwisabenriinmen  awi-* 
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sehen  im  Eingeweidra  ttnd  dieim  «nd  d(0r 

Körperwand.  Die  erbteren  Thiere  bilden  den 
Typus  der  Wirbelthiere  und  die  fest  zu- 
sammengepackten Eingeweide,  welche  den  Kör- 
penehlauch  durchaus  ausfUUen,  machen  nebett 
der  Notiiwendidbeit  der  Athmng  ein  Emäh* 
rmig  an  allcii  Theilen  de«  Körpers  und  voll- 
ständiges Blut-  und  Lympf-üdässsybtem  nothig 
und  bedingen  ein  Blut,  an  dem  man  die  Ath- 
tnoDg  und  die  Ernährung  besorgende  Theüe 
überall  unterscheiden  kann. 

So  ateUen  sieh  einerseits  die  niedrigsten 
Thiere^  die  Protozoen,  und  anderseits  die  hoch» 
sten,  die  Wirbelthiere,  allen  übrigen  gegenüber. 
Bei  diesen  nun  bleiben  im  K{}rperRchlauch  Riiunie, 
wo  keine  Eingeweide,  sondern  wo  Blut  sich  be-^ 
findet  Diu*au8  folgt,  dass  WMin  an  einzelnen 
StdlsD  des  Körpers  auch  dn  CSapillargefässsy* 
stem  nöthig  sein  kann,  doch  stets  an  Mdem 
ein  solches  völlig  fehlt  und  ein  sogenanntes 
Lacunensystem  an  dessen  Stelle  tritt ;  dabei 
erscheint  es  natürlich,  dass  ein  Ljrmplgefäss- 
System  fehlt  und  viele  der  kleinen  dännwandi- 
gen  Thiere  auch  besondere  Athennrerkzenge  ent^  , 
befaren. 

Die  niedrigsten  dieser  Tliiere,  die  von  Leu- 
ckart  sogenannten  Cölenteraten,  besitzen 
die  geringst  entwickelten  Eingeweide  und  ent- 
behren namentlich  einen  Ton  der  Eörperhöhle 
M^esdilossenen  Yerdaunngstmctns«  Die  Eehi- 
Bodermen  haben  einen  von  der  Rörperhöhle 
völlig  gesonderten,  aber  sie  lange  nicht  ausfül- 
lenden Eingeweidetractus  und  haben  mit  dem 
Typus  der  Mollusken,  wie  mit  den  Oölente- 
raten  die  Eigenthümlidikeit  gemeinsam,  dass 
die  Körperhöfale  mit  dem  umgebenden  Medkm 
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^  Aufenthaltsorts  in  directer  Verbindung  steht 
und  ich  habe  schon  an  mehreren  Arten  be- 
merkt, dass  diese  Thiere  dadurch,  indem  der 

Wasserdruck  aussen  und  innen  gleich  wird,  be- 
fähigt sind  in  den  ungeheuren  Tiefen  des  Weit- 
meers unbehindert  zu  leben. 

Es  bleiben  nun  noch  die  beiden  Typen  der 
Wärmer'  und  der  Arthropoden  übrig,  welche 
wie  es  J oh. M filier  zuerst  angegeben  hat,  da- 
durch aber  leicht  und  wesentlich  geschieden 
werden  ,  dass  die  W  ür  ra  e  r  eine  subcutane 
Mosculatur  als  hauptsächliches  Fortbewegungs* 
otigan,  die  Arthropoden  aber  wirkliche  Ex- 
tremitäten besitzen.  Die  Gepbyren  finden  da- 
nach bei  den  Würmern  ihren  Platz,  was  da* 
durch  noch  bestätigt  wird,  dass  nach  C.  Sem- 
peras schöner  Entdeckung  die  bisher  sogenann- 
ten Bauchdrüsen  derselben  in  Function  und  Baa 
völlig  ähnlich  den  Segmentalorganen  der  Anne- 
liden, wie  sie  besonders  Ehlers  kennen  gelehrt 
hat,  auftreten. 

Es  sind  nur  wenige  Puncte,  die  ich  an  die- 
sem Orte  über  die  Unterschiede  der  sieben 
Thiertypen  anführen  konnte,  aber  es  wird  dar- 
aus doch  erhellen,  wie  ich  es  nicht  gerechtfer- 
tigt halten  darf,  wenn  van  der  Hoeven  die 
Cölenteraten  und  Echinodermen  noch  als  Typus 
der  Radiaten,  die  Würmer  und  Arthropoden  als 
Typus  der  Artikulaien  zusammenfasst. 

Im  zweiten  Buche  (p.  191—272)  handelt  der 
Verf.  Ton  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Thiere  und  liefert  uns  hier  einm  um  so  dan- 
kenswertheren  Abschnitt  als  dieser  interessante- 
ste Stoff  nur  sehr  selten  im  Zusammenhang  dar- 
gestellt wurde.  Der  verehrte  Verf.  behandelt 
hier  eine  Thierabtheilung  nach  der  andern  und 
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rerschmäht  es  vorerst  in  einer  allgemeinen  Etrt- 
wickluns^sgeschichte  über  das  aller  Zeugung  und 
Entwicklung  Gemeinsame  Licht  zu  verbreiten. 
Dabei  würde  sich  das  Verhältniss  von  tnige- 
Bchlechtlicher  Zengnng  2a  geschlechtlicher,  von 
Generationswechsel  und  Parthenogenesis ,  von 
Metaniorpiiose  und  Parasitismus  klar  herausge- 
stellt und  CS  sich  gezeigt  haben ,  da«^s  bei  dem 
80  vielfach  verbreiteten  Generationswechsel  das 
Entstehen  mehrerer  und  vieler  Individuen  ans 
einem  Ei  das  Wesentliche  ausmacht  und  also 
sein  teleologischer  Grund  eben  derselbe  als  der- 
jenige der  ungeheuren  Eiermasse  vieler  Thiere 
sein  wird. 

Das  dritte  Buch  p.  273  —  305  giebt  eine 
Darstellung  der  in  der  Eintheilung,  Benennung 
imdBeschr  eibung  der  Thiere  einznbalten* 
den  Grundsätze ,  wobei  der  Verf.  sich  eng  an 
die  von  Linne  und  dann  besonders  von  Strick- 
lanrl  im  Aut trage  der  Britischen  Naturforscher- 
Versammlung  festgesetzten  Normen  anschliesst 
und  hier  viele  überall  zu  beherzigende  Regeln 
aufetellt. 

Die  Abhandlung  der  geographischen 
Verbreitung  der  Thiere  bildet  das  letzte 
Buch  p.  306—390:  der  erste  Abschnitt  handelt 
dort  über  die  geographische  Zoologie,  wo  von 
den  Einflüssen  der  Erde  auf  die  Thiere  und 
von  der  Verbreitung  und  den  Wohnorten  der- 
selben gesprochen  wird ,  der  zweite  endlich  von 
der  zoologischen  Geographie ,  wo  die  Kegionen 
beschrieben  werden,  in  die  nach  ihren  Faunen 
die  Erde  zerfällt  Zweifelnd  spricht  sich  der 
Verf.  über  die  neuerdings  vidfeu^h  discutirte 
Frage  der  Bewohnbarkeit  der  grossen  Tiefen 
im  Oceau  aus;  doch  habe  ich  schon  an  andern 
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für  einzelne  Thier  ab  theilungeu  kein  Hinderniss 
dazu  bildet,  und  da  wir  über  die  Luftverbält- 
msse  des  Wassers  in  solchen  Tiefen  keine  be- 
{^findeto  Ansieht  anssprediieii  können ,  wir  TOn 
Torn  herein  also  mwr  günstig  als  nngiinstig 
über  diese  Bewohnbarkeit  denken  mflssen  und 
also  den  directeii  Beobachtungen  über  ein  sol- 
ches Tiefenleben  nicht  misstrauen  dürfen.  Sol- 
che Beobachtungen  findet  man  z.  B.  in  Wal- 
lich's*)  Werk,  Yon  denen  uns  der  zweite  Theil 
leider  aber  ebenso  wenig  wie  Harting'«  be» 
treffende  Untersnohungen  ans  der  Banda-See  zu« 

gekommen  ist. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Theorie  der  Einheit 
des  Orts  und  der  Zeit  in  der  Schöpfung  der 
einzelnen  Tbierarten  will  sich  der  Verf.  nicht 
ents<^eiden,  sondern  hält  beide  Annahmen  für 
in  der  Natur  yorkommend.  Allerdings  giebt  es 
einige  Thiere,  welche  eine  so  zerstreute  Ver- 
theilimg  auf  der  Erde  haben,  dass  man  dieselbe 
zunächst  aus  Wanderungen  noch  nicht  erklären 
kann,  doch  ordnen  sich  die  überwiegend  gröseta 
Mehrzahl  der  Yerbreitungsbezirke  der  TUere 
der  Hypothese  der  Sohöpfiingsmittelpunkte  un- 
ter, und  ich  würde  die  wenigen  damit  nicht  so- 
fort erklärbaren  Thatsacheu  lieber  noch  als  eine 
Anspornung  betrachten,  dieselben  wie  alle  dabei 
in  Betradit  kommenden  VerhäHmsae  stets  wie« 
der  von  Neuem  zn  nntersnchen,  ids  jene  Hypo^ 
^ese  verlassen,  die  in  ihrer  Einfachheit  am 

♦)  G.  C.  Wallich  The  north-atlantio  Sea-bed:  Qom- 

prisiüg  a  diar^'  of  the  voyage  on  board  of  H.  M.  S.  Bull- 
dag  in  1860  and  ubservations  on  the  preacnce  of  animal 
life  etc.  at  greath  depths  in  the  ucean.  Port  1.  London 
iae2.    160  Sin,  t>  Tafeln  4. 


Digitized  by  Google 


Tan  d.  Hoeven,  Pbüoaoidiifi  Mdogiea.  819 

meisten  geeignet  scheint  die  zahllosen  Thatsa- 
chen  der  Tliiergeographie  unter  einen  leiteonden 
Gesichtspunkt  zusammenzufassen. 

In  £d2Ug  auf  die  zoologiBeben  Reiche,  in  die 
man  nnächst  die  Meere  der  Erde  ^erl^B 
mnss,  stimmt  der  Verf.  in  den  meisten  Punk* 
ten  mit  den  Ton  Dana  für  die  Krebse  und 
Yon  mir  für  die  Mollusken  aufgestellten  Grund- 
ziigen  überein,  nur  scheint  er  es  mir  nicht  ge- 
nug Itervonsttbeben,  dass  die  Meere  durch  die 
beiden  meridianen  Länderzüge  Europa,  Afrika 
nnd  Amerika  und  die  beideti  inselioeen  Tief* 
zöge  des  Stillen  Oceans  und  des  Atlantischen 
Meeres  in  vier  natürliche,  gesonderte  Reiche  ge- 
theilt  werden .  an  die  sich  im  Norden  ein  ver- 
bindendes und  vennittelndes  aretiscbes  Beioh 
ansebliesst. 

Bei  der  AnfsteUnng  der  Faunengebieto  der 

Laadthiere  folgt  der  Verf.  zunächst  Sclater, 
der  für  die  Vögel  sechs  Regionen  (Paläarctische, 
Aethiopische,  Indische,  Australische,  Nearctische 
un{i  Neotropische)  auftidüt,  denen  Güntber 
für  die  Amphibien  zustimmt  Es  findeii  9ich 
nun  flir  die  Landthiere  nicht  soldie  TSUig  von 
einander  getrennte  Faunengebiete,  wie  für  die 
Meerthiere,  und  wenn  wir  z.  B.  von  Sclater' s 
Kegionen  die  paläarctische ,  welche  Europa  und 
Afrika  bis  zum  Atlas  und  femer  ganz  Asien 
bis  zum  Himalaya  in  sich  fasst,  andh  für  sehr 
natürlich  halten,  hat  doch  fdr  die  Mehrzahl 
der  Thiere,  z.  B.  die  Nearctische  und  die  Neo- 
tropische Region  gar  keine  Begründung.  Eben- 
so theilt  sich  Australien  z.  B.  in  eine  östliche 
und  eine  westliche  scharf  getrennte  Fatma,  wie 
man  es  z.  B.  aus  Erefft's  Katalog  der  Sänge- 
thiere  im  Australian  Museum  zu  Sydney,  Ton 
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dem  mir  bisher  p.  1  —  72  vorliegen ,  und  der 
alle  Fundorte  genau  angiebt,  ersehen  kann.  In 
den  meisten  Fällen  können  wir  daher  dem 
Verf.  nur  beiBtimmen,  wenn  er  sofort  diese  Be- 
.  gionen  in  besser  begründete  zahkeiche  ProTin*' 
zeB  zerlegt. 

Der  reiche  Inhalt  und  die  Fundgrube  von 
Gelehrsamkeit,  welche  auch  dieses  Werk  uDsers 
altberühmten  Yerlasseis  bietet,  wird  nicht  ver- 
£dilen,  ihm  einen  bleibenden  Beifall  zu  erwer«* 
beH,  nur  die  lateinische  Sprache  scheint  vm  m 
einer  -weiten  iehrbnchartigen  Verbreitung  eher 
Hinderniss  als  Vortheil  zu  sein.  Hätte  der 
Verf.  seine  holländische  Muttersprache  gewählt, 
würde  seinem  Werke  sicher  eine  deutsdbe  Aus- 
gabe nicht  gefehlt  haben,  der  sich  trotz  dem 

SDssen  Bedürfniss,  dem  es  abhilft,  bei  der  (Je- 
rsetznng  ans  einer  neutralen  Sprache  doch 
manche  Bedenken  entgegenstellen  mögen.  Wir 
schliessen  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass 
der  verehrte  Verfasser  noch  lange  in  Jugend- 
kraft unserer  Wissenschaft  erhalten  bleibe  und 
hoffen,  dass  er  sehr  mit  Unrecht  bei  diesem 
Werke  Virgirs  Vers 

Extremum  huuc  Arethusa  mihi  concede  la- 

borem 

im  Geiste  getragen  habe. 

Keferatein. 


♦  » 
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Flora  of  the  British  West  Indian  islands,  by 
H.  R.  Grisebach.   London,  1864.  XVI 

und  789  S.  in  Octav.  (Die  erste  Abthoilung  in 
drei  Lieferungen  erschien  1859 — 60;  die  «weite 
und  letzte  Abtlu  ilung  enthält  vier  Lieferungen, 
welche  in  den  Jahren  1861 — 64  herausgegeben 
werden  sind)« 

Es  giebt  keinen  Zweig  der  Botanik,  der  eine 
reichhaltigere  Literatur  aufzuweisen  hätte,  als 
die  Floren  oder  Darstellungen  der  vegetabili- 
schen Formenreihen  nach  geographischer  Um- 
grenzung: doeh  sind  im  Bereiche  des  tropischen 
Geliiels,  wo  die  Aufgabe  schwierige  m  lösen 
ist,  solche  Werke,  wenigstens  m  der  neuiieu 
Zeit,  selten  zum  Abschlüsse  gediehen.  So  hat 
auch  die  Bearbeitung  der  vorliegenden  tropi- 
schen Flora,  welche  sfimmtliche  Gefässpflanzen 
der  britischen  Inseln  Westindiens  nmfasst,  mehr 
als  sechs  Jahre  bis  zu  ihrer  Vollendung  in  An- 
spruch genommen.  Es  mussten  zalilniclie  äl- 
tere und  neuere  Hammlungen  verglichen,  sehr 
im£ass^e  und  während  der  Arbeit  anwach«- 
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sende  Materialien  nach  ihrem  Bau  untersucht 
werden,  um  die  Verwandtschaft  der  Formen  ken- 
nen zu  lernen  und  von  etwa  3450  Arten,  die 
nur  aus  jenem  Gebiete  vorlagen ,  neue  Diagno- 
sen zu  entwerfen.  Vier  Reisen  nach  England, 
wo  mir  die  wichtigsten  Sammlungen  zur  Verfü- 
gung gestellt  wurden,  habe  ich  zu  dem  Zwecke 
unternehmen  müssen,  um  das  Material  zusam- 
menzubringen und,  gestützt  auf  die  unermessli- 
chen  Pflanzenschätze  des  Museums  zu  Kew,  für 
jede  Art  den  Yerbreitnngsbezirk  möglichst  yoU- 
standig  und  nach  eigener  Anschauung  festzu^ 
stellen. 

Da  ich  in  der  Vorrede  über  die  Hiillsniittel, 
die  mir  zu  Gebote  standen,  sowie  über  den  Ur- 
sprung und  die  Form  der  Arbeit  mich  näher 
ansgesprochefn ,  so  gehe  ich  auf  diese  Verhält«* 
nisse  hier  nicht  weiter  ein,  indem  ich  den  deut- 
schen Botanikern  gegenüber  nur  mein  Bedauern 
ausdrücke,  dass  ich,  wollte  ich  nicht  auf  die 
dem  Kreise  meiner  Untersuchungen  so  förderli*' 
che  Unternehmung  verzichten,  mich  in  dem  Falle 
sah,  das  ganze  Werk  in  englischer  Sprache  zu 
schreiben,  woduicli  der  technische  Theil  meiner 
Bemühungen  erheblich  erschwert  wurde,  indes- 
sen, wie  ich  hoflfe,  die  Verständhchkeit  imd 
Schärfe  des  Ausdrucks  wenig  gelitten  hat,  weil 
die  botanische  Terminologie  im  Englischen  viel« 
leicht  mehr  ausgebildet  und  dem  Lateinisdien 
Linne's  genauer  angepasst  ist,  als  im  Deutschen, 
dessen  Reichthum  die  Aufnahme  latinisirender, 
dem  Sachkundigen  geläutiger  Worte  weniger  all- 
gemein zulässt.  Die  Herausgabe  des  Buchs  in 
England  hat,  obgleich  ich  die  letzte  Conrectnr 
von  Göttingen  aus  besorgt  habe,  auch  den 
Nachtlieil  gehabt,  dass  einzelne  typographische 
Fehler,  die  ich  augemerkt,  nicht  getilgt  sind. 
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und  ich  benutze  diesen  Anlass  zu  bemerken, 
dass  der  die  Vorrede  enthaltende  Bogen  mir 
nicht  zur  Kevision  zugegangen  ist  und  erst  län- 
gere Zeit,  nachdem  das  Buch  bereits  ausgegeben 
war,  nur  bekannt  wurde,  dass  der  Name  eines 
befreundeten  Gelehrten,  des  Professor  Schenk  in 
Würzburg,  der  mich  durch  Mittheilung  von  Ber- 
tero's  westindischen  Piianzen  unterstützt  hatte, 
bis  zur  Unkenntlichkeit  leider  entstellt  wor- 
den ist. 

Ueber  die  pflanzengeographischen  Forschun- 
gen, welche  ich  mit  meinen  systematischen  Un- 
tersuchuncen  vei-band,  habe  ich  kürzlich  dnr  K. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  eine  Abhandlung 
übergeben,  die  mich  ebenfalls  überhebt  auf  die- 
sen Theil  meiner  Arbeit  hier  näher  einzugehen. 
Allem  es  hat  sich  seltsam  gefiigt,  dass,  während 
der  Druck  dieser  Abhaiullinifr  bereits  vorgeschrit- 
ten war,  in  dem  Natural  liistory  review.  im  Ja- 
nuarhefte dieses  Jahrs,  eine  Arbeit  über  densel« 
ben  Gegenstand  auf  Grund  der  in  meiner  Flora 
mitgetheflten  Thatsachen  anonm  erschienen  ist, 
'weldie  zu  einigen  kritischen  Bemerkungen  mir 
nin  60  mehr  Anlass  bietet,  als  ich  sie  fiLr  meine 
grössere  Publication  nicht  mehr  benutzen  konnte. 
Im  AJlgemeinen  ist  es  mir  er&eulich,  dass  die 
Gesichtspunkte  beider  Arbeiten  so  verschieden 
sind,  dass  sie  sich  kaum  irgendwo  berühren. 
Während  ich  selbst  mich  auf  die  Untersuchung 
der  Arealfornien  der  Pflanzen  Westindiens  be- 
schränkt habe,  stellt  sich  der  Verf.  des  engli- 
schen Aufsatzes  auf  emen  vergleichenden  Stand* 
punkt ,  indem  er  die  Ei^ebnisse  des  Katalogs 
der  Flora  Ton  Ceylon,  welchen  Thwaites  vor 
Kurzem  vollendet  hat,  mit  denen  meines  west- 
indischen Buchs  zusammenstellt.  Diese  Verglei- 
chung  führt  ihn  zur  Aufstellung  einiger  an  sich 
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bemerkenswerthen  Sätze,  die  seum  Hhtal  nea 
gind  und  Aufmerksamkeit  verdienen ,  auf  de- 
ren Erklärung  er  indessen  nicht  näher  ein- 
geht. 

Zuerst  beschäftigt  er  sich  mit  den  eingeführ- 
ten oder  natoralisirten  Gewächsen  Westindiens, 
die  ich  als  ezotiBche,  erst  unter  dem  Einflüsse 

der  Kolonisation  daselbst  einheimisch  gewordene 
bezeichnet  habe.  Er  findet  es  auffallend,  dass 
der  Einfluss  Asiens  bei  ihnen  grösser  erscheine, 
als  der  Afrika's,  während  allerdings  der  Neger- 
rerkehr,  der  in  einzelnen  afrikanischen  und  in 
Amerika  angesiedelten  Pflanzen  so  sichtbar  ist, 
das  Gcgentheil  sollte  erwarten  lassen.  Er  zählt 
85  exotische  Arten  auf  den  britischen  Inseln 
Ton  asiatischer,  nur  13  von  afrikanischer  Hei- 
math. Bedenkt  man  indessen,  wie  viel  Pflanzen 
Afrika  erst  yon  Asien  empfangen  hat,  überblickt 
man  die  Nachrichten ,  welche  wir  über  die  Knl* 
turgewächse  der  Neger  und  diejenigen  besitzen,  die 
ohneZuthim  des  Menschen  die  tropischen  Plantagen 
und  Ackerfelder  zu  begleiten  pflegen,  so  weiset 
die  grosse  Mebrsafal  auf  das  asiatische  Indien, 
als  auf  die  Wiege  menschlicher  Kultur  auch  in- 
nerhalb der  Wenddo^eise  zurück.  Ehe  die  Ara- 
ber den  Bewohnern  Afrika's  die  Sämereien  indi- 
scher NahruKgspllanzen  zugeführt  haben,  konn- 
ten diese  sich  nicht  zur  Stufe  des  Ackerbaus  er- 
heben, den  die  Reisenden  der  Gegenwart  durch 
den  ganzen  Kontinent  verbreitet  finden.  Eben- 
daher hat  auch  das  tropische  Amerika  nicht 
bloss  durch  die  Europäer  asiatische  Kultui'pflan- 
zen  empfangen ,  sondern  auch  durch  die  Neger, 
die  wenig  Anderes  besassen.  Einzelne  Fälle,  die 
iob,  anderswo  erläutert  habe,  weisen  allerdingi 
auf  einen  Torhistorischen  Verkehr  zwischen 
Amerika   und  Asien   hin,   aber  das  nuiucri- 


Digitized  by  Google 


Giisebacb,  Flora  of  the  Bxit  W«st  Ind.  isL  32d 

sehe  VerhaltiiisB  asiatiBdier  und  afrikanisdier 

FäaBzenaixsiedelungen  bedarf  dieser  Eriäuteiung 
mcht. 

DeirYerf.  macht  sodann  auf  die  merkwürdige 
Uebereinstimmiing  aufmerksam,  welche  zwischen 
dem  Bau  der  Pflanssen  von  Jamaika  nnd  Ceylon 
besteht.   Wahrend  die  Arten  dnrchane  verediie« 

den  sind  und  auch  zahlreiche  Gattungen  auf 
Amerika  oder  Asien  beschränkt  bleiben  ,  zeigt 
sich  in  dem  Formenreicbthmn  der  meisten  Fa* 
milien  die  grösste  Uebereinstimmnng.  Die  Bei- 
henfolge  der  grösseren  Gmppen ,  wenn  man  sie 
nach  der  Anzahl  ihrer  Arten  auf  beiden  Inseln 
ordnet,  ist  beinahe  {2;aii/  identisch:  bei  30  Fa- 
milien wird  diese  Uebereinstimumng  durch  Zif- 
fern nachgewiefien«  welche  das  Verhältniss  jeder 
euizehien  zu  der  GesammtBnnune  der  phanero* 
gamischen  Arten  ausdrücken.  Die  Oegensätze 
beider  Inseln  in  dieser  Beziehung  beschränken 
sidi  fast  nur  auf  solche  Familien,  welche  wenige 
Arten  zählen.  Unter  etwa  150  P^amilien  sind 
nur  drei  grössere  Gruppen  auf  Asien,  zwei  auf 
Amerika  entweder  überhaupt  oder  in  so  weit 
eingeschränkt,  dass  die  ersteren  in  Jamaika,  die 
letzteren  in  Ceylon  fehlen:  Ceylon  besitzt  näm- 
lich 10  Dipterokarpeen,  19  Aurantiaceen  und  22 
Balsamineen,  das  britische  Westindien  10  Chry- 
sobalaneen  und  37  BroimeliaGeen.  Als  dritten 
Fall  der  letsteren  Beihe  würde  ich  die  Cacteen 
Inniufügen ,  wiewohl  der  Verf. ,  gestützt  auf  die 
neue  Thatsachc,  dass  Rhipsalis  Cassyta  in  Gey- 
Ion  entdeckt  worden  ist  und  auch  im  tropischen 
Afrika  Yorkommt,  den  amerikanischen  Endemie- 
mus dieser  Familie  bestreitet:  diese  Verbreitung 
einer  toicbt  sich  fortpflanzenden  Cactee,  deren 
Beeren  den  Vögeln  zur  Nahrung  dienen,  möchte 
indessen  keine  grubbere  Bedeutung  in  An;:>prucii 
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nehmen  können,  als  die  Ansiedelung  der  Opun- 
tien am  Mittelmeer,  die,  erst  nach  der  Entde- 
ckung von  Amerika  eingetreten,  auch  nur  eine 
secundäre  Vermischung  gesonderter  Schöpfungs- 
gebiete  darstellt. 

Je  geringfügiger  die  Verschiedenheiteii  des 
organischen  Bildungsplans  sind,  innerhalb  deren 
Umgrenzung  die  erzeugenden  Naturkräfte  auf 
zwei  so  entlegenen  Inseln  der  tropischen  Zone 
wirken  konnten,  desto  mehr  fordert  eine  so  auf- 
fallende  Thatsache  zum  Nachdenken  auf.  Denn 
auffallend  muss  sie  genannt  werden,  weil  sie 
nicht  allgemein  ist  und  namentlich  die  Verglei- 
chung  der  drei  Kontinente  in  der  südlichen  ge- 
mässigten Zone  zu  ganz  abweichenden  Ergebnis- 
sen führt.  Wenn  wir  von  der  Betrachtung  aus- 
gehen, wie  genau  der  Bildung^plan  einer  Pflanze 
ihren  natürlichen  Umgebungen,  ihrem  Boden  und 
Klima  angepasst  ist  .  so  liegt  die  Verinuthung 
nahe,  dass  eine  grosse  Uebereinstimmuiig  zwi- 
schen Ceylon  und  Jamaika  gerade  in  diesen  Be- 
ziehungen stattfinden  werde  und  der  Aehnli<di- 
keit  iUbrer  vegetabilischen  Organisationen  am 
Grunde  liege.  Der  Verf.  spricht  hierüber  eine 
abweichende  Meinung  aus  und  meint,  dass  Ja- 
maika physiscli  viel  gleichartiger  gestaltet  sei, 
als  Ceylon,  dass  dort  die  Flora  weniger  be- 
stimmt, als  hier,  nach  Regionen  vertical  geglie- 
dert und  das  Klima  dpr  Eüstenlandschaftai  die 
Gegensätze  der  Lage  nicht  erkennen  lasse,  wel- 
che auch  im  horizontalen  Sinne  die  Verbrei- 
tungsbezirke vieler  ceylanischen  Pflanzen  yeren- 
gen.  Allein  iiier  ist  er  besser  von  Geyion  als 
von  Jamaika  unterrichtet.  Gerade  diese  Insel 
ist  klimatisch  in  weit  höherem  Grade  gegliedert, 
als  andere  Antillen.  Die  Nord-  und  Südküste 
sind  in  ihren  Feuchtigkeitsverhältnissen  so  ab- 
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weichend  gestellt,  dass  nur  die  letztere  Cacteen 
erzeugt,  welohe  dem  Norden  fehlen.  Die  Ge- 
birge Jamaika^s  erreichen  eine  Höhe  von  8000 

Fuss ,  und ,  wenn  aucli  die  Gehänge  grössten- 
theils  bewaldet  sind,  so  kennen  wir  doch  man- 
che Gewächse,  welche  nur  aui  den  Gipfeln  der 
blauen  Berge,  und  andere,  die  nur  auf  den  iso- 
lirten  Höhen  des  Westens  gedeihen.  Beide  In- 
sein  zeigen  also  yieknehr  in  der  plastischen  Ge- 
btaltung  des  Bodens  eine  entschiedene  Ueberein- 
stimmung,  beide  gehören  zu  den  feuchten  Wald- 
gebieten der  tropischen  Zone.  Je  gleichartiger 
überhaupt  innerhalb  der  Wendekreise  die  con* 
stante  Wärme  und  der  Verlauf  der  Jahrszeiten 
auf  die  Vegetation  einwirken,  vorausgesetzt  nur, 
dass  Dauer  und  lutoiisität  der  Nicde]  schlage 
eiitsprocliend  sind,  desto  entschiorlenere  Aualo- 
gien  sind  hier  in  dem  Büdungsplan  der  Bilan- 
zen auch  bei  dem  grössten  geographischen  Ab- 
stände zu  erwarten.,  Die  Natur  schafft  nicht 
Gleiches  in  getrennten  Gebieten,  aber  ist  an 
den  engen  Kreis  physischer  Bedingungen  in  ih- 
ren Schöpfungen  gebunden.  Die  Verhältnisszah- 
len der  Familien  sind  ein  Massstab  für  die 
Schranken,  in  denen  sie  sich  bewegt:  zeigen  sie 
sich  gleich  auf  verschiedenen  Punkten  der  Erd<> 
Oberfläche,  so  erkennen  wii*  darin,  dass  von  je- 
dem Büdungsplan  nur  eine  bestimmte  Zahl  von 
Formen  möglich  war.  So  erscheinen  sie  als  der 
natürliche  Ausdruck  des  Zusammenhangs  zwi- 
schen der  Vegetation  und  ^  den  äusseren  Bedin- 
gungen ihres  Lebens:  wo  sich  diese  ändern,  fin- 
den wir  sogleich  andere  Verhältnisszahlen  und  die 
Reihe  der  vorherrschenden  Familien  ist  auch  in 
jien  Savanen  der  tropischen  Zone  eine  andere, 
als  in  deren  feuchten  Waldgebieten.  Eben  weil 
diese  beiden  Hauptformationen  tropischer  Yege- 


S28       Gött.  gel.  Anz.  1865.  Stack  9. 

tatlon  in  Amerika  Tind  Asien  unregelmässig  ver- 
theilt  sind  und  oft  auf  geringe  Entieriiungen 
mit  einander  wechseln,  kann  es  vorkommen,  dass 
benachbarte  Landschaften,  "wie  die  von  Rio  de 
Janeiro  und  Minas  Oeraes,  grosse  Gegensätze 
in  dem  Typus  der  Pflanzenwelt  zeigen,  während 
die  entlegensten  Punkte  der  Erdfläche,  wie  Cey- 
lon und  Jamaika,  ihre  Wälder  aus  ähnlichen 
Bestandtheilen  zusammensetzen. 

Das  letzte  Ergebniss,  auf  welches  der  Verf. 
ein  besonderes  Gewicht  legt,  ist  die  Tfaatsache, 
dass  Westindien  so  wenig  Pflanzen  mit  dem 
nordamerikanischen  Kontinent  gemein  hat.  Von 
der  Erfahrung  ausgehend,  dass  die  Gewächse 
höherer  Breiten  so  oft  auf  den  Gebirgen  des 
Sädens  unter  ähnUchen  klimatischen  Bedingun- 
gen wiederkehren,  findet  er  ets  aoffiiUend,  dass 
auf  den  blauen  Bergen  Jamaika's  diese  Erschei* 
nung  nicht  bemerkt  wird,  die  gerade  in  Ostin- 
dien durch  zahlreiche  Fälle  des  Vorkommens  eu- 
V    ropäisch- nordasiatischer  Gewächse  auf  den  Hö- 
hen des  Himalajah  sich  bewährt  hat.    !Er  be* 
merkt  indessen  selbst,  dass  auch  Mexiko  diese 
Absonderung  Westindiens  von  den  nordamerika« 
niscben  Ebenen , theile ,  und  er  hätte  hinzufügen 
•   können ,   dass  die  Gebirge  der  tropischen  Zone 
in  ganz  anderer  Weise  von  höheren  Breiten  ge- 
sdüeden  sind,  wie  diese  unter  sieh.    Die  Wie* 
derkehr  lappländischer  Pflanzen  auf  den  Alpen, 
die  freiUch  auch  nicht  so  zablreidi  sind,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  ist  eine  Erscheinung, 
die  sich  auf  vielen  Gebirgen  wiedeiholt,  aber 
nicht  auf  allen.   In  der  ganzen  tropischen  Zone 
zeigen  sich  davon  nur  spärliche  Beispiele:  der 
^nalajah,  der  diesseits  des  WendekiHMseB  liegt, 
macht  keine  Ausnahme,  da  nur  dessen  Südge- 
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hänge-  unter  dem  Einflüsse  tropischen  Küma's; 
stehen.    Die  oonstante  Wänoe  in  allen  Jahra- 

zeiten,  jener  Einflnss,  der  auf  dem  pemanisdien 

HoclJaiKle  auch  bei  entsprechender  Mitteltem» 
peiatur  den  Kornbau  nicht  gestattet,  gewährt 
auch  auf  den  höchsten  Gebirgen  nicht  die  Aehn- 
lichkeit  klimatischer  Lebensbedingungen,  welche 
die  Alpen  mit  Lappland  und  Sibirien  mit  Tibet 
Terknüpft.  Also  nur  wenige  GewSchse  können 
sich  von  der  gemässigten  Zone  zu  den  tropischen 
Gebirgen  übersiedeln,  nur  diejenigen,  denen  die 
grösste  Indifl'erenz  gegen  den  Wechsel  der  Jahrs- 
zeiten zukommt.  In  der  That  weichen  auch  die 
Verhältnisse  Ceylon's  wenig  von  denen  Westin- 
diens  ab.  Die  Argumentation  des  Verf.  umgeht 
in  einem  gewissen  Grade  die  Frage,  indem  er 
anführt,  dass  in  Ceylon  auf  933  Gattungen  57 
europäische,  im  britischen  Westindien  auf  1094 
nur  30  kommeii :  denn  nicht  um  Gattungen  han» 
delt  es  Bich  hier,  die,  wie  die  Eichen  und  Tan- 
nen Arten  der  yerschiedeneten  Klimate  enthal- 
ten, sondern  um  identische  Arten  in  diesen  Gat- 
tungen. Allerdings  reichen  einzelne  europäische 
Arten,  die  den  Gebirgsverknüpfungen  der  ostindi- 
adien  Halbinsel  folgen,  bis  2u  den  Khaaya-HiUs., also 
in  die  Nähe  desWendekreises :  aber nochgerinnr 
wird  ihre  Anzahl  auf  den  Nielgherries  und  be- 
schränkt sich  hier  grösstentheils  auf  Erzeugnisse 
des  bebauten  Bodens,  die  so  indifferent  den  Ein- 
flüssen der  Atmosphäre  gegenüberstehen^  wie  die 
Waaserpflanzen.  Eine  so  leichte  UebersiedeluiiKi 
wie  Ton  den  Nielgherriea  bis  zu  dan  Gebirgen 
Ton  Ceylon,  bietet  nun  freilich  die  Lage  der 
westindischen  Inseln  nicht,  und  doch  würden, 
wenn  der  Verf.  Cuba  berücksichtigt  hätte,  wahr- 
scheinlich die  gemeinsamen  Arten  hier  eine 
ebenso  hohe  Ziffer  erreichen  als  dort,  aber  e])en- 
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^  jEaHs  auch  nur  AusnaJimftn  ekes.  aUgwiemra 
setzes  der  Verbreitaiig  sein* 


'  Histoire  do  la  Comedie.  Periode  prixniUye. 
Gomedie.  des  peuple9  sauvages  —  Th^tre^  ^sia^ 
tique  —  Origine  de*  la  comedie  grecque.  Par 
M.  Adelest  and  du  Meril.  Paris  et  Leipzick. 
1864.   IV  lu  488  S.  in  O^tav. 

■ 

Der  durch  seine  viellachen  und  schätzbaren 
Arbeiten  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Litte- 
raturgeschichte  rühmlich  bekannte  Gelehrte  bie- 
tet hier  den  ersten  Theil  einer  Arbeit*),  mit 
wdoheir  er  sioh',  irie  ^'«agt,'  seit  dreissig  Jah- 
ren beschäftigt,  xmA  m«B  kann  dah^r  a  prioii 
annelimenj  dass  sie  mancherlei  ^'eues  und  Lehr-* 
rei(  hes  enthält ;  in  der  That  auch  hndet  sich 
diese  iijrwartung  in  ieder  Beziehung  bestäügti  so 
dass  68  nicht  unttiUkommen  sein  wird,  eine  ge^ 
dnmgene  Ui^bmicdit  deö  Inhaltes  geboten  ztr 
sehen.        '/  . 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Verf.  zuvor* 
derst  den  Zweck  des  Dramas  und  dessen  Ver- 
schiedenheit von  der  Komödie.  Hängt  jener  von 
den  Ideen  des  Dichters  über  die  Natur  und  die 
Btoatimmung  des  Mensdien  ab,  so  liegt  der  Schwer^ 
punkfc  der  Komödie  in  der  Wirklichkeit  der  Ge- 
genwart; um  bei  ihiein  rublicum  Glauben  zu 

*)  Unter  der  Presse  befindet  sich :  Histoire  de  la  Co- 
medie.  Periode  classiqne.   La  Coili^e  aoavdle.  TMo* 
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finden  und  ee  m  mterbalten  mim  sie  deshalb 

bekannte  Charaktere  und  bekannte  Sitten  bebil- 
dern. Da  letztere  jedoch  bei  den  verschiedenen 
Völkern  verschieden  und  sogar  bei  demseilben 
Volke  in  fortwährendem  Wechsel  begrifiFen  sind, 
so  liegt  es  demgemäss  der  Komödie  ob,  sieh 
nnanfhörlich  zn  modificiren;  sie  ist  alle  Tage 
neu,  nininit  in  jedem  Lande  einen  andern  Lo- 
calgeißt  an  und  bewahrt  nur  die  Fioliliclikoit 
stets  unverändert.  Eine  Geschichte  der  Komö« 
die  hat  deshalb  alle  Wandfauigm  und  Verschie- 
denheitea  derselben  darsnüegeDy  ihren  eigentli« 
eben  Sinn  und  Bedeutung  aus  dem  lE^dungs- 
grade  und  den  Sitten  der  Völker  zu  erklären 
und  in  der  Mannidilaltigkeit  der  Erzeugnisse, 
welche  das  Theater  derselben  ausmacheii,  die 
gemdnschaftlichen  Züge,  die  es  charakterisiren^ 
nachsnweisen. —  Diese  einleitenden  Bemerkongen 
geben  dem  Verf.  Gelegenheit,  sic^  miter  anderm 
über  den  Nationalcharakter  der  wichtigsten  Völ- 
ker auszusprechen,  so  der  Franzosen,  Engländer 
und  Deutschen:  von  letztem  meint  er  (und  es 
ist  immer  gut  zu  wissen ,  was  andere  Toir  ims 
denken):  »L'Allemand  aime  s'isoieir  des  qne* 
stions  de  commerce  et  d'industrie ;  il  porte  vail- 
lamment  sa  pauvrete  et  tend  ä  Tideal  en  toutes 
choses;  il  se  promenera  soixante  ans  durant  ä 
travers  ies  realites  de  la  vie,  semblable  a  un 
somnambule  qui,  tout  en  mardiant  les  yeux  ou« 
Yerts,  oe  toit  qu'en  dedans  et  contimie  son  rem 
n  pense  pour  penser,  sans  autre  bat  tpxe  sa* 
propre  pensee;  si  tous  lui  demandez  un  resul- 
tat,  il  hesite,  balbutie.  enfln  il  prend  son  parti, 
monte  en  chaire,  et  apres  un  penible  travail  et 
beauconp  de  eavantes  oitations,  son  cerreau  so 
delitre  et  aecoucbe  d'une  dumere.  II  ne  TMt> 
entrer  dans  la  vie  qu'aveo  une  fianoäe  ä  son 
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braa;  ce  Berait  une  necessite  de  Philosophie,  si 
ce  n'etait  tm  besoin  de  sa  nature:  il  ne  se 

trouve  coraplet  qu'a  la  condition  de  devcloppcr 
aussi  ses  facultes  aimantes,  et  il  les  developpe 
consciencieusement  jusqu'a  rentbousiasme.  Ne- 
anmoins ,  sa  pa66M>n  pousse .  au  ditbyrambe  et 
k  rSlegie  plutöt  qu'au  mariage:  U  sait  qu'il 
aime  beancoup  plus  quHl  ne  le  sent;  aussi,  est 
ce  surtoiit  Famour  qu'il  cherche  dans  Tamour; 
il  s'y  complait  et  en  jouit  ,  meme  ä  l'etat  de 
monologue;  mais  s'il  aime  sa  maitresse  comme 
une  idee ,  il  lui  reste  fidele  eomme  a  uue  con- 
viction  phÜQsophique.  Par  apathie  ou  snprSme 
dedain  des  eategories  du  monde  exterieur,  il  se 
laisue  inventoriser  par  l'autorite  publique :  eile 
le  toise,  le  jauge,  le  classifie  ainsi  qu'un  objet 
d'histoire  naturelle,  et  il  prend  son  etiquette 
au  serieux.  II  est  ä  TUniversite  tapageur  et 
dihraiUS,  chante  a  pleine  Yoix  daus  la.  rue,-  se 
bat  quelquefois,  fume  toujours,  donue  energique- 
,  ment  tous  les  rois  au  diable  et  allegue  pour 
raison  que  les  petits  cadeaux  entretiennent  l'a- 
mitie.  Mais  le  jour  meme  oü  il  en  sort,  il  de* 
▼ient  un  Philistin  bien  nai'f  et  bien  raug^  qoi 
porte  une  cravatte  Uauche  et  un  faux**eol,  re* 
noaoe  a  Hegel  et  ä  sa  logique,  k  Satan  et  a 
ses  Oeuvres,  salue  reYerencieusement  tous  les 
fouctionnaires .  et  s'il  lui  arrive  desormais  de 
citer  Nabuchodonosar  en  public,  il  ne  manquera 
pas,  comme  un  celebre  predicateur  de  son  pays, 
d'igouter  en  s'inolinant:  Sa  Mqjeiti  Impiriale' 
u»  8.  w.«  Ist  das  .  Porträt  auch  nicht  eben  ge- 
schmeichelt, so  ist  es  doch  jedesfalls  äliulich, 
und  in  vielen  Zügen  nur  gar  zu  sehr,  ganz  so 
wie  das ,  welches  der  Verf.  von  seinen  eigenen 
Landsleuten  giebt.  Du  Menl  ist  übrigens  kei- 
neswegs gegen  die  Deutschen  eingenommen  und 
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kennt  unsere  nationale  sowohl  wie  unsere  wis- 
senschaftliche Literatur  im  ausgedehntesten  Masse. 

Nach  Vorausschickung  flieser  allgemeinen  Ideen, 
unter  denen  wir  auch  sehr  Treffendes  fiadea 
über  das  Wesen  des  Dramas  überhaupt  so  wie 
über  die  maanichfilchen  Yerandeniagen ,  weldhe 
Gefühle  und  Leidenschaften,  namentlich  die  Liebe, 
so  wie  die  moralisclun  und  religiösen  Anschau- 
ungen im  Laufe  der  Zeit  im  Alterthum  und  der 
Neuzeit  erfuhren,  geht  der  Verf.  zu  dem  eigent- 
lichen Gegenstaad  des  vorliegenden  Bandes  über 
nad  behandelt  im  ersten  Buche  die  Anfänge 
der  Komödie  (comedie  primitive  p.  1  —  63). 
Diese  ging  aber  vorzugsweise  aus  dem  Tanze 
hervor  und  denigemäss  Liefert  Du  Meril  hier  be- 
sonders eine  übersichtliche,  sehr  anziehende  Ge- 
schichte desselben  unter  den  verschiedenen  V6l« 
kern ,  die'  reich  ist  an  den  manniohfadisten  An- 
gaben, und  auch  die  sich  daran  knüpfende  Er- 
findung der  Masken ,  der  historischen  Erinne- 
run^stesto  so  wie  der  Pantomimen  bespricht.  Als 
zu  letztem  auch  noch  Worte  hinzugefügt  wur- 
den und  sich  damit  Musik  verband,  war  man 
der  Komödie  schon  ziemlich  i^e  gekommen, 
mehr  aber  noch  als  man  vollständige  kleine  See- 
nen  auf  Schaubüiinen  darstellte.  Nicht  alle  Völ- 
ker jedoch  haben  ihr  Theater  regeimiissig  ent- 
wickelt; denn  in  Siam  z.  B.  ist  es  noch  jetst 
ebenso  roh  wie  vor  2000  Jahren,  wäiirend  an- 
dere, wie  die  Semiten,  durch  ilure  ernste,  reügiös- 
contemplative  Geistesrichtung  von  der  Pflege  der 
dramatischen  Kunst  ganz  und  gai*  abgehalten 
wurden. 

Das  zweite  Buch  {p.  64 — 120)  bespricht 
die  chinesische  Komödie.  Der  Verf.  be- 
merkt in  Bezug  auf  diesen  imd  den  folgenden 

Abschnitt:  »Les  appreciations  elles-memcä  man- 
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quent  quelquefois  de  söretö  dans  les  dStaik,  et, 

nous  le  confessons  humblemcnt ,  d'independance. 
D'abord,  les  sources  fönt  encore  defaut  aux  sa- 
vants  les  plus  speciaux:  ils  sont  obliges  de  se 
recommander  au  hasard  et  de  juger  sur  echan- 
tUlon  la  Goznedie  chinoise  et  le  Theätre  de  Tlnde, 
et  nous  nons  trouvions  ^azts  des  oondilaoiis  bien 
autremeut  defavorables.  L'ignorance  presque  en- 
tiere  du  Chinois  et  une  connaissance  insuffisante 
du  sanscrit  ne  nous  permettaient  pas  de  nous 
en  rapporter  exdosivement  a  do8  impressions. 
Nous  avons  d&,  en  nous  inepirant  im  pea  des 
originaux,  quand  ils  nenoiiftetaieiit  pas  inacoes- 
sibles,  travailler  sur  des  traductions ,  et  pour 
traduii  e  la  poesie,  il  faudrait  reuuir  deux  facul- 
tas a  peu  preß  inconciliables :  la  capacite  dissol- 
vaiite  du  phiiologue  et  Timagination  cristalli* 
sante  du  poSte.«  Wie  dem  ancli  sei,  jedesfaUs 
findet  man  hier  eine  dankenswertbe  mit  Analy- 
sen begleitete  Uebeisicht  der  wichtigsten  in  Eu- 
ropa bekannt  gewordenen  chinesischen  Theater- 
stücke, und  sie  genügt,  um  die  Kichtigkeit  des 
zusammenfassenden  Urtheils  erkennen  zu  lassen, 
womit  der  VerfiEhsser  diesen  Abschnitt  scfaUesst: 
»C'est  defä  de  Part  dramatique,  si  ee  n^est  pas 
de  la  poesie.  Encore  un  progres,  et  Tidee  de 
la  Coraedie  sortira  completement  de  ses  langes: 
Tintelligence  de  Thomme  va  s'y  manifester  vrai«* 
ment,  et  son  Imagination  s'y  produire.« 

Das  dritte  Büch  behandelt  das  indische 
Theater  (S.  1 73  — 236),  worfiber  am  ScUusee 
gesagt  wird:  »Co  n'est  pas  encore  le  Dramc  de 
la  poosie,  c'est  celui  d'une  lanterne  magique.« 
—  Uebrigens  gilt  auch  hier  das  über  den  vor- 
hergehenden Abschnitt  Bemerkte. 

Dm  Tierte  und  letste  Bach  226—420) 
ist  der  griechischen  Komödie  gevidmrt  und 
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nieht  Imr  das  mfbagi^eiehtte ,   sOBdsm  aMb 

ohne  Zweifel  das  wichtigste,  da  es  eine  erschö* 
piende  Daibtelluiig  des  Eiitwickeluncjsfs^anges,  den 
jener 'l'heil  de?^  p^iiecliischen  Theatci^s  ^eiionnueii, 
aebst  mannichiachea  neuen  Ansichten  enthält^ 
anf  die  vir  <  tiieilweise  hinweisen ,  wenn  auoll 
mobt  deren  jedetmalige  Bichtigkeü  Tertreten 

wollen. 

Das  erste  Kapitel  dieses  Buchs  (p.  225—238) 
hat  die  m i  uiisc  h  e n  T  li  n  z  e  der  Griechen  zum 
Gl^^enstand. —  Die  Mehrzahl  der  hier  wie  iu 
den  zwei  folgenden  JKapiteln  soBammengesAelltaQ 
Tkiteaek«  kt  awar  bereits  von  Andsim  mitge« 
theilt  worden,  jedoch  nur  beilänfig  und  ohne 
dass  denselben  die  ihnen  von  Du  Meril  zuer- 
kauTite  Wicht i<^keit  beigelegt  wiire,  welcher  sie 
überdißss  in  ihrer  innern  Verkettung  und  histo- 
mdten  Folge  torführt*  In  dem  vorliegenden 
Kapifi^l  hebt  er  besonders  dein  Einflnss  hervor^ 
den  die  Mysterien  auf  die  Entwickelung  der  Tra- 
gödie ausgeübt*). 

Das  zweite  Kapitel  (p.  239  —259)  behan- 
delt die  bakchischen  Dialage  (ieti  idialogue& 
bachiques).  War  in  dem  toxhergehenden  Ab^ 
schnitte  die  Geeofaickle  der  griecUschen  Tänze 
im  Allgemeinen  besinrochen  worden,  so  bilden 
hier  besonders  die  bei  der  Weinlese  stattfin- 
denden m  wie  die  Bakcliosfeste  im  Allgemei- 
nen den  Hauntgegenstand ,  in  welobe  letztere 
nancdieriai  Zi^e  ans  den  Dionysiaehen  Myst^ 
rien  fibergegangen:ii8!aten.  Bei  dieser  Gelege»- 
♦  .  *  ♦ 

Zu  p.  228  n.  6  will  ich  bemerken,  dass  der  nach 
Giiyfl .  angeführte  4i^iiaii£  eines  neugriechischen  Tanzlie- 
des: >aoff  l  ^Aliia^ifos  o  MuM^opk  nw  6QictP  ti^ 
6»9Piihu^  tUn^t  richtiger  so  m  schreiben  ist:  »ifo^  i^r  ö 
*itt9fty«f|^  k  Mvxi^ätff  lM  (i.  e.  fototr)  tpc^p  i^i^  oIm^' 
lUvtp^  Sliyi^c  «...  , , 


33Ö       Gött.  geL  Axa.  1865.  ätiick  9* 


heü  erörtert  Du  Meril  die  B^ehungen  der  /öt* 
Me  zu  Bakcboe  als  Todesgott,  den  Untersobied 

zwischen  den  IihyphaUen  (welche  officiell  beauf- 
tragt waren  den  Festzug  zu  bilden)  und  den 
Pkallophoren  (amateurs  benevoles  qui  grossissaient 
la  Pompe  sana-en  faire  partie) ,  so  wie  das  bei 
jenen  Festen  zuweflen  stattfindende  Auftreten 
des  Schatten!  irgend  eines  alten  durch  seine  tra« 
gisclien  Schicksale  berühmt  gewordenen  Heros, 
der  letztere  in  einem  lyrischen  Monologe  vorzu- 
tragen pflegte,  endlich  die  zwischeri  den  Phallo- 
phoren  und  den  Festzuschauern  gelid'ertenWitz* 
und  Spottkämpfe  oder  Zwiegespräche,  aua  denen 
dann  später  in  Verbindung  mit  den  Ghorgesän- 
gen  der  Ithyphallen  zur  Ehre  des  Gottes  die 
griechische  Komödie  hervorging. 

Das  dritte  Kapitel  dieses  Buches  (p.  260 
— 285)  behandelt  ausser  der  weitern  Entwicke- 
lung  der  Komödie  besonders  noch  die  dorische 
Komödie,  namentlich  Epicharmus,  während 
das  vierte  Kapitel  (S.  286 — 359)  die  atheni- 
sche Komödie  zum  Gegenstand  hat  und  das 
Entstehen  derselben  darlegt,  wobei  der  Verf.  auf 
Ohor,  Theater,  Masken,  Costum,  Musik  u.  s.  w. 
ausführlich  eingeht  und  die  Stellung  des  Dich* 
ters  gegenüber  dem  Pubficnm)  die  soheinbareD 
Blasphemien  gegen  die  Götter,  die  Stellung  des 
weiblichen  Geschlechts,  die  zügellose  dem  Leben 
entliehene  Ausdrucksweise  der  Komödie  so  wie 
das  Verhältniss  der  letatern  zur  Tragödie  nebat 
andern  hierher  gehörigen  Punkten  bespricht. 

Das  fünfte  und  letzte  Kapitel  dieses  Buches 
(S.  360 — 419)  hat  die  Komödie  des  Aristopha- 
nes  zum  Gegenstand.  Von  den  damals  in  Athen 
einen  so  grossen  Einfluss  übenden  ultra -demo- 
kratisch^ Neuerungen  und  der  eimeissei^den 
Sittenverderbniss  sprechend ,  bemerkt  Du  Meril: 
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»II  suffisait  de  quelqiie  bon  sens  pour  compren- 
dre  la  funeste  portee  de  ces  iniiovations,  et  d'im 
patriotisme  commun  ä  tous  les  citoyens  pour 
Tonloir  detoumer  de  TJ^tat  les  dangers  dont  el* 
les  te  menafftient ,  et  a  la  viTadtS  paitkuliere 
de  lenr  eeprit,  qui  ks  arait  fait  poetes,  lee  Co- 
miques  ajoutaient  le  sentim^t  d^un  devoir  spe- 
cial a  remplir:  ils  se  tenaient  pour  preposes 
par  la  nature  k  reducatiun  des  adültes.  Aussi 
aiectaieiitrüs ,  meme  dans  leora  iarcea  lea  plus 
grotesgaes,  des  intentions  grayes,  et  se  yantaieiit-' 
US  ayec  orgaeü  de  meler  des  id^  Berietttes  aax 
plus  folles  plaisanteries  .  .  .  Cen'etait  donc  pas 
par  la  forme  traditionuelle  et,  pour  ainsi  dire, 
consacree  de  Icuih  oeuvres  qiie  se  ressemblaient 
les  poetes  de  la  Gomedie  aucieime;  ila  profes- 
saient  la  mime  toi  politique,  se  grieaient  toua 
de  lenr  esprit  et  Tomaient  egalemeiit  intexTeiiir^ 
le  fouet  ä  la  main,  dans  le  gouvernement  du 
pays.  Iis  fonnaient  une  veritable  Ecole,  saus 
Programme,  il  est  vrai,  et  sans  maitre,  inais 
coBstituee  par  la  iorce  des  choses :  les  traditiaas 
du  theatre,  le  gout  da  puUio  et  la  pression  de 
drooDetances  semblaUee  •  .  .  .  Le  talent  n'en 
conserrait  pas  moins  tous  ses  droits  et  ses  con- 
ditions  d'existence:  cette  parente  litteraire  des 
Oeuvres  n'empechait  point  la  persounalite  des 
poetes  de  s'y  maniiester  avec  leur  phyaionomie 
plus  ou  moins  acoaseei  mais  bien  caracterisee 
et  toiijottrs  distiiiota« —  Der  Verf.  giebt  hierauf 
eine  kurze  Charakteristik  der  hei*vorragendsteu 
Komiker  (Kratinos,  Eupolis,  Krates),  ausführli- 
cher die  des  Aristophanes,  und  bemerkt  in  Be- 
zug aal'  letztern:  »Touteameditees  et  habilement 
conQucs  qu'elles  foseent,  ees  piiees  affectaient 
la  ]tbert6  et  le  eans-fagon  des  premieres  impro- 
visations.   Les  personnageä  se  faisaient  des  sig* 
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nes  d'intelligence  et  semblaient  se  clonuer  tour 
ä  tour  la  replique,  mais  personne  ne  s'y  trom- 
pait:  quels  qua  fuss^t  le  üea  de  la  soeod  et  1# 
süjet  de  la  piece,  ils  parlaient  toujours  ä  des 
Ath^iens,  r^ttnis  au  Theatre  de  Bacohas  |>oiir 
les  eotendre,  des  Boinmes  et  des  choses  d'Atbe« 
nes.    Iis  avaient.  chacun,  une  (-tiquette  speciale, 
im  masque  d  une  laidetir  bien  personnelle  et  un 
röle  diüeient  a  rempln,  mais  aucuna'  individsa- 
Ute:  e'etait  en  rSaütö  rautetiv  qcdriait,  quirail* 
lait,  qui  perorait  saus  leur'noin;   Satire  l^pait, 
ik  ne  representaient  persoime  antre,  pas  plus 
Socrate  oii  Cleon  qu'Alcibiade  ou  Polus  d'Agri- 
gente:  ces  pretendus  portraits  historiques,  si  sa- 
vamment   reconnus  par  quelques  philologues« 
etaient  de,  grcMees  caricatüres  ä  la  sangnuve',  ou 
Aristot>haii6  ne  s'inspirait  4e  la  realite  que  pour 
eniaidir  et  n^attachait  nn  nom  connu  que  pour 
en  completer  le  ridicule.    Les  caracteres  ne  se 
developpaient  point  par  le  mouvement  des  per- 
sonnages  et  la  nmrcbe  de  Taction:  ik  preeüd« 
staient  ^  la  pieoe,  se  couformaiient  rigcmteuse- 
meiit  ä  la  regle,  refiiaimt  a>  la  ftd  tels  qu'il» 
s'etaient  montres  au  commeiiGement:  c'etaient 
des  conceptions  ä  priori  unilaterales  et  absolus, 
se  cavant  des  l'abord  tont  au  pis  et  se  pretant 
ainsi  bien  mieux  aux  indignations  de  Tauteur. 
L'illusion  serait  allee  ä  Tencontre  de  son  hvsiz 
quand  il  disait  Nubiemcav/eiUe^^  ü  viifMi.  qu'€^ 
entendit  Athenes,  et  ne  craignait  point  les  im* 
possibilites  qui  empeehaient  de  se  tromper  stir 
le  but  reel  de  sa  piece.«   —  Demnächst  folgt 
eine  Inhaltsangabe  und  Charakteriatik  jedea  e»« 
adnen  der  aristopbanisöheni  Lustspiele'  so  trie 
eine  aurführlidie  Darlegung  d^  jedasmaUgem 
athenischen  Zustände  und  Verhältnisse ,  welche 
es  hervorriefen.  .  • 
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Hiennit  schliesst  der  Hanptthefl  der  Torlie- 

genden  Arbeit,  an  den  sich  dann  noch  eine  An- 
zahl von  grösseren  oder  kleineren  Beigaben  reiht 
(fi.  421  —  4Ö8);  60  z.  B.  über  die  üscüia,  über 
me  Thymeie^  über  die  dramatiBohe  Majorennität 
(das  gesetzliehe  Alter  der  dramstiflcheiL  Dich* 
ter),  ferner  fiber  den  Theaterbesoch  der  Atiie* 
Tierinnen ,  und  endlich  die  umfangreichste  und 
wichtig.^te  über  die  Zahl  der  Schauspieler  in  den 
Theaterstücken  zu  Atlien.   Im  T&dL  heisst  es 
oiUiilich :  »Pour  etablir  d'une  rnBüdbre  defimtite 
me  preseauoe  dramatique  et  caraetSriser  trai- 
ment  un  prämier,  un  second  et  un  troiBidme 
acteur,  on  les  distingua  Tun  de  Tautre,  non  par 
la  longuour  et  rimportance  des  roles ,  toujours 
difiicile&  a  reconnaitre  avant  la  äu  de  la  piece, 
mais  par  la  nature,  aussitot  appreciable,  de  la 
mflopSe,  par  un  mode  different  de  declamatite 
marquait  les  coupures  du  dialogue  et  per- 
aonnifiait  les  interlocuteurs.«     In  dem  Excurse 
BtUi  entwickelt  Du  Meril  diese  Ansicht  auf  ein- 
gehende Weise  nsA  kommt  überdies  (hierin  mit 
frühem  Forschem  übereinstimniend)  zu  einem 
wmtem  SoUuss,  so  dasa  das  ganze  Ergebnisa 
sdner  Untersuchung  sieh  in  folgenden  Worten 
zusammenfasst:  »Lois([u'on  inveuta  un  Second, 
puis  un  Troisieme  acteur,  on  voulut  naturelle- 
ment  les  diüerencier  aussi  les  uns  des  autres 
par  une  declamation  speciale  qui  les  caracteri«- 
sat :  ils  f esaient  reellement  une  parKe  differente 
dans  la  piece,  et  on  leur  donna  ä  chacun  un 
noni  particulier  qui  indiquait  la  nature  oratoire 
de  leur  r51e.    Iis  etaient  aussi  distincts  quenos 
Tenors,  nos  Barytons  et  nos  Basses,  et,  comme- 
il  arriye  sotayent  dans  nos  optots,  fl  y  atait 
daaa  les  pi&oes  grecques  plusieors  Premieres,  pla« 
sieurs  Secondes  et  plusieurs  Troisiemes  parties.^ 
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Diese  Uebersiclit  wird  hinreichend  sein,  um 
ersehen  zu  lassen,  dass  das  vorliegende  Werk 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  dra- 
matischen Kunst  liefert,  wenn  schon  die  Ansich- 
ten des  Verf.  zuweilea  Stoff  zur  Einrede  bieten 
und  derselben  wahrscheinlich  tach  begegnen  wer* 
den;  jedoch  will  Ref.  den  Philologen  von  Fach 
(denn  an  diese  richtet  sich  der  vorliegende  Band 
hauptsächlich)  in  der  kritischen  Beurtheilung  des 
Einzelnen  nicht  vorgreifen,  sondern  sich  damit 
begnügen,  ihre  Anfinerksamkeit  auf  denselben 
gelenkt  zu  haben.  —  Von  Ueinem  TJngenümg^ 
keiten  sind  ihm  z.  B.  folgende  aufgefallen.  S. 
55  (Anm.  3)  war  der  Titel  des  dänischen  Lust- 
spiels »  Den  politiske  Kandestöber  (der  politische 
Kannengiesser)  zu  übersetzen:  »Le  polUiqMe  de 
eabareU  nicht  ^potier  d'^immpoUiique;^  —  p.  247 
(Anm.  8),  wo  es  von  Bakchoe  heisst:  »On  met« 
tait  a  ses  cotes  des  animaux  carnassiers «  wird 
unter  anderm  nach  Bachofen' s  Gräbersymbo- 
lik auf  eine  Stelle  des  Albricus  verwiesen,  die 
jedoch  eine  ganz  andre  Bedentong  hat;  s.  Pau- 
los Cassel  im  Weimariechen  Jalirbaeh  1 ,  424 
und  vgl.  des  Refer.  Bemerkung  in  den  Heidelb. 
Jahrh.  1864  p.218  zu  Hahn's  Neugriech.  Mähr- 
chen no  76  »Dionysos;«  —  p.  348  (Anm.  1)  wird 
nach  Athenäus  p.  614  die  tiesellschaft  der  sech- 
zig athenischen  Witzköpfe  erwähnt  und  dabai 
bemerkt:  »Iis  ayaient  acquis  asses  de  notori6t6 
et  d'importance  ponr  que,  sans  doute  afin  dene 
pas  etre  condamne  une  seconde  fois,  le  roi 
Philippe  de  Macedoine,  leur  envoyat  un  talent 
pour  le  frais  de  son  jugemeut.«  Dies  sagt  je- 
doch Atlienäus  keineswegs,  sondern  nur:  >,  To- 
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nwcty  aitm.^^  üeberhaiipt  erwähnt  Athenäus 
nichts  von  den  »decrets  satiriqnes  contre  les  d- 
toyens  qui  lenr  semblaient  nn  bon  sojet  de  plai* 
sonterie«  und  dem  »nombrenz  auditoire  qni  se 

pressait  ä  leurs  seances;«  —  p.  432  (Anm.  2) 
heisst  es:  »Le  vieil  Allemand  appelait meme  en- 
care  nn  Pretre  tiutkerlj  literalement,  homme  de 
sang.«  Dieee  Erklärung  irt  nnrichtig;  8*  Grimm 
DentBche  MythoL  S.  38.  —  Anderes  fibergeht 
Ref.  nnd  will  mit  letztem  kurzen  Andeutungen 
übei  luiupt  mir  darauf  hingewiesen  haben ,  dass 
er  Du  Merir^  Arbeit  mit  grösster  Aufmerksam- 
keit durchgegangen ,  die  sie  auch  im  vollsten 
Masse  yerdient,  daher  er  den  Wunsch  nicht  un- 
terdrücken kann,  dass  die  zu  Anfang  dieser  An* 
zeige  erwähnte  Fortsetzung  ihr  Erscheinen  nicht 

zu  lange  verzügein  möge. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Leffons  de  philosophie  chimique  par  A. 
Würtz.  Paris  1864.  L.  Hacbette  et  Comp. 
224  S.  in  Octay. 

Die  modernen  Theorien  der  Chemie  und  ihre 
Bedeutung  für  die  chemische  Statik  von  Lotiuur 

Meyer.  Breslau  1864.  Maruschke  et  Berendt. 
147  S.  in  Octav. 

Die  bedeutende  Ausbildung  der  chemischen 
Theorien  ist  nur  eine  Folge  der  ungemein  ra- 
schen Entwickelung  der  Chemie  in  den  letzten 
Jahren.     Durch  diese  Theorien  suchen  wir  das 

Material  unserer  Wissenschaft  übersichtlich  zu 
ordnen.     Sie  sind  für  uns  was  dem  Physiker 
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Aio.  Mathematik  ist,  und  wenn  wir  in  der  Che- 
mie auch  noch  W6it  von  dem  Ziele  sind,  das  die 
Physik  in  einigen  Kapiteln  bereits  erreicht  hat, 
i^imlieh  die  Erscheinungen  ans  den  gegebenen 
Bedingungen  im  Voraus  zu  berechnen,  so  liegen 
doch  bereits  eine  Menge  von  werthvollen  An- 
haltspunkten für  eine  allgemeine  Theorie  der 
Chemie  vor.  In  seinem  ausgezeichneten  Lehr- 
bnohe  hat  Kekule  eine  vollständige  Darstellung 
der  modernen  Theorien  geliefert,  wie  sie  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  ent- 
sprechen und  fast  möchten  daher  die  vorliegen- 
den Werke  als  überfiiissig  erscheinen.  Aber 
w&Ok  man  schon  aus  dem  gleichzeitigen  £rschei* 
nen  zweier  Werke  über  denselben  Gegenstand 
—  nnd  ein  drittes  von  Bntlerow  erscheint  so- 
eben  in  russischer  Sprache  —  den  Schluss  zie- 
hen darf,  dass  dieselben  gewiss  zeitgemässe  Pu- 
blicationen  sind,  so  gewinnen  sie  noch  an  In- 
teresse durch  das  besondere  Ziel,  das  beide 
Schriften  im  Auge  haben.  Und  dieses  Ziel  er- 
reichen beide  vollkonmien. 

Das  Buch  von  Würtz  verdankt  seine  Entste- 
hung zunächst  zwei  Vorlesungen,  welche  der 
Verf.  in  der  clie mischen  Gesellschaft  in  Paris 
gehalten  hat.  Dasselbe  ist  daher  zunächst  nur 
ffir  ein  fransösisches  Publicum  berechnet  und 
dimer  Umstand  ist  bei  der  Beurtheilung  des 
Buches  wohl  im  Auge  zu  halten.  Das  Erschei- 
nen eines  solchen  Werkes  hilft  nämlich  in  die- 
sem Falle  geradezu  einem  sehr  lebhaft  gefühl- 
ten BedürMsse  ab«  Gerhardt  hatte  seine  theo- 
retischen Ansichten  in  dem  klassischen  traite  de 
driroie  organique  niedergelegt.  Er  ftmd  aber 
nur  wenig  Nachfolger  in  seiner  Heimath.  Am 
weiteren  Ausbau  des  von  ihm  begonnenen  Wer- 
kes waren  besonders  ausländische  und  nament- 
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lieh  deutsche  Cheinikor  thatfpf.  Die  in  Frank- 
reich .  in  der  kUten  '/ieii  erschiraeuen  Lehrbü- 
cher det  Chetaiie  nahmen  aber  Ynm  den  Forfr* 
sciurittm  der  düemifiefaep  Theorie  meist  gar  keuie 
Notiz,  und  es  musßte  mithin  dem  jüngeren  fran» 
zösischen  Publicum  immer  schwieriger  werden, 
sich  ein  yoUkoniineiieb  Bild  voin  j^r^enwfjrtijren 
Standpunkte  dieser  Theorien  zu  verscbaöeii. 
Wüxtz'  Vorlesungen  werden  daher  dem  Letzte- 
ren aebr  willkommen  gewesen  sein*  Durch  die 
Herausgabe  derselben  hat  sich  der  Verf.  ein  w  ah- 
res  Verdienst  erworben.  Doch  auch  das  übrige 
chemische  Publicum  wird  in  diesem  Werke  die 
lichtvolle  und  elegante  Entwickelung  der  moder* 
neu  Theorien  mit  Vergnügen  lesen.  Ueberdies 
sind  darin  mehrere  Fragen  besprochen ,  welche 
bis  jetzt  in  den  Lehrbüchern  meist  nur  eine  un- 
tergeordnete Berücksichtigung^  gefunden  haben. 
Würtz  hat  aber  auch  aussei deiii  ganz  besonders 
ein  chemisches  Publicum  im  Auge.  In  der 
(E^aaiseii  Begründung  und  Entwickelung  der  che-» 
miüiheii  Theorien  lässt  sich  daher  Wtfrte  viel- 
fach von  rein  chemischen  Gesichtspunkten  lei- 
ten. Sein  Werk  unterscheidet  sieh  dadurch 
schon  im  Principe  ganz  weseatUch  von  dem  liu- 
che  L.  Meyer's.  . 

..Würtz  beginnt  mit  einer  historischen. 
Eirirwiekelung  der  Begriffe  Atom,  Molekül  und 
Aequivalent.  Er  discutirt  die  m  verschiedenen 
Zeiten  aufgestellten  Atomgewichte  und  zeigt  end' 
lieh,  dass  die  von  der  modernen  Chemie  ange- 
nommenen Atomgewichte  in  einer  einfachen  lie* 
Ziehung  etehen  zum  Dulong-Petit'schen  Gesetze, 
zum  Isomorphismus  und  zur  Dampfdiohte  S&c 
Körper.  Durch  eine  Keihe  von  Atomgewichts- 
tafeln sucht  der  Verf.  die  früher  vielfach  schwan- 
kenden Definitioi^n  von  Atom  und  Aequivaient. 
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zu  versinnliclien.  Eine  mehr  historisclie  Begrün- 
dung der  heutigen  Atomgewichte  scheint  uns  in- 
dessen fBr  ilen  vorliegenden  Zweck  nicht  recht 

güoklich  gewählt.  Man  kkan^  hierbei,  wie  es  L. 
eyer  gethan,  viel  strenger  wistiensdiaftlich  und 
viel  naturgemässer  verfahren.  Durch  die  Auf- 
zählung der  verschiedenen  Zahlen  und  Zeichen 
wird  bei  einem  Anlänger  einige  Verwirrung  kaum 
zu  vermeiden  sein.  Und  dann  verliert  derVerf. 
durch  seine  eigenthümliche  Behandlung  manchen 
wichtigen  Gesichtspunkt.  So  finden  wir  2.  B. 
nirgends  einen  scharfen  Unterschied  zwischen 
gasförmigen  und  nicht  gasförmigen  Körpern  ge- 
zogen. Aus  der  nicht  überall  vollkommenen 
Berücknchtigung  der  Litteratur  dieses  Kapitels 
glauben  wir  endlich  den  Schlusa  ziehen  zu  kön- 
nen, dass  der  Verf.  der  obigen  Einleitung  nur 
ein  untergeordnetes  Interesse  zugeschrieben  hat 
und  unter  steter  Rücksichtnahnie  auf  sein  che- 
misches Publicum  den  Schwerpunkt  seiner 
Darstellung  mehr  in  den  rein  chemischen  Theil 
gelegt  hat  Und  dieser  Abschnitt  bildet  denn 
auch  den  Glanzpunkt  des  vorliegenden  Werkes* 
Der  Verf.  entwickelt  zunächst  die  Typentheo* 
rie  in  ihren  hauptsächlichsten  Umrissen  und 
zeigt  in  einem  besonderen  Abschnitt  den  wah- 
ren Sinn  und  den  Nutzen  der  l^pischen  Schreib* 
wase.  Die  Untersuchung  der  Basicität  der  Ra- 
dikale giebt  dann  dem  Verf.  Gelegenheit ,  die 
Basicität  der  Elemente  zu  besprechen  und  dar- 
aus endlich  eine  neue  und  streoger  wissenschaft- 
liche Klassificirung  der  Elemente  abzuleiten« 
Eine  Uebersicht  der  Elemente  nach  ihrer  Sätü« 
gungscapacität  liefert  indessen  cEer  Verf.  nicht. 

Im  letzten  Abschnitt  bespricht  der  Verfasser 
»Die  Allianz  der  unorganischen  Chemie  mit  der 
.  organischen.«    Mit  der  consequenten  Durchfüh- 
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rong  der  neuen  Atomgewichte  müssen  sich  die 
alten  FomielD  der  Mineralehemie  vollständig  än- 
dern und  indem  der  Verf.  die  fast  ausschliess» 
lieh  auf  organischem  Gebiete  ffewonnenen  Prin* 
cipien  und  Formulirungen  auä  auf  die  Mine» 
nlGhemie  nberträgt,  erhalt  er  neue  Formeln  für 
die  Mineralkorper ,  deren  vollkommene  Analogie 
mit  den  Formeln  organischer  Verbindungen,  der 
Verf.  an  vielen  Stellen  hervorhebt.     Bis  jetsst 
fehlte  es  leider  an  einer  consequenten  Dureb* 
führung  der  neuen  Atomgewicbte  in  der  Mine*' 
ndchemie  und  der  Verf.  versucht  es  daher  diese 
Lücke  aufzufüllen.     Dem  Verf.  ibt  es  übrigens 
laelir  darum  zu  thun  zu  zeigen,  in  welcher  Weise 
die  durch  die  modernen  Theorien  der  Chemie 
gewonnenen  Besultate  auch  auf  die  Mineralehe- 
mie angewendet  werden  können ,  als  eine  voll- 
ständige Uebersicbt  der  Mineralchemie  zu  Be* 
fem.     Immerhin  ist  selbst  diese  Skizze  eine 
werthvolle  Vorarbeit  für  eine  spätere  ausführli- 
che Behandlung  des  Gegenstandes.    Doch  wird 
hier  dae  Experiment  noch -manche  Erscheinung 
aufklären  müssen ,  ehe  es  gelingen  wird  das 
ganze  Gebiet  der  Minerälchemie  den  neuen  For- 
meln becjuem  anzupassen.    In  der  Aufstellung 
der  rationellen  Formeln  herrscht  hier  noch  man- 
che Willkür  und  der  Nutzen  dieser  Formeln 
leuchtet  daher  noch  nicht  überall  ein.  Dieses 
gilt  isE.  B.  für  die  Klasse  der  Silikate,  wo  nicht 
dmhal  in  dm  empirischen  Formeln ,  trotz  viel* 
facher  Bemühungen,  eine  völlige  Eiingkeit  erzielt 
worden  ist.    Dann  werden  aber  auch  durch  eine 
consequente  Durchführung  der  modernen  Theo- 
rien die  Formeln  vieler  Mineralkörper  um  Vieles 
verwickeiter  und  comnlioirter  als  cUe  alten  dua- 
listischen Formeln.   Dieser  Umstand  hat  o£fenr 
bai'  manche  Chemiker  vor  einer  strengen  An- 
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Wendung  der  modernen  Prindpien  in  der  Ifine- 

ralcheinie  abgeschreckt.  In  dem  Entwürfe  des 
Verf.  wild  der  Leser  aber  manches  Neue  und 
vielfacbe  Anregung  zu  weiterem  Nachdenken  und 
Arbeiten  finden. 

Wir  können  Ton  dem  vortrefflichen  Bnche 
nicbt  sdieiden,  olrne  mit  Bedaneni  eine  kleine 
Schattenseite  desselben  hervorheben  zu  müssen. 
Der  Verf.  ist  ein  guter  Franzose  und  schreibt 
zunächst  für  Frimzosen.  Dass  er  daher  die 
Verdienste  vaterländisdier  (lelehiter  besonders 
hervorhebt,  finden  wir*  natürlich,  dass  er  an 
mehreren  Stellen  diese  Verdienste  sogar  etwas 
allzu  hoch  anschlägt,  ist  am  Ende  noch  zu  er- 
klären, dass  er  sich  aber  dadurch  zu  Ungerech- 
tigkeiten geilen  fremde  Gelehrte  verleiten  lässt, 
können  wir  nicht  wohl  entschuldigen.  So  soll 
Ampere  zuerst  den  Satz  anfgestellt  haben,  dass 
gleiche  Volumina  zweier  Gase  eine  gleiche  An* 
zahl  von  Atomen  entibalten  nnd  nur  in  einer 
Anmerkung  bemerkt  der  Verf.,  dass  dieselbe  An- 
sicht vom  Italiener  Avogadro  ausgesprochen  wor- 
den sei.  Der  Verf.  sagt  aber  nicht,  dass  Avo« 
^dro  diese  Hypothese  bereits  einige  Jahre  vor 
Amphre  aufgestellt  hatte,  er  betont  vielmehr  an 
einigen  Stellen  (p.  18  u.  p.  55)  »Ampere  Ta  dit 
le  preniier.«  Ebenso  finden  wir  bei  der  speci- 
fischen  Wärme  ganz  einseitig  die  Regnaiilt'schen 
Versuche  und  Theorien  aufgezählt,  während  doch 
Neumann  schon  10  Jahre  vor  ^cfputnlt  das  Du- 
long-Petit'scbe  Gesetz  erweitert  hatte.  Freilich 
Hessen  sich  diese  Mängel  durch  eine  nur  ober- 
flächliche Kenntniss  der  betreffenden  Litteratur 
entschuldigen,  aber  darf  man  so  etwas  bei  ei- 
nem so  ausgezeichneten  Gelehrten,  wie  der  Verf., 
voraussetzen?  — 

Dem  Bnche  Lotbar  Ifeyer's  dient  das* 


Digitized  by  Google 


I 


Meyer,  Die  modernen  Theorien  d.  Cbeuue  347 

klassische  Werk  von  BerthoUet:  Essai  de  sta* 
tiqne  chiiniqae  zum  Ausgangspunkt,  em  Werk, 
von  dem  der  VeiC  wohl  sagen  kann ,  dass  es 

wie  ein  verlorener  Posten  inmitten  unserer  ko* 
losbai  angeschwollenen  Littei-atur  da  steht,  Vie- 
len Tielleicht  ganz  imbekannt|  von  Wenigen  stu- 
dirt,  von  Keinem  vervollkommnet  und  ausgebaut. 
BerthoUet  war  in  Vielem  seiner  Zeit  vorangeeilt, 
doch  vrar  die  Chemie  seiner  Zeit  noch  nidit  zu 
ihrer  jetzigen  Selbstständigkeit  gelangt.  Das 
Material  der  Beobachtungen  war  zu  klein ,  die 
Thatsachen  zu  vereinzelt,  um  seine  Ansichten 
sofort  zur  vollen  Geltung  bringen  zu  können. 

Durch  Dalton  wurde  der  Chemie  ein  neuer 
Weg  gebahnt.  Die  atomistische  Hypothese  gab 
den  Anstoss  zu  einer  anhaltenden  rein  chemi- 
schen Ausbildung  clor  Wissenschaft.  Man  ver- 
gass  darüber  BerthoUet  und  seine  Theorien.  Erst 
als  sich  das  Material  gehäuft  hatte,  als  eine 
strenger  wissenschaftliche  Sichtung  desselben  ein 
immer  f&hlbareres  Bedürfhiss  wurde,  wandte  man 
sich  wieder  der  Speculaiion  zu  und  damit  hat 
der  Weiterbau  des  grossen  von  BerthoUet  be- 
gründeten Werkes  begonnen.  Ein  klares  Bild 
des  gegenwärtigen  Standpunktes  der  Theorien  in 
der  Chemie  zu  liefern,  das  war  die  Absicht  des 
Vis.  Er  hatte  hierbei' aber  nicht  den  Chemiker 
im  Auge,  bondern  die  übrigen  Naturforscher,  die 
sich  beklagen,  dass  die  Kenntniss  dieser  Theo- 
rien ein  nicht  zu  bewältigendes  Specialstudlum 
TorauBsetze.  Der  Verf.  hat  es  daher  unternom-* 
men,  diese  Theorien  ihres  specifisch  -  chemischen 
Gewandes  möglichst  entkleidet  darzustellen.  Der 
Chemiker,  meint  der  Vf.,  würde  kaum  Neues  in 
der  Sache  finden  und  in  der  Darstellung  hoch- 
stens  eine  etwas  grössere  Bestimmtheit.  Wir 
sind  aber  der  Ansicht,  dass  trotzdem  auch  alle 
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O&emiker  des  Yfs  Euch  uüt  grösstem  Interefiße 
Iftsen  werden,  wäre  es  wUch  nur  um  dei*  eigen* 
(hümUöbeji  JBehandlimg  und  DarMeÜtuig  .des  Ge«^ 
getfistandes  wegen,  wie  «ie  dbr  besondere  Stuid«- 

punkt  des  Yfs  mit  sicL  bringt.       :  ' 
Die  Hypothese,  dass  die  Materie  aus  discre* 
ten  Massentheilchen  besteht,  ist  zur  Aufstellung 
einer  chemischen  Theorie  unumgänglich  nothwen* 
dig,  sie  ist  eine  Folge  ,  des  Gesetzes  der  mviH^ 
pleli  Prdpoiftionen. '   Di&  absolute  Grösse  des 
Atomgewichts  kanu  jedücli  durch  Dalton's  Lehre 
nicht  bestimmt  werden,  dazu  sind  neue  Princi- 
pien.  uöthig.    Solche  bietet  Gay-Lussac's  Gesetz 
der  Dampfdichten^  aus  welchem  Avogadip  schon 
d811  dii^ ; Hypothese  ableitete,  dass  ein 'gleichiM 
yolumen  verseUedetier  Gase  eine  gleiche  AnzaU 
von  Molekülen  enthalte  imd  dass  das  Molekül 
der  chemischen  Körper  aus  Gruppen  einzelner 
Atome:  gebildet  werde.     Der  Vf.  weist  nun  zu- 
nächst die  ToUe  Gültigkeit  von  Avogadro's  Hy- 
pothese nach. '   Chemische  und  physikaliache 
Gründe  rechtfertigen,  sie  dnrohana.'  Zn  den  er- 
hteren  rechnet  der  Vf.  die  oft  ruthselhafte  Er- 
fecheinung  des  Status  nascendi.    Denkt  man  sich 
nämlich  im  Entstehungszustande  die  einzelnen 
Atome  isoUrt,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  daal» 
diäse;  Atome  viel  leichrter  Yerbindnngen  eiliger 
können,  da  danü  nicht  noch  die  Kraft  m 
überwinden  ist,  durch  welche  ein  Atom  in  der 
Verbindung  mit  den  übrigen  festgehalten  wird. 

Ampere  stellte  einige  Jahre  später  ähnliche 
Gesichtspunkte  auf  wie  Avogadro  und  allgenaein 

fatt  Ampere  für  den  Seliöpfer  der  in  Bede  ate-» 
enden  Hypothese«  Die  Abhandlungen  des  ita-^ 
lienisclien  Gelehrten  sind,  obgleich  in  fianzösi- 
schen  Zeitschriften  erschienen, .  dem  grösseren 
Publicum  unbekannt  geblieben.  £in  sorgiaitiges 
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Studium  der  Litteratur  gestattete  dem  Vf  detri 
italienischen  Gelehrten  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen.  Während  daher  im  Buche  vod 
WirtE  nur  von  der  Hypotfa^  Ampere's  gespro- 
dkm  mrd,  steht  hier  mit  T«Jlem  Becfate  überall 
dafnr  Ayajgadro. 

Die  Hypothese  Avogadro's  erlaubt  in  einfa- 
cher Weise  djis  Molekl]large^vicht  der  Verbindun- 
gen und  Elemente  naciizuweisen.  Aus  Letalerem 
hiSei  maxi,  dann  die  Atomgewichte  der  Elemente* 
Eb  Isaam  'sich  aber  nißfat  alle  Atomgewichte  auf 
Beselin  Wege  feststelkn.  Die  Niohtftfiditigkeit 
vieler  Eleuiente  und  Verbindungen  setzt  diesen 
Bestimmungen  ein  vorläufig  unüberwindliches 
Hinderniss  entgegen.  Diese  Schwierigkeit  kunn 
jedoch  gehoben  werden,  wenn  man  noch  eine 
«idere  Segeiautesi^it  in  Betracht  zieht,  näm* 
lieh  dae  VerhSltniss  der  specifisohea  Wärme  mm 
Atomgewicht  oder  das  Dulong-Petit'sche  Gesetz. 
Auch  dieses  Gesetz  ist  zwar  keiner  consequen- 
teu  Durchführung  fähig,  glücklicherweise  ergän«^ 
zen  sich  Avogadro^s  Hypothese  und  das  DoliMigV 
Petit'fidhe  Gesetz  in  einer  Weise,  dase-über 
Atomg<^eble  fast  aller  Elemente  mit  Sicfaeriieit 

eütis(:bieden  werden  kann.  Wo  hei  de  Wege  zur 
Bestimmung  der  Atomgewichte  anwendbar  sind, 
inuss  die  vollkommene  Uebereinstimmung  der  ge* 
fiindenen  Werthe  den  so  festgestellten  Atonige- 
Wichten  eine  grosse.  Sicheriieit  Ydrleihen*  In 
einzelnen  Fällen  kann  «ock  die  Berücksicfatigung 
des  Isomorphismus  in  seiner  gegenwärtigen  all- 
gemeineren Fassung  ein  werthvolles  Hülfnmittel 
zur  Bestimmung  der  Atomgewichte  abgeben.  So 
gelangt  denn  der  Verf.  endlich  zur  Feststellang 
disr  madenien.AtomijeiifichtB,  wie  sie  groesten- 
theil«  schon  früher  ton  Gerhardt  vorgeschlagen 
worden  sind  und  jetzt  immer  allgemeiner  inGe- 
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brauch  'kommen.  Der  Verf.  lässt  dabei  die  ge- 
genwärtig noch  üblichen  Querstriche  fort,  da  bei 
der  consequenten  Durcbfühning  der  neuen  Atom- 
gewichte und  dem  allgemeinen  Charakter  s^er 
Dedttctionen  eine  Verwechselung  mit  den  alten 
Atomgewichten  doch  nicht  mö^ch  kt 

Der  Verf.  geht  nun  über  zur  Untersuchung 
der  Gesetze,  nach  welchen  die  Atome  zu  Ver- 
bindungen zusammentreten.  Das  Erste  was  hier 
in  die  Augen  fällt,  ist,  dass  ein  Atom  eines  £l6* 
mentes  sich  höchstens  mit  bis  zu  4  Atomen  ei* 
nes  andern  verbinden  kann.  Diese  Beobachtmig 
führt  zur  Aufstellung  der  eiilfaohsten  Typen  und 
zur  Classification  der  Elemente  nach  ihrem  che- 
mischen Wirkungswerthe.  Der  Vf.  spricht  aber 
nicht  Ton  ein-atomigen  oder  -basischen 
Elementen,  er  empfiehlt  statt  dessen  den  pas- 
senderen Ausdruck  einwerthig,  mon-^affin, 
oder  auch  uni-valent. 

Die  Typentheorie  entwickelt  der  Vf.  nicht  so 
breit  wie  es  in  den  chemischen  Lehrbüchern 
meist  geschieht*  Ihm  kommt  es  natürlich  nur 
auf  das  Princip  derselben  an.  Es  zeigt  den 
praktischen  Nutzen  der  typischen  Schrdbweise, 
aber  auch  die  Willkür  derselben.  Für  ihn  sind 
Typen  nur  »dehnbare  Schablonen«,  ein  Begriff 
über  die  Art  der  Verkettung  der  Atome  lässt 
sich  aus  den  Typen  nicht  ableiten.  — 

Die  Einführung  (!es  Badikals  ist  für  die  Wis- 
senschaft TOngrösstisr  Bedeutung  geworden.  Durdi' 
das  Studium  der  Radikale  wurde  man  wieder  zu- 
rückgeführt auf  das  der  Atome.  Man  nimmt 
jetzt  an,  dass  die  Atome  wie  Glieder  einer  Kette 
an  einander  haften.  Aus  dieser  Anschauung 
lässt  sich ,  wie  der  Vf.  zeigt,  ein  ganz  allgemei**» 
nee  Ausdruck  ableiten  für  die  Züsammenseteung 
der  chemischen  Verbindungen.  Sei  eiii  KSrper 
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C*  O*  gegeben ,  so  *  findet  fihr  ihn  stets 
die  Belation statt  w  ^  2x  -|-  y  -f*  3-  Von  die- 
sem Gesotz  g\eht  es  keine  Ausnahme.  Aus  der 
l  ormel  aber  lassen  sich  Schlüsse  xiefaMt^  die 
laiige  schon  auf  empirisehem  Wege  gefunden  in 
der  WiBsenscbaft  Geltung  hatten.  So  folgt  aus 
Obigem ,  dass  die  Anzald  der  WasserstofiFatume, 
oder  überhaupt  der  einwerthigen  Atome  unab- 
hängig ist  von  der  Anzahl  der  Sauerstoflf-  oder 
zweiwerthigen  Atome.  In  der  wasserstoffreich- 
sten Verbindung  ist  dann  v  »  2k  +  y  +  2, 
also  w—  y  2x  +  2  — 2(x  +  1)»  «iöe  gerade 
Zahl,  also  auch  x  —  w  -|-  y  immer  gerade.  Die- 
ses ist  aber  das  Laurent -Gerhardt'sche  Gesetz 
der  paaren  Atomzahl,  d.  h.  dass  in  jeder  che- 
mischen Verbindung  die  Summe  der  ein-  und 
dreiwertiUgen  Atome  eine  gerade  ist. 

Aus  der  verschiedenen  Art  der  Verket«' 
tung  der  Atoinc  ergeben  sich  endlich  die  soge- 
nannten rationellen  Fonnrln  der  Verbindungen. 
Wir  haben  darin  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
der  Isomerie.  Dass  diese  rationellen  Formeln 
nicht  niehr  dualistische  sein  können,  ergiebt  sich 
aus  der  Betrachtung  der  Formeln  von  selbst. 

Die  im  Obigen  entwickelten  allgemeinen  Ge- 
setze gelten  strenggenommen  nur  fiir gasf()rniige 
Körper.  Das  Dulong-Petit'sche  Gesetz  gestattet 
aber  auch  die  Betrachtung  auf  nicht  gasförmige 
Körper  a.uszudehnen  und  so  die  Sättigungscapa- 
cität  näinentlich  der  Metalle  zu  bestimmen.  Doch 
ist  hierbei  mit  Vorsicht  zu  verfahren.  So  könnte 
man  z.  B.  aus  Analogie  mit  dem  Chlorbarium 
BaCr^  dem  Eisenchlorür  die  Formel  FeCl*  geben 
und  damit  wäre  Fe  zw  ei  werthig  Aber  das  Ei- 
sen bildet  auch  eine  andere  flüchtige  Ghlorrer- 
bindunga  deren  Uolekiü  FeK/1^  ist.  Daraus  folgt 
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denn  sofort^  daee  Fe  yierwertfaig  iststtnd  die 
beiden GUorverbindtingen  ^Eisens  (FeH31^  und 
■peKJl«)  dem  C«C1*  und  C^CP  analog  zu  betrach- 
ten sind.  Die  V'ierwerthigkeit  des  Eisens  erklärt 
die  Formel  des  Eisenkieses  und  den  Isomorphis- 
mus des  Eisens  mit  dem  Titan.  So  lange  aber 
die  Dampfdichte  des  Ekenchlcritrs  nicht  bekannt 
ist,  wird  es  imnfer  sweifelbsfft  bleiben ,  ob  man 
dasselbe  als  FeCl^  oder  Fe^Cl*  betrachten  muss. 
Selbst  in  den  Fällen,  wo  die  Dampfdichte  einer 
Verbindung  bekannt  ist,  kann  noch  Zweifel  über 
die  Molekulargrösse  derselben  herrschen.  Ein 
anffinUendes  Beispier  dieser  Art  ist  das  Kalo^ 
mel.  Ans  der  beobachteten  Dämpfdidite  des 
Quecksilbers  folgt  für  das  Molekulargewicht  die- 
ses Elementes  flg  =:  200.  Würtz  sieht  darin 
eine  Anomalie  (p.  40  u.  5.6  seines  Buches),  wel- 
che er  nur  ausgleicht,  indem  er  das  Quecksilber 
den  zweiwerthigen  Jtadikalen  der  organischen  Che- 

mie,  z.  B.  C^H*  an  die  Seite  stellt.  Die  Dampf- 
dichte des  Kalon^els  fuhrt  nun  zum^^Moleknlairgf^ 
wicht  MgCl.  Meyer  kann  von  seinem  allgemei- 
nen Standpunkte  aus,  natürlich  in  der  Dampf- 
dichte des  Quecksilbers  keine  Anomalie  finden. 
Während  aber  Würtz  aus  chemischen  Gründen 
die  Formel  des  Calomels  verdoppelt,  neigt  sich 
Meyer  mehr  der  Formel  ftgCl  zu  und  glaubt  nox 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Condensation 
desselben  zu  Hg*CP  annehmen  zu  müssen.  Meyer 
hält  sich  dabei  streng  an  die  direct  beobachtete 
Sampldichte.  Giebt  man  aber  demKalomel  die 
Fonnel  tigCl  ,  so  erscheint  es  autiallend  und  fast 
ohne  alle  Analogie,  dass  ein  sicher  Körper  mit 
einer  ungesättigten  Affinität  frei  enstiren  kann. 
Man  pflegt  daher  meist  den  Kalomel  als  Hg^CP 
zu  betrachten  und  nimmt  an,  dass  derselbe  sicli 
beim  Verdampien  in  ein  Gemenge  von  Quecksii- 
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ber  iiqd  SaUutiat  verwandle.  Der  Verf.  suclit 
diese  AnMbme  m  widerlegen,  doch  aeigen  die 
tor  Knreein  pablicirten  Vei*stid)e  Odling's,  dM6 
allerdings  ein  solches  Zerlallen  des  Kalonieldam- 
pfes  stattfindet  und  damit  verlieren  natürlicli 
alle  aus  der  blossen  Dampldichte  gezogenen 
Schlüsse  ifire  Beweiskraft.  Das  Auftreten  eines 
Körpers  mit  ungesättigten  Affinitäten  hat.  für  den 
Vf.  niebts  anssergewonnUcfaes,  er  vergleicht  in 

'  dieser  Hinsicht  den  Kaloniel  mit  NO,  €*^H* 
11.  s.  w  .  Wir  können  hier  aber  nur  dem  Stick - 
Oxyde  eine  Beweiskraft  zugestehen,  alle  übrigen 
ungesättigten  Verbindungen  haben  stets  eine  ge^ 
rade  AntaU  Ton  Affinitäten  übrig,  Verbindim« 
gm  eines  zweiwerthigen  Radikales  mit  bloss*  ei^ 
neni  Atome  ^nes  einwerthigen  Elementes  sind 
bis  jetzt  in  der  Chemie  nicht  bekannt. 

Die  Elemente  der  Stickstoögruppe  hatte  der 
Verf.  zu  den  drei  werthigen  Elementen  gerech* 
Bct.  ZaUretche  chemische  Thatsachen,  wie  t.  Bi 
die  Zneammensstsnag  des  Sahniflks  und  der  ima*' 
logen  Verbinduni^en  habrn  aber  schon  lange  ^u 
der  Ansicht  geführt,  den  Stickstofl  als  fünf  wer- 
thig zu  betrachten.  £s  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  durch  diese  Annahme  Tiele  Eigenschaften 
der  VerbiDdnngen  der  Elemente  ans  der. Stick«» 
atoffgruppe  sich  Sehr 'bequem  erklären  lassen. 
Inzwischen  ist  über  diesen  Punkt  viel  gestritten 
worden.  Nach  Kekule  ist  der  Stickstofl"  nur 
als  dreiwerthig  zu  betrachten,  alle  Verbindungen 
Tom  Salmiaktypya  sind  MolekularverimsdhoH 
gen,  die  nicbt  gasförmig  sind  und  daher  nioht 
als  chemische  M(d^ie  angesehen  werden  kSn-' 
nen.  Ein  Element  kann  mit  verschiedener  Ae- 
quivnlenz  lungiren,  aber  das  eigentliche  Siitti- 
gungsvermögen  der  Elemente  ist  davon  unabhän^ 
9g  dnd  überhaupt  naabänderUeh.  Nlaqnet  und 
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Würtz  sind  anderer  Ansicht.  Unabhängig  von 
den  in  Rede  stehenden  Ansichten  und  Abhand- 
lungen hat  der  Vf*  den  Gegenstand  an&  grfind- 
lichBte  durchdacht  und  8U<£t  die  sich  widerspre- 

eilenden  Ansichten  dadurch  zu  vereinigen,  dass 
er  für  die  Elemente  der  StickstoiFgruppe  noch 
zwei  weitere,  aber  nur  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur sich  äussiamde^  Affinitäten  annimmti  Diese 
Affinitaten  kommen  im  Gatanstande,  abo  bei 
ifcoIirtM  Mdekfilen  nicht  zur  Wirkung.  Damit 
ist  die  abnorme  Dampfdichte  der  Körper  vom 
Salmiaktypiis  in  belriedigender  Weise  erklärt. 
Die  gewichtigen  Gründe,  welche  Deville  gegen 
das  Zerfallen  des  Salmiakdampfeä  beibrachte 
und  die  der  Verf.  zu  bekämpfaoi  sucht;,  sind 
durch  die  eleganten  Versuche  Thau'S  widerlegt 
worden.  Zu  den  Gründen,  welche  nach  dem 
Verf.  die  Annahme  von  2  schwächeren  Affinitä- 
ten beim  Stickstofi  rechtfertigen,  könnea  wir 
auch  noch  die  Ammoniumbas^n  rechnen,  deren 
Eodstene  ton  einem  bloss  dreiwerthigen  Stick- 
stoff schwer  abzuleiten  irt.  Will  man  aber  dem 
Stickstoff  zwei  weitere  Affinitäten  zugestehen,  so 
,  muss  man  dieselbe  Annahme  für  dasCl  machen, 
wegen  der  Analogie  der  Salpetersäure  NHO^  mit 
der  Chlorsäure  GIHO^  Und  ebenso  können  wir 
hinzufügen ,  muss  dann  der  & ,  wie  es  >Naqnei 
vorgeschlagen  hat  als  vierwerthig  betrachtet  wer* 
den.  Denn  nur  dadurch  lassen  sicli  die  merk- 
würdigen, von  V.  Oefele  entdeckten  Schwefeiver- 
bindungen  erklären.  Dass  man  aber  mit  der 
consequenten  Durchführung  dieses  Principes  vor- 
sioliüg  sein  miiss  ^  liegt'  iauf  der  Hand ;  draa  . 
man  würde  sonst  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt, 
zuletzt  unfehlbar  auf  Absurditäten  stossen.  — 
Vor  Kurzem  hat  Behrend  beobachtet ,  dass  der 
TölUg  geschwefelte  Kohlensäure -Aether  sich  dl- 
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rect  mit  Brom  yerbinden  kann.  Hier  s]aelt  das 
Brom  offenbar  die  Rolle  des  Krystallwassers  in 
den  wasserhaltigen  Salzen,  und  es  liegt  daher 

nahe  die  Aeusserung  der  schwächeren  Affinita- 
ten zusammenzubringen  mit  dem  Krystallwasser 
und  der  Bildung  von  Doppelsalzen.  Es  würde 
hier  ein  allmäliges  Abschwächen  der  Afdnität 
stattfinden ,  so  dass  während  man  hei  der  Bil- 
dung des  Salmiaks  eine  wahre  chemische  Af- 
finität als  thätig  annehmen  mnss,  dieAnzidmn- 
gen  zuletzt  so  schwach  werden,  dass  man  jp^eneigt 
ist  sie  auf  die  allgemeine  Attraction  zurückzu- 
führen. Der  Verf.  tindet  es  schliesslich  für  jetzt 
wenigstens  gerathener  mit  BerthoUet  die  Ürsa** 
ehe  dieser  Vereinigungen  in  einer  der  sogenannt 
ten  Cohäsionskraft  gleichartigen  Anziehung  zwi-» 
sehen  den  Molekülen  zu  suchen.  Solche  Verei- 
nigungen sind  nicht  mehr  kettenartige  Aneinan- 
deriüsungen  der  Atome,  bei  denen  jedes  Atom 
eine  hestimmte  und  begrenzte  Anzahl  anderer 
SU  fesseln  Yermag,  sondern  sie  werden  hervorge- 
rufen  durch  die  Summe  der  Anziehungen,  welche 
die  zu  Molekülen  vereinigten  Atome  no(  h  über 
die  Grenzen  der  Atome  hinaus  zu  üben  vermögen. 
Dadurch  gelangt  der  Vf.  zur  Annahme  grösserer 
noch  zusammenhängender  Gruppen  ron  Molekü- 
len nnd  sieht  darin  eine  Erklärung  des  Erwei» 
chens  mancher  Stoffe  vor  dem  Schmelzen,  die 
Wärmeerscheinung  beim  lausen  der  Salze  und 
vielleicht  aach  manche  Eigenschaften  der  Gra- 
ham'schen  CoUoide. 

Der  Verf.  glaubt  aus  mehreren  Gründen  Un* 
terschiede  in  der  Verwamdtschaftseinheit  eines 
und  desselben  Atomes  machen  zu  müssen.  Aber 
eine  solche  Annahme  würde  die  Verhältnisse  der 
Chemie  erheblich  verwickeln  und  vorläufig  liegen 
überhaupt  noch  keine  zwingenden  Gründe  dazu 
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vor.  Dass  es  zweierlei  €H*C1  geben  soll,  ist 
bekanntlich  durch  Berthelot's  Versuche  widerlegt 
unä  wenn  der  Vf*  behauptet,  dasä  die  Isomcrie 
der  Koblenwiiaseralioffe  (€H')>  und  CmKE  n«v 
dvrch  die  obige  Annahme  zu  erklären  ist,  da 
beide  Körper  absolut  nur  eine  rationelle  Formel 
haben  können,  ao  bemerken  wir,  dass  die  so  eben 
publicirten  Versuche  Schor lemmer'*  die. töIi 
lige  Identität  der  beiden  KoU^wagserstdffe  bcH 
JKteisen^  .Was  endlich  die  interesfiaitte  Isometid 
bei  denAIkoh<&n  betrifift,  so  lässt  sich  dieselbe 
in  befriedigender  Weise  durch  eine  verschiedene 
Lagerung  der  Atome  in  den  vonWürtz  entdeck- 
ten Verbindungen  erklären,  wie  das  Kolbe  schon 
¥«r  längerer  Zeit  entwickeh  bat.  "Namentliäb 
dier  Umstand,  dass  die  Isömerie  erst  bei'^deni 
Glieds  mlit  anfängt,  lässt  dieses  recht  deut- 
lich hervortreten.  ' 

Der  Vf  giebt  nun  die  nach  den  früher  ent-i 
wickelten  Principien  fest^stellten  Atomgewichte^ 
geordnet  nach  der  Sättigungscapadtät  der  Ele- 
mente. Er  hebt  jedoch  die  Uasidberhrnt  in  dev 
Bestimmung  der  Sättigungscapacität  hervor  und 
unterscheidet  deshalb  durch  besondere  Zeichen 
die  sicher  festgestellten  Atomgewichte  von  de- 
nen,  weiche  sich  vorläufig  nnr  aus  Analogie  er« 
geb^«  Wir  wollen  aus  mesen  Tabellen  hervor^ 
bcfben,  dass  zn  den  drei  werthigen  Elementen 
KvLf  zu  den  vierwerthigen  ausser  €,  S-i  u.  s.  w: 
auch  PC,  Pd,  €o,  m,  Mn,  Fe,  AI,  €r,  und  die 
Platinmetalle  gerechnet  sind.  Wo ,  Mo  und  Vd 
hält  der  Verf.  für  sechs  werthige  .EleBOonte. 
Das  Fl  aählt  dei*  Verf.  zu  der  Gruppe  des 
welm  man  aber,  wie  es  der  Ver£'.tbnt,  die  Fcatn 
mel  des  Kieselfluorkaliums  mit  der  der  Pottasche 
vergleicht  (K'SiFl^  und  K^CO^),  so  würde  man 
eher  das  Fluor  dem  Sanex^ff  an  die  ä€)ite  stel- 
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ien.  Und  in  der  Tliat  die  ZnsaniBiensetzuDg  vie* 
ler  Fluorverbindungen,  die  Eigenschaft  der  Fluss* 
säure,  sehr  beständige  Bflnre  Salze  zn  bilden, 
Alles  scheint  auf  eine  Analogie  des  Fluor»  mit 
dem  Sauerstoff  hinzudeuten.  Sobald  es  gelingen 
.  wild  die  D^mpfdichte  einer  Flaorverbindong  m 
bestimmen,  wird  die  Frage  natürlich  entschieden 
sein.  —  Vermittelst  der  einmal  festgestellten  Sät* 
tignngscapacität  der  Atome  lässi  sich  nun  auf 
das  Molekulargewiciit  and  die  Constitution  nicht 
ga^loirmiger  Körper  bestimtteDt  freilich  nar  mit 
grdfiser  Vorsieht.  Nicht  gasfömige  Körper  siiid 
aber  die  grösste  Mehrzahl  d^  unor^nische» 
Verbindungen  und  so  Ivoiniut  denn  der  Verf.  auf 
die  Aiiwendim^r  der  modernen  Theorien  in  der 
Miaeralahemie.  Aut  me  besondere  Aust'ühriuitf 
dieser  Anwendungen,  wie  es  Würtz  in  seinem 
Bidbe  gBtfaan,  lätet  .sich  der  .¥£  Bichieiii.  £r 
geht  vielmehr  übei^  der  Untersuehnng  des  Zu* 
samnienhanges  der  physikalischen  Eigenschaf- 
ten der  Körper  mit  der  Constitution  dei-helben^ 
£r  führt  als  allgemein  bekannt  lao-  «ad  Po* 
Ijrmorphismns  an  und  bleibt  nur  etwas  länger 
bef  dkuol.  Moltiknlar  c^der  q>eoifiachea « Vblmneii 
stehen.  Er' zeigt  dann  wie  audh  die  chemischen 
Eigenschaften  der  Körper  sich  häufig  aus  ihrer 
Constitution  erschliessen  lassen  und  bespricht  end- 
lich die  Regelmässigkeiten  in  den  AtomgewichteD 
selbst.  Bei  vielen  Gruppen  von  analogen  Ele- 
BMStten  M^en  sich  regelmässige  Ziinahmetn  in 
dcfn  Atomgewichten^  weiche  dardmiis  an  dieHo«* 
mologie  der  organischen  Verbindungen  erinnern. 
Sie  berechtigen  zum  Schluss,  dass  unsere  heuti- 
gen Elemente  wohl  noch  weiterer  Zerlegung  fähig 
sind.  Ber  Verf.  schliesst  sein  Werk  mit  einigen 
aUgemeätei^  B^tcaitiitmigen  über  Hypothesen  itk 
der  Chemie.   Er- findet,  dass  die  Chemiker  im< 
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Allgemeiiieii  auf  Theorien  ein  am  geringes  Gewicht 
legen.  Er  räth  daher  zu  häufigerem  Gebrauche 
derselben  und  entwickelt  den  Werth  und  den 
Nutzen  der  Hypothesen  in  der  Chemie.  Einige 
neue  Hypothesen  werden  wohl  in  der  nächsten 
Zeit  in  die  Chemie  eingeführt  werden  müssen, 
durch  sie  wird  sich  Berthollet's  chemische  Statik 
vielfach  anders  gestalten,  aber  der  Grundgedanke 
des  grossen  Forschers  bleibt  davon  unberührt. 

Wir  haben  im  Obigen  eine  kurze  Skizze  von 
Lothar  Mejer's  Buch  entworfen,  ohne  dieselbe 
ftberall  yon  unserem  Urtheile  zu  b^leiten.  Wir 
können  jetzt  Letzteres  mit  wenig  Worten  zusam- 
menfassen. Die  gediegene  und  gründliche 
beitung  des  Buches  nach  allen  Richtungen  be- 
weist, dass  dasselbe  nicht  rasch  entworfen,  son- 
dern nur  die  Frucht  eines  anhaltenden  und  em-> 
aten  Studiums  ist  Die  Darstellung  ist  durch- 
weg klar  und  treffidttd,  die  Litteratur  auf  das 
sorgfältigste  berücksichtigt,  üeberall  zeigt  sich 
das  Bestreben  des  Vfs,  seinen  Gegenstand  gründ- 
lich und  erschöpfend  zu  behandeln.  Durch  die 
streng  wissenschaftliche  Begründung  der  chemi- 
wbm  Theorien  wird  des  Vfis  Buch  zu  einer  der 
interessantesten  Publieationen  in  der  neueren 
chemischen  Litteratur.  F.  Beilstein. 


Das  Leben  der  Griedien  und  Römer  nach 
antiken  Bildweriron  dargestellt  von  Emst  Guhl 
und  Wilhelm  Eon  er.  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Berlin.  Weidmännische  Buch- 
handlung 1864.  8. 

Wenn  man  zugiebt,  was  heutzutage  Niemand 
läugnen  wird,  dass  eine  lebencUge  Vorstellung  dea 
kUssisehen  Alterthums  ohne  Ansehauung  seiner 
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Denkmäler  umnöglicb  ist,  und  wenn  iiadererseHe 
gewiss  ist,  dass  wir  kein  Buch  haben,  welches 

auf  engem  Räume  eine  so  reichhaltige ,  wohlge- 
ordnete und  geschinackvoU  ausgestattete  Ueber- 
gicht  dessen  giebt,  was  zur  Yeranscbaulichung 
des  öffentlichen  und  Privatlebens  der  Alten  nn- 
entbehrlich  ist,  so  ist  dadurch  schon  der  Werth 
des  Werks  bezeichnet,  welches  uns  jetzt  in  zwei« 
ter  Auiiage  vorliegt.  Sie  ist  nach  dem  frühen 
und  viel  beklagten  Tode  von  Emst  Guhl  durch 
Professor  Koner  allein  besorgt  worden,  welcher 
das  Buch  in  manchen  nicht  unwesentlichen  Punk- 
ten berichtigt  und  bereichert  hat  Die  Zahl  der 
Holzschnitte,  derm  saubere  Ausführung  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt,  ist  auf  535  vermehrt; 
unter  den  neu  hinzuuekommenen  ist  der  nach 
den  letzten  topographischen  Untersuchungen  ent- 
worfene Plan  des  forum  romanum.  Es  sind  alle 
Arten  von  Denkmäleni  benutrt,  und  wer  dbe 
Buch  aufineiksam  gebraucht,  erhält  zugleich  von 
den  verschiedenen  Gattungen  der  antiken  Kunst 
und  ihrem  Stile,  von  der  Bildhauerei,  dem  Erzgusse, 
der  Wandmalerei,  der  Gefäs^malerei,  demllosfldk 
einemannigfach  belehrendeAnschauung.  Am  weilig«» 
sten  sind  däe  Terraootten  ausgebeutet,  von  welchen 
doch  so  viele  dem  Genrefach  angehören  und  das  Le- 
ben in  seiner  äusseren  Erscheinung  auf  eine  beson- 
ders naive  Weise  dai  st  eilen,  und  dann  die  Münzen. 
Gewiss  ist  es  schwierig,  das  richtige  Mass  in  Be- 
nutzung der  letzteren  m  treffen,  aber  befremdend 
und  ungehörig  bleibt  es  doch ,  wenn  Alles ,  was 
sich  auf  Handel  und  Wandel  und  täglichen  Le- 
bensbedari  bezieht  bis  auf  die  verhältnissmässig 
gleichgültigsten  Dinge  ausführlich  behandelt  wird, 
und  von  dem  Münz wesen,  desseu  praktische  Ein- 
richtung und  künstlerische  Gestaltimg  für  das 
Leben  der  Alten  so  charakteristisch  ist,  und  wo« 


Digitized  by  Google 


MQ       Gött..gel  Anz,  1865.  Stüde  9-.      :    . . 

von  dafi  mcb^te  Material  zur  AuswaU  vorliegt) 
Dicbiss  gesi^t  wird. Gewiss  wird  der  .Herausge- 
bervder  sdbst.  Kenner  des  Fachs  ist,  nofk  den 

Weg  finden,  auch  diesem  Gesichtspunkte  gerecht 
zu  werden.  Für  eiue  zweckmässige  Auswahl 
charaktenstischer  Münzformen  und  Münzstenipcd 
würde  mm  Aifederes  gerne  opfern,  namentlich  die 
nacb.  «naeret  Ansieht  zu  zahhreichea  Ansiehten 
restauHrter  iß^äude,  Plätze,  Häfen  u.  s,  w. 
nach  Canina.  Diese  Veduten  nehmen  sich  zwi- 
schen den  nach  der  Antike  gezeichneten  Holz- 
schnitten doch  immer  sehr  frostig  aus  und  sind 
i^uaser  SitaAde,.  lebendige  und  richtige  Vorstel*' 
lungen  m  erwecken.  £s  sollten  wq  mögUch  muf 
mktmdliehe  Bilder,  des  antiken  Lebens  gegdben 
werden.  Im  Texte  wünscht  man  wohl  zuweilen 
die  wichtigeren  Thatsachen  im  Verhältnisse  zu 
den  geringiügigeren  Punkten  gründlicher  entwi- 
ckelt und  ausführlicher  behandelt  (wie  z«  B*  die 
etten  Tboloegebäude) ;  tadi  begegn^  Sonem  wqU 
'eiwelne  Uüge&amgkeiteB,  wie  wenn  es  S.  480. 
heisst,  dass  der  Name  Basilika  allgemein  von  der 
Stoa  Basileios  zu  Athen  abgeleitet  werde.  In*, 
dessen  verkennt  Niemand,  wie  schwierig  es  sei,- 
in.  einem  solchen  Buche  dem  Bedärfniss  des 

Sröesetett  PubUeimis  zu  entspreoben  und  sogleich 
SU  strengeren  Fc^rderungen  der  Wi^ensehaft 
zu  genügen.  Aber  es  wird  gelingen,  diese  Schwie- 
rigkeit mehr  und  mehr  zu  überwinden,  wie  es  der 
Gedanke  des  verewigten  Karl  Reimer  war,  der  dies 
Buch  in  dasLeben  gerufen  hat  und  dessen  Andenken 
aoohindiesemWerkefortleht,  vdkshesseinem  Zw^ 
in  aosgezeiohiieterWeise  entspricht  und  ohne  Zwei« 
fei  viel  dazu  beitragen  wird,  die  Liebe  zum  Altertbu- 
me  und  das  Verstäiiclniss  seiner  Werke  iu  immer 
weiteren  Kreisen  zu  erwecken«  C. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften« 

10.  Stück.  8.  März  1865. 


The  Journal  of  Sacred  Literatnre  and  Bibli- 
cal  Record.  Edited  by  B.  Harris  CowpoT, 
London,  Williams  and  Norgate.  Vier  Hefte  lür 
1864. 

Diese  yierteljaktsscfarift  ersoheint  schon  seit 
mehreren  Jahren  in  London,  und  ist  an  Unifang 

stark  genug.  Würde  sie  nun  dem  Zwecke  wel« 
ehern  sie  ilaer  Auf^chiift  nacli  prniifrpn  will 
wirklich  genügen ,  so  könnte  sie  wie  heute  der 
Zustand  unsrer  öffantlichen  Dinge  in  Europa  ist 
sowolil  in  als  ausserhalb  Englands  die  besten 
Dienste  leisten  und  eine  zunächst  für  England 
und  Amerika  .sehr  fühlbare  Lücke  ausfüllen. 
Allem  die  Fiuth  der  Englischen  Zeitungen  und 
Zeitschriften  hat  längst  nur  den  niederen  Be* 
dürfoissen  und  Launen  des  Tages  £u  dienen  ge* 
lernt,  und  audi  diese  Zditsehrift  madit  davon 
keine  Ausnahme.  Man  will  gerne  allen  zugleich 
dienen,  wenn  auch  nur  für  den  flüchtigen  Au- 
genblick :  80  gibt  auch  diese  Zeitschrift  den  bun- 
testen und  mannichfaltigsten  Stoö  nicht  bloss 
um  dem  Biblischen ,  sondern  aus  dem  gesamm- 

26 
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ten  theologischen  Felde  mit  allen  weiter  angren- 
zenden. An  Ordnung  und  Auswahl  an  höheren 
Nutzen  und  reinen  Ertrag ,  auch  an  Grundsätze 
und  an  ein  ernstes  Nachsinnen  was  unserer  Zeit 
wirklich  am  meisten  nothwendig  sei ,  ist  dabei 
nicht  zu  denken:  wie  kann  man  nach  Grund-  , 
Sätzen  handeln  wenn  man  nur  möglichst  viele 
Leser  sucht?  viel  lieber  vermeidet  man  alles 
ängstlich  wogegen  die  Laune  des  Tages  ist,  und 
sucht  durch  die  Menge  der  vorzulegenden  Stoffe 
zu  ersetzen  was  an  Gehalt  fehlt.  Darum  findet 
man  denn  hier  zwar  einige  'nützlichere  Stücke, 
j  aber  nur  wie  ein  paar  Weizankörner  in  einem 
weiten  Gefasse  tauber  Hülsen  zerstreut. 

Nehmen  wir  sofort  den  ersten  Aufsatz  dieser 
vier  Hefte.  Hier  will  ein  Ungenannter  im  be- 
sten Einverstande  mit  Dr.  Pusey  zeigen  das  B. 
Daniel  sei  nicht  aus  der  Zeit  aus  welcher  es 
doch  allen  seinen  deutlichen  Merkmalen  nach 
unstreitig  ist:  denn  er  ist  mit  Pusey  nun  ein- 
mal von  einer  beinahe  blinden  Wuth  gegen  die 
Oespel e  Biblische  Wissenschaft  ergriflfen,  bloss 
weil  diese  neu  ist  und  im  jetzigen  England  vie- 
len der  angesehensten  Geistlichen  aus  irgend 
welchen  Beweggründen  missfallt.  Wir  haben  erst 
neulich  in  den  Gel.  Anz.  S.  201  —  220  das  un^ 
geheuer  grosse  Buch  Pusey's  welches  denselbeii 
Zweck  verfolgt  einer  näheren  Beurtheilung  un- 
terworfen, und  können  hier  nun  einen  kleinen 
Nachtrag  dazu  geben.  Es  ist  immer  einer  der 
letzten  und  der  am  bittersten  gemeinten  Ein* 
würfe  gegen  ^e  richtige  Ansicht  vom  Zeitalter 
und  Ursprünge  des  B.  Daniel  gewesen  dass 
Heide  Porphyrios  den  Weg  dazu  gezeigt,  ja  sie 
selbst  erfunden  habe:  woraus  die  Männer  von 
Pusey's  Geiste  dann  ihre  leicht  zu  denkenden 
weiteren  Folgerungen  ziehen.   Der  Einwurf  würde 
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nun  zwar  scliün  an  sich  nichtig  sein .  weil  nie- 
mand heweisen  kann  dass  ein  HeidMi-cher  Phi- 
losoph nicht  auch  in  einer  einzelnen  Sache  et« 
was  sehr  richtig  zu  erkennen  fähig  sei ;  so  dass 
es  den  Christlichen  und  Jüdischen  Gelehrten 
selbst  nnr  zum  Schimpfe  gereicht  wenn  sie  sich 
von  jenem  überflügeln  lassen.  Allein  man  kann 
es  dennoch  für  ein  gutes  Glück  halten  dass  die 
Schriften  des  Hippolytos  in  unsem  Tagen  beson- 
ders aus  Syrischen  Handschriften  wieder  Yoll&tän* 
diger  an  den  Tag  gekommen  sind ,  da  sie  ein 
neues  Licht  auf  diese  ganze  Frage  zu  werfen 
geeignet  sind.  Dieser  ausgezeichnete  Kirchenva- 
ter welcher  früher  und  fleissiger  als  irgend  ein 
anderer  sich  mit  dem  B.  Daniel  und  dessen  Er- 


ror Porphyrios,  und  seine  Schriften  fisnden  einst 
sowohl  unter  den  rechtgliiuhiüon  Christen  als 
ausserhalb  deren  Kreises  die  weiteste  Verbrei- 
tung. Er  erkannte,  so  viel  wir  jetzt  wissen,  zum 
erstenmale  die  zu  seiner  Zeit  nach  dieser  Seite 
hin  längst  ganz  dunkel  gewordenen  Schilderun- 
gen des  B.  Daniel  von  dem  Leben  und  Wesen 
der  Persischen  und  Seleukidischen  Künige  wie- 
der richtig,  und  erläuterte  alles  dahin  Gehürende 
ausführlich  und  bestimmt  genug.  Zwar  wieder- 
holte er  daneben  die  zu  seiner  Zeit  unter  den 
Juden  und  dann  auch  den  Christen  so  tief  ein* 
gerissene  grundlose  Meinung  dass  die  Weissa- 
gung des  B.  Daniel  sich  auf  das  Römische  Reich 
beziehe:  allein  diese  Ansicht  steht  bei  ihm  völ- 
lig abgerissen,  nur  wie  eine  einmal  herrschende 
Zeitmeinung,  die  er  mit  tausend  anderen  wieder- 
holte ohne  sie  näher  zu  untersuchen,  und  die 
für  jene  Zeiten  unstreitig  in  einem  bloss  sittli- 
chen Sinne  auch  eine  gewisse  Berechtigung  hatte. 
Das  Entscheidende  ist  aber  dass  er  im  B.  Da- 
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nie!  die  genauesten  Beschreibungen  des  Verlau- 
fes der  Persisch -Seleukidischen  Geschichte  von 
Anfang  an  aber  nur  bis  zur  Herrschaft  Antio- 
chos  Epiphanes'  fand  und  vorzüglich  diesen  als 
auf  das  vollkommenste  in  ihm  geschildert  nach- 
wies. Die  Folgerung  dass  das  B.  Daniel  eben 
danach  erst  unter  der  Herrschaft  dieses  Königs 
geschrieben  sein  könne  lag'nnn  so  nahe  als  mög- 
lich Yor;  und  jeder  andre  konnte  sie  ebenso 
leicht  ziehen  als  Porphyrios.  Die  grosse  Bedeu- 
tung der  Hippolytischen  Schriften  bleibt  also 
trotz  aller  Reden  unsres  Englischen  Zeitschrift- 
stellers  unyerkennbar ;  und  da  übrigens  kein  Sach- 
kenner geläugnet  hat  dass  Hippolytos  nebenbei 
auch  von  einer  Anwendung  des  B.  Daniel  auf 
das  Römische  Reich  redete,  so  bleibt  der  ganze 
Englische  Aufsatz  ohne  allen  verständigen  Zweck. 

Ein  anderer  Aufsatz  wieder  eines  Ungenann- 
ten in  demselben  Hefte  S.  328  ff.  will  mit  vie- 
len Worten  lehren  auch  im  Massorethischen  Wort- 
gefüge  des  ATs  seien  allerlei  Fehler  enthaltm 
welche  man  verbessern  müsse:  als  ob  diese 
Frage  jetzt  in  Deutschland  nicht  längst  auf  das 
vollkommenste  beantwortet  wäre  und  als  ob  es 
nicht  auch  in  England  schon  viele  gäbe  die  jetzt 
dasselbe  meinen.  Aber  sogleich  das  erste  Bei- 
spiel einer  solchen  Verbesserung  welches  der 
Verf.  weitläufig  vertheidigt,  ist  so  verkehrt  als 
möglich.  Er  will  nämlich  Gen.  14,  15  für  pbn^i 
lesen  n^H-l)  bedenkt  nicht  einmal  dass 
eine  solclie  Bildung  wie  ^^rjjl  ^  ^\l  gehen 
woU  bei  einigen  wjBnigen  DicKl^m  desÄTs  wel- 
che dazu  nur  in  ein  besonderes  Zeitalter  gehö- 
ren, nie  und  nirgends  aber  in  einfacher  Rede 
und  Erzählung  möglich  ist. 

Möchte  man  endlich  in  England  zu  einem 
besseren  Anfange  in  allen  diesen  Zweigen  van 
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Wissenschaft  komTnen!  Der  bisherige  Zustand 
Ton  arg^  Ungrimdlicbkeit  und  übler  Sicherheit 
hat  dort  nach  so  yielen  Seiten  hin  pchon  hnge 
und  empfindlich  genug  geschadet.  Wolil  ^ibt 
es  unter  den  Lebenden  dort  schon  jetzt  einige 
höchst  ausgezeichnete  und  für  die  Hebung  die- 
ser Wissenschaften  sehr  verdiente  Männer,  um 
hier  nnr  in  der  Kürze  an  Arthur  P.  Stanley  m 
erinnern,  welcher  früher  Professor  der  Kirchen- 
geschichte in  Oxford  auch  seitdem  er  als  Decan 
von  Westminster  wirkt  unerrniidlieh  tliätig  ist 
eia  besseres  Verfahren  zu  gründen.  Allein  die 
groeee  Mehrzahl  ist  noch  immer  für  Besseres  zu 
nnempfängUcji« 

H.  E. 


Das  Microscop,  Theorie  und  Anwendung 
deseelbm  von  Carl  Nägeli  Prof.  in  München 

und  S.  Schweudener,  Docenten  der  Botanik 
in  München.  Erster  Theil :  Theorie  des  Micro- 
scops  und  der  microscopiscben  Wahrnehmungen. 
Mit  140  Holzschnitten.  Leipzig  bei  W.  £^el* 
noaim.  1865.  IV  u.  252  S.  in  Octav« 

Schon  lange  ist  von  A.  Fick  die  Notliweu- 
digkeit  liervorgehoben,  die  micrüscopischen  Wahr- 
nehmungen einer  schärferen  Discossion  zu  un- 
teiziehen.  Obgleich  eine  Anzahl  yon  Compen* 
dien  aus  der  neuesten  Zeit  vorliegen,  welche  zum 
Gebrauch  des  Microscops  vortreffliche  Anleitung 
geben,  vermissten  die  Verff.  doch  in  denselben 
ein  genaueres  Eingehen  auf  die  physicalischen 
Grundlagen  der  microscopiscben  Wahmebmun- 
gen  und  bemerkten  femer  eine  Anzahl  ton  Irr- 
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thümern  in  älteren  ähnlichen  Werken,  die,  wie 
es  scheint,  ohne  weitere  Kritik  sich  in  die  neue« 
ren  Hülfisbücher  hinäbergeschleppt  haben. 

Das  Bedürfniss  einer  derartigen  Bearbeitung, 
wie  sie  hier  gefordert  wurde ,  kann  also  wohl 
als  anerkannt  betrachtet  Averden.  Was  die  Aus- 
führung anlangt,  so  behandelt  der  erste  Theil 
(8. 1 — 98)  die  Theorie  des  Microscops.  Zunächst 
werden  die  optische  Wirkung  desselben,  die  Ge- 
setze der  Lichtbrechung  in  Linsen  und  Linsen- 
systemen erörtert  und  dann  nach  Gauss  die  ana- 
lytische Bestimmung  der  Cardinalpunkte  brechen- 
der Systeme  gegeben.  Daraus  lassen  sich  dann 
die  Cardinalpunkte  des  Microscops  ableiten.  Die 
Vorzüge  des  Ramsden'schen  Oculares  werden 
wieder  einmal  hervorgehoben  und  Ref.  benutzt 
die  Gelegenheit  7ai  bemerken ,  wie  es  in  der 
That  unbegreiflich  ist,  dass  nicht  eine  weitere 
Ausbildung  der  praktischen  Anwendungen,  deren 
dieses  Ocular  in  so  reichem  Masse  fähig  ist, 
stattgefunden  hat.  Es  würde  gewiss  der  Mühe 
lohnen,  wenn  grössere  optische  Werkstätten  sich 
in  den  Stand  set  zten,  auf  Verlangen  auch  Rams- 
den'sche  Oculare  zu  lieiem.  Bef.  hat  das  letz- 
tere nach  dem  Vorgänge  seines  Vaters  bei  ge- 
wissen Messungen  angewendet,  und  kuin  nur 
das  günstigste  Urtheil  über  dasselbe  fällen,  ob- 
gleich Ref.  genöthigt  w^ar,  mit  keineswegs  fehler- 
freien, noch  von  Ramsden  selbst  herrührenden 
Linsen  zu  arbeiten.  Das  Ocular  besteht  be- 
kanntlich aus  zwei  planconvexen  Linsen,  die 
mnander  ihre  gewölbten  Flächen  zukehren  und 
seine  Vorzüge  liegen  in  der  Grösse  des  Gesichts- 
feldes und  Ebeniing  desselben,  indem  die  Ver- 
grösserung  des  Objectivbildes  für  das  Centrum 
wie  für  den  Rand  des  ersteren  sehr  annähernd 
dieselh«  ist.    Die  Grösse  des  Gesichtsfeldes  ge^ 
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hört  aber  für  praktische  Zwecke  zu  den  aller- 
widitigftt^D  Forderungen,  die  man  an  gute  Mi- 
croscope  stellen  mnss;  gleichTiel  ob  man  nach 
Trichmen  suchen  oder  Geschwälste  studiren  will. 

Die  bildumkclu  enden  Oculare  finden  iu  der 
Neuzeit  nur  nocli  selten  Anwenduiier.  Ebenso 
ist  den  multoculären  und  stereoscopischen  Mi- 
GTOscopen  keine  weitere  Verbreitung  in  Aussicht 
zu  stellen.  Es  ist  bekannt  genug,  aass  eine  be- 
liebige Theüung  der  in  das  Objectiv  eintreten«- 
den  Strahlenbüschel  niemals  im  Stande  ist,  die 
Betrachtung  desselben  ( ie<?enstaTHles  auä  etwas 
Terschiedenen  Jßicbtungen  zu  ermo^chen,  wel** 
che  doch  jeder  wirklich  stereoscopischen  Wahr- 
nehmung  zu  Grunde  liegt.  Der  Abschnitt  über 
chromatische  und  sphärische  Aberration  ist  vor* 
zugsweise  mit  Berücksichtigung  der  piaktisclien 
Optik  geschrieben.  Der  EiuHuss  der  Deckglas- 
chen auf  die  Schärfe  der  Bilder  ist  theoretisch 
leicht  abzuleiten,  praktisch  stellt  sich  jedoch  ein 
solcher  Einfluss  rar  die  gewöhnlichen  Objectiye 
und  Deckgläschen  von  0,15  —  0,8mm  Dicke  als 
verschwindend  heraus,  während  bckaniitlich  die  • 
stärksten  modernen  Objective  mit  einer  Vorrich- 
tung versehen  sind,  um  durch  Aenderung  des 
Abstandes  der  yordersten  ObjectiTlinse  Ton  den 
beiden  übrigen  die  durch  ein  dickeres  Deckglas 
vcMirsaclite  Brechung  zu  compensiren.  Der  Lin- 
senabstand muss  lim  so  mehr  verringert  werden, 
je  grösser  die  schembare  Annäherung  des  Bildes 
an  das  Objectiv  durch  das  .Deckgläschen  ausge- 
fallen ist 

Nach  Harting  wird  die  Verzerrung,  welche 

bei  dem  virtuellen  Bilde  eines  das  Gesichtsfeld 
ausfüllenden  Gegenstandes,  z.  B.  eines  aus  qua- 
dratischen Maschen  bestehenden  Netzes  ersicht- 
Uch  ist ,  dadurch  erklärti  dass  die  Punkte  des 
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ersteren  in  einer  gekrömmten  Fläche  lägen,  de- 
ren  convexe  Seite  dem  Objecte  zugekehrt  ist: 

Diese  Erklärung  ist  vollkoraiiien  falsch. 

Man  muss  Verzerrunp^  und  Krümmung  des 
virtuellen  Bildes  unterscheiden.  Die  erstere  ist 
Folge  der  sphärischen  Aberration  der  brechen- 
den Flächen.  Sie  bedingt  Zunahme  der  Yer- 
grösserung  mit  der  Entfernung  von  der  optischen 
Axe  des  Microscops.  Man  beseitigt  sie  durch 
Herstellung  a planati scli er  und  orthoscopischer 
Oi^ulare  mittelst  planconvexer  Flintglaslinsen, 
ausserdem  durch  Combination  einfacher  Plancon* 
yexHnsen  als  GollectiT  und  Ocular,  indem  die 
entgegengesetzten  Abweichungen  so  regulirt  wer- 
den, dass  sie  sich  aufheben.  " 

Was  die  Krüi^iiung  des  Collectivbildes  an- 
langt, so  ist  dasselbe  in  der  That  nach  oben 
gewölbt,  nicht  nach  unten.  Da  nun  das  Ocular 
ebenfalls  gekrfimmte  Bilder  Ton  ebenen  Flächen 
entwirft,  weil  die  periplierischen  Punkte  dersel- 
ben weiter  von  den  brechenden  Flächenelemen- 
ten abstehen,  als  die  centralen,  so  kann  ein 
Ocular  unmöglich  *  ein  ebenes  schliessliches  vir- 
tuelles Bild  liefern ,  es  sei  denn ,  dass  das  Ob« 
jectiVbild  selbst  gekrümmt  ist  und  seine  con->^ 
vexe  Fläcbe  nach  unten  kehrt.  Da  Letzteres 
niemals  der  Fall  ist,  so  folgt,  dass  alle  bisher 
gelieferten  Oculare  eine  schwache  Krümmung  des 
Gesichtsfeldes  besitzen,  was  die  Erfahrung  be- 
stätigt. Dieser  Umstand  bringt  jedoch  waiig 
weitere  Nachtheile  (ausgenommen  bei  Ocnlarmi-» 
crometer-Messungen  liCf.)  und  es  ist  das  Haupt- 
augenmerk der  Optiker  mit  Recht  darauf  gerich- 
tet,  die  Verzerrung  der  Bilder  für  die  verschie- 
denen Farben  möglichst  zu  beseitigen  und  die 
übrig  bleibenden  Abweichung^  so  m  r^^ren, 
dass  die  rothen  und  violetten  Büdponkte  sieh 
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wenigstens  im  mittleron  Theüe  des  Gesichtsfel- 
des ToUkoniraen  decken. 

Ifmngelhafito  Centrinmg  der  linsen  bewirkt 
entgegen  der  gefwöhnUchen  Meinung  nichts  wei- 
ter, als  dass  schwierigere  Objecte  im  peripheri- 
bcli(  n  I  heil  des  Gesichtsfeldes  im  Allgemeinen 
weniLM  r   deutlich   gesehen   weTflpTi  .  in  der 

Hähe  des  Mittelpunktes.  Keineswegs  besteht  aber 
eine  einfadbe  Beziehung  zmschen  Abweichnnsen 
der  Axen  der  einzelnen  Linsen  nnd  der  resulti- 
renden  Verschiebung  des  Objectivbildes.  Es  ist 
vielmehr  denkbar,  dass  alle  Verschiebungen  sich 
gei?eiiseitig  aufheben,  obwohl  das  Bild  an  Schärfe 
einbüsst. 

In  Betreff  der  Lichtstärke  wird  der  Tan  A. 
Fick  hingestellte  Satz  angefochten,  dass  man 

keine  Combination  von  Linsen  erdenken  könne, 
durch  welche  gesehen  ein  (flächenhaftes)  ()l)ject 
heller  erschiene ,  als  mit  blossem  Auge  gesehen. 
Obgleich  die  Verü*.  diesen  Satz  bezweiMn,  so 
rnfteeoi  sie  doch  zugeben,  dass  für  diemidrosoo« 
piechen  Linsen « Oombinationen  derselbe  prakti- 
bche  Gültigkeit  habe. 

Das  optische  Vermögen  eines  Microscops  kann 
keineswegs  ausgedrückt  werden  durch  die  ge- 
bräuchlichen' Bezeichnungsweisen  von  definiren- 
der  und  penetrirender  Kraft.  Diese  Ausdrücke 
wurden  von  W.  Herschel  in  Bezog  auf  Telescope 
eingeführt  und  nachher  durch  Goring  für  Micro- 
scope  angewendet.  Penetrirende  Kraft  bezeich- 
nete in  HerschePs  Sinne  das  Vermögen  geringe 
Differenzen  in  der  Licht-Intensität  verschiedener 
Stellen  eines  Objects  zur  Wahmehmong  zu  brin- 
gen, definirende  Kraft  bezog  sidb  anf  die  Schärfe 
des  Bildes.  Für  dasMicroscop  fallen  beide  Lei- 
stungen zusammen,  oder  vielmehr  es  handelt  sich 
stets  nur  um.  die  letztere.    Da  nämlich  die  pe- 
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netrirende  Kraft  mit  der  Oeffnung  der  vom  Ob- 
ject  ausgehenden  und  zum  Auge  gelangenden 
Lichtkegel  ab-  und  zunimmt,  und  keineswegs 
mit  der  Oeffnung  des  brechenden  Linsensystems 
selbst,  80  yersteht  es  sich  von  selbst,  d&ss  wenn 
die  einfallenden  Lichtbfindel  die  Oeflnnng  des 
Objectivs  nur  theilweise  ausfüllen,  die  absolute 
Grösse  des  nicht  ausgefüllten  Tlieiles  absolut 
gleichgültig  ist.  Unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen füllen  nun  aber  die  zum  Objectiy  ge- 
langenden Lichtkegel  die  Oeftinng  desselben  je- 
denfalls mar  theilweise  aus. 

Leber  die  Beleuchtung  hat  A.  Fick  bereits 
bemerkt,  dass,  eine  ausgcdcliiite  Lichtquelle  vor- 
ausgesetzt, die  Form  des  Spiegels  gleichgültig 
sei.  Die  Verff.  fügen  hinzu,  dass  die  Linsen 
und  cömplicirten  Linsensysteme ,  welche  manche 
Optiker  zwischen  Spiegel  und  Object  einzuschal- 
ten pflegen,  in  den  wesentlich  in  Frage  kommen- 
den Fällen,  wo  Spiegel  und  Lichtquelle  als  un- 
begrenzt betrachtet  werden  dürfen,  wirkungslos 
bleiben,  worin  die  Erfahrung  bekanntlich  mit  der 
Theorie  vollkommen  übereinstimmt.  Praktisch 
ist  es  auch  in  den  meisten  Fällen  yollkommen 
gleichgültig,  ob  der  Brennpunkt  des  Beleuch- 
tungsapparates  in  die  Einstellungsebene  fällt, 
oder  nicht«  Zweckmässig  wäxen  übrigens  Vor- 
richtungen, durch  welche  man  zeitweise  dieCen-^ 
tralstraUen  vom  Gesichtsfelde  abhalten  könnte. 

Für  die  Beleuchtung  bei  auffallendem  Licht 
wäre  es  erwünscht,  das  Object  gleichzeitig  von 
möglichst  vielen  Seiten  her  beleuchten  zu  kirn- 
nen.  Dieser  Zweck  könnte  durch  einen  halbcy- 
lindrischen  am  Objectiv  befestigten  Hohlspiegel 
erreicht  werden,  der  das  Fensterbild  auf  das 
Object  zu  werfen  im  Stande  wäre.  Derartige 
Vorschläge  scheinen  bisher  noch  nicht  realisirt 
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worden  zu  sein  und  die  näclist  verwandte  Vor- 
richtung;  das  Wenbam'sche  Paraboloid  liefert 
zwar  TOn  Tielen  Seiten  her  Licht,  aber  nur  boU 
ches,  welches  innerhalb  gewieser  Grenzen  der 
Neigung  einfallt.  Änch  wurde  dasselbe  zunächst 
fui  duiclifaUendes  Licht  construirt. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  98  — 119)  beschäf- 
tigt sich  mit  der  mechanischen  Einrichtung  der 
Microscope.  Den  CylinderblenduiuKen  wird  im 
Gegensatz  zu  den  ezcentrischen  Scheiben  mit 
Oeffnnngen  das  Wort  geredet  und  die  viel  wohl- 
feileren, drelibaren  Scheiben  anstatt  der  um  eine 
verti(  ale  Axe  drehbaren  Objecttiische  empfohlen. 
Unter  den  Stativen,  die  abgebildet  werden,  ist 
die  Weglassung  der  so  zweck niässfgen  Modelle 
Ton  ^cbiek  und  Kellner  auffallend,  die  sich  von 
anderen  wesentlich  dadurch  unterscheiden ,  dass 
die  Schraube  für  feine  Einstellung  sich  viel  nä- 
her dem  Fuss  des  Mirroscops  befindet.  Gerade 
diese  tiefe  Stellung  der  Schraube  ist  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Yortheil  bei  einem  Gebraa* 
che  kleiner  Microscope,  der  täglich  viele  Stun* 
den  dauert.  Als  neue  Einrichtungen  von  Nachet 
sind  zu  erwähnen:  ein  pLotographisches  Micro- 
scop,  da«  Präparir-Microscop  für  chemische  La- 
boratorien und  der  Kevolver-Objectivträger. 

Die  Prüfung  des  Microscops  (S.  119 — 181) 
bezieht  sich  wesentlich  auf  das  Freisein  von  bei- 
den Arten  der  Aberration.  Dass  die  gewöhnli- 
chen Probe-Objecte  nicht  ausreichend  sind,  wird 
kurz  und  klar  dargelegt.  Am  meisten  wird  das 
von  Harting  angegebene  Verfahren  empfohlen: 
das  Bild  eines  Drathnetzes  mit  rechtwinkligen 
Maschen,  welches  zwischen  Spiegel  und  Object 
angebracht  wird,  durch  Luitblaseii  hindurch  zu 
betrachten ,  die  in  Gummi-Losungen  oder  dergl. 
suspendirt  sind.   Man  misst  zunächst  mikrome^ 
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trisch  den  Durchmesser  eines  aus  vielen  Maschen 
bestehenden  Quadrates  und  findet  durch  Rech- 
nnng ,  irabei  die  Dittthdidte  Temachläwigt  wer- 
den darf,  den  Dnrchmesfler  der  einzahlen  Ma- 
schen. Jedoch  ist  die  Intensität  der  Beleuchtung 
für  die  Abstände,  welche  die  Dräthe  haben  müs- 
sen^ um  eben  noch  unterscheidbar  zu  sein,  kei- 
neswegs gleichgültig.  Die  Prüfung  der  stärksten 
ObjectiTe  ans  den  besten  Werkstätten  liefert  den 
Verff.  nach  dieser  Methode  folgende  Ergebnisse, 
wobei  die  Zahlen  den  Durchmesser  der  eben 
noch  ei  kerinharen  Maschen  in  Tausendtbeilen  ei- 


nes Millimeters  angeben: 

Amici  (1849)  0,43 
Hartnack  (Immersion)  0,45 

Hartnack  0^8 

B6neche  •  0,54 

Plössl  0,70 

Baader  0,75 

Kellner  0,80 


Die  Ueberlegenheit  der  Hartnack'schen  Systeme. 

'die,  wie  überall  anerkannt  ist,  als  die  besten 
unter  den  continentalen  bezeichnet  werden  müs- 
sen, lässt  sich  auf  keine  Art  schlagender  dar- 
tihun. 

Nebenbei  lässt  sich  begreiflicherwdse  nsA 
dieser  Beobachtungs-Methode  ein  ROcksc^lass  auf 

die  Grösse  der  entsprechenden  Netzhautbilder 
machen.  Nun  sind  nach  Hartinc^  Fäden  noch 
erkennbar,  die  nui  9,7  Mikra  Durihmesser  ha- 
ben. Diese  Grösse,  berechnet  mit  dem  Durch- 
messer der  Zapfen  am  gelben  Flecke,  würde  ein 
Netzhantbfld  yon  etwa  einem  Viertel  Za- 
pfens ergeben.  Die  Verff.  nehmen  (S.  133)  die 
Zapfen  um  das  Doppelte  zu  gross  an.  Davon 
ab^^esehen  kann  Ref.  seine  Verwunderung  nicht 
unterdrücken,  dass  so  manche  Berechnungen,  wd- 
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che  schon  über  die  kleinsten,  optisch  wahrnehm- 
baren Dimensionen  angestellt  sind ,  stets  dan 
DurcfameBser  der  Innenglieder  der  Zapfen  und 
niemals  den  det  Anmen^ieder  (ZapfBiwtäbchen 

Kölliker)  zu  Grunde  le^cn.  ;iuf  den  eü  doch  aus- 
schliesslich ankoiinnen  wurde.  Freilich  ist  Ref. 
nebenbei  der  Meinung,  dass  weder  die  Zapten 
noch  die  Stäbchen  lichtempfindende  Elemente 
sind»  weil  sie  nämlich  nicht  mit  Nerven,  sondem 
mit  Bindegewebfifa^em  zusammenhangen. 

Was  die  Pj  ulicDbjecte  betrifl't,  so  besteht  das 
Bild  von  Pleui  üsi^niia  anc^ulatinn  aus  nicht  ganz 
regdmässig  angeordneten  Secli^eoken,  nicht  aber 
aus  rundlichen  Punkten,  welche  Yon  schwäobereii 
CkMubidatioiien  gezeigt  werden.  Zu  bedaueni  ist 
es,  dass  die  Vei^.  nicht  die  Molecular-Bewegttng 
in  tlnerischen  Zellen  ( 8peichelkurperehen )  als 
Probeobject  erwähnen,  deieii  Deutlichkeit  doch 
unter  den  organischen  Objecten  die  sichersten 
Urtheile  über  die  lieiatiuigsfähigkeit  verscfaiede- 
tter  Microecope  gestattet.  Man  kann  nämlich 
mit  Rücksicht  auf  die  praktischen  Bedürfnisse 
untersuchen,  welches  die  geringsten  Vergrösse- 
Hingen  eines  Microscops  sind,  wobei  jene  Bewe- 
gung unter  günstigen  Umständen  noch  mit  Deut- 
Uchkeit  erkannt  wird,  nnd  so  auch  verglmdibaro 
ZaUenwerthe  erhalten. 

Man  kann  nun  noch  specielle  Eigenschafteu 
des  Microscopb  prüfen .  w  ozu  emplehlenswerthe 
Methoden  im  Original  nachzubeheu  sind,  nämlich 
für  die  sphärische,  die  chromatische  Aberration, 
die  Ebennng  des  Gesichtsfeldes,  die  Oentrimng, 
den  Oeffnungswinkel,  die  Vergrösserung  und  Brenn- 
weite,  die  Bestimruung  der  Cardiualpuukte.  Hier 
kann  nur  eine  einfache  Prülung  der  chromati- 
schen Aberration  erwähnt  werden:  man  stellt 
auf  eine  Luftblase  ein  und  erscheint  daon  besni 
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Heben  des  Tubus  ein  blauer  Band,  so  ist  das 
Objectiy  unterver^iessert ,  erscheint  ein  rother 
Sarnn,  so  ist  es  iiber?erbessert. 

Die  bisher  besprochenen  drei  Abschnitte  ha- 
ben ,  wie  iiiaTi  leicht  übersieht .  Bedeutung  für 
den  Microsro})iker  von  Fach,  wie  für  den  prak- 
tischen Optiker.  £s  ist  gewiss  im  Interesse  der 
ersteren,  die  Instrumente,  mit  denen  sie  täglich 
arbeiten,  so  genau  als^  möglich  zu  kennen.  Ffir 
den  Anfänger  dagegen,  so  wie  ftlr  den  prakti- 
schen Arzt  oder  Kliniker  z.  B.  erscheint  es  über- 
fliissi«T,  sich  über  die  specieüen  Eigenschaften 
eines  luLutiichen  Microscops  genauer  zu  unter« 
richten.  Ist  hiemach  derKreiSf  an  welchen  sich 
das  Buch  wenden  kann,  schon  ein  sehr  kleiner, 
so  kommt  dabei  nun  andererseits  in  Betrachti 
dass  hoflfentlich  die  Mehrzahl  der  Optiker  wie 
der  Microscopiker  von  Fach  hinlängliche  physi- 
caUsche  Kenntnisse  und  literarische  Hülfsmittel 
besitzt ,  um  die  viel&chen  Unrichtigkeiten ,  die 
sich  in  Nebenpunkten  auffinden  lassen,  sobald 
man  die  gewöhnlichen  Handbucher  über  micro- 
scopische  Technik  in  Betreff  der  physicalischen 
Grundlagen  zu  Rath  zieht,  selbst  zu  corrigiren. 

Wenn  man  iüernach  dem  Werke  keine  grosse 
Verbreitung  wird  inAuseicht  stellen  können,  ab* 
gesehen  von  botanischen  Ereieen,  für  die  es  zu- 
nächst bestimmt  m  sein  schdnt  ,  so  muss  man 
andererseits  anerkennen,  dass  die  Vff  mit  viel- 
fachen neuen  und  interessanten  Details,  wie  im 
Bisherigen  hervorgehoben  worden  ist,  das  be- 
treffende Fach  bereichert  haben. 

Anders  ?erhält  es  sich  mit  der  mm  folgen- 
den Theorie  der  mieroscopischen  Wahrnehmung 
(S.  184 — 235),  denn  hier  betreten  die  Verff.  in 
der  Thnt  ein  neues  und  nur  zu  lange  brach  lie* 
gendes  l^eid. 
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Mit  Hülfe  der  bekannten  Werthe  für  die 
Brechnngsindices  haben  dieVerff.  auf  dem  Wege 
mathematischer  Betrachtung  die  Erscheinungen 
nnterencht,  welche  folf^ende  Objecte  bei  micro« 

scopischer  Betrachtui^g  veranlasben:  Luftblasen 
in  Wasser,  Oeltrupfen  in  Wasser.  Hohlkugeln 
und  üohlcjlinder ,  Membranen  mit  kleinen  Ver- 
tiefnngen  oder  Löchern,  Membranen  mit  einer 
ebmen  und  einer  wellenförmigen  Grenzfläche, 
Membranen  mit  parallel  -  wellenförmigen  Grenz- 
flächen ,  abwecliselnd  dichte  und  wasserrciclic 
Schichten .  Erhabenheiten  nnd  Vertiefungen  im 
Gegensatze  zu  dichten  und  wasserreichen  Schichten. 

Dass  diese  Entwicklungen  der  vielseitigsteui 
praktisdien  Anwendung  fabig  sind,  liegt  wä  der 
Hand.  Ans  den  mannigfach  interessanten  Re- 
sultaten kann  hier  nur  die  Krklärung  hervorge- 
hoben werden,  welche  dieVerff.  für  die  hekuni- 
ten  röthlichen  FarbentÖAe  kleiner  Vertietüngen 
geben.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Mi- 
croscop,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  unterrer- 
bessert  sei  und  es  sich  um  eine  Membran  mit 
kleinen  Vertiefungen  handele,  so  wird,  falls  man 
auf  die  Ebene  der  Membran  einstellt,  der  Tu- 
bus in  Bezug  auf  die  Löcher  gehoben  sein.  Un- 
ter diesen  Umständen  tritt  ganz  derselbe  Fall 
ein ,  der  schon  bei  der  Prfifimg  der  Microscope 
auf  chromatische  Aberration  mittelst  Luftblasen 
erwähnt  wurde;  wie  die  Luftblasen  erscheinen 
die  Löcher  röthlich.  weil  beide  wie  biconvexe, 
chromatische  Linsen  wirken.  Wegen  der  unglei- 
chen Brechbarkeit  der  verschiedenfarbigen  Strah- 
len enthält  der  ausfahrende  Lichtkegel  in  der 
Mitte  nurrothe,  an  den  Rändern  nur  blaue  Strah- 
len. Da  die  meisten  Microscope  unterverbessert 
sind,  so  wird  bei  Hebung  des  Tubus  die  Mitte 
roth  und  der  Band  bläulich  erscheinen  und  des- 
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halb  sehen  kleine  Poren,  Spalten  u.  s.  w.  immer 
rötlilich  aus;  auch  die  bläuliche  Einfassung  ist 
trotz  ihrer  geringen  Breite  in  nuuocbeiii  Fällen 
bemerkbar. 

Die  binoculären,  stereoscopischeii  Microscope 
sind  aus  liielueren  Gründen  ( S.  216  —  218) 
ganz  unbrauchbar  zu  wissenschaftUcfaen  Unter«- 
Buchungen. 

Die  Interfereiuserscheinuiigeii  haben  eebon  »na 
dem  Grunde  praktiscbe  Bedeutung,  weil  sehr 

kleine  spiegelnde  Kugehi  zwar  theoretisch  sehr 
verschieden  entstehende,  j)raktisch  jedoch  kaum 
unterscheiilbare  Farben-Erscheinungen  hervorru- 
fen ,  wie  ganz  kleine  Hohlräume.  Es  empfehlea 
die  Verff.  für  manche  Fälle  verBcfaied^,  na^ 
me&tlich  über-  und  unterverbesserte  Microsoepe 
zur  Entscheidung  schwieriger  Fragen  zu  benut- 
zen. Die  Bedeutung  der  schiefen  Beleuchtung 
liegt  vorzugsweise  darin,  dass  sie  die  Gegensätze 
zwischen  Licht  und  Schatten  steigert ,  und  dia 
Scbattenlinien  über  dies  breiter  zur  ürscbeinun^ 
bringt.  Geber  die  Bewegungsersobainilngen  virct 
bemerkt,  dass  Vorwärtsbewegung  mit  Rotation 
spiralig  gedrehter  Fäden  genau  den  Eindruck 
von  SpiralbeweguDgen  geradliniger  Fäden  macht, 
woraus  sich  das  angebliche  iScUängeln  der  .  Vi- 
briouen  erklärt  Dass  die  cemessetien  Niveau« 
differenzen,  wemi  man  die  Toirasvmohiebttiig  be<- 
nutzen  will ,  um  die  Dicke  eines  Objects  zu  be- 
stimmen, stets  hinter  den  wahren  zurückbledben 
ist  bekannt;  man  kann  di^se  Fehlerquelle  durch 
Immersion  des  Objectivs  in  Wasser  jedoch  be- 
seitigen, faUs  das  zu  messende  Ol^ject  in  Was« 
ser  liegt. 

Der  fünfte  Abschnitt  (S.  2^7  —  252)  gibt  in 


1 

Nägeli  u.  Schwendeuer ,  Das  Microöcop  377 

Arn  Schlüsse  kann  Ref.  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  mau  durch  da«  Bucli  iier 
Verff.  noch  mehr  dazu  geführt  wird,  die  Lei* 
stiingsfiihigkeit  eines  Microsoops  hinsichtlich  der 
Schärfe  der  Bilder  zn  ausschliesslich  als  Mass- 
stab für  die  Brauclibarkeit  zu  betrachten.  Diese 
Art  der  Leistimf^sl'iihi^^keit  ist  allerding.s  nlleiii 
massgebend  iür  wisbenschafÜiche  Untersuchun- 
gen schwieriger  Objecie;  man  musa  dann  aleo 
sehen  auf  Correctiim  der  sphärischen  und  chro* 
matischen  Aherration ,  Gentrimng  der  Linsen, 
Stärke  der  Vergrösserung.  Ein  lu  diesen  Bezie- 
hungen vortrt  Itliühes  System  kann  aber  prak- 
tisch (für  ärztliche  Zwecke  zum  Beispiel)  fast 
unbrauchbar  sein,  wenn  es  m  kleine  Durchmes* 
sar  der  &esichts£slder,  geringe  Helligkeit  dersel* 
ben .  geringe  Focaldistanz  der  untersten  Objeo 
tivliüse  u.  s.  w.  aufweist.  Die  pjfahning  lehrt 
nun,  dass  die  erreichbaren  Vorzüge  sich  gegen- 
seitig stören  oder  aui heben;  so  sind  z.  B.  im* 
m^rsionslinseii  unbrauchbar  zur  Diagnose  vofl 
Geschwülsten,  wie  von  selbst  einleuchtet. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  die  rühmlichst 
bekannte  des  Engel mann'schen  Verlags;  über 
seine  ganze  Bedentimg  wird  sich  erst  nach  dem 
Ersobeinen  der  Schlusslieferung  urtheilen  lassen. 

W.  Krause. 


Die  Preussische  Expedition  nach  Ost -Asien. 
Nach  amtlichen  Quellen.    I.  Band.   Mit  12  II«  ' 
Ittstrationen  und  2  Karten.   Berlin  1864.  Ver* 

lag  der  Königl.  Geheimen  Ober  -  Holbuchdrucko* 
rei  (Ii.  T.  Decker). 
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Seit  der  Eröffinung  oder  Wiedereröffnung  Ja- 
pan's  durch  die  Amerikaner  im  Jahre  1854  sind 
in  allen  civilisierten  Ländern  der  Welt  eine  so 
grosse  Menge  von  Berichten  und  Schriften  über 
dieses  bisher  so  räthselhafte  Land  erschienen, 
dass  daraus  so  zu  sagen  ein  eigener  Literatur- 
zweig geworden  ist.  Von  denjenigen  dieserWerke, 
die  der  Referent  näher  kennen  zu  lernen  Gele- 
genheit hatte,  zeichnen  sich  als  besonders  lehr* 
reich  aus:  unter  den  Amerikanischen  der  nm* 
standliche  dreibändige  von  der  Regiemng  der 
Vereinigten  Staaten  veröffentlichte  Bericht  Uber 
die  Expedition  des  Admirals  Perry ,  ein  Werk, 
das  gleichsam  an  der  Spitze  dieser  neuen  Lite- 
ratur steht,  und  dem  sich  die  besonders  heraus- 
gekommenen Beiseschilderungen  Ton  Heine  und 
mehreren  anderen  Mitgliedern  dieser  Expedition 
anschliessen ;  unter  den  Englischen  das  Werk 
des  Englischen  üet^andten  in  Japan,  Sir  Rutlier- 
ford  Alcock:  »Die  Hauptstadt  des  Taikun«; 
unter  den  Französischen  ein  äusserst  anziehen- 
der, treuer,  wohlwollender  und  geistreicher  Be- 
richt über  Japan,  der  zuerst,  ich  glaube  im 
Jahre  1861,  in  der  Revue  des  Deux  Mondes 
erschien  und  dann  als  ein  eigenes  Buch  publi- 
ciert  wurde.  Für  Deutschland  ist  die  Preussi- 
sehe  Expedition  eine  Quelle  mehrerer  interessan« 
ter  Werke  über  Japan  geworden.  loh  nenne 
unter  ihnen  die  ungemein  anziehend  und  treffe* 
lieh  geschriebenen  Reiseskizzen  des  Preussischen 
Marine-Lieutenants  (jetzt  Capitäns)  Werner,  Com- 
mandein  s  des  Schiffs  Elbe ,  dann  die  ausge- 
zeichneten Culturskizzen  über  Japan  des  Dr. 
Maren,  des  der  Expedition  beigegebenen  »land-* 
wirthschaftlichen  Sachverständigen«,  ferner  die 
Mittheilungen  des  Kaufmanns  G.  Spiess,  der 
alb  Bevollmächtigter  der  Sächsischen  Handels« 
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kammer  die  Heise  mitmachte.  Und  endlich  vor 
allen  Bingen  das  von  der  Preassischen  Regie- 
nmg  Torbereitete  Werk  fiber  die  geeammten 

dnrch  die  Preussische  Expedition  in  Ost -Asien 
gewonnenen  politischen  Erfolge  und  wissenschaft- 
Uchen  Erfahrimgeii. 

Dem  Plan  nach  soU  dieses  umfassende  Werk 
in  drei  Abtheilungen  serfallen,  welche  einander 
ergänzend,  jede  fBr  sieh  ein  abgeschlossenei 
Ga^ze  bilden  werden,  nämlich: 

1)  ein  allgemeinn  beschreibender  Theil, 

2)  ein  rein  wissenschaftlicher  Theil,  die  Be- 
richte der  der  (jesandtschaft  beigegebenen  Fach« 
gelehrten  enthaltend , 

8)  eine  Reihe  landsohaftUoher  DarsteDnngen 
aus  den  Ostasiatischen  Reichen  unter  dem  Ti- 
tel: »Ansichten  aus  Japan,  China  und  Siam.« 

Der  vorliegende  ( i  ste  Band  dieses  Werkes, 
der  sich  ausschliesshch  mit  Japan  und  der  Heise 
dahin  beschäftigt,  zerfallt  wieder  in  zwei  Theile, 

1)  in  eine  Einleitung  zum  Verständniss  der 
Japanischen  Znstände  und 

2)  in  einen  Reisebericht, 

von  dem  die  P'.inlcitunf^  jeclesfalls  die  interessan- 
teste, gediegenste  und  das  meiste  Neue  enthal* 
iende  Partie  ist. 

Dieselbe  giebt  sninächrt  einen  UeberbUck  der 
geographischen  Lage,  Natur -Beschaffenheit  und 
älteren  Geschichte  Japans  bis  zu  der  Vertrei- 
bung der  Portugiesen  und  anderen  Fremden  am 
Ende  des  16.  und  im  Anfange  des  17.  Jahrhun- 
derts. Alsdann  eine  Geschidbte  Japans  und  des 
Verkehrs  ;der  Holländer  in  Japan  wahrend  der 
zweihundert  Jahre  der  Absperrung.  Endlich  eine 
Darstellung  der  Aufschliessung  und  Wiedereröff- 
nung des  Reichs  seit  dem  Jahre  1854  diireh  die 
Amerikaner,  des  seitdem  dort  erfolgten  Auitre* 
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tens  und  Fortschritts  der  Europäischen  Natio- 
nen und  (lei  durch  sie  veranlassten  Verbandlan« 
gen  und  Conäicte,  bia  zur  Ankunft  der  Premson, 
im  Jahre  1860. 

Der  nicht  genannte  Verfasser  dieeer  faifitori« 
sehen  Einleitung  (Dr.  Maron?)  bemerkt  in  Be- 
zug auf  die  Schwieriirkeit  des  Verständnisses 
und  der  Schilderung  Japanesischer  Zustände^ 
dass  die  ganze  Gesittung  der  Japaner  Ton  der 
unsrigen  so  grundverschieden  sei,  dass  der  Eu** 
ropaer  sich  dort  anf  ein  anderes  Gestirn  ver- 
setzt glaube.  »Japan«,  satter,  »hinterlässt  dem 
Reisenden  den  Eindruck  eines  bunten  Bilderbuc Iis 
voll  wunderlicher  Scenen  ohne  Text.  Daher  denn 
alle  die  abenteuerlichen  Berichte  über  dieses 
Land,  die  nur  dashalb  so  märchenhaft  und  un« 
begreiflidi  klingen,  weil  uns  der  Zusammmfaang 
der  Erscheinungen  und  der  Schlüssel  zu  ihrem 
Verständniss  fehlt.  Aber  selbst  begabte  Män- 
ner, die  Jahre  lang  in  Japan  gelebt  und  in  ge- 
nauen Beziehungen  sm  den  Eingebornen  gestan- 
den haben,  bekennen  in  der  Beurtbeilung  der 
Landes-Verbaltnisse  wenig  vorge^hriU;en  m  sein. 
Bei  tieferem  Eindringen  häuten  sich  Iliithsel  auf 
Räthsel,  und  wenige  lösen  sich,  üeberall  stösst 
man  auf  unerklärliche  Widerspruche.  Der  Grund 
dieser  Unklarheit  liegt  in  unserer  unvollkomme- 
nen Kmintnias  der  japanisoben  Sprache  und 
Sobriften  und  der  sittKchm  und  religiösen  Fun- 
damente ihrer  Gultur,  die  Schwierigkeit  sie  zu 
bemeistern  in  der  Verschlossenhieit  der  Japi^- 
neu.« 

»  Aus  dem  allen  « ,  sagt  sehr  bescheiden  dev 
Verf.  weiter,,  ^geht  hervor ^  daaa  wir  in  unserer 
»»Einleitung««  nicht  den  Apspfueh  maeben,  ein 

Bild  der  Japanisclien  Zustände  zu  zeiclmen,  dass 
vielmehr  nur  versucht  werden  soll,  eine  Ue^ 
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bersicht  der  geschiciitliclien  Entwickeluiig  das 
Volks  nach  den  vorhandenen  Quellen  zu  geben.« 

Der  Verf.  schöpfte  das  Material  n  diesem 
»Versuche«  aus  den  besten  Torhandenen  und 

ihm  zugänglichen  Quellen.  Die  Japaner  selbst, 
ein  energisches,  unternehmendes  und  höchst  in- 
telligentes Volk  haben  sowohl  mit  Kopf  als  Hand 
Geschichte  gemacht.  Ihre  Landesgi^chichte  ist 
reich  an  mannichfaltigen  Ereignissen  und  Um* 
wälzungen  und  ebenso  reich  an  Aufeeichnungen 
fiber  dieselben. 

In  den  ältesten  Zeiten  bis  mm  Jahre 
nadi  Christi  Geburt  konnten  sie  zwar  nur  durch 
mündlidie  Ueberlieferung  für  die  Erhaltung  des 
Andenkens  an  die  Staatebegebenheiten  und  die 
erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen  sorgen. 
Diese  letzteren  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
dazu  angestellte  Beamte  (lilentlich  ausgernfen, 
und  die  Zeitbestimmungen  wuiden  durch  l^inker" 
Irangen  in  Hölze!*  und  durch  Knoten  in  Schnü- 
re der  Nachwelt  übergeben. 

Im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  aber 
schickten  die  Japaner  eine  Gesandtschaft  nach 
Korea,  um  Cliinosische  Gelehrte  und  Schrift  von 
daher  zu  holen.  Um  das  Jahr  600  n.  Ch.  hat- 
ten sie  bereits  ein  grosses  allgemeines  Gteschichte* 
werk  über  ihr  Land  und  Volk  zu  Stande  ge- 
bracht, das  in  die  frühesten  Zeiten  zurückging, 
aber  schon  als  eine  Berichtigung  und  neue  Re-' 
daction  älterer  Werke  bezeichnet  wird. 

Von  dieser  Zeit  an  wurden  die  historischen 
Aufzeichnungen  regelmässig  fortgeführt.  Hohe 
Staatebeamte  im  Vereine  mit  Gelehrten  arbeite- 
ten daran.  Es  entstand  dne  grosse  Japanische 
Keichs  -  Chronik ,  die  schon  im  Jahre  887  eine 
lange  Reihe  von  »  Bänden  «  bildete.  Ueber  ein- 
zelne Perioden  von  einem  oder  awei  Jahrhun- 
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derten  c^ab  es  30  bis  50  »Bände«  der  Chronik. 
Diese  »Chronik«  sciieint  das  Fundament  der  al- 
.  ten  Japanischen  Geschichte  zu  sein. 

Fär  die  fijj^teren  Zeiten,  die  des  Mittelalters, 
sind  das  wichtigste  einheimische  Werk  die  so- 
genannten » Kaiser- Annalen  « ,  die  in  Japan  um 
das  Jahr  1652  erschienen,  und  auch  in  Europa 
durch  den  Holländer  Titsingh  so  wie  durch  Klap- 
roth  und  den  Prof.  Hoffmann  inLeyden  bekannt 
geworden  sind. 

Seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhnnderts,  wo  sich 
Japan  gegen  das  Ausland  immer  ängstlicher  und 
zuletzt  ganz  hennetisch  verschloss,  durfte  kein 
Geschichtswerk  mehr  veröffentlicht  werden.  Doch 
cursierten  von  nun  im  Geheimen  bei  den  Japa- 
nern Manuscripte,  welche  die  Geschichte  der 
Neuzeit  behandelten.  Auch  besitzt  die  Japani- 
bche  Literatur  ausser  jenen  genannten  grossen 
Geschichtswerken  (der  alten  »Chronik«  und  den 
»  Kaiser- Annalen  «)  noch  mehrere  kleinere.  Sie 
ist  reich  an  Monographien  über  einzelne  Lan- 
destheile,  grosse  Familien  nnd  merkwürdige  Ent* 
wickelnngs-Phasen.  Von  diesen  Monographien 
und  jenen  im  Geheimen  cursierenden  Manuscrip- 
ten  ist  indess  den  Europäern  noch  wenig  be* 
kannt  geworden. 

Ausser  den  genannten  einheimischenGeschichts- 
quellen  enthalten  auch  die  chinesischen  Schrif- 
ten, namentlich  die  über  dieBeiche  und  Prolin« 
zen  auf  der  Halbinsel  Korea,  mit  deren  Ge- 
schiclite  die  des  benachbarten  Japan  so  eng  ver- 
flochten war,  Vieles  über  Japan,  und  beide  stim- 
men in  Bezug  auf  die  Data  und  Thatsachen 
meistens  überein,  obgleich  natürlich  dieDarstd- 
lungs-  und  Auffiwungs^Weise  der  Begebenheit^ 
bei  beiden  sehr  verschieden  ist. 

Seit  dein  Jaiue  1543,  wo  die  zuerst  mit  of* 
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fenen  Armen  aufgenommenen  Europäer  und  zwar 
zunächst  die  Portugiesen  nach  Japan  kamen, 
giebt  es  auch  Europaische  Quellen  lür  die  Ge- 
schichte dieses  Landes.  Wir  besitzen  über  das 
16.  Jahrhundert  eine  ani^edehnte  Literatur  in 
den  zahlreichen  Briefen  nnd  Beriditen,  welche 
die  katholischen  Missionäre  in  Japan,  die  dort 
iiberall  im  Lande  frei  umher  w.indelten.  mit  al- 
len Klassen  der  Bevölkerung,  auch  mit  den  Gros- 
sen des  Reichs  verkehrten,  zahlreiche  Kirchen 
bauten,  christliche  Gemeinden  gründeten  und  viele 
Tansende  von  Japanern  zum  Christenthum  be- 
kehrten ,  an  ihre  Ordenshäuser  in  Europa  sand- 
ten. »Diese  treue  Wahrheit  athmenden  und  mit 
den  Japanischen  Kaiser- Annalen  übereinstimmen* 
den  Original-Berichte  der  Missionäre,  die  eine 
bändereiche  Sammlung  bilden,  sind  selten  für 
die  Geschichtschreibung  Japans  benutzt  wor- 
den. Vielmehr  begnügte  man  sich  meistens  mit 
den  Darstellungen  und  Compilationen  späterer 
Jesuiten,  welche  Japanische  Kirchen -Geschichte 
schrieben,  die  aber  meistens  tendenziöse  Schrift- 
steller sind,  denen  es  viel  weniger  auf  Wahrheit 
als  auf  Verherrlichung  der  Kirche,  ihres  Ordens 
und  ihrer  Märtyrer  ankam.  Grosse  Schätze 
handschriftlicher  Berichte  über  Japan  mögen  noch 
in  den  Klöstern  und  Collegien  der  Jesuiten  und 
anderer  Orden  in  Italien,  Spanien  nnd  Portugal 
vergraben  liegen.« 

Nach  der  blutigen  Ausrottung  des  Christen- 
thuins  in  Japan  und  nanch  der  Vertreibung  der 
Portugiesen  am  Ende  des  16.  und  im  Anlange 
des  17.  Jahrhunderts,  so  wie  auch  nach  dem 
Verbote  der  Publicienmg  einheimischer  Geschichts- 
werke  (im  Jahre  1652)  wird  die  innere  Geschichte 
Japan^s  —  eine  äussere  giebt  es  nicht  mehr  — 
dunkler  und  die  Geschichts*  Quellen  dürftiger  als 
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je.   Für  die  letzten  awei  JalnrliiiiMiMrte  eind  wir 

gaTM5  und  gar  auf  die  Nachrichten  beschränkt, 
welche  die  auf  dei'  kleinen  Insel  Desinia  bei 
Nangasaki  emgeschlossenen  Holläudisohen  Hau«- 
dels  -  VorBteher  daselbst  bei  ihren  jährlichen 
Hofreieen  von  Desima  nach  Teddo  einaammeln 
konnten.  Während  einer  langen  Periode  diirf* 
ten  die  Briefe  und  Berichte  der  Holland  er  aus 
Japan  nur,  nachdem  sie  eine  Japanische  Censur 
passirt  hatten,  von  Japanischen  Beamten  durch- 
gesehen und  approbirt  waren,  nach  Europa  ab- 
gehen. Viele  von  ihnen  liess  audi  Termnthlidi 
die  Holländische  Regierung  aus  Aengstlichkeit 
gar  nicht  zur  Oeffentlichkeit  gelangen.  Unter 
den  bekannt  gewordenen  sind  aber  mehrere, 
als  für  ihre  Zeit  einzige  Geschichtsquelien ,  sehr 
interessant  und  wichtig.  Zuweilen  kamen  mit 
den  Holländern  xaaä  in  ihrem  Dienste  audi 
Fremde  nach  Japan,  die  später  in  ihr  eigenes 
Vaterland  zurückgekehrt  keine  Rücksichten  zu 
nehmen  brauchten,  und  dann  sich  wohl  freimü- 
tbig  und  wahrheitsgemäss  in  ihren  Schriften  aus» 
liessen;  unter  diesen  am  Ende  des  17«  Jahrhun- 
derts der  Deutsche  Arst  Kämpfer,  dessen  Werk 
über  Japan  noch  immer  eine  bedeutsame  Quelle 
für  die  Gesclnchte  Japans  jener  Zeit  bleibt. 

Reit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  sind 
nun  wieder  mehrere  Russische,  Englische  und 
andere  Berichte  über  Japan  ans  Li<£t  getroten, 
und  seit  dem  Beginn  der  Wieder-Eroflnimg  des 
Reichs  oder  seit  dem  Jahre  1854  sind  diese  Be- 
richte und  die  Beobachter  der  Japanischen  An- 
gelegenheiten, wie  gesagt,  sehr  zahlreich  ge* 
worden. 

»Bei  der  Wendung,  welche  die  Dinge  in  der 
allemeuesten  Zeit  genommen  haben,  sollte  man 
daher  denken ,  jeder  Tag  müsste  uns  neue  Auff* 
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schUiise  äber  die  poUtifiche  Lage  des  Landes 
Inringea,  imd  dodi  erklären  die  frwidea  Vertre- 
ter, die  im  Lande  selber  wohnen  und  mit  den 

Ilegenten  und  Gesetzgebern  des  Reiclis  verkeh- 
ren, auch  heute  noch  über  den  eigentlichen  Gang 
der  Ereignisse  im  Dunkein  zu  sein.«  Taikuns 
(Kaiser)  werden  entthront,  andere  Taikuns  fol- 
gen ihnen,  der  alte  Palast  dieser  Kaiser  wird 
dnixdi  Feuer  zerstört,  Minister  werden  hingerich- 
tet .  hohe  Beamte  entleiben  sich  in  Verzweiflung 
haufenweise,  die  Parteien ,  die  sich  für  oder  ge- 
gen die  Fremden  gebildet  haben,  trefl'en  blutig 
auf  einander  und  liefern  sich  Schladiten,  mäch- 
tige DaimioB  (Lehnsfürsten)  treten  an  der  Spitze 
der  Streitenden  auf  und  reissen  die  Gewalt  an 
sieh.    Und  die  Europäer,  in  deren  nächster  Um- 
gebung dies  Alles  passiert,  die  selbst  darunter 
leiden,  selbst  auch  diese  Stürme  veranlasst  ha- 
ben, wissen  kaum,  warum  es  sich  handelt  Was 
sidi  ereignete,  erfahren  sie  oft  erst  lange  nach- 
her.  Sie  «nd  oft  nicht  sieher  darüber,  wer  der 
eigentliche  Inhaber  der  Macht  ist,  mil  der  sie 
verliandeln.    Sie  ahnden  mir,  dass  es  »der 
Fürst  von  Mito « ,  oder  sonst  ein  Grosser  sei, 
auf  dessen  geheime  Befehle  die  Japanischen  Bra- 
Ti  und  Verschwörer  ihre  Mord-Thaten  ToUfuh- 
ren.   Sie  vermuthen  auch  nur,  dass  sich  Alles 
um  sie,  die  Fremdlinge,  drelit  und  dass  die  Er- 
scheinung der  westlichen  Nationen  jetzt  der  An- 
gelpunkt der  neuesten  Japanischen  Geschichte 
geworden  ist.     Aber  eine  klare  und  deutliche 
£rkenntnis8  und  Darstelhmg  des  Zusammeidiangs 
dieser  GeseUehte  ist  noch  schwieriger  als  eine 
Schilderung  der  Entwickelung  der  alten  eigen- 
thümlichen  und  urspi  iiu glichen  Cnltur  unter  die- 
sem Inselvolke,  oder  der  Einlührung  des  Bud- 
dhaismus und  anderer  fremder  Götterlehren  und 

au 
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Religionen ,  deren  es  sonst  neben  den  einheimi- 
schen in  dem  einst  so  toleranten  Japan  viele  gab. 

Dies  Alles  gilt  schon  ron  Yeddo,  der  Haupt- 
stadt des  Taikim  foder  »Siogan«),  des  wdllidieii 
Kaisers,  wo  die  EonipSer  leben.  Ueber  Alles 
aber,  was  den  räthselhaften  Mikado,  den  alten 
Japanischen  Erbkaiser,  oder  Pabst.  den -heiligen 
»Götter-Sprössling«,  und  seine  ßesidenz  und  Hof- 
haltung in  Miako  betrifft,  klingen  die  Nmehricb- 
ten  noeh  jetzt  wahrhaft  mytUsch«  Sogar  der 
Name  des  regierenden  Mikado  wird  gemim  ge- 
halten. Es  ist  bei  Todesstrafe  verboten,  seinen 
Namen  auszusprechen.  Nach  seinem  Tode  er- 
hält er  einen  Ehrennamen  ^  mit  welchem  er  in 
der  Geschichte  bezeichnet  wird.  Gewöhnlich  und 
bei  seinen  Lebaeiten  nennt  man  ihn  nur  »Dairi«, 
d.  h.  Palast.  »Man  sagt«,  dass  am  Hofe 
von  Miako  allein  sich  die  alten  Japanischen  Sit- 
ten in  ihrer  Reinheit  und  Einfachheit  erhalten 
haben.  Dort  »sollen«  von  Altere  her  und 
noch  jetzt  Künste  und  Wissensdhaften  eifrig  cul- 
tiriert  und  die  änsserste  Verfeinemnir  der  Sit» 


noch  heute  die  meisten  Japanischen  Bücher  ge- 
druckt werden,  so  wie  sich  daselbst  die  Reichs- 
Sternwarte  und  andere  Gultur-Insütute  behnden. 
Der  Mikado  soll  ausserhalb  seines  Palastes  den 
Erdboden  niemals  mit  den  Fttsien  berühren,  nie* 
inals  dassribe  Kleidnngsetflek  iweimal  anlegen, 
niemals  bei  seinen  Mahlzeiten  zweimal  dasselbe 
Geschirr  benutzen  dürfen.  Neuere  Schriftsteller 
»behaupten«,  die  Sanction  des  Mikado  sei 
BU  jedem  ^setze ,  zu  jeder  erfolgreichen  £ttt- 
«dieidnng  erforderlich.  »Wahrscheitilieh« 
ist  es  indess^  dass  er  in  mm&mp  Zeh  nur  bei 
gewissen  Vorfällen  und  Angelegenheiten  befragt 
wurde. 


ten  angestrebt  werden. 
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Aus  allen  dieReii  »On  dits«.  Wahr^^dieinlicli- 
keitoii,  Gerüchten  md  TiaditioDeB^  so  wie  aus 

Sien  »Chroniken^,  ^Kaiser-Auialeii«,  Migsioiiar- 
riebtM,  HancMt-BmieB ,  Raifie-Sd^ldenoigeii 
etc.  hat  mm  der  Verf.  oneeres  Werks  seinen 
»Versuch  zu.  einer  Geschichte  Japans«  von  dem 
ersten  Göttersohne  Dsin-Mii,  dem  grossen  Ero- 
herer  und  Stifter  des  iieichs  (öbO  vor  Clihsti 
Gebart),  an  bis  auf  das  AuftreteB  der  Westvöl- 
leer  m  Japan  (seit  1864)  ond  bis  m  dem  Ver- 
trage mit  Preaesea  antgeerbeitet.  Die  ..200  Sei- 
ten (gross  Octav)  umfassende  historische  Skizze 
scheint  mir  aber  so  sinnig,  so  umsiehtii^ .  so 
nach  allea  Seiten  rücksichtsvoll  angelegt,  dabei 
so  yof(re£ßirh  abgefasst  und  durchweg  gleidi- 
mMsig  geiialten  imd  tod  so  Schi  historieohem 
Geiste  durchdrungen,  dass  unsere  Literatur  über 
Japftu  dadurch  wesentlicli  bereichert  zu  sein 
scheint,  da,  so  viel  Rei.  weiss,  noch  sonsL  nir- 
gendwo ein  i»o  bündiges  und  klares  Gesammt- 
^Id  der  Ge^ahudite  J^apaas  existiert. 

{tie  AareteUung  der  OescUehte  der  ersteu 
eeftiatändigeQ  Entfrickelung  Japans,  der  Entete- 
Jiung  seiner  Cultur ,  der  Vereinigung  des  Insel- 
'Reicbs,  der  Kriege  mit  den  wilden  Ilühlenbewoh- 
neru  der  Inseln,  ist  vom  grössten  allgemeinen 
Ifitaresse.  I>e6gleichen  die  Geschichte  der  Heer- 
-ail09  Japauieidito  Kaiser  snd  Fütaten  nach  Ko- 
rea und  ihrer  Aneiedlimg  datetbst,  so  wie  die 
4er  Götterlehren  und  Religionen  aus  China. 

Die  Geechichte  des  anfane^licli  so  siegreichen 
^^{tr^eus  und  der  späterea  Auaiottung  des  (ka- 
tJ^pliacb^n)  GhristenthuiDs ,  so  nie  die  der  hol- 
UMi^iB^hea  VerUnduag  ndt  Japan  konnte  wohl 
^ur  ein  protestaiitisciier  tmd  toferanter  Deaisolier 
unparteiisch  und  mit  so  viel  W  ühlwoll^n  für 
B^ti^igteu  darstellen. 

80* 
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Die  Creschichte  der  zweihundertjährigen  hol- 
ländischen Golonie,  ihrer  Beschriinkung  und  ih- 
res 80  höchst  merkwürdigen  Veikehrs  mit  den 
Eingeborseu,  ist  ganz  besonders  interessant,  neu 
und  Tüll  Yon  für  die  Eigenthttinliehkeit  der  Ja- 
paner cbarakterktisdien  Zfigen  und  Andentimgeii, 
daher  noch  heutiges  Tages  gewiss  ausserordent- 
lich beachtens Werth  und  nutzbar. 

Endlich  ist  auch  die  (reschichte  der  aller- 
neue&ten  Berührungen  der  Europäer  mit  den 
Japanern,  des  Tereinten  Einbruchs  der  WeBt- Völ- 
ker in  das  Terschlossene  Reich.,  der  Amerikani- 
schen, Englischen,  Französischen,  Russischen  und 
Holländischen  Freund  schafts  - ,  Schifffahrts-  und 
Handels  -  Verträge  im  Zusainjnenhange  äusserst 
lehrreich  und  zugleich  angenehm,  ja  spannend 
dargestellt. 

Der  dieser  ersten  oder  historischen  Abthei- 
lung folgende  zweite  Theil  des  Bandes:  »der 
Reisebericht« ,  beginnt  mit  der  Schilderung  von 
Singapore,  dem  oceanischen  Eingangs-Thore  von 
Ost-Asien,  und  verfolgt  von  da,  mit  sorgfältigem 
Griffel  zeichnend,  jede  sich  darbietende  Ersdiri- 
nung,  jedes  Reise-Ereigniss ,  jedes  Natur-Pbfino- 
men.  Er  giebt  eine  umfassende  und  eingeliende 
Gesammt  -  Geschichte  der  Preussischen  Expedi- 
tion ,  so  wie  auch  der  Bewegungen  und  Schick- 
sale iedes  der  verschiedenen  tichiiie  und  Reise- 
gesellschaften, aus  denen  dieselbe  bestand. 

Der  y^rfiasser  des  Berichts  nimmt  dabei  we- 
nig Rücksicht  darauf,  ob,  was  er  schildert,  schon 
anderswo  einmal  mitgetheilt  war.  Er  beginnt 
die  ganze  Arbeit  von  Neuem  und  von  Grund 
aus.  Sogar  die  Einrichtungen  der  Kriegsschiöe, 
des  Lebens  an  Bord  und  die  Verriebttmgen  und 
Ifanipnlatiotten  der  Matrosen  und  See-Qffieiere 
und  die  .unter  ihnen  bestehende  Ordnung  wer- 
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den  noch  einmal  beschrieben,  was  zwar  bei  ei- 
nem Englischen  oder  Amerikanischen  lünerarium' 
wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  würde, 
bei  dem  Historiker  einer  so  jungen  Marine,  wie 

es  dif  Preussische  ist  und  einer  in  Deutschland 
so  völlig  neuen  Unternehmung  wohl  nicht  unna- 
türlich erscheint. 

Auch  Alles,  was  in  Japan  selbst  sieb  seinen 
und  seiner  Mitarbeiter  Augen  darbietet,  der  An- 
blick der  reizenden  Japanischen  Landschatteu, 
des  Lebens  in  den  neuen  Hafenplätzen  Yokuha* 
ma  nnd  Kanagawa,  das  Aeussere  der  Stadt  Yeddo 
Ton  den  Bnddna-  nnd  Sinto-Tempeln  bis  zu  den 
freundlichen  Tliee-Häusern  und  den  Wuai  en  ila- 
gazinen  mit  ihren  merkwürditicn  Kunst -Produc- 
ten  herab,  so  wie  auch  die  kleinen  Excursionen, 
welche  die  Preussen  in  der  Umgegend  der  Stadt 
ausführten,  dies  Alles,  was  man  freilich  auch 
schon  in  andern  Büchern  finden  kann,  femer  die 
Reinlichkeit  der  Japanischen  Bauern-Häusür,  die 
allgemeine  llutlichkeit,  Umgäne^lidikeit  und  Mun- 
terkeit des  Volks  wird,  obgleich  davon  auch  schon 
in  andern  Werken  zu  finden  ist,  noch  einmal 
und  von  Neuem  beschrieben.  Aber  wer  läse  die 
so  yerständigen  und  fleissig  ausgearbeiteten  Be- 
merkungen eines  gewandten  Schriftstellers  über 
SO  hübsche  Dinge  nicht  gern  noch  einmal! 

■ 

'  Das  gänzlich  Nene  >  in  diesem  Berichte  sind 

die  umständlichen  und  ofliciellen  Nachrichten, 
die  wir  über  die  Verhandlungen  und  Ges])rnche 
des  JPreussiftchen  Gesandten  mit  den  Japanischen 
Commissarien  und  Ministern  und  die  detaillirt# 
Geschichte  der  Entstehung  und  Zustandebringung 
des  Preuss.-Japan.  Vertrags  erhalten,  d.  h.  Uber 
einen  Punkt,  über  welchen  die  früheren  Preussi- 
scben  Bericht -Erstatter  den  officiellea  Publica- 
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tioucji  der  Rej2:ieruug  wohl  nidit  vorgreifen  woll- 
ten und  konnten. 

Der  uns  vorliegende  Band  des  Werks  geht 
indeBs  noob  mclit  über  die  errten  Zusammen«» 
kfinfte  der  Pfmflsisohen  und  Japameeheft  ICm- 
ster  hinaus  und  wahrscheinlich  wird  uns  der 
nächste  Band  noch  mehr  Lehrreiches  darüber, 
so  wie  auch  fernere  Aufschlüsse  über  das  uns 
erschlossene  Cultur-Eeich,  das  jetzt  die  Aufmerk- 
samkeit der  ganzen  civilisierten  Welt  in  so  ho- 
bem  Grade  in  Anspruch  nimmt,  so  wie  ver-« 
mutblich  auch  fernere  Ausführungen  der  in  der 
historisch-pülitischen  Einleitung  enthaltenen  An- 
deutungen bringen. 

Die  dem  Bande  beigegebenen  landschaftlicbeii 
Ansichten  und  städtischen  Bilder  sind  äusserst 
gefällig  und  geschmackvoll  ausgeführt  und  als 
aus  Photographien  hervorgegangen,  natürlich  voll- 
kommen  naturgetreu ,  die  angefügten  Karten, 
(eine  allgemeine  Küsten-Karte  von  Ost- Asien  mit 
den  Beise-Bouten  der  Preussiscben  Schiffe  und 
eine  Specialkarte  von  Japan)  dem  Leser  sehr 
nützlich  und  willkommen. 

Bremen.  J.  G.  Kohl, 


Dia  Lehre  von  der  operis  uovi  nunciatio  and 

dem  interdietum  quod  vi  aat  dam.   Eine  dvili« 

stische  Abhandlung  von  Adolf  Stölzel,  Ober- 
gerichts-Assessor  zu  Cassel.  Cassel  und  Göttin- 
gen bei  Georg  R.  Wiegand  1866.  XII  u.  62» 
S,  in  gr*  OotAv« 

Dnwlderstriilicb  muas  siob  ▼on  vom  herein 

einem  jeden  Juristen  die  Frage  aufdrängen:  Wia 
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kommt  ein  Praktiker  zu  einem  solchen  unpi  ak- 
tisclien  StotreV  Betrachten  wir  uns  das  vorlie- 
gende Werk  aber  näher,  80  müssen  wir  deai 
V«rf«  Dank  wissen,  der  mit  UebOTrindung  aller 
entgegenstehenden  Sohwierigkeiten  diese  Arbeit 
unternommen  hat,  und  werden  es  begreiflich  fin* 
den,  dass  er,  um,  wenn  auch  nur  negative  Re- 
sultate für  die  Praxis  zu  erreichen,  den  inWahrheit 
ausserordentlichen  Apparat  von  Gelehrsamkeit  in 
Bew^ung  setzte,  welchen  das  Verteiobaiss  der 
über  diesen  Stoff  vorhandenen  Literator  andea«- 
tet.  Ehe  wir  uns  jedoeh  die  Resultate  selbst 
vergegenwärtigen  können,  ist  es  am  Platze,  eine 
kurze  InhaltsüherRicht  des  Werkes  vor  Augen  zu 
führen,  wobei  es  nicht  der  Bemerkung  bedaif, 
dass  'es  an  diesem  Orte  nnmöglioli  ist,  dem 
Verf.  anf  aBen  mtthevoUen  Bahnen  seiner  us« 
fangreichen  Darstellung  bis  ins  Einzelne  zu 
folgen. 

Nur  in  wenigen  Fällen  ist  es  dem  Piivat- 
»anne  gestattet,  sein  Recht  durch  LigCDuiaoht 
zu  schütsen.  Um  aber  rechtswidrigen  Störungen 
der  Pritatreohto  vorznbeagen ,  kennt  das 

sehe  Recht  nedi  eine  sdiwächere  Art  Eigen- 
macht,  niiinlich  die  Befugnisb,  durch  Worte  oder 
Handlungen  demjenip^en  Einhalt  zu  gebieten,  wel- 
den  bisherigen  Zustand  von  Grundstücken 
vearändert.  Die  Wirkung  des  Gebotes  ist  schwä« 
eher  und  stärker,  je  nadbdem  sich  der  Beein« 
trächtigte  dem  Besiteear  oder  Niohtbesitzer  ge* 
geniiber  befindet.  Im  ersteren  I  alli;  steht  ihm 
die  operis  novi  nuncialio  mit  den  aus  derselhen 
erwachsenden  Rechtsnuttehi  zu  Gebote,  im  an- 
deren das  interdictum  qnod  vi  aut  clam. 

Bauten  sind  die  eingreifendsten  Verändemn« 
gen  an  Grandstneken,  und  deshalb  darf  bei  Vor" 
nähme  derselben  auch  derjenige,  welcher  der 
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Anlage  gegenüber  ein  unmittelbares  Verbie- 
tunasrecht  geltend  zu  machen  vermag,  durch 
die  dem  Bau  gegenüber  ausgesprochenen  Worte: 
opus  noYom  nontio  einstweilen  Einhalt  gebieten, 
bis  dann  die  streitige  Frage  im  Rechtswege  ent- 
schieden ist.  Das  Verbietnngsrecht  (jus  prohi« 
bendi)  ist  im  engeren  Sinne  des  vorliegenden  Fal- 
les das  dingliche  Recht,  die  betreffende  bauli- 
che Aenderung  verbieten  zu  können,  und  wird 
durch  eine  Klage  mit  der  Intentio:  jus  mihi  e^se 
prohibere  geltend  gemacht,  ein  Recht,  gqgen 
welches  sich  der  Verklagte  zwar  mittelst  einer 
exceptio  (S.  26  fi.)  schützen  konnte,  welches  aber 
nichts  desto  weniger  an  und  für  sich  besteht. 
Wer  nun  ein  solches  Verhinderungs recht  (ganz 
abgesehen  Yon  einem  im  concreten  Falle  entge- 
genstehenden excq^tioneUen  jus  aedifieandi)  hat, 


das  jus  prohibendi,  und  dies  mag  der  Grund 
gewesen  sein,  weshalb  sämmtliche  Bearbeiter 
dieser  Lehre,  ausser  Wiederhold,  beides  nidiit 
wÄaaf  auseinander  gehalten  und  dadurch  grosse 
Verwirrung  in  die  Lehre  gebracht  haben.  Eis 
solches  Verllind erungsrecht  hat  stets  der  Eigen- 
thünier  des  be nachtheiligten  Grundstückes,  der 
Pfandgläubiger  und  Superfiziar;  nicht  steht  es 
zu  dem  Emphyteuten  und  Miteigenthümer ,  dem 
Sertitatberechtigten  nicht  unter  aUen  Umstäa» 
den;  insbesondere  ist  für  diesen  nicht  die  ihm 
gestattete  utilis  rei  vindicatio,  sondern  die  Vin- 
dication  der  Servitut  der  entscheidende  Grund. 
Das  Hecht  ist  unvererblich  und  unveräusserlich. 
Durch  Unterlassung  der  0.  N.  N.  geht  aber  niolii| 
wie  Wiederhold  will,  das  jus  proh.  Terloren, 
ancli  nicht  nadi  der  Ansicht  Unteriiolniersr  mä 
Jherings  der  Anspruch  auf  Ersatz  der  durch 


nundandi,  die  Verhioderongs- 

Die  Quellen  nennen  beides 


befugnis8  zu. 
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Wiederherstellung  des  früheren  ZuBtandes  er- 
wachsenen Kosten,  sondern  die  0.  N.  N.  dient 
zur  BeobtsconserTirung  bot  dnreh  tlyitsächliche 
oder  rechtliche  Fizinme  des  zur  Zeit  der  O.  N. 
N.  TOiliandeneQ  Znstendes,  thateäddioh ,  indem 
der  eigeiimäclitig  weiter  bauende  mit  dem  inter- 
dictum  demolitoriuTM  auf  Wiederherstellung  des 
bisherigen  Zustandes  ])elaQgt  wird,  und  rechtlich 
durch  BesteUuDg  von  Cautionen  seitens  des  Nun- 
tiaten  (der  eaut.  jvdicat  soM).  Ist  der  Nun- 
tiant zur  Fordenmg  der  cantio  damni  infeeti 
bereclitigt,  so  kann  er  auch  deren  Bestellung  mit 
der  0.  N.  N.  erzwingen,  er  kann  dies  auch  ku- 
mulativ neben  der  Wahrung  seines  eignen  Rechts 
timn,  und  es  folgt  hieraus,  dass  der  Nantiaiit 
dett  Gfimd  der  Nuntialaoa  bei  deren  Vornahme 
angeben  nuss,  wenn  er  xdobt  will,  dass  dieselbe 
nur  als  juris  conservandi  causa  vorgenommen 
angesehen  werden  soll.  In  welchen  Fällen  die 
0.  N.  N.  juris  publid  tuendi  causa  statthaft  ist, 
ergiebt  eine  genauere  Betrachtung  der  L  l.§  17. 
d.  0.  N.  *N.,  jeder  aus  dem  Volke  kann  sie  an- 
stellen und  vom  Nnntiaten  eine  mida  repramis* 
sio  verlangen.  Um  aber  die  daraus  entstehen- 
den Härten  zu  mildem,  dass  der  Nuntiat  den 
Bau  einstellen  muss,  bis  er  seine  Berechtigung 
zu  demselben  nachgewiesen  oder  die  0.  N.  N. 
dsidi  Jahresablauf  ihre  Wirkmif  TerlureD  hat, 
ist  es  dem  Nnntiatan  gestattet,  in  Form  eines 
Interdictenprocesses  vom  Prätor  zu  verlangen, 
dass  dieser  den  Nuntianten  bei  Meidung  der 
Aufhebung  der  0.  N.  N.  und  deren  Wirkungen 
smm  Beweise  des  Nunt.grundes  anhalte.  Den 
Beweis  fiir  diese  Bitze  HUirt  der  Verfasser  ein- 
gehend von  S.  1 70-- 186.  Nach  Verschiedenheit 
des  Grundes  gestaltet  sich  natSrlicli  auch  dab 
Eemissignsverfahren  verschieden ,  msbesoudere 
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wird  bei  der  0.  N.  N.  juris  nostri  conserv. 
causa  nur  das  jus  proh.  des  Nuntiant en ,  nicht 
dae  jus  aediüeandi  des  Nuntiaten  lestgestellt; 
und  dringt  der  Nuntiat  darin  durch,  so  wird 
j«3e  Folge  der  0.  N.  N.  aufgehoben«  Hat  je* 
doch  der  Nuntiat  die  Nuntiation  missachtet,  so 
kann  der  Nuntiant  und,  wenn  der  letztere  nach 
Fortsetzung  des  Werkes  stirbt,  dessen  Erbe,  un- 
ter  Umständen  aueb  der  Successor,  mit  dem  in- 
terd.  demolit  von  dem,  welefaer  das  Werk  fort^ 
setzte  oder  dessen  Fortsetzung  genehmigte,  die 
Wiederherstellung  des  früheren  Zustandes  ver* 
langen,  ein  Verfahren,  in  welchem  sich  der  Ver- 
klagte nur  auf  Grund  einer  Remission  oder  der 
Gestattung  durch  den  Kläger  sohützen,  jedooh.  - 
gleich  vom  Kläger  den  Kalamnieneid  verlan* 
gen  keimte«  In  alten  diesem  Verfahren  können 
Procuratoren  auftreten.  Mit  einer  Uebersiclit 
über  den  EinÜuss  des  Nunt.verfahrens  auf  die 
possessorischen  und  petitorischen  Klagen  der 
Streittheile  schliesst  der  Verf.  die  Darstelteng 
der  NonLlefare  nadi  dem  Pandeotenrecbte  und 
wendet  sich  nach  einer  Kritik  der  einsehlägigeii 
Stelle  der  lex  Eubria ,  einer  Beleuchtung  des 
Standes  der  Wissenschaft,  namentlich  der  An- 
sichten Donells,  Hasses,  Schmidts  (v.  Ilmenau) 
und  V.  Vangerow's,  so  wie  der  Wieder^be  der 
,  Puideotontitel  deO.N.N.  (39,1)  und  derenisi. 
(48,  25)  in  dentseher  Uebersetoung  nooh  zur 
Entwicklung  unseres  Institutes  im  Codexrecht 
(Aulhebung  der  nur  einjährigen  W^irkung  der 
O.  N.  N.,  äestattung  des  Weiterbaues  gegen 
Caution,  wenn  sieh  der  Process  länger  als  3 
Monate  UmEieht)  und  im  kanenischen  Becht 
(wonadi  der  Nunlaat,  selbst  wenn  er  Caution 
leisten  will,  unbedingt  drei  Monate  mit  Fortsei-  ' 
zung  des  Baues  wart^  muss). 
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Das  Interd.  quod  vi  atit  dam,  welches  seiner 
Natur  nach  keine  solche  geschichtliche  Eutwicke- 
liiDg  wie  dM  0.  N.  M.  in  den  ▼crsofaiedeneii  Pe- 
rioden dee  Bedbte  avfirast,  geht  gegen  den 
Nichtheffltzer  und  kann  daher  strenger  sein;  es 
umfasbt  albo  nicht  hlu^s  (iebilude,  süudern  jedes 
opus  in  solo  factum  und  geht  nicht  nur  auf 
JuabaJtung  des  bisherigen  ZuBtandes,  sondern 
andi  auf  Herstellung  des  Tor  der  fraglichen  Aeo-' 
dmiiig  yorfaaadenen  Znstandes.  Der  Verklagte 
mnss  entweder  okm  oder  gegen  eine  geschehene 
prohibitio  gehandelt  haben,  welche  mittelst  des 
jactus  lapiili  geschieht .  der  nur  Prohibitions-, 
nifihi  ^untiationsact  ist,  seine  Erklärung  aber 
weniger  dnrch  die  365  zusammengestellten 
Ansichten  (Zusammenhang  mh  dem  manom  oon«< 
serere,  Auseinander werfBn  der  zum  Bau  anfge* 
schichteten  Steine  und  Angabe  der  Grenze,  l)is 
wohin  Einsprache  erhoben  werden  soll),  als  in 
seiner  Natur  als  eine  symbolische  Handlung  der 
ältesten  Zeiten ,  in  denen  die  indogermanisehea 
Völker  noch  nkiit  getrennt  waren,  finden  möchte^ 
¥rie  sich  z.  B.  im  Deutschen  Alterthume  dne 
ganz  ähnliche  Symbolik  findet,  welche  durcli  die 
mittelst  eines  Wurfes  mit  einem  nach  den  vor- 
sehiedenen  Ländern  verschieden  bestimmten  Ge- 
genstande  symboiisdt  ausgeübte  Obeifaerrsohafit 
den  betreffenden  Gegenstand  in  seinem  bisheri-* 
gen  Zustande  fest  bannt.  Nachdem  der  VertV 
(S.  355 — 378)  eine  Texteskritik  der  prätorischen 
Edictsworte  gegeben,  wonach  statt:  id  cum  ex- 
pmundi  potestaa  est,  restitutio  gelesen  metdeat 
muss  intra  annum,  c.  e.  p.  e<  r*  und  dies  soweit 
auf  Grund  der  Handschnften  und  der  Glosse, 
ak  auch  dem  Sinne  nach  gegen  die  entgegen* = 
stehenden  Ansichten  mit  grosser  Schärfe  bewie- 
sen hat|  gebt  er  zur  Lehre  des  luterd.  qu.  v.  a. 
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c.  im  Einzelnen  über.  Klüger  ist  derjenige,  wel- 
cher ein  rechtliches ,  ni(  ht  bloss  ein  thatsnelili- 
ches  Interesse  an  der  Erhaltung  des  früheren 
Zustandes  hat,  insbesondere  auch  der  Hanssohn 
und  der  Erbe  wegen  eines  den  Erbsdiaftesachen 
wr  Antritt  der  fobechaft  sugeffigten  Schadens; 
zulässig  ist  die  Klage ,  wenn  heimlich  odei  ge- 
gen eine  Prohibition  gehandelt  oder  eine  Prohibi- 
tion gewaltsam  verhindert  ist;  Verklaffter  ist  der 
Unternehmer  des  Werkes,  doch  nuuSit  es  einen 
Unterschied ,  ob  er  zu^eich  Besitzer  der  neaen 
Anlage  ist  oder  nicht,  da  dieser  im  letzteren 
Falle  nur  für  das  Geschehenlassen  der  Wieder- 
herstellung haftet;  dem  Verklagten  stehen  ver- 
schiedene Einreden  zur  Seite  (s.  S.  406  —  414, 
namentlich  we^^n  der  1.  22.  §  2  qaod  vi),  und 
ausgeschlossen  ist  das  Interdiot  gegen  den  in 
suo  Handelnden,  also  gegen  jeden,  wetcber  in 
seinen  reellen  Besitzesgrenzen  gebHeben  ist  (S. 
427  —  437) ,  oder  dem  ein  Servitut  zur  Seite 
sieht  (S.  438  —  448),  gegen  den  Miether,  wel- 
cher cUe  Grenzen  des  Miethvertrags  einhält  und 
gegen  den  Ifitbesitzer.  Eine  Bemission,  wie  bei' 
der  0.  N.  N.,  ist  beim  intml.  q.  y.  a*  o.  un- 
denkbar, im  Processe  über  das  Interd.  q.  v.  darf 
ein  anderer  Grund  als  der  etwa  beim  Prohibi- 
tionsact  angegebene  nicht  geltend  gemacht  wer* 
den,  endlich  aber  kann  der  Prohibierte  sich  mit 
der  stipulatio  jndioio  sisti  das  Interdiot  entkrttf« 
ten.  Wie  die  O.  N.  N.  kann  ancb'  das  Interd« 
damni  depellendi  causa  oder  gemeinsam  zu  die- 
sem Zwecke  und  der  Wahrung  des  eigenen 
Bechts  angewandt  werden ,  wegen  eines  opus  in 
poUieo  jedoch  nur,  wran  zugleich  ein  Privatiii"' 
tereaie  verletzt  ist  Auch  bmr  giebt  dann  der 
V«rf.  eine  Uebersidit  der  abmidienden  ihecfro«' 
tischen  Ansichten,  namentlich  von  Franke,  Do- 
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nell,  Hasse,  Schmidt  fv.  Schwerin),  Zinimeimann, 
V,  Schelhass  und  Hr  s>e  und  hchliesst  eine  Ue- 
bersetzimg  dea  Pandektentiteifl  quod  vi  iuit  dam 
(43,  24)  an. 

Die  witeren  Betraehtangen  über  den  Ueos 
modernus  (6«  53S~589)  zeigen  uns  dann,  dass 
beide  hier  behandelten  Institute,  als  dem  ßpeci- 
fisch-römischen  Rechte  aiigehoiig,  mit  dem  Aut- 
hören  der  altrömischen  Verhältnisse  untergegan- 
gen sind,  und  dass  das,  was  wir  heut  zu  Tage 
O.N.N.  und  Interd.  q.y.a.  c.  nennen,  in  den  aDerwe- 
nigsten  Fällen  mit  der  richtigen  Lehre  überein- 
stimmt und  deshalb  bei  seiner  weiteren  Anwen- 
dung nur  zu  Härten  führen  niuss.  An  und  für 
sich  kann  man  gewiss  bierin  keinen  Nachtheil 
erblicken,  denn  das  mit  der  Persönlichkeit  eines 
jeden  Volkes  aufs  innigste  zusammenhangende 
Recht  muss  bei  jedem  Volke  und  zu  jeder  Zeit 
mit  Aenderung  der  allgemeinen  Verhaltnisse  eine 
andere  Gestalt  annehmen  und  wird  daher  bei 
den  verschiedenen  Völkern  oft  zur  Erreichung 
desselben  Zweckes  die  entgegengesetzten  Wege 
einschlagen ,  je  nachdem  es  von  diesem  oder  je- 
nem   Gesichtspunkte    zuerst   ausgegangen  ist. 

.  Darin  liegt  aber  neben  der  Bedeutung  des  Wer-' 
kes  für  die  Theorie  dessen  nicht  geringer  prak- 
tischer Werth,  dass  es  uns  die  0.  N.  N.  imd 
das  Interd.  q.  y.  a.  c.  zuerst  einmal  in  ihrer 

.  reinen  aus  der  römischen  Nationalität  hervorge- 
wachsenen Natur  zeigt  und  daneben  darlegt, 
dass  in  unsem  andorweiten  Verhältnissen  beide 
Rechtsmittel  gar  keinen  oder  nur  noch  geringen 
Werth  haben  (Ö.d50,  &51  und  589).  Man  kann 
daher  nur  wünsohm,  dass  sich  das  Bechtsleben 
wie  von  so  vielen  anderen  spedfisch  römisolien 
Instituten,  welche  man  im  Feuereifer  der  Re- 
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naissÄTice  der  RechtswisseDschaft  in  Deirtschland 
einbürgern  zu  müssen  glaubte,  so  aiich  von  der 
0.  N.  und  dem  Inierd.  q.  v.  o.  zu  Grün- 
sten Ton  Bechtsmitteln ,  weldie  unsem  Verhält* 
aifisen  entsprachen,  lossage,  bei  ^dier  Gele- 
genheit zugleich  der  gewiss  begiüudete  Wunsch 
des  Verf.  (S.  589)  auf  Schafiung  eines  Rechts- 
mittels gegen  Dritte  für  den  Päditer  seine  Er* 
ledigling  hndai  würde. 

Zweierlei  mag  noch  rühmend  hervorgehoben 
werden.  Zunächst,  dass  der  Verf.  nirgends  zu 
Gunsten  seiner  Lehre  an  den  Gesetzesstellen 
zu  deutelo  nöthig  hatte ,  isondem  sich  diese  alle 
mit  dieser  Lehre  aufs  oeste  vereinigten ;  denn 
selbst  die  Conjeclur  intra  für  id  zu  lesen  lührt 
keine  neue  Lehre  ein ,  da  die  einjährige  Dauer 
der  Interdictenverjähruug  im  Allgemeinen  nicht 
in  Zweifel  gezcjgen  war,  sondern  nur  darüber 
Streit  herrschte,  warum  dieseAngabe  hier  fehle, 
also  durch  diese  Gonjectur  die  Quellen  selbst 
nur  deutliclier  werden.  Sodann  aber  verdient 
es  gewiss  nur  Nachahmung,  wenn  sich  der  Verf. 
ganz  besonders  auf  den  Magister  Vakarius  be- 
zieht, indem  dieser  in  seiner  für  unvermögende 
Rechtsgeldurte  zusammengestellten  Summa  nicht 
nur  den  damals  allgemein  üblichen  Text  des 
Corp.  Jur.  (wenn  auch  auszugsweise)  wieder- 
gab und  die  communis  opinio  jener  Zeit  kurz 
und  ohne  Zuthaten  niederlegte. 

Schliesslich  will  ich  nicht  leugnen,  dass  ich 
die  Zi^be  eine«  Inhaltsverzeichnisses  für  wün- 
schen^^erth  gehalten  haben  würde ,  denn ,  wenn 
«das  Werk  auch  nur  eine  Monographie  ist,  so 
Ufitet  m  doch  ewen  so  miofaeii  lohalit  dar«  dasa 
Mn  beim  Gebrauche  nicht  im  Stfmie  acw  irird. 
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jede  einzelne  erörterte  Frage  ohne  iiülliaiuttel 
bequem  aufändeii  zu  kouMn. 

KaseeL  Otto  Oarlaod. 


DaB  Leben  des  ])od  Juan  d'Austiia.  Eine 
geschiclitiiche  Alonographie  von  Dr.  Wilheliu 
HftTem^tnD.  Gotha,  Friedrich  Aadreaa  Per- 
thes 186j.  vi  n.  391  6.  in  Oota?. 

Während  der  hibtoiibchen  Literatur  über  die 
Zeit  der  Regierung  Philipps  IL  von  Spanien  in 
den  beiden  letzten  Decennien  ein  erhebhcher 
ZawachB  zu  Theil  gewordea  ist,  neben  den 
reichh»ltig8ten  QaelknsekriAen  werthvoUe  Mo- 
nograpUeB  die  Persönlichkeit  dieeee  Habebur* 
gelb,  heine  aubwärtige  Politik,  die  Richtungen, 
denen  er  in  der  Verwaltung  Spaniens  und  sei- 
ner Nebenlande  iolgte,  in  eine  vielseitige  Be- 
leachtung  geeteUt  und  gleichzeitig  Mitglied««:  Bei- 
nes Hanses  und  einflussreiobe  Männer  seiner 
Umgebung  den  Gegenstand  grändlidier  Unter- 
suchungen abgegeben  haben ,  ist  das  Leben  ei- 
nes Don  Juan  d'Aubtna  aufi'allender  Weise  kei- 
ner Bearbeitung  unterzogen.  Und  doch  vertritt 
dieser  bigendliche  Held  während  einer  bedeu- 
tangssonweren  Zeit  die  spanisehe  Politik  in  Ita- 
lien, den  Niederlanden  mid  En^aad  gegenüber 
und  aus  seiner  Stellung  zum  Könige  tritt  uns 
das  Bild  des  Letzteren  und  sein  heimlicheb  Sin- 
nen weniger  verhüllt  als  sonst  entgegen. 

Der  Unterzeichnete  ist  allerdiiigs  der  An- 
sicht, dass  der  fiiogi  tpUe  Don  Juans  Ton  Lo- 
renzo  yan  der  Hammen  y  Leon  ein  grösserer 
Werth  inne  wohne,  als  mau  ilu  neuerdings  hat 
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zuerkennen  wollen;  aber  abgesehen  davon,  dass 
dieses  vor  länger  als  200  Jahren  erschienene 
Werk  wenig  zugänglich  ist  und  durch  eine 
breite,  schleppende  Darstellung  ermüdet,  haben 
die  Documentos  ineditos,  die  Papiere  d'^tat 
Granyellae,  die  yenetiänischen  Relationen,  die 
durch  Groen  van  Prinsteier  edirten  oranischen 
Correspondenzen  und  vor  allen  Dingen  die  un- 
schätzbaren Mittheilungen,  welche  wir  dem  Sam- 
HieMeisse  und  Scharfsinne  Gachards  verdanken, 
▼öUig  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  nnd  für  eine 
Fälle  von  Berichtigungen  nnd  Znsätzen  das  Ma^ 
terial  gtboteii.  Bei  alle  dem  wird  man  der  ge- 
dachten Monographie  unbedenklich  den  Vorzug 
vor  der  Histoire  de  D.  Juan  d'Autriche  des 
Alexis  Dumesnil  zuerkennen  müssen,  die,  trotz 
ihrer  lockmi,  jeder  Kritik  ermangelnden  Com- 
Position,  1837  in  einer  zweiten  Ausgabe  zu  Pa- 
ris erschienen  ist. 

Der  Verf.  des  oben  bezeichneten  Werkes 
fnsst  in  seiner  Darstellung  wesentlich  auf  den 
genannten  Quellenschriften,  denen  znr  Seite  Ab- 
schriften von  Docnmenten  auf  dem  Reichsair* 
chive  zu  Simancas  nnd  anf  der  kaiserlichen  Bi- 
bliothek zu  Paris  manchen  interessanten  Anf- 
achluös  boten.  Wie  weit  es  ihm  gelungen .  sei- 
ner Aufgabe  zu  entsprechen,  wird  einer  billigen 
BenrtheUung  vorbehalten  bleiben,  tär  welche  die 
nnvei^leichlidie  Digression  Rankes  über  dm  Sie- 
ger von  Lepanto  nicht  den  Masssiab  abgeben 
möge.  .  Havemann. 

Berichtigungen. 

S.  207  Z.  12  u.  16  lesemanv.  Chr.  8t.n.Ch. 

»  208  »  4  f .  lese  man  a*»:?!«;]  statt  ny^ioi 
cji^^iu)  und  70  (Jahre;.  ' 
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unter  der  An&icht 
der  Königl.  Oesellschaft  der  Wisfienschaften. 

11.  Stuck.  15.  März  1865. 


Vorstudien  lür  G eschichte  und  Zucht 
/    der  Hausthiere  zunächBt  am  Schweine- 
schädel  von  Hermann  von  Nathusius, 
Hundisburg.    Mit  einem  Atlas  enthaltend  VI 

Tafeln  Abbildungen  mit  Erläuterungen.  Berlin 
Wiegaiidt  und  Henipol.  ISfU.  XIV  und  186  S. 
in  Octav  xsdt  35  eingedruckteu  Holzschnitten, 
nebst  Atlas  mit  24  Stn  und  6  Steindrucktafeln 
Querfelio. 

Der  Verf.  bietet  in  dem  vorliegenden  Werke 
eine  Heilie  der  sorgfältigsten  und  so  wob  1  im 
Specieilen  für  die  Kenntniss  der  Hausthiere,  als 
ganz  besonders  für  alle  Ansichten  über  die  Wan- 
delbarkeit der  Art  und  Bace  wichtigsten  Unter- 
suchungen und  hat  sich  dadurch  um  so  mehr 
den  bleibenden  Dank  der  Wissenschaft  erwor- 
ben, als  er  bei  uns  wenigstens  allein  im  Stande 
war ,  durch .  eine  seltene  Vereinigung  geistigen 
mid  äusseren  Vermögens  unterstützt,  und  »aus 
Neigung  Zoolog,  nach  Beruf  Thierzächter «  sich 
solchen  wahrhaft  fruchtbringenden  Arbeiten  mit 
Erfolg,  zu  widmen.    Die  Kenninisse,  welche  wir 
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von  den  Thieren  besitzen,  erwerben  wir  wesent- 
lich auf  zweierlei  Art,  indem  wir  einmal  das 
fertige  Thier  selbst  untersuchen  und  zweitens 
uns  durdi  die  Betrachtung  der  übrigen  nament- 
lich niedrigeren  Thiere  oder  der  Entwicklungs- 
geschichte von  einem  allgemeinem  Standpunkte 
aus  einen  Einblick  zu  verschaHeu  suchen:  grade 
SO  wie  man  die  Staaten  der  Menschen  durch 
das  Studium  ihrer  jetzigen  Verhältnisse  und  ih- 
rer historischen  EntwicMung  zu  begreifen  sucht. 
Aber  nur  bei  der  Betrachtung  des  menschlichen 
Körpers  ist  die  erste  Art  des  bpecicllen ,  ein- 
dringenden Studiums  zu  einer  bedeutenden,  die 
ganze  Thierkunde  erhellenden,  Ausbildung  ge- 
langt, während  die  übergrosse  Mehrzahl  der 
Thiere  nach  geringem  Einblick  in  ihren  eigenen 
Bau  nur  nach  dem  zweiten  allgemeinern,  ver- 
gleichenden ,  Standpunkt  beurtlieilt  zu  werden 
pflegt.    Und  doch  ist  allein  durch  das  eindrin- 

Sendste  Studium  der  einzelnen  Thierformen  über 
ie  mächtige  Frage,  ob  die  Thierform,  die  Art, 
als  etwas  Festes  oder  als  ein  nach  Zeit  und 
Ort  Schwankendes,  anzusehen  ist,  irgend  ein  ür- 
theii  zu  erlangen!  Es  ist  deshalb  erklärlich, 
wie  man  um  so  weniger  über  Darwin's  Ideen 
zu  streiten  geneigt  sein  wird,  als  man  die  Un- 
zulänglichkeit unserer  Kenntnisse  von  der  gröss- 
ten  Ueberzahl  der  Thiere  im  Sinne  trägt  und 
wie  man  mit  lautem  Beifall  solche  Untersuchun- 
gen hegrüsst,  welche  tief  eindringend  die  Thiere, 
die  Hausthiere,  behandeln,  von  deren  und  des 
Menschen  Naturgeschichte  am  meisten  zur  Lö- 
sung solcher  Fragen  zu  erwarten  sein  wird! 

Ich  muss  zunächst  einige  der  wichtigsten 
Punkte  der  Arbeit  des  verehrten  Verf.  zur  Spra- 
che bringen,  um  zuletzt  die  wichtige  Stellung 
derselben  zu  vielen  Fragen  der  allgemeinen  Na- 
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tnrgeschichte  andeuten  zu  können.'  Bei  dem 
Schwein  f  von  dem  dies  Buch  aUeiii  handelt, 
kommt  es  zimächst  darauf  an,  dae  Verhältniss 
des  wilden  zum  zahmen  Thier  und  anderseits 

das  Verhaltniss  der  verschiedenen  ruiceii  zu  ein- 
ander festzustellen.  N  a  t  h  u  s  i  ii  s  wählt  zum 
Kriterium  dieser  i^ragen  aus  vielen  Gründen 
vorerst  den  Schädel  und  berücksichtigt  einige 
der  übrig«!  anatomischen  nnd  äusseren  Punkte 
nnr  nebenbei. 

Zu  der  Erkenntniss  jedes  Organismus  ist  die 
Entwicklungsgescbichte  ein  webentlicbes  ^lonient, 
und  es  mussten,  um  den  reifen  Schädel  zu  be- 
urtheilen,  mindestens  einige'Punkte  seinesWachs- 
thnms  nach  der  Geburt  erläutert  werden. 
Zuerst  nach  der  Gebart  ist  der  Schweineschädel 
hinten  und  oben  abgerundet  und  seine  Kiefer 
treten  nur  wenig  hervor,  bald  aber  beginnt  die 
Schnauze  mächtig  auszuwachsen,  indem  sich  der 
Oberkiefer  bedeutend  in  die  Länge  streckt  und 
zwar  Tor  allen  in  seinen  hinteren  Theilen;  denn 
TOm  erhalten  die  bleibenden  Prämolaren  nicht 
mehr  Platz,  wie  die  an  deren  Stelle  steliciukii 
Milchzähne,  während  hinten  die  Backenzähne 
hervorbrechen  und  soweit  xuush  vorn  rücken, 
dass  endlich  (beim  Wildschwein  ^  von  dem  wir 
hier  alldn  reden)  der  hinterste  Backenzahn  nodi 
vor  dem  vorderen  Rand  der  Augenhöhle  liegt. 
Ebenso  erkennt  man  dieses  uiigleiche  Wachs- 
tbum  des  Oberkiefers  an  der  Stellung  des  fora- 
men  in&aorbitale ,  welches  zuerst  ebensoweit 
vom  vorderen,  wie  vom  hinteren  Bande  des  ,  Ober- 
kiefiprs  entfernt  ist,  nachher  aber  dem  vorderen 
Bande  viel  näher  steht.  Der  Zwischenkiefer  hat 
ein  sehr  viel  geringeres  Längenwachs thum  als 
der  Oberkiefer;  die  auffallendste  Formänderung 
erleidet  beim  Wachsthum  aber  das  Thränenbein, 
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da«  aniaugs  viel  liöher  als  lang,  zuletzt  an  drei- 
mal länger  als  hoch  wird.  Dann  erhebt  sich 
das  Hinterhaupt ,  indem  sich  in  ihm  wie  in  den 
übrigen  Knochen  der  Hirndecke  Höhlungen  und 
Maschenwerk  ausbilden  und  der  abgerundete 
Schädel  nimmt  die  Form  eines  Dreiecks  an,  da 
Nasen-,  Stirn-  und  Scheitelbein  oben  in  einer 
Ebene  liegen  und  das  abgeflachte  Hinterhaupts* 
bein  hinten  steil  nach  unten  abfallt.  Die  ei^ 
gentliclie  Hirnhohle  ist  schon  früher  zur  fertigen 
Form  gelano^,  da  die  innere  Platte  an  der  spon- 
giösen  Schädeldecke  viel  früher  zu  wachsen  auf- 
hört und  alle  Cristen  und  eckigen  Theile  allein 
auf  Rechnung  der  äusseren  Platte  und  des  Ma- 
schenwerks kommen. 

Ausführlich  erläutert  der  Verf.  das  Milchge- 
gebiss  und  den  Zahnwechsel,  findet  da  z.  B. 
dass  der  vorderste  Prämolarzahn  (PraemoL  4) 
gar  nicht  gewechselt  wird  und  weist  den  später 
zu  verwertbenden  Satz  nach,  dass  das  Gebiss 
des  vierwöchentUchen  Schweins  schon  als  ein  in 
allen  Punkten  durchaus  omnivores  erscheint. 

Wahrend  diese  Wnchsthums-Verhältnisse  we- 
sentlich iür  alle  ßaceu  des  Schweius  dieselben 
sind,  muss  der  Verf.  bei  der  Beschreibung  des 
reifen  Schädels  die  Bacen  von  einander  trennen 
und  betrachtet  zuerst  den  Schädel  unsers  Wild- 
schweins. Wir  berühren  hier  nur  einige  wenige 
Punkte. 

Die  obere,  durch  die  Nasen-,  Stirn-  und 
Scheitelbeine  gebildete  Fläche  des  Wild  schwein- 
SchädeU  ist  fast  grade,  neigt  sich  sanft  nadi 
abwärts,  so  dass  auch  die  Spitzen  der  Nasen^ 

beine  noch  diese  Kichtunt^  liabf^ii  und  bildet  mit 
der  Fläche  des  Hinterhaupts  einen  W  inkel  von 
etwa  65^,  indem  dieses  nicht  senkrecht,  sondern, 
grade  so  wie  die  luMiti^n  Processus  jugulares, 
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nach  Tom  geneigt 'steht.  Das  Thränenbem,  wel- 
ches nach  Nathusius  besonders  wichtige  Cha- 
raktere liefert,  hat  eine  Trapezform  und  ^venn 
wir  seinen  hinteren  AnfrenhcihlenraTirl  als  Maass 
nehmen,  ist  sein  oberer  Rand  dreimal,  sein  un- 
terer zweimal  länger  als  dieser.  Im  Gan7en  ist 
der  Schädel  nur  5  —  6mal  länger  als  das  Tbrä- 
nenbein  nnd  dieses  also  als  ein  langer  Knochen 
711  bezeichnen.  —  Die  Anp^enliohlen-Oeffnung  ist 
kreisrund  \mä  \hv  vorderer  Rand  liegt  hinter 
dem  hinteren  Kande  des  letzten  Backzahns,  da- 
bei liegt  der  proc.  zygomaticas  des  Stirnbeins 
hinter  dem  proc.  frontalis  des  Jochbeins  und 
das  foramen  infraorbitale  befindet  sich  TOr  der 
Mitte  des  Oberkiefers.  Die  Oeffnnng  des  r(>h- 
rigen  änssrren  Gc  lifirG^angs  ist  naoh  aussen  nnd 
etwas  nach  hinten  gerichtet.  —  Der  lange  Gau- 
men ist  in  beiden  Richtungen  flach  concav  und 
die  Backenzahn-Reihen  stehen  einander  fast  pa- 
rallel, nur  so  wenig  nach  vom  convergirend, 
dass  sie  sich  weit  vor  dem  Schädel  sehneiden 
würden.  Die  Entfernung  zwisclioii  den  Ix^iden 
Praemol.  3  ist  daher  imniPi  etwas  kleiner  als 
die  zwischen  den  beiden  Mol.  3  (und  zwar  um 

etwa  5inm). 

Das  männliche  und  weibliche  Geschlecht 

ist  im  Schädel  durch  die  Grösse  und  Gestalt  der 
Frkzähne  deutlich  unterschieden  ;  aber  auch  sonst 
zeigen  sich  noch  einige,  wenn  auch  feinere  ge- 
schlechtliche Unterschiede.  So  ist  beim  Eber 
der  letzte  Backenzahn  länger  und  ebenso  auch 
die  Kinnsymphyse  länger,  als  bei  der  Sau,  wo 
die  letztere  aber  flacher  geneigt,  als  beim  Männ- 
chen Hegt.  Ferner  ist  beim  Eber  der  Unterkie- 
fer, besonders  in  der  Gegend  des  vorletzten 
Prämolarzahns,  höfaer,  als  beim  Weibchen  und 
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der  Oberkiefer  zeigt  über  dem  Eckzahn  eine 
horizontale  kammförmige  Erhehnng. 

Unser    gewöhnliches  Hausschwein 

weicht  nur  im  Schädel  in  manchen  Punkten  von 
dem  Wildschwein  ab  und  zeigt  manche  Eigen- 
thümlichkeiten ,  wie  man  sie  nur  als  Jugendfor- 
men am  Wildschwein  beobachtet.  Einmal  ist 
beim  Hausschwein  die  hintere  Fiädie  des  Hin- 
terhaupts etwas  nach  hinten  geneigt  und  diesel- 
be Stellung  haben  die  processus  jugulares;  der 
hintere  ßand  des  letzten  Backzahns  steht  etwa 
unter  dem  vorderen  Augenhöhleni  ande,  der  proc. 
,zygomaticu8  des  Stirnbeins  über  dem  proc.  fron- 
talis des  Jochbeins  und  der  Schädel  ist  in  allen 
Theilen  zur  Länge  etwas  breiter  geworden.  Dies 
sind  aber  AUes  Verschiedenheiten,  die  man  aus 
der  verschiedenen  Lebensweise,  besonders  aus 
dem  geringen  Gebrauch  des  Rüssels  beim  Haus- 
schwein  leicht  erklären  kann.  Durch  Ziehen  am 
oberen  Theil  des  Hinterhaupts  und  gleichzeiti- 
gen Druck  auf  die  Nase,  also  durch  dieWirkungen 
der  Nackenmuskclii  und  den  Widerstand ,  den 
beim  Wühlen  und  Aufwerfen  der  Rüssel  findet, 
würde  aus  dem  Schädel  des  Hausschweins  der 
des  Wildschweins  entstehen  und  wir  sehen  zum 
Beweise  bei  Wildschweinen  aus  fruchtbareil  Ge* 
genden,  in  denen  der  Nährungserwerb  Idcht  ist, 
auch  Schädelformen,  die  denen  dei' Hausschweiae 
sehr  ähnlich  kommen. 

Dagegen  sind  die  Theile,  deren  Formen  Na« 
thusius  am  Wildschwein-Schädel  für  die  con* 
stanten  und  charakteristisehen  hält  auch  beim 
Hausschwein  nicht  verändert:  die  Länge  des 
Thränenbeiiis  ist  geblieben  und  ebenso  die  Pa* 
rallelität  der  geraden  Zahnreihen.  Ebenso  ist 
der  Zahnbau  derselbe,  wobei  man  nur  bemer» 
ken  muss,  dass  bei  dem  castrirten  Thier  in  bei* 
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den  Geschlechtern  die  Eckzähne  verkümmern 
und  dadurch  im  Oberki^er  einige  Veränderun- 
gen bedingt  werden. 

Wie  man  es  auch  meistens  annimmt,  ist  also 

auch  im  Schädelbau  nachgewiesen .  dass  das 
Wildschwein  vom  H aus sch wein  nicht 
yerschieden  ist,  sondern,  dass  alle  auftre- 
tenden  Verschiedenheiten  sich  sicher  ans  der 
verschiedenen  Lebensweise  erklären«  Noch  Rfi* 
timeyer  mnsste  aber  diesen  Nachweis  bei  sei- 
nen trefflichen  und  anregenden  Untersuchungen 
über  die  Fauna  der  Pfahlbauten  als  einen  Wunsch 
anführen:  erst  unserm  Verf.  verdanken  wir  die 
Elrfüllung  desselben.  —  Wenn  nun  so,  wie  aus  - 
der  leichten  Vermischung  der  Wild-  und  Haus- 
Schweine  (in  nulle  genere  aeque  facilis  mixtura 
cum  fero,  Plin.  VIII.  53)  und  aus  dem  leichten 
Verwildem  der  letztern  schon  zu  schüessen  war, 
beide  Formen  von  einander  nicht  verschieden 
sind,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  sie  ein- 
ander auch  änsseriich  ähnlich  seinmfissen.  Viel- 
mehr gehören  zu  diesen  wildscLweinähnlichen 
Hausschweinen  Thiere,  welche  in  Bezug  auf  die 
Ohrlänge,  die  Behaarung,  die  Farbe,  die  Länge 
der  Beine  und  Wölbung  der  Kippen,  also  lau- 
ter Dinge,  auf  die  man  wirthschaftUch  grade 
besonders  Acht  giebt,  ganz  ausserordentlich  von 
einander  abweichen,  in  jenen  wesentlichen  Scliä- 
del-Charakteren  sich  aber  nicht  vom  Wildschwein 
unterscheiden.  Alles  das  sind  also  zoologisch 
untergeordnete  Dinge. 

Das  Wildschwein  und  seine  Ableitungen  bil- 
den aber  nur  den  einen  Factor  in  der  Erzeu- 
gung der  jetzt  allgemein  verbreiteten  Culturra- 
cen  des  Schweins,  und  es  hat  Nathusius 
schon  früher  nachgewiesen,  dass  der  zweite  Fac- 
tor ein  Schwein  ist,  das  seit  der  Mitte  des  vo- 


Digitized  by  Google 


I 


408      Gott«  gdl  Am.  1865  Stfiok  11. 

rigen  Jahrhunderts  aus  China,  biani  und  Japan 
nach  England  eingeführt  wurde,  das  aher  ebenso 
auch  am  Gap  vorkommt  und  das  er  nacix  Pal- 
las als  Indisches  Schwein,  S.  indicus,  bezeichnet. 

Wie  der  Schädel  des  Wildschweins,  so  muss 
nun  auch  der  Schädel  des  Indischen  Schweins 
untcj  sucht  werden,  und  wir  finden  da  Verschic- 
dcnlieiten,  die  sich  aus  einer  verschiedenen  Le- 
bensweise nicht  erklären  lassen.  Dies  Schwein 
war  bisher  in  der  Literatur  fast  unbekannt,  so 
dass  man  bis  auf  Nathusius  yon  dem  Schädel 
fast  nur  die  von  Daubenton  bei  Buffon  ge- 
gebeiiG  Abbildung  kannte.  Nathusius  be- 
schreibt zunächst  einen  Schädel  von  einem  weib- 
lichen chinesischen  Hausschwein,  das  er  lebend 
hatte,  einen  männlichen  Schädel  aus  Cochinchina 
und  konnte  femer  einen  Schädel  eines  chinesi- 
schen Schweins  von  der  Thierarzenei Schule  in 
Stuttgart  benutzen. 

Am  Schädel  des  Indischen  Schweins  ist  die 
Höhe  und  Breite  verhältnissmässig  viel  bedeu- 
tender als  am  Wildschwein  und  die  obere  Pro- 
fillinie ist  nicht  mehr  eine  Grerade^  sondern  hat 
an  der  Verbindung  der  Nasen-  und  Stirnbeine 
eine  Einknickung ,  indem  die  Richtung  der  Na- 
senbeine sich  sehr  der  Horizontalen  nähert.  Da- 
bei ist  die  liintere  Fläche  des  Hinterhaupts  fast 
senkrecht  auf  der  Grundfläche,  d.  h«  auf  der 
Ebene,  auf  der  der  Schädel  mit  seinan  Unter- 
kiefer ruht,  während  die  proc.  jugulares  noch 
etwas  nach  vorn  geneigt  bleiben.  Ferner  aber 
ist  das  Thränenbein  ganz  kurz  und  nur  unge- 
fähr oben  ebenso,  unten  halb  so  lang  als  es 
hinten  hoch  ist;  weiter  stehen  die  Zahnrei-» 
hen  nidit  mehr  parallel,  sondern  divergiren 
nach  vorn  stark  und  der  Gaumen  erweitert  sich 
mit  den  l'raiiiülaren  bedeutend.    Wäluend  er 


Digitized  by  Google 


Nathnsius,  Oescli.  u.  Zucht  d.  Hausthiere  409 

bei  Mol.  3.24TnTn  breit  ist,  misst  er  bei  dem 
Praemol.  3.38mm.  Das  foramen  infraorbitale 
liegt  in  der  Mitte  der  Länge  des  OberkiefSers,  der 
hintere  Band  des  letzten  BackenzalmB  unter  der 
Mitte  der  Augenhöhle  und  der  proc.  zygomati- 
cus  des  Stirubeins  hinter  dem  proc,  firentalis 
des  Jochbeins. 

So  finden  wir  hier  also  Theile,  die  beim 
Wildschwein  und  allen  seinen  Ableitungen  nie 
sclnvaiikten  «lanz  anders  trebildet  und  vermT^i^eu 
deren  Verschiedenheit  weder  aus  der  Entwick- 
lungi^eschichte  noch  der  Lebensweise  zu  erklä- 
ren; Nathuaius  bemerkt  daher  sehr  recht, 
dass  wenn  man  diese  Charaktere  allein  kannte, 
Niemand  an  der  Selbständigkeit  einer  echten 
äpedes  Sus  Indiens  zweifeln  wüxde. 

Leider  konnten  diese  Untersuchungen  über  ^ 
das  Indische  Schwein  nicht  zu  derselben  Voll- 
kommenheit wie  die  über  das  Eui  opiiisc  he  Schwein 
gebracht  werden ,  indem  nicht  wie  da  in  einem 
Wildschwein  die  Urrace  der  Hansschweine  mit 
Sicherheit  zu  erkennen  war.  Zwar  sind  aas  In- 
dien, von  den  Sunda-Inseln  und  Japan  mehrere 
wilde  Schweine  beschrieben  fSus  vittatus ,  timo- 
riensis,  leucomystax,  cristatus  usw.),  duch  leuler 
mcht  genau  genug,  um  solche  Fragen  zu  «nt- 
scheiden.  Nathusins  yermuthet,  dass  alle 
diese  aufgestellten  Arten  sich  dem  S.  vittatus 
Müll,  et  Schleg.  unterordnen  und  dass  dieses 
vielleicht  die  wilde  Urrace  des  zahmen  Indischen 
Hausschweins  sei.  Das  Japanesische  Masken- 
schwein (Centuriosus  pliciceps  Gray  )  ist  nach 
unserm  Verf.  »iip  eine  langohrige  Varietät  des 
Indilschen  Hausschweins  mit  ausgebildeten  Ge- 
sichtsfalten und  andere  wilde  indische  Schweine 
wie  S.  verrucosus,  S.  celebeusis  scheinen  mitun- 
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serm  Indischen  Hausscliweine  nichts  zu  thun  zu 
haben. 

Wenn  so  aber  der.  wilde  Urstamm  des  Indi- 
schen Schweins  nicht  sioher  bekannt  ist,  so  be- 
merkt doch  Nathusius,  dass  nach  zweiSchä- 
defad,  die  er  aus  Ostindien  erhielt,  kein  Zweifel 

seinkann,  dass  dort  unser  europäisches  Wildschwein 
auch  vorkommt  und  erkennt  mit  Rütimeyer 
anderseits,  dass  dessen  aus  den  Pfahlbauten  be- 
schriebenes Torfschwein  mit  dem  Indischen 
Schwein  sehr  grosse  Aebnlichkeit  habe.  Dass 
dasselbe  wie  Steenstrup  will  das  Weibchen 
des  Wildschweins  der  Pfahlbauten  sei,  weist  Na- 
thusius  völlig  zurück,  kann  sich  aber  ander- 
seits nicht  davon  überzeugen,  dass  das  Torf- 
schwein  wirklich  eine  wilde  Race  und,  da  der 
Schädel  nodi  unzureichend  bekannt  ist,  dass  es 
mit  dem  Indischen  Schweine  identisch  sei.  Je- 
denfalls beweisen  aber  Rütimeyer' s  Untersu- 
chungen, dass  seit  Jahrtausenden  die  Charaktere 
des  Wildschweins  unverändert  blieben  und  dass 
vielleicht  seit  der  Zeit  auch  die  des  Indischen 
Schweins  vorhanden  waren. 

Wir  haben  nun  das  zoologische  Material  zu 
einer  Betrachtung  der  durch  Kreuzung  und  Zucht 
hervorgebrachten  Culturracen  des  Schweins  in 
dem  Europäischen  und  dem  Indischen  Schwein 
kennen  gelernt,  folgen  dem. Verf.  aber  vorerst 
noch  in  widitige  Untersuchungen  fiber  den  Ein- 
fluss  der  Cultur  selbst,  unabhängig  von  den 
Racen  oder  Kreuzungen,  worauf  sie  angewandt 
wird. 

Das  Schwein  ist  einer  hohen  Cultur  fähig* 
Wie  schon  angeführt,  hat  es  schon  vier  Wochen 
nach  der  Geburt  ein  wesentlich  omnivores  Ge- 
biss  und  ist  also  dann  im  Stande  concentrirte 
Nahrungsmittel  zu  verarbeiten.    Der  Magen  be- 
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hält  dabei  ste's  eine  dem  Milchmagen  ähnliche 
Form  und  das  Thier  im  Ganzen  die  Fähigkeit 
intensiye  Futterstoffe  zu  Terwertben.  Man  er- 
hält dann  ein  frühreifes  Thier,  das  in  der 

Jugend  ausserordentlich  schnell  wächst  und  da- 
bei einen  starkt  n  Uumpt  bei  kleinen  Beinen  und 
kurzem  Kopf  erhält,  wie  es  wirthschaitlich  be- 
sonders erwünscht  ist.  Durch  diese  künstliche 
Frühreife  werden  Verhältnisse  geändert,  die  sonst 
zu  den  aUerbeständigsten  gehören  und  Nathu- 
sius hat  schon  fiüliei  z.  B.  nachgewie  sen,  dass 
die  irülireifen  Southdown's  Schafe  constant  rüp 
Frucht  sechs  Tage  länger  als  die  Merinos  tra- 
gen und  giebt  an ,  dass  bei  den  Schweineracen 
ähnliche  Verschiedenheiten  hervortreten. 

Bei  derselben  Race  und  gleicher  Haltung  be- 
dingt doch  schon  eine  schlechtere  Ernährung 
eine  anfi'allende  Vers(  liiedenheit  im  Schädel. 
Nathusius  hat  bei  Berkshire- Schweinen  dar- 
über direcle  Versuche  angest(  11t  und  gefunden, 
dass  ausser  der  allgemeinen  Kleinheit  des  Schä; 
dels  des  schlecht  genährten  Thiers,  derselbe  in 
allen  Gesiclitstheilen  länger  als  beim  gut  ge- 
nährten Thiei'  geworden  ist,  dass  feiner  beim 
schlecht  genäiirten  Thier  der  iSchmelzüberzug 
der  Zähne  dünner  bleibt  und  sogar  die  Schmelz- 
falten seltener  und  weniger  tief  erscheinen. 

Wir  haben  schon  oben  bei  dem  Europäischen 
Schwein  erläutert,  wie  die  zahme  Race,  auf  die 
nur  w^enig  Cultur  angewandt  wird,  sich  von  der 
wilden  Race  unterscheidet  und  haben  da  schon 
beträchtliche  Unterschiede  kennen  gelernt,  jetzt 
erläutert  unser  Verf.  die  Einflüsse  der  höhe- 
ren Cultur,  wobei  er  sich  auf  einen  Schädel 
eines  Indischen  Schweins  und  besonders  eines  in 
der  höchsten  Cultur  stehenden  Yorkshire-Schweins 
stützt.   Hier  sind  die  gewaltigsten  Veaänderun- 
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gen  vor  sich  gegangen  und  der  sehr  kurze  und 
hohe  Schädel  ist,  um  gleich  ein  l>il(l  zu  geben, 
zur  Form  des  Mopskopfes  umgeändert.  Die 
obere  Profillinie  ist  fast  rechtwinklig  eingeknickt, 
die  Spitzen  der  Nasenbeine  stehen  nach  oben, 
die  hintere  Fläche  des  Hinterhaupts  richtet  sich, 
wie  die  Kehldorne  schräg  nach  hinten.  Der 
proc.  frontalis  deb  Jochbeins  steht  hinter  dem 
proc«  zygomaticus  des  Stirnbeins  und  der  hin- 
tere Band  des  letzten  Backenzahns  hinter  der 
Mitte  der  Augenhöhle.  Die  Kinnsymphyse  steht 
steil  und  sogar  der  Eckzahn  des  Unterkiefers 
hinter  dem  des  Oberkiefers.  Die  Schneide- 
zähne berühren  einander  nicht  mehr 
und  die  Condjlen  des  Hinterhaupts  zeigen  nicht 
mehr  zwei  conrexe  Oelenkflächen ,  sondern  die 
obere  Gelenkfläche  ist  vertieft,  zu  einer  Ge* 
lenkgrube  geworden.  Die  Basis  der  Schädel- 
höhle neigt  sich  nach  vorn,  nicht  mehr  nach 
hinten,  aber  trotz  aller  Veränderungen  der  Lage 
und  der  umgebenden  Knochen,  ist  die  Form  der 
Höhle  und  ihre  Grösse  dieselbe  geblieben. 

Damit  stehen  wir  nahe  der  Grenze  der  mög- 
lichen Veränderungen ,  die  Schneidezähne  kön- 
'  nen  nicht  mehr  ergreifen,  die  Eckzähne  nicht 
mehr  hauen,  der  ganze  Kopf  sich  fast  nicht 
mehr  bewegen:  nur  durch  die  Cultur  kann  sol- 
che Form  noch  am  Leben  erhalten  werden. 

Aber  alle  diese  extremen  Formen  sind  von 
der  Kace  unabhängig  und  allein  Folge  der  Cul- 
tur, sie  sind  daher  auch  nicht  constant,  ähnlich 
wie  die  Formen  des  Europäischen  und  Indischen 
Schweins,  sondern  dem  Willen  des  Menschen 
unterworfen  und  erben  sich  nicht  fort^  wenn 
auch  die  Anlage,  sie  durch  Cultur  anzunehmen, 
bei  dem  Indischen  Schweine  und  seinen  Kreu- 
zungen stärker  ist,  als  bei  dem  Europäischen. 
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Wir  kommen  dadurch  in  natürliclier  Folge 
zu  den  Kreuzungen  des  Indischen  und 
Europäischen  Hausscbweins,  welche  am 
leichtesten  die  Einwirkungen  der  Cultur  aeigen 
und  welche  deshalb  jetzt  so  allgemein  geworden 
sind ,  dass  alle  Schweineracen ,  wciin  sie  nicht 
noch  rein  zu  unsern  wildschweinartigen  oder  zum 
Iiidifeclien  gehören,  als  Kreuzungen  dieser  beiden 
Bacen  anzusehen  sind. 

Ausserordentlich  leicht  prägen  sidi  den  SduU 
deb  dieser  Kreuzungen  die  Eigenthümlichkeiten 
des  Indischen  Schweins,  die  kurzen  Tlirünenbeine 
und  bei  denPrämolaren  erweiterten  Gaumen  auf 
und  bleiben  nach  einmaliger  Kreuzung  durch 
yiele  Generationen,  wenn  auch  sich  später  nur 
Europäische  Schweine  an  der  Fortpflanzung  be- 
iheiligen. An  fernen  Oenerationen  ist  an  diesen 
CliarakLeren  noch  jeder  »Tropfen  lUuts«  Indi- 
scher Schweine  zu  erkennen,  wenigstens  ist  V»*^ 
oder  auch  V«4  Indischen  Blutes,  also  bis  zur 
sechsten  Generation,  daran  deutlich  nachweisbar. 

Aber  nicht  allein  in  dem  e.  g.  englischen 
Culturschwein  haben  wir  eine  Kreuzung  des 
Europäischen  mit  dem  Indischen  Scliwein  vor 
uns,  sondern  Nat  Ii  u  s  i  u  s  weist  mit  Wahrschein- 
lichkeit noch  andere  solche  Ki*euzungsracen  nach, 
die  seit  Langem  in  Europa  gezogen  wurden. 
Zuerst  ist  dies  das  8«  g.  romanische  Schweiui 
welches  in  allen  europäischen  Ifittolmeerländem 
vorkommt  und  das  unser  Verf.  schon  in  einer 
bei  Portici  gefundenen  antiken  Statuette  wieder- 
erkennt, das  ebenso  au&gebildet  sich  auch  in 
Graubündten  findet.  Nathusius  erkennt  die 
Identität  dieses  romamsdien  Schweins  mit  dem 
s.  g.  englischen  Halbblut  nun  im  Speciellen  am 
Schädel  und  hält  danach  einen  ähnlichen  Ur- 
sprung aus  einer  Kreuzung  iür  wahrscheinlich. 
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ALs  eine  eben  solche  Kreuzung  ibt  ferner  aucli 
das  s.  g.  krause  Schwein,  das  besonders 
aus  Ungarn  kommt,  anzusehen,  und  wir  haben 
schon  angeführt,  dass  Nathusius  auch  das 

'Torfschwein  der  Pfahlbauten  zur  Zeit  noch 
als  solche  Ereuznngsform  denten  möchte. 

Wir  Laben  so  im  flüchtigsten  Laufe  die  Eeilie 
der  wichtigen  Thatsachen  vorgeführt,  mit  denen 
Nathusius  unsere  Wissenschaft  bereichert  und 
müssen  nun  noch  einige  Funkte  berühren,  in  de- 
nen sie  maassgebend  auf  unser  Urtheil  in  allge- 
meinem Fragen  einwirken. 

Beim  Schwein  salien  wir  zunächst  zwei  ver- 
schiedene Formen,  Sub  europaeus  und  S.  indi- 
cus  Pallas,  »deren  Gegensätze  nicht  auf  dem 
Wege  der  Beobachtung  ausgeglichen  und  nicht 
in  einander  fibergeföhrt  werden  können«,  die  des- 
halb also  für  zwei  besondere  Species  zu  halten 
Mären  —  wenn  sie  nicht  fruchtbare  Kreuzungen 
lieferten  und  deshalb  also  durch  die  Abstam- 
mung verbunden  sind  oder  sein  könnten.  Es 
ordnen  sicli  also  S.  europaeus  und  indicus  als 
Varietäten  der  Species  Sus  scrofa  Linne  unter. 
Klar  tritt  dadurch  die  Unzulänglichkeit  der  Merk- 
male hervor,  durch  die  der  Zoolog  seine  Species 
unterscheidet.  Wer  ist  aber  auch  mehr  über- 
zeugt, als  der  äystematiker  selbst,  dass  viele  sei- 
ner Species  mit  Unrecht  diesen  Namen  tragen 
und  sind  deshalb  die  Bahnen  der  Gestirne  we- 
niger gesetzmässig ,  weil  Mancher  sich  bei  ihrer 
Bereclmung  irrt?    »Dass  wir  den  Begriff  der 

'Art  selten  erproben,  sagt  K.  E.  von  Bär  in 
seiner  Abhandlung  über  Papuas  und  Alfuren, 
ist  ein  schlimmer  Umstand,  giebt  uns  aber  nicht 
das  Becht  zu  glauben,  wir  hätten  einen  andern, 
bloss  weil  wir  das  Wort  Art  häufig  anwenden« 
und  fügt  dann  hinzu,  wobei  ihm  jeder  Zoolog 
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zustimmt,  »aucli  bin  ich  der  festen  Ueberzeu- 
gung.  dass  unsere  zuologi«;chen  Systeme  viel  zu 
viel  Arten  aufstellen,  eben  weil  wir  kein  äus- 
seres Merkmal  besitzen  und  die  Versuche  über 
fruchtbare  Fortpflanzung  für  die  Ungeduld  die 
Verzdchnisee  za  verrollständigen,  nicht  anwend- 
bar sind.^  Schon  in  einer  vor  drei.ssig  Jalireu 
gehaltenen  Rede  sagt  derselbe  grosse  Naturfor- 
scher, indem  er  erläutert,  dass  viele  unserer  Ar- 
ten auf  einen  Stamm  zurückzufahren  sein  und 
ako  nur  eine  Art  bilden  mögen ;  »aber  ich  kann 
keine  Wahrscheinlichkeit  finden,  die  dafür  sprä- 
che, dass  alle  Thiero  sich  durch  Umbildung 
aus  einander  entwickelt  hätten.«  Kein  wahr- 
heitsliebender Zoolog  wird  den  fördernden  Ein- 
fluss  leugnen,  den  Darwin's  berühmte  Lehre, 
nach  Nathusius  »ein  kräftiges  und  nützliches 
Ferment«,  uberall  ausübt,  ohne  dabei  nöthig  zu 
haben  den  Begriff  der  Species  aufzugeben ,  wie 
auch  Darwin  die  letzte  Consequenz  seiner 
Lehre  zu  ziehen  selbst  verschmäht. 

Lehren  aber  Nathusius'  Untersuchungen, 
wie  Arten  zusammengezogen  werden  müssen,  so 
beweisen  sie  auch  anderseits,  dass  auch  für 
diese  erweiterte,  wahre  Art  Grenzen  existiren 
und  däiss  sie  durch  die  Gultur  nicht  veranlasst 
%Yerden  kann,  dieselben  zu  übersclireiten.  Oder 
lehrt  etwa  nicht  die  Unfähigkeit,  die  Schneide- 
zähne zu  benutzen  oder  den  Kopf  zu  bewegen, 
dass  wir  uns  einem  unmöglichen  Znstand  nä- 
hem?  und  sehen  wir  irgend  in  den  Culturracen 
fortgeschrittenere  Zustünde  der  Kör])erbildung 
und  nicht  gerade  ein  Stehenbleiben  bei  Jugend- 
formen,  eine  Hemmungsbildung?  Bei  dem  Schwein 
wurde  dies  Verhältniss  noch  nicht  einmal  so 
klar,  als  wenn  wir  die  Hunderacen  hätten  mit 
in  die  Betrachtung  ziehen  dürfen,  wo  wir  man- 


Digitized 


416      GöU.  g^.  Axu.  Ibü5.  Stuck  11. 

clie  kleine  Gulturformen  habexii  bei  denen  dogar 
die  Fontanellen  zeitlebens  ofFen  bleiben. 

Naclidem  wir  durch  Natliusius  die  Unter- 
schiede des  Europäisclien  und  Indischen  Schweins 
kennen  gelernt  haben,  kann  man  mit  Blumen- 
bach nicht  mehr  den  Menschen  in  Bezug  auf 
die  Yerscbiedenheit  s^ner  Raoen  dem  Schweine 
vorsetzen,  indem  nicht  annähernd  solche  Unter- 
schiede bei  ihnen  gefunden  werden:  und  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechts  tiitt  uns  dadmxU 
um  so  klarer  entgegen. 

Auch  für  die  in  dem  Dunkel  der  Zeiten  Ue* 
gende  Zähmung  der  Hausthiere  bietet  uns  die 
genauere  Kenntniss  des  Schweins  manche  Anf- 
klärung.  Wir  sehen,  wie  das  wilde  Schwein, 
das  unsere  Wälder  bewohnt,  der  Stamm  des 
zahmen  Schweins  ist,  sehen  an  vielen  Orten  auch 
zur  Zeit  noch  das  zahme  und  wilde  Schwein  eng 
Terbimden,  wie  es  z.  B.  van  der  Hoeven 
nach  Eichwald  erzählt,  dass  in  Lithauen  das 
wilde  Schwein  oft  zur  Paarung  auf  die  Bauer- 
höfe kommt  und  m()chten  daraus  schliessen,  dass 
auch  für  die  Mehrzahl  unserer  Hausthiere  die- 
selbe Art  der  allmähligen  durch  Jahrtausende 
fortgesetzten  Zähmung  stattgefunden  hat,  bis  bei 
einigen  die  wilde  Form  ganz  versdiwnnden ,  die 
zahme  allein  übrig  geblieben  ist.  In  unserer 
Steinzeit  hatten  wir  wahi  s«  heinlich  nur  den  Hund 
als  Hausthier,  während  das  üind,  Schwein,  Pferd 
und  Katze  nur  wild  lebten ,  nur  das  Schwein 
und  die  Katze  sehen  wir  zur  Zeit  nooh  wild, 
die  übrigen  Hausthiere  sind  in  der  Cultnr  auf- 
'gegangen.  Der  Mensch  hat  augenscheinlich  an 
seinen  Wohnorten  die  Mehrzahl  seiner  Haus- 
thiere wild  vorgefunden  und  sich  allmählig  ihrer 
bemächtigt.  Man  muss  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Hausthiere  nicht  verwechseln  mit 
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derjenigen  nach  dem  Ui-sprung  und  der  Bildungs- 
stätte dieser  Thiere  in  ihrer  wilden  Form,  über 
die  sicli  nur  ganz  im  Allgemeinen  die  Thiergeo- 
graphie eine  Hypothese  gestattet. 

So  finden  wir  in  Nathiisius'  Werke  eine 
Reihe  der  gründlichsten  und  tief  anregenden  Un* 
tersuchungen  und  weithin  wirkend  wird  hoffent- 
lich der  verehrte  Verfasser  auch  darin  einen  An- 
trieb sehen ,  uns  recht  bald  mit  einer  Fortset- 
zung seiner  Vorstadien  zu  beschenken. 

Keferstein« 


Geschichte  des  Jahres  1815.  Von  Dr.  Hein- 
rich Beitzke,  Major  a.D.  Erster  Band.  Ber- 
lin 1864,  Verlag  von  K  Kobligk.  X  u.  412  S. 
in  Octay. 

Bei  historischen  Schriften  ist  es  gar  keine 
seltene  Erscheinung,  dass  einzelne  in  weiteren 
Kreisen  unge&eiite  Anerkennung  und^  wohlver- 
dienteA  Beimll  finden,  während  yon  rein  wissen- 
schaftlichem Standpunkte  beides  entweder  ganz 
versagt  oder  doch  nur  in  geringem  Masse  ge- 
spendet werden  kann.  So  ist  es  auch  mit  der 
Geschichte  der  deutschen  Freiheitskriege  in  den 
Jahren  1813  und  1814  von  dem  Verfasser  des 
oben  genannten  Buches  der  Fall.  Dieselbe  ist 
fliessend  und  mit  patriotischer  Wärme  geschrie- 
ben. Auch  wurde  ein  grosses  Material  zu  ei- 
nem abgerundeten  Ganzen  geschickt  und  anzie- 
hend verarbeitet.  Das  Werk  ist  daher  auch, 
trotz  der  drei  starken  Bände,  dk  es  umfasst, 
sehr  viel  gelesen  worden,  so  dass  drei  Auflagen, 
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die  rascslx  auf  einander  folgten,  von  dem  grossen 
Verdienste,  die  herrlichste  Periode  der  Geschichte 
unseres  Vaterlandes  in  wahrhaft  Tolksthümlicher 
Weise  dargestellt  zu  haben,  Zeugniss  ablegen. 
Sehr  wohl  ist  es  aus  diesem  Grunde  zu  erklä- 
ren, dass  einer  solchen  Tliatsache  gegenüber,  die 
wissenschaftlichen  Ausstellungen  etwas  zurück- 
gehalten wurden.     Die  geringem  Mängel  des 
Werkes,  z.  B.  die  ungenügende  Darstellung  der 
diplomatischen  Verhandlungen,  sind  fast  immer 
unberührt  geblieben,  und  selbst  ein  viel  bedeu- 
tenderer Uebelstand  ist  selten  gerügt  worden. 
Wer  nämlich  mit  der  Geschichte  jeuer  Zeit  be- 
kannt ist,  bräuclit  nur  einen  Blick  in  Beitzkes 
Geschichte  der  Freiheitskriege  zu  thun,  um  so- 
gleich zu  bemerken ,  ^ass  die  Kritik  darin  sehr 
schwach,  dass  vor  allem  der  napoleonischen  Ten- 
denzschriftstellerei  eine  Glaubwürdigkeit  beige- 
messen ist,  die  sie  wahrlich  nicht  verdient  und 
beutigen  Tages  selbst  in  Frankreich  nicht  mehr 
findet.     Auch  sonst  ist  französischen  Berichten 
mannigfach  vor  deutschen  ein  schlechtbegründe- 
ter  Vorzug  gegeben. 

Ich  durfte  diese  Bemerkungen  wohl  voran- 
senden, um  auch  dadurch  das  harte  Urtheil, 
welches  ich  über  das  neue  Buch  von  Beitzke 
fällen  muss,  zu  begründen. 

Gern  gestehe  ich  zu,  dass  auch  dieses  mes- 
send ge^äclirieben  ist.  Docli  kann  ich  leider 
schon  nichts  von  patriotischer  Wärme  melden. 
Dass  der  würdige  Veteran  nicht  nachgelassen 
in  Vaterlandsliebe,  ist  freilich  selbstverständ- 
lich ;  allein  die  Quellen,  aus  denen  er  sein  neues 
Werk  geschöpft,  haben  es  mit  sich  gebracht, 
dass  er,  für  diesen  ersten  Band  wenigstens,  mehr 
auf  Seite  Napoleons  als  auf  deutscher  steht,  was 
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natUrlicli  auch  für  die  ganze  Form  toü  grosser 

BedeutuDg  sein  musste. 

Welche  Bücher  er  zu  R?ithe  f^ezojnren .  imä 
wie  er  dazu  gekommen,  dieses  Buch  zu  schrei- 
ben, erzählt  der  Verf.  im  Vorworte.  Er  sei, 
heisst  es,  in  Recensionen,  yon  Verlegern  und 
Freunden  aufgefordert,  auch  die  Geschichte  des 
Feldzuges  von  1815  zu  bearbeiten.  Nach  eini- 
gem Zöjjern  habe  er  endlich  ein^ewillii^t .  sich 
nun  aber  auch  entschlossen,  »das  grosse  Drama 
von  1816  in  seiner  Totalität  aufzufassen««  £r 
musste  sich  dann  zu  diesem  Zwecke:  »ausser 
den  deutschen  Quellen ,  auch  die  französischen 
Geschichtswerke  zu  verschaffen  suchen,  weh^he 
über  1815  handeln.«  Letztcrc  werden  aulge- 
'  zählt:  1.  Die  Memoiren  von  ileurv  de  Chabou- 
lon;  2.  Capefiqne,  Les  oentjonrs;  3.  Vaulahclle, 
Histoire  de  la  restauration ;  4.  Die  betreffenden 
Bände  von  Thiers ,  Histoire  du  consnlat  et  de 
Venipire.  *  Diese  vier  französischen  Geschichtb- 
werkc  hielt  ich  für  mein en  Zweck  für  nusrei- 
chend,  um  mich  mit  dem  politischen  Stoü  zu 
durchdringen.«  Sowdt  das  Vorwort  über  die 
französischen  Quellen.  Der  Vollständigkeit  we- 
gen füge  ich  hinzu,  dass  ausserdem  noch  zwei- 
mal die  Memoiren  von  Savary,  einmal  die  von 
Marmont,  beide  in  deutscher  T-ebersetziinf:,  und 
einmal  auch  die  Histoire  des  deux  ckambres  de 
Buonaparte  (Paris  1815)  citiert  werden. 

Ein  solches  Material  für  die  Beurtheilung  der 
Dinge  auf  französischer  Seite  wird  heute  wohl 
Niemand  reich .  ein  Jeder  nur  beschränkt  nen- 
nen können.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  den 
deutschen  Quellen? 

Der  Verf,  äussert  sich  darüber  im  Vorworte : 
»Von  deutscher  Seite  ist  zwar  das  Militairische 
hinlänglich  aufgeklärt,  aber  es  ist  mir  keine  po* 
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litis  che  Gescbidite  von  1815  bekannt;  es  liegt 
da  Alles  sebr  zerstreut  und  das  Material  ist  nur 

mühsam  herbeizuschaffen.«  Nach  dieser  letzten 
Bemerkung,  und  der  Armseligkeit  der  auserwähl- 
ten französischen  Berichte,  ist  man  gewiss  zu 
der  Erwartung  berechtigt,  dass  für  die  Verhält- 
nisse auf  deutecfaer  Seite  mandiwlei  gesammelt, 
mindestens  aber  die  keineswegs  grosse  Literatur 
einigermasseii  ausreichend  benutzt  sei.  Anstatt 
dessen  hat  der  Verf.  eigentlich  nur  aus  derVos- 
öißchen  Zeitung  und  Venturinis  Chronik  des  19. 
Jahrhunderts  geschöpft.  Ausserdem  sind  fol* 
gende  Schriften  einmal:  Steins  Geographie  yon 
1813,  äeitekes  Leben  Sohrs,  Gregorovius,  Fi^« 
ren  aus  Italien,  Pertz.  Leben  Steins  (Band  3  der 
zweiten  Auflage.  Beilin  1851,  Keimer!),  und 
zweimal  sind  noch  angeführt  Gragern,  Aus  mei- 
nem Leben  und  Perthes,  Leben  Perthes.  £nd- 
lidi  wurden  für  die  Aufstellung  der  Truppen 
in  Belgien ,  mit  der  dieser  Band  schliesst ,  noch 
Ghanas,  in  deutscher  Uebersetzung ,  und  Grol- 
maim -Damitz,  jedoch  der  erstere  in  einer  sehr 
eigenthümlichen  Weise  benutzt.  Nirgends  zeigt 
sich  eine  Spur,  dass  der  Verf.,  ausser  den  ge- 
nannten, noch  andere  Quellen  eingesehen  hat, 
und  ebenso  gewiss  kann  behauptet  wcotlen,  dass 
den  ein-  oder  zweimal  angeführten  Schriften  nur 
die  Nachrichten,  für  deren  Beglaubigung  sie  ci- 
tiert,  wirklich  entnommen  sind.  Erwägt  man 
nun  noch,  dass  mehrere  der  genannten  Bücher 
Stein,  Gregorovius,  Pertz,  Beitzke  u.  a«,  für  cKe 
Sache  selbst  gar  keinen  Beitrag  lieferten,  viel- 
mehr einer  nebensüchlichen  Schilderung,  Bemer- 
kung oder  Gedankens  wegen  allegiert  sind ,  so 
darf  dreist  gesagt  werden,  dass  das  ganze  Buch 
—  ich  rede  natürlich  immer  nur  vom  ersten 
Bande  —  eigentlieh  nur  aus  der  Yossiscben  Zei<- 


Digitized  by  Google 


Beitzke,  Gescbidite  des  Jahres  1815.  421 

» 

tnng  und  fSnf  Werken  znsatmnengesohrieben, 

oder,  mit  andern  Worten,  dass  der  Verf.  es  fer- 
tig gebracht,  genau  auö  sechs  Uiiclitrri  über  die 
grosse  Zeit  ein  neues,  siebentes  zu  verfertigen. 

Sieht  man  der  Sache  aber  noch  mehr  auf 
den  Gnmd,  so  liegt  eie  nicht  einmal  so  günstig, 
vielmehr  ergiebt  sich  dann  sehr  bald,  dass  — 
abgesehen  von  den  Nachrichten  über  die  Stim- 
mung in  Deutsclilaiid ,  die  Rückkehr  der  Trup- 
pen u.  a.,  wofür  die  Yossische  Zeitung  Quelle 
ist,  —  für  Auffassung  des  Zusammenhangs  \mA 
für  die  Eimsdheiten  der  Ereignisse ,  lediglich 
Vaalabelle  brautzt  ist,  indem  die  andern  Sdorif- 
ten  nur  subsidiarisch  angezogen  wurden.  Nun 
ist  es  aber  eine  ganz  bekannte  Sache,  dass  ge- 
rade Vaulabelle  die  letzte  Zeit  Napoleons  nach 
dessen  tendenziösen  Parteischriften  dargestellt 
hat,  und  überhaupt ,  wie  mir  £iner,  erföUt  war 
von  nationaler  Befangenheit  und  nationaler  Ein- 
seitigkeit. Die  Folge  ist,  dass  Beitzke,  wie  beuierkty 
seinen  Gefülileri,  seiner  ganzen  Anschauung  nach, 
auf  Seiten  Napoleons  steht.  Es  macht  sich  das 
schon  sehr  charakteristisch  darin  bonerklich,  dass 
er  von  den  oben  genannten  firanzösischen  Wer* 
ken  glaubt,  sie  stellten  die  allgemeine  Gesehichte 
des  Jahres  1815  dar,  obwohl  sie  doch  augen- 
scheinlich nur  die  Geschichte  Frankreichs  in  die- 
sem Jahre  erzählen.  Daher  findet  sich  denn, 
wie  in  jenen  französischen  Büchern,  auch  bei 
Beitzke,  die  Qeschichte  der  andern  europäischen 
Länder,  vor  allem  Italiens  und  Deutschlands, 
nur  ganz  oberflächlich  berührt,  obgleich  doch 
fiir  dieselben  ^.olche  Specialgeschichten,  wie  jene 
für  Frankreich,  in  wahilicb  nicht  minderer  An«* 
zahl,  häufig  aber,  wie  fläussers  Deutsche  6e* 
schichte,  in  viel  besserer  Ausfuhrung  vorliegen. 
Was  nun  aber  den  Umstand  betrifit,  dass  dem 
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Verf.  keine  politische  Gesohichte  von  1816  Ton 
deutscher  Seite  bekannt  war,  so  ist  dieses  am 

so  auffallender ,  weil  gerade  die  beste ,  die  ein- 
,  zige  genügende  Geschichte  jenes  Jahres  von  ei- 
neni  Deutschen  geschrieben  ist.  Der  Verf.  sclieint 
aber  allerdings  Bernhardi,  Geschichte  Russlands 
nnd  der  europäischen  Politik ,  die  zugleich  audi 
sehr  wichtige  Quellen  enthält,  nicht  gekannt  zu 
haben. 

Die  Abhängigkeit  von  Vaulabelle  äussert  sich 
in  dem  Buche  vomehmlicli  auch  darin,  dass  uns 
YOn  neuem  alle  die  alten  Fabeln  aufgetischt 
werden,  vonVerrath  einzehier  hochgestellter  Fran- 
zosen und  den  dadurch  in  ihrer  Entwickelung 
gestörten  groasartigen  Plänen  Napolcuns,  die  mit 
unermesslichen  Kräften,  welche  aber  nach  neuem 
Untersuchungen  nirgends  Yorhanden,  ausgeführt 
werden  sollten.  In  Frankreich  selbst  geschieht 
dieses  nicht  mehr,  und  das  war  Beitzke  zum 
Theil  bekannt;  allein  er  folgt  seiner  Quelle  viel 
zu  gewissenhaft,  um  sich  irre  machen  zu  lassen. 
Den  bessern  kritischen  Arbeiten  traut  er  ten- 
denziöse Verdrehung  zu  und  stellt  ihre  Autorität 
daher  niedriger  als  die  derjenigen  Schriften,  von 
denen  solches  heute  offenkundig  ist,  und  welche 
aus  diesem  Grunde  von  jenen  bekämpft  werden. 
So  kündigt  er  z.  B.  jetzt  schon  an,  dass  er  für 
den  Feldzug  von  1815  das  ausgezeicbnete  Werk 
des  nur  zu  früh  verstorbenen  Gharras  ziemlich 
zur  Seite  lieg^  lassen  will.  Es  sei  ihm ,  heisst 
es  S.  409 ,  » mit  viel  zu  grosser  Absichtlichkeit 
geschrieben,  um  besonders  ins  Gewicht  fallen  zu 
können.«  Freilich  kann  kein  Menscli  leugnen, 
dass  dei-  französische  Oberst  durch  seine  Oppo- 
sition gegen  das  neue  Kaiserthum  dazu  gekom- 
luen  ist,  sein  berühmtes  Buch  in  dieser  Weise 
zu  schreiben,  allein  er  schöpfte  doch  ans  den 
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besten  Quellet),  aus  den  ArehiVen  des  Eriegsrai- 

nisteriuiiis,  die  bisher  nie  für  eine  wissenschaft- 
liche Arbeit  über  diesen  Feldzng  benutzt;  auch 
haben  seine  kritischen  Untersuchungen  bei  Schrift- 
stellern aller  Nationen ,  und  der  yerschiedensten 
Parteien  Zustimmung  gefunden,  wodureh  doch 
zur  (Genüge  erwiesen,  dass  er  nach  Wahrheit 
geforscht  hat.  Lange  vor  Ghanas  ist  doch 
sclion  unser  Clausewitz,  später  auch  der  Fran- 
zose Quinet  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  ge-* 
kommen. 

Bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  Beitzke  die 

Schriftsteller  zu  beseitigen  weiss,  deren  Darstel- 
lung und  AuflFassung  anders  ist  als  bei  Vaula- 
belle,  kann  es  kaum  beklagt  werden,  dass  er 
sich  diese  andern,  wie  es  scheint,  nicht  angese- 
hen. Sonst  hätte  er  allerdings  durch  die  ans- 
gezeidmete  Histoire  de  la  restauration  yon  Viel- 
Castel  nothwendig  zu  einigen  Zweifeln  über  die 
Richtigkeit  der  Sclülderung  seiner  Quellen  kom- 
men müssen.  Auch  wäre  es  ihm  dann  vielleicht 
nicht  entgangen,  dass  wir  doch  über  manche 
Einzelheit  heute  bei  weitem  besser  unterrichtet 
sind,  als  zu  der  Zeit,  da  Vaulabelle  erschien. 
Möglicherweise  wäre  ihm  durch  eine  solche  Aus- 
dehnung seiner  Studien,  trotzdem  dass  Viel-Ca- 
-stel  leider  keine  Koten  giebt,  sogar  bekannt  ge- 
worden, dass  uns  heute  die  Depeschen  Welling- 
tons, aus  denen  er  eine  Stelle  nach  einer  Notiz 
bei  Gagem  wiedergiebt,  femer  die  Gesandtschafbs- 
berichte  Talleyrands,  Castlereaghs,  Golz'  u.  v.  a. 
diplomatische  Aktenstücke  in  säubern  Abdrücken 
oder  sorgfaltigen  Auszügen  zur  Verfügung  ste- 
hen. Auch  eine  Unzahl  von  kleinen  Flüchtig- 
keitsfehlern) die  sich  bei  Vaulabelle  und  noä 
mehr  hei  dem  Vielschreiber  Capefique  finden, 
von  denen  aber  auch  nur  einige  aufzuzählen, 
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sich  nicht  einmal  lohat,  hätte  Beitzke  sicher  ¥er* 
mieden,  wena  er  nur  ein  oder  das  andere  neuere 
Werk,  sei  es  Bembardi  oder  Viel-Castel,  m 

Ratte  gezogen.  Für  die  deutschen  Angelegen- 
heiten hätte  na t  Lirlich  —  da  der  Verf.  keine 
Quellenstudien  gemacht  —  vor  allem  Häusser 
henutzt  werden  müssen.  Dass  solches  nicht  ge- 
schehen,  ergiebt  sich  aus  der  obigen  Zusammen- 
stellung. Aber  kaum  wird  es  glaublich  erscbei- 
neu,  dass  selbst  für  den  Wiener  Congress  die 
seichten  Bemerkungen  von  Vaulabelle  ausreichen 
mussten,  obwohl  doch  dem  Verf.  Pertz,  Leben 
Steins  zar  Hand  war.  Dieses  Werk  wird  nur 
dtierti  um  an  dem  Beispiel  des  grössten  unse* 
rer  neueren  Staatsmänner  m  zeigen ,  wie  die 
»Dynastengesclilechter  und  alle  Edelleute  Euro- 
pas «  über  die  Niederwerfung  Napoleons  und 
darüber  dachten,  dass  *der  bewaffnete  dritte 
Stand  nun  durch  die  vereinigte  Kraft  von  £u* 
ropa  nieder gesddagen.«  Als  Beleg  hierfiir  muss 
nämlich  die  heftige  Stelle  in  einem  Briefe  des 
gewaltigen  Stein  dienen,  iu  dem  er  seiner  Gemah- 
lin den  Sturz  der  Napoleoniden  anzeigt;  er  ge- 
braucht hier  für  letztere  den  Ausdruck  »Lumpen* 
gesindel«!  was  Beitzke,  mit  einer  kühnenWendung 
aui  »den  ganzen  fransösischen  dritten  Stand« 
bezieht.  So  ist  denn  Stein  richtig  zum  feu-* 
dalen  Junker  gestempelt.  Zu  einer  solchen 
Auffassung  ist  ein  Mann  mit  aufrichtiger  pa^ 
triotischer  Gesinnung  durch  sein  einseitiges  Stu- 
dium einseitiger  französischer  Geschichtswerke 
gekommen  I  Wahrlich  man  muss  hoffen,  dass  er 
nicht  noch  andere  gute  ehrliche  Deutscfae  an- 
steckt und  zu  einer  Verkennung  der  Verdienste, 
der  Bestrebungen  und  Anschauungen  unserer 
grossen  Männer,  zu  einer  Verkennung  der  that- 
sächlichen  Zustände  verleitet,  die  den  ewig 
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denkwürdigen  Feldzug  von  1815  mit  Nothwen- 
digkeit  erheischten.  Denkende  Leser  werden  es 
fr^di  dem  Verf.  sicher  nicht  glauben,  wenn 
er,  —  nach  seinem  Vorbilde,  —  den  Krieg  ge- 
gen Napoleon,  lediglich  als  einen  Cabinetskrieg 
darstellt,  der  geführt  sei,  um  in  Frankreich  das 
Princip  der  Legitimität  wieder  zur  Geltunoc  zu 
bringen,  der  aber  mit  der  Erhaltung  der  Kühe 
Europas  ^gar  nichts  zu  schaffen  gehabt. 

Diese  Auffassung  des  Verf«  ist  mir  deshalb 
besonders  merkwürdig,  weil  sein  eignes  Leben 
damit  in  einem  gewissen  Widerspruch  steht. 
Auch  er  war  ja  unter  den  Jünglingen,  die  be- 
geistert, freiwillig  zu  den  Fahnen  eilten,  als  die 
neue  Herrschaft  des  gefiirchteten  Mannes  in  Frank- 
reich abermals  die  Buhe  von  ganz  Europa  be- 
drohte. Er  wird  uns  in  dem  folgenden  Bande 
die  eignen  Erlebnisse  in  dem  kurzen .  glorrei- 
chen Feld  zu  ge  des  Jahres  1815  erzählen  können. 

Mit  Recht  darf  allein  schon  dieser  Umstand 
zu  der  Hotfnung  berechtigen,  dass  die  Fortset- 
zung des  hier  besprochenen  Werkes,  den  Anfor- 
derungen, die  wir  heute  an  ein  gesd^ichÜiches 
Werk  stellen  müb.^eu,  mehr  entsprechen  wird, 
als  dieser  erste  Band.  Dazu  kommt  Jiber  auch 
noch,  dass  für  den  Krieg  selbst  die  Benutzung 
der  französischen  Werke  schon  deshalb  etwas 
in  den  Hintergrund  treten  muss,  weil  wir  so 
sehr  tüchtige,  und  dem  Verf.  bekannte  Arbeiten 
von  deutschen  Officieren  darüber  besitzen.  Auch 
hat  er  vielleicht,  wie  früher  in  der  Geschichte 
der  Freiheitskriege,  für  jene  belebtere  Zeit  al- 
lerlei kleine  Nachrichten,  die  dem  grossen  Ge- 
mälde mehr  Beiz  geben,  aus  vielen  Büchern  ge- 
sammelt Die  Zeitungen,  in  deren  umfassender 
Benutzung  —  die  häufig  von  andern  versäumt, 
häufig  sehr  erschwert  ist,  —  ich  jetzt  das  üaupt- 
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verdienst  des  Werkes  erkenne,  werden  für  den 
folgenden  Band  noch  mehr  Ausbeute  gewähren^ 
was  der  Schilderung  gleichfalls  zu  statten  kom- 
men mnss. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung.   Der  Vf. 

erklärt  im  Vorworte  sehr  bestimmt ,  jene  vier 
französischen  Werke  wären  für  seinen  Zw^eck 
hinreichend  gewesen.  Gewiss  ist  es  eine  Haupt- 
pflicht des  Becensenten,  nach  der  Absicht^  nach 
dem  Zwecke  eines  Schriftstellers  'zu  fragen  und 
danach  sein  ürtheil  zu  bemessen.  Was  aber 
bezweckte  Beitxke  mit  seinem  Buche?  »Nach 
50  Jahren  von  deutscher  Seite  eine  Geschichte 
des  hochmerkwürdigen  Jahres  1815  «  erscheinen 
zu  lassen.  »Ich  lege ,  heisst  es  weiter  im  Vor- 
worte, hier  beim  Herannahen  des  Jubiläuma 
gleichsam  nur  die  Akten  zur  Erinnerung  und 
Prüfung  vor.«  Wäre  es  nicht  schon  durch  den 
Umf  ing  des  Werkes,  auch  durch  dessen  Darstel- 
lung und  lorm  ausgesprochen,  so  würde  es  in 
diesen  Worten  gesagt  sein,  dass  die  Arbeit  An«- 
Spruch  macht,  den  Verlauf  der  Dinge  genau  und 
queUengemäsa  wiederzugeben.  Daher  kann  die 
Kritik  auch  keinen  Anstoss  daran  nehmen,  dass 
der  Verf.  gelegentlich  darauf  hinweist,  er  sei 
»kein  Historiker  von  Fach.<*  In  einer  Bespre- 
chung an  diesem  Orte  handelt  es  sich  überhaupt 
nur  darum,  oh  Beitzkes  Leistung,  ao  weit  sie  vor- 
liegt, dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  entspricht; 
das  aber  ist  nicht  der  Fall.         £.  Usinger. 


Anaxagoras  und  die  Israeliten.  Eine  histo- 
risehe  Untersuchung  yon  August  Gladiaoh 
Direotor  des  Gymnasiums  zu  Krotoschin.  Leip* 

zig,  J.C.  Ilimichs,  1864.    XXII  u.  175  S.  in  8. 
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Der  Verf  bemerkt  in  seinem  Vorworte  er 
habe  schon  in  früheren  Schriften  »  beweisen 
gesucht  die  Lehre  der  Pythagoreer  gehe  auf  die 
älteste  Sinesische  Weisheit,  die  der  Eleaten  auf 
das  Vedänta,  die  des  Empedokles  auf  die  Ae^ 
gyptische  und  die  des  Herakleitos  auf  die  Zara- 
thustrische  Schule  und  Eelipdon  zurück .  woran 
sich  denn  Anaxagoras  als  eine  Art  von  Schüler 
des  ATs  uro  so  enger  anscbliesaea  würde.  Sol* 
die  Yeiigleichangeu  Terfolgte  er  schon  sehr  lange 
»it  yidem  Eifer,  und  wir  eniinem  uns  im  J. 
18  49  von  ihm  eine  hier  merkwürdiger  Weise  gar 
niclit  erwähnte  Abhandlung  über  Anaxagoras  im 
gleichen  Sinne  gelesen  zu  haben;  über  diese 
wurde  damals  im  zweiten  Jahrbuche  für  Bibli« 
sehe  Wissenschaft  ein  UrtheU  gefallt  welches  wir 
bei  diesem  weit  grösser  angelegten  und  ausge* 
führten  Werke  im  Wesentlichen  nur  wiederholen 
können. 

Kommt  es  nämlich  bei  eiiiej  solchen Verglei« 
ohung  TOT  allem  -  auf  eine  Tollständige  nnd  alles 
ersdiöpfende  Keutniss  der  beidm  «Seiten  an,  so 
wird  man  mit  der  Art  wie  der  Verf.  hier  die 

Bruchstücke  aus  Anaxagoras'  Leben  und  Schrif- 
ten zusammenstellt  wohl  zufrieden  sein  können: 
von  dem  ATe  aber  zeigt  er  auch  noch  in  dieser 
längeren  Schrift  eine  geringe  Kenntniss.  Es  ist 
endlidi  hohe  Zeit,  dass  che  weit  n  dürftigeli 
und  zu  niedrigen  Yorstellniigen  Über  das  AT. 
das  Feld  lüumen  welche  vor  dreissig  bis  vierzig 
Jahren  in  Deutschland  zur  Herrschaft  gekoiu- 
men  waren.  Nehmen  wir  hier  statt  vieler  und 
noch  wichtigerer  nur  ein  kleines  BeispieL  Dem 
Verf.  liegt  viel  daran  zu  beweisen  dass  die  Yer* 
nmift  welche  bei  Anaxagoras  das  höchste  ist 
auch  im  A.  T.  diese  alles  beherrschende  Bedeu- 
tung habe.   Er  führt  dafür  S.  58  ff.  eine  Menge 
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Stellen  an,  uncl  meint  unter  nnderm  nach  Jesaja 
sei  »der  Geist  Jahve's«  geradezu  einerlei  mit 
dem  »^Geiste  der  Weisheit  und  Vernunft.«  Al- 
lein nach  dem  sichern  Sinne  der  Worte  Jes.  11, 
2  ist  der  Geist  der  Weishdt  und  Vernunft  (der 
Verf.  setzt  für  letztere  nicht  gut  *  Klugheit 
bei  weitem  nicht  der  ganze  Geist  Jahve's.  noch 
^ven^G■er  einerlei  mit  ihm;  er  ist  nur  eine  ein- 
zelne Aeugserung  von  ihm  neben  anderen  ebenso 
wichtigen .  und  nothwendigen.  Aber  auch  sonst 
lässt  sich  in  keiner  Weise  erhärten  dass  die 
Vernunft  in  der  ReKgion  des  alten  Volkes  Israel 
eine  solche  huchste  Bedeutung  getragen  habe, 
so  hoch  sie  übrigens  am  rechten  Ürte  überall 
mit  Recht  erhoben  wird. 

Damit  sind  wir  unvermerkt  schon  mitten  in 
den  Gegenstand  der  Schrift  selbst  gekommen: 
und  man  kann  dem  Verf.  im  Allgemeinen  zuge- 
ben dass  unter  allen  Griechischen  Philosophen 
keiner  dem  Geiste  des  A.  Ts  so  nahe  siehe  als 
Anaxagoras.  Allein  man  muss  sich  sehr  hüten 
diese  Aehnlichkeit  zu  übertreiben.  Es  wurde  ja 
eben  schon  bemerkt^  dass  die  Vernunft  oder 
(Wenn  man  den  Griechischen  Noos  lieber  80 
wiedergeben  will)  der  vernünftige  Gedanke  als 
Kraft  und  Ti  ieb  im  A.  T.  zwar  sehr  hoch  steht, 
aber  bei  weitem  nicht  die  einzige  höchste  Trieb- 
kraft ist  wie  bei  Anaxagoras.  Verfolgt  man  mm 
näher  was  alles  in  diesem  Unterschiede  liege,  so 
wird  man  nicht  einmal  mit  dem  Verf.  sagen 
können  Autixagoras  habe  das  was  im  Volke  Is- 
rael Religion  war  nur  als  Pliilosojjhie  aufgefasst 
und  festgehalten.  Er  hätte  in  einem  solchen 
Falle  doch  nur  etwas  Einzelnes  und  Einseitiges 


geeignet,  hätte  diesen  selbst  doch  wenig  oder 
gar  nicht  gekannt,  und  wäre  so  von  vorne  aa 


wahren  Gatte  Israel's  sich  an- 
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docb  nur  ein  ziemlich  schwacher  und  unklarer 
Schüler  des  ATs  geworden.  Wie  ganz  ander« 
gestaltete  sich  aber  alles  als  die  Bibel  wirklich 

unter  den  Griechibchen  PLilosopheu  bekiiüiiter 
wurde ! 

So  wie  Anaxagoras  mitten  in  der  sclion  zu 
seiner  Zeit  so  dichten  Beihe  der  Griechischea 
Philosophen  ei-scheint,  war  sein  Noos  gewiss  et- 
was ganz  anderes  und  viel  besseres  als  alles 

wovon  seine  Vorgänger  ausgegangen  waren:  al- 
lein auch  er  theilte  doch  nur  noch  mit  diesen 
allen  den  Gruii(]ielilpr  ii  gend  eine  einzelne  Kraft 
als  die  höchste  aufzusuchen  sie  als  die  alies  al- 
lein oder  zugleich  mit  einer  andern  einzelnen 
bewirkende  festzuhalten  und  von  ihr  einseitig 
alles  abzuleiten  was  etwa  über  das  blosse  Chaos 
hinausging.  Allein  das  AT.  steht  von  Anfang 
an  über  allen  solchen  EiTiseiti,ü;keilcM  und  ^»rund- 
losen  Einbildungen:  sogar  die  uralte  Vorstellung 
vom  Chaos  ist  schon  im  B.  Ijob  überwunden^ 
was  unser  Verf.  zwar  läugnen  will  aber  ohne 
Grund.  Daneben  mag  man  jedoch  immerhin  die 
I  rnge  aufwerfen  woher  Aiiaxagoras  auf  seinen 
Nüos  kam,  ja  ni.nn  njuss  diese  Frn<j;e  stellen 
wenn  man  alles  näher  untersuchen  will.  Und 
hier  wäre  nun  gewiss  das  nächste  dass  man  ge- 
nauer untersuchte  was  die  Griechen  schon  vor 
ihm  vom  Noos  meinten  und  ob  Anaxagoras  viel- 
leicht von  da  wie  scKrittweise  zu  seiner  Vorstel- 
lung gelangen  konnte:  eine  Frage  auf  welche 
unser  Verf.  sich  gar  nicht  einlässt.  Reicht  diese 
Ableitung  nicht  hin.  so  könnte  man  vermuthen 
er  sei  rein^  schöpferisch  auf  seine  Annahme  ge- 
kommen, im  Gegensatze  zu  den  höchsten  Ur- 
mächteii  seiner  Vorgänger  deren  Eitelkeit  er  er- 
kannt habe:  es  scheint  jedoch  dass  man  zu  we- 
nig von  seinem  Leben  weiss  um  diese  Ableitung 
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näher  beweisen  zu  können.  Möglich  i&t  aber 
allerdings  drittens  nodi  daes  der  ans  Asien  nach 
Athen  gekommene  Zeitgenosse  Periklee'  mit  yer* 

sprengten  Israeliten  in  nähere  Berührung  kam 
oder  aus  der  Ferne  von  dem  seltsamen  Glauben 
dieses  Volkes  hörte:  so  wie  che  Glieder  des  Vol- 
kes Israel  schon  damals  namentlich  auch  nach 
Kleinasien  und  den  Griechischen  Ländern  hin 
versprengt  waren,  lässt  sich  eine  sokhe  Möglich- 
keit nicht  von  vorne  an  läugnen.  Allein  auch 
dann  würde  es  doch  nur  ein  zerstreuter  einzel- 
ner Gedanke  aus  dem  A.  T.  sein  welchen  der 
Klazomenier  aufgegriffen  und  in  seiner  eignen 
Weise  weiter  verfolgt  hätte.  Etwas  Bestimmte- 
reis  und  sogleich  an  Wort  nnd  Begriff  Erkenn- 
bares was  er  aus  dem  A.  T.  entlehnt  hätte, 
htsst  sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen,  so  gewiss 
es  übrigens  ist  dass  dieser  Weise  unter  seinen 
eignen  Griechischen  Landsleuten  wie  ein  Frem- 
der dastand. 

H.  £. 


lieber  die  Veränderungen  der  willkürlichen 
Muskeln  im  Typhus  abdominalis.  Von  Dr.  A. 
Zenker,  Ptof.  der  patholog.  Anatomie  und 

Staatsarzneikunde  in  Erlangen.  Mit  fünf  Tafeln. 
Leipzig  1864.    Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.  4. 

Das  Material  lieferten  mehr  als  hundert  See- 
tionen  von  Typhuskranken  während  der  heftigeii 
1-859— -1862  in  Dresden  hmrschraden  Epidemien. 
Es  ergab  nch,  dass  sich  im  Typhus  abdomina- 
lis eine  in  den  verschiedensten  Muskel griippen 
nachweisbare  Degeneration  der  quergestreiften 
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MnskelftiserD  findet,  welche  in  Betreff  der  Con- 

staiiz  ihres  Vorkommens,  wenn  auch  iu  sehr  ver- 
schieclenem  Grade  der  Extensität  und  Intensität, 
nur  wenig  hinter  den  characteristischen  Verän« 
derungen  der  Darmsohleimhaut  zurückstdit« 

Die  Degeneration  zeigt  sich  microscopisch 
entweder  als  kömige  oder  als  waofasartige.  Die 
erbtcre  besteht  iu  Einlagerung  kleiner  Eiweiss- 
oder  Fettkörnchen  in  die  contractile  Substanz. 
Die  Dicke  fand  Verl.  his  auf  0,07  —  0,11  Mm. 
Termehrt.  Da  es  zu  jener  Zeit  noch  nnbekannt 
war,  dass  jede  Muskel&ser  nur  in  der  Mitte  ih» 
rer  Länge  eine  beträchtlichere  Dicke  hat,  an 
beiden  I  nden  aber  ganz  fein  und  spitz  zulauft, 
da  mit  andern  Worten  die  quergestreiften  Mus- 
kelfasern .  wie  Keier.  gezeigt  hat ,  auch  in  den 
längsten  Muskeln  die  Länge  Ton  wenigen  Oenti- 
metem  nicht  tiberscbreiten ,  vielmehr  etwa  zoll- 
lange, im  Allgemeinen  spindelförmige  Ele- 
mente darstellen,  so  können  sich  die  Angaben 
des  Verf.s  nur  auf  die  dii  ksten  Stellen  derMus- 
keltasern  beziehen.  Uebrigens  ist  dieselbe  sog. 
Degeneration  so  zu  sagen  constant  bei  den  Ho- 
spitalleichen,  an  wdcher  Krankheit  sie  auch  ge- 
storben sein  mögen  (Ref.).  Die  waohsartige  De- 
generation besteht  in  der  Umwandlung  der  cor- 
tractilen  Substanz  in  eine  durchaus  homogene, 
farblose,  stark  wachsartig  glänzende  Masse  mit 
YöUigem  Verschwinden  der  Querstreifung  und  der 
Kerne  des  Sarcolems.  Auch  .diese  Muskelfasern 
ednd  yerdickt.  Die  Muskelfasern  werden  sehr 
brüchig  und  gehen  schliesslich  durch  licsorption 
zu  Grunde.  Bekanntlich  haben  Förster  und 
Griesinger  die  früheren  vorläufigen  Mittheilun- 
gen des  Verf.s  über  diese  Degeneration  nicht  zu 
bestätigen  yermocht. 

Unter  86  Fällen  wurde  89mal  in  den  stark 
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degenerirten  Muskelpartien  eine  regeneratorische 
Zellennoubildunjr  im  Perimpsium  beobachtet.  Es 
fanden  sich  nämlich  spiiidelfönnige  Zellen ,  die 
Entweder  neu  gebildet  oder  aus  den  sog.  Binde- 
gewebskörperchen ,  »die  zu  neuem  Leben  er- 
wachten«, hervorgegangen  waren.  Von  diesem 
anfanglichen  Stadium  ab  wurden  alle  üebergänge 
zu  längeren  und  grösseren  Zellen,  sowie  bandar- 
tigen Platten  constatirt.  Die  letzteren  zei^^ten 
deutliche  Querstreifung  und  viele  Kerne,  so  dass 
sie  anfangs  auch  den  plagues  ä  plusieurs  noyaux 
ähnlich  sahen.  Die  Regeneration  scheint  in  der 
.  zweiten  Woche  des  Typhus  zu  beginnen  und  er- 
btreckt sich  jedenfalls  über  die  sechste  hinaus. 
Bei  ma  rosropisclier  Betrachtung  zeigen  sich  die 
Muskeln  anfangs  erbleicht,  grauröthlich,  später 
äusserst  fein  fleckig,  schliesslich  weissgrau  wie 
Fischfleisch.  Die  Substanz  ist  trocken  und  leicht 
zerreisslieh.  Analoge  Veränderungen  haben  Ro- 
kitansky  in  einem  Falle  von  Typhus  mit  Obtu- 
ration  der  Aorta  abdominalis ,  Virchow  bei 
spontanen  Muskelrupturen  beschrieben,  ohne  die 
Bedeutung  für  den  Typhus-Process  zu  erkennen. 

Was  die  Verbreitung  der  Degeneration  be- 
trifft, so  finden  sich  meistens  in  vielen  Muskeln 
die  niederen  Grade  der  wachsLiitigen  Degenera- 
tion an  einzelnen  F«'isem,  in  anderen  Muskeln 
die  höchsten  oder  mittleren  Grade.  Zu  letzte- 
ren gehören  die  Adductoren  des  Oberschenkels, 
die  beiderseitig  ergrifiTen  werden,  femer  der  IL 
rectus  abdominis.  Im  Herzmuskel  wurden  die 
Fasern  gewöhnlich  normal  gefunden  und  nur  ein- 
mal eine  hochgradige,  körnige  Infiltration.  In- 
dessen konnte  diese  schon  vor  dem  Typhus  be- 
standen haben. 

In  den  Sectionen  von  der  zweiten  bis  vier- 
ten Woche  vnirde  in  66      die  Degeneration 
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gefundeD.   Da  schon  in  der  zweiten  Wodie  die 

höchsten  Grade  beobachtet  wurden  und  der  Ver- 
lauf der  Muskeldegeneration  doch  kein  ausneh- 
mend rasclier  zu  sein  scheint,  so  ist  die  An* 
nähme  gestattet,  dass  ihr  Beginn  mit  dem  der 
Erkrankung  selbst  zusammenfalle.  Von  der  vier- 
ten und  fünften  Woche  ab  dürfte  die  Resorption 
der  zerfallenen  Muskelfasern  rasch  vor  sich  ge- 
hen, während  zugleicli  die  übrigen  atrophisch 
werden,  woraus  sich  die  bekannte  Muskelschwä- 
die  der  Typhuskranken  erklärt.  Dass  gleichzei- 
tig die  Begeneration  neuer  Muskelfasern  beginnt, 
wurde  schon  oben  bemerkt. 

Hieran  scliliesst  sich  ein  Excurs  über  Neu- 
bildung; quergestreifter  Muskelfasern  im  Allge- 
meinen. Es  ist  jetzt  a  priori  wenigstens  für 
den  Ref.  sehr  wahrscheinlicb,  dass  derartige  Neu- 
bildungen viel  häufiger  vorkommen,  als  man  es 
annahm,  so  lange  £e  walre  Structur  der  Mus- 
keln nicht  genau  bekannt  war.  Da  alle  ]Muskel- 
fasern  spindelförmigen  Zellen  ähnlich  sind  und 
sicher  aus  solchen  entstehen,  so  ist  eine  Neu- 
bildung weit  eher  denkbar  als  damals,  wo  man 
sich  noch  die  von  einem  Ansatzpunkte,  z,  B. 
des  Sartorins,  zum  anderen  reichenden  Fasern, 
was  ihre  Langen-  und  Breiten  -  Verhältnisse  an- 
langt, ungefähr  wie  Telegraphend riit he  von  meh- 
reren hundert  Fuss  Länge  voistellen  musste. 
Ferner  haben  Weismann  und  Kölliker  nachge- 
wiesen, dass  die  Faser -Neubildung  durch  Ab- 
spaltung beim  Frosdi  zu  den  physiologischen 
Vorgängen  gehört.  Verf.  kommt  dagegen  zu 
dem  Schlüsse,  dass  es  durch  seine  Beobachtung 
gen  erwiesen  sei,  dass  das  quergestreifte  Mus- 
kelgewebe die  Fähigkeit  in  sich  trägt,  den  de- 
generativen Verlust  von  Muskelfasern  durch  eine 
restituirende  Regeneration  zu  ersetzen.  Diese 
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Neubiklong  geht  von  dem  interfasciculären  Bin- 
degewebe, nicht  etwa  von  den  erhalten  ^reblie- 
benen  Muskelfasern  selbst  aus.  Verf.  p^laubt, 
da  SS  bei  der  Muskelhypertropbie  neben  der  Ver- 
dickung der  präexistirenricn  Muskelfasern  auch 
eine  Vermehrung  der  Zahl  durch  Neahildmig 
sehr  wafai'sdieinlich  «ei.  Ref.  hält  es  dagegen 
fSr  sicher,  dass  die  bisherigen  Messungen  in 
dieser  Hinsicht  ganz  und  gar  werthlos  smd, 
weil  niemals  bestimmt  werden  konnte,  an  wel- 
cher Stdle  die  betreffenden,  spindetformigen 
MuskelAiseni  gerade  gemessen  worden  waren. 
£s  hätte  an  ihrer  Länge  nach  isolirten  Fasern 
geroessen  werden  sollen.  Andererseits  hat  noch 
Niemand  in  hypertrophischen  Muskehi  Entwick- 
lungszustände  neuer  Fasern  beobachtet,  so  dass 
die  Frage  in  jeder  Beziehung  eine  offene  ge- 
nannt werden  muss. 

Für  das  Myom  bchlägt  Veriiasser  den  neuen 
Namen  Leipmyoma,  für  das  Myosarcom  den 
neuen  NiUnen  Rhahdomyoma  vor,  welche  wenig 
Aussicht  auf  allgemeinere  Verbreitung  haben 
dürften. 

Die  Degeneration  kann  sich  mit  Mnskd-Hä-* 

morrhagieen  und  -Rupturen,  sowie  mit  Muskel- 
eiterungen compliciren,  wofür  mehrere  neue  Be- 
obachtungen bei^eliracht  werden.  Es  entstehen 
auf  diese  Art  gel  ährliche,  ja  tödtliche  Episoden 
im  Verlaufe  des  Typhus.  Waa  die  spontanen 
Muekelruptureiii  anlangt,  deren  Erklärung  Tid 
Mühe  (S.  114—116)  zu  verursachen  scheint,  so 
erklären  sie  sich  von  selbst ,  seit  man  weiss, 
dass  die  quergestreiften  Muskelfasern  etwa  zoll- 
lang und  spindelförmig  sind.  Dabei  reisst  nicht 
das  Muskel-,  sondetn  das  interstitieUe  Bindege« 
webe-  zuerst. 
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Auch  in  anderen  Krankheiten  wurde  die 
Wuskelclet^eneration  vom  Verf.  beobachtet.  So 
bei  acuter  Miliai tubercuIoBG ,  bei  Trichiniasis 
und  Scharlachöeber,  bei  verschiedenen  chroni- 
schen Krankheiten«  Ferner  Ton  Bownftn  bei 
Tetanus. 

Man  konnte  hieraus  dM  Schluss  ableiten 

(Eef.),  dass  die  Degeneration  eine  Folge  einmal 
jeder  bedeutenden    allgemeinen  Ernährungsstö- 
rung und  zweitens  von  erschöplendra  Anstren- 
gungen der  Muskeln  selbst  sei  und  mit  dem 
Typhus  als  solchem  gar  ,  nichts  zu  schaffen 
habe.   Yerf.  aber  kbmmt  zu  dem  gerade  entge^ 
genstehenden    Satze:     die  Muskeldegeneratioii 
müsse  als  ein  integrirender  Bestandtheil ,  ab 
eine  wesentliche  Theilerscheinung  des  ganzen 
Krankheitsprocesses  angesehen  werden.  Eine 
weitere  Begründung  fiir  diesen  Schluss  ist  nidht 
gegeben.   Dass  die  Degeneration  besonders  häu- 
tig   und    umfassend   beim    Typhus  vorkunimt, 
dürfte  sich  aus  der  Intensität  der  vorhandenen 
Ernährungsstörungen  wohl   genügend  erklären. 
£s  erscheint  unthunlich  auf  die  weiteren,  hier 
angeknüpften  Hypothesen  einzugehen,  namentlich 
auf  die  Frage,  ob  die  Degeneration  vielleicht 
eine  Theilerscheinung  des  Fiebers  als  solchen 
sei. 

Dass  das  Wesen  der  Muskeldegeneration  in 
einer  entzündlichen  Veränderung  gesucht  wer- 
den könne,  wird  bestimmt  bestritten.  Für  die 
kUnische  Bedeutung  derselben  werden  die  Ab* 
geschlagenheit  im  Anfang ,  die  Muskelschwäche 
in  der  Reconvalescenz,  die  Lähmungen  und  die 
Spontan  luxationen  des  Hüftgelenks  angeführt. 
Als  wichtigste  Ursache  der  letzteren  sei  eine 
Degeneration  der  das  Hüftgelenk  umgebenden 
Muskeln  amranehmen.     Bei  dieser  Aufstellung 
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scheint  Verf.  die  Festigkeit  der  Iiigamente  zu 
gering  taxirt  za  haben. 

ScUu88  folgen  noch  Nachträge  und  eine 

Casuistik  von  neuu  Fällen.  Die  Tafeln  sind 
hübscli  au:> gestattet;  interessant  war  namentlich 
für  den  Ref.  Taf.  V.  Fig.  5  (unten),  woselbst  in 
unrerkennbarer  Deutlichkeit  die  Profilansicht  ei- 
ner motorischen  Endplatte  abgebildet 
wurde.  Verfasser  halt  die  Kerne  des  inm  da- 
mals unbekamiten  nervoisen  Organs  füi'  neuge- 
bildete. 

Bei  der  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit ,  mit 
der  das  für  Praktiker  sein*  interessante  Buch 
ausgearbeitet  ist,  wird  ein  Umstand  auffällig: 
die  Todtenstarre  ist  darin  mit  keinem  Worte 
erwähnt.  Bekanntlich  sehen  todtenstarre  Stel- 
len der  Muskelfasern  fiTi])pant  so  aus,  wie  Verf. 
die  wachsartige  Degeneration  abbildet  und  be- 
schreibt. Verf.  selbst  aber  weiss  dieses  nicht, 
wie  tioch  dazu  aus  Seite  13  her?orgeht.  Denn 
hiemach  beobachtete  ei^  ganz  genau  dieselben 
optischen  Eigenschaften  an  gezerrten  Fasern  fri-  * 
scher  Thiermuskeln ,  und  hielt  die  Erscheinung 
fiir  eine  auf  den  mechanischen  Reiz  erfolgende 
Contraction ,  wählend  es  sich  doch ,  wie  gesagt, 
um  schon  todtenstarre  Stellen  handelte.  Wahr- 
scheinlich bewirkt  die  frische  Trichinen-Einwaii- 
derung,  welche  ebenfalls  wachsartige  Degenera- 
tion hervorbringen  soll,  zunächst  Todtenstarre 
der  betroffenen  Muskelfasern ,  der  dann  die  be 
kannten  weiteren  Veränderungen  nachfolgen. 
Unter  diesen  Umständen  würde  es  wünschens- 
werth  sein,  wenn  von  anderer  Seite  das  Ver- 
hältniss  der  Todtenstarre  zu  der  » wachsartigen 
Degeneration«  einer  neuen  Untersuchung  unter- 
worfen würde.  Ref.  hat  dazu  keine  Gelegenheit, 
weil  im  Oöttinger  akademischen  Hospitale  die 
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Typlmsfälle  selten  sind,   und   wenn  sie  vor- 
•  kommen,  die  Kranken  nicht  daran  zu  sterben 
pflegen. 

W.  Klause. 


Chromque    de  Matbien  d^Escouchy. 

Nouvelle  edition  revue  sur  les  manuscrits  par 
G.  Du  Fresne  de  Beaucourt.  Th.  I.  XLJI 
u.  462.  Th.  II.  578  S.  in  Üctav.  Paris,  Jules 
lienouard  et  Cie.  1863. 

Die  zwei  Ausgaben,  in  welchen  die  obenge- 
nannte Chronik  bisher  vorlag ,  die  eine  von  Go- 
deiroy  (Recueil  des  historiens  de  Charles  VII), 
die  andere  von  Buchon  (GoUection  de  cbrom- 
ques  nationales)  veröffentlicht,  raussten,  weil  sie 
der  Vollständigkeit  und  einer  Prüfung  und  Col- 
lation  der  Handscliriften  ermangeln .  anrh  die 
spärlicli  beigegebenen  Noten  viel£Eu;her  Berichti- 
gung bedürfen,  rias  Verlangen  nach  einem  kri- 
tisch, redigirten  Teite  rege  machen.  Dieeer 
Anfgabe  hat  sich  der  Herausgeber  mit  Fleiss 
und  Sachkenntniss  unterzogen  und  auf  der  Grund- 
lage von  vier  vollständigen  Handschriften  und 
einigen  Fragmenten  die  nach  ihrem  Original, 
mit  streng  Beibehaltung  der  urspriinglioben 
Orthographie  nnd  Abtheilung  in  Gapiteln,  wie- 
dergegebene Erzählung  mit  historischen  Erör- 
terungen  und  literarischen  Nachweiäuagen  ver- 
sehen. 

Dft  die  Chronik  ala  solche  als  genügend  be- 
kannt voTAnsgesetzt  werden  darf,  besdiräidU 
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sich  Befer.  f\v£  einen  kürzen  Bericht  über  die 
fatroduction  des  HeranegebeorB ,  in  welcher  die- 
ser  die  Ergebnisse  einer  sorgfältigen  Untersu- 

cliung  über  die  bürgerliche  Stellung  des  Verls 
und  den  geschichtlichen  Werth  seiner  Erzählung 
dem  Leser  vorlegt.  Während  Godefroy  die  Le- 
bensverhältnisse des  Chronisten  völlig  unberück- 
sichtigt lässt  nnd  Buchen  in  Bezug  auf  diese!« 
ben  sich  mit  den  aphoristischen  Mittheilungen 
begnügt ,  welche  der  Verf.  in  der  Einleitung 
seiner  Chronik  bietet,  ist  es  dem  Herausgeber 
gelungen,  durch  Nachforschungen  in  Urkunden 
und  Speciijwerken  des  Hennegau  und  der  Pi- 
cardie,  yomehmlich  durch  Einsicht  richterlicher 
Actenstticke ,  wenn  auch  nicht  ein  yollständiges 
Bild,  doch  eine  ausreichende  Skizze  der  Bedin- 
gungen zu  gewinnen,  unter  denen  die  Aufzeich- 
nungen des  Mathieu  d'Escouchy  erloigten.  Dar- 
nach ist  derselbe  etwa  ums  Jahr  1420  zu  Que$- 
nOT  le  Gomt«  im  Hennegauisohen  geboren,  lebte 
amuigs  als  Beamter  in  Oambr^ris,  dann  ak 
Prevot  inPeronne,  seit  1461  als  Baille  in  Nesle, 
stellte  sich  beim  Ausbruche  des  Krieges  du 
•  bien  public  auf  die  Seite  Ludwigs  XI.,  wurde  in 
der  Schlacht  bei  Montlh^ry.  (1465)  gefangen  und 
zeigt  sich  gegen  Ausgang  des  Jahres  1467  als 
proeureur  du  tm  m  8t.  Quentin.  Von  dort  be- 
gab er  sich  als  Pächter  des  Land  -  und  Was- 
serzolles nach  Conipiegne,  wo  er,  nachdem  ihm 
vom  Könige  der  Adel  zu  Theü  geworden,  1482 
gestorben  zu  sein  scheint. 

Die  Niedenseichnungen  tragen  das  Gepiräge 
der  Wahrheit  and  eines  redlidhen*  Bingem  nach 
Unparteilichkeit  in  einer  von  Factionen  zerris- 
senen Zeit.  Greift  der  Verf.  in  die  Vergangen- 
heit zurück,  oder  berichtet  er  über  Ereignisse 
und  Pmtönlichkeiten ,  die  s^ner  eigenen  Wahr* 


Digitized  by  Google 


Du  F.  de  Beaucouxt,  Mathieu  (VEscouchy  439 

nehmung  fern  lagen,  so  versäumt  er  selten,  auf 
seine  Quallen  nnd  die  vorangegangene  Prüfuiig 
derselben  zu  verweisen.     Weit  entfernt,  wie 

Monstrelet  die  burgundiscbe  Politik  unter  allen 
Umständen  zu  verfechten,  behauptet  er  die  Stel- 
lung des  freien  Mannes  zwischen  seinem  Lao- 
desherrn  und  dessen  Suzerain;  selbst  in  dei* 
engli8ch*£ranzösiscben  Frage  sucht  er  nach  Mög- 
lichkeit sein  nnabhängigee  Urtheil  bvl  behanp» 
ten.  Seine  Darstellung,  deren  Ablassung  aller 
AVahrsdicinlichkeit  zufolfre  im  Jahre  1465  zum 
Abschluss  iredieli,  i^t  trisrli  und  lebhaft,  in  der 
ritterlichen  üaltuug  mitunter  an  Froissart  erin- 
nernd, stellenweise  von  unvergleichliober  Schön- 
heit In  dieser  Beziehung  möge  der  fieriotit 
(Th.  H,  S.  42)  über  die  Erkennung  der  Leiche 
des  1453  bei  Ciiatillon  gefallenen  Talbot  hier 
ein  Unterkunimen  finden. 

»Le  lendemain  iurent  audit  cbamp  plnseuii» 
heraulx  et  ofHciers  d'armes  du  parti  des  An- 
glois,  entre  lesqnelz  estoit  le  beiault  dudit  sei- 
gneon  de  Talbot,  qui  avoit  vestu  sa  ootte  d^ar- 
mes;  lesquelz  finent  requeste  de  avoir  licence 
et  grace  de  querir  et  cherquier  leurs  inai>tres. 
Auquel  herault  de  Talbot  lut  demande,  se  il 
veoit  son  maistre,  se  il  le  recongnoisteroit ;  a 
quoy  respondit  jojenaement , .  cuidant  qu'il  fut 
m  prisonnier,  que  voüUentieirB  le  veijoit.  Et 
Sur  ce  fut  mene  au  lieu  oü  li^dit  suignour  estoit 
mort  et  sur  le  pavais;  et  quant  il  le  vit  illec, 
on  lui  dit:  »Kegardez  se  c'est  vostre  maistre.« 
Lors  lui  chang^  la  coulleur,  sans  de  prime  fiace 
en  faire  le  jugement,  car  il  estoit  fort  deffait 
par  la  trenche  qn'il  avoit  ou  visage.  et  sy  avoit 
este  depiiis  sa  mort  toutte  la  nuit  et  le  lende  - 
main jusques  ä  ceste  heure,  par  quoy  il  estoit 
fort  deiais.   Neantmains,  il  se  mist  ä  genoulx 
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et  dit  qua  incontinent  en  savemt  la  veritö;  et 
lors  lui  boutta  Tun  des  dois  de  sa  main  d'eBtre 
en  la  bonche,  ponr  querir  au  coste  senestre  ung 

dent  macekr  quil  savoit  de  certain  qu'il  avoit 
perdu ,  lequel  il  trouva  ainsy  comme  il  enten- 
doit;  et  incontinent  qu'il  ot  trouve,  lui  estant  ä 
genoulx  comme  dit  est,  le  baisa  en  la  bouche, 
disant  ces  mos:  »Monseignenr  mon  maistre, 
monseigneiir  mon  maistre,  ce  estes^yonsl  Je 
prie  a  Dieu  qui  vous  pardoinst  vos  meffais. 
J'ay  este  vostre  officier  d'arines  XL  ans  ou  plus, 
il  est  temps  que  je  le  vous  rende  »en  faisant 
piteux  cris  et  lamentaciona  et  en  rendant  Teaue 
par  les  yeux  tres  piteusement«  £t  lors  deresti 
sa  cotte  d'armes,  et  le  mist  sns  sondit  maistre.« 

Die  Annotationen  des  Herausgebers  sind  mit 
grosser  Umsicht  und  auf  dem  Giunde  einer  um- 
fassenden Bekanntachaft  mit  der  einschlägigen 
Literatur  abgetasst.  Wenn  sich  hin  und  wieder 
ein  kleines  Versehen  eingeschlichen  hat,  wie 
z.  B.  Tb.  II,  S.  269,  wo  als  der  betreffende  dac 
de  Brezviq  (Braunschweig)  Heinrich  der  Fried- 
fertige statt  seines  Neffen  Friedrich  des  Unru- 
higen (turbulentus)  namhaft  gemacht  wird,  so 
kann  dadurch  der  Werth  dieser  gelehrten  Zu- 
gilbe  im  Allgemeinen  nicht  geschniäiert  werden. 

Dem  Scmuss  des  zweiten  Bandes  ist  eine 
sehr  umständliche  Table  analytique  des  maü^ 
res  beigefügt. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellsehaft  der  WissenecbafteD. 
12.  Stack  22.  März  1865. 


Geschichte  der  älteren  Erwerbungen  der  Ho- 
henzollem  in  der  Niederlausitz.  Vornehmlich 
nach  ungedmckten  Aktenstücken  der  Geheimen 
Staatsarchive  zu  Berlin,  Dresden  und  Weimar 

dargestellt  von  Dr.  Albert  Kotelm  an  ii.  Ber- 
lin 1864.  Verlag  von  Georg  Reimer.  62  S.  in 
Qnart. 

Die  Geschichte  des  preussischen  Königshaus 
ses  h^t  in  den  letzten  Jahrzehnten  eifrige  Pflege 
gefunden.   Während  Märcker  und  Stillfricd  in 
den  Hohenzollerischen  Forschungen  (1847)  und 
in  dem  prächtigen,  sieben  Quartbände  füllenden 
ürkundenwerk  der  Monumenta  zoUerana  (1852 
— 1861)  für  die  Geschichte  der  zoUer'schen  Burg« 
^  grafen  von  Nürnberg  eine  zuverlässige  Grund* 
'  läge  schufen  und  zuletzt  L.  Schmid  durch  seine 
fleissige  und  umfassende  (leschichte  der  Grafen 
.von  HohenzoUern  -  Hohenberg  (1862)  über  die 
Anfänge  und  Seitenlinien  des  Geschlechts  er- 
wünschtes Licht  verbreitete,  haben  Andre,  be** 
sonders  Biedel  und  Droysen,  die  Geschichte  des 
Hauses,  nachdem  es  in  die  Hark  Brandenburg 

34 
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versetzt  war ,  zum  Gegenstände  ihrer  Studien 
gemacht.  Waren  aher  schon  jene  Arbeiten  über 
die  frühere  Zeit  nicht  ohne  eriiebiichen  Gewinn 
für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte,  so  gilt 
dies  natürlich  in  noch  höherem  Grade  für  die 
spätere  Epoche,  seit  die  Hohenzollern  erst  fe- 
sten Fuss  in  der  Mark  Brandenbuig  fassten  und 
die  Kurwürde  erhielten.  Daher  sind  auch  die 
Arbeiten  der  zuletzt  genannten  Forscher  wich- 
tige Beiträge  zur  deutschen  Geschichte  des  15. 
Jahrhunderts  überhaupt  und  nehmen  ein  über 
das  territoriale  hinangehendes  Interesse  in  An- 
spruch. Zugleich  liegt  es  in  ihrer  weiten  An- 
lage, dass  daneben  doch  noch  im  Einzelnen 
mancherlei  Ergän7:endes  geboten  werden  kann: 
auch  ist  immer  noch  unbenutzter  handschriftli- 
cher Stoff  in  den  Archiven ,  der  neben  neuer- 
dings veröffentlichten  Urkunden  Gelegenheit  zu 
weitern  Untersuchungen  darbietet. 

Zu  derartigen  Wahrnehmungen  giebt  auch 
die  vorliegende  Schrift  Anlass.  »Die  Erwerbung 
der  niederlausitzischea  Gebiete«  bemerkt  der 
Verf.  in  der  Einleitung  —  »bildet  nicht  bloss 
ein  wesentliches  Stück  preussischer  Territorial* 
geschichte,  sie  ist  auch  denkwürdig  durch  ihre 
vielfache  Verflechtung  mit  der  Reichsgeschichte 
des  vorreformatorischen  Zeitalters.  Dennoch  sind 
darüber  bis  jetzt  nur  ziemlich  dürftige  und  lose 
an  einander  g(  reihte  Daten  bekannt.«  Dies  hat 
sich  auch  durch  den  zweiten  Band  yon  Droysen's 
Geschidite  der  preussischen  Politik  und  den 
vierten  von  Palacky's  Böhmischer  Geschichte 
nicht  gerindert,  da  in  beiden  Büchern  die  lau- 
sitzer Händel  nur  obenhin  berührt  werden.  Der 
Verf.  fand  daher  die  Aufgabe  noch  yor,  den  be« 
.  züglichen  Gegenstand  eingehend  zu  erläutern: 
er  hat  sich  zu  diesem  Zwecke  handschriftliche 
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Quellen  aus  dem  dresdner,  Weimarer,  berliner 
ond  bamberger  Archive  zusammengetragen,  auch 
das  germanische  Museum  in  Nfimberg  lieferte 

ihm  wniiiistens  eine  wertlivoUe  Urkunde.  Auf 
Grund  dieser  ungednickten  sowie  der  gedriK  k- 
ten  Aktenstücke  in  Verbindung  mit  den  dürfti- 
gen Nachrichten,  welche  die  gleiclizeitigen  Chro- 
Iiiken  gewähren,  hat  nun  Herr  Kotelmann  eine 
erschöpfende  Darstellung  gegeben. 

Der  Stoff  derselben  gliedert  sich  in  zwei 
Theile,  deren  erster  den  Kampf  zwischen  Bran- 
denburg und  Sachsen  bcliaiiflelt.     Die  Nieder- 
lausitz, welche  früher  als  eine  besondre  Mark 
unter  den  Wettinem  gestanden,  dann  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  durch  Kauf  an  die  anhal- 
tinischen  Markgrafen  von  Brandenburg  gekom- 
men war.  galt  schon  unter  den  Wittelsbachern 
als  ein  wesentliches  Zubehör  von  Kurbranden- 
burg.     Karl  IV.  verleibte  sie  der  böhmischen 
Krone  ein  und  bei  dieser  blieb  sie,  nachdem  die 
Mark  von  Böhmen  getrennt  war,  als  Landvogtei. 
In  Geldbedrängniss  verpfändete  sie  König  Sieg- 
niund  1422  an  den  lausitzer  Edelmann  Hans  von 
Polen tz  und  dessen  Erben.     Nun  strebten  die 
Häuser  Wettin  und  Hohenzollern  danach:  schon 
^larkgraf  Friedrich  I.  hotte  sein  Augenmerk  dar* 
auf  gerichtet  und  deshalb  K.  Albrecht  gegen  die 
Böhmen  Hülfe  geleistet  (dabei  kamen  auch  zu- 
erst die,  drei  Jahrliunderte  später  durchgeführ- 
ten, Absichten  auf  Schlesien  zu  Taire).  Sachsen 
aber,  welches  mit  dem  Kaiser  m  Eamilienver* 
bindung  trat,  wusste  von  ihm  Versprechungen 
wegen  der  Lausitz  zu  erhalten.  Die  Herrn  von 
Polentz,  so  gewissermassen  zvTischen  zwei  Feuer 
gestellt,  entschieden  sich  zunächst  für  Branden- 
burg.   Nickel  von  Polentz  begab  sie  I  i  1440  auf 
drei  Jahr  in  den  Schutz  Kurfürst  f  riedrichsU. 
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Die  Jb'eindseligkeit  zwischen  diesem,  und  f  riedrich 
dem  Sanftmüthigen ,  Kurfürsten  von  Sachsen 
mirde  dadurch  angefacht.  Fürs  Erste  zwar 
ward,  um  andern  Feinden  (Baiem  und  Böhmen) 
zu  begegnen ,  ihr  Ton  beiden  Seiten  durch  den 
Frieden  zu  Halle  (1441),  bei  welchem  man  die 
Lausitz  mit  Stillschweigen  überging,  Einhalt  ge- 
than.  Als  aber  Sachsen  mit  Erfolg  die  Polentz 
auf  seine  Seite  zu  ziehn  versuchte,  brach  der 
Zwist  aufs  Neue  aus.  In  der  Lausitz  selbst  trat 
eine  Spaltung  ein:  ein  Theil ,  wie  Luckau ,  die 
bedeutendste  Stadt  und  Dobrilugk,  diese  alte 
wettinische  i  amilienstiitung,  war  brandenburgisch 
gesinnt.  Die  Stellung  des  Kurfürsten  von  Sach- 
sen zu  Kaiser  Friedrich  III.  und  die  Streitigkei- 
ten mit  seinem  eignen  Bruder  Wilhelm  hinder- 
ten ihn  damals  seine  Bestrebungen  hinsichtlich 
der  Lausitz  weiterzuführen.  Er  schloss  vielmehr 
mit  seinem  Nebenbuhler,  dem  Markgrafen  Frie- 
drich, einen  Vertrag,  sie  wollten  sich  bemühen, 
die  Lausitz  gemeinschaftlich  zu  erwerben.  Diese 
Freundschaft  dauerte  einige  Jahre,  bis  ihr  der 
Wettkampf  um  die  böhmische  Krone  ein  Ende 
machte  und  in  enger  Verbindung  damit  den 
Streit  um  die  Lausitz  neu  belebte  (1448).  Sach- 
sen, welches  den  Kaiser  auf  seiner  Seite  hatte, 
behauptete  hierbei  eine  Zeit  lang  das  Ueberge- 
.wicht  und  die  Markgrafen  mochten  es  nicht  auf 
einen  Krieg  ankommen  lassen,  da  sie  sich  zu 
dem  grossen  Kampf  mit  den  Reichsstädten  rü- 
steten und  ohnedies  wieder  alhnälig  die  Ober- 
hand in  der  Lausitz  bekamen,  so  dass  ihnen 
sogar  bereits  der  Landtag  huldigte.  Dagq^ 
ist  es  kaum  begreiflich,  dass  der  Kurfürst  you 
Sachsen  nicht  sofort  zu  den  Waffen  griff,  als 
die  Brandenburger  durch  den  Städtekrieg  in  Fran- 
ken und  Schwaben  in  Athem  gehalten  waren: 
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zuletzt  freilich  that  er  dies  Joch  und  es  ent- 
spann sich  ein  kurzer  Kampf,  der  aber  durch 
die  Vermittlung  des  Erzbischofs  von  Magdeburg 
sehr  schnell  beendet  wurde.  Nicht  lange  dar- 
auf (11.  März  1450)  erlitt  der  Bruder  des  Kur- 
fürsten, Markgraf  Albrecht  Achilles,  die  schwere 
Niederlage  bei  Pillenreut.  Jetzt  verband  sich 
der  Kurfürst  von  Sachsen  mit  den  böhmischen 
Katholiken  und  dem  Kaiser,  sein  Gegner  hin- 
wiederum mit  Baieru,  dem  Herzog  Wilhelm  von 
Sachsen  und  dem  podiebradischen  Herrenbund. 
Der  Kaiser  versuchte  vergebens  die  norddeut* 
sehen  Fürsten  gegen  Brandenburg  in  Bewegung 
zusetzen  (nur  Heinrich  >  dei  Ivuhdieb«  von  Meck- 
l('n])urg  seinen  nicht  abgeneigt  zu  sein).  Das 
Ende  war,  dass  tiachsen  nachgab  und  die  Land- 
YOgtei  der  Lausitz  an  Brandenburg  überliess^ 
blos  Senftenberg  und  Hoyerswerda  trat  Mark- 
graf Friedrich  ab  (1451).  Die  folgenden  zehn 
Jahre  benutzte  derselbe,  um  sich  mehr  und  mehr 
in  dem  Lande  fest/usotzon  fer  kaufte  Güter,  die 
er  in  der  Begel  wieder  au  seine  Vasallen  ver- 
pfändete): nun  aber  gericth  er  darüber  mit  der 
Krone  Böhmen  in  einen  Kampf,  in  welchem  er 
den  Kürzem  zog. 

Diese  brandenburgisch -böhmischen  Streitig- 
keiten werden  in  dem  zweiten  Theil  der  Ab- 
handlung erörtert.  Auch  Markgraf  Friedrich  U. 
und  Georg  Podiebrad  waren  Nebenbuhler  um 
die  böhmische  Krone.  Georg  hatte,  wie  es 
scheint,  dem  Markgrafen  sogar  versprochen,  des*- 
sen  Bewerbung  zu  untcr>tützen:  bekanntlich 
wurde  der  Gubernator  selbst  zum  Krmige  ge- 
wä^iit.  Dieser  kräitige  und  ausgezeichnete  Fürst 
trachtete  aber,  wie  wir  wissen,  auch  nach  der 
Kaiserkrone  und  suchte  nun  die  Hohenzollem 
für  seinen  Plan  zu  gewinnen:  es  gelang  ihm 
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nicht.    Georg  »benutzte  die  lausitzer  Angele* 

genheit,  um  einen  Druck  auf  Markgraf  In  cd  rieh 
auszuüben.«  Da  er  ihn  aber  nicht  für  seine 
Wünsche  geneigt  zu  stimmen  vermochte,  kün- 
digte er  ihm  die  Einlösung  der  Niederlausitz 
an.  Er  trat  dann  offen  als  Gegner  der  Mark- 
grafen auf,  während  diese  mit  den  Wittelsba- 
cheiii  iui  Kampf  lagen  und  suchte  die  Sachsen 
für  sich  zu  gewinnen:  auf  der  andern  Seite  er- 
baten sich  auch  die  Markgrafen  sächsische  Hülfe. 
Eine  solche  wurde  zwar  nicht  geleistet,  aber 
Vermittlung  zwischen  ihnen  und  dem  Könige  an* 
geboten.  Es  fianden  Unterhandlungen  statt,  hat- 
ten aber  keinen  Erfolp;:  sü  kam  es  zum  Kriege. 
Der  Markgraf  siegte  i  Nov.  14G1)  in  einem  Tref- 
fen (die  Bezeichnung  »  Schlacht «  auf  S.  50  ist 
wol  nicht  ganz  passend),  doch  als  Georg  einen 
zweiten  Heereshaufen  sandte,  konnte  Friedrich 
das  Feld  nicht  behaupten  und  musste  sich  auf 
die  festen  Schlösser  zurückziehn:  in  Folge  des- 
sen kündigten  ihm  die  Stände  der  Lausitz  den 
Gehorsam  auf.  Jetzt  versprachen  ihm  die  Wet- 
tiner  Hülfe  und  sandten  an  Georg  Podiebrad 
ein  Schreiben  mit  wenig  verhüllten  Drohungen. 
Der  König  willigte  in  Unterhandlungen:  dazu  er- 
bot sich  auch  Markgraf  Friedrich  und  man  ei- 
nigte sich  vorläufig  wenigstens  über  einen  Waf- 
fenstillstand. Inzwischen  wuchsen  auf  branden- 
burgischer Seite  die  Hoffnungen,  als  der  däni- 
sche König  Christian,  dessen  Gemahlin  aus  dem 
Hause  Hohenzollem  war,  dem  »sogenannten  Kö- 
nig von  Böhmen«  als  einem  Ketzer  Fehde  an- 
kündigte und  unter  Theilnahme  des  Dänen  ein 
deutscher  Fiirbten-  und  Städtetng  zu  Wilsnack 
stattfand.  Da  änderte  König  Georg  in  üerück- 
sichtigung  der  Verhältnisse  —  denn  noch  war 
Rom  ein  mächtiger  Gegner  —  seine  Politik  und 
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war  zu  billigen  Zugeständnissen  bereit.  Gegen 
den  Markgrafen  Albrecht  sandte  er  ein  Heer 
nnd  wnsste  ihn,  der  bisher  Nichts  von  Frieden 

liören  wollte,  durch  eine  Niederlage  dazu  zu 
zwingen,  mit  dem  Kurfürsten  aber  hatte  er  eine 
Zusammenkunft  in  Guben,  wo  am  5.  Juni  1462 
der  Friede  geschlossen  wurde.  Darin  trat  Frie- 
dlich die  Landvogtei  der  Niederlausitz  an  den 
König  ab,  behielt  aber  die  Herrschaften,  die  er 
an  sich  gebracht,  unter  böhmischer  Lehnsherr- 
liciikeit.  Erst  im  breslauer  Frieden  von  1742 
wurden  sie  davon  frei  und  durch  die  wiener 
Verträge  mit  dem  übrigen  Gebiet  unter  preussi- 
seher  Hoheit  vereinigt.  — 

Diese  Mittheilungen  mögen  genügen  ,  um  ei- 
nen ungefähren  Begriff  von  dem  Inhalt  der  hier 
angezeigten  Schrift  zu  geben.  Dieselbe  macht 
durchaus  den  EindTurk  einer  sorgfältigen  und 
mit  Kritik  ausgeführten  Arbeit.  Im  Allgemeinen  ' 
stimmt  der  Verf.  mit  der  Auffassung  Droysen's 
fiberein,  zuweilen  entwickelt  er  andre  Ansichten, 
die  er  dann  durch  Quellenzengnisse  mit  Geschick 
zu  begründen  sucht.  Der  Wunsch  und  das  Be- 
streben ,  den  innern  Zusammenhanf]^  der  Ereig- 
nisse möglichst  zu  erkennen,  ist  gewiss  gerecht- 
fertigt, doch  thut  der  Verf.  in  dem  Bemnhn,  die 
Beweggrände  der  handelnden  Personen  zu  er- 
mitteln, mitunter  yieileicht  etwas  m  yiel  (wie 
z.  B.  S.  55)  und  stellt  auch  wol  einmal  im  Text 
eine  Behauptuiig  hm,  die  bich  in  der  Anmer- 
kung als  blosse  Vermuthung  zu  erkennen  giebt 
(80  S.  51  A.  4).  In  stilistischer  Beziehung  fällt 
der  öftere  Gebranch  des  Ausdrucks  »lansitzer 
Frage«  unangenehm  auf, —  eine  Anwendung  der 
heut  üblichen  Zeitungssprache,  weiche  sich  nicht 
eben  gut  ausnimmt. 

Ich  schliesse  diese  Anzeige  mit  dem  Wun- 
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sehe,  dass  es  dem  Yerf.  yergöniit  sein  möge, 
das  yon  ihm  angekündigte  grössere  Werk  über 
Kurfürst  Friedrich  IL  recht  bald  zu  Tollenden. 

Adolf  Cohn,  ' 


Die  Edda,  die  ältere  und  die  jüngere,  nebst 
den  mythischen  Erzählungen  der  Skalda,  über- 
setzt und  mit  Erläuterungen  begleitet  von  Karl 
Simrock.  Dritte  vermehrte  und  yerbesserte 
Auflage.   Stuttgart  1864.   VU  u.  514  S.  in  Oct. 

Die  Verdienste  des  yorliegenden  Buches  sind 
hinlänglich  bekannt  und  wenige  Worte  werden 

deshalb  Linreiclien  auf  diese  neue  Ausgabe  hin- 
zuweisen, deren  Erscheinen  eben  selbst  einen 
neuen  Beweis  seiner  wachsenden  Verbreitung 
und  der  ihm  gezollten  Anerkennung  liefert. 
Simrock  hat  sich  deshalb  auch  angelegen  sein 
lassen,  seine  Arbeit  bestmöglichst  zu  yervoll- 
kommnen,  und  dciugemäss  Text  wie  Commentar 
einer  sorgfältigen  Durchsicht  unterworfen,  deren 
Ergebniss  mannichfache  Verbesserungen  beider 
gewesen  sind.  Sonst  aber  ist  er  von  seinen  An- 
sichten üb^  Hauptpunkte  nicht  abgegangen,  wie 
z.  B.  über  Hrafnagaldr,  Vegtamslmdha ,  Fiöls- 
vinsmäl,  Grogaldr  u.  s.  w.  ,  worauf  jedoch  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden  soll.  Dagegen 
nauss  iiei.  seine  Verwunderung  darüber  ausdrü- 
cken, dass  vielfache  Druckfehler  der  zweiten 
Auflage,  die  fast  ohne  Ausnahme  schon  in  der 
ersten  erscheinen,  immer  noch  nicht  beseitigt 
bind;  so  z.  B.  S.  62  Xo  39.  »Und  hatte  den 
Hafen,  der  [1.  den]  Hjmir  besessen —  S.  137 
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No44:  »Mancher  schon  schlüpfte  dir  unter  der 

iL  die]  Schürze.«    Dieses  Versehen  kommt  da- 
ler,  dass  in  der  ersten  Atisg*  steht:  »Wie  an- 
dre heimlich  glühn  unter  der  Schürze;« —  8.224 

No  7:  »Alle  bicsson  mich  in  Hlyndalir  Hild  un- 
serm  [1.  unterml  Helme«;  —  S.  256  Z.  3  v. 
u.  »Sätrar  [1.  Snäw(fr ;  vgl.  S.  231.  Säwar  ist 
also  im  ßegistor  zu  streichen];  —  S.  303  Z.  5 
V.  n.  *Noch  (1.  Doch]  sorg  ich  mehr  um  Mu- 
nin«; vgl.  S.  17  Z.  4  V.  0.;—  S.  312  Z.  2  v.u. 
»das  Horn  lernen«  [1.  leeren];  —  S.  398 
Z.  18:  »G4.  Vgl.  zu  60.«  So  steht  in  allen  drei 
Ausgaben;  doch  ist  zu  60  nichts  gesagt  und 
auch  sonst  nicht  zu  ersehen,  was  gemeint  ist; — 
'im  Register  S.  509  Col.  1:  »Kiste,  wächserne 
266«.  An  letztererstelle  (No  101)  steht  jedoch: 
»Einen  Kiel  will  ich  kaufen  und  gemalte  Kiste 

—  Das  Leintuch  wachsen ,  das  den  Leib  ver- 
hülle.« Von  einer  »wächsernen  Kiste«  ist  also 
nicht  die  Rede.  —  Ueberhaupt  ist  das  Register 
sehr  reich  an  falschen  Verweisungen,  indem  na- 
mentlich sehr  viele  Zahlen  der  zweiten  Auflage 
stehen  geblieben  sind,  welche  hatten  abgeändert 
werden  sollen;  so  z.B.  müsste  es  gleich  bei  dem 
ersten  Worte  » Aare  sättigen «  statt  162  jetzt 
heissen  »163«  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Was  sonst  Text  und  Erklärung  betrifft ,  so 
würden  bei  der  häufigen  Unsicherheit  beider 
nicht  wenige  Stellen  Anlass  zu  näherer  Bespre- 
chung bieten;  indess  will  Ref.  sich  nur  auf  ei- 
nige Beispiele  beschränken.  So  lautet  Grimnis- 
Tnfil  23  bei  Simrock  (S.  17):  »Fünfhundert  Tbii- 
ren  und  viermal  zehn  —  Wähn  ich  in  Walhall. 

—  Achthundert  Einherier  ziehn  aus  je  Einer, — 
Wenn  es  dem  Wolf  zu  wehren  gilt.«  Hiemach 
hat  Silberschlag  inBenfey's  Orient  und  Occident 
1 ,  74o  die  Zahl  der  heim  Weltuntergang  zum 
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letzten  Kampf  ausziehenden  Einherier  auf  432,000 
berechnet  (800  X  ^^^)  ^^id  dieselbe  dann  mit 
andern  mythischen  und  mythologischen  Zahlen 
Yon  gleichem  Belatif  zusammengestellt;  jedoch 
Bergmann  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  über 
Gylfaginning  *)  bietet  eine  andere  und ,  wie  es 
scheint,  richtigere  Berechnung,  indem  er  zwei 
von  Simrock  unbeachtet  gelassene  Ausdrücke  be- 
rücksichtigt. £r  sagt  nämlich  (p.  312):  »Dans 
les  Mythologies  andennes  la  division  septenaire 
etait  adopt^e  par  rapportauxyents(voy.  p.255), 
et  c'est  pourquoi,  pour  donner  Tidee  d'un  grand 
nombre  en  fait  de  directions  ou  de  veiits,  la 
Mythologie  scandinave  l'a  exprimee  par  le  nom- 
bre 7  fois  77,  c'est-ä-dire ,  par  539.  C'est  ce 
nombre  qu'elle  assigne  ans  portes  de  la  Halles 
des'OecU  ainsi  qu'aux  allöes  de  BiUMrmr  (voy. 
p.  254  t;  mais  eile  a  enonce  ce  nombre  d'uno 
maniere  ^7iiywatique ,  en  disant  que  ces  portes 
et  ces  allees  sont  au  nombre  de  500,  plus  en- 
eiron  (um)  quatre  dizaines.  Tour  donner  en- 
STiite  une  idee  du  grand  nombre  de  combattants 
dont  disposera  Odium,  lorsqu'il  s'agira  de  latter 
contre  ses  ennemis  iotniques,  au  CrSpftgcule  deg 
GrandeurSy  la  Mythologie  rapporte  que  800  Trou- 
piers  sortiront,  ä  In  fois  de  front  (senn)  par  cha- 
cune  des  53Ü  portes  de  la  Halle- des -Occis,  de 
Sorte  que  431,  200  hommes  passeront  au  meme 
instant  les  539  seuils  de  cette  demeure  Celeste. 
La  Mythologie  abandonne  a  Fimagination  de 
chacun  le  soin  de  determiner  la  profondeur  de 
ces  539  colonnes  contiaues,  la  duree  de  ce  de* 

*)  La  Fascination  de  Gulfi  (Gylfa  ginninpr).  Traite  de 
mythoiügie  scandiimve  compose  par  Siiorn  Iiis  de  blurla, 
tiaduit  du  texte  noiTain  eu  fraiigais  et  explique  dans  une 
introduction  et  un  commeutaire  critique  perpetuel  par 
Frederic  Guiüuuuie  Bergmann.   Strasbourg  et  i'uriä  1861. 
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file ,  et  enfiTi  le  nüinbre  total  des  conibattaiits, 
dans  cette  journee  terrible.« 

£iue  schwierige  stelle  findet  sich  lerner  in 
Vegtamskvidha  12,  wo  es  heisst:  »hverjar  'ro 
thaer  meyjar  —  er  at  nmni  gr&ta  —  ok  ä  hi- 
min  Terpa  —  Mlsa  skautum?«  Letztem  Aus- 
druck hälsaskauium  erklärt  Egilbson  durch  »aus- 
gestreckto  Hülse  « ;  wie  man  aber  fliese  ;ui  den 
Himmel  werfen  k^^,  sieht  Kei.  nicht  recht  ein, 
und  ebenso  wenig,  was  sich  Simrock  (S.47)  bei 
deQi  »Himmelanwerfen  des  Hauptes  Schleier«  ge* 
dacht  bat,  selbst  wenn  hier  Ton  Thöck  die  Rede 
sein  süllte.  Refcr.  schlägt  deshalb  eine  andere 
Auslegung  jener  zwei  Worte  vor.  Hals  heisst 
nämlich  auf  schwed.  und  dän.  auch  die  Halse, 
ein  an  die  unteren  Enden  der  Segel  befestigtes 
Tau,  und  fast  das  nämliche  bedeutet  schw.  sköt, 
dan.  sljöd,  deutsch  die  S  c  h  o  o  t  e  (das  schw.  sköte, 
dän.  skjüdy  altn.  skaut,  deutsch  Schoos s  ist 
offenbar  dasselbe  Wort).  Man  kann  annehmen, 
dass  die  altn.  Worte  hals  und  skaut  bereits  das 
nämliche  und  im  allgem.  Tau,  Seil  bedeute- 
ten, namentlich  skgut  auch  das  Ende  einer 
Sehoote  oder  Halse  oder  eines  Seiles  überhaupt; 
»a  himin  verpa  hälsa  skantum^  hiesse  demnach: 
*Die  Ende  der  Seile  an  den  Himmel  werfen.« 
Nun  wird  in  Hclgakvidha  Hundingsbana  I,  3  von 
den  Nornen  fast  derselbe  Ausdruck  gebraucht, 
indem  es  heisst  (Simrock  S.  158):  »Sie  schnür- 
ten scharf  die  Schicksalsfaden  —  Dass  die  Bur- 
gen brachen  in  Bralundr  —  Goldene  Fäden  (st- 
ma  Stricke,  Seile;  vgl.  Völundarkv.  12.  Harbardsl. 
18)  fügten  sie  weit,  —  Sie  mitten  festigend  un- 
term Mondessaal.  —  Westlich  und  östlich  die 
Enden  bargen  sie  u.  s.  w.«  Demgemäss  möchte 
fast  sicher  scheinen,  dass  auch  an  unserer  Stelle 
Ton  den  Nomen  die  Bede  sei,  wenn  gleich  ihre 
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Gegenwart  hier  etwas  Räthselhaftes  bat,,  allein 
-dasRäthsel  ist  eben  noch  nicht  errathen.«  Noch 
bleiben  die  Worte  »er  at  muni  gräla«^  (»welche 
nach  Willkür  weinen«)  ziemlich  dunkel;  wie  man 
sie  aber  auch  erklären  mag,  jedesfalls  weist  der 
Ansdruck  »nach  Willkür«  wiederum  deutlich  auf 
die  schicksalbestinunenden  Nornen,  vielleicht  he- 
deuten  sie:  »welche  traurig  und  heiter  sein  kön- 
nen, wann  sie  wollen«  in  dem  Sinne  von:  »wel- 
che nach  Willkür  über  die  Geschicke  verfugen.« 

Ein  anderer  unverständlicher  Ausdruck  fin- 
det sich  in  Oegisdrecka  B8:  »Thegi  thu  TyrI 

—  thu  kuniiir  aldregi  —  bera  tili  iiiedh  tveim ; 

—  handar  ennar  hoegri  —  mun  ek  hinnar  geta, 

—  er  ther  sleit  Fenrir  frä.«  Hier  ist  tilt  ein 
bisher  durchaus  unerklärtes  Wort.  Simrock  (S. 
69)  übersetzt  auls  Gerathewohl:  »Schweig  du, 
Tyr!  Zwei  streitenden  Theilen  —  Bist  Du  ein 
übler  Bürge:  —  Deine  rechte  Hand  ist  Dir  ge- 
raubt —  Fenrir  frass  sie,  der  Wolt  Eef.  da- 
gegen versteht  unter  HU  »  Knmpfs])iel ,  Kampf« 
und  denkt  dabei  an  das  engl.  liU  »Turnier«. 
Loki  wirft  nämlich  Tyr  hohnisch  vor,  dass  er 
wegen  seiner  Einhändigkeit  nimmer  mit  zwei 
Schwertern  (toeim)  zu  kämpfen  vermöchte;  doch 
konnte  iceiin  auch  bedeuten  »mit  beiden  Hän- 
den«, was  das  nämliche  wäre  Bera  »tragen, 
ertragen«,  ist  hier  in  der  Bedeutung  »üben, 
treiben  «  gebraucht ,  welche  beide  Bedeutungen 
mch  drygja  in  sich  vereint,  namentlich  in  Yer«- 
bindung  mit  orlög^  ihrek  »Kampf«,  und  endlich 
ist  kunnu  an  unserer  Stelle  conj.  praet.  (für 
kynvir),  ebenso  wie  im  Harbardsl.  8.  Was  al)er 
das  Fechten  mit  zwei  Schwertern  zugleich  be- 
trifft, so  war  diese  Geschicklichkeit  ebenso  wie 
die  zwei  Speere  zugleich  zu  werfen  im  alten 
Norden  nicht  unerhört ;  s.  Olaffes.  Tryggvas,  c* 
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183.  Man  kann  scliliesslich  nidit  einwenden, 
dass  Loki's  Hohn  zu  der  vorhergehenden  Rede 
Tyr's  nicht  redht  passe;  denn  gleiches  ist  bei 
allen  Schmähreden  Loki'B  in  diesem  Gedichte 
der  Fall,  so  wie  er  auch  auf  die  folgenden 
Worte  Tyr's,  der  auf  die  ruhmvolle  Ursache 
seiner  Einhändigkeit  hinweist,  bloss  antwortet: 
»Schweig,  Tyr!  denn  ich  habe  mit  deinem  Weibe 
ein  Kind  gezeugt.« 

Was  Simrock's  Erläuterungen  anbelangt,  so- 
will  Ref.  auch  hier  nur  einen  oder  zwei  Punkte 
berühren.  Zuvörderst  nämlich,  wenn  S.  453  mit 
Bezug  auf  den  Schluss  von  Rigsmal  bemerkt 
ist:  »Dass  gerade  der  jüngste  des  Geschlechts 
hierzu  ersehen  ist,  mag  uns  den  König  als  die 
'Blüthe  des  Adels,  den  letzten  höchsten  Trieb 
der  Volksentwickelung  darstellen  sollen«,  so  ist 
Bef.  anderer  Meinung  und  sieht  vielmehr  hier 
eine  deutliche  Hinweisung  auf  das  einst  weit 
verbreitete  Jüngstenrecht,  wie  er  dies  l)e- 
leits  bei  früherer  Gelegenheit  ausgesprochen;  s. 
Heidelb.  Jahrb.  1864  S,210*).  Zu  dem  dort  in 
Betreff  der  Tataren  (Mongolen)  angeführten  füge 
man  hinzu  das  Ghronicon  des  Albericus  Trium 
Fontium  vol.  II.  p.  508,  wo  es  von  dem  bekann- 
ten Priester  Johann  heisst:  »qui  cum  frafnim 
suorum  mmimns  esset ,  sicuti  de  sancto  liege 
Israel  David  Propheta  legimus,  omnibus  praepo- 
aitus  est  et  in  regem  divinitus  coronatus.«  S. 
ferner  Herodot  IV,  5.  10  die  skythischen  Sagen 
von  Kolaxai's  und  Skythes,  vgl.  F.  G.  Bergmann, 
Les  Getes.  Strasb.  et  Paris  1859  p,  82  f.  Auch 
bei  den  Altenbnri^er  Bauern  erbt  in  der  Regul 
noch  jetzt  der  jüngste  Sohn  das  Gut;  s.  Pierer 

*)  Daselbst  im  Text  Z.  8  v.  o.  lies  »Lemminkäinen«. 
Z.  9  »Bruder  in  den  [st.  wider]  liförchenj  —  Z.  17  u. 
21:  »Nttvin«. 
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Universal-Lexikon  (2.  Aufl.)  1,  421,  vgl.  ebend. 
15,  333  »Jüngerrecht  <-  —  Was  aber  die  von 
Simrock  S.  467  erwähnte  »Hegung  durch  Sei- • 
denfäden«  betrifft,  so  vergleiche  man  des  Refer. 
Aufsatz  im  Phiblogus  XIX,  582  fL  »Zur  Erklä- 
rung einer  Stelle  des  Stephanos  von  Byzanz  und 
des  Nonnos.«  Mit  den  dort  angeführten  Schar- 
lachfäden der  Bräute  in  China  vgl.  folgende 
Stelle  eines  chinesischen  Lustspiels :  »L^empereur 
donnait  ä  la  capitale  une  grande  fete  sur  le  Lac 
des.  neuf  Dragons  ....  La  eorde  rouge  (hong- 
dung)  marquait  renceinte  oü  siegeaient  Fempe- 
reur,  les  concubines  royales,  Ics  ministres  et  les 
grandb  dignitaires.«  Journal  asiat.  IVme  serie 
17,  182.  Endlich  heisst  es  in  einem  altdän. 
Volksliede:  »Kongen  tog  ud  en  Silketraad,  — 
han  lagd'en  over  Hjaelm  hin  röde :  —  Jeg  beder 
dig,  Vidrik  Vellandssön, — hug  mik  ikke  tildöde.« 
Grundtvig  Gamle  Danske  Folkeviser  3,  773  (Zu- 
satz zu  No  10,  c). 

Hiermit  schliessen  wir  diese  kurze  Anzeige 
des  vorliegenden  so  schätzbaren  Buches  und 
wollen  nur  noch  erwähnen,  dass  jetzt  Simrock 
(S.  355  ff.)  auch  eine  Uebertraguug  des  8£lar^ 
lioM  wegen  der  grossen  Schönheit  desselben  ge- 
geben hat,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  auf 
Bergmann's  erschöpfende  Arbeit  über  dieses  Lied 
hinweisen,  die  den  Titel  führt :  » Les  Chants  de 
,  S61  (Solar-liöd).  Poeme  tire  de  TEdda  de  Sae- 
mundi  public  avec  une  traduction  6t  un  com- 
mentaire.  Strasb.  et  Paris  1858.  Bergmann 
macht  es  hier  (S.  22  ff.)  höchst  wahrscheinlich, 
dass  Saemund  der  Verfasser  des  Solar-liodh  ist, 
so  wie  er  in  seiner  Untersuchung  über  den  Ver- 
fasser von  Gylfagmning  (s.  die  bereits  angeführte 
Arbeit  über  dieselbe  p.  31  ff.^  zu  dem  Schlüsse 
konunt:  »que  Snorri  est  r^ellement,  comme  Te* 
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A  Treatise  on  the  esculent  funguses 
of  England,  containing  an  accoiint  of  their 
classical  history,  uses,  characters,  development, 
nutritions,  properties,  modes  of  cooking  or  pres- 
seiring  etc.  By  Charles  David  Badham, 
M.  D.  Edited  by  Frederic  Currey  M.  A. 
London,  Lovell  Reeve  et  Co.  18G4.  XVI  u.  152 
S.  in  Octav  u.  12  color.  Kupiertalelu. 

Im  den  letztverflossenen  Jahren  bind  von  den 
verschiedensten  Seitön ,  namentlich  in  Dentsch- 
land  und  England^  neue  Versuche  uutemouinien 
worden,  um  das  äusseret  reichhaltige  und  schätz- 
bare, aber  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr 
ungenügend  gekannte  Nahrungsmaterial  nutzbar 
zu  machen,  welches  in  den  essharen  Pilzen  den 
Bewoluiern  der  gedachten  Lfind»  r  sieh  darbietet. 
In  jüeutßchland  hat  vor  Allem  Har.  Othm, 
Lenz  in  Schnepfentlial  mit  grösstem  Eifer  und 
£rfolg  für  ausgedehntere  Verwerthung  der  Schwäm- 
me gewirkt.  Seine  Versudie  reichen  sdion  bis 
in  das  dritte  Decennium  dieses  Jahrhunderts 
hinab  und  noch  immer  ist  sein  treffliclies  Buch: 
Die  nützlichen  und  schädlichen  Schwämme,  des- 
sen neueste  dritte  Auflage  (Gotha,  1862)  wir  in 
Bley's  Archiv  für  Pharmacie  1863  Apr.  S.  86 
ausfnhrlich  besprochen  haben,  entschieden  die 
beste  Belehrungsschrift  für  den  Pilzsammler.  In 
dieser  Hinsicht  lässt  die  Arbeit  von  Lenz  die 
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mit  ihrer  neuesten  AuÜage  gleichzeitig  erschie- 
nenen Schriften  von  Aug.  Sollmann  (Anlei- 
tung zum  Bestimmen  der  Torzüglichsten  essba- 
ren Schwämme  Deutschlands.  .  Hildburgliausen 

1862)  und  Jul.  Ebbinghaus  (Die  Pilze  und 
Schwämme  Deutschlands,  Leipz.  1863),  welche 
allerdings  in  einzelnen  Punkten,  letztre  z.  B.  in 
Bezug  auf  Schwammeultur,  Vorzüge  besitzen,  bei 
Weitem  hinter  sieb;  namentlich  sind  auch  die 
beigegebenen  colorirten  Tafeln  naturgetreuer  und 
vollendeter.  Was  Lenz  für  Deutscliland,  leistete 
B  a  d  h  a  m  für  England  und  seine  jetzt  in  zwei- 
ter Auflage,  an  deren  Ausarbeitung  der  ^ kurz 
nach  dem  Erscheinen  der  ersten  verstorbene  Ver- 
fasser leider  selbst  nicht  Antheil  hat,  vorliegende 
Monographie  der  essbaren  Pilze  Englands  über- 
ragt das  übrigens  nicht  unverdienstliclie  kleine 
Werk  M.  C.  Cooke's:  A  piain  and  easy  ac- 
count  of  British  fungi  (London,  Üob.  Hardwick, 
1862). 

Selbst  mit  Lenz  verglichen  hat  Badham's 
Treatise  einige  nicht  geringe  Vorzüge  und  grade 

der  von  uns  in  der  oben  angegebenen  Bespre- 
chung ersterem  gemachte  liauptsächliche  Vorwurf 
trifft  den  Englisclien  Autor  nicht.  Lenz.sowol 
wie  auch  Ebbinghaus  und  Gooke,  nicht 
Sollmann  und  Badham  haben  mit  gleicher 
Vollständigkeit  wie  die  essbaren  Schwämme  auch 
die  giftigen  und  sogar  einige  weder  durch  toxi- 
sche noch  durch  diätetische  Eigenschaften  sich 
auszeichnende  Arten  beschrieben  und  abgehan- 
delt. Das  ist  nach  unsrer  Ansicht  ein  Eehler, 
der  auch  nicht  dadurch  entschuldigt  werden 
kann,  dass  z.  B.  Lenz  dazu  durch  Personen 
veranlasst  ist,  welche  durch  sein  Buch  Pilzsamm- 
ler geworden  sind  und  nun  auch  durch  dasselbe 
gerne  zu  wahren  Mykologen  werden  wollten,  was 
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sie  durch  die  ersten  Auflagen,  in  denen  Lenz 
sich  ganz  strict  an  seine  Aufgabe,  die  alimen- 
tären Pilze  zu  schildern  hielt,  allerdings  nicht 

werden  konnten.  Alle  genannten  Autoren  geben 
zu,  und  wir  können  ihnen  darin  nur  beistim- 
men ,  dass  das  Orientiren  im  Gel)ipto  der  diäte- 
tisch wichtigen  Schwämme  grosse  äcliwierigkei- 
ten  habe.  Wozn  denn  aber  diese  Schwierigkei- 
ten noch  vermehren,  indem  man  den  Leser 
zwingt,  sich  neben  der  Kenntniss  des  wahrhaft 
Werthvollen,  Nutzbringenden  sich  noch  diejenige 
von  ganz  unnützem  Ballast  anzueignen!  Das  Stu- 
dium des  letztem  niuss  unter  allen  Umständen 
yerwirrend  wirken.  Einigen  Sinn  und  manches 
Interessante,  daher  Anregende,  hat  das  Hinein- 
ziehen der  gütigen  Pilze.  Aber  man  wird  dann 
auch  nothwendig  auf  Dinge  geführt,  welche  sonst 
nicht  besprochen  zu  werden  brauchen  und  mit 
denen  nur  Zeit  vergeudet  wird,  um  so  mehr  als 
eine  genauere  Analyse  derselben  stets  zu  nega- 
tiven Besnltaten  führt,  —  wir  meinen  die  so^. 
allgemeinen  Kennzeichen  der  Giftigkeit  und  die 
äussern  Unterscheidungsmerkmale  giltiger  und 
essbarer  Pilze,  welche,  wie  wir  in  unserem  Hand- 
buche der  Toxikologie  gezeigt  haben,  bei  exac- 
ter  Prüfung  völlig  im  Stiebe  lassen.  Wir  ver- 
kennen nicht,  dass,  wenn  es  möglich  wäre,  durch 
Kriterien,  die  vom  Standort,  Geschmack,  Geruch, 
Coiisistenz,  Färbung  gder  besonderen  bei  der 
Zubereitung  hervortretenden  Erscheinungen  her- 
genouunen  werden ,  die  toxischen  und  nutritiven 
Schwämme  zu  unterscheiden ,  und  danach  allge-  ^ 
meine  Segeln  für  Pilzsammler  aufzustellen,  da- 
mit die  Ton  allen  vorgenannten  Autoren  in  den 
Vordergrund  gestellte  Tendenz,  das  zur  Nutzung 
«▼eeignete  Material  zu  verwerthen ,  am  meisten 
gefördert  würde.    Die  Kriterien  ältrer  Autoren 
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haben  wir  a.  a.  0.  pp.  393  u.  394  zergliedert 
und  als  werthlos  erkannt;  es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  einige  neuere  bei  Cooke  sich  findende, 
welche  übrigens  der  Autor  selbst  nicht  YöUig 
zutreffend  erachtet,  detaillirt  einzugehen,  und 
können  wir  davon  um  so  mehr  absehen,  als  die- 
selben nicht  einmal  allgemeine  Kriterien  sind, 
sondern  sich  nur  auf  die  einzige  Gattuijg  A^a- 
ricus  beziehen,  aber  selbst  nicht  einmal  für  diese 
durdigreifend  angewendet  werden  können.  £& 
bleibt  daher  als  der  einzig  richtige  Weg ,  eine 
grossere  Kenntniss  der  essbaren  Pilze  zu  yer- 
breiten,  nur  übrig,  die  botanischen  Charaktere 
derselben  in  den  betreffenden  Büchej  n  so  prücis 
als  möglich  zu  beschreiben  und  durch  gute  Ab- 
bildungen zu  erläutern,  ohne  durch  unnöthige 
Details  über  nicht  diätetisch  verwendbare  Pilze 
das  Studium  der  erstem  zu  erschweren.  Das 
ist  der  Weg,  welchen  Badham  besebrittcn  hat, 
und  darin  hegt  der  Vorzug  der  grössern  Braiich- 
bark^t,  welche  wii-  seinem  Buche  vor  demjeni- 
gen unsres  deutschen  Pilzkenners  einräumen  müs- 
.  sen.   Wir  unsrestiieils  sind  freilich  der  Ansicht, 
dass  die  ganze  Aufgabe,  welche  sich  Badham 
gestellt  hat,  alle  oder  doch  den  grössten  Theil 
der  essbaren  Schwämme  Englands  dem  Volke 
nutzbar  zu  machen,  nicht  gelöst  werden  kann. 
Man  muss  sich  dabei  auf  eine  Anzahl  nicht  zu 
verwechselnder  und  leicht  erkennbarer  Pilze  be- 
schränken, und  wenn  man  dadurch  auch  von 
dem  namentlich  von  Lenz  erstrebten  Ziele,  dem 
Volke  das  gesammte  Nahrungsmaterial,  das  aus 
dem  Reiche  der  Pilze  kommen  kann,  zugänglich 
zu  machen  abgeht  (ein  Ziel,  das  ohne  Gefahren 
nicht  erreicht  werden  kann) ,  so  ist  doch  noch 
recht  viel,  und  zwar  ganz  sicher  und  leicht,  er- 
reicht, wie  man  leicht  einsieht  bei  Erwägung, 
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dass  es  ganze  Pflzgattungen,  z.  B,  Ciavaria,  Hyd- 
num.  Boletus  mit  Ausnahme  der  beim  Bruche 
blauwerdenden  Arten  sind,  welche,  indem  man 

ihre  dein  Begriüsvermögen  nicht  Gebildeter  leicht 
zugänglichen  Gattungscharaktere  dem  Volke  in 
suceum  et  sanguinem  überführt,  diätetische  Ver- 
werthung  finden  können. 

Einen  weitem  wesentlichen  Vorzug  der  Ba- 
dham'sclien  Schrift  vor  allen  übrigen  bildet  der 
stren^ü  wissenschaftliche  Geist,  der  sie  durch- 
weht und  welcher  vor  Allem  in  den  der  syste- 
matischen Anordnung  und  der  specieilen  Beselirei- 
bung  der  essbaren  Pilze  vorausgeschickten  Ab- 
schnitten allgemeineren  Inhaltes  (S.  1 — 72)  sich 
kund  gibt  Wie  Badham's  Pilzstudien  nach 
allen  Richtungen  hin  sich  erstreckt  haben ,  geht 
aus  diesen  deutlich  hervor,  und  es  ist  nicht  zu 
verwundern,  wenn  die  anerkannteste  Pilzautori- 
tät Englands,  Berkeley,  in  den  Outlines  of 
British  Fungology  sich  häufig'  auf  B  a  d  h  a  m  als 
Autorität  beruft.  Der  Etymologies  überschrie- 
bene  Abschnitt  ist  das  Beste,  was  wir  über  die 
Bczeiclinungen  der  Tilzc'  bei  Griechen  und  Hö- 
rnern jemals  gelesen  lial)en,  indem  Badham 
sich  niemals  auf  unbegründete  Hypothesen  ein- 
lässt,  wie  es  z.  B.  Lenz  thut,  der  unter  den 
äfMi^ta§  Galen' 8  unsem  gewöhnlichen  Cham« 
pignon  verstanden  wissen  will,  ohne  dass  irgend 
ein  descriptives  Merkmal  dafiir  spräche.  Wir 
stimmen  mit  Bad  Ii  am  völlig  überein,  dass  nur 
Amanita  caesarea  wohl  charakterisirt  unter  dem 
Namen  boletus  oder  ßolhr^q  bei  den  Alten  (vgl. 
die  Beschreibung  bei  Plinius,  XXII,  23)  vor- 
kommt, während  die  an  demselben  Orte  vor- 
kommenden SuiUi  als  der  Gattung  Boletus  Opa- 
towsky  angehörige  Arten  aufzufassen  sind ,  ohne 
dass  eine  besondre  äpecies  darauf  mit  Sicherheit 
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bezogen  werden  kann;  ebenso  dass  der  eigent- 
liche Trüfi'el  par  excellence  den  Alten  nicht  be- 
kannt und  vdpov  und  tuber  nicht  näher  zu  bestim- 
mende Lycoperdaceen  waren.  Das  fdtfv  oder  dier 
Lybische  Trüffel  scheint  aUerdingö  einer  Tuber- 
Art,  Tuber  niveum  Desf.  zu  entsprechen.  Hier- 
auf hinzuweisen  dürfte  namentlich  deshalb  ange- 
messen sein,  weil  in  dem  neuesten  Uandbuche 
der  Nahrungsmittellehre  von  Ed.  Reich  die 
gröbsten  Irrthümer  enthalten  sind,  indem  z.  B. 
Tuber  ohne  Weiteres  als  Trüffel  und  Boletus  des 
Plinius  als  Boletus  der  modernen  Systematik  ge- 
nommen ist. 

Die  weiteren  Capitel  allgemeinen  Inhalts  bei 
Badham  betreffen  die  Verbreitung  der  Pilze,  ihre 
allgemeinen  Formen,  Textur  und  Farben,  Geruch 
und  Geschmack,  ihr  Vermögen  sich  auszubreiten 
und  zu  reproduciren ,  ihre  Bewegung,  PLospho- 
rescenz,  Dimensionen,  chemische  Zusammenset- 
•  zung,  technische  und  medicinische  Verwendung, 
ihre  Benutzung  als  Nahrungsmittel,  die  zu  ihrer 
Production  nothwendigen  Bedingungen;  femer 
die  sog.  Hexenringe,  die  Entwicklung  der  Pilz- 
sporoii,  Ring,  Velum  und  Volva,  Stamm,  Hut, 
Lamellen,  Röliren,  Stacheln  u.  s.  w.  Hierzu  ge- 
statten wir  uns  nur  einige  wenige  Bemerkungen, 
Einzelheiten  betreffend,  indem  wir  in  Bezug  auf 
das  Ganze  unsre  Anerkennung,  sowol  was  Inhalt 
als  Anordnung  betrifft,  nicht  zurückhalten  wol- 
len. Was  die  technische  Verwendung  der  Pilze 
anlangt,  so  gibt  Badham  S.  21  an,  dass  Ar- 
ten von  Lycoperdon  zur  Zunderfabiication  be- 
nutzt werden,  vergisst  aber  ganz  die  Erwähnung 
der  hauptsächlichsten,  der  Gattung  Polyporus 
angehörigen  Zunderschwämme.  S.23  erwähnt  er 
des  Gebrauches  der  Amanita  muscaria  in  Ver- 
bindung mit  einem  Decoct  von  Epilobium  angu- 
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stifolinm  als  berauschendes  Getränk  der  Kanit- 

schadalen  und  behauptet  dabei,  gestützt  auf  Rees 
Cyelopaedia,  dass  dies  dio  trowühnliche  Art  der 
Anwendung  als  Naicoticuin  sei,  nieht  a])er  das 
£8$en  getrockneter  HiegeDschwämme.  Dies  müs- 
sen wir  nach  genauer  Einsicht  der  einschlägigen 
Literatur  für  irrig  erklären.  Das  Epilobiumde- 
coet,  von  welchem  zuerst  Kraschenikow  in  sei- 
ner Natural  history  of  Kamtschatka  rodet,  hat 
eine  nur  sehr  untergeordnete  l^edeutunp"  und 
Verbreitung,  und  mehrere  der  neueren  Bericht- 
erstatter, die  allerdings  nicht  Englisch  geschrie- 
ben haben,  z.  B.  Langsdorf,  erwähnen  es 
nicht  einmal.  Die  Sache  selbst  ist  übrigens 
Tollständig  richtig  und  von  verschiedenen  ehren- 
wertlien  T^orichterstattem  (  ü  e  o  r  g  i ,  S  t  e  1 1  e  r, 
Er  man)  verbürgt  und  der  oben  genannte  Eb- 
binghaus schwebt  mit  dem  Läugnen  des  frag- 
lichen Gebrauches  vollständig  in  der  Luft.  Sind 
es  doch  nicht  dieKarotschadalen  allein,  sdndem 
auch  andre  Nordische  Völkerschaften  ,  Ostjaken 
und  Samojeden,  bei  denen  diese  Tinsitte  aufre- 
troffen  ist  (Oedman,  Kontd.  Svensk.  vetensk. 
Acad.  nya  handl.  B.  V.  (1785)  S.  240).  DieS. 
25 — 27  abgehandelte  medidniscbe  Verwendung 
von  Schwämmen  ist  unvollständig,  da  nicht  al- 
lein ausländische,  sondern  auch  i^uropäische  Ar- 
ten, welche  man  früher  in  der  Ileiikuiidn  lie- 
nutzte,  z.  B.  Exidia  Auricula  Indae,  Tremella 
mesenterica,  Polyporus  annosus  und  P.  atramen- 
tarius  dabei  übersehen  sind.^  Die  Schwärmerei 
des  Verfs  für  den  Gebrauch  von  Polyporus  sua- 
veolens  gegen  Lungenphthise  bedauern  wir  nicht 
theilen  zu  können ;  ebenso  wenig  seine  Abnei- 
gung wider  Polyporus  Laricis  bei  coliiquativeu 
Schweissen  Tuberculöser  nach  Ant.  de  Haens, 
später  von  Barbut  und  Kopp  bestätigter £m- 
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pfehlung,  da  die  von  ihm  beobachteten  heftigen 
Schmerzen  und  Hyperkatharsis  sicher  auf  eine 
zu  hohe  Dosis  hindeutet,  in  welcher  der  Pilz 

allerdings  eine  drastische  Wirkung  hat,  welche 
ja  zuerst  die  medicinische  Benutzung  des  Ler- 
chenschwamms  veranlasste. 

Die  im  speciellen  Theile  des  Buches  von 
Badham  beschriebenen  Pilze  sind  30  Arten 
Agaricas,  3  Arten  Boletus,  1  Gantharellus,  1 
Ciavaria,  1  Fistulina,  3  Helvella,  2  Lycoperdon, 
2  Morchella,  1  Peziza,  1  Polyporus,  1  Tuber 
und  1  Verpa,  im  Ganzen  also  47  von  ihtn  für 
essbar  gehaltene  Pilze.  Von  diesen  befanden 
sich  in  der  ersten  Auflage  des  Buches  45;  neu 
hinzugekommen  sind  durch  Cur rey  nur  2,  näm- 
lich Tuber  aestivum,  welchen  Badham  auffal- 
lender Weise  ausgelassen  hat,  da  dieser  auf  den 
Englischen  Märkten  viel  verkaufte  Trüffel  in  Wilt- 
shire  und  vielen  andern  Theilen  Englands  wächst, 
und  Helvella  esculenta,  die  erst  nach  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Auflage  in  Surrey  entdeckt 
wurde.  Unter  den  essbaren  Agaricus- Arten  ist 
auch  Ag.  (Amaiiita)  rubescens  trotz  der  diesem 
Pilze  von  Berkeley  beigelegten  doubtful  qua- 
lity  als  essbare  Speeles  beibehalten,  da  Cur- 
rey  selbst  sich  von  seinen  vortreffliclien  Eigen- 
schaften überzeugt  hat;  Lenz  hat  ihn  in  seiner 
neuesten  Ausgabe  der  deutschen  Schwämme  aus 
dem  Gebiete  der  zum  Genüsse  geeigneten,  ebenso 
wie  andre  Amaniten,  A.  excelsa,  vaginata  ver- 
wiesen, und  wir  billigen  diesen  Ostracismus, 
trotzdem  dass  auch  J.  de  Seynes  (Essai  d'une 
jSore  mycologique  de  la  r^gion  de  Montpellier  et 
du  Gard.  Paris,  1863.  p.  112)  sich  für  die  ün- 
schädliclikeit  des  Pilzes  indirect  ausspricht,  weil 
grade  diese  Amanita  zu  den  gefähiiichsten  Ver- 
wechslungen Anlass  geben  kann.   Derselben  An- 
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siebt  sind  wir  in  Bezug  auf  Boletus  luriduB ,  als 
dessen  Varietät  wir  den  anerkannt  giftigen  Bo- 
letus Satanas  Lenz,  ansehen  müssen,  wenn  auch 
erstrer  Pilz  nach  Raben  hur  st  in  Prag  und 
Wien  als  ebsbaie  Sorte  auf  den  Märkten  ver- 
kauft wird.  Diese  beiden  Pilze  hätten  wir  da- 
her sehr  gern  in  Badham's  Arbeit  Tennisst. 
Ungern  vermissen  wir  dagegen  Angaben  über 
einzelne  esbbare  Schwämme  Englands ,  welche 
Cooke  in  seiner  kleinen  Schrift  namhaft  macht, 
da  letztre  dem  Herausgeber  Cnrrey  wohl  be- 
kannt war;  z.  B.  Ag.  (Lepiota)  gracilentus 
Krombh.  f  dem  Parasolschwamm  nahe  stehend 
und  nach  Berkeley  noch  deUcater  als  dieser, 
in  Northainptonshire  vorkommend,  Polyporus  in- 
tybaceus  und  P.  giganteus  u.  a.  m.  Currey 
hat  es  eben  als  eine  Pietätspflicht  gegen  seinen 
verstorbenen  Freund  Badham  betrachtet,  so 
wenig  Aenderungen  als  möglich  zu  machen,  und 
das  ist  wol  auch  der  Grund  gewesen,  weshalb 
er  nicht  die  Confusion  beseitigt  hat,  welche 
Letzterer  in  Bezug  auf  den  St.  Georg's-Pilz 
anstiftete,  indem  er  eine  von  ihm  als  Agar, 
exquisitus  als  eigne  Species  aufgestellte  Va- 
rietät des  gemeinen  Champignons  als  diesen 
in  Anspruch  nimmt,  während  als  wahrer  Ag. 
Georgii  eine  zur  Tribus  Tricholoma  gehö- 
rige Art,  Ag.  gambosus  Fr.,  bei  Cooke  als 
A.  PrunuluR  auf  Taf.  9  abgebildet .  anzubehen 
ist.  Wir  ei  wähnen  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
aus  Badham's  erster  Auflage  in  verschiedene 
Bücher  die  Notiz  übergegangen  ist,  unser  Cham- 
pignon nm'i^ox^v  (pratiola)  sei  in  Rom  giftig; 
dies  ist  aber  insofern  unrichtig,  als  Badham 
nur  angibt,  man  halte  ihn  in  Koni  für  giftig;  es 
ist  ein  Glaube  des  Volkes,  der  sich  auf  keine 
gut  beobachteten  Thatsachen  stützt.  In  Ober- 
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Italien  isst  man  den  Champignon  so  gut  wie 

bei  uns. 

Hätte  übrigens  Currey  in  gleicher  Weise 
seinen  Pietätsrücksicliten  gegen  den  verstorbenen 
Freund  als  seinen  Pflichten  dem  Publicum  ge- 
geniiber  völlig  genügen  wollen,  so  hätte  er  nicht 
dem  Andringen  des  Buchhändlers  nachgeben  dür- 
fen, die  Zahl  der  Tafeln  zu  vermindern,  um  das 
Buch  zu  einem  billigern  Preise,  wahrscheinlich 
der  durch  Cooke  gemachten  Concurrenz  halber, 
verkaufen  zu  tonnen.  Die  der  zweiten  Auflage 
heigegebeiien  Kupfer  geben  zum  grössten  Theile 
die  verkleinerten  Figuren  der  ersten  Auflage; 
zumTheil  sind  sie  Berkeley's  OutUnes  of  Bri- 
tish Fangology  entlehnt,  zum  kleinsten  Theile 
Originale.  Die  Tafeln  halten  übrigens  den  Ver- 
gleich mit  den  Cooke'schen  recht  wohl  aus ;  zu 
bedauern  ist,  dass  der  gewöhnliche  Champignon 
auf  denselben  keinen  Platz  gefunden  hat,  statt 
dessen  auf  Taf.  IV  drei  Exemplare  der  oben  er- 
wähnten Varietät  (Ag.  esiqaisitus  Badh.)  gege- 
ben sind. 

Th.  Husemami. 


Histoire  de  la  Terreur,  d^apres  les  documents 
authentiques  et  des  pieces  par  M.  Mortimer- 

Ternaux.  Tome  quatrieme.  Paris,  Michel 
Levjfreres,  1864.    582  S.  in  Octav. 

Es  beschränkt  sich  dieser  vierte  Xheü  auf  die 
Behandlung  eines  Zeitabschnitts  von  nur  weni- 
gen Wochen  und  ist  yerhältnissmässig  weniger 
reich  an  Thatsaohen  als  der  vorhergehende  mit 

den  Ereignissen  der  Septembertage  schliessende 
TheiL   Dagegen  unterzieht  der  Vf.  Stimmungen 
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und  Kandgebungen  der  Parteien  und  ihrer  Füh* 
rer,  die  politischen  Strömungen,  welche  Paris 
und  die  Departements  durchziehen,  alle  Yorzei- 

chen  ralier  Weben  einer  entsetzlichen  Zeit,  der 
sorgfältigsten  Prüfung  und  gewinnt  für  seine  Dar- 
stellung ein  Bild,  das  an  Lebendigkeit  iindWech- 
sel  der  Situation  der  Schilderung  von  einander 
drängenden  Thatstchen  nicht  nachsteht.   Gilt  es 
doch  dem  Zusammentritt  des  Oonvents,  der  er- 
sten Gestaltung  und  Erkräftigung  seiner  Frac- 
tionen,  der  Zeichnung  und  Abgrenzung  von  bocb- 
geheiiden  Wogen,  die  dem  Ausbruch  des  Orkans 
vorhergehen.    Es  bat  der  Yeri.  in  Bezug  auf  die 
in  die  dritte  Nationalversammlung  gesandten  De» 
putirten  nicht  nur  die  Wahlprotocoile  der  Haupt* 
Stadt,  sondern  auch  die  der  Departements  durch-- 
forscht;  in  alle  Einzelnheittii  der  Debatte  geht 
er  ein  ohne  dadurch  zu  ermüden,  theils  weil  die 
Bewegung  in  sich  so  mächtig  als  reich  an  Ab* 
-wechselung  ist,  theils  weil  die  Erzählung  die 
Frische  der  Unmittelbarkat  besitzt,  so  dass  man 
die  leitenden  Persönlichkeiten,  den  Eindruck  der 
mit  überlliessender  Heftigkeit  durchgefiihrten  Ver- 
handlungen vor  sich  zu  sehen  glaubt.    Diese  Si- 
cherheit der  Anschauung  stützt  sich  zum  nicht 
geringen  Theile  auf  einer  speciellen  Berücksicb- 
tigung  der  Tagesliteratur,  Affichen,  Prodamatio- 
nm  und  fliegenden  Blätter. 

Seit  den  Schreckenssccnen  des  September  wa- 
ren in  Paris  die  letzten  Bande  gesetzlicher  Ord- 
nung gelöst  und  es  gab  keine  Behörde  mehr, 
die  über  Sicherheit  von  Leben  und  Eigenthum 
wachte.  Die  Mordbanden,  deren  Blutdurst  durch 
die  Schlachterei  in  den  Gefangnissen  nicht  ge- 
stillt war,  Taschendiebe,  Gauner,  Diebsgenossen- 
schaften, deren  Handwerk  gewaltsame  Berau- 
bung heimlich  Ueberiallener  oder  schlau  -  verwe- 
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gener  Einbruch  war,  gingen  unter  dem  Vorwande, 
da88  Geld  und  Pretiosen  dem  Yaterlande  darge- 
bracht werden  müssten,  ihrer  Neigung  und  ih- 
rem Gewerbe  ungescheut  am  lichten  Tage  nach. 
Acht  Tage  lang  war  die  Hauptstadt  solcherge- 
stalt dem  Gesindel  preisgegeben  und  der  dem 
Schutze  des  Gesetzes  entzogene  Bürger  wagte 
nur  selten  'Widerstand.   Auf  belebten  Strassen 
wurden  die  Opfer  der  Rache  niedergestossen,  im 
Gedränge  der  Boulevards  Vorübergehende,  gleich- 
viel ob  sie  den  sog.  Aristocraten  oder  dem  Staude 
der  Handwerker  und  Gemüseverkäufer  angehör- 
ten, überfallen  und  beraubt.    Die  Presse  aber, 
welche  den  Septembriseurs  ihren  Beifall  gezollt 
hatte,  fühlte  sich  auch  jetzt  berufen,  Mord  und 
Kaub  auf  den  Gassen  zu  beschönigen  oder  doch 
2u  entschuldigen.   Auf  der  Nationalversanunlung 
lastete  das  Bewusstsein  der  Schande  wegen  des 
Geschehenen,  ohne  dass  sie  den  Muth  besass, 
gegen  den  Geuieiiierath  einzuscbreiren.  Hatten 
'  doch  schon  vor  dem  Sturze  des  Kunigthums  die 
Sectionen  von  Paris  nur  nach  Gutdünken  sich 
den  Erlassen  derselben  gefixt. 
.  Die  Wahl  der  Agenten,  welche  in  den  De- 
partements die  Bildung  neuer  Bataillons  von  Na- 
tionalgarden betreiben  sollten,  war  Danton  über- 
lassen und  somit  auf  seine  Gesinnungsgenossen 
gefallen.   Diese  massten  sich  bald  in  den  Pro- 
vinzen eine  unumschränkte  Gewalt  an,  ernann- 
ten und  entsetzten  obrigkeitliche  Behörden,  Hes- 
sen überall  Wohlfalulsaubschüsse  ins  Leben  tre- 
ten und  terrorisirten  die  Wablmänner,  indem  sie 
gebieterisch  den  jacobinischen  Candidaten  be- 
seichneten,  mit  der  Erklärung,  dass  ein  Depu- 
tirter  anderer  Gesinnung  in  Paris  entweder  nicht 
angenommen  werden,  oder  dass  man  sich  seiner 
ü^a  entledigen  wissen  werde.    Sonach  konnte  über 
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den  Ansfoll  der  neuen  Wahlen  kaum  noch  ein 
Zweifel  aufsteigen.    Ist  es  doch  in  Bezug  auf 

Paris  schon  bezeichnend  genug,  dass  dieselben 
in  den  Morcltap^en  des  September  erfolgten,  wozu 
denn  noch  der  Umstand  kam,  dass  bie  im  Saal 
der  Jacobiner,  unter  der  Leitung  von  Bobespierre 
und  zwar  durch  mändliches  Abgeben  der  Stim- 
men vor  sich  gingen,  so  dass  an  eine  Opposition 
gegen  die  von  den  Leitern  der  Bewegung  vorge- 
schlagenen Namen  nicht  gedacht  werden  konnte. 
Wenn  damals  Bobespierre  seinen  bis  dahin  ganz» 
lieh  unbekannten  jüngeren  Bruder  als  Candida* 
ten  aufstellte  und  ohne  sonderliches  Hindemiss 
dessen  Wahl  erreichte,  so  fügt  der  Verf.  hinzu: 
*En  1792,  un  aine  dispose,  en  faveur  de  son 
frere,  d'un  siege  ä  la  Convention;  attendons 
quelque  temps  encore,  et  un  autre  parvenu  de 
la  revolution  fera  asseoir  ses  puin6s  sur  des 
trones.«  Dass  in  den  Departements  die  Wahl- 
freiheit weniger  beengt  war,  zeigt  die  überwie- 
gende Zahl  von  Girondisten,  welche  dort  erko- 
ren wurden  und  dass  diesen  sogar  einige  Con- 
stitutionelle  zur  Seite  standen.  Stiess  man  aber 
bei  der  Prüfung  der  Vollmachten  auf  ein  Man- 
dat fürKönigthum  und  die  Verfassung  von  1791, 
so  wurden  die  Träger  desselben  einfach  zurück- 
gewiesen. In  nur  wenigen  Gegenden  gelang  es^ 
das  gesetzlich  geheime  Scrutinium  durch  lautes 
Abstimmen  zu  verdrängen.  Hin  und  wieder 
musbte  mau  die  Wahl  auf  empfohlene  aber  völ- 
lig unbekannte  Persönliclikeiton  richten ,  weil 
Keinen  der  Heimischen  nach  der  Ehre  eines  De- 
putirten  gelüstete. 

Sofort  nach  erfolgtem  Zusammentritt  der 
Stände,  wo  man  dieselben  Deputirten,  welche  in 
der  Legislation  der  Linken  angehört  hatten,  auf 
der  rechten  Seite  —  es  waren  die  Girondisten  — 
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^wahrte,  trug  CoUot  d'Herbois  auf  feierliche 
AbscfaalfiiBg  des  Königthums  aB.  Ihn  unterstützte 
Gregoire  mit  den  Worten:  »Ce  n'est  pas  la  roy- 

aute,  qu'il  faut  punir;  toutes  les  dynasties  n'ont 
jamais  616  que  des  rares  devoraiiteb  qui  ne  vi- 
vent  que  de  cbair  huxaaiue.  Les  rois  sont  dans 
Tordre  moral  ce  que  les  monstres  sont  dans  l'or- 
dre  pbysique.  L'histoire  des  rois  est  le  maity- 
lologe  des  peuples.«  Wer  hätte  da  einem  »La 
royaute  est  abolie«  widerstehen  können!  Hier- 
nach verlangte  Danton  die  Beseitigung  aller  ad- 
ministrativen und  richterlichen  Behörden,  weil, 
wenn  man  zur  wahrhaften  socialen  Wiedergebort 
gelangen  wolle,  jedem  Bürger  gestattet  sein 
müsse,  auf  dem  Grunde  bestehender  Gesetze 
Eecht  zu  sprechen.  Auch  hier  war  jeder  Wi- 
derspruch unnütz  und  es  wurde  zum  Beschluss 
erhoben,  dass  man  dieBichter  beliebig  ans  dem 
Volko  ernennen  könne.  »In  solchem  Umstürzen, 
rief  Lanjumais,  gehen  wir  noch  vor  der  Geburt 
dem  Tode  entgegen!«  Zunächst  gelangten  zwei 
Vorschläge  der  Gironde  auf  die  Tagesordnung, 
ein  Mal  die  AufstoUung  einer  bewaffneten,  dem 
Conrent  zur  Verfiignng  gestellten  Macht,  sodann 
gesetzliche  Bestimmungen  gegen  die,  welche  d^ 
grossen  Haufen  zu  Mord  und  eigenin'ichtig  aus- 
geübter Gewalt  aufreizen  würden.  Der  letztge- 
nannte Punkt  musste,  weil  er  zugleich  eine  Ver- 
folgung der  Septembriseurs  in  sich  enthielt ,  im 
Club  der  Jacobiner.  die  lebhafteste  Bewegung 
hervorrufen. 

Dass  Merlin  de  Thionville  um  den  dem  Ge- 
meinerath drohenden  Angriff  abzuwenden,  den- 
selben zuvorkommend  gegen  die  Gironde  rieh* 
tete  und  diese  des  Strebens  nach  der  Dictatur 
oder  einem  Triumvirat  anklagte.  Letztere  wie- 
derungi  die  Beschuldigung  auf  Bobespierre  und 
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die  Leiter  der  Commime  zorSckscbleiiderte,  führte 
zu  einem  Sturm,  ans  welchem  die  Stimmfahrer 

der  Parteien  in  scharfen  Uiiiii&sen  hervortreten. 
Während  Danton  den  Vorwurf  der  Betheiligung 
an  dem  Septembermordea  von  sio^  abzustreifen 
sachte  und  durch  den  gegen  Marat  gerichteten 
Tadel  eines  masslosen  Fortstürmens  gewisser* 
massen  die  Richtung  des  Gemeineraths  verleug- 
nete, gefiel  sich  Robespierre  in  überschwän^L^licher 
Verherrlichung  seiner  Handlungsweise  und  bean» 
spruchte  denKubm  eines  Begründers  der  jungen 
Freiheit.   Gegen  ihn  ergriff  Barbaronx  daaWort, 
bezeichnete  seinen  Vorredner  als  den,  welchen 
seine  Parteigenossen  zum  Dictator  ausersehen 
hätten  und  enthüllte,  indem  er  zum  Angriff  auf 
das  Hotel  de  ville  überging,  die  Absichten  und 
Umtriebe  Marats.  Mit  frecher  Stirn  nahm  Letz- 
terer, ohne  sich  an  die  Ton  allen  Seiten  ihm 
kund  gegebene  Verachtung  zu  stosseii ,  dio  Be- 
schuldigungen entgegen,  rühmte  sich,  dass  er  die 
Kache  des  Volks  lebendig  gemacht  und,  als  die^ 
ses  in  seiner  Leidenschaft  zu  weit  gegangen,  zur 
Herstellung  der  Ordnung  einen  Dictator  für  er- 
forderlich erachtet  habe.   Dass  derConvent  mit 
Uohngelächter  diese  Erklärunsr  entgegennahm, 
Hess  ihn  nicht  aus  seinei-  Uolle  fallen.    Den  scharf 
einschneidenden  Worten  Vergniauds  antwortete 
er  nur  mit  einem  bittem  Lächeln,  die  Summe 
aller  Vorwurfe  wies  er  mit  dem  Ausspruche  zn^ 
rück,  das  Volk  kenne  ihn  besser  und  habe  durch 
die  Wahl  zum  Deputirten  flir  seine  Verdienste 
ums  Vaterland  Zeugniss  abgelegt. 

Schon  nach  Verlauf  der  ersten  fünf  Tage  stan- 
den die  Partei^  des  Gonvents  in  strenger  Ab- 
grenzung einander  gegenüber.  Seit  ihrem  Auf- 
treten gegen  die  Septembriseurs  und  gegen  den 
tiemeinerath  konnte  sich  die  Uironde  der  Majo- 


Oigitized  by 


470      Gött.  gel.  Am.  1865  Stück  12. 

rität  versichert  halten.  Aber  sie  ermangelte  der 
einheitlichen  Leitung  nnd  eines  Uar  erkannten, 

erreichbaren  Zieles ;  sie  zählte  viele  reichbegabte 
Männer  in  ihren  Ticihen,  die  jedoch  nur  indivi- 
duellen Richtungen  nachgingen,  ohne  sich  für 
eine  Gesammtrichtung  der  ganzen  Genossenschaft 
zu  mühen.  Ueberdies  waren  die  hervorragend- 
sten Mitglieder  unentschlossen  in  der  Wahl  der 
Mittel,  nicht  frei  von  jenen  »genereuses  faibles- 
ses«  ,  die  einer  edleren  Natur  die  Leitung  3er 
revolutionären  Bewegung  für  längere  Zeit  nicht 
gestatten.  Mangel  an  Uebereinstimmnng  liess  sie 
ihre  Aufgabe,  trotz  aller  Taledte,  verfehlen;  ihr 
konnte ,  vermöge  der  Letzteren,  der  Sieg  in  der 
Debatte  nicht  fehlen,  aber  den  Sieg  zu  benutzen 
verstand  sie  nicht. 

Bef.  wird  sich  einer  weiteren  Ausführung  ent« 
halten  dürfen,  wie  ungleich  präciser  und  klarer 
die  hier  gegebene  Charakteristik  der  Gironde 
ist,  als  die  DeclamationenLaraartine's,  der  seine 
Lieblinge  auf  Kosten  historischer  Treue  in  ein 
poetisches  Gewand  zu  hüllen  sich  bestrebt. 

Die  Montagne  zählte  bei  Eröffnung  desCon« 
vents  vielleicht  kaum  50  Mitglieder,  d.  h  sol-* 
che ,  denen ,  nach  dem  Ausdruck  von  Collot 
d'Herbois,  das  Manifest  der  Septembriseurs  als 
Credo  galt;  aber  sie  standen  eng  geschlossen, 
alle  waren  durch  gleiche  Mitschuld  an  einander 
gekettet  und  sie  wussten,  dass  Ausdauer  und 
Ungestüm  in  solchen  Zeiten  mehr  vermögen  als 
Talente.  Sie  wollten  Fortdauer  der  Anarchie, 
weil  nur  diese  ihrer  Bachelust  Sättigung  ver- 
hiess.  Zwischen  beiden  Parteien  bewegte  sich 
eine  Menge  von  Deputirten  aus  den  Departements, 
die  keine  andere  politische  Richtung  hatten,  als 
das  Land  gegen  eine  Invasion  von  aussen  und 
gegen  Anarchie  im  Innern  zu  schützen.  Gegen 
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Bobespierre  hegten  sie  Misstraaen,  gegen  Marat 

Verachtung,  Dantons  Energie  würde  ihnen  schon 
eher  zugesagt  haben ,  wenn  an  seinen  Hüiiden 
nicht  (las  Blut  der  Septombertage  geklebt  hätte, 
die  Verehrung,  welche  sie  in  ihrer  Heimath  ei- 
nem Petion  gezollt  hatten,  war  erkaltet,  seitdem 
er  ihnen  persönlich  näher  getreten  war,  Verg- 
niaud  dagegen  würde  sie  unbedingt  fortgerissen 
haben,  wenn  dessen  Verfahien  mit  grösserer 
Consequeuz  verbunden  gewesen  wäre. 

Der  Verf.  glaubt  sich  zu  der  Behauptung  be- 
rechtigt, dass  für  die  Gironde,  falls  dieselbe  in- 
nerhalb  der  ersten  acht  Tage  —  und  die  Macht 
dazu  fehlte  ihr  nicht  —  die  Züchtigung  der  Sep- 
tembriseurs ,  die  Vernichtung  des  Geiiieineraths 
von  Paris  und  die  Begründung  einer  neuen  öf- 
fentlichen Ordnung  mit  Conseqnenz  yerfolgt  hätte, 
der  Sieg  ein  bleibender  gewesen  sein  würde. 
Dazu  gehörte  aber  ein  kraftiges,  ausdauerndes 
und  folgerechtes  Handeln;  der  Glanz  der  Rede 
konnte  den  Mangel  der  Ihat  nicht  ersetzen. 

Bei  dieser  Sachlage  glaubte  der  Gemeinerath 
dem  ersten  gegen  ihn  gerichteten  Stesse  auswei- 
chen oder  ihm  nachgeben  zu  müssen.  Er  stand 
hart  vor  der  Reaction  und  diese  musste  gebro- 
chen werden ;  wollten  doch  selbst  die  Bewohner 
von  St.  Antoine  eine  Rückkehr  y.um  Gesetz  und 
es  bandelte  sich  einfach  um  die  Frage,  ob  die 
nationale  oder  die  municipale  Autorität  den  Sieg 
davon  tragen  werde.  Durch  die  Erklärung,  da^s 
ihrem  Austritt  aus  dem  Amte  die  Rechnungsab- 
lage vorhergehen  müsse,  hoiften  die  Vertreter 
der  Commune  Zeit  zu  gewinnen,  innerhalb  wel- 
cher die  Gegner  in  ihreur  Richtungen  sich  spal- 
ten würden.  Aber  so  rasch  geschah  Letzteres 
nicht  und  deshalb  beschloss  man,  die  Initiative 
in  der  Anklage  zu  ergreifen;  sie  war  auf  Um^ 
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triebe  gerichtet,  in  welche  sich  Vateriandsyerrär* 
ther,  die  auf  den  Bänken  der  Deputirten  sässen, 

mit  dem  Hofe  eingelassen  hätten.  Xun  war  der 
Convent  freilich  weit  entfernt ,  auf  diese  vagen, 
jedes  Beweises  ermangelnden  Denunciationen  ein- 
zugehen; aber  die  Jacobiner  vertheidigten  ihr 
Terrain  schrittweise,  ermüdeten  in  der  Ausdauer 
nicht  und  konnten,  weil  in  ihrer  Genossenschaft 
keine  Zersplitterung  galt,  des  endlichen  Sieges 
gewiss  sein.  Ein  Unterliegen  würde  ihnen  un- 
fehlbar Vernichtung  gebracht  haben. 

Trotz  des  lebensToUen  Bildes,  welches  der 
Verf.  von  dem  Aufeinanderplatzen  der  Geister 
im  Convent  entrollt ,  wird  der  Leser  doch  mit 
einem  gewissen  Behagen  sich  dem  löten  Buche 
2;uwenden,  dessen  Ueberschrift  »rinvasion  repous- 
see«  ihm  den  Uebergang  aus  dem  Wortkriege 
^tflammter  Parteileidenschaft  in  den  Feldkrieg 
und  das  Lagerleben  verheisst.  ist  der  Feld- 
zug in  der  Champagne  und  am  Rhein ,  der  hier 
einer  Besprechung  unterzogen  wird,  die  nur  hin 
und  wieder  bekannte  Thatsachen  ergänzt  oder 
Erzählungen,  welche  als  fahles  oonvenues  bereit- 
willige Aufnahme  gefunden  haben,  ausmerzt. 
Dahin  gehurt  z.  B.  die  beliebte,  von  Terroristen 
ausgegangene  Angabe,  dass  die  Frauen  vonVer'- 
dun  den  emigrirten  Prinzen  einen  leierlicltön 
Empfang  bereitet  und  sich  an  einem  von  preus- 
sischen  Officieren  veranstalteten  Balle  betbeiUgt 
hätten.  Die  über  die  Persönlichkeit  von  Du- 
mouriez  —  »cet  avenlurier  de  genie«  —  einge- 
schalteten Bemerkungen  sind  so  scharf  me  wahr. 
Hinsichtlich  der  nach  der  Kanonade  von  Valmy^ 
angeknüpften  Unterhandlungen  gesteht  der  Vf. 
dass  auf  ihnen  in  so  weit  ein  Dunkel  ruhe,  als 
man  nicht  wisse,  Tvie  weit  die  Wünsche  und  For- 
derungen des  Herzogs  von  Braunschweig  in  Be« 
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treff  des  gefangenen  Königs  gegangen  seien.  Ob 

damals  bei  Dumouriez  das  Zugestäiidniss  erzielt 
sei,  dass  dieser  dem  Rückzüge  des  preiissisclien 
Heeres  kein  Hindei'uiss  in  den  Weg  zu  legen  ge- 
lobt und  sich  dagegm  vorbehalten  habe,  seinen 
ToUen  Stoss  anf  die  Emigr^s  und  Oestreicber  zu 
richten ,  glaubt  der  Vf.  unentschieden  lassen  zu 
müssen,  während  doch  in  der  That  kein  nur  ei- 
nigerniassen  genügender  (i  rund  vorliegt,  dereine 
derartige  Annahme  stützen  könnte. 

Das  folgende  Buch  —  »1a  Oironde  et  la  Mon- 
tagne«  —  fuhrt  wieder  mitten  in  die  Rtfirme  der 
Nationalversainiiilung  hinein  welcher  dem  Namen 
nach  die  Souverainetüt  zustand,  während  diese 
laotisch  vom  Hotel  de  viile  ausging.  Wir  he- 
gten hier  zunächst  einer  Erörterung  der  finan* 
dellen  Lage  Frankreichs,  des  Stillstandes  von 
Handel  und  Gewerbe,  der  Folgen,  die  aus  dem 
täglichen  Sinken  des  Werthes  der  Assignaten  er- 
wuchsen, während  gleichzeitig  der  zusammenge- 
schmolzene Staatsschatz  durch  Unterschleife  je- 
der Art  Terringert  wurde.  Die  yerlangte  und 
zugesagte  Reclmungsablage  des  Gemeineraths  er- 
folgte nicht,  weil  dieser  behauptete,  dass  die 
Forderung  derselben  nur  gestellt  sei,  um  seine 
Autorität  beim  Volke  zu  untergraben.  Den  hef- 
tigsten Zorn  der  Jacobiner  erregte  die  für  den 
Gonvent  beantragte  Garde,  zu  deren  Bildung  alle 
Departements  gleichmässig  in  Anspruch  genom^ 
men  werden  sollten.  Die  Gegner  sehen  darin 
eine  gegen  Paris  gerichtete  Verdächtigung,  die 
Absicht,  durch  Berufung  von  Prätorianern  die 
Grundlage  für  Zertrümmerung  der  Volkssouverä^ 
netat  zu  gewinnen.  Noch  stand  die  Gironde  so 
machtig  da,  dass  sie  durch  rasches  Handeln  jede 
Opposition  hätte  niederwerfen  können;  das  ver- 
säumte sie.   Eine  Motion  verdrängt  die  andere, 
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die  Zerfahrenheit  unter  Jeu  De^^utirten  steigert 
sich  und  unaufhaltsam  drängt  derConvent  einer 
Catastrophe  entgegen ,  durch  welche  eine  kleine 
Zahl  entschlossener  und  einiger  Männer  die  Herr* 
Schaft  in  ihm  geinnnen  musste. 

Während  dessen  nahmen  die  Bewegungen  in 
den  Departements,  nanri entlieh  in  der  Vend6e 
und  in  Lyon ,  einen  immer  heftigeren  Charakter 
an;  Roland  bestätigte  als  Minister  des  Innern 
die  täglich  von  einzelnen  Volksführem  oder  von 
einem  Haufen  Gesindels  geäbten  Gewaltthätig- 
keiten  in  Paris,  so  wie  dass  die  im  September 
durch  Moi  dbanden  geleerten  (kf;iiri2:nisse  bereits 
wieder  überfüllt  seien,  ohne  dass  richterliche  Be- 
hörden von  dem  Grunde  der  Verhaftungen  Eennt- 
niss  gewonnen  hätten.  Als  sich  bei  dieser  An« 
gäbe  Aller  Blicke  auf  Robespierre  und  Marat 
richteten,  trat  Ersterer  zu  seiner  Vertheidigung 
auf,  unterstützt  von  Danton,  der  seine  Verach- 
tung gegen  Marat  unumwunden  aussprach.  Doch 

Sdang  beiden  die  Rechtfertigung  nicht  und  in* 
em  die  Majorität  des  Gonvents  bei  dem  Verlan- 
gen beharrto,  dass  der  Gemeinerath  die  gegen 
Marat  vorgebrachten  Beschuldigungen  entweder 
entkräften  oder  ihn  aus  seiner  Mitte  ausstossen 
solle,  erwuchs  aus  dieser  Debatte  die  Anklage 
gegen  Bobespierre,  dass  er  seit  langer  Zeit  nicht 
Mord  noch  Lüge  gescheut  habe,  um  zum  Besitze 
einer  unumschränkten  Gewalt  zu  gelangen.  Fiel 
nun  diesem  in  seiner  Vertheidigung  nicht  schwer 
zu  erhärten,  dass  manches  einflussreiche  Mitglied 
der  Gironde  sich  in  den  verhängnissvollen  Sep- 
tembertagen mit  dem  Geschehenen  einverstanden 
gezeigt  habe,  warf  er  die  Beschuldigung  der 
Anreis^ung  zum  Morde  auf  seine  Ankläger  zurück 
und  zeigte  sich  auf  diesem  Kampf  boden  seinen 
Gegnern  um  so  überlegener,  als  Letztere  die  Oe- 


Digitized  by 


Mortimer^Ternauz  I  Histoire  de  la  Xerreur  475 


batte  tinvorbereitet  anfgenomTiien  hatten  und  in 

den  entscheidenden  ilomenleii  iu  iluen  Ansich- 
ten auseinandergingen. 

An  den  durch  die  Ueberschrift  des  18.  Ba- 
ches »les  subsistanoes«  bezeichneten  Gegenstand 
knüpfen  sich  zwei  den  Clerus  betreffende  Fragen, 
welche  einer  Erörterung  im  Convent  unterlagen. 
Die  erste  derselben  gilt  den  von  Carabon  einge- 
brachten Antrage,  die  Erhaltung  der  Geistlich- 
keit jeder  Confession  den  betreffenden  Gemeinen 
za  überlassen  nnd  die  bisher  anf  die  Besoldung 
derselben  verwandten  Mittel  in  den  Staatsschatz 
Üiessen  zu  lassen.  Diesem  Antrage  wurde  die 
erwartete  Unterstützunp^  nicht  zu  Theil  und,  so 
auä'allend  es  auch  scheint,  selbst  die  imgestüm- 
sten  Jacobiner  erklärten  ihn  für  grausani}  unge* 
recht  und  unpolitisch.  Unter  allen  Vertretern 
der  revolutionären  Presse  war  Prudhomme  der 
Einzige,  der  ihm  das  Wort  redete  und  zwar  mit 
einer  überraschenden  Mässigung.  Robespierre 
sprach  sich  dahin  aus,  dass  er  jede  priesterUche 
Autorität  hasse,  aber  der  Meinung  sei,  dass  die 
Entfesselung  von  derselben  der  Zeit  überlassen 
bleiben  müsse ,  dass  man  das  Evangelium  der 
Vernunft  nicht  gewaltsam  einer  norh  nicht  hin- 
länglich reiten  Bevölkerung  auldrängen  dürfe; 
überdies  komme  in  Betracht,  dass  in  der  Kirche 
und  von  der  überwältigenden  Idee  eines  höchsten 
Wesens  Arme  und  Reiche,  Mächtige  und  Schwa- 
che einander  gleich  gestellt  seien.  Dem  Clerus 
seinen  Gehalt  entziehen,  schloss  er,  sei  gleichbe- 
deutend mit  einer  Beseitigung  des  -  christlichen 
Cultus  und  könne  nur  dazu  dienen,  den  Fana« 
tismus  zu  entflammen  *  und  damit  den  Widersa- 
chern neue  Waffen  in  die  Hände  zu  liefern. 
»Nulle  puissance,  lautet  seine  letzte  Aeusserung, 
n'a  le  droit  de  supphmer  le  culte  etabli  jusqu'a 
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quo  ie  peuple  en  soit  lui-meme  dStrompe.«  — 
Die  zweite  Frage  galt  dem  Cölibat.  Schon  vor 
der  Beseitigung  des  Königthums  waren  Geistliche 
hin  und  wieder  in  den  Stand  der  Ehe  getreten, 
theilweise  selbst  mit  Beibelinltung  ihrer  Pfründen. 
Die  Folge  davon  war  ein  offener  und  ärgerlicher 
Bruch  mit  ihren  Gemeinen  ^  und  der  Convent 
hielt  sich  verpflichtet,  einer  hieraus  erwachsenden 
Bewegung  durch  das  Decret  vorzubeugen,  dass  ein 
Priester,  der  wegen  eingegangener  Ehe  von  seinen 
Beichtkindern  angefochten  werde,  nach  Belieben 
seine  Pfarre  verlassen  dürfe,  ohne  deshalb  der 
bisher  von  derselben  bezogenen  Einkünfte  ver- 
lustig zu  gehen. 

Die  angehängten  Notes,  eclaircissements  et 
pieces  inedites  sind  auch  dieses  Mal  zahlreich 
und  umfassend,  aber  der  Art,  dass  man  sie  aui 
keine  Weise  verringert  oder  in  der  Fassung  Ter- 
kürzt  sehen  möchte.  An  der  Spitze  derselben 
findet  sich  eine  Zusammenstellung  der  Stimmen, 
welche  in  einem  halben  Dutzend  pariser  Tages* 
blätter  über  die  Septemberereignisse  laut  wur* 
den,  Aeusserungen,  zum  Theil  so  schamlos  in  der 
Lüge,  und  so  cynisch  in  der  Färbung,  dass  man 
dem  ürtheil  des  Verfs.,  es  werde  der  Abscheu 
gegen  die  Mordbanden  doch  noch  durch  den  Ab- 
scheu gegen  deren  Lobredner  überboten,  unbe* 
denklidd  beipflichten  muss««  Schwächliche  Be* 
gungen,  heisst  es  in  den  Spalten  der  Bevolutions 
de  Paris,  kennt  das  Volk  nicht;  partout  oü  il 
sent  le  crime,  il  se  jette  dessus,  sans  egard  pour 
räge,  ie  sexe,  la  condition  du  coupable.«  Das 
vergossene  Blut  müsse  auf  die  Gerichtshöfe  za^ 
rückfallen,  deren  strafwürdige  Langsamkeit  allein 
das  Volk  gezwungen  habe,  das  Schwert  der  Ge- 
rechtigkeit in  die  Hand  zu  nehmen;  es  bleibe 
jetzt  nur  noch  übrig,  dass  man  sich  der  hercu* 
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liscfaen  ReiniguDg  des  letzten  Oetängnisses  — 
des  Temple,  welcher  die  königliche  Familie  ein- 

scLlübs  -  unterziehe. 

Eine  sehr  unifaii^reirhe,  auf  Protocollen,  ge- 
richtiicben  Actenstücken  und  Correspondenzen, 
die  meist  unverkürzt  abgedruckt  sind,  beruhende 
Untersuchung  constatirt,  dass  alle  gegen  die 
Frauen  von  Verdun  gerichteten  und  mit  dem 
Gange  zur  Guillotine  absclilie>senden  Beschuldi- 
gungen auch  des  letzten  Grundes  entbehren. 
Andere  Belegstücke  beziehen  sieh  auf  die  Stati«- 
stik  der  Zusammensetzung  des  Convents,  auf  des-* 
sen  Reglement  und  die  Organisation  der  Comi* 
tes,  auf  die  Haltunj^,  welclie  die  Eniigrcs  in  Lo- 
thringen und  in  der  Champairne  beobachteten, 
auf  das  durch  Beispiele  erläuterte  Verfahren  des 
Revolutionstribunals.  Eine  coufidentielle,  höchst 
beträchtliche  Gorrespondenz  von  Dumouriez,  Beur- 
nonville,  Westermann  und  dem  unglücklichen  Dil« 
Ion  verbreitet  sich  über  den  Feldzug  in  der 
Champagne  und  den  üückzug  der  verbündeten 
Heere. 


The  gray  suLbtance  of  the  medulla  oblongata 
and  trapezium.  By  John  Dean  M. D.  Sniithso- 
nian  CoutributioDs  to  Knowledge.  Washington. 
Pubbshed  by  the  Smithsonian  Institution.  Fe» 
bruary  1864.  New- York:  D.  Addletou  and  Co. 
Mit  16  Tafeln.    75  S.  in  Quart. 

Die  hier  vorliegende  wichtige  Originalarbeit 
verdient  um  so  mehr  berücksichtigt  zu  werden, 
als  es  der  continentalen  Wissenschaft  nttr  selten 
möglich  ist,  die  jenseits  des  atlantischen  Oceans 
geschehenden  Entdedcungen  rechtzeitig  zu  wär- 
digen.  Der  Schwerpunkt  des  Werkes  liegt  in  3G 
mioroscopischen  Photographien,  welche  an  Schön- 
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heit  Alles  übertreffen,  was  in  dieser  Beziehung 
bisher  in  Deutschland  bekannt  geworden  ist* 
Dem  Ref.  standen  durch  die  grosse  FreandUcb* 
keit  des  Vfs  dieselben  in  Form  eines  besonderen, 
nur  aus  Photographien  bestehenden  Atlasses  zu 
Gebote,  wofür  hier  der  beste  Dank  abgestattet 
wird.  Dieselben  sind  der  im  Buchhandel  käufli- 
chen Monographie  als  nach  den  Originalen  an*- 

;;efertigte  Lithographien  beigegeben,  deren  Ans* 
uhmng  ebenfalls  nichts  zu  wunsdien  übrig  lässt. 
Letztere  füllen  neun  Tafeln ;  die  sieben  übrigen 
enthalten  microscopisclie  Abbildungen  in  Kupfer- 
stich, und  es  mag  im  Voraus  bemerkt  werden, 
dass,  wie  die  ganze  übrige  Ausstattung ^  auch 
diejenige  dieser  Tafeln  brillant  zu  nennen  ist. 
Ausserdem  sind  dem  Text  noch  Hülzscliiiitte  ein- 
gedruckt. 

Alle  photographischen  Abbildungen  sind  von 
dem  Verf.  selbst  aufgenommen  und  zwar  ohne 
Hülfe  irgend  eines  Retouchirens.  Wie  sehr  der 
Werth  der  vorliegenden  Leistung  durcb  diesen 
Umstand  gesteigert  wird,  bedarf  wohl  keiner 
weiteren  Erläuteiung. 

Der  Plan  des  Werkes  ging  dahm,  die  Ur- 
sprünge der  Hirnnerven,  welche  sich  bis  zur  Me- 
didia oblongata  oder  der  vierten  Himhöble  zu- 
rückverfülgeii  lassen,  beim  Menschen  und  den 
zugänglichen,  grösseren  Säugethieren  zu  verfol- 
gen. Mit  Hülfe  der  betreflfenden  Photographien 
wird  hieraus  ein  übersichtlicher  und  zuverlässi- 
ger Einblick  in  die  Stinictur  dieses  wichtigsten 
Himtheiles  gewonnen,  des  einzigen  unter  allen, 
der  während  des  Fortbestandes  des  Lebens  keine 
Minute  in  seiner  Function  gestört  werden  darf. 
Die  Monographie  zerfällt  in  zwei  Theile. 

In  dem  ersten  (S.  1—41)  wird  die  Form  und 
Structur  der  Medulla  oblongata  abgehandelt.  Der 
Stoff  ist  in  neun  Capitel  folgendermassen  vertheilt. 
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1.  Morphologische  Veränderungen  in  der  Med. 
obl.  beim  Schaf,  2.  Morphol.  Veränderungen  ia 
der  Med.  obl.  des  Menschen.  3.  Kern  und  Wur- 
zeln des  N.  hypoglossus.  4.  üebergang  der  Co- 
luninae  vebiculosae  posteriores  und  des  Tractus 
inteiiiiedio-laterj^lis  in  das  verläi  gerte  Mark.  5. 
Kern  und  Wurzeln  des  N«  Yagus.  6.  Kern  und 
Wurzeln  des  N.  glossopharyngeus.  7.  Die  Oli- 
▼ei^erne  beim  Menschen.  8.  Die  Olivenkeme 
der  Säugethiere.    9.  DerNucleus  a nt er o -lateralis. 

Der  zweite  Theil  bespricht  die  Form  und  Ver- 
änderungen der  grauen  Substanz  der  vierten  Hirn- 
höhle bei  den  Säugethieren.  Er  zerfällt  in  fünf 
Capitel  (S.  43 — 71).  1.  Morphologische  Verän- 
dernngen  in  der  vierten  Himhöhle  der  Säugethiere. 

2.  Der  Kern  und  die  Wurzeln  des  N.  .Mcusticus. 

3.  Kern  und  Wurzeln  des  N.  facialis,  4.  I\orn  und 
Wurzeln  des  N.  abducens.  5.  Die  obereuüliveukerne. 

Zur  Verständigung  soll  bemerkt  werden,  dass 
die  Goiumnae  vesiculosae  posteriores  und  der 
Tractus  intermedio-lateralis  von  Clarke  beschrie- 
ben und  vuni  Verl',  bestiitigt  worden  sind.  Die 
ersteren  stellen  säulenförmige  Gruppen  von  Gan- 
glienzellen dar,  die  in  den  hinteren  Hörnern  der 
Med.  spinalis  liegen,  und,  worauf  es  ankommt,  in 
directer  Verbindung  mit  den  eintretenden  hinte- 
ren NervenAvurzeln  stduui.  Der  Tractus  inter- 
medio-lateralis findet  sich  im  Dorsal-  und  Cer- 
vicalbheile  des  ÜUckanmarks ;  derselbe  scheint  be- 
stimmt die  vorderen  und  hinteren  Zellengruppen 
zu  verbinden,  indem  er  sie  mit  den  longitudina- 
len  Bündeln  vereinigt,  durch  welche  die  Seiten- 
theile  der  grauen  Substanz  nahe  derVc?  r  inigung 
der  hinteren  und  vorderen  Hörner  begrenzt  wer- 
den. Der  Nucleus  antero-latecalis  ist  vom  Verf. 
zum  ersten  Male  genau  beschrieben  worden:  der- 
selbe besteht  aus  Zellenhaufen,  die  neben  den 
Oliven  liegen,  und  nach  auiwurtä  sich  mit  den 
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gesonderten,  oberen  Olivenkernen  in  Verbindung 
setzen. —  Es  ist  leider  an  diesem  Orte  unthun- 
lieh,  eine  Analyse  der  zahlreichen  und  feinen  De- 
tailbeobachtungen zu  geben,  mit  denen  der  Vf. 
unsere  Kenntniss  der  Med.  obl.  bereichert  hat. 
Man  müsste  zu  diesem  Zwecke  einen  vollständi- 
gen Auszug  seiner  sehr  klar  und  präcise  gefass- 
ten  Beschreibungen  mittheilen ,  wobei  der  hier 
disponible  Raum  bei  weitem  überschritten  werden 
dürfte.  Es  genügt  zu  bemerken,  dass  die  An* 
gaben  der  früheren  Bearbeiter  des  Gegenstandes 
ziim  Theil  bestätigt  werden,  was  auf  einem  so 
schwierigen  und  von  Wenigen  in  Angriff  genom- 
menen Gebiete  immer  yon  Bedeutung  und  Inter- 
esse ist.  Zum  Theil  aber  werden  sie  in  wesentlidien 
Punkten  berichtigt  oder  erweitert  und  schwebende 
Controversen  dadurch  aufgeklärt.  Vf.  kennt  näm- 
lich sehr  genau  nicht  nur  die  englische,  sondern 
auch  die  deutsche  Literatur,  die  hierbei  in  Frage 
kommt ;  von  französischen  Leistungen  ist  in  diesem 
Falle  nichts  zu  erwähnen.  Sehr  zahlreiche  Citate  fin- 
den sich  an  den  betreffenden  Stellen  fortwährend  m 
den  Text  eingeflochten.  Spätere  Untersucher  werden 
die  Sorgfalt  mit  Dank  erkennen,  welche  auf  die  Mit- 
theilung der  bezüglichen  Methoden  amSchluss  des 
Werkes  yerwendet  wordenist.  ZurHärtungderMed. 
obl.  wurden  Chrüinsäureu.  Alkohol  verwendet,  zum 
Theil  auch  dieCarmin-Inibibition  .  zum  Durchsich- 
tigmachen  feiner  Abschnitte  für  die  photographi- 
schen Aufnahmen  Chloroform  und  Gopalfimiss*  Als 
Lichtquelle  wurde  direct  die  Sonne  benutzt;  brauch* 
bare  Negative  konntennur  aufnassem  Wege  erhalten 
werden.  Sc;  liesslich  bleibt  noch  der  Wunsch  librig, 
das  der  Vf.  dienöthige  Zeit  lindeninöge,  um  dem  ge- 
gebenen Versprechen  gemäss  seine  Untersuchungen 
weiter  festsetzen  und  die  umfangreicheAufgabe  nach 
allen  Bichtungen  hin  verfolgen  zu  können. 

W.  Krause. 
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Vergleichende  Onuninfttik  der  griechiichei* 
und  latemischen  Sprache  you  Leo  Meyer. 
Zweiter  Band«  Berlin,  Weidmannsche  Badiliaiidr 

iung.  Ib65.   VI  und  028  S.  in  Octav. 

Vor  etwa  anderthalb  Jahren  bereit»  wurde 
Ton  dem  nun  YoUendeten  zweiten  Bande  meiner 
Tergleichenden  Chranunatik  der  erst^  Theil  aus- 
gegeben, der  unterm  vierten  KovemBer  des  Jah- 
res 1863  von  mir  zur  Anzeige  gebracht  ist.  Mit 
dem  nun  ausgegebenen  Schlusstheil  des  zweiten 
Bandes  ist,  Ton  der  Zusammensetzung  und  von 
wenigen  besonderen  Abschnitten  wie  dem  über 
die  fiezeichnmig  des  weiblichen  GescUediteB  ab« 
gesehen,  die  Bildung  der  Nomina  nach  den  bei- 
den Hauptabschnitten  der  unabgeleiteten  oder, 
wie  ich  sie  mehrfach  nannte,  der  Wurzelnomina 
und  der  abgeleiteten  Nomina  ganz  vi  Ende  ge- 
brachit. 

Gerade  dieser  Theil  meiner  Grammatik  ist 
im  Verliältniss  zu  dem  ursprünglich  berechneten 
Umfang  des  ganzen  Werkes  etwas  ausführlicher 
behandelt,  ich  denke,  nicht  zum  Nachtheil  des 
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Ganzen.  Grade  in  Bezug  auf  die  Bildung  der 
Wörter  wollen  sich  noch  immer  die  allerver- 
^cliiedeDaitigsten  Ansichten  ^geltend  nu^ohtn.,  e^ 
k&nmet  Malier  nicktB  -nätzlicMeii  seil,  als,  oha» 
das  eigne  ürtheil  allzusehr  vorzudrängen,  über- 
all eine  grössere  Anzahl  von  Beispielen  zu  ge- 
ben, aus  denen  die  Bildungsgesetze  der  Sprache 
imiuer  am  deutlichsten  hervorleuchten.  Für  die 
homerische  Sprache  ist  in  dieser  Hinsicht  wie- 
der durchaus  Vollständigkeit  erstrebt. 

Was  weiter  den  Inhalt  im  Einzelnen  anbe- 
trifft, so  ist  in  dem  neuen  Schlussheft,  von  dem 
hier  doch  eigentlich  nur  die  Itede  sein  kann, 
zunächst  der  Abschnitt  über  die  einfachen  par- 
tidpieUeb  Bildungen  durch  die  alte  Su£Bxfonn 
ia  zu  Ende  gefuhrt  ,  im  Anschlusfs  an  den  der 
nächstfolgende  über  die  Wörter  auf  das  Suffix 
(i  handelt,  das  im  Lateinischen  nicht  mehr  so 
sehr  häutig,  im  Griechischen  nameuüich  in  den 
zahlreichen  Bildungen  auf  ü$  noch  entgegentritt. 
Weiter  folgt '  die  Betrachtuitg  des  SufSxes  tar 
mit  dem  was  ihm  entspricht  und  im  Zusammen- 
hang damit  die  der  lateinischen  Wörter  auf  türo 
und  türa,  sowie  dann  die  des  Sufdxes  ira,  das 
man  alsderPersönlichkeitund  daher  desGeschlechts 
beraubte  Nebenform  jenes'  meist  Handdnde  be* 
zeichnenden  iar  ansehen  kann,  durch  welche  Bedeu- 
tungsumgejstaltüng  die  des  Werkzeuges  leicht  ent- 
springt. Zu  den  Bildungen  durch  altes  tra  ge- 
hören auch  ^^Ireiche  lateinische  mit  c  und  auch 
solche  mit  6  am  Stelle  des  /  dort,  wie  herum, 
crtbru^  und  weiter  audh  pocuhm,  päbubm  und 
andre.  Die  folgenden  Abschnitte  behandeln  Bil- 
dungen durch  altes  t€ä ,  durch  tma ,  dessen  Ab- 
bild im  Griechischen  noch  oft  entgegen  tritt, 
durch  tu,  das  im  Lateinischen  viel  häufiger  ist 
als  im  Griechischen,  durch  larja,  äuf  das  sowohl 
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grkchisches  rso  als  lateinisches  tivo  zurückführti 
und  dordi  ija,  deesen  Dental  im  Griechischen 
oft  in  der  Gestalt  d  sich  zeigt,  während  im  La- 
teinischen flie  längere  Suffixgestalt  tiön,  luit  der 
zahllose  weibliche  Abstracta  gebildet  ^ind,  ^ch 
daran  schliesst. 

Damit  ist  die  Betrachtimg  der  sehr  zahlrei* 
eben  unabgeleiteten  Nomina  mit  suffixalem  Te* 
laut  zu  Ende  und  es  folgen  dann  nur  noch  ei- 
nige niiiidci  iimfangreiclie  Abschnitte  über  Bil- 
.  düngen  mit  suffixalem  altem  ja ,  mit  suffixalen 
KehUauten,  und  über  seltenere  Bildungen,  mit 
Lippenlauten  und  vereinzelte  andre.  Angesdüossen 
sind  noch  besondre  Abschnitte  fiber  die  ihrer  et  jmo-* 
logischen  Bedeutung  nach  fast  noch  ganz  unver- 
ständlichen Zahlwörter,  über  die  IHirwürter  und 
auch  über  die .  Ausnifungswörtchen,  die  in  Wer- 
ken über  sprachliche  Dinge  in  der  Regel  am- 
stiefintttterKchsten  behandelt  zu  werden  pflegen. 

Von  Seite  438  an  bis  zum  Schluss  des  Ban- 
des reicht  der  zweite  Hauptabschnitt,  über  die 
abgeleiteten  Nomina,  das  heisst  solche,  die  nicht 
unmittelbar  von  Verbalgrundformen  ausgingen, 
sondern  auf  einf^tcher^  fertige  Nomina  SGbon  zu- 
rückführen. Was  sonst  noch  ihre  Bildung  an- 
betrifTt,  so  sind  ihre  Suffixe  zu  grossem  Theile 
ganz  die  nämlichen,  die  wir  schon  bei  der  1>g- 
trachtupg  der  unabgeleiteten  Wörter  kennen 
lernten.  Das  g^räudiUchste  Suffix  im  Gebiete 
der  abgeleiteten  Wörter  lautet  in  ältester  Ge- 
stalt Ja  oder  auch  ia,  im  Griechischen  und  La- 
teinischen *o  =  io ;  von  ihm  wird  zuerst  gehan- 
delt und  zwar  in ,  ziemlijcher  AusfUhrlii^ikeit)  um 
zu.  recht  klarer  Ansohaiiung  zu  hrmgeui  wie 
zahlreiche  mit  volleren  Sufßxgestalten  yersehenis 
Wörter  als  wirkliches  Schlusssuffix  doch  nur  je- 
nes einfache  alte  ja  enthalten ,  und  wie  wichtig 
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es  äberhaupt  für  die  Bestimmmig  der  Beden* 
tnngsentwickliiiig  der  WStter  ist,  den  Einflnss 

eines  jeden  einzeluen  neu  zutretenden  Elemen- 
tes in  ausgebildeteren  Wortformen  zu  prüfen. 
In  dem  ausgedehnteren  Abschnitt  über  die  Bil- 
düngen  auf  §a  s  io  sind  auch  die  zahlreichen 
Wörter  auf  eo^  das  man  Überall  auf  ein  älteres 
eio  oder  ejo  wird  zurückführen  dürfen ,  mit  zur 
Betrachtung  gekommen,  deren  etwas  selbststän- 
digeres für  sich  Stellen  doch  für  die  Uebersicht- 
lichkeit  des  Ganzen  vielleicht  wänsehenswerth 
gewesen  M'ite. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  über  die  zahl« 
reichen  abgeleiteten  Bildungen  auf  das  alte  Suf- 
fix Ära,  auf  das  auch  unser  g  in  gütuj,  ortig, 
ruhig  und  allen  ähnlichen  Wörtern  zurückführt, 
und  auch  üb^  aUe  übrigen ,  in  denen  suffixale 
Kehllaute  hervortreten.  Wie  schon  ünier  ^en 
unabgeleiteten  Wörtern,  so  zeigt  sich  auch  wie- 
der unter  den  abgeleiteten  besonders  häufig  der 
harte  Telaut  als  suffixales  Element ;  hier  werden 
zunächst  die  Nomina  auf  to  und  In  betrachtet| 
die  mit  den  ebeiiso  ausgebenden  unabgeleiteten 
offenbar  im  engste  Zusammenhang  stehen. 
rauf  ist  die  Rede  von  den  abgeleiteten  griechi- 
schen Wörtern  mit  dem  Nominativausgang  -nyg. 
und  von  denen,  die  man  als  in  näherem  Zusam- 
menhang mit  ihnen  stehend  ansehen  darf.  Im 
Griechischen  sowohl  als  im  Lateinischen  sind 
Bildungen  sehr  gewöhnlich  mit  der  alten  Suffix- 
gestalt tdlij  nur  im  Lateinischen  verwandt  schei- 
nen die  Suffixe  iüli  und  tüdon,  nur  im  Griecbi* 
sehen  ovi^f  und  (wyo,  die  auf  ein  alte^  tuma  zu- 
rückweisen.    Nicht  so  sehr  vieles  liess  sich  mit 
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die  Bildung  des  Comparativs  und  Superlativs 
von  näherer  Betrachtung  vorläufig  noch  ausge* 
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schlössen  blieb.  Noch  war  unter  den  ableiten- 
den Sulüxen  mit  dem  liarten  Dental  ein  tja  auf- 
ziiiiihreii,  unter  dem  wir  auch  die  meisten  Bil- 
dungen mit  suffixalem  d  glaubten  nennen  zu 

dürfen. 

Der  folgende  Abschnitt  bringt  die  abgeleite- 
ten Nomina  mit  suffixalem  Nasal  oder  auf  die 
alte  Suffixform  na,  wie  wir  sie  in  der  Ueber- 
scbrift  nannten^  bei  denen  wie  auch  sonst  viel* 
fach  sehr  schwierig  ist  die  sichere  Granze  zwi- 
schen den  wirklich  abgeleiteten  und  den  unab- 
geleiteten Wörtern  zu  ziehen.  Enger  unter  sich 
zusammen  hängen  wieder  die  Ableitungen  mit 
suffixalem  r  und  suffixalem  unter  welchen  letz- 
teren aber  eigenthümlidi  ausgebildet  die  grosse 
Mehrzahl  der  lateinischen  Verkleinerungswörter 
bemerkenswertb  hervortritt.  Weiter  werden  als 
in  meist  ganz  deutlichem  Zusammenhange  unter 
einander  stehend  zusammengefasst  die  Bildungen 
auf  ttMj  oera,  M{a,  ea,  u  und  w\  die  ersteren 
sind  im  Griechischen  sehr  geläufig  mit  der  Suf* 
fixform  fevt  und  später  ohne  denHalbvocal  svr, 
während  in  den  entsprechenden  lateinisclien  Bil- 
dungen sich  die  Su£tixge&talt  ö^o  (aus  otenso) 
bestimmt  ausbildete,  von  der  das  oft  dazu  ge-» 
stellte  letU  oder  häufiger  Imlo  ohne  Zweifel  weit 
abliegt.  Ableitungen  auf  altes  mra  und  mla, 
va  und  u  Hessen  sich  weniger  zusammenbringen, 
wogegen  die  auf  das  Griechische  beschränkten 
auf  €v  wieder  gewöhnlicher  sind.  Ein  weiterer 
Absehnitt  sammelt  die  Bildungen  auf  nuMt,  man 
ünd  mUf  von  denen  nur  die  letzteren,  und  zwar 
nur  im  Griechischen ,  etwas  häufiger  begegnen. 
Der  letzte  Abschnitt  spricht  kurz  über  die  ab- 
geleiteten Nomina,  die  man  als  durch  ein  Suffix 
(El  oder  M  gebüdet  sdieint  ansehen  zu  müssen, 
und  stdlt  dann  in  bunter  Ordnung  nodh  eine 
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Anzahl  homerischer  Bildungen  zusammen,  die 
auch  zu  den  abgeleiteten  zu  gehören  schei- 
pen,  ohne  in  einem  der  früheren  Abbchnitte 
schon  eine  Stdle  gefunden  zu  haben.  • 

Leo  Meyer. 


Adolf  Wagner,  die  Gesetziuiissigkeit  in 
•  den  scheinbar  willkührlichen  Handlungen  vom 
Standpunkt  der  Statistik.  Erster  Theil:  stati- 
etisch-antbropologische  Untersuchung  der  Gesetz- 
mässigkeit in  den« . . XX  u.  S.  1 — 80.  Zwei« 
ter  Theil:  Statistik  willkührlicher  Handlungen; 
I.  Staüstik  der  Selbstmorde,  XVIII  u.  S.  81— 295, 
Hamburg  bei  Jüojes  und  Scheidler  1864. 

Der  Verf.  bietet  seinen  Lesern  in  der  vorlie- 
genden Sclurift  eine  Untersuchung  aus  dem  Ge- 
biete der  sogeoannien  Moralstatistifc  dar.  Die 
erste  Abtheilung  enthält  einen  Vortrag,  welchen 
derselbe  1863  in  derliterar.  Gesellschaft  »Athe- 
näum« zu  Hamburg  gehalten  hat.  Er  bespricht 
darin  zuerst  die  Frage,  ob  überhaupt  die  mensch- 
lichen Handlungen  ähnlichen  Gesetzen  unterwor- 
fen  seien,  wie  die  Erscheinungen  der  Natur* 
Sodann  untersucht  er  dm  CharaJkt^  dieser  Ge- 
setze und  die  Methode,  dieselben  aufzufinden. 
Drittens  giebt  er  eine  Reihe  von  Beispielen  aus 
dem  Gebiete  der  Statistik  der  Heirathen ,  der 
Selbstmorde  und  der  Verbrephen,  um  daran  die 
Gesetzmässigkeit  in  den  menscbUchen  Handlan- 
gen nachzuweisen  und  schliesst  mit  einigen  Be- 
trachtungen über  die  Folgei  ungen,  welche  sich 
aus  jener  Gesetzmässigkeit  für  die  philosophische 
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Frage  über  den  ireien  Willen  des  Menschen  er- 
geben. 

Der  zweite  Hieil  behandelt  kurz  die  Statistik 
der  Trauungen  und  Ehen  und  darauf  sehr  ein- 
gehend die  Statistik  der  Selbstmordo.  Eine  dritte 
Untersuchung  über  die  Statistik  der  Verbrechen 
Terspricht  der  Yerf«  für  eine  spätere  Zeit. 

Ich  glaube  der  tibemouiinenen  Pflicht,  die 
Leser  dieser  Blfttter  mit  der  vorliegende  Schrift 

des  Verfs  bekannt  zu  machen ,  am  besten  zu 
entsprechen ,  wenn  ich  einige  der  wichtigsten 
Ergebnisse  der  Hauptuntersuchung,  über  die 
Selbstmorde,  mittheile  und  damit  einige  Worte 
über  das  vom  Verf.  benutzte  Material,  über  di^ 
Methode  seiner  Untersuchung  und  über  den  all- 
gemeinen Standpunkt  des  Verf.  verbinde. 

Was  nun  das  vom  Verf.  benutzte  Material 
anlangt,  so  muss  vor  Allem  anerkannt  werden, 
daes  er  dasselbe  mit  dem  grössten  Fleiss  zusam- 
mengebradit  hat.  Zwar  ist  es  ihm  nieht  gelun« 
gen,  alle  Originalquellen  zu  benutzen,  ein  Glück, 
das  einem  Privatstatistiker  überhaupt  selten  zu 
Theil  wird;  aber  weitaus  die  meisten  hat  er 
wirklich  benutzt  und  von  den  privatstatistischen 


ginalmaterial  behandeln ,  ist  ihm ,  soviel  ich  ur« 
theilen  kann,  nicht  eine  unbekannt  geblieben. 

Ebenso  ist  die  Sorglalt  anzuerkennen,  mit 
der  der  Verf.  den  Werth  der  statistischen  Un- 
terlagen seiner  Untersnehung  geprüft  hat.  Man 
erkennt  dies  aus  zahlrdchen  Bemerkungen  und 
der  ganzen  Art,  wie  er  die  Untersuchung  an- 
stellt. Doch  bedaure  ich ,  dass  er  sich  nicht 
ausdrücklich  über  die  Zuverlässigkeit  und  den 
relativen  Werth  dieser  Unterlagen  in  der  Schrift 
selbst  ausgesprochen,  ^es  vidmehr  Gl.  103.  Anm.) 
auf  eine  spätere  Gelegenheit  verscnoben  hat. 


Arbeiten,  die  zum 
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In  Folge  der  Kritik,  die  der  Vf.  übt,  kommt 
er  zum  Resultat,  dass.das  vorhandene  Material 
nicht  nur  umfassend,  sondern  auch  sicher  genug 
sei,  mn  daraus  zulässige  Schlüsse  über  die  i*e<* 
htive  Häufigkeit  des  Selbstmords^  seiner  Motive 
und  seiner  einzelnen  Arten  zu  ziehen.  In  der 
That  machen  die  Angaben  über  diese  Todesur- 
sache wohl  am  meisten  Anspruch  auf  Hichtigkeit 
und  Br.tiOchbarlDBit  zu  statistischen  Yergleichus-* 
gen  unter'  allen  statistisch  erhobene  To^nrsa- 
chen  mit  einziger  Ausnahme  der  Hinrichtungen. 
Denn  wenn  man  auch  nicht  behaupten  darf,  dass 
der  Wille,  einen  solchen  Act  zu  constatiren,  im- 
mer ¥OThanden  ist,  —  in  England  fehlt  es  nadi 
der  eonstauken  Uebung  der  Xodtenschauer  be<* 
kanntlich  an  diesem  Willen  so  sehr ,  dass  die 
dortigen  Angaben  als  unbrauchbar  zu  Verglei- 
cbungen  mit  andern  Ländern  zu  betrachten  sind 
so  sind  4och  die  Fälle,  wo  aus  diesem 
Grunde  die  Angabe)^  falsch  sind,  im  Gänsen  zu 
selten,  als  4ass  dadurch  das  Gesammtregu}tat 
unbrauchbar  würde.  Häufiger  mögen  die  Fehlet 
in  den  angegebenen  Zahlen  in  Folge  von  Irr- 
tbum  bei  der  Beurtheilung  der  einzelnen  Fälle 
sein.  Selbstmorde  können  als  YerunglUckungen 
oder  Tödtungen  angesehen  und  registrirt  Ver- 
den. Aber  ebenso  findet  das  Entgegengesetzte 
statt,  wodurch  der  Fehler  sich  compensiren  wird, 
und  dann  ist  dieser  Irrthum  als  ein  constanter, 
jährlich  in  gleicher  Stärke  wirkender  und  über* 
all  gleichmässig  vorkommender  ansusdien  und 
deshalb  die  Annahme  berechtigt,  dass  nicht  blos 
die  Selbstmordzalilen  der  einzelnen  Jahrgänge  in 
dem  gleichen  Lande  mit  einander  verglichen  \y er- 
den können,  sondern  auch  die  der  einzelnen 
Länder  unter  einaader.  Noch  ein  dritter  Feh- 
ler kann  vorkommen.  Erfolgt  nämlich  der  Tod 
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nicht  augenblicklich,  so  kann  der  erst  später  ein- 
tretende Sterbefall  auch  andern  Ursachen  zuge- 
acfarieben  werden  als  dem  Selbstmord  und  das  um 
80  leiditer,  wenn  su  der  durch  den  Versueb  ber^ 

▼orgobrachten  tödtlichen  oder  lebensgefährlichen 
Verletzung  noch  eine  andre  Krankheit  wirklich 
hinzutritt,  mag  diese  nun  Folge  jener  Verletzung 
oder  selbststfindig  eingetreten  sein.  Indess  ist 
auch  ffieser  Fehler  nicht  hoch  anzuschlagen  und 
da  er  ebenso  wie  die  beiden  vorigen  überall  und 
immer  gleichmässig  vorkommt,  so  verhindert  er 
auch  weder  die  Vergleichung  der  Zahlen  aus  ver- 
sdiiedenen  Jahrgängen  desselben  Landes  noob 
d^  Angaben  aus  verschiedenen  Ländern. 

Schfimmer  ist  der  Umstand,  dass  die  smtli« 
chen  Tabellen  zum  Theil  verschiedenes  Material 
enthalten ,  indem  die  einen ,  zum  Glück  weitaus 
die  meisten,  nur  die  in  Folge  von  Selbstmorden 
erfolgten  Todesfälle  angeben,  die  andern  alle 
polizeilich  oder  ^richtlich  festtpestoUt»  Selbst^ 
mordversuche.  Wie  gross  der  Unterschied  zwi- 
sehen  beiden  Zahlön  ist,  ergiebt  sich,  wenn  man 
solche  Staaten  ins  Auge  fasst,  wo  beide  Listen, 
die  der  Todesfälle  durch  Selbstmord  und  jene 
sämmtlicher  SelbstmordCi  veröffentlicht  sind,  z.  B. 
Bayern,  wo  1844  —  66  die  ersteren  3377,  die 

letztem  4299  betrugen.  Dieser  Umstand  liindert 
natürlich  Vergleichuugen  der  Zahlen  in  dem  glei- 
chen Lande  nach  Jahrgängen  und  Gegenden 
nicht,  ist  aber  sehr  störend,  wenn  man  versclue* 
dene  Länder  mit  einander  vergleichai  will,  be- 
sonders dann ,  wenii  man  nicht  einmal  immer 
genau  weiss,  welche  Fälle  eigenthch  in  den  aul* 
gestellten  Zahlen  gemeint  sind. 

Noch  erwähne  ich  schliesslich  eines  Umstan* 
des,  der  gleichfalls  Vergleichungen  der  Angaben 
erschwert,  nämlich  cfam  die  Jahre,  welche  den 
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Vergleiehungen  zu  Grunde  Hegen,  nickt  immer 
die  gleichen  sind,  indem  manche  Tabellen  nach 
Kalenderjahren,  andre  nach  Etateiahren  aufge- 
stellt sind.  Handelt  es  sich  um  Durchschnitts- 
angaben  aus  m^reren  Jahren,  so  ist  dies  gleich- 
gültig; dagegen  ist  dieser  Unterschied  in  den 
Mittheilungen  recht  störenfl ,  wenn  es  sich  um 
einzelne  Jahre,  z.B.  besondere  Noth-  oderUun- 
gerjahre ,  handelt. 

Trotz  aller  dÜBser  Bedenken  gegen  die  Brauch- 
barkeit der  statistischen  Angaben  stimme  ich 
dem  Verf.  bei,  dass  Vergleiehungen  der  Zahlen 
nicht  blos  nach  Jahrgängen  in  demselben  Land, 
sondern  auch  unter  den  verschiedenen  Ländern 
wohl  zulässig  sind.  Gerade  der  Versuch,  den 
er  gemacht  hat,  zeigt,  dass  die  Bedenken  nicht 
zu  sehr  urgirt  werden  dürfen;  denn  die  Ueber- 
einstiminung,  welche  sich  unter  den  zusammen- 
gehörigen Ländern  bei  der  Vergleichung  der 
Zi^en  sowohl  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  her* 
ausstellt,  ist  meist  so  fiberrasehend  gross,  dass 
man  daraus  in  Bezug  auf  die  BrauclibarkeiL  der 
statistischen  Unterlagen  Beruhigung  schöpfen  darf. 
Freilich  ist  Vorsicht  bei  ihrer  Benutzung  sehr 
nothig,  und  manche  Länder,  bei  denen  nach» 
weisbar  oder  vermuthlich  die  Zahlen  nicht  blos 
die  Todesfölle,  sonctem  auch  die  Selbstmordyer* 
Stiche  enthalten ,  müssen  bei  der  Vergleichung 
wegfallen  oder  wenigstens  mit  dem  Vorbehalt 
eines  starken  Zweiiels  beigezogen  werden.  Und 
sehr  zu  wünschen  ist,  dass  in  der  Zukunft  das 
Material  an  Sicherheit  und  Brauchbarkeit  in  je- 
der Beziehung  gewinne.  Dies  wird  aber  nur 
dann  der  Fall  sein,  wenn  man  sich  zunächst  an 
die  Selbstmordfalle  mit  tödtlichem  Ausgang  hält, 
weil  diese  jedenfalls  viel  sicherer  constatirt  wer- 
den können  als  die  Versucfae. 
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Der  erste  Punkt,  den  der  Verf.  bespricht,  ist 
die  Regelmäsfiigkeit  in  den  Selbstmordzahlen  von 
Jahr  m  Jahr  und  die  Zunahme  der  Fälle  in  der 
neuesten  Zeit  sowohl  absolut  als  auch  relativ 
zum  Wachsthum  der  Bevölkerung.  Letztere  ist 
neuerdings  bestritten  worden;  aber  nach  den 
Kachweisungen  des  Yerf«,  denen  man  die  neue* 
sten  Mittbeäungen  von  Legoyt  (im  Journal  des 
^conomistes  1868  IV.  p.  461)  anrdhen  darf,  ist 
ein  Zweifel  nicht  möglich.  Nach  Legoyt  ist  die 
Zahl  der  Selbstmorde  in  Frankreich  von  1542 
(1827)  auf  4050  (1860)  gewachsen  und  es  ka- 
men 1827—30  64.1,  1881—86  64.9,  1836—40 
76.9,  1841—45  84.8,  1846-50  96.8,  1651—56 
100.4,  1856—60  110.4  Selbstmordfälle  auf  jede 
Million  Einwohner.  Die  Frequenz  hat  sich  so- 
mit verdoppelt.  Nach  der  Berechnung  des  Vfs 
ist  die  mittlere  jährliche  Vermehrung  der  Selbst- 
morde in  Prenssen  (1816—20:  792,  1856--60: 
2725)  40,  die  der  BeToUcernng  nur  16.4  pro 
mille;  in  Dänemark  1836 — 60  jene  31,  diebe  11,4; 
in  Schweden  1816  —  05  jene  31,  diese  11.7;  in 
Deutsch-Oesterreich  1816 — 61  jene  44,  diese  9; 
in  Sachsen  seit  1886  jene  48,  diese  12,6  pro 
mille. 

Die  Regelmässigkeit  in  der  Zunahme  zeigt 
der  Verf.,  indem  er  die  nachgewiesene  Gebammt- 
zunahrae  der  Fälle  zwischen  1836  und  1860 
gleichmässig  auf  die  einzelnen  Jalire  vertheilt 
und  dann  priift ,  wie  weit  die  wirklichen  Fälle 
Yon  der  so  beredineten  idealen  Zahlenreihe  ab- 
weichen.  In  Frankreich  zeigt  sich  so  in  dem 
Nothjahr  1847  das  Maximum  der  Abweichung 
mit  16.77o.  Der  Verf.  rechnet  nur  S^Jt^hi 
auch  jene  Abweichung  erscheint  gering,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  jährlichen  Abweichungen 
vom  Mittel  selbst  in  rein  natürlichen  Verhält- 
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nissen,  z.  B*  in  der  mittleren  Regenmenge  eines 
Ortes  noch  grösser  sind.  In  kleineren  Ländern 
treten  die  Jahresunterschiede  natürlick  stärker 
hervx)r,  z.B.  in  Württemberg  in  den  Nothiahreu 
1854  und  65  ^  wo  die  Fälle  gegen  die  beiden 
Vorjahre  um  80%  zrfilreicber  sind.  Der  Vearf. 
bezweifelt  die  Ilichtigkeit  dieser  Angaben ;  aber 
mit  Unrecht;  denn  die  Noth  war  damals  sehr 
drückend,  wie  aus  der  enormen  Steigerimg  der 
Gantungen  heryorgebt .  Ich  erinnere  mich,  dass 
damals  in  Tübingen  darüber  verhandelt  wurde, 
ob  nicht  die  Zahl  der  Aemter,  aus  denen  die 
Selbstmörderleichen  nach  der  Anatomie  geschafft 
werden  sollten,  zu  vermindern  sei,  weil  das  Ma- 
terial sich  übermässig  vermehrt  hattet 

Der  nächste  Punkt,  den  der  VerL  constatirt, 
ist  die  Häufigkeit  der  SelbstmordföUe  in  den 
einzelnen  LüDdern  und  Laiidebtlieilen.  kisofem 
als  dabei  eine  Vergleichung  der  einzelnen  Län- 
der stattfindet,  kommt  hier  das  erwähnte  Be- 
denken zur  Geltung,  dass  die  Tabellen  nicht 
überall  die  glichen  Fälle  entbaltra.  Beschrän- 
ken wir  uns  auf  Staaten  von  wenigstens  einiger 
Ausdehnung,  so  steht  nach  den  Ergebnissen  der 
neuesten  I^eriode  oben  an  Dänemark  mit  27G  Fäl- 
len auf  jede  Million  Einwohner,  Es  folgen  Sachsen- 
Altenburg  mit  268,  Meiningßn  264,  Sachsen  246, 
Meklenburg  162,  Haunoirer  137,  Kurhessen  134, 
Preussen  122,  Frankreich  III,  Baden  108,  Würt- 
temberg und  Nassau  102,  Norwegen  100,  Bayern 
72,  Schweden  71,  Oesterreich  (deutsches)  64, 
Belgien  47,  Ungarn  30,  Yenetien  26,  Lombardei 
15,  .Dalmatien  11,  Portugal  mit  7  Falka.  In- 
nerhalb der  grösseren  Staaten  sind  provinzen- 
weise die  Unterschiede  ebenso  gross.  So  hat  in 
Frankreich  Ile  de  France  -  Orleans  298,  Cham- 
pagne 177,  dagegen  Bousilion  41*8,  Corsica  nur 
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nitz  235 ,  Magdeburg  232,  Merseburg  209  und 
andrerseits  Münster  44,  Trier  und  Aachen  27 
Fälle;  in  Bayern- Überfranken  120,  Niederbayern 
25,3;  in  HanooTor  der  Harz  204,6,  Osnabrück 
66,6  Fälle« 

Aber  wie  sind  diese  Yersohiedenlieiten  zn  er- 
klären ? 

Unter  den  erklärenden  Momenten  weist  der 
Veri'.  zuerst  auf  die  klimatischen  Unterschiede 
hin.  Dieser  Versush  wird  durch  die  Listen  na* 
hegelegt,  insofem  wklidi  der  Süden  weniger 
Fälle  aufweist  als  der  Norden.  Aber  der  Verf. 
will  sehr  mit  Recht  für  jetzt  noch  kein  bestimm- 
tes Urtheil  hierüber  aussprechen,  weil  die  beob- 
achteten Untersohiede  zwischen  dem  Norden  und 
Süden  sich  audi  aus  andern  Momenten  ^tio- 
nalität,  Religion)  erklären  lassen,  überdies  die 
Data  aus  dem  Süden  wenige  sind  und  zumTheil 
noch  Bestätigung  bedürfen.  Auffallendes  hätte 
übrigens  die  Erklärung  nichts;  denn  die  Men- 
schen nehmen  im  Süden,  das  Leben  leichter  als 
im  Norden,  sie  haben  auch  weniger  Bedürfoisse 
und  befriedigen  diese  leichter  als  hier;  deshalb 
werden  individuelle  Nothstände  dort  seltener  zum 
Selbstmord  treiben  als  hier. 

Eine  andre  Einwirkung  klimatischer  Verhält- 
nisse ist  dagegen  jetzt  schon  als  bewiesen  anzu- 
nehmen, nsbmlich  das  Steigen  der  Fälle  mit  der 
Jahrestemperatur ,  wirfiir  sämmtliche  genauere 
Tabellen  sprechen.  Um  ein  Beispiel  statt  aller 
anzuführen,  so  kommen  nach  Legoyt  von  12000 
Fällen,  im  Jahr  auf  den  Winter  (Dez*  —  Febr.) 
2467,  anis  Frühjahr  3846,  Sommer  3571,  Herbst 
2616.  Das  Maximum  fallt  in  den  Juni.  Wie 
dies  zu  erklären,  dafür  giebt  des  Verfs  Tabelle 
21  einen  brauchbaren  Fingerzeig,  indem  daraus 
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hmorgebt  ,  daas  Torzagsweise  diejenq^en  Sdbst- 
mordf&lle  im  Sommer  häufiger  werden,  welche 

die  Folge  von  Geisteskrankheit  und  physischen 
Leiden  sind.  Während  nach  der  franzosischen 
^  Statistik  von  1000,  andern  Ursachen  zugeschrie- 
*  beneoi  Fällen  auf  das  Quartal  Februar  fais  April 
255,  auf  die  folgenden  SOO,  233  und  212  kom- 
men ,  treffen  Selbstmorde  in  Folge  von  physi- 
schen Leiden  238,  3  18,  236,  181,  solche  in 
Folge  von  Geisteskrankheit  243,  328,  240,  188 
auf  die  bezeichneten  Quartale. 

An  das  Klima  schhesst  siidi  materielle  Koth 
in  Folge  TOn  ungünstigen  Emdten  '  unmittelbar 
an.  Die  Einwirkung  dieses  Moments  tritt ,  wie 
schon  Wappäus  bemerkt  hat,  bei  dem  allgemei- 
nen Wachsen  der  Zahlen  weniger  stark  hervor, 
scheint  aber  doch  durch  die  Jahre  1846 — 47  und 
1853 — 55  bewiesen,  insofern  gerade  in  diesen 
Jahren  die  Abweichungen  von  der  mit  Rück- 
sicht auf  den  durchschnittlichen  Zuwachs  be* 
rechneten  Mittelzahl  am  grössten  sind. 

Ich  übergehe  die  ^vichtigen  Nachweisungen 
des  Verfr  üb^  den  Einfluss  des  Geschleehts  und 
des  Alters  auf  den  Selbstmord.  Ich  ftthre  dar* 
aus  nur  an,  dass  auch  nach  seinen  Berechnun- 
gen die  Frequenz  des  Selbstmords  bei  Personen 
weiblichen  Geschlechts  nur  Va — V<^  der  Fälle  bei 
Männern  ist  und  dass  die  Frequenz  von  der  Jn* 
gend  an  zunimmt  bis  ins  höhere  Alter*  Erst 
das  höchste  Alter  zeigt  wieder  eine  kleine  Ver- 
minderung. Bemerkenswerth  ist  noch  die  That- 
sache,  dass  auch  bei  den  Frauen  die  Zunahme 
der  Fälle  mit  dem  Alter  beobachtet  wird,  dass 
diese  aber  in  den  Altersjahren  16—30  und  be* 
sonders  16 — 21,  also  in  den  Jahren  der  Ent- 
wicklung der  Geschlechtsreife,  eine  verhältniss- 
mässig  grössere  ist  als  bei  den  Männern. 
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An  die  Prüfung  der  Einwirkung  von  Alter 
und  Geschlecht  schliesst  sich  die  Frage  nach  der 
Einwirkung  von  Erankheitszuständen  an ,  deren 
Untersuchung  der  Verf.  nach  Anleitung  dee  Mar 
terials  zweclanässig  mit  den  sonstigen  Motiven 
des  Selbstmords  verbindet.  Dass  hier  die  Sta- 
tistik vielen  Bedenken  iiaum  triebt,  liegt  auf  der 
Hand.  Dennoch  lässt  tsich  jetzt  schon  als  lie* 
eultat  der  ToUständigeren  Beobachtungen  fest* 
etellen,  dass  etwA  Vs  aller  Fälle  Folge  tou  aus- 
gesprochenen Geisteskrankheiten  sind,  etwa  Vio 
aller  Fälle  Folge  von  körperlichen  Krankheiten, 
ungefähr  die  Folge  von  Lastern,  insbesondere 
von  Spielsucht,  nicht  ganz  so  viel  Folge  Yon  Fa- 
milienzwist,  etwas  mehr  die  Folge  tou  Yermö- 
gensserriittung,  erheUidi  weniger  FäUe  aus  ed- 
leren Motiven  hervorgehen,  wie  iieue,  Scham, 
Furcht  vor  Strafe. 

Von  ausserordentlichem  Interesse  und  •  nach 
meiner  Eenntniss  zum  TheU  vollkommen  neu 
sind  des  Verf.  Ausfuhrungen  fiber  die  Einwir- 
kung der  Nationalität,  der  ßeHgion,  der  Bildung 
und  des  Berufs.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
der  Selbstmord  unter  den  germanischen  Völkern 
am  häufigsten  ist  und  viel  weniger  unter  den 
Slaven  und  Bomanen  yorkommt.  Unter  den 
germanischen  Nationen  zeigen  die  skandinaTi- 
sehen  und  unter  diesen  wieder  die  Dänen  die 
höchsten  Zahlen.  Unter  den  Deutschen  kommt 
am  häufigsten  der  Selbstmord  vor  unter  den 
Obersachseii;  die  andern  vom  Verf.  aufgestellten 
Gruppen  folgen  sich  in  der  Ordnung:  Slavosach- 
sen,  Nie  der  Sachsen,  Hessen,  Alemannen,  Fran- 
•  ken,  Schwaben,  Friesen,  Czecho-Deutsche,  Slavo- 
Preussen,  Westfalen,  Rheinländer,  Bayern,  Süd- 
slavo-Deutsche,  Linksrheinländer.  Die  Extreme 
sind:  233  Fälle  mr  MilUan  bei  den  Obersach- 
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sen,  27  Fälle  bei  den  Linksrheinländern.  Dem 
Durchschnitt,  104  per  Million,  stehen  am  näch- 
sten Franken,  Schwaben  und  Alemannen,  die 
unter  sioh  .nidit  sehr  abweichen.  Der  Norden 
in  östHcher  Richtung  ist  fiber,  der  Süden,  Süd* 
Osten  und  der  Westen  stehen  unter  dem  Durch- 
schnitt. Was  die  lieligion  betrifft,  so  geht  das 
Kesultat  der  Untersuchung  dahin,  dass  der  Selbst- 
mord sehr  viel  häufiger  unter  Protestanten  ist 
als  unter  Katiioliken;  tik  wahx8<äeinlich,  abw 
weiterer  Bestätigung  bedflrftig,  ist  anzusehen, 
dass  er  unter  Reformirten  häufiger  ist  als  unter 
Lutheranern,  unter  Christen  griechischer  Con- 
fession  noch  seltener  als  unter  römische  Ka» 
tholiken,  unter  Juden  seltener  als  unter  Chri- 
sten und  sogar  seltener  als  unter  EathoUlmi. 
In  Betreff  der  Bildung  gelangt  der  Verf.  zum 
Ergebniss,  dass  der  verbesserte  Schulunterricht 
imd  die  durch  ihn  hervorgerufene  grössere  Ver- 
breitung von  Kenntnissen  und  geistiger  Fertig- 
keit jedenüaUs  nicht  mit  einer  *  Yenrnnderung, 
wahrscheinlich  mit  einer  Zunahme  der  Selbst- 
mordirequenz  zusammengeht.  Der  Beweis  dafür 
liegt  nicht  bloss  darin,  dass  die  Städte  und 
ganz  besonders  die  grossen  Weltstädte  eine  er- 
« beblich  grössere  Frequenz  seigen  als  das  Land 
und  dass  die  im  Ganzen  unzweifelhaft  an  Schid- 
bildung  weiter  vorgeschrittenen  protestantischen 
Länder  mehr  Fälle  aufweisen  als  die  katholi- 
schen Länder,  sondern  ganz  speciell  scheint  dies 
aus  der  Statistik  Frankreichs  heryorzugehen,  wo 
die  Procentzahlen  der.  » Unterriditeten-«  (nach 
Maassgabe  der  Rekmtenprüfung)  in  den  einzelnen 
Th eilen  des  Landes  eine  im  Ganzen  übei'raschende  • 
Uebereinstimniimg  zeigen  mit  der  HäuUgkeit  der 
Selbstmorde.  Endlich  ist  das  Jäesultati  zu  wel- 
chem der  Verf.  in  Betreff  der  einzelnen  Berafis- 
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stände  gelangt,  folgendes:  Am  häufigsten  ist 
der  Selbstmord  unter  Dienstboten,  Soldaten  und 
den  sogenannten  bedenklichen  Klassen  (Bettler, 
Vagabunden,  Hospitaliten  vu  8.  w.);  seltener  ist 
er  unter  Landwirthen  als  unter  Gewerb-  nnd 
Handeltreibenden;  doch  ist  der  Abstand  jeden- 
falls nicht  bedeutend  und  die  einzelnen  Länder, 
aus  welchen  Notizen  vorliegen,  nicht  ganz  über- 
einstimmend. Letateres  gilt  auch  in  Betreif  der 
UberalmProfessionen  und  höher  gebildeten  Stände, 
bei  denen  die  Frequenz  eine  den  Dorchschnitt 
des  ganzen  Volks  etwas  übersteigende  ist. 

Gegen  die  Metbode,  durch  welche  der  Verf. 
zu  diesen  Ergebnissen  gelangt,  weiss  ich  keine 
Einwendung  zu  maehen.  Das  richtige  Untersu- 
dmngsrerCäiren,  wonach  so  yiel  als  möglich  sol* 
che  Orte  und  Gegimden  vei^lichen  werdra,  wel- 
che in  allen  übrigen  Punkten  Uebereinstinimung 
zeigen  und  nur  in  dem  einen  Moment  verschie- 
den sind,  dessen  Einwirkung  geprüft  wird,  ist 
Yom  Verf.  mit  all  der  Sorgfalt  eingehaltcni  wel- 
che man  von  einem  wissenschaftiidien  Statisti- 
ker verlangen  muss.  Freilich  ist  das  Ergebniss 
nicht  in  allen  seinen  Theilen  gleich  sicher.  Hie 
und  da  sind  die  Zahlen  nicht  gross  oder  nicht 
Terlässig  genug,  um  zu  sicheren  Schlüssen  zu 
bttrechtigen»  Aber  in  der  Hauptsadbe  sehe  ich 
mit  dem  Verf.  die  gewonnenen  Resultate  als  er- 
wiesen an,  d.  h.  ich  sehe  als  erwiesen  an  den 
Znsammenhang  zwischen  der  Selbstmordfrequenz 
und  der  Religion,  beziehungsweise  der  Conles- 
sio&i  der  Schulbildung,  der  sogenannten  Chrili- 


\   

Ich  glaube,  man  kann  noch  weiter  gehen  und 
den  Zusammenhang  zwischen  beiden  Erscheinun- 
gen im  Allgemeinen  als  den  von  Ursache  und 
Wirkung  aneijkennen.  Dagegen  ist  es  nadi  dem 
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jetzigen  Stand  unsrer  Kenntnisse  ganz  uiim5g- 
lich,  das  Maass  der  Einwirkung  der  einzelnen 
genannten  Momente  auf  die  Selbstmorde  genauer 
zu  präcisiren;  sodann  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sapen,  wie  weit  die  Einwirkung  der- 
iselben  eine  mittelbare  oder  mmit^lbare  ist  und 
drittens  darf  man  unsres  Eraclitens  die  Annah- 
me eines  ursächlichen  Zusammenhangs  zwischen 
Selbstmorden  und  jenen  andern  Momenten  nur 
auf  den  augenblicklichen  Zustand  der  letztem 
beziehen;  man  darf  aber  ni^t  sagen,  dass  diese 
ihrer  Natur  nach  und  mit  Nothwendigkeit  im- 
mer und  überall  in  der  bezeichneten  Richtung 
auf  die  Selbstmordfrequenz  einwirken. 

Um  die  Bedeutung  der  beiden  letzteren  Ein^ 
schränknngen,  —  denn  die  erstere  ist  an  sich 
klar  nnd  wird  keinen  Widersprach  finden  — 
näher  anzugeben,  nehmen  wir  als  Beispiel  die 
behauptete  Wirkung  der  protestantischen  Con- 
fession  auf  die  Selbstmordfrequenz  im  Gegensatz 
ZOT  katholischen» 

Von  einer  unmittelbareren  Einwirkung  bei- 
der  auf  das  Vorkommen  derselben  in  verschie- 
dener Richtung  Hesse  sich  nur  insofern  reden, 
als  die  kathoUsche  Leluc  den  Selbstmörder  un- 
bedingt für  verdammt  erklärt,  während  die 
protestantische  Lehre  zwar  den  Selbstmord,  aber 
nicht  den  Selbstmörder  verdammt,  nnd  sodann 
insofern,  als  die  katholische  Kirche,  als  die  aus- 
schliessliche Vermittlerin  des  Heils,  eine  weit 
persönlichere  Einwirkimg  auf  den  Einzelnen  aus« 
zuüben  vermag  als  nach  der  protestantischen 
Lehre  nnd  kirchlichen  Ordnung  möglich  ist* 
Gewiss  mag  jene  Lehre  und  diese  Einwnrkung 
manchen  Verzweifelnden  von  dem  letzten ,  ver- 
hängnissvollen, Schritt  abhalten.  Indess  ist  jene 
Lehre  und  diese  Einwirkung  doch  nur  ein  höchst 
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unbedeutendes  Moment  gegenüber  voll  dem  all- 
gemeinen Geist  der  Religiosität  und  Sittlichkeit, 
mit  dem  die  Angehörigen  jeder  der  beiden  Gon- 
feerionen  ertüllt  sind.  Ob  dieser  Geist,  der  als 
sittliche  Macht  im  Leben  idrkt,  gerade  jetzt  bei 
den  Protobtanten  schwächer  ist  als  bei  den  Ka- 
tholiken,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  ganz 
gewiss  ist,  dass  er  nicht  schwächer  sein  muss 
und  dass  Zeiten  gewesen  sind,  wo  er  stärker 
und  £är  die  sittliche  Hebung  und  Reinigung  des 
Lebens  wirksamer  war  als  in  der  katholischen 
Kirche. 

Diese  religiöse  Seite  ist  aber  doch  nur  ein 
Moment  und  kommt  nur  insoweit  in  Betracht, 
ab  sie  die  Kraft  bestimmen  hilft ,  mit  welcher 
der  Einzelne  die  an  ihn  herantretende  Versu* 

chung,  den  aussersien  Schritt  der  Verzweiflung 
zu  thun,  bekämpft  und  überwindet.  Eine  wei- 
tere Frage  ist,  ob  die  Versuchungen  selbst  auf 
beiden  Seiten  gleich  häufig  und  stark  sind.  In 
dieser  Beziehung  muss  man  aber  sagen,  dass 
die  protestantischen  Gebiete  in  Deutschland  > — 
und  hier  allein  hat  die  statistische  Vergleichung 
beider  Confessionen  einen  grösseren  Werth,  weü 
man  Bevölkerungen  vergleichen  kann,  die  in  al- 
len oder  den  meisten  andern  Beziehungen  gleich 
oder  äbnKch  sind  und  nur  in  der  Gonfessioii  ab-' 
weichen  —  im  Allgemeinen  die  i  cgsamereu  und 
ökonomisch  und  social  vorgeschrittenem  sind» 
Damit  mehren  sich  aber  die  geistig  und  körper«» 
lieh  aufreibenden  Beschäftigungen  und  Lebens* 
Terbältnisse;  es  steigert  sich  mit  der  Concurrenz 
im  Leben  die  Isolirung  der  Einzelnen  und  die 
Lockerung  der  altgewohnten  socialen  liande. 
Durch  all  dies  wird  die  Kraft  der  Persönlichkeit 
gestärkt;  es  mehrt  sich  aber  auch  die  Gefahr 
für  den  Einzelnen,  im  Kampfe  des  Lebms  un- 
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terzngelieii.  Insofern  nur  als  die  ganze  moderne 
Lebensentwicklung  zum  grossen  Theil  durch  die- 
selben geistigen  Antriebe  hervorgebracht  ist,  wel- 
che auch  dan  Protestantismus  jieryorgebracht 
hab^n  und  von  ihm  fortwährend  geltend  gemacht 
werden,  kann  man  auch  sagen,  dass  der  Prote- 
stantismus die  Gefahren  für  den  Einzelnen  ver- 
mehrt hat.  Aber  diese  Wirkung  desselben  in 
der  angegebenen  üichtung  ist  keine  unmittelbare, 
sondern  mittelbare,  indem  dasselbe  Princip  der 
gesteigerten  Individualität,  das  den  Protestantis- 
mus hervorgerufen  hat  und  das  dieser  in  Lehre 
und  Leben  vertritt,  auch  das  moderne  Gesell- 
schaftsleben mit  seinem  Guten  und  Bösen,  mit 
seinen  Eiiolgen  und  seinen  Gefahren  hervorge- 
bracht hat  und  fortdauernd  beherrscht. 

Ist  das  Gesagte  richtig,  so  wird  man  den 
ursachlichen  Zusammenhang  zwischen  der  prote- 
stantischen Confession  und  der  Selbstmordfre- 
quenz recht  wohl  zugeben  können,  aber  doch 
leugnen  müssen,  dass  eine  Steigerung  der  letz- 
teren äberall  und  immer  eine  nothwendige  Folge 
der  ersteren  ist;  denn  es  kann  d^  religiöse 
Geist  gerade  durch  die  im  Princip  des  Prote- 
stantismus liegende  Steigerung  der  Forderungen, 
welche  die  Persönlichkeit  in  sittlicher  Beziehung 
an  sich  stellt,  eine  solche  Kraft  gewinnen,  und 
hat  sie  zeitweise  schon  gewonnen,  dass  auch  die 
grösseren  Gefahren  überwunden  werden,  welche 
das  aus  dem  gleichen  Princip  der  Individuali- 
tätsentwicklung  entspringende  Leben  veranlasst.  4 

Sagen  wollen,  der  Protestantismus  müsse  mit 
Notbwendigkeit  jene  traurige  Erscheinung  einer 
starken  Selbstmordfrequenz  hervorbringen,  wäre 
nicht  weniger  thöricht  als  die  Behauptung,  dass 
der  Katholicismus  mit  Notbwendigkeit  dem  Hang 

zu  Verbrechen  minder  stark  entgegenwirke,  weil 
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einige  Statistiken  beweisen,  däss  in  gewissen 
Zeiten  und  Ländern  gemisditer  GenfeBsion  die 

Katholiken  eine  stärkere  Verhältnisszahl  von 
Personen  in  die  Zuchthäuser  und  Strafanstalten 
liefern  als  die  Protestanten. 

Ich  übergehe  die  weiteren  Entwicklungen  des 
YerC,  namentlich  das  ganze  reidie  Kapitel  über 
die  Arten  des  Selbstmords  nnd  fahre  nnr  noch 
in  Betreff  der  Einwirkung  des  Berufs  an,  dass 
die  dort  angeführten  starken  Zahlen  vom  öster- 
reichischen Militär  aus  den  Jahren  1851  —  57 
wabrscheiniich  dadurch  ihre  enorme  Höbe  errei- 
dien  9  dass  die  Versuche  den  Todesfallen  zuge- 
rechnet sind.  Die  angegebene  Durchschnittszahl 
444  stimmt  nämlich  ziemlich  gut  mit  den  An- 
gaben (im  statistischen  Jahrbuch)  für  1861 — 63, 
wonach  in  diesen  drei  Jahren  402,  384  u.  350 
Fälle  waren*  Darunter  waren  aber  III,  97  nnd 
94  Versudie  nnd  nnr  291 ,  287,  266  Todesfalle. 
Rechnet  man  nur  diese,  dann  vermindert  sich 
die  »  Militärfrequenz  «  bedeutend  im  Verhältniss 
zu  andern  Staaten  und  steht  nicht  in  so  gar 
schreiendem  Missverhältniss  zur  »CiTÜfrequenz«, 
obwohl  sie  diese  noch  immer  nms  Menr&cbe 
übersteigt,  was  freiüch  in  geringerem  Grade 
überall  der  Fall  ist. 

Was  oben  über  die  Ursachen  der  üeberein- 
stimmung  und  der  Verschiedenheit  der  Selbst* 
mordfirequenz  nach  Zeiten,  Ijändem  waä  Völkern 
gesagt  worden  ist,  fuhrt  zu  der  Tom  Verf.  am 
Schluss  des  ersten  Tlieils  seiner  Schrift  ausiuhr- 
lich  erörterten  allgemeinen  Frage,  ob  und  wann 
man  die  beobachtete  Gleichniässigkeit  in  der 
Wiederkehr  gewisser  Erscheinungen  des  natürli- 
chen oder  gesellsohaftlichen  Menschenlebens'  als 
eine  »gesetzmässige«  bezeichnen  darf.  Den  Be- 
griff Gesetzmässigkeit  und  die  T^rwandten  Aus- 
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drücke  Gesetz,  Regel,  ßegelmässigkeit  stellt  der 
Verf.  dadurdi  fest,  dass  er  den  Unterschied  un- 
ter diesen  Ausdrädken  in  der  mehr  oder  minder 
genauen  Kenntniss  der  Uisache  findet,  welche 
einer  gewissen  regelmässig  wiederkehrenden  Er- 
scheinung zu  Grunde  liegt.  Man  müsse  von  ei- 
nem »Gesetz«  einer  Erscheinung  sprechen,  wenn 
man  die  bestimmte  einzelne  Ursache  kenne,  wel- 
olie  sie  veranbese,'  womit  im  Znsammenhang 
stehe,  dass  man  die  8tnrke  dieser  wirkenden  Ur- 
sache messen  könne;  »Gesetzm[is8igkeit«  sei  da 
Torhanden,  wo  man  zwar  nicht  die  einzelne  Ur* 
Sache  kenne,  aber  aus  der  beobachteten  Erschei- 
nung auf  » das  Vorhandensein  von  bestimmten 
entweder  constanten,  gleichbleibenden,  oder  ein 
zusammenhängendes  System  bildenden  veränder- 
lichen Ursachen  mit  Gewissheit  schliessen«  könne. 
Die  Ausdrücke  »Begel  und  Regehnässigkeit«  hät- 
ten einen  umfassenderen  Sinn;  man  könne  sie 
gleichbedeutend  mit  Gesetz  und  Gesetzmässig- 
keit, aber  auch  »zur  Bezeichnung  derjenigen 
gleichmässig  wiederkehrenden  Erscheinungen  ge-. 
brauchen,  bei  denen  wir  ein  Causalitätsverhält- 
niss  gar  nicht  begreifen  können  und  die  wir 
deshalb  als  vom  Zu&U  abhängig  bezeidmen.« 
Ich  erkenne  an,  dass  sich  diese  Begriffsbestim- 
mungen und  ein  darnach  sich  bildender  Sprach- 
gebrauch wohl  rechtfertigen  lassen,  bezweifle  aber, 
dass  unsre  Statistiker,  Naturforscher  und  Mathe- 
matiker sich  dieselben  zu  eigen  machen.  Tbat- 
saehe  ist  wenigstens,  dass  diesdben  bisher  im-  ^ 
mer  von  einem  (lesotz  der  Mortalität,  von  einem 
Gesetz  der  männlichen  Mehrgeburten  sprechen, 
obwohl  sie  hier  nur  höchstens  von  einer  Gesetz- 
mässigkeit sprechen  dürften,  da  eine  bestimmte 
einzelne  Ursache  dieser  gleichförmig  wiederkeh- 
renden Erscheinungen  zur  Zeit  nicht  bekannt  ist. 
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Auch  legt  der  Verf.  selbst  keiu  so  grosses  Ge- 
wicht auf  jene  UnterscbeidiiDg,  dass  er  es  nicht 
für  erlaubt  hielte,  »sehen  aus  Gründen  dea 
sprachlichen  Wohllauts  mit  den  Worten  Gesetz, 

Regel,  Gebctzmässigkeit,  Gleichartigkeit,  Gleich- 
mässigkeit  ii.  a.  m.  abzuwechbeln ,  um  densel- 
ben BegriÄ"  auszudrücken.«  Fragen  wir  aber, 
welchen  jener  Ausdrücke,  ihre  Annahme  voraus* 
gesetzt,  man  braaehen  dürfe,  um  die  gleichför« 
mig  wiederkehrenden  Thatbachen  auf  dem  Ge- 
biete derjenigen  Erscheinungen  des  Menschenle- 
bens, welche  mehr  oder  minder  von  dem  Willen 
abhängig  sind,  also  Verbrechen,  Selbstmorde  u. 
dergl.  richtig  zu  bezeichnen,  so  glaube  ich  nicht, 
dass  man  überhaupt  bis  jetzt  von  gefundenen 
»Gesetzen«  sprechen  darf;  denn  das  Charakte- 
ristisclie  des  Gesetzes,  dass  man  die  der  Er- 
scheinung zu  Grunde  liegende  Kraft  messen 
könne,  trifft  wohl  nirgends  zu.  Bei  vielen  kann 
man  allerdings  »auf  om  Vorhandensein  oonstan- 
ter  oder  veränderlicher  Ursachen  mit  Gewissheit 
schliessen«  und  sie  deshalb  als  gesetzmässige 
anerkennen;  sehr  viele  lallen  aber  unter  den 
Begriff  der  »Regelmässigkeiten«  im  Gegensatz 
zum  »  Gesetzmäsaigen « ,  weil  wir  ton  ihren  Ur- 
Sachen  so  wenig  wissen,  dass  sie  für  uns  zur 
Zeit  noch  den  Werth  von  zufälligen  Erscheinun- 
gen hahen ,  wenn  wir  auch  annehmen  dürfen, 
dass  sie  nicht  wie  das  Fallen  der  Würfel  oder 
der  Loose  wirklich  vom  Zufall,  sondern  von  ei- 
nem in  ihnen  selbst  liegenden  Einflusa  beheirsdit 

werden. 

Mit  dieser  Beschränkung  unsrer  Kenntniss 
der  Ursachen  der  gleichiormig  wiederkehrenden 
sogenannten  moralstatistischen  Erscheinungen  soll 
natürlidi  nicht  die  Thatsache  der  meb^  oder 
minder  grossen  Gleichförmigkeit  in  derselben 
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selbst  ,iu  Zweifel  gezogen  werden.  Im  Gegen- 
theil  wie  diese  für  die  beobachtete  Vergangen* 
heit  anerkannt  werden  mnss,  so  wird  dieselbe 
voraussichtlich  in  der  Znkumt  beobachtet  wer- 
den, natürlich  vorausgesetzt,  dass  alle  Ursachen, 
welche  auf  die  betreffenden  Erscheinungen  wir- 
ken, in  gleicher  Kraft  bleiben«  Um  zu  dem  in 
dem  Vorhergehenden  besprochenen  Beispiele  der 
Selbstmorde  zurückzukehren,  so  zweifle  ich  nicht, 
dass ,  wenn  alle  äusseren  Momente ,  welche  dem 
Einzelnen  eine  Veranlassung  und  Versuchung  zum 
Selbstmord  werden  können,  und  wenn  alle  per- 
sönlichen Zustände,  also  namentlich  die  Willens- 
richtong  der  Einzehien,  der  Einfluss  der  Beli- 
gion,  die  sittliche  Strenge  gegen  sich  selbst,  ge- 
nau dieselben  bleiben,  wie  sie  bisher  waren, 
auch  die  Selbstmordfrequenz  die  gleiche  bleiben, 
dass  aber,  wenn  eines  dieser  wirkenden  Momente 
sich  ändert,  sie  sieh  gleichfalls  ändern  wird. 

Aber,  fragen  wir  zuletzt,  wird  mit  dieser  An- 
erkennung der  »Gesetzmässigkeit«,  beziehungs- 
weise »Regelmässigkeit«  derjenigen  Erscheinun- 
gen, die  vom  menschlichen  Willen  hervorgebracht 
werden,  nicht  der  freie  Wille  des  Menschen  selbst 
geleugnet?  Bekanntlich  wird  diese  Frage  von 
Vielen  bejaht,  während  Andere  dieselbe  vernei- 
nen und ^  wie  der  Verf.  (I,  S.  47),  sagen:  eine 
absolute  Nöthigung  so  und  nicht  anders  zu  han- 
dehi,  kann  aus  unsem  statistischen  Gesetzen  von 
Tomherein  »höchstens«  fEbr  die  »grosse  Zahl« 
der  Menschen  abgeleitet  werden;  me  Annahme 
der  individuellen  Freiheit  wird  durch  Auf- 
findung jener  Gesetzmässigkeiten  nicht  unmög- 
lich gemacht.  Ich  bemerke  indess,  ohne  weiter 
in  die  Untersuchung  der  Frage  einzugehen,  dass 
es  mit  der  individuellen  Frmheit  doch  schlecht 
bestellt  ist,  wenn  trotz  ihrer  so  und  so  viel  zu 
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der  »grossen  ZaU«  gehdrige  IndiTidneii  als  der 
Notiiwendigkeit  verfUleii  angenommeB  werden, 

jährlich  dies  und  jenes  Verbrechen  zu  begehen 
oder  sich  selbst  umzubringen.  Was  der  Vf.  (I, 
54)  von  der  »grossen  Zahl«  sagt,  ist  ganz  tref- 
fend. Mir  scbeint  aber,  dass  die  in  Rede  sie« 
handeii  Tliafeachen  zur  Annahme  mmtnt  indi^ 
dnellen,  alle  Freiheit  und  Verantwortlichkeit  auf- 
bebenden Nothwendigkeit  zu  gewissen  Handlun- 
gen  oder  auch  zur  Annahme  einer  auf  die  grosse 
Zahl  beschränkten  Noibwwdigkeh  überhaupt  keine 
zwingeode  Verasksaang  geben.  Eme  aolohe 
ivire  nur  dann  anznetkennen ,  wenn  eicb  nadh 
weisen  liesse,  dass  alle  jene  Handlungen  entwe* 
der  die  unbedingte  Fol^e  der  äusseren  Einflüsse 
&ind,  denen  der  Mensch  ebenso'  unterworfen  ist, 
wie  einem  Natttrcramiss ,  c^der  dass  sich  die 
geistige  Veriaasung  des  Menschen  ids  in  einer 
solchen  Weise  natürlich  ein  für  alle  Mal  festge- 
stellt erkennen  liesse,  dass  andre  Handlungen 
als  die  fiir  jedes  Alter,  jedes  Volk,  jede  Zeit 
statistisch  beobachteten  überhaupt  nicht  gesche- 
hen können.  Giebt,  fragen  wir,  die  statistische 
Beobachtung  zu  einer  derartigen  Annahme  ebe 
nöthigende  Veranlassimg?  Ich  sage:  Nein,  und 
glaube  durch  diese  Verneinung  nicht  in  Wider- 
spruch zu  kommen  mit -der  oben  in  Betreü  der 
Selbstmordfrequenz  ausgesprochenen  Ansicht,  dass 
sich  die  beobachtete  Gleichförmigkeit  auch  fer- 
nerhin zeigen  werde ,  falls  die  Totalität  aller 
darauf  einwirkenden  Ursachen  die  gleiche  bleibt. 
Denn  unter  diesen  Ursachen  ist  eben  eine  und 
zwar  wohl  die  stärkste  yon  allen,  die  herr- 
schende WfHensrichtung  der  Menschen.  Aber 
kwn  diese  sieh  nidbt  #benee  ändern,  wie  die 

äussern  Ursaclien,  z.  B.  Nothzeiten?    Und  hat 
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z.  B  in  der  Reformationsperiode,  geändert?  Ge- 
rade die  statistisch  feststdiende  Thatsache,  dass 
die  Selbstmorde  seit  dfeissig  Jaliren  sich  stark 

vermehrt  haben,  beweist  in  ungünstiger  Richtung 
eine  Veränderung.  Niemand  \vird  diese  ledig- 
lich aus  yeränderteu  äusseren  Ursachen  eiklaren 
wollen ,  wenn  diese  auch  einen  Crossen  Theil 
daran  h4ben  durch  Vehnehrnng  und  Verstärkung 
der  Versuchungen  zum  Selbstmord.  Auch  wird 
Niemand  nachweisen  wollen,  dass  es  in  der 
menschlichen  Natur  mit  Nothwendigkeit  begrün- 
det ist ,  dass  gerade  jetzt  im  neunzehnten  Jahr- 
httndert  ^ne  Art .  geistiger  Epidemie  über  die 
Memdien  gekommto  ist,  die  mese  Folge  haben 
rauss.  Die  Thatsache  selbst  nöthigt  zur  Annali- 
lue,  dass  eine  veränderte  Willensriclitung,  für 
welche  jeder  Einzelne  die  Verantwortlichkeit  trägt, 
die  Hanptursaehe  jeiiei^<  traurigen  Erscheinung  isl 

'  '  Helierich. 


r 

«  '  *  ■ 

Ferd.  Hirsch.  De  Italiao  iiiierioris  anna- 
libus  saeculi  decimi  et  undecimi.  Lipsiae  S. 
Hirzel.  1864.   74  S.  in  Octav. 

Angeregt  durch  eine  nähere  Beschäftigung 
mit  der  Geschichte  der  Normannen  in  Italien 
▼ersucht  d^  Vf.  der  oben  genannten  kleinen  Ab^ 

liandlung  die  kleineren  Anualen .  welche  als 
Quellen  für  die  Geschichte  Unter  -  Italiens  wäh- 
rend des  loten  imd  Ilten  Jahrhunderts  Ton 
Wichtigkeit  sind,  kritisch  zu  i>röfen.  IMese  An- 
nalen,  wie  sie  uns  Yorliegen,  sind  erst  in  späte* 
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rerZeit,  zu  Ende  des  Ilten  oder  im  12ten  Jahr- 
hundert geschrieben  v  orden;  es  gilt  zu  unter- 
suchen, woher  die  Naehriditeii  staaunen,  wdche 
sie  Ober  {ene  früheren  Zeiten  enthalten,  eine 

Aufgabe ,  welche  die  bisherigen  Editoren  und 
Benutzer  jener  Quellen  mv  wenig  berückyichtii^t 
haben.  Der  Verl,  sucht  sie  zu  lösen  Er  zeigt, 
wie  mehrere  dieser  Anniüen  theils  unter  einan- 
der, theils  mit  grösseren  Chroniken  in  naher 
Verwandtschaft  stehen,  und  bemüht  sich  dunh 
genauere  Untersuchung  dieser  Verwandtsclja.'t 
ältere  Quellen ,  auf  deren  gemeinsamer  Be- 
nutzung dieselbe  beruht,  näher  zu  bestimmen« 
Im  ersten  Capitel  wird  von  der  Vergleiohung 
dreier  Annalen:  Annales  fiarenses,  Lu|mi8  und 
Anonymus  Bareiisis  ausgegangen,  dann  einei  beits 
die  Aiinales  Beneventani  und  Chronica  S.  Bene- 
dicti,  andererseits  das  Heldengedicht  des  Uui* 
lermuiB  Apuliensis  herangezogen  und  nadigewie- 
sen,  dass  die  Nachrichten  dieser  Autoren  über 
die  Zeit  bis  zur  Mitte  des  Ilten  Jahrhunderts 
im  Wesentlichen  aus  zwei  Quellen,  die  der  ei- 
nen aus  alten  Annales  Barenses,  die  der  ande* 
rea  aus  einem  alten  Chronicon  Beneventanum 
geschöpft  sind.  Jene  beiden  alten  Quellen  sind 
in  dem  wichtigsten  annalistisdien  Werke,  dem 
des  sogenannten  Lupus  ,  benutzt  worden;  auch 
in  seinem  späteren  Theile  ist  dasselbe  eine  Com- 
pilation  aus  zwei  Quellen,  deren  eine  wabrscbein- 
hch  Annalen  ^ron  Matmra,  die  andere  Yon  diesen 
▼erschiedene,  aw  einem  mehr  uniTmellen  Ge- 
sichtspunkte geschriebene  Aunalen  waren,  welche 
letztere  auch  Romualdus  Salernitanus  benutzt 
hat.  Endlich  wird  nachgewiesen,  dass  das  Chro* 
nicon  breve  Northmannicum  nicht,  wie  bisher 
geglaubt  worden,  auf  Lupus  oder  dessen  QueUe, 
aondem  auf  verlorenen  Annalen  von  Tarent  be- 
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ruht»  Das  zweite  Capiiel  jieigt  iu  ähnlicher 
Weite,  wie  nicht  nur  die  jängeren  AnsaleB  ron 
MoMe  Omuho  und  La  Gara,  sendern  auch  eine 

Anzahl  grösserer  Chroniken  (Leo  und  Petrus  Ca- 
sin.,  das  Chron.  Vultui'nense,  Casauriense,  Ro- 
mualdus  Sal.)  aus  alten  annalistischen  Äufzeich^ 
Hungen  von  Monte  Cassino  geschöpft  Imben. 
Das  dritte  Capitel  behandelt  Bcomnaidus  Saler- 
litanuB  nnd  dm  Cbroncoii  Amalfitannm.  Dem 
Verl.  war  es  durch  die  Güte  des  Herausgebers, 
des  Herrn  Dr.  W.  Arndt,  vergönnt  gewesen,  den 
Text  des  Homuald  nebst  den  Noten,  wie  sie  fiir 
die  Ausgabe  im  näobsten  Banden  der  Monnraeata 
Oermaniae  historica  Yorbereitet  wurden,  im  Ma« 
nubcript  einzusehen,  eine  Unterst ütTOBg,  welche 
er  zu  seinem  Bedauern  vergessen  hat  in  der 
Abhandluag  selbst  anzumerken.  £r  zeigt  zu-* 
nächst  I  wie  Romuald  ausser  den  schon  früher 
beapro^men  QueUm^  den  ^ten  Anaales  Gassi-» 
nmses  imd  den  auch  rom  Lnp«s  benutzten  An-* 
naJen,  noch  aus  uieiireren  kleineren  annahsti- 
sehen  Aufzeichnungen  geschöpft  hat,  und  sucht 
dann  m  einer  ausiahrlichen  Untersuchung  die 
Hanqp^uette  desselben^  welche  sieb  smeh  in  dm 
CSbtomcon  Amalfifc.  benntkt  findet,  naher  be* 
stimmen.  Er  weist  nach,  dass  jenes  eine  kleine 
Chronik  war,  welche  die  Geschichte  der  Nor- 
mannen in  Itahen  bis  auf  Bobert  Guiscard's  Tod 
behandelte,  dass  dieselbe  in  oder  um  Salemo 
i^achen  den  Jalirmi  lioa  wd  1106  genchrie* 
beo  ist,  dass  ihr  Autor  kcane  sdu-ifllichen  Quel* 
len  vor  Augen  gehabt,  sondern  aus  dem  Ge- 
dächtniss  die  älteren  Ereignisse  ungenauer,  die 
ihm  näher  stehendm  riditiger  besdineben  hat. 
Mit  einigen  Bemerkungen  über  das  sonst  aua 
dner  sehr  getrübten  Omle  geflossene  Gkrmdeou 
Amalf.  bchliesüt  die  Abhandlung.  Untersuchun- 
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gen  äber  die  verschiedenen  chronoiogiscben  Sy* 
Btemei  wdche  eiiiediie  der  besproctunten  Auto« 
ren  aage^f«adt  haben,  giiid  an  mdhrtrai  SMlen 

derselben  eingeschaltet. 

F.  Hirsch. 


Das  alte  Griechenland  im  neuen  tob 
Cnrt  Wachsmutb.    Mit  einem  Atihang  Ober 

Sitten  und  Aberglauben  der  Neugiie- 
chen  bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod.  Bonn, 
Verlag  von  Max  Cohen  u.  Sohn,  1864.  126  S. 
in  Octav. 

Während  in  nnsevem  Jahrhundert  besendert 

in  Folge  des  Erscheinens  von  Jakob  Grimnrs 
herrlichem  Werk  über  deutsche  Mythologie  nicht 
allein  die  Deutschen  selbst,  sondern  auch  die 
meisten  übiigien  Völker  Europa^s  die  bei  ihnen 
heimieehen  volhsthümUcheii  UmeriiefimiDgea^  Yigt- 
Stellungen  und  Gebräuehe  mit  liebevollem  Eifer 
gesammelt  haben  und  trotz  der  Fülle  des  bereits 
vorliegenden  Stoiies  zu  sammeln  unermüdhch  fort- 
fahren, sind  die  Neugriechen  bis  zur  Stmde 
hierin  zurickgeblieben ,  ieuineist  wohl  aua  Naohr 
lässigkeit  und  Bfangel  an  LKeraeeSr  oder  aueh 
in  dem  Wahn  befangen,  die  auf  so  reichen' 
schriftlichen  Quellen  beruhende  Kenntniss  des 
Lebens  und  Glaubens  ilirer  Vorfahren  durch  Auf- 
zcMiaung  der  mündlieh  in  ihrem  Volke  fortk« 
benden  Traditioaen  in  keinffl-  Weite  könnte  be- 
reichert werden.  Wenigstens  sind  ihre  Leistun- 
gen auf  diesem  Gebiete,  ^ie  übrigens  grössten* 


Digitized  by  Google 


510       Gütt.  gel.  Aliz.  1865.  Stück  13. 

theiis  erst  durch  Fallmerayer's  bitter  empiun'^ 
dene  Angriffe  auf  ihr  Antochthonenthum  herror- 
gcnifen  irardeB,  im  Vergledeh  m  den  yon  an* 

clern  Nationen  niedergelegten  Schätzen  solcher 
Art  als  sehr  gering  zu  bezeichnen.  Und  wenn 
auch  hie  und  da  bei  ihnen,  besonders  in  klei- 
neren, nur  sehr  selten  zur  Kunde  des  Auslan* 
des  gelangenden  Schriften  manch  unyerächtliches 
^  Material  sich  findet,  so  ist  doch  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  wir  bei  weitem  das  meiste  der 
grossen  Zahl  nanientlich  deutscher,  französi- 
scher und  englischer  Keisenden  verdanken,  wel^ 
che  ihr  schönes  Land  durchwandert  haben;  de- 
ren Nachrichten  fralidi  uberall  verstreut  und  in 
Bezug  auf  Werth  und  Giad  der  Zuverlässigkeit 
sehr  verschieden  sind.  Erst  in  allerneuster  Zeit 
haben  sich,  wie  ich  bestimmt  versichern  kann, 
auch  unter  den  Griechen  selbst  mehrere  Hände 
zugleich  geregt,  um  dieee  Unterlassungssünde 
theilweise  wieder  gut  zu  machen.  Jedoch  ist 
eine  sehr  erhebliche  Frucht  ihrer  Thätigkeit  bis 
jetzt  nicht  bekannt  geworden,  und  es  werden 
voraussichtlich  noch  gar  vide  Jahre  vergehen, 
ehe  der  reidibaltige  Stoff  zur  Genüge  ersehöpft 
und  in  der  richtigen  Art  niitgetheilt  sein  wird, 
ein  Ziel,  das  nur  durch  das  Zusammenwirken 
möglichst  vieler  erreichbar  ist.  Unter  diesen 
Umständen  kann  es  nur  um  so  erwünschter  sein, 
wenn  auch  ausserhalb  des  Kreises  der  zunächst 
zu  solober  Arbeit  berufenen  Einheimischen  ver- 
lässliche Männer,  denen  die  Gelegenheit  dazu 
geboten  ist,  planmässig  auf  dieses  so  anziehende 
Feld  der  Forschung  sich  begeben  und  das  von 
ihnen  Gewonnene  zum  Gemeingut  der  Wissen*^ 
Schaft  machen.  Im  vorigen  Jahre  hat  einer 
unsrer  Landsleute,  der  Consul  von  Hahn,  sich 
das  Verdienst  erworben,  die  erste  von  ihm  seihst 
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veranstaltete  Samndung   griechischer  Marcben 

herauszugeben.  Dessen  Werke  ist  in  kürzester 
Zeit  die  kleine  Schrift  Wachsniuth's  nachgefolgt, 
welche,  wenn  schon  sie  die  allgemeinere  Auf- 
gabe sich  gestellt  hat,  überhaupt  das  Alte  im 
Neuen  nachzuweisen  und  darum  aucli  fiber  den 
Nationalcharakter  der  Neugriechen  und  andre 
Dinge  sich  auslässt,  doch  vorwiegend  die  in  Ue- 
berlieferungen,  Anschauungen  und  Bräuchen  des  . 
Volkes  erhaltenen  Beste  der  Yorxeit  in  Berück- 
siditigung  zieht.  Indem  ich  nun  dieae  Schrift 
im  Folgenden  einer  näheren  Bespreohimg  unter- 
werfe, glaube  ich  dieses  nicht  ohne  Beruf  zu 
tliiin.  da  ich  während  eines  mehrjährigen  Auf- 
enthaltes in  Griechenland  dem  nämlichen  Ge- 
genstande  besondre  Aufinerkaamkeit  gewidmet 
habe. 

Das  Buch  des  Verls  zerfällt,  wie  schon  aus 
dem  Titel  hervorgeht,  in  zwei  Theile.  Der  er- 
ste, »das  alte  Griechenland  im  neuen«  (S,  1 
—  38),  enthält  einen  zu  Bonn  am  16.  Januar 
1864  gehaltenen  Vortrag.  Hier  bringt  der  Verf. 
zuerst  einige  einleitende  Gedanken  fiber  den 
Nutzen  vor,  welcher  schon  mus  blosser  Anschau- 
ung griechischen  Landes  und  s^rierhischer  Natur 
für  die  Beurtheilung  seiner  einstigen  Bewohner 
und  ihrer  Schöpfungen  sich  ergebe,  und  kommt 
dann  auf  sein  eigentliches  Thema,  nämlich  »das 
jetzige  Griechenvolk  selbst  mit  der  ihm  voifi 
Alterthum  in  ununterbrochener  Kette  überkom- 
menen und  in  ihm  fortlebenden  Ueberlieferung« 
darzustellen.  Zu  diesem  Zweck  spricht  er  zu* 
erst  über  Körpergestaltung  und  Physiognomie 
der  Neugriechen so  wie  über  Sprache  und  Na-> 
tionalcharakter  derselben,  imd  geht  dann  zu 
den  y>  weitverzweigten  Spuren  hellenischen  Hei- 
deathums  und  antiker  VorsteUungsw^e«  über, 
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indem  er  Mer  leeonders  Märchen  Erwähn 
nuDg  thtit,  dam  der  Yolketbümlichen  VorsteUim* 

gen  vom  Tode  und  vom  Leben  nacli  dem  Tode, 
der  zahlreichen  Ueberbleibsel  heidnischer  An- 
schauungen und  Gebräuche,  die  innerhalb  des 
diri8Üi(£en  Kultus  selbsl,  im  der  Heiligenterek* 
nmg,  im  den  LegendeUf  in  den  religiösen  Festen 
und  Ceremonien  unter  nur  leichter  Hülle  sich 
bergen,  ferner  der  Wesen,  mit  denen  die  Phan- 
tasie der  Neugriechen  meist  in  üebereinstimmung 
mit  ihren  Yorfshren  die  Natur  bevölkert  od« 
Krankheiten  personificirtf  hierauf  des  Aberglau- 
bens des  bösen  Blicks,  endlich  des  Treibens  der 
Zauberinnen.  Zum  Schlüsse  gibt  der  Verf.,  nach 
üebergehung  anderer  Sitten,  deren  Besprechung 
er  sich  zum  Tbeil  für  den  Anhang  vorbehält 
eine  Beschreibung  der  griechischen  Frühliq^«- 
feier. 

Da  der  Verf.  die  ganze  so  reiche  Fülle  des 
80  eben  angegebenen  Stoffes  in  einen  einzigen, 
von  einem  bestimmten  Zeitmass  abhängigen  Vor- 
trag zusammenEudrängen  sich  entschlösse  halte, 
so  war  es  natBilich,  dass  er  in  demsdben  von 
Ausführungen  meistentli^  absehen  und  auf 
blosse  Andeutungen  siclk  beschränken  musste. 
Doch  hat  er  in  den  dem  Vortrag  angehängten 
Anmerkungen  Gelegenheit  genommen,  einige  doirt 
nur  kurz  berührte  Punkte  eingehender  zu  be* 
^irechen.  Sodann  sind  in  dem  beigegebenen 
wissenschaftlich  gehaltenen  Anhang  (S.  69— 125), 
welcher  den  zweiten  Theil  seines  Buches  bildet, 
die  an  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  sich  anknü- 
pfenden Sitten  und  der  damit  zusammenhUugende 
Abeiglaube  der  NeiMpnedwn  besonders  und  in 
grosserer  AuslBbvljankeit  dargestellt. 

Das  Buch  des  Vfs  beruht  auf  einer  fleissigen 
Verarbeitung  des  bereits  vorlie^iulen,  aber  infiiei- 
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seVerfcen  oder  besonderen  Abhandlangen  allent» 
halben  zerst reu ten  Materials.  Hervorzuheben  ist, 
dass  er  manche  wichtige  Bemerkung  aus  ein 
paar  kleinen ,  in  Griechenland  selbst  ersehieDe* 
nen  und  bisher  in  Deutschland  nicht  bekannten 
Sehriften  mitgeiheilt  hat.  Einige  griechisdhe 
Quellen  sind  ihm  jedoch  entganj^en,  wie  sich  bei 
der  Veröffentlichung  meiner  äammlnngen  her- 
aus&teUen  wird. 

Des  wirklich  Neuen  bietet  zwar  der  Verf. 
nicht  eben  viel ;  es  scheint,  dass  sein  Aufenthalt 
an  Ort  und  Stelle  von  zu  kurzer  Dauer  gewe- 
sen ist  und  seine  Forschungen  zu  frühzeitig  ha- 
ben abgebrodien  werden  müssen.  Doch  ist  auch 
das  Wenige,  wenn  es  sich  nur  durch  Treue  und 
Genauigkeit  empfiehlt,  stets  willkoninien  zu 
heissen.  für  weitaus  die  wichtigste  unter  den 
eigenen  Angaben  des  Verfs,  welche  fast  sämmt-^ 
Udi  auf  den  Mittheilunged  eines  Eliers  aus  dem 
Dorfe  Zurtsa  und  eines  Einwohners  von  Ä««^- 
(tdvf}  r^c  n(oy(i>p$avijg  in  Epirus  beruhen,  halte 
ich  die  elische  Auffassung  der  Lamia  als  eines 
dämonischen  Wesens  des  Meeres  (S.  31  und  55), 
biemächst  die  Vorstellungen  des  Volks  im  epi- 
rotischen  Zagori  von  Xen  Dösen  Oeistem  in  der 
Natur  (S.  53)  inid  die  von  einer  Hexe  vorge- 
nommene Cei  emonie,  nm  den  Zauber  des  Ne- 
stelknüplens  zu  lösen  (S.  104).  Auch  die  ge* 
nauere  Beschreibung  der  schon  von  Fauriel  Dia* 
cours  pr61im.  S.  XXXVI  kurz  erwähnten,  zum 
Schluss  der  Hochzeit  an  der  Quelle  stattfinden- 
den Feierlichkeit  (S.  100  f.)  ist  recht  dankens- 
werth, 

Besonnenheit  im  Urthcil  imd  wissenschaftli- 
cher Ernst  treten  in  dieser  Arbeit  in  anerken- 
nenswesther  Weise  heryor  und  erheben  dieselbe 
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über  ähBliehe  Leistungen  Früherer.    Nur  kann 

ich  das  Verfahren  des  Verfs  in  Benützung  na- 
liientlich  der  altern  Litteratur  keineswegs  durch- 
weg billigen;  hier  wäre  grössere  Vorsicht  ent- 
schieden am  Platze  gewesen.  Nach  meinem  Er- 
achten haben  Nachrichten  Früherer  über  Sitten, 
und  abergUubische  yorsteUungen  der  Neugrie- 
chen nur  dann  vollen  Werth ,  wenn  eine  genaue 
Angabe  des  Ortes,  an  welchem  dieselben  beob- 
achtet worden  sind,  hinzugefügt  ist,  da  in  sol- 
chen Dingen  natürlich  nicht  in  allen  Theilen 
Griechenlands  Debereinstimmnng  herrscht,  ja 
selbst,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  mitunter 
auf  einem  verhältnissmässig  sehr  beschränkten 
Baum,  z.  B.  innerhalb  einer  Insel,  namentlich 
in  Gebräuchen  nicht  unerhebliche  Verschieden- 
heiten hervortreten.  Wenn  man  also  trotzdem 
solche  IMSttheilungen ,  welche,  wie  das  bei  den 
älteren  Berichterstattern  leider  so  häufig  der 
Fall  ist,  der  genauen  Ortsangabe  entbehren,  zur 
Benutzung  heranzieht  ^  so  sollte  man  dieselben 
nicht  ohne  weiteres  als  allenthalben  gültige  hin- 
stellen. Der  von  Pouquevüle  berichtete  Brauch 
z.  B.,  dass  man  einem  neugeborenen  Knaben  ei- 
nen Kuchen,  ein  Geldstück  und  einen  Säbel,  ei- 
nem Mädchen  einen  Spinnrocken  unter  das 
Kopfkissen  lege,  ist  sicher  ein  locaier  und  hätte 
vom  Verf.  (S.  75)  nicht  unter  den  allgemein 


dann ,  was  bürgt  uns  denn  dafür,  dass  alles, 
was  ehedem  an  altem  Glauben  und  alten  Bräu- 
chen in  Griechenland  noch  lebendig  war,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sein  Dasein  gefristet  hat? 
Solche  Ueberheferungen  aus  der  Vorzeit  dauern 
ja  doch  nicht  ewig  fort  in  ungeschwächter  Kraft, 
ebenso  wenig  als  Formen  und  Wortschatz  der 
Sprache  immer  dieselben  bleiben;  sie  verküm* 


griechischen 


werden  sollen.    Und  so- 
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mem  allmählicb  immer  mehr  und  TersGhwinden 
beim  rasdheren  VorwärtsschreiteB  der  Kultur 

zum  Tlieil  gänzlich  aus  dem  BewuBstbein  dir 
Menschen,  üeberall  sind  die  Spuren  des  Hei- 
denthums  vor  hundart  i^ren  weit  zahlreicher 
und  weit  frischer  gewesen  als  gegenwärtig,  und 
waa  insbesondere  Griechenland  betrifft,  sa  ist 
es  nicht  zu  verkennen,  dass  dessen  die  ganze 
Nation  bis  in  ihr  Innerstes  erschütternder,  alle 
Verhältnisse  neu  gestaltender  Freiheitskampf 
und  theilweiser  Wiedereintritt  in  die  Geschichte 
auch  auf  jene  stillen  und  terborgeiien  Seiten 
des  Volkslebens  wesentlichen  Einnuss  gehabt 
haben.  Daliei'  j^ollten  die  über  jene  Zeit  zu- 
rückreichenden und  durch  keinen  neueren  Ge- 
währsmann bestätigten  Nachrichten  awar  keine8^- 
wegs  unberücksichtigt  gelassen,  aber  ebenso  we- 
nig als  vollgültige  Zeugnisse  Ifir  jetet  Besteben* 
des  gebraucht  werden.  Der  Verf.  hat  diese 
doch  so  einleuchtende  Regel  ausser  Acht  gelas- 
sen, wie  ich  an  einem  augeniälhgeu  Beispiel  zei- 
gen will.  Er  sagt  S.  77  f.,  dass  »die  Gello 
noch  beute  um  ws  Leben  ihrer  Kinder  be* 
sorgte  Eltern  sdu^kt«,  und  dass  »abgefallene 
Kinder  noch  jetzt a>  i^a  heissen.«  Diese 
Notiz  ist  aus  Michael  Psellus  dem  jüngeren 
gesohöpft,  dessen  Worte  bei  Leo  Allatius  de 
Graeoorum  hod.  quor.  opinationibus  (in  dem 
Buche  de  templis  Graec(»rum  reoentioribus  S« 
117  f.)  zu  lesen  sind,  also  aus  einer  Quelle  des 
elften  Jahihunderts  oder  höchstens  des  begin- 
nenden zwölften!  Ob  aber  diese  Namen  gegen- 
wärtig noch  irgendwo  in  Griechenland  unter 
dem.  Volk  xu* hören  sind,  möcbte  ich  stark  be- 
zweifeln, wenn  auch  das  Vorhandensein  ähnli«» 
eher  Vorstellungen  fest  stellt. 

Es  kann  selbstverständlich  nicht  meine  Ab- 
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flddit  dem  Verf.  in  alle  EiBzelheiten  seiner 
Darstellung  zu  folgen  und  alle  Dinge,  über  die 
ich  abweichende  Ansichten  habe,  näher  zu  be- 
sprechen; dazu  wäre  eine  Ausfuhiliclikeit  nö- 
thig,  welche  der  Kaum  für  eine  Anzeige  nicht 
gestattet.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf, 
einige  Punkte,  deren  Erörterung  olaie  Umstand'- 
lichkeit  geschehen  kann,  sowoÜ  aus  dem  Vor- 
trag als  aus  dem  Anhang  herauszugreifen  und 
gewisse  offenbare  Versehen  des  Vfs  zu  berich- 
tigen. 

ör  behauptet  der  Verf.,  ^^im  Sfiden  be- 
raube die  niemals  völlig  absterbende  Nati^  ihre 

Bewohner  der  Gelegenheit,  an  ihren  Schicksalen 
klagend  und  aufjauchzend  Theil  zu  nehmen: 
deutsche  Frühlings  -  und  Herbst  -  Gefühle  seiea 
dort  von  Hsciis  aus  nicht  möglich.«  Dieser 
SatB  ist,  in  solcber  SckArfs  ausgesprochen, 
falsch,  da  ja  doch,  wie  bekannt,  bei  den  alten 
Griechen  z.  B.  im  Kultus  der  Aphrodite,  na- 
mentlich in  der  mit  diesem  zusammenhängen- 
den Adonisf^r,  und  ebenso  im  eleusioischm 
Gottesdienst  ausgelassen^  Lust  beim  Erwachen 
der  und  webmBthiger  Sdmierx  bei  ihrem 

Absterben  zum  unzweifelhaftesten  Ausdruck  ka- 
men. Und  wird  ferner  nicht  des  Verf.  Be- 
hauptung dui^h  die  von  ihm  selbst  geschilderte 
Art  und  Weise  widerlegt,  wie  man  in  einigen 
Theüen  fibrieehmlaads  von  den  ältesten  Zeiten 
an  bis  auf  die  Gegenwart  den  nahenden  Fi  iili- 
iing  begrüsst? 

Wenn  der  Verf.  S.  18  bemerkt,  es  sei  in 
Griechenland  »iör  den  Fremden  so  gut  wie  un** 
möglich,  von  den  mar<dienkund%rten  Fram 
aoda  nsr  ein  Märchen  erzaUt  zu  bekommen«, 
bezieht  er  sich  ohne  Zweifel  auf  die  Erfah- 
rung, welche  von  Hahn  während  seines  langjäh- 
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rigen  Aufenthaltes  daselbst  gemacht  hat  (siehe 
dessen  griecb.  and  alban.  Märchen,  1.  Theil,  & 
11  £).  Aber  schon  Zuccarini'B  jBraähhmff  im 
Amland  (vom  J.  1838,  S.  230  und  243)  hätte 

ihn  belehren  können,  dass  die  Saclie  sich  doch 
nicht  gaiiz  ho  schliuim  verhnlt.  Auch  ich  selbst 
habe  in  Griechenland,  altordings  unter  Verhalt* 
nissen,  die  iiur  diese  Gelegenheit  beeondera  gün- 
stig* waren,  aielmnals  am  Fraammund  Märchen 
vernommen ,  wenn  gleich  natürlich  Kinder  zu 
solchen  Mittbeilungen  sich  stets  bereitwilliger 
zeigten. 

Dass  die  heidnischen  Götter  und  ITolden  in 
der  obristUcbea  Zeit  vielfach  durch  HeiiUge  von 
verwandter  Bedeutnng  ersetzt  worden  aiM,  ist 

richtig  und  gilt  gleich  wie  für  andere  Länder, 
bo  aiicli  fth  Griechenland.  Allein  man  miiss 
sich  »doch  hüten,  au»  theilweiser  Uehereiustim« 
mutig^  im  Wese«  oder  imch  im  Namen  allzu 
ToreiKg«!  SohlÜMe  eii  ziehen.  Wenn  der  Verf. 
S.  23  die  Bemerkung  macht,  dass  ^den  auf  feu« 
rigem  Wagen  am  Ilimiuel  fiahre  ndeii  Sonnengott 
Helios  in  seinen  anf  hohen  Bergen  gelegenen 
Heiligthümera  der  auf  feurigem  Wagen  gen 
Himmel  fahrende  j  auch  lautUch  nahe  etehande  • 
Elias«  abgel&t.  so  bat  er  nicht  beherzigt,  was 
bereits  Ross  (Griechische  Königsreisen  II,  S.  212) 
gegen  dieses  »beliebte  Steckenpferd  der  nrcTino- 
lo^ischen  Iwogiraphen«,  wie  er^s  seibat  nennt, 
mit  gutem  Fug  eingewandt  hat:  dasa  nämlich 
der  Prophet  E&a  in  Oriechenlaad  Göttern  aller 
Art  auf  hohen  und  niedrigen  Bergspitzen  nacli- 
gefülgt  ist.  wie  auf  dem  Helikon  den  Musen, 
aul^  Angina  dem  Panhellenischen  Zeus,  auf  dem 
Menelaion  bei  Sparta  dem  Menelaos ;  daas  es 
im  ägäisehen  Meere  keine  bk^A  gibt,  woselbst 
nicht  wenigstens  eine  Bergspitze  nach  ihm  be< 


Digitized  by  Google 


518      Gott.  gel.  ^z.  1865.  Stück  13. 


nannt  wäre,  und  dass  allein  in  der  südlichen 
Mani  nicht  veniger  als  fünf  Gipfel  des  Taygetos 
seinen  Namen  tragen. 

S.  27  f.  entwickelt  der  Verf.  den  Gedanken, 
dass  die  heutige  griecliische  Charfreitags-  und 
Oster-feier  mit  ihren  eigenthümlichen  Ceremo* 
nien  ans  den  eleaemisdien  Festen  des  Alter- 
thums  hervorgegangen  sein  möchte.  Ich  bin 
sehr  geneigt  dieser  Ansicht  beizutreten.  Die- 
selbe ist  aber  bereits  vor  mehr  als  einem  Jahr- 
zehend von  Hettner,  griech.  Reiseskizzen  S.  51 
— 57  in  einem  besonderen  Kapitel,  welches  über- 
schrieben ist  »der  Charfreita^  und  die  Eleusi- 
nien« ,  in  ausfUirlicher  nnd  schöner  Darstellung 

vorgetragen  worden. 

S.  42  und  118  An  in.  124:  Der  Verfasser  der 
gegen  Fallmerayer  gerichteten  ""AytnQonij  heisst 
nicht  Astmoi;,  eine  Namensform,  die  sich  Herr 
Waehsmnth  ohne  Zireifel  nach  dem  auf  dem 
Titel  vorkommenden  Genitiv  selbst  gebildet  hat, 
sondern  Aev^iag,  und  ist  derselbe,  welcher  bei 
Gründung  der  Athenischen  Universität  im  tra- 
ditionellen akademischen  Kostüm  des  vorigen 
Jahrhunderts  mit  grossein  PaÜios  und  dramati«» 
scher  Lebhaftigkeit  die  Festrede  hielt,  wie  Roes. 
Erinn.  und  Mittheil.  aus  Griechenl. ,  S.  107  f. 
höchst  erbaulich  geschildert  hat. 

S.  106  Anni.  85  sagt  der  Verf. ,  die  is^ule 
heisse  im  Munde  des  Volks  euphemistisch 
TmiXi,  und  übersetzt  dieses  Wort  durch  Fre«« 
denvogel.  Das  ist  ein  arges  Versehen.  Denn 
das  Wort  ist  keineswegs  mit  x^Q^  zusammenge- 
setzt, sondern  mit  XccQog.  Also  ^^cr^oTrot^ili  ist 
tov  XccQov  vd  novit,  der  Todtenvogel, 
wie  ja  die  £ule  auch  bei  uns  genannt  zu  wer^ 
den  pflegt.  MerkwSrdige  Eupmmismen  in  Na- 
men und  Ausdrücken  sind  aUerdings  noch  heut 
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zQ  Tage  dem  grieehisdien  Volk  eigen,  und  auch 
für  jenen  Unglück  verkündenden  Vogel  iat  mir 
auf  einer  griecliischen  Insel  eine  schmeichelnde 
Bezeichnung  aufgestubüen ,  die  indessen  nur  in 
einem  besonderen  Falle  angewendet  zu  werden 
pflegt.  AUein  in  x^d^^f^^  sicher  kein 
Euphemismiis.   Der  Verf.  TenreM  fiir  seine  Be« 

Lauptuiig  auf  Protodikos  nsgl  v^g  nctg^  tjiiXv  ra- 
S.  18,   welches  jedoch  nur  lol^endes  sa^: 
»ü  »dwyfkog  lav  »dgaxog  ini  tr^g  oixiag  tov 

QonovXi,«  Schon  aus  dem  Zusammenhang,  in 
welchem  diese  letzten  Worte  seines  Gewährs- 
manns mit  den  vorhergehenden  stehen,  hätte 
der  Verf.  die  richtige  Bedeutung  jenes  Namens 
ersehen  können. 

In  deibclben  Anmerkung  ist  ein  zweiter 
Punkt  zu  belichtigen.  Der  Verf.  übersetzt  den 
euphemistischen  Ausdruck  f  cvfxwqtiiivti, 
mit  welchem  man  die  Personification  der  Po- 
cken, eine  alte  sdieusslidie  Frau,  hezeichnet, 
die  Schonende.  Das  ist  ein  Fehler,  welcher 
von  Fauriel,  Discours  prelim.  S.  LXXXIV  aus- 
gegangen (derselbe  erklärt  »  celle  qui  ^pargne, 
qui  se  laisse  tiechii  «,  und  übersetzt  ebenda- 
selbst  auch  den  gewöhnlidieren  Namen  .für  jene 
E^nkheit^  BÜ/ofia^  Tollig  verfehlt)  in  mehrere 
Bücher,  selbst  in  Griram's  deutsche  Mythologie 
S.  1114  sich  eingeschlichen  hat,  aber  von  Ilrn 
Wachsmuth,  der  in  Griechenland  selbst  gewesen 
ist,  nicht  hätte  wiederholt  werden  dürfen.  Wie 
kann  ^  üvyxwqsfiivfi  jene  aktive  Bedeutung  ha-> 
ben?  Es  ist  doch  Partie.  Perf.  Pass.  von  av^ 
YX^Q^i  erlauben,  und  vorzugsweise  ver- 

zeihen, vergeben.   Folglich  ist  avyx^d^* 
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IkivoQ  wörtlich  derjenige,  welchem  verziehen 
wordea  ist,  woraus  sich  die  in  der  griechischen 
Vulgarspiiadie  ganz  gew6hnliche  Bedeutung  se« 
lig  entwickelt  hat»  So  sagt  k«  B.  dar  oohn, 
wenn  er  seines  verstorbenen  Vaters  gedenkt, 
stets  6  nizt  iqa^  fj^av  o  (Tvyx^Q^l*^^^^  (oder 
nut  umgekehrter  Wortstellung  i  ovYxmqBfkivo^  i 
nwciqag  fiw),  d.  i.  mein  seliger  Vater.  Die« 
selbe  Bedeutung  hat  nun  auch  jener  euphemi«* 
stische  Name  der  peisüniticiiten  Blatterkrank- 
heit. Sie  heisRt  die  Selige,  der  gleichsam  von 
vorn  herein  alles  was  sie  thnt  verziehen  ist. 
Ganz  ebenso  wird  in  Deutschland  mandie  Krank« 
heity  deren  rechten  Namea  maa  ausauspreohen 
sich  scheut,  das  Selige  genannt,  worüber  man 
Grimm  vergleiche  in  der  deutschen  MythoL  S. 
1106. 

S.  113  Anm.  108:  Nicht  von  Zuccarini,  wie 
der  Verf.  angibt,  ist  die  SchUerung  des  Gabah- 
rens  griechischer  Klageweiber  im  Ausland  vom 
J,  1832,  S.  12G1  f.,  sondern  aus  dem  Tagebuch 
eines  nordamerikanisehen  Philhellenen ,  ^  alir- 
scheinlich  des  Oberstoi  Howe  (s*  die  Anm«  des 
üebersetzers). 

Hiermit  sehliesse  kh  Anaeige  derWaohs* 
muth^schen  Schrift,  indem  ich  mir  vorbehalte 
später  bei  der  Veröffentliehnng  meiner  eigenen 
Sammlungen  noch  einmal  auf  sie  zurückzukom- 
men,  um  gewisse  andre  Punkte  zu  besprechen, 
deren  firfirtering  an  dieseiB  Ort  des  beschränk« 
teu  Raumes  wegen  unthnnlich  ist. 

Jena.  D.  Bemhard  Schmidt. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Auftiefat 

der  Köni^.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

U.  Stack.  5.  April  1865. 


Griechische  Götterlehre  Ton  F.  G.  Welcker. 
Göttingen  Dieterichsclie  Buchhandlung.  Zweiter 
Band  1859.  817  S.  in  Octav.  Dritter  Band 
1862.  63.   380  S.  in  Octav '^). 

« 

Mit  diesen  beiden  Bänden  ist  das  Werk  ab*- 

geschlossen,  cios  der  bedeutendsten,  welche  wir 
über  die  Griechische  Alterthumskunde  besitzen. 
In  dem  zweiten  Bande  wird  das  in  dem  ersten 
aufgestellte  Wesen  der  Götter  entwickelt  und 
durchgeführt  und  bei  dem  grossen, .  leicht  zur 
Verwirrung  führenden  Stoffe  mit  einer  Klarheit 
und  Bestimiatheit  geordnet ,  dass  die  reiche 
Masse  zur  deutliclisten  Uebersicht  gebracht  ist. 
Die  umfassendste  Gelehrsamkeit,  vereint  mit  dem 
diesem  genialen  Manne  in  reichem  Maasse  ver* 
Hehenen  feinen  Sinne  t&r  Poesie,  Kunst  und  Na- 
tur, die  würdevolle  Siniiigkeit  in  der  Auflasbuiig 
der  göttlichen  imd  höchsten  sittlichen  Dinge,  lie- 

*)  Diese  Anzeip-e,  welche  erst  einige  Zeit  nach  dem 
Tode  ihres  Verfassers  an  die  Kedactiun  gela]io:t  ist,  hat 
wegeu  ihres  Umfangs  etwas  laug  liegen  müssen. 

Die  Redaction. 
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chere  und  klare  Erkenntniss  des  hellenischen 
Volksgeistes  in  seiner  Eige^thümUbhkqit  und 
ibrtflc&^eitenä^^  AiisbUdung  begegnet  uns  {ibOD* 

all  in  den  Auseinandersetzungen  des  Verfassers. 

Die  Entwickelung  der  Götter  in  dem  zweiten 
Theile  ist  in  einer  Vollständigkeit  abgehandelt, 
welcbd;  sonst  nirgendwo  zu  finden  ist,  und  doch 
sehr  übersichtlich.  Dem  Verf.  im  Einzelnen  zu 
folgen  würde  ein  starkes  Heft  füllen  und  über- 
steigt durchaus  den  Kaum,  welcher  einer  An- 
zeige zugemessen  ist,  weshalb  Ref.  sich  zumeist 
auf -de»  von  ihm  hie  und  dft  zu  erhebende»  Wi* 
derspruch  beschränken  muss,  denn  bei  grösster 
Uebereinsfimtnung  in  dein  Oründwesen'der  grie* 
chischen  Mythologie,  sieht  liefer.  im  Einzelnen 
nicht  jedes  so  an,  wie  der  Verf.,  welcher  des 
Ref.  Widerspruch  in  dem  Vorwort  zum  dritten 
Bande  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte  ansieht*' 
Uefoer  die  Zwölfgötter  denkt  :Refer.^  wie  schon 
beim  ersten  Theile  bemerkt  ist,  anders,  und 
vermisst  bei  Zeus  eine  Erörterung  über  dessen 
Reise  zu  denAethiopen  in  Gesellschaft  derOlym* 
pischen  Götter,  wo  er  (nach  der  Riade)  zwölf 
Tage  weilt  Der  wahre  Zeud,  welched  der  Yerf i 
unübertrefflich  geschildert  h^,  geht  nicht  zn  den 
Aethiopen,  sondern  der  Sonnengott,  welcher  dort 
mit  Recht  seine  Stätte  hat.  Dass  dies  in  der 
Riade  auf  Zeus  übertragen  ist,  gehört  einer  Ireieu 
Märchenbehandlung  an,  lässt  aber  auf  dnen 
Sonneneult  sohliessen,  welcher  durch  Zeu«  von 
seiner  Bedeutung  einbüsste,  indem  der  ewige 
ethische  Gott  den  materialistischen  zu  seinem 
Diener  herabdriickte,  wie  der  Hebräer  die  Sonne 
Schemesch,  den  Diener,  nämlich  des  Jehovahi 
nannte. 

Bei  Apollon  hätte  Ref.  gewünscht,  den  Verf. 


gen  in  dem 
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über  das  Apollischc  Scherzfest  auf  Anaphe  zu 
vemehuieu  bei  Gelegenheit  des  niimischeji  Fe- 
stes im  Homerischen  Hymnus  (in  welchem  der 
Verf.  tQßfkßakKxmvg  als  Geplapper  erklärt,  Kef. 
▼on  dem  die  rhythiiliscbe  Bewegung  begleitende 
Klappern  versteht).  Diebes  Scherz-  und  Spott- 
fest, wie  es  Apollonius  Rhodius  (IV.  1720  ft.)  be- 
schieibt,  hat  in  dem  Schütten  des  Wassers  auf 
die  Fenerbrände  einen  so  eigenthümlicheii  An- 
fang ,  dasB  man  diesen  und  das  Ganze  von  ei* 
nem  sö  grossen  Kenner  des  Alterthums,  wie 
Welcker  es  ist,  erörtert  haben  möchte,  da  auch 
die  Scholiasten ,  uelehe  zu  jener  Stelle  sich 
nicht  vernehmen  lassen,  vielleicht  weil  sie  ohne 
Kande  wahren,  uns  iin  Stiche  lassen.  Da  der 
Name  Anaphe  Imch  Feueraneundung  bedeuten  * 

kann ,  so  k()nnte  sich  die  Erörterung  vielleicht 
daran  anknüpfen  lassen.  Den  Lorbeer  hat  Apol- 
lon  nach  deS'  Verüs  Ansicht  als  einen  sehr  schö« 
nen  Baum ,  worin  Ref.  nicht  beistimmen  kann. 
Der  Lorbeiir  galt  für  besonders  geeignet,  um 
durch  Reiben  Feuer  zu  entzünden,  ja  der  Horn. 
Hymnus  auf  Herraes  Uisst  den  junp;en  Gott  mit 
Eisen  t  euer  aus  dem  Lorbeer  schlagen.  Apol- 
lon  aber  war  ein  Feuerspender ,  dem  zu  Ehren 
ein  ewigea  Feuer  brannte,  und*  bei  welchem  tnail 
zu  Delos  das  reine  Feuer  "nach  Lönnds  holte, 
wann  das  bis  dahin  gebrauchte  ausgelöscht  war. 
Der  Lorbeer  ist  als  reinigend  angesehen  worden 
auch  in  Rom,  und  wenn  man  dies  dem  reinigen- 
de!^ Gotte  ApoUon  zuschreiben  könnte,'  so  ist 
dodi  das  -  Fevdr  hinlänglich  als  reinigend  be- 
kannt, weil  es  ein  Lebenselement  ist.  War  doch 
der  Athene,  der  Feuergöttin,  der  Oelbauni  ge- 
weiht, weil  er  das  Oel,  diese  vorzüglichste  Nah* 
rmoft  des  Feuers  giebt,  und  hatte  man  doch  die 
an  das  Höbt  iülurenden  Eileithyien,  Damia  und 
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Auxesia,  d.  i.  die  das  Volk  mclireiidc  Geburts- 
göttin, aus  Oelbaumholz  inAegina  gebildet.  Ref. 
sieht  nicht  ein,  warum  der  Baum  des  Feuerzün- 
d^s  nicht  eben  so  gut  für  einen  Gott  des  Feuers 
geeignet  sein  8oH,  als  der  Baum  des  Feaemäh^ 
rens  der  Feuergöttin  gehörte.  Ebensowenig  wie 
die  Erklärung  des  liOrbeers,  glaubt  Ref.  dem  Vf. 
die  Erklärung  des  Adlers,  welchen  er  wegen  sei- 
nes hohen  Fluges  dem  Himmelskönig  zugetheüt 
annimmt.  Die  indische  Mythologie  nennt  diesen 
Vogel  den  Amritaranber,  das  Amrita  aber  ist 
die  Fcuclitigkeit ,  das  Wasser,  die  Lebensbedin- 
gung, ohne  welches  kein  Leben  möglich  ist,  folg- 
lich der  Unsterblicbkeitstrank,  Anibrosia.  Stets 
raubt  der  Wind  die  Feuchtigkeit  nnd  trägt  sie 
empor,  und  für  den  Wind  ist  der  starke,  gewal«- 
tige  Vogel  doch  wohl  ein  geeignetes  Bild.  Der 
Adler  trägt  als  Bild  des  Windes  dem  Himmels- 
könige  die  Nahrung  des  Gewitters  und  der  Wol- 
ken zu,  denn  eine  solche  Beziehung  des  Windea 
zum  Wasser  war  der  griechischen  Anschauung 
ebenso  wenig  fremd,  wie  der  indischen,  denn  der 
Mythus  von  Boreas  und  Oreithyia ,  welchen  der 
Verf.  bei  Gelegenheit  eines  Vasengemäldes  er- 
klärt hat,  beweist  dies  allein  schon  hinlänglich. 
Auch  der  Fichte  des  Poseidon  erkennt  der«  Vf. 
die  sinnbildliche  Bedeutung  nidit  zu,  sondern 
glaubt,  sie  sei  diesem  Gotte  geweiht,  weil  Fich- 
tenwälder an  sandigen  Meeresufern  sich  linden. 
Das  kann  Ref.  durchaus  nicht  glauben,  denn  die 
Fichte  ist  auch  ausser  ihrer  Beziehung  zu  Po- 
seidon bedeutend*  -  Am  Feste  der  Brttomartis 
war  der  Fichtenkranz  ein  heiliger,  wie  wir  in 
des  Callimacluis  Hymnus  auf  Artemis  lesen,  und 
in  dem  Mythus  von  Kybele  und  Attes  ist  dieser 
Baum  ein  Sinnbild  des  Lebens,  ein  Lebensbaum, 
wie  auch  wir  emen  immergrünenden  Baum  aui 
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die  Gräber  pflanzen  und  Lebensbaum  benennen, 
oline  immer  an  seine  sinnbildliche  Bedeutung  zu 
denken.  Auch  in  Rom  war  die  Fichte  in  sinn*» 
bildlicher  Bedeutung  bekannt,  denn  der  Fichten- 
zweij;  war  ein  fel)ruum  in  der  Hand  der  Flami- 
nicii,  es  miisste  denn  jemand  in  Ovids  Festka- 
lender (II.  28)  das  unverdächtige  jRnea  aus  Ab* 
neigong  gegen  die  Fichte  mit  dem  tou  Heinains 
▼orgeschlagenen  spines  vertauschen,  welche  in 
der  Vi^glli^(•hen  Cuis  [4lj[})  wenigbtens  gegen  die 
Verdrängimg  durch  die  Spina  alba  dnrcli  das 
Versmaass  geschützt  ist.  In  Milet,  wie  Steph. 
Byz.  meldet,  diente  Fichtenzweig  und  Fichten- 
zapfen  an  den  Thesmophorien.  Als  Lebensbaum 
liat  die  Fichte  reinigende  Kruft,  denn  das  Leben 
i*einigt,  der  Tod  verunreinigt. 

In  dem  höchst  lehrreichen  Capitel  über  Apol- 
lon  finden  sich  S.  349  die  Worte:  »dass  der 
hohe  Norden  die  Gedanken  der  Hellenen  frfihr 
zeitig  beschäftigt  habe,  lehren  uns  die  hellen 
Nächte,  die  ihm  die  Odyssee  zuschreibt  (10.  82) 
und  einiges  andre.«  Ref.  si«.ht  in  der  angeführ- 
ten Stelle  keinen  Grund  ziu-  Vermiithung  heller 
Jüädite  in  der  sehr  unheimlichen  Lästrjgonischen 
Telepylos.  Es  heisst,  daselbst  höre  der  Hirte, 
der  die  Heerde  austreibt,  den  der  sie  eintreibt 
rufen ,  und  wer  des  Sclilafes  nicht  bedürfe ,  der 
könne  an  einem  Tage  zwei  Taglöiine  verdienen, 
den  einen,  durch  das  Weiden  der  Rinder ,  den 
andern  durch  das  Weiden  der  Schafe«  Das  Mär« 
eben  enthält  also  nur  die  Angabe,  dass  dort  die 
eine  Gattung  der  Thiere  bei  Tage ,  die  andere 
bei  Nacht  zur  Weide  geführt  wird,  nicht  aber, 
dass  die  Nächte  hell  seien.  Dass  dies  sich  aber 
etwa  ton  seihet  Tcrstehe,  weil  es  dir  HeUigkeit 
bedürfe,  um  die  Thiere  zur  Weide  zu  (iihren, 
wäre  eine  zwecklose  Amiahmc,  da  diese  Thiere 
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um  ihre  Nahrung  zu  finden  und  zu  gemessen 
des  Lichtes  nicht  bedürfen.  Zwar  giebt  die 
OdyBsee  als  Grund  jenes  Verhältnisses  an:  irr^ 
ydg  wtmög  ts  mI  ^fm4g  wt^  niXcv&in.  Aber 
damit  ist  nichts  anderes  gemeint,  alb  dass  Tag 
und  Nacht  dort  einander  nahe  sind,  wie  die  He- 
siodische  Theogonie  dem  Tag  und  der  Nacht 
eine  Wohnung  giebt,  wo  das  eine  eingeht,  das 
andre  ausgeht,  und  wo  sie  sich  einander  beg^- 
nend  begrüssen  (V.  748).  Diese  Wohnung  aber 
ist  in  der  Untei  welt,  dort  wo  Atlas  den  Him- 
mel trügt.  Die  SchoUen  zur  Odyssee  geben  hier 
nachts  Brauchbares.  Was  für  eine  Stadt  ist  die 
unheimliche  Telepylos,  d.  i.  die  Fernpforte?  Si- 
ebeirlich eine  Unterwelt,  wie  die  Pelopotnesische 
Pylos ,  wo  die  Rinder ,  die  Sinnbilder  des  Tages 
und  die  Schafe,  die  Sinnbilder  der  Nacht  aus- 
und  einziehen.  In  Thrinakia  sind  die  Heerden 
jener  Sinnbilder,  350  Rinder  uiid  350  Schafe, 
dem  Herrn  und  Schöpfer  der  Tage,  dem  Helios 
als  der  Tageszahl  des  Mondjahres  entsprechend, 
und  seine  Töchter  weiden  sie.  Dass  die  Apol- 
loniaten  nur  eine  dem  Helios  heilige  tichafheerde 
hielten,  welche  Nachts  von  angesehenen  Männern 
bewacht  wurde  (Herodot  IX.  93),  kann  die  Ab*- 
theilung  in  Rinder  und  Schafe  nicht  beeinträch* 
tigen.  Telepylos,  die  ferne  Pforte  der  Unter- 
welt, ist  natürlich  im  Westen,  und  wenn  Krates 
Ton  dem  Norden  spricht  und  dem  «Sternbild  des 
Dratthen,  so  mag  er  die  Kenntniss  von  21  Sinn^ 
deb  langen  Tagen  gehabt  haben,  aber  weim  auch 
zur  Zeit  des  Homerischen  l4)os  dicis  den  Helle- 
nen nicht  unbekannt  gewesen  wäre,  so  ist  doch 
in  der  Odyssee  keine  Rede  davon.  Doch  ist 
diesie  Telepylos  nicht  auf  eine  bestimmte  Stätte 
im  femea  Westen  zu  beariehen,  wie  es  auoh  ut 
Italien  ünterweltsstätten  gab,  z.B.  ohnweitNea- 
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pel  mkä  im  WoUsland  (bei  den  Irpinern  oder 
llirpinem)  Amsancti  Talles^  geschildert  von  Vir- 
gil (Aeii.  Vn.  565  ff.),  sondern  es  ist  die  Untere» 
weit  schlechtweg,  dichterisch  in  den  Kreis  der 
Odyssee  j?ezogen.  ludom  Ref.  in  diesem  Punkt 
entschieden  widerspricht,  erkennt  er  jedoch  die 
ächildemng  des  Hyperboräischen  ApoUon  sonst 
in  Allem  als  durchaus  gelingen  an,  und  der 
Freund  der  Mythologie  muss  ihm  dankbar  da» 
für  seir). 

In  der  Erörterung  dos  Wesens  der  Arteniis 
erklärt  der  Verf.  Manches  aus  der  by^nkrasid 
mit  ihrem  Bruder  ApoUon,  und  Refer. ,  *  welcher 
adlon  Tor  40  Jahren  diese  Oattung  Yon  Syr^braU 
sie  in  den  etymologisch -mythologischen  Andeu- 
tungen auf  Apollon  und  Artemis  als  zur  Erklä- 
rung ihrer  Mythologie  noth wendig  angewandt, 
ist  noch  immer  dieser  Meinung.    Doch  in  einem 
Punkte,  welchen  der  Verf.  auf  diese  Weise  er- 
klart, ist  Ref.  in  Zweifel,  dass  Artemis  nämUeh 
die  Vorgebirge,  Küsten  und  Häfen  mit  dem  Bru- 
der gemein  habe.     Iliez'  bieten  sich  uns  noch 
zwei  Erklärungen  dar,  die  eine,  dass  sie  als 
Jagdgöttin  auch  dem  Fischfang  Torgestanden  habe^ 
und  dass  sie  als  Wassergöttin  den  Werken  der 
Menschen  auf  dem  Meere  eine  Beschützerin  ge- 
wesen.   An  und  für  sich  ist  zwar  Artemis  keine 
Wassergöttin,  denn  sie  ist  ursprünghch  die  grosse 
Erdmutter  und  Lebonsgöttin ,  welche  zu  dner 
eigenen  besondern  Gestalt  gebildet  ward,  obne 
jedoch  ihrem  Grundwesen  in  zu  grosser  Einen- 
gung entfremdet  zu  werden.   Wir  finden  nun  in 
der  Mythologie,  dass  einer  Gottheit  über  dag 
auf  sie  Einwirkende  eine  Macht  zugeschrieben 
wird,  welche  sie  gradezu  zu  einer  Gottheit  der 
auf  sie  einwirkenden  Sache  macht.    Wenn  in 
der  Arkadischen  Legende  Poseidon  mit  Demeter 
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«eugt,  so  ist  der  einfache  Satz,  die  Feuchtigkeit 
bringe  die  Erde  zum  HeiTorbringen  der  Ge- 
wächse. Aber  bei  Aphrodite  wird  das  -  Verhält* 
11188  des  "Wassers  zu  ihr  in  80  weit  j^Ieicbsam 
ausser  Acht  gelassen ,  und  nicht  innerlich  ,  son- 
dern bloss  äussorlich  in  seiner  nothweiidi^en 
Verbindung  mit  ihr  festgehalten.  Sie  wird  au^ 
dem  Heere  geboren  und  erhält  Gewalt  fiber  das 
Meer ,  welche  gute  Schifffahrt  verleihen  kann. 
Sabazios,  das  SegenskincI,  welches  durch  Wärme 
und  Feuchtigkeit  gedeiht,  für  welches  die  Früh- 
lingsstürme, die  Blitze,  die  Nymphen  des  Was- 
sers, die  Najaden  und  das  Begengestim  der  Uya* 
den  die  besten  Pflegerinnen  sind ,  wird  selbst 
Hyes,  Regner.  (Man  mnsste  denn  diese Eigen- 
scnaft  so  deuten,  dass  er  zu  einem  Himmelskö- 
nige, einem  Zeus,  erhoben  worden,  was  nicht 
gradezu  verwerflich  wäre ,  weil  in  dem  asiati- 
schen Gnlte  des  S^enskindes,  dieses  Gemahl 
senm*  Mutt^  nnd  HimmelskSnig  war,  wodurch 
der  wahre  Himmelskönig  flir  diesen  Cult  verlo- 
ren ging).  Selbst  Semele  wurde  zu  einer  i^j* 
C^^f  ^ffiiXf^  dnüt  T^g  v(f€<as.  Uesych,  und  andere). 
So  ist  auch  Artemis  Wassergöttin,  steht  in  na^ 
her  Verbindung  mit  den  fea<mten  Änen,  mit  dem 
Iluss  Alpheios,  und  könnte  auch  mit  dem  Meere 
in  Verbindung  stehen,  ohne  diese  letztere  Be- 
.jhung  nur  von  dem  Fischfang  zu  haben. 
In  der  hierauf  folgenden  Erörterung  übe^ 
Hekate  mödite  der  V^.  die  drei  Monddeeaden 
mit  der  dreifachen  Gestalt  dieser  Gottin  in  Ver- 
bindung bringen,  worin  lief,  nicht  beistimmen 
kann.  Mochte  die  Verbindung  dieser  Göttin  mit 
dem  Monde  noch  so  enge  sein,  hätte  man  sie 
selbst  zur  Beherrscherin  des  Mondes  gemacht, 
so  würde  sie  nur  Herrin'  der  vier  Mondph%8eii 
nnd  des  periodischen  Monats,   nicht  aber  d^ 
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kyklischen  gewesen  sein,  welcher  eine  bürgerli- 
che Ealendereinrichtung  war  und  welche  in  Athen 
schwerlich  über  die  Zeit  Solons  hinaufzurücken 
ist,  zu  welcher  Hekate  doch  wohl  schon  dreige- 
, staltet  war,  da  die  Hesiodiscbe  Theogonie  sie 
schon  als  mystische  Göttin  beschreibt,  die  da 
waltet  im  Himmel,  auf  Erden  und  im  Meere. 
Für  das  Walten  über  die  drei  Decaden  erwähl- 
ten  die  Athens  die  Sehützerin  ihrer  bürgerli- 
chen Ordnung,  die  mit  allem  Fug  auch  dieser 
neuen  bürgerlichen  Ordnung  vorstand,  wovon  sie 
den  Beinamen  Tritomenis  erhielt,  welcher  wolil 
mit  Anspielung  auf  ihre  Namen  Tritonis  und 
Tritogeneia  gewählt  ward.   Dass  am  dreissigsten 
des  Monats  Speisen  auf  die  Dreiwege  getragen 
wmrden  als  ein  Hekateessen  beweist  in  dieser 
Sache  niclits,  weil  es  den  alsdann  herumschwei- 
fenden Geistern,  deren  Gebieterin  Hekate  war, 
dargebracht  wurde.    Die  Unterweltsgeister  aber 
sind  nach  einem  alten  Glauben  an  dem  Schlüsse 
einer  Zeitperiode,  sei  es  einer  längeren,  wie  des 
Jahres ,  so  des  Monats  rege  und  schweifen  auf 
der  Oberwelt  herum ,  wo  man  ihnen  Speise  hin- 
setzt auf  Kreuzwegen,  weil  sie  dort  eintreffen, 
von  welcher  Seite  sie  auch^  kommen  mögen. 
Von  der  dreigestalteten  Hekate  erklärt  der  Vf. 
auch  den  Hermes  tQ^iti^Xo^,  und  begrOndet  es 
sinnreich  durch  die  sogenannten  Dreiwege.  Doch 
als  sicher  gilt  dies  dem  Kef.  nicht ,  da  es  auch 
einen  vierköpügen  Hermes  gab,  weil  er  der  Herr 
der  Tier  Abtheilungen  des  periodischen  Monats 
war,  und  die  Zeitäntheilung  ihm  gehörte.  Ist 
doch  selbst  schwerlich  ein  anderer  genügender 
Grund  dafür  aufzufinden,  dass  seine  Mutter  Mala 
unter  die  Plejaden  gerechnet  wird,  als  weil  die 
alte  Jahreseintheüung  in  die  zwei  Hauptabschnitte, 
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Sommcnr  und  Winter  durch  die  Plejaden  bestiiniiit 

ward,  wie  Aratus  sagt. 

(Nur  zwei  Hören  hatten  die  Athener  und  am 
Amykläischen  Thron  waren  auch  nur  zwei). 

Bei  der  Erörterung  der  M}  tlioloirie  der  Dios- 
kuren,  in  welchen  der  Verf.  den  Morgen-  und 
Abendstern  erkenuti  Kef.  aber  die  auf-  und  un<- 
tergehende  Sonne,  sind  einige  Punkte  ohne  £r* 
klärung  geblieben,  von  welchen  wir  also  nieht 
erfahren ,  ob  sie  der  Verf.  als  wesentlich  oder 
als  unbedeutend  und  zufällig  betrachtet  hat. 
Wir  finden  den  Krug,  die  Diota,  in  Verbindung 
mit  diesen  Zwilling^öttera ,  und  Ret»  kann  eich 
diesen  beim  Morgen»  und  Abi^ndstem  nicht  deu- 
ten, erkennt  aber  bei  der  auf  -  und  untergehen^ 
den  Sonne,  das  alte  Bild  des  Zählens  der  Tage 
dann,  welches  darin  bestand,  dass  man  Krüge 
nach  der  Zahl  der  Ta^  eines  Jahres  aufstellte, 
jeden  Tag  einen  füllte,  und  so  ifiir  die  yergange** 
neu  Tage  einen  Calender  hatte  ^  welcher  keinen 
Irrthum  im  Zahlen  zuliess.  Zwaj'  nennt  der 
Verf.  die  mit  der  Diota  dargestellten  die  mysti- 
scheren Dioskuren,  aber  wie  sind  denn  diese  zu 
erklären?  Plutarch  (Camillus  cap«  20)  lä&stsich 
nicht  wohl  für  diese  Sache  gebrauchen,  wiewohl 
die  Sache,  wenn  sie  nicht  erfunden  ist,  der  Er-* 
klärung  wenig  Schwierigkeiten  darbieten  würde. 
Ref.  vermisst  auch  eine  Krkläruni^  darüber,  dass 
sich  der  eine  Dioskure  mit  glattem  Kinne,  der 
andere  mit  einem  Barte  dargestellt  findet,  denn 
bei  Zwillingen  wäre  eine  solche  Darstellung  eine 
unerklärliche  Laune  des  Darstellers,  wenn  nicht 
eine  Idee  damit  hätte  ausgedrückt  werden  sol- 
len.  Die  drei  fussbohen  Bilder  zu  Brasiä  aul 
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der  zum  Meere  sich  neigenden  Höhe,  mit  den 
Dioskarenhüten,  waren  dem  Pausanias  au£Ealiend, 
und  er  wosste  mcht,  ob  er  sie  Dioskuren  oder 
Korybaiiteii  nennen  sollte.  Die  MögKchkeit  lets- 
lerer  Benennung  läset  sich  nicht  leicht  zugeben. 
Dass  sie  mir  fusshoch  waren,  würde  nicht  gegen 
die  Dioskuren  sprechen,  die  ebenfalls  nur  fuss- 
hoch auf  ihrem  Geburtsfelsinselchen  Pephnoß 
im  Freien  standen.  Nur  die  Zahl  drei  kann 
Bedenken  erregen, ^  nicht  aber  dass  Athene  bei 
ihnen  stand.  Der  Verf.  erwähnt  die  Bilder,  aber 
ohne  weitere  Erörterung.  Die  Kleinheit  ist  auch 
vorauszusetzen  bei  den  A.nakes  nald^g  zu  Am- 
phissa,  welche  für  Dioskuren,  oder  Onreten  oder 
Cabiren  erklärt  wurden  (Paus.  X.  38.  3).  Der 
Hercules  Epitrapezius  ist  auch  nur  einen  Fuss 
hoch  (intra  stat  mensura  pedem.  Stat.  silv.  IV. 
6.  38).  Sonst  ist  bei  den  Göttern,  welche  klein 
dargestellt  sind,' dieses  Maass  überstiegen,  wie 
Pausamas  (VUL  30,  S.  31,  1,  2)  dnenPan  an- 
ftthrt,  1  Elle  hoch,  HeraUes  bei  Demeter  1  Elle 
hoch,  Demeter  und  Kore  3  Fuss  hoch,  Asklepios 
nalg  1  Elle  hoch,  doch  Ref.  hält  seine  Erklä- 
rung der  ganz  kleinen  Dioskurenbilder  hier  zu- 
rück. Warum  waren  Morgen-  nnd  Abendstem 
Retter  ans  Sturmesnoth?  Warmn,  was  mit  die- 
ser Rettung  nicht  zusammenhängen  kann,  Kampf- 
horte? Warum  waren  sie  sehr  gastliche  Götter? 
Kastor  von  ndiß$y  bedeutet  den  Ordner,  was  ord- 
net er?  Warum  finden  sich  Morgen-  und  Abend- 
stem mit  Asklepios  undHjgiea  verbunden?  Ref. 
stellt  diese  Fragen,  um  zu  zeigen,  warum  er  die 
Annahme  des  Verf.  nicht  theilen  kann.  (In  dem 
doppelten  Kopfe  des  Janus  ist  wohl  auch  nichts 
anderes  zu  erblicken  als  die  aut-  und  unterge« 
hende  Sonne.  Tag  nnd  Nacht,  welcher  in  Rom 
nur  noch  dem  Krieg  vorstand,  was  auf  den  Kam- 
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pfer  deutet).  Ebenso  wenig  ist  es  lief,  möglich, 
in  Hermes  den  Gott  des  Umschwungs  von  Tag 
und  Nacht  zu  Isehen.  Dass  ein  solcher  Begriff 
ein  alter  Hellenisclier  Gott,  ja  überhaupt  ein 
Gott  gewesen  sei .  widerstrebt  aller  mythologi- 
schen AnsclutuuBL^:  des  Kef.  Wenn  sich  auch 
der  schönen  Auseinandersetzung  des  Hermes  im 
ersten  Bande  die  des  zweiten  würdig  anschliesst 
und  des  Trefflichen  viel  darbietet,  so  nöthigte 
doch  jene  Grundanscbauung  den  Verf.  einiges  zu 
erklären ,  wie  es  vielleicht  nicht  annehmbar  ist. 
-  Er  schreibt  es  der  mathematischen  Geistesbil- 
dung, die  dem  Gotte  gehöre,  zu,  dass  man  ihm 
die  Zahl  Yiet  heiligte.  Dieses  durfte  wohl  frü- 
her geschehen  sein,  als  man  von  mathematischer 
Geistesbildung  wusste.  Weder  bei  Hermes  noch 
bei  Dionysos  oder  sonst  erörtert  der  Verf.  den 
Priapos,  und  eben  so  wenig  bei  Ares  den  Bithy- 
nischen  Mythus,  nach  welchem  dieser  Gott  den 
Ares  Ton  Hera  als  Knaben  empfangen,  damit  er 
ihn  den  Tanz  lehre.  So  giebtLucian  (de  salt. 
21)  an,  und  sollte  er  nebenbei,  indem  er  von 
Pnapos  noXefnaT^g  sagt :  tcSp  Thtdvoav  olfim  iva, 
^  %(Sv  ^läalwp  JawsvJAßv,  einen  Scherz  auf  den 
phallischen  Oott  gemacht  haben,  was  mögtich 
wäre ,  80  ist  doch  der  Mythus  keine  scherzhafte 
Erfindung,  und  die  Angabe,  dass  er  Kriegsbeute 
von  Ares  erhalten,  wäre  als  lucianischer  Spass 
doeh  zu  armselig.  Der  ganze  Zusammenhang 
zeigt,  dass  der  Waffentanz  als  dem  Ares  gehö- 
rig gemeint  sei ,  und  dass  nach  Bithyniscbem 
Mythus  der  Hellespontische  Gott  diesen  gelehrt 
haben  soll.  Man  könnte  auf  den  Gedanken  kom- 
men, der  Thrakische  Ares,  von  welchem  wir  so 
wenig  oder  beinahe  nichts  wissen,  und  welchen 
man  in  Bithynien  vennuthen  kann,  habe  wie 
der  Bomisdie  Mars  Tänzer  gehabt,  ond  mit  des- 
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sen  FrOhlingstanz  sei  Oott  der  Zeugung  in 
Verbindung  gebracht  worden.  Schade  dass  der 
Verf.,  welcher  so  fein  und  geistreich  zu  erklären 
versteht,  und  so  manches  schwierig  Erscheinende 
oft  auf  die  einfachste  Weise  klar  hingestellt  hat, 
diesen  Mythus  seiner  Erörterung  nicht  würdigte. 

lieber  das  Einzelne  in  der  Mythologie  des 
Hermes  zu  reden,  musb  lief,  unterlassen,  denn 
mit  dem  Be^j^rifle  des  Umschwungs  von  Tag  und 
Nacht,  welcher  ja  den  Himmel  und  die  Erde  in 
sich  bereift,  lässt  sich  alles  in  der  Mythologie 
erklären  ^  und  es  kommt  um  darauf  an ,  diesen 
Begriff  als  eine  Gottheit  anzunehmen.  Ref.,  wel- 
cher in  Hermes  die  Sonne  (welche  als  Himmels- 
bote Morgens  ihr  Hauptbotenamt  verrichtet,  in- 
dem sie  den  Göttern  und  Menschen  das  Licht 
anmeldet,  me  die  Homerische  Dichtung  von  Eos 
sagt)  erkennt,  hat  in  dem  ganzen  Umfang  des- 
sen ,  was  wir  von  der  Thätigkeit  des  Hermes 
wissen,  nicht  das  Geringste  geiunden,  was  sich 
nicht  ganz  natürlich  aus  dem  Wesen  und  dem 
Bereiche  des  Sonnengottes  erklären  liesse.  Decfa 
ist  hier  nidit  der  Ort,  um  diese  Sache  durchzu- 
fülii'en. 

Auf  Hermes  folgen  Demeter  und  Dionysos, 
welche  Erörterungen  einen  reichen  Schatz  von 
Belehrung  enthalten.  Das  tiefe  tandringen  in 
den  hellenischen  Geist,  in  Beziehung  auf  Poesie 
und  Kunst,  so  wie  in  seinen  Aeusserungen  im 
Traurigen  und  Heiteren,  hat  der  Verf.  in  diesen 
beiden  Äbschmtten  in  vorzüglichster  Weise  be- 
währt, wie  im  ersten  Theile  das  ethische  Ele- 
ment die  trefflichste  und  klarste  DarsteUung  in 
der  Lehre  von  Zeus  und  seinem  Widten,  so  wie 
in  der  Lehre  von  ApoUon  und  Artemis  gefunden 
hat.  In  dieser  Hinsicht  kann  sich ,  dies  ist  des 
Eet.  feste  Ueberzeugungi  keiner  mit  dem  Verf. 
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'  messen ,  weil  keiner  alles  was  dam  gehört  mit 
solcher  genialen  Kraft  nnd  Begeisterung  erfasst 

hat.  Ueber  Pliilosophie  und  Glauben,  über  Epos, 
Lyrik,  Drama  und  das  Verhältnis^  der  Religion 
des  Dionysos  ist  das  Treffendste  und  dies  klar 
und  einleuchtend  gesagt.  (Für  Ariadne  findet 
sich  einmal  Aringne  geschrieben,  was  der  Verf. 
als  eine  absichtliche  Form  mochte  gelten  lassen. 
Ref.  hält  es  lieber  für  einen  Schreibfehler,  wie 
sich  auch  die  Monatsnamen  Avdvpatog,  Avdf- 
yaZoit  und  BcvdtdaTog  in  Aiyayatog  und  Bevä^ 
yätag  entstellt  finden).  Die  Erklärung  der  De- 
meter Pampano^  als  der  Saatreiferin  leuchtet 
aber  dem  Ref.  nicht  ein,  so  wenig  wie  der  einer 
Allnälireriii ,  aber  ob  Udfinavov  bei  Hesychius 
iu  Pampano  zu  ändern  sei,  steht  nicht  einmal 
fest  und  Ruhnken  dachte  anders  zum  Umäus). 
Die  Mysterien  haben  in  diesen  beiden  Abhand* 
lungen  ihre  richtige  Würdigung  gefunden,  der 
Reich tbum  dieser  Capitel  ist  zu  gross,  um  den- 
selben im  Einzelnen  in  einer  Anzeige  darzule- 
gen ,  und  da  Refer.,  welcher  den  Dionysos  auch 
jetzt  nicht,  so  wenig  wie  firäher,  als  Wintersomie 
gelten  lässt,  keinen  Widerspruch  zu  erheben  hat, 
geht  er  weiter. 

Bei  Fan  Didymos  gibt  ßef.  zu  bedenken,  ob 
diesem  Beinamen  nicht  eine  Anspielung  auf  ge- 
wisse didvfm,  die  den  Fabeleien  über  Pan  nidit 
fremd  sind,  zu  Grunde  liege.  Thymbris  als 
Mutter  dieses  Gottes  vermuthet  Refer.  als  eine 
Anspielung  auf  dessen  leicht  gereizten  Zorn. 
Thymbra  ist  nasturtiumi  if^ulSa,  der  Gott  aber 
ist  <^if»^« 

M€d  ol  d$i  dfmktXu  %oXA  nvA  ^^vl  md9^ut$* 

so  sagt  Theoknt  (1.  18).  Apollon  aber  heisst 
der  Tbymbräische  von  der  Oertiichkeiti  die  nach 
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dem  Gewächs  benannt  wnitie,  und  auch  in  Si- 
ciliim  dürfte  eher  der  Berg  Thymbris,  als  der 

von  ihm  fliessende  Fiuss  gemeint  sein,  und  von 
dem  Gewächse  den  Namen  haben.  So  sind  Am- 
brakia,  Marathon,  Tarrhasia  u.  a.  m.  benannt. 
Ob  irgend  etwas  Wahres  an  dem  sei,  was  der 
Scboliaet  au  Theokiit  1.  118  sagt,  daes  dvg/kßgig 
siciliseh  a.  a.  (fßQig  sei,  achtet  Ref.  «ehr  ge- 
ring. Wäre  es  aber  wahr,  dann  wäre  die  Ab- 
leitunpf  von  welche  der  Veri.  vorschlh>t, 

gewiss  die  richtige.  Dieses  Capitel  enthält  das 
Beste,  was  bis  jetzt  über  den  Pan  geschrieben 
worden  ist. 

Es  folgen  Poseidon  (Amphitrite),  Hephästos 
und  Hestia.  Den  Stier  glaubt  der  Verf.  dem 
Meergott  zugetheilt,  wegen  des  Briillens  des 
Meeres  I  und  da  die  Flüsse  auch  als  Stiere  er- 
Schemen,  würde  dies  auch  von  ihnen  gelten  kön- 
nen. Diese  Erklärung  ist  natüiüch  und  es  lasst 
sich  an  und  für  sich  nichts  Entscheidendes  da- 
gegen einwenden  Da  aber  der  Stier  auch  Sinn- 
bild der  Beiruchlung  wai*,  wie  die  stiergetragene 
Göttin  (man  denke  dabei  an  den  Ausdnck 
dtavQonog)  und  der  Ton  den  Eiischen  Frauen 
angerufene  Stier  Dionysos  u.  s.  w.  unwiderleglich 
zeigen,  so  kann  er  auch  ein  Sinnbild  des  Phy- 
talmios  sein,  und  Poseidon  hätte  durch  seine 
Vermählung  mit  der  Demeter  ohne  allen  Anstoss 
Stier  der  Demeter  sein  können,  wie  der  Kreti- 
sche Zeus  Stier  der  Europa  vrar.  Refer.  zieht 
dieses  VerhäJtniss  als  Grund  des  Sinnbildes  vor, 
um  die  Wirksamlteit  des  Wassers  zu  bezeichnen. 
Anders  rerhält  es  sich  mit  dem  Schafe  oder 
dem  Widder,  welcher  ebenlalk  Beziehung  zu  Po- 
seidon hat.  Dieser  verwanddt  die  Theophane 
in  ein  Schaf  und  sich  in  einen  Widder  und 
zeugt  mit  ihr  den  goldvliesbigeu  Widder^  welcher 
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denPbrixus  und  seine  Schwester  rettet.  Phrixos 
ist  Personificatioii' des  Begenschauers ,  und  wird 
mit  Aem  Widder,  d.  i.  der  Wolke,  in  VerUn* 
duDg  gesetzt  in  einer  Weise,  wie  es  das  Mär- 
chen gebrauchen  konnte.  Die  bauschigen  Wol- 
ken konnte  man  nicht  besser  durch  ein  Thier 
darstellen  als  durch  das.  von  Wolle  umbaiischte 
Thier  ,  wie  auch  Aristophanes  «einen  Wolken* 
cbor  in  Wolle  steckte.  iHe  Idicliten  wollig  ans* 
sehenden  Wölkchen  nennt  man  Schäfchen  oder 
Lämmer,  was  dabei  nicht  ganz  zu  übersehen  ist, 
weil  es  zeigt,  wie  nahe  den  Menschen  diese  Ver* 
gleiclinng  lag.  Theophane  bezeichnet  die  Theo» 
phanie  des  segensreichen  Regens,  welcher  nach 
langer  Dürre,  wie  in  dem  Märchen  von  Pkrixos, 
eine  Gotteserscheinung  ist,  und  in  Poseidons  Ver- 
mählung mit  Theophane  dem  Herrn  alles  Was- 
sers zugeschrieben  wird.  Da  ein  und  dasselbe 
Thier  zuweilen  mehr  als  eine  Eigenschaft  oder 
Sache  sinnbildlich  bezeichnete,  so  ist  der  Erklä* 
rung  ein  Spielraum  gelassen,  welcher  nicht  leicht 
in  ganz  bestimmte  Gränzen  eingeschlossen  wer^ 
den  kann. 

Den  Poseidon  als  Arzt  wklärt  der  Verl  Ton 
der  für  die  Gresnndheit  heilsamen  Sednft ,  wel- 

che  Erklärung  Ref.  für  vollkomujen  richtig  hält. 
Ueber  die  Verbindung  des  Meergottes  mit  He- 
stia ,  welche  in  Olympia  Altargenossen  waren, 
hat  der  Verf.  eine  sinnige  und  schöne  Ansicht, 
dass  sie  sidi  nämlich  auf  das  Gefühl  dea  See- 
fahrers für  die  Heimath  beziehe.  Ref.  hat  eine 
andere  Ansicht  darüber,  welche  vielleicht  nicht 
verwerflich  ist.  Poseidon  war  nämlich  nicht  nur 
Haus^ott  (örnfkadiiig)  von  EUs,  sondern  von  dem 
ganzen  Peloponnea,  und  eines  Tempels  dieses  Do* 
matites  zn  Sparta  erwähnt  Pausaniaa.  Von  dem 
Peloponnes  als  dem  eigenthümlichen  Wohnsitze 
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dieses  Gottes  spriobt  Diodor  der  Sioula*  (XV. 
49).   Hestia  ist  aber  eine  dmpMMng,  eine  Hatis* 

güttin,  wie  sie  Aescliylus  im  Agamemnon  nennt. 
Dass  der  (3ott  mit  seiner  Hausgenossin  eine  Al- 
targenossenschatt  habe,  schickt  sich  gaoz  gut. 
Doch  Bef.  begehrt  nicht,  dass  man  seine  An« 
siofat  d^  des  Verf.  vorziehe.  Wenn  aber  der 
Verf.  in  dem  Capitel  über  Hestia  diesen  Namen 
von  dem  der  Vesta  trennt:  und  den  ersten  von 
icaifAi  herleitet,  den  der  Vesta  von  einem  indi- 
schen Wort ,  wekhes  brennen  bedeutet ,  so  gebt 
das  nicht  an,  denn  die  Spradie  steht  entgegen. 
Hestia  hat  das  IMgamma,  und  Hesychius  führt 
piaiirj ,  i(fy/xQa  an.  Von  dem  Stamme  cmroi  ein 
digammirtes  Wort  herzuleiten,  ist  unmöglich. 
Die  griechische,  lateinische  und  deutsche  Spra- 


dar,  welcher  das  Bleiben^  Weilen,  die  Ruhe,  das 

Sein  bezeichnet.  Da  diese  Uebereinstiramung 
vorhanden  ist,  so  bedarf  es  keines  langen  Re- 
dens über  diese  Sache.  Im  Deutschen  ist  noch 
das  Zeitwort  vorhanden  ,*  gotii.  visan ,  hoch-  und 
niederdeutsdh  wesen.  paatv,  die  Stadt  ist  die 
Stätte  des  Weilens,  wie  deutsch  Heimwist  die 
-Heimath,  dasselbe  ist  peaua  und  West  ist  die 
Ruhestätte  der  Sonne,  wie  pscmqo^,  vesper;  Ve- 
sta ist  aber  von  diesem  Stamme  nicht  zu  treu* 
n».  Im  Lateinischen  und  Deutsehen  ist  daa 
dem;  Digamma  entsprechende  v  nie  abgestossen 
worden,  und  jedes  griechische  Wort,  welches  mit 
einem  das  v  zum  Anlaut  habenden  lateinischen 
oder  deutschen  wirkUch  verwandt  ist,  hat  einst 
das  Digamma  gdiabt.  Wenn  die  Stellen  des 
Hemeriachen  Epos,  weldie  auf  das  Digamma 
hinweisen  bei  dem  Namen  der  Here,  nicht  auf 
eine  andere  Art  zu  erklären  sind,  so  ist  die  Ab- 
leitung dieses  Namens  von  iqa,  liarde,  unmöglich, 


che  bieten  einen  Stai 
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da  letzteres  Wort  nküB  Diganima  ist,  und  wenn 
Iris  von  §lfH,  aehen,  abgeleitet  wordra  ist,  wie 
der  Verf.  erwähnt,  so  ist  auch  dieses  unrichtig, 

da  ff/it*  (eo)  ohne  Digamraa  ist,  der  Name  der 
Iris,  was  dem  Verf.  nicht  entging,  dasselbe  hat, 
und  gewisslich  den  Sibilanten  dazu,  wie  das 
Wort  ^JUog,  u.  a.  m.,  deren  wiridiche  Ver- 
wandte im  Lateimschen  und  Deutschen  mit  s, 
durchaus  nie  mit  v  oder  gar  mit  einem  blossen 
Vocal  anlauten.  Die  Nichtbeachtung  dieses 
Sprachgesetzes  fördert  falsche  Zusammenstellun- 
gen zu  Tage,  wie  sie  zwar  allgemein  sind,  da- 
diirch  aber  nicht  aufhören,  willkürliche  Spiele- 
reien zn  sdn. 

Bei  Hephästos  möchte  ßef.  der  Interpolation 
des  Homerischen  Hymnus  auf  Apollon  nicht  den 
Werth  beilegen,  welchen  der  Verf.  ihr  beilegt« 
Dass  Here  über  die  Geburt  der  Athene  dem 
Zeus  grolle,  ist  ein  Motiv  zu  Fabeln  geweaen, 
und  nian  liess  Here  den  Heplüistos  ohne  Ge- 
meinschaft mit  Zeus  gebären  (oder  auch  den 
Ares  nach  einer  andern  Fabel),  üomer  hat 
diese  Märchendichtung  nicht ,  sondern  ihm  sind 
Ares  und  Hephästos  Söhne  des  Zeus,  und  Tid- 
leicht  ist  auch  in  der  fraglichen  Interpolation 
nicht  angenommen ,  dass  Here  den  Hephästos 
ohne  Zeus  allein  aus  sich  geboren  habe,  deim 
wenn  man  dem  Worte  a^^r}  (V.  317)  die  Bedeu- 
tung zuschreibt,  den  ich  allein  gebar,  statt  zu 
Toretehen ,  welchen  ich  selbst  ihm  gebar,  so  ist 
die  Sache  lächerlich,  weil  sie  keinen  Grund  * 
hatte,  dem  Zeus  wegen  Athene  zu  zürnen,  nach- 
dem sie  auf  dieser  Bahn  vorang^angen  war. 
Wohl  mochte  eine  Fabel  gedichtet  worden  sein, 
dass  Here  aus  Zorn  über  Atheners  Geburt,  die 
Unterwelt  beschworen  und  veranlasst  habe,  den 
T^phoeuä  ihi'  m  einem  Bächer  der  ihr  vom 
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Gftiten  aBgethaaen  Beleidigiiiig  henrorambringen. 
Mdur  aber  lässt  rieh  dem  Homeiisdien  Hymnas 

überhaupt  nicht  zutheilen,  als  höchstens  die  zwei 
Verse,  welche  besagen,  die  Di  achin,  die  verderb- 
liche, welche  ApoUan  erlegte,  habe  einst  von 
H^e  den  Typliaon  empfangen  und  aa%enährt. 
Dieses  wäre  geeignet  jenes  Ungethäm  recht 
schauerlich  zu  machen  und  so  den  Ruhm  Apol- 
lons  zu  vergrössem.  Ref.  hält  auch  diese  und 
die  drei  vorhergehenden  Verse  für  ein  Einschieb- 
sel, an  welches  ein  anderer  Interpolator  sehr 
.  oBgescfaickt  aus  Bemi&iscenzeu  einen  langen  Lap- 
pen  angeflickt.  Mag  aber  das  Einschiebsel  ei- 
nem oder  zweien  angehören ,  so  ist  es  für  die 
Mythologie  gleichgültig,  und  beweist  nicht,  dass 
der  Interpolator  gewtts&t  habe,  dass  Hera  die 
Erde  sei,  oder  dass  er  diesen  Sinn  in  seine  Er*  i 
ssäUnng  habe  legen  wollen.  Im  ganzen  Berei- 
che der  Ilomeiisclicn  Dichtung  gilt  die  Hera, 
wie  sie  in  der  Iliade  erscheint,  und  wenn  sie  aus 
Zorn  gegen  Zeus  den  Typhon  gegen  diesen  von 
der  Untemelt  erbittet,  so  ist  dies  ein  oberfläch- 
liches Märchen,  um  die  Geburt  der  Athene  zu 
überbieten,  welchem  man  auch  damit  zu  viel 
Ehre  erweisen  würde,  wollte  mau  annehmen,  der 
Interpolator  habe  die  spätere  Deutung  der  Hera 
als  der  Luft  gekannt,  und  sie  darum  den  Sturm- 
ausbruch erzeugen  lassen.  Im  Culte  haften  die 
einzelnen  Züge,  welche  das  Wesen  einer  Gott- 
heit ausmachen,  und  überdauern  die  Vorstellun- 
gen ,  welche  sich  von  derselben  im  Laufe  der 
Zeit  geltend  machen  und  das  wahre  Wesen  der- 
selben yerdunkeln.  Etwas  ganz  anders  ist  es 
daher,  wenn  ein  Bild  Feuer  ans  den  Brüsten 
der  Hera  hervorbrechend  darstellt.  Ref.  stimmt 
daher  dem  Verf.  nicht  bei ,  und  glaubt ,  dass  er 
dem  Interpolator  einer  im  Geiste  der  Homeri- 
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sehen  Poesie  gehaltenen  Dichtmig  zu  viele  Ehre 
erweise,  welcher  durch  den  Ausdruck  iwn9  die 

Abgeschmacktheit  auf  die  Spitze  treibt. 

Das  Capitel  über  Aphrodite  ist  sehr  anmu- 
thig  geschrieben  und  entwickelt  das  Wesen  die- 
ser Göttin  in  meisterhafter  Schilderung.  £inen 
kleinen  unverständlichen  Satz  hat  der  Gorrectoi* 
im  'Yerzeiefaniss  der  Druckfehler  nicht  beriditigt, 
wiewohl  derselbe  störend  ist.  Es  heisst  nämlich 
S.  700.  »Auf  dem  Gras  unter  den  Füssen  er- 
wächst die  Meergebome  in  derTheogonie  (134)« 
statt  dass  es  heissen  muss.  Gras  wächst  unter 
den  Füssen  der  Göttin.  lieber  die  Epitymbia, 
▼on  welcher  wir  allerdings  kaum  eine  Kunde  ha- 
ben, spricht  der  Verf.  sehr  wenig  und  möchte 
sie  selbst  römischem  Einäuss  zuschreiben,  wo 
im  Tempel  der  Libitina  die  Bestattungsgeräthe 
waren.  Bef.  bedauert,  dass  der  Verf.  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  ein  Wort  gesagt  über  die  rö- 
mische Darstellung  der  Venus  in  den  beiden 
Bildern  der  Göttin,  der  einen  mit  dem  Finger 
am  Munde«  also  der  Säuglingsgöttin,  der  andern 
mit  dem  Bande  um  den  Mund,  andeutend  der 
Verstummung  im  Tode.  Eine  innerliche  Bezie- 
hung des  Hephästos  zur  Aphrodite  will  der  Vf. 
ebenso  -wenig  anerkennen,  als  eine  solche  des 
Ares  zu  ihr.  Mag  letztere  Verbindung  auf  dem 
kriegerischen  Wesen  der  Göttin  beruhen,  was 
möglich  ist,  so  vermag  Befer.  in  Betreff  der  er^ 
steren  nicht  beizustimmen.  Der  Aphrodite  ge- 
hört der  Frühling,  wo  sie  ihrem  wahren  Wesen 
nach  Alles  neu  belebt  und  blühen  und  grünen 
macht,  während  die  Frühlingsgewittar  ihrer  Wirk« 
samkeit  Gedeihen  geben,  dum  graves  Gyckpnm 
Vulcanus  itrdens  urit  officinas.  (Die  i>edtung 
dieser  Stelle,  Vulcanus  bereite  im  Frühling  die 
Kitze,  welche  Jupiter  im  Sommei*  schleudere,  ist 
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falsdi  und  iiniiatiirüch,  B^.  erimiert  sieb  abor 

nicht,  wem  sie  gehört. 

Den  Enyahos,  welcher  gefesselt  w^ar  in  Sparta, 
wo  ihm  ein  Hundeopier  im  Heihgthum  des  Phö- 
bo8  dargebracht  ward,  bezieht  der  Verf.  natür- 
lich als  Beinamen  auf  die  Enyo,  nnd  deutet 
diese  als  Krieg9getünimel,  wcssu  das  s!oh^Ety<* 
mon  fehlt.  Weil  der  Hund  das  gewaltigste  Thier 
unter  den  zahmen  ist,  sagt  der  Verf.,  wird  er 
dem  gewaltigsten  Gotte  dargebracht.  Dies  be- 
zweyelt  Bef.  Aach  die  Thraker  opferten,  ihm 
Hnnde,  nnd  er  war  der  Thrakische  Sonnengott. 
Dem  Sonnengott  aber  gehört  die  rasende  Hitze 
der  Hundstage,  nnd  diesem  wird  der  Hund  sinn- 
bildlich geopfert,  um  zu  sühnen  und  gnädig  zu 
stimmen«  Gefesselt  aber  war  der  Gott,  nicht 
damit  er  nicht  forüanfe,  sondern  damit  er  nicht 
tobe,  nnd  Phöbos  sollte  hellen,  damit  er  nicht 
schade.  Unter  dem  Namen  Envalios  ^vird  er 
fast  noch  tobender  gedaclit.  als  unter  dem  Na- 
men Ares ,  und  dieses  ist.  natürlicher  Weise  der 
Enyo  zuzuschreiben,  deren  Cuit  in  Bomi  yro  sie 
BeUona  hiess,  aber  offenbar,  wie  ihr  rasender 
Cult  zeigt,  aus  der  Fremde  eingeführt,  uns  über 
ihr  Wesen  mehr  Anfschluss  giebt,  als  die  grie- 
chischen Dichter.  Eine  Eeier  rasender  Trauer, 
wobei  die  Trauemden  sich  blutig  yerletzteni 
ehrte  die  asiatisdie  Göttin,  aber  die  Hellenen 
nahmen  diese  Feier  nicht  auf  in  ihre  Mytholo- 
gie, und  so  gehört  allerdings  nur  d^r  Name 
Enyo  in  dieselbe. 

Bei  Herakles  geht  der  Verf.  von  dem  Satze 
ans;  in  ihm  sei  das  MenschJichtüchtige,  die  Ana* 
daner  im  Ansfiben  der  Tugend,  wohlthätiger 
Wirksamkeit,  welche  Alles,  was  feindselig  für 
die  Menschen  erscheint,  bekämpft  und  besiegt, 
dargestellt  worden,  so  dass  er  nach  dieser  Seite 
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hin,  das  höchste  Ideal  des  Menschlichen  erreicht 
habe,  und  zuletzt  zum  Gotte  erhoben  worden 

sei.  Der  Heros  ist  trefflich  geschildert,  aber  in 
dem  Sagenkreise  des  Herakles  kommen  Dinge 
vor,  welche  weder  aus  dem  Ueroenthum  noch 
aus  dem  allgemeinen  Gottestham,  dass  er  näm* 
lidi  im  Allgemeinen  hülfreich  sei,  sich  erklären 
lassen.  Der  Name  ward  gedeutet  Hera  be- 
rühmt, weil  er  durch  die  Verfolgung  der  Hera 
zu  seinen  rühmlichen  Thaten  genöthigt  ward, 
und  der  Verf.  nimmt  diese  Etymologie  an,  ^eL 
wurde  sie  auch  dann  nicht  annehmen,  wenn  ein 
Beispiel  einer  solchen  Namengebung  irgendwo 
aufgefunden  würde,  was  bis  jetzt  nicht  der  Fall 
^  gewesen  ist.  Die  Frage,  wie  kamen  die  Grie- 
chen dazu,  dem  höchsten  Nationalheros  die  Him- 
melskönigin zur  Feindin  zu  geben,  wäre  vor  Al- 
lem zu  beantworten.  In  ^n  sittlichen  Ideen 
lag  es  doch  schwerlich,  der  Göttin  von  Argos 
gegen  die  menschliche  Tüchtigkeit  einen  heftigen 
Hass,  gegen  den  Darsteller  Argivischen  hülirei« 
eben  Heroenthums  die  unablässliche  Verfolgung 
anzudiditen.  Dass  der  Tyrische  Sonnengott  Mel- 
kart, d.  i.  der  Stadtkduig,  der  sogenannte  semi- 
tische Moloch,  der  Gott  der  Sonne  den  Griechen 
unter  dem  Namen  Melikertes  ralaimon  (d.  i.  der 
Binger,  welcher  Heros  der  Xsthmischen  Spiele 
war,  die  seine  TodtenfeierTerherrlichten),  beweisti 
dass  die  Hellenen  diesen  Gott  aus  der  Fremde 
nicht  verschmähten.  Da  sie  wie  das  Alpliabet, 
die  Münzeinrichtung,  auch  einige  Chronologie 
von  den  Semiten  bekamen,  so  ist  es  nicht  zu 
Terwundem,  dass  sie  die  Periodenfeier,  welche 
sie  Ton  dk>rt  erhalten  hatten,  dem  dortigen  Gotte 
derselben  zuscl^-ieben  und  sich  einen  Heros  dar* 
aus  bildeten.  Mag  Herakles  noch  so  sehr  ein 
acht  hellenischer  Heros  in  seiner  Ausbildung  sein, 
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und  Alles  umfassen,  was  der  Hellene  als  Haroen- 
thum  ansah ,  so  folgt  darans  nicht ,  dass  Hera^ 

kies  gar  niclit  der  tSeiriitisclie  Sonnengott,  gleich 
Melikertes  zum  llei  oR  geworden ,  sein  könne. 
Grade  die  unübcrtreliiiche  Darstellung  dieses  He- 
ros^ in  welcher  der  Verfc  seine  überlegene  tiefe 
Einsicht  in  das  Hellenentlmm  nnd  seine  Meister- 
schaft in  Auffindung  der  feinsten  Beziehungen 
bewährt  hat,  lässt  dadurch,  dass  manche  Züge 
der  Fabel  nicht  geiüigend  in  Beziehung  auf  das 
Heroenthum  erörtert  sind,  die  Ansicht  zu,  dass 
ein  Gott  in  dieser  Dichtung  zum  Heros  gewor-» 
den  sei. 

Die  Fabel  von  Askalapho.>  sagt,  Demeter 
habe  diesen  mit  einem  Steine  in  der  Unterwelt 
bedeckt,  und  Herakles  ihn  davon  befreit.  Der 
Sinn  ist  unstreitig,  die  sieh  unter  Steinen  auf- 
haltende Eidechse,  welche  als  sonneliebend  er^ 
scheint,  sei  der  Demeter  verhasst,  da  die  Son- 
nenglut der  Getreidegöttin  für  ihren  Segen  leicht 
verderblich  wirkt.  Einen  Stein  von  einer  Ei- 
dechse wälzen  ist  keine  Heroentbat.  Herakles 
aber  hat  noch  mehr  mit  diesem  Thierchen.  zu  ' 
thun.  I  Er  tödtet  im  Peloponnes ,  wie  Vausattias 
meldet,  den  Saures,  d.  i.  er  ist  auvQoxjoPog, 
wie  auch  Apollon  ein  solcher  war.  Daran 
schliesst  sich  der  Inoxwpog  und  noqvonifav,  und 
diese  in  der  Hitze  gedeihenden  und  sie  lieben- 
den Wesen  sind  im  Zusammenhange  zu  erklären. 
Der  Landbau  gebort  dem  Heros  nicht,  und  ducli 
heisst  Herakles  ßov^vytig,  welchen  Beinamen  der 
Verf.  neben  ßavipäyog,  von  der  Gefrässigkeit  des 
athletischen  Heros  erklärt,  ohne  nähere  Begrnn- 
dung  hinstellt.  Es  konnte  Niemand  einfallen, 
den  Heros,  welcher  einst  dem  Theiodamas  einen 
Stier  vom  Pfluge  weg  verzehrte ,  mit  diesem 
Worte  zu  bezeichnen,  da  dieses  nur  den  bezeich* 
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Ben  kann,  welcher  die  Stiere  ftnspannt.  Hesy- 
cbius.  aber  hat:  die  Notk  y^d^yiig,  6  ^Hfcad^g^ 
welche  zu  ßonCvyijg  passt.  Das  unbedeutende 
Verderbnis»  des  Wortes  ysai^y^c,  in  welchem 
ausgeiallen  ist,  yewgyhfig,  welches  yeojQyog  be- 
deutet, berechtigt  nicht,  diese  Notiz  zu  verwer- 
fen: Oer  Verf.  hat  seine  Meinung  darüber  nicfat 
geäussert  ,   sondern  diese  Glosse  übergangen. 

Die  Glosse  JMdktKu  ,  zop^HQaxXia,  'Aiiad^ovaioi 
erklärt  der  Verf.  von  den  Aepfeln,  welche  ihm 
statt  der  Schafe  geopfert  wurden,  wie  die  Nach- 
richt lautet, .  Aber  bei  den  Amathusiern  darf 
man  doch  wohl  den  semitisdien  Melech  oder 
Malek  erwarten.  Das  Opfer  der  Aepfel  schreibt 
man  den  Melitanesem,  also  Seaiiten,  und  den 
Böotiem  zu..  £s  gehört  wohl  nicht  zu  den  aus- 
gemachten und  unläugbaren  Wahrheiten,  dass 
die  Aepfel  .  nicht  selbst  das  eigentliche  Opler  ge- 
wesen, und  durch  Namenspielerei  zu  der  Fabd, 
8ie  seien  den  Schafen  untergeschoben  worden, 
die  Veranlassung  e^egeben  haben.  Doch  mag 
dies  für  jetzt  auf  sich  beruhen. 

Wie  kamen  die  Hellenen  dazu^  der  Katzen«' 
göttin  die  Rolle  bei  der  Geburt  eines  Heros, 
w  elcher  nur  ihr  Ideal  von  Heroenthum  darstellte, 
zu  verwenden,  und  ihr  in  Theben  das  Voropfer 
darzubringen?  Der  Verf.  hat  dies  früher  aller- 
dings geistreich  und  scharfsinnig  erklärt,  und 
will  die  Galiathias  nicht  als  Katze  anerkennen, 
wogegen  er  sich  in  den  kleinen  Schriften  er«» 
klärt.  Kef.  ist  andrer  Meinung.  Die  Galeomyo- 
machie  beweist,  dass  yaki^  die  Katze  heisst,  und 
der  ägyptische  Zweig  der  semitischen  Mythologie 
zeigt  die  hohe  fiedeutung  der  Katzengöttin,  d.h« 
der  Lebensmutter  als*  Geburtsgottin ,  weshalb 
man  Artemis  mit  ihr  verglich.  Das  Katzenge- 
schlecht  ist  ein  Sinnbild  des  Lichts,  welches  der 
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Lebensmutter  zukommt,  weil  sie  die  Wesen  durch 
Geburt  Lebenslichte  fuhrt.  Doch  bei  den 
Hellenen  finden  wir  dies  Sinnbild  bei  den  Ge- 
burtsgöttinnen  nicht. 

Herakles  ist  Weissager  und  hat  gleich  Her- 
mes das  Würfelorakel,  welches  der  Verf.  so  ge- 
ring anschlägt,  dass  er  es  ohne  irgend  eine  Er- 
örterung in  einer  Note  mit  dem  Worte,  es  sei 
untergeordnet,  beseitigt.  Befer.  denkt  nicht  so 
geringschätzig  davon,  um  so  weniger,  als  auch 
Hasedes ,  welcher  in  Rom  kein  itelischer  Lan* 
desheros  ^var,  sondern  dasselbe  Wesen ,  welches 
die  Hellenen  Herakles  nannten,  in  einem  römi- 
schen Tempel  Würfel  spielt  und  einen  eigen- 
thämlichen  Gewinn  dadurch  macht.  Heroen  ha* 
ben  keine  Ansprüche  weder  auf  Wahrsagung 
noch  Würfelspiel.  Auch  die  Keinigung  des  Rin- 
derstalles des  Augeias,  d.  i.  des  Lichtmannes, 
ist  eine  That,  welche  man  für  gewöhnlich  nicht 
unter  die  Heroenthaten  zählen  kann,  weshalb 
man  einen  besondem  Grund  fär  dieselbe  anzu- 
nehmen berechtigt  ist.  Sie  steht  wohl  in  Ver- 
bindung mit  der  anderweitigen  Sage  von  Rin- 
dern, welche  von  ihm  erzählt  wird.  Dass  die 
Rinder,  welche  er  dem  Geryones  raubt,  die  Sinn- 
bilder des  Tags  seien ,  ßlmdi  denen  des  Helios, 
ist  eine  billigerweise'  nicht  zu  besweifelnde  Sa- 
che. Herakles  führt  sie  durch  Italien  nach  dem 
Peloponnes,  denn  bei  dem  Heros  gelten  sie  der 
Fabel  eben  nur  für  eine  schwer  zu  holende 
Heerde  aus  weiter  Ferne,  wo  auch  am  Ende  der 
Welt  die  Binderheerde  des  Aides  weidet,  sicher- 
lich keine  andere,  als  die  des  Geryones.  Der 
Heros  trieb  sie  auch  nach  Sicilien,  und  von 
West  nach  Ost,  statt  naturgemäss  von  Ost  nach 
West.  Hermes  führt  die  Sonnenrinder  in  die 
Unterwelt  Pylos  im  Peloponnes«    Eben  solche 
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Binder  sincl  wohl  <ITe  des  Angeias-,  nnd  weim 

wir  den  Herakles  mit  diesen  Rindern  des  Ge- 
ryolies,  de^  Augeins  in  Verbindnncr  gebracht  se- 
hen, und  als  büerjocher  und  Land  mann  genannt 
finden,  werden 'wir  in  diesen  Yerhältnissext  »den 
Heroe  unwalirsdieinlioh ,  den  Soimeng6tt  ^fthr- 
scheiiilicL  finden.  *  -  *-  ' 

Eine  noch  seltsamere  Heldenthat  ist  die  Nacht 
bei  den  Töchtern  dea  Thestios,  ein  etwas  der- 
ber Scherz,  um  seine  grosse  Stärke  . zü  zeigen* 
Gsiii  anders  aber  erscheint  es ,  wenn  der  Som 
nengott ,  der  Herr  der  Perioden  fünfzig  Wochen 
gesetzlicher  oder  fest^i^esetzter  Zeit  (worauf  der 
Name  Thestios  anspielen  kann)  oder  fünfzig 
Monate,  wie  die  fünfzig  Kinder  des  Endynüon 
und  der  Selene  sind ,  erzeugt  y  *  um  die  Tierjäh-« 
rige^  Periode  *ak'  sein  Brzeugniss  darzustellen. 
Der  Name  des  Thestios  lässt  sich  wenigstens 
mit  dem  des  Zadyk  vors>lpirhen ,  des  Gerechten, 
des  Vaters  der  sieben  Patäken,  d.  h,  der  Zeit- 
ordnnng  der  Woche.  Auch  Themis,  als  Mutter 
der  'Horen^  d.  i.  der  Zeitgränzen,  g^ört  in  diese 
Begriffsreihe.  Das  Licht  ist  Onäner  der  Zeit, 
durch  welche  Ordnung  in  ihrer  festen  Aufeinan- 
derfolge die  Welt  ein  Kosmos  d.  i.  ein  Geord- 
netes, ist.  Kadmos  ist  als  Sonnengott  dieser 
Ordner,  nnd  Eldkira,  die  licUtgöttin,  Mutter  der 
Ordnung,  der  Harmonia.  Die  Orphische  Specn- 
lation  in  der  Auruiuug  des  Helios  8  (7)  schreibt 
der  Sonne  ivaQi^i.dviov  SQOfwi'  zu,  nennt  ihn 
tffiffta  dixatog  und  dstxra  dmaioavvfi^,    «  . 

Der  Eber  ist  ein  ännbild  der  Sonne  wegett 
delii  Streifs  yxsn  Barsteb'  ai^  dem  Bücken , '  und 
findet  sich  auch  in  der  germanischen  Mytliolo- 
gie  als  Eber  Goldborst,  und  wird  am  Julfest, 
d.  i.  Radfest,  nämlich  Fest  des  Sonnenrads,  ger 
opfert.   In  Tyrus  etriiielt  Melkart  den  Elber  mm 
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Opfer.  VoB  dem  SohweinBopfer  des  Hetakles 
meint  aber  der  Verf.,  luan  habe  ihm  dieses  Thier 

geopfeii,  weil  es  gewöhnlich  bei  der  Hand  war, 
was  von  Ziegen  und  Schalen  ebenso  gut  gilt, 
und  doch  wurden  ihm  Ziegen  nicht  geopfert, 
Bondern  nur  Schafe  ausser  den  Stieren  und  dem 
Schweinen.  Re£  ist  mcht  geneigt,  wenn  einmal 
ein  Opfer  erwähnt  wird,  wie  z.  B.  das  Ilonieri- 
sehe  Epos  ein  Eberopfer  des  Poseidon  nennt, 
sofort  Schlüsse  zu  ziehen,  glaubt  aber ,  dass . 
man,  irenn  andre  Dinge  eine  Gottheit  bezeich- 
nen, die  sinnbildliche  Bedeutung,  welche  sich .  zu 
jenen  Dingen  fügt,  in  Betracht  ziehen  dürfe. 

lleiakles  tüdtet  seine  Kinder  von  der  Me- 
gara  und  deshalb  dichtete  man,  er  sei  rasend 
gewesen,  um  die  Ehre  des  Heros  in  etwas  zu 
retten,  doch  weder  Kindermord  nocdli  Baperei 
haben  einen  Onmd  in  dem  Ideal  eines  National- 
b^os,  und  dieser  Zug,  der  denn  als  Prüfung 
gelten  muss,  ist  ein  seltsames  Emscliiebsel  in 
die  Laufbahn  des  Heros.  War  aber  der  Gott, 
aus  welchem  der  BßroB  hervorging,  ein  Kinder- 
Terderber,  und  der  semitisdie  Stiergott,  Moloch 
oder  Melkart,  nahm  die  Kinderopfer,  sie  in  sei- 
ner Glut  verbrennend,  so  musste  bei  dem  Heros 
dieser  Zug  entweder  entfernt  oder  in  passender 
Weise  abgeändert  werden. 

Warme  Bäder,  Heilbäder  bat  Henakles,  imd 
diese  leitet  der  Verf.  von  den  warmen  Bädern 
der  Athleten,  der  Kämpfer,  her.  Dies  ist  zwar 
sinnig  erklärt,  wenn  aber  Herakles  nicht  ur- 
sprünglich ein  blosser  Heros  war,  so  ist  es  aus 
dem  Wesen  der  ihm  zu  Grunde  Uegenden  Gott- 
beiib  genügend  zu  erklären.  Wie  ist  man  dazu 
gekommen  den  Herakles  zu  einem  Daktylos  zu 
dichten,  und  ihn  m  einem  naqamatrfq  zu  ma- 
chen, zu  eiinem  Diener,  welcher  den  Tempel  der 
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Mykalessischen  Demeter  am  Abend  scUiesst  weti 

Morgens  öfTnet?  Der  Verf.  nennt  ihn  einen  gu- 
ten Tempelwächtei",  was  Ref.  nicht  für  genügend 
hält,  denn  ein  solcher  Dienst  bedarf  der  Tüch- 
tigkeit und  Thatkraft  eines  Heros  eben  nicht. 
Die  Alten  wollten  daher  auch  in  diesem  Diener 
der  Demeter  den  idäischen  Daktylos  erkennen. 
Ref.  stimmt  in  seiner  Ansicht  über  diesen  Zu- 
sammenhang des  Herakles  und  der  Demeter  nicht 
.  mit  dem  Verf.  überein ,  will  aber  das  in  Italien 
am  21.  Deoember  dem  Herooles  und  der  Geres 
gemeinsdiaftlich  dargebrachte  Opfer  eines  träch- 
tigen Schweins  nebst  Brod  und  Meth,  in  wc^lche 
für  die  Sonne  bedeutende  Zeit  auch  das  Jullost 
äei,  nicht  herbeiziehen,  weil  die  Erörterung  ei- 
nigen Raum  erfordert. 

Den  Herakles  Epitrapezios  erklärt  der  Verf. 
von  den  Schmausereien  der  Diomeen ,  welches 
Fest  dem  Herakles  gefeiert  ward.  Gewiss  fein 
ausgespürt  und,  an  und  für  sich  genommen,  eine 
treffliche  Erklärung.  Ref.  hegt  über  den  Epi- 
trapesdos  eine  andere  Ansidit.  Durdi  das  Bild- 
chen des  Lysippus  gelangte  er  zu  Ansehen,  und 
■wurde  als  Kunstgegenstand  beliebt,  als  Luxus- 
gegenstand der  Tafel,  wenn  uns  das  Gedicht  des 
Statins  anders  zu  einem  solchen  Scbluss  be- 
reditigt.  Die  Nachrichten  fiber  den  Gebrauch, 
ein  HeraUesbilddien  auf  dem  Tische  zu  haben, 
bind  spät  und  dürftig.  Hesychius  hat  die  Glos- 
sen: FiyViSy  •  oi  öt  Fiytap  (ist  das  ein  redupli- 
cirtes  y^yavmv ,  und  ^k^aiavl)  na%a$xd^  im^qa- 
niHßO^s  ol  ds,  Alytimiov  'HQaMlia*  Die  zweite 
lautet:  Ev<pQddiig  (L  cdtpQdyuig)  ntnmni^  im* 
T^a;r^C»e^.  Dass  der  Name  des  Patäken  hier 
gebraucht  sei  wegen  der  Kleinheit  der  Figur, 
bemerkt  Casaubon  zu  bueton.  Jul.  Caes.  38, 
welcher  den  Ausdruck  süfqixlvHP  Ton  den  Ta- 


Digitized  by 


Welcker,  Griachiscbe  Gdtterlebre  649 


felfreudtn  Linlänglicli  eroi  tert.  Dass  das  Bild- 
chen nicht  das  Maass  eines  Fusses  überstieg, 
liegt  nicht  nothwendig  darin,  dass  es  auf  den 
Tisch  gestellt  wurde,  und  wir  dürfiea  auch  eine 
andere  Ursache  annefamen.  Beter«,  welchem  der 
semitische  Son«engatt  als  das  Grundweses  gilt, 
aus  welchem  der  hellenische  Heros  hervorgegan- 
gen, dcbsen  zehen  oder  zwölf  Hauptarbeiten  der 
Bdulmpfiing  der  Finstemiaa  während  der  zehn 
octer  zwölf)  den  sehn  oder  zwölf  Monaten  nach- 
gebildeten Stunden  des  Tages  nachgedichtet 
bind ,  findet  es  wahrsclieinlicli ,  dass  der  kloine 
Herakles  den  Patäken  nachgebildet  sei.  Der 
Patäke,  d.  i.  der  Eröffner ,  nkmUch  des  Tages- 
lichts (bei  Hom^  Eröffnen  die  Hören  den  Olym- 
pos),  ist  als  neugeborenes  KindJUein,  wie  die 
Aegypter  den  Hau,  den  jungen  Tag,  mit  der 
Gebärde  des  Säugens  darstellten.  Solehe  kleine 
Taggötter  führten  die  Phönizier  auf  ihren  Schif- 
fen, und  in  Memphis  gaben  die  Priester  in  £r' 
mangelung  eines  eigenthiimlicheiL  Feuergottes 
den  Pataken  für  den  Hephfistos  aus.  Die  Sonne 
mit  ihrer  feurigen  Natur  war  den  Semiten  ge- 
nug, ohne  das8  sie  für  das  im  menscLlicheu  (ie- 
brauche  befindliche  Jb'euer  eine  besondere  Gott- 
heit dichteten,  wenigstens  findet  sich  keine  Spur 
einer  solchen  bei  ihnen.  Der^ Schutz,  welchen 
das  Palladium,  Hestia,  Hephästos  (welcher  im 
Bilde  als  imtndti^g  Hausgott  war,  Aristoph.  Av. 
436.  ed.  Inveruizi:  elg  %ov  Imuy  iUfiA,  nXijaioy 
wov  *m09äi00)  gewähren,  konnte  bei  ihnen  nur 
TOB  dem  Sonnengott  erwartet  werden.  Die  Be- 
kanntschaft mit  den  semitischen  Pataken  konnte 
den  Hellenen,  welche  mit  Phöniiiiern  verkehrten, 
nicht  fehlen ,  und  sie  konnten  ganz  gut  die  Ge- 
stalt auf  ähnhche  ihnen  gehörige  Götter  über- 
tragen, welcher  Uebertragung  Refer.  die  kleine 
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Gtestalt  der  Dioskuren  auf  Pephnos  zuschreibt, 
denn  diese  waren  Schützer  der  Schiiltahrt  wie 
die  Patäken  (um  so  mehr  als  Auf-  und  Unter- 
gang der  Sonne  dem  Schiffer  Wetterkunde  ge- 
währt). Dem  Hausschfitzer  gehört  die  GastliGh« 
keit  vmä  der  Gastsehmaiis,  und  avsser  den  Die* 
meen  war  Herakles  auch  anderswo  Vorsteher  der 
Gastlichkeit  und  Bewirthung.  Bei  dem  pollnctus 
Herculis  ging  es  hoch  her.  Macrobius  (äat.  III. 
12):  testiktiir  Varro,  inaiores  solitoe  dedmam  Her» 
cidi  Torei^e,  nee  deinem  dies  intemittere qtiin 
poUucerent  ac  populum  dtfvfißoXop  cum  Corona 
laurea  dimitterent  cubitum.  Auch  die  Dioskuren 
waren  sehr  gastlich ,  was  auf  einen  Schutz  des 
Handes  deutet,  und  wenn  dieses  nicht  der  Fall 
wSre,  einer  ßrklärong  bedärfibe,  die  vielleicht 
nicht  in  dei*  Beschützung  einer  gastlichen  Auf- 
nahme der  Seefahrer  gesucht  werden  darf.  Wenn 
die  Dioskuren  die  Römischen  Staattspenaten  wa- 
ren, kann  kein  beträchtlicher  Zweifel  über  den 
Grund  ihrer  Gastlichkeit  erhoben  werden. 

Für  den  Natiolialheros  war  es  auch  nicht 
besonders  nahe  gelegen,  ihn  mit  dem  Gott  zu 
identificiren,  welcher  bei  Omphale  in  Fraueiiklei- 
dem  ist,  und  mit  den  Kerkopen,  den  mit  ihren 
Schweifen  den  Lichtschweif  der  Sonne  Sinnbild« 
lieh  darstdlmden  Afen,  wie  sie  nodi  zahlreich 
bei  den  Vischnutempeln  gehalten  werden,  in  Ver- 
bindung steht  (im  dritten  Theil  wird  Kerkops 
durch  Feuerwahrsager  erklärt,  welche  Ansicht 
Bef.  nicht  Tut  richtig  hält,  wie  denn  auch  kein 
Beweis  beigebracht  ist).  Eben  so  wenig- ist  der 
Herakles  der  Ins^  Kos  eine  woUbegreiffiche  Dar^ 
Stellung  des  Nationalheros.  Für  eine  leichtfer- 
tige Erfindunf^  mag  lief,  die  Eiureilumg  des  He» 
rakles  unter  die  idäiscben  Daktylen  nicht  hal* 
ten,  sondern  sehreibt  dies  seinem  Wesen  zu,  da 
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der  8eniit)«(  h(?  Sonnengott  (Iiis  Feuer  ^ebt  und 
Herr  desselben  ist,  wie  auch  die  Tolchineii,  die 
Schmiede,  benannt  wie  Vulcanus  Mulciber  heisst, 
auf  Bhodo8  eher  in  dtn  Bereich  des  Hdioa,  als 
dds  Hephästos  gehören  mögen.  Die  Sonne  als 
Quell  des  Feuers  und  nls  Feuerzünder  anzuse- 
hen, lag  dem  natürlichen  Menschen,  welcher  die 
stechende  Glut  derselben  empfand,  nahe  genug. 
Der  Agni  der  Veda's  ist  auch  das  Feuer  dfer 
Sonne-  oder  diese  selbst,  df.  h.  er  scbafft  Wae 
diese  schafft ,  und  in  der  sogenannten  Orphi- 
schen  8peculation,  in  der  Anrufung  an  Hepliä- 
stos  hymn.  66  (^^))  heisst  es:  ^uaaiiiißQats  äaH^ 
fMP,  ipmCff6qBg  wtii^rjQ,  ^i*of,  äawfaj  <T<jlf l^*  tatka 

Doch  mag  es  des  Widerspruchs  genug  sein 
gegen  die  Abweisung  des  semitischen  Sonnengot- 
tes in  dieser  meisterhaften  Dai^stellung  des  He- 
ros üerakles,  denn  diese  Darstellung  könnibe  nicht 
sinn-^  und  geistlreieher  durchgefUkrt  sem,  und 
fief.  findet  eine  aufiichtige  Freude  daran,  weii 
sich  überall  das  ächto  Hellenenthiuu  darin  kuiul 
thut,  wie  es  klar  bis  in  seine  f(  lii.sten  Züge  von 
dem  Verf.  wie  von  keinem  Andern  erfasst  ist. 
£ine  schöne  Erörtening  Ober  Tyohe  -i^eblieBst 
den  zwmten  Band« 

In  dem  V  orworte  zum  dritten  Bande  Verthei- 
digt  der  Verf.  seine  Ansicht,  dass  der  üiitter-. 
glaube '  manotfaeibtisch  von  der  Goltesahnung  aus- 
gdbs,  irdchB  Refer.  theilt.  Wäre  der  Mensch 
nicht  davon  ausgegangen,  di»  Tbätigkett  der 
Natur  als  Aeusserungen  eiiied  Willens ,  analog 
seiner  eigenen  Thätigkeit  anzusehen ,  sondern 
bloss  als  ein  Mechanisches,  so  würde  er  nie  we- 
der zu  ^er,  noch  zu  vielen  Naturgottheiten  ge* 
hm^  son.  Der  seinen  Willen  und  G«ist*  auf 
die  IdMmdjge  Natur  ttb«rtrag)snde  Mensch  kann 
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ihn  nicht  in  verschiedene  Willen  und  Geister 
spalten,  da  er  eine  geordnete  Thätigkeit  wahr- 
nimmt. Ohne  den  Geistesblitz  der  Gottesalmimg 
in  der  Natur  hätte  es  kdne  Natnrgötter  jgeben 
können^  da  die  Erde,  worauf  man  tritt,  das 
Wasser,  welches  man  trinkt  u.  s.  w.  nicht  die- 
nen konnten,  nni  nach  und  nach  sie  zu  Göttern 
zu  erheben  und  zuletzt  durch  eine  Art  Geistes- 
chemie aus  ihnen  die  Quintessenz  einer  Gottheit, 
walche  die  Welt  regiert,  zu  gewinnen.  Die  An» 
betung  der  Gottheit  in  der  Natur  fährt  sehr 
leicht  zu  Naturgöttem ,  ohne  dass  der  Mensch 
stets  den  weltregierenden  Willen  festhält,  zu  dem 
es  ihn  aber,  wenn  er  sich  davon  entfernt  hat, 
immer  wieder  hindrängt  Ohne  den  G^stesblitz 
der  Oottesahnnng  in  der  Natur  hätte  es  nnr  ei- 
nen Euhemerismus ,  eine  Vergötterung  der  Men- 
schen, gewiss  aber  keine  Naturanbetung  geben 
können.  Da&s  der  üeilene ,  welcher  in  seinen 
Hiramelskönig  alle  seine  Ethik  legte,  neben  ihm 
die  ihm  nntorgeordneten  Natnrgötter  nicht  za 
vertilgen  suchte,  bewahrte  ihn  Tor  dem  Fana- 
tismus, welcher  sidti  an  Jehoyah  und  Allah,  al- 
les dem  einen,  reinen  Geiste  und  seinen  stren- 
gen Geboten  unterordnend  und  Widerstrebendes 
ausrottend,  entwickdn  konnte  und  entwickelt 
hat.  Unter  des  Zeus  Herrschaft  konnte  sich  die 
Anlage  zur  schönen  Humanität  entwickeln,  wie 
sie  sonst  nirgendwo  sich  entwickelt  hat,  und  sie 
hemmte  nicht  die  DeiJ(freiheit,  sondern  gewährte 
der  Philosophie  Raum  zu  ihra*  Thätigkeit,  wäh» 
rend  Jehovah  und  Allah  nnr  Spitzfindigkeit  über 
Ritus  und  Gebot  gestatten.  Die  ganze  grie- 
chische Humanitätsentwickelung  hat  in  Zeus,  als 
ihrem  höchsten  Inbegriff,  ihren  Mittelpunkt,  wel- 
cher ihr  Leitstern  war,  wie  alle  griechische  Poe- 
rie  und  Kunst  in  Homer  ihren  Ifittelpunkt  hat» 
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ten,  und  in  <lieser  Hinsicht  kann  man  sagen, 
dasB  Zeus  und  Uom^  die  grössten  Geistesgüter, 
der  Hellenen  gewesen. 

Ben  Inhalt  dm  dritten  Bandet  bildet  die  Er- 
örterung der  Dämonen  im  engeren  Sinn,  und 
der  Heroen.  Die  Anordnung,  weiche  der  Verf. 
getroffen,  lässt  das  Ganze  klar  überschauen  und 
verdient  mit  aUem  Rechte  eine  sehr  Torzägliohe 
genannt  za  werden.  Eine  sichere  BeherrschiiDg 
des  Stoffes,  vereint  mit  der  Feinheit  des  Gei- 
stes, welche  in  seine  Tiefen  dringt,  wie  sie  die- 
sem grossen  Gelehrten  eigen  ist,  waltet  in  die- 
sen beiden  Capiteln  und  nur  in  sehr  wenigem 
hat  Ref.  eine  imdere  Meinung.  Gern  hätte  Ref. 
seine  Beistimmmig  im  Einzelnen  dargelegt,  abmr 
Ref.  stimmt  dem  Verf.  fast  in  Allem  bei  und  so 
erlaubt  der  Raum  einer  Anzeige  ihm  diese 
.  Darlegung  nicht.  Um  aber  doch  einige  Bemer- 
kungen zu  machen ,  giebt  Ref. ,  welcher  die  Ab^ 
handlung  fiber  die  Nymphen  ab  ein  sehr  schö- 
nes und  gelungenes .Capitel  betrachtet,  zu  be- 
deDkei;i,  ob  die  Weissagung  der  Quellnymphen, 
wie  überhaupt  die  des  Wassers,  nicht  aus  der  • 
Unterwelt  stamme,  wo  das  Hauptschicksal  der 
Ifansdien,  der  Tod,  seinen  Sitz  hat.  Selbst  das 
Delphische  Orakel  war  ein  Erdorakel,  wie  jeder 
weiss,  und  die  Schlange  nur  darum,  weil  sie  der 
Erde  gehörte,  ein  Sinnbild  der  Weissagung  und, 
in  weiterer  Folgerung,  der  Weisheit  und  Klug^ 
heit.  Aber  nicht  nur  Erdhöhlen  galten  alsJ^- 
pnge  in  die  Unterwelt,  sondern  anch  tiefe  Was- 
ser, z.  B.  der  Lernäische  See  und  der  See  Aver- 
nus.  Die  Quellen  kommen  aus  der  Erde,  und 
so  könnte  es  sein,  dass  die  Geister  derselben 
weissagende  wären,  und  das  tiefe  an  die  Unt^* 
weit  rdchende  Me^,  durch  welches  die  Todten 
in  den  Hades  gelangten.   Wenn  es  s^uch  in  der 
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Gefährlichkeit  des  Wassers  selbst  einen  ganz 
natürlichen  (Triind  geben  kann ,  die  Washergei- 
ster  als  unheimlich  zu  denken,  so  ist  es  viel- 
leicht doch  in  Betradit  zu  ziehen,  ob  diese  Seite 
der  Waesergeister  nidit  UnieHreh  augehSre, 
deren  scblimmwirkende  Geister  durch  das  Was- 
ser auf  die  Oberwelt  kommen  konnten.  Nicht 
bloss  dem  segensreichen  Wirken  der  Quellen 
opferte  man  in  dem  so  alten  und  überall- yer- 
bveHeten  Glauben  ain  Wassergeister ,  sondeni 
män  suchte  auch  den  soHlimmen  Einfluss  abzu- 
wehren. Maitz  an  in  seiner  Reiseschrift  über 
das  nordwestliclie  Africa  meldet  ein  in  Algerien 
nech  stattfindendes  Opfer,  welches  der  Quelle 
datgebracbt  mrd ,  um  die  Dsin ,  die  bösen  Gei- 
ster flb2nwdiren>  und  dass  €s  tntz  des  Islalh 

für  sehr  wirksam  bei  der  abergläubischen  Menge 
gelte,  üass  es  schädliche  Wasserdünste  giebt, 
kann  insoiem  der  Grund  des  Uii^heimlichen,  wel- 
<shes  man  dem  Wasser  jras(;hrieb,  nicht  sein,  als 
man  grade  an  sclohen:  Orten  eine  Unterwelt 
dichtete,  weil  man  ihren  Eitifluss,  nicht  aber 
die  natürliche  Ursache  annahm,  Cicero  (de  di- 
vin. 1.  36)  sagt:  non  videmus,  quam  sint  varia 
terrarum  genera?  ex  qvdbus  et  moftifera  quae- 
dam  pars  est,  ut  et  ji^$mcii  in  Hirpinis  et  in 
Asia  Ptuimia ,  qüae  Tidimns.  'Damm  konnten 
auch  diese  büsen  Dünste  den  Geweihten,  öo  fa- 
belte man  zur  Verherrlichung  der  Weihen,  nichts 
anhaben,  ^veil  ihnen  die  Unterwelt  günstig  ist. 
So  fühlt  Phothis  (p.  564)  ans  dkm  Leben  isi* 
dors'  an,  unter  dnem  Tempel  ApbUons  in  Phry«- 
gien  sei  ein  Niedergang  mit  tödtlichen  Dünsten 
gewesen,  welche  Höhle  nicht  einmal  die  Vögel 
oben  ohne  Gefahr  durchdringen  konnten:  so 
Tiele  dahin  gelangteUi  ikamen  um«  Die  Geweih- 
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teHr  aW,  die  hioabgingen ,  kehrten,  ohne  Sdia«* 

ded  zu  nelimen,  von  durt  zurück. 

In  den  Namen  Aclielnos  und  Achilleus  er* 
klärt  sich  der  Verf.  für  die  Ansicht,  dass 
Wasser  bedeute.  Befer.  findet  dies,  weil  man 
dieser  Salbe  eben  nur  weg^n  dee  Flusses  diese 
Bedeutung  zuschreibt,  bedenklich,  denn  weder 
im  Lateinischen  noch  im  Deutschen  lindet  sich 
ein  dahin  einschlagendes  Wort,  lat.  aqua  und 
das  diesem  entsprechende  deutsche  ahwa,  ach' 
an  Orts-  und  Flussnamen,  können  nicht  Tergli- 
ehen  werde»,  da  man  idoht  anndimeB  kann, 
Acheloos  sei  eiii  Dialekt  für  Akeloois.  Wenn 
das  Düdonäißche  Orakel  deuAclieloos  sehr  hoch 
stellte,  so  hatte  es  gewiss  seinen  guten  Grund, 
und  M  gesdiah  vielleicht  auch  erst,  als  es  schon 
längere  Zeit  bestanden  hatte,  mag  aber  die  An*- 
sieht  von  Aclieloos,  als  dem  Wasser  der  Was* 
ser,  noch  so  alt  sein,  so  ist  uns  doch  die  Ety- 
mologie deä  Wortes  unbekannt.  Dass  Achilleus 
zom  Wasser  gehöre,  mag  der  Thessalier  auch 
iDunerhin  Sohn  der  Thetis  sein^  welcher  Thes* 
sahen  gehören  sollte,  kann  Ref.  nicht  glaubra, 
denn  wäre  er  durch  seinen  Namen  ein  Wasser- 
wesen, so  würde  er  als  solches  im  Widerspruch 
mit  allen  andern  sdnesgleichen ,  einzig  als  ein 
Held  der  Heldenpoesie  dastehen. 

Die  Auseinaiidersetzung  des  Heroenglanbens 
in  seiner  ganzen  Entwickelung  ist  klar  und  ge- 
währt durch  treffliclie  Anordnung  einen  dentli- 
chen  üeberblick  über  diesen  leicht  verwirrenden 
Theil  der  Mythologie.  Zwar  lässt  fiet.  die  Ng^ 
m^saUeitking  von  l^a;  als  seien  die  Heroen 
Erdgeborene,  nicht  gellen ,  aber  die  Ausführung 
hängt  nicht  davon  ab ,  sondern  ist  hervorgcgan-» 
gen  ans  dem  feinen  Eindringen  in  den  helleni- 
schen Geist,  und  der  daraus  hervorgegangenen 
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riditigeii  Wiii^gung  aller  ehiKelDen  Momente. 

In  der  Ansicht  über  eine  Stelle  des  Sophokles 
im  Aias  kann  Ref.  mit  dem  Verf.  nicht  überein- 
stimmen, sondern  hält  sie  für  irrig.  Der  Verf. 
sagt  nämlich:  Im  Aias  des  Sophokles  weist 
Teokros  den  Enrysakes  an,  sich  wie  einSchutz- 
flehender  an  den  Verstor1>CTen,  der  nämlich  als 
Heros  ihn  schützen  könne,  zu  halten,  so  wie 
Aeschylus  sagt:  das  Grab  nimmt  Schutzfleheude 
auf  und  Flüchtlinge.  Jeder  Todte,  jedes  Grab 
ist  heilig,  und  Sophokles  sagt  in  der  Antigene: 

v6f^q  und  die  Katastrophe  dieser  Tragödie 
dreht  sich  um  die  Heiligkeit  des  Todten.  Durch 
Anfassen  einer  unverletzlichen  Sache ,  wie  des 
Heerdes,  des  Altars,  des  Götterbildes,  des  Gra- 
bes begiebt  man  sich  insofern  in  den  Schutz 
desselben,  als  man  glaubte  seiner  Heiligkeit 
theilhaft  zu  werden,  und  einen  von  dem  gehei- 
ligten Gegenstand  wegreissen  ward  als  eine  fre- 
velhafte Verletzung  angesehen.  Dergleichen  im 
Geföhl  besründete  Ansichten  können  selbst  zu 
Spitzfindigkeiten  Anlass  geben,  wie  in  der  Ge- 
schichte des  Kylonischen  Gräuels  das  Zerreissen 
des  Fadens ,  welcher  am  Bilde  der  Göttin  befe- 
stigt war,  aber  die  Sache  selbst  hat  ihre  tiefe 
Begründung  in  dem  menschUchen  Gemüthe  ge- 
genüber den  Göttern  und  dem  einer  andemWelt 
angehörenden  Todten.  Die  Worte  des  Teukros 
selbst,  sowohl  in  dem  Fluch:  Zeus,  Erinnys  und 
Dike  mögen  die  Entehrer  des  todten  Aias  ver- 
derben, als  auch  der  Yorhergehende  Fluch  g^ 
gen  die  den  Knaben  vom  Todten  W^preissen- 
den,  enthalten  nichts  als  die  allgemeine  unter 
dem  Schutze  der  Gottheit  stehende  Heiligkeit  des 
Todten,  keineswegs  aber  nach  der  Ansicht  des 
Bef.  eine  Andeutung,  Aias  werde  als  Heros  sein 
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Kind  schützen.  Ueberall  begegnen  wir  einer 
heiligen  Scheu  Tor  der  Verletzung  der  Todten 
nnd  uralt  ist  der  Glaube  an  den  Fortbeetand 

des  Geistes ,  weklier  den  menschlichen  Leib  be- 
seelte. 

Bef.  schliesst  hiemit  die  Anzeige  dieses  Bu* 
ches,  dessen  reicher  Inhalt  sieh  nicht  in  die 
engen  Granzen  einer  blossen  Anzeige  bringen 
lässt.  Wer  die  Kraft  und  Eigenthümlichkeit 
hellenischer  Phantasie  im  Gebiete  des  Glaubens, 
die  poetische  und  künstlerisch  gestaltende  An- 
lage dieses  Volkes,  wer  mit  einem  Worte  den 
hellenischen  Geist  kennen  lernen  will,  der  findet 
nirgends  eine  bessere  Belehrung  als  in  diesem 
Buche,  dessen  Verf.  alles  in  seinem  Geiste  ver- 
einigt, was  zur  Liisung  einer  so  weit^^'reifenden 
Aufgabe  erforderlich  ist ,  welche  nur  der  Begei- 
stemng  für  das  Schöne  gelingen  konnte,  welche 
um  so  stärker  und  reiner  in  dem  Verf.  wirken, 
als  die  p^ütige  Natur  an  seiner  Wiege  die  zwei 
bösen  Dämonen,  Neid  und  Dünkel,  welche  so 
viele  Menschen  auf  ihrem  Lebensgange  stets  be- 
gleiten und  ihr  Thun  trüben,  abwies,  dass  sie 
ihm  nie  nahe  kamen. 

Eonrad  Schwenck. 


Historia  de  la  provincia  de  Guipuzcoa,  por 
Don  Nicolas  de  Soraluce,  consul  de  la 
Bepublica  Argenttna  en  San  Sebastian.  Madrid. 
1864.  XIU  u.  400  S.  in  Ockar. 

« 

Von  den  swei  Abtheilnngen,  in  welche  das 
oben  genannte  Werk  zerfallt,  der  geographisch- 
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statistischeD  Uebersicht  des  Landes  und 
Abriss  der  Geschichte  desdelbexi,  -miiBS  der  er* 
Meren  entschieden  der  grössere  Werfii  zuerkannt 

werden.  Sic  ibt  das  rioduet  einer  griindliclieu 
Kenntniss  von  Land  und  Volk,  hält  sich,  trotz 
der  Liebe,  mit  welcher  der  Verf.  seinen  G^en- 
fttand  behandelt ,  von  jeder  Uebertreibung  fem 
tind,  was  mehr  sagt,  verräth  keinen  Nachklang 
der  factiosen  Stimmungen,  die  so  lange  in  Gui- 
puzcoa  vorherrschend  waren. 

Die  baskische  Sprache  wird,  wie  der  Verf. 
berichtet  i  mit  jedem  Jahre  auf  engere  Grenzen 
verwiesen,  indem  auf  deren  Kosten  von  der  ei- 
nen Seite  der  französische,  Yon  der  andern 
Seite  der  castilische  Dialect  in  Thäler  und  Ebe- 
nen sich  einschleicht.  Die  Bevulkerung  Guipuz- 
coas  zeigt  sich  als  arbeitsam,  gelehrig  und  im 
hohen  Grade  zuvorkommend  gegen  Fremde,  als 
gewissenhaft  in  der  Vollziehung  kirchlicher  Vor- 
Bchtiften,  aber  zäh  und  starr  im  Widerstände,- 
sobald  sie  auf  gutem  Recht  zu  fussen  glaubt. 
Ais  Wächter  der  Grenze  seit  ältester  Zeit  auf 
"Waffendienst  verwiesen,  zum  Theil  als  contra- 
bandistas  mit  allen  Listen  des  ^kleinen  Krieges 
veilhrMt,  geben  diese  Basken  gewandte  und  un- 
erschrockene Soldaten  ab.  Kirchliche  Feiertage 
tragen  liier  zugleich  den  Charakter  von  Volks- 
festen, denen  das  fröhliche  Wesen  des  Guipuz- 
coaners  eine  eigenthümliche  Färbung  verleiht. 
So  die  am  14.  September  übliche  Wulfahrt  del 
Santo  Cribto  de  Lezo.  .  Schon  am  Tage  zuvor 
ziehen  aus  Dörfern  und  Weilern  die  Landleute 
in  Schaar en  nach  Sajo^  Sebastian,  w:o  ^^ich  gleich- 
zeitig auf  einer  Flotte  von  Fischernachen  die 
Strandbewohner  in  ihren  l^unten  Trachten  ein* 
finden.  Trotz  ihrer  Grösse  fasst  die  Ohristus- 
kirche  nur  einen  kleinen  Theil  der  Beter,  die 
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i'ing8  um  das  Gotteshaus  knieond  ihre  Andacht 
verrichten.  Ist  daniit  dem  Gelübde  ein  Genüge 
geschehen,  so  sondert  man  sich  gruppenweise 
nach  Verwandtschaft  und  Freundschaft,  lagert 
sich  vor  und  in  der  Stadt  zum  fröhlichen  im* 
biss'  und  läsBt  die  Bota  mit  dem  heimischen  Ge« 
wachs  kreisen.  Dann  beginnt,  Flöten  und  Gei- 
gen, Tambonrins  und  Guitarren  voran,  ein  Anf- 
und  Niederwogeu  durch  die  Gassen,  Arm  und 
Reich,  Vomebm  und  Gering  in  bunter  Mischung 
und  das  Bewusstsein  ba^kischer  Nationalitat 
drängt  an  diesem  Tage  jedes  sonst  übliche  Ge- 
setz der  Ktiquette  zurück;  es  ist  ein  wechseln- 
des liikl  von  graciösen  Tänzen ,  niuUiwiliigen 
Sprüngen  unter  Begleitang  schriUer  Jubeltöne, 
anmuthig  TerBcblungener,  vom  Klange  eines  Volks-» 
liedes  geleiteten  Evolutionen.  Die  Nacht  setzt 
der  Lust  kein  Ziel  und  beim  Leuchten  von  1 
ekeln  dränjs^en  sich  die  ver&chiedeneu  Gruppen 
der  Tanzenden  und  Musicirenden  durch  einander, 
während  der  framsösische  und  naTarresisohd  Baske 
erikst  und  schweigsam  die  Rückkehr  naeh  der 
Heiniath  antritt ,  sobald  er  in  Santo  Cribtü  sein 
Gebet  geendet  bat. 

Indem  sich  der  Verf.  hiernach  zu  dem  sta- 
tistischen Thail  seiner  Aufgabe  wendet,  gewinnt 
er  ein  Gebiet^  auf  welchem  er  sich  schon  ver^- 
möge  seiner  amtUchen  Stellung  heimisch  fühlt. 
Land-  und  Wasserstrassen,  Posadas,  Bäder  und 
Münze  werden  der  Besprechung  unterzogen,  dem 
Gewerbfleiss  und  der  Verwaltung  Ton  Stadt  und 
Land  eine  besondere  Beriicksiditigung  geschenkt^ 
die  Gesammtberölk^ung  der  Tier  Disiricle;  in 
welche  die  Provinz  zeilällt,  auf  etwa  150,000 
Seelen  (darunter  San  Sebastian  mit  14111,  Irum 
mit  5747  iianw.)  geschätzt,  die  in  162  Kirchspiele 
vertheilt  sind.    In  der  Seccion  monumental  be* 
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gegnen  wir  einer  genauen  Beschreibung  der  nach 
dem  Entwürfe  Fontanas  und  in  der  Form  eines 
die  Flügel  ausbreitenden  Adlers  aufgeführten 
Kirche  de  San  Ignado  de  Loyola,  jenes  heiligen, 
der  das  gelehrigste  und  bestdisciphnirte  Heer 
der  Christenheit  ins  Leben  rief.  Man  arbeitete 
80  Jahre  lang  an  dem  noch  jetzt  nicht  ganz 
vollendeten  Praebtgebäiide,  das,  der  vorliegenden 
Erörterung  zulolge,  an  Ueberladung  von  Verzie- 
niDgen  jeder  Art  zu  kränkeln  scheint.  Das  za 
Yergara  errichtete  Monument  zeugt  jedenfalls 
von  einer  Beschwichtigung  jener  politischen  Fac- 
tionen,  welche  einst  die  gesammte  Bevölkerung 
durchfurchten ,  während  das  auf  der  Fasanenin- 
sel aufgeführte  Denkmal  doch  kaum  eine  schwa- 
che Erinnerung  an  die  einstige  Grösse  Spaniens 
zurückrufen  möchte.  Der  kurze  Abschnitt  über 
die  beneficencia  publica  und  über  die  instruccion 
publica  ist  seinem  Inhalte  nach  ein  sehr  erfreu- 
licher, während  der  über  comercio  y  navegadon 
an  belehrenden  Notizm  überwiegt  und  an  die 
Beschreibung  der  das  Land  durdiziehenden  Ei- 
senbahn, die  hier  den  Charakter  eines  fluide  de 
voyageur  annimmt,  sich  historisch-geographische 
Erörterungen  über  aUe  von  derselben  berührten 
Ortschaften  knüpfen.—-  Die  zweite  Hälfte  des 
Vieths  gehört  einer  bis  zum  J.  1860  herabgefübrten 
gedrängten  Geschichte  von  Guipuzcoa,  diesich  meist 
auf  übersichtliche  Skizzen  beschränkt  und  nur  in 
Bezug  auf  die  jüngsten  Kämpfe  der  carlistischen 
Partei  mit  manchen  interessanten  Bemerkungen 
und  berichtigenden  Erläuterungen  durchwebt  ist. . 

Die  beigegebene  Charte  der  Provinz  steht  in 
technischer  Hinsicht  weit  hinter  ähnlichen  Lei- 
stungen Spaniens  aus  der  jüngsten  Zeit  zurück. 
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gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

15.  Stack.  12.  April  1865. 


Fauna  der  Kieler  Bncht  yon  H.  A. 
Meyer  und  K.  Moebius  in  Hamborg.  Erster 

Band :  Die  Hiuterkiemer  oder  Opisthobniiicliia. 
Mit  26  Taielo.  Leipzig.  Verlag  von  Wilhehu 
Engelmann.  1865.   XXX  u.  100  S.  in  gr.  Quart 

So  grosser  Antheil  auch  den  deutschen  Zoo- 
logen an  dem  neuen  Aufschwung  ihrer  Wissen- 
scliaft  gohühi  t,  blieben  ihre  Meere  doch  viel  we- 
niger launistisch  durchiorscht ,  als  die  anderer 
Nationen.  Hingenommen  von  der  anatomischen 
und  entwicHungsgeschichtlichen  Untersuchung  be- 
sonders der  niederen  Seethiere  und  von  da  aus 
unerwartete  Erkenntniss  der  ganzen  Tliierwelt 
eröffnend,  suchten  sie  sich  ihr  Material  da,  wo 
es  am  leichtesten  und  reichlichsten  entgegen« 
strömt  und  wendeten  sich  daher  in  vielen  Fäl- 
len dem  Mittelmeer  zu,  seltner  schon  die  Nord- 
see ,  kaum  aber  die  Ostsee  besuchend.  In  rein 
wissenschaftlichem  Gewände ,  meistens  nur  ein- 
zelne Thiere"  eindringend  behandelnd,  wurden 
ihre  Schriften  und  Untersuchungen  immer  mehr 
allein  auf  die  Faehgenossen  beschränkt  und  wäh- 
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rend  die  Zoologie  so  in  Deutschland  die  gross-» 

ten  Bereicherungen  erfuhr,  wendete  sich  die 
Theilnahme  des  grossen  Publicums  aUnaählig  von 
dieser  Wissenschaft  ab  und  nur  die  Entomolo- 
gie erfreut  sich  zur  Zeit  noch  zahlreicher  Dilet- 
tanten. Sind  wissenschaftlich  auch  die  Mehrzahl 
der  Thiers  unserer  Meere  bekannt,  so  erleich- 
tert doch  kein  Sammelwerk  ihre  Kenntniss  und 
nur  aus  zahlreichen  zerstreuten  und  abgerisse- 
nen Schriften  ist  es  möglich,  sich  über  sie  zu 
belehren.  Dem  Besucher  unserer  Küsten  ist  kein 
Buch  zu  nennen,  aus  dem  er  sich  über  die  dort 
überall  entgegentretenden ,  dem  Landbewohner 
ganz  fremden  Thierformen,  unterrichten  könnte. 

Ganz  anders  ist  es  bei  den  meisten  unserer 
Nachbarvölker.  Fast  die  ganze  Thätigkeit  der 
norwegischen  und  schwedischen  Zoologen,  wie 
die  vieler  dänischen  und  englischen,  wendet  sich 
der  Erforschung  ihrer  einheimischen  Thierwelt 
zu  und  bewegt  sich  in  faunistischen  Studien,  die 
oft  allerdings  ohne  die  Wissenschaft  in  ihren' 

i 'etzigen  Fragen  zu  fordern,  die  Liebe  zur  Thier- 
rande in  ihrem  Lande  ausserordentlich  anregt. 
Fast  über  jede  in  seinen  Meeren  lebende  Thier- 
klasse hat  uns  so  besonders  England  die  schön- 
sten Faunen  geliefert  und  auch  Holland  steht 
uns  durch  seine  populäre  Natuurlijke  Historie 
van  Nederland  in  der  Zugänglichkeit  der  natur* 
wissenschaftlichen  Landeskunde  weit  voran. 

Jetzt  fangen  aber  auch  in  Deutschland  die 
faunistischen  Studien  der  eigenen  Länder  und 
Meere  an  wieder  grosse  Kräfte  zu  beschäftigen. 
Wir  begrüssen  in  vorliegendem  Werke  ein  glän- 
zendes Zeugniss  dieses  Strebens ,  und  schenken 
ihm  noch  um  so  mehr  unsere  Theilnahme ,  da 
die  Verü'.  uns  darin  nur  die  Früchte  ihrer  der 
Zoologie  gewidmeten  Müsse  bieten.  Hr  Adolf 


Digrtized  by  GooqIp 


Meyer  u.  Moebias,  Fauna  d.  Kieler  Bucht  563 

Meyer  schon  von  Jugend  auf  durch  sein  gross- 

artiges  Import-  und  Fabrik  -  Geschäft  von  Roh- 
stoffen aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  den 
Naturwissenscbafteu  zugewendet,  konnte  es  un- 
ternehmen, uneingeschränkt  durch  äussere  Mit- 
tel die  prächtige  Kieler  Bucht  zoologisch  in  um- 
fassendster Weise  zu  durchforschen  und  indem 
er  in  Hrn  Dr.  Moebius  den  kenntnissreichsten, 
wie  thätigsten  Mitarbeiter  fand,  dort  den  Zoolo- 
gen einen  Reichthum  von  Tbieren  zu  zeigen,  der 
unsem  Ansichten  von  der  Armuth  der  Ostsee  an 
Terschiedenen  Geschöpfen  ganz  wesentlich  um- 
ändert. 

In  der  Einleitung  beschreiben  die  Verff.  zu- 
nächst einige  der  geographischen  und  physika- 
lischen Eigenschaften  der  Kieler  Buchte  die  bis 
zu  ihrer  Spitze  bei  der  Stadt  Kiel  mit  ziemlich 
gleichbleibender  Tiefe  von  7 — 9  Faden  (42 — 63 
Fuss)  sich  etwa  zw^ei  deutsche  Meilen  ins  Land 
erstreckt  und  einen  der  schönsten  und  grössten 
natürlichen  Seehäfen  bildet.  Mit  etwa  17,öTaa- 
sendtheilen  an  festen  Bestandtheilen  steht  das 
Walser  der  Kieler  Bucht  etwa  gleich  dem  Sunde 
bei  Kopenhagen  und  weicht  bedeutend  von  dem 
Meerwasser  iu  den  östlichen  Theilen  der  Ostsee 
(Danzig  7,5  p.  m.,  Riga  5,7  p.  m.)  ab,  während 
es  sich  allerdings  sehr  von  dem  Wasser  der 
Nordsee  (35  p.m.)  unterscheidet.  Wie  so  schon 
durch  den  geringen  Salzgehalt  die  Kieler  Bucht 
ungünstig  für  die  Thierwelt  beschaffen  ist,  wird 
sie  durdb  ein  kaltes  Klima  gegen  die  Nordsee 
noch*  mehr  zurückgestellt.  £s  ist  bekannt,  dass 
bisweilen  die  ganze  Ostsee  fest  zufriert  und 
neuere  Beobachtungen  haben  gelehrt,  dass  das 
Wasser  derselben  unter  Null  und  sicher  überall 
auf  Null  sinkt,  so  dass  die  Thierwelt  wahrschein- 
lich auch  in  den  Tiefen  keinen  warmen  Zufluchts- 
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ort  findet.  Das  Klima  der  Kieler  Bucht  erläu- 
tern die  Vff.  durch  eine  Tabelle  der  Temperatu- 
ren vom  Juni  1863  bis  dahin  1864  und  zwar  in 
16  Faden  und  5  Faden  Tiefe,  an  der  Oberfläche 
und  der  Luft  darüber  und  stellen  die  Resultate 
in  einer  Zeichnung  klar  vor  Augen,  aus  der 
sich  z.  B.  leicht  ergiebt,  dass  der  Winter  in  16 
Faden  Tiefe  (mit  0^)  in  den  April  und  Mai,  der 
in  5  Faden  Tiefe  (mit  +  1  bis  2^)  in  den  Fe- 
bruar, März,  April  fallt,  während  er  an  der 
Oberfläche  (mit  0^)  während  des  Januar  und 
Februar  dauert. 

Durch  dieses  langsame  Hinabsenken  der  Kälte 
in  die  Tiefe  wird  es  erreicht,  dass  die  Seethiere, 
wenn  sie  geringe  Wanderungen  machen,  niemals 
eine  Temperatur  von  0^  zu  ertragen  haben,  denn 
wenn  die  Oberfläche  0^  zeigt,  herrscht  bei  16 
Faden  Tiefe  noch  -f-  4  bis  5®  und  wenn  dort  0" 
eingetreten  ist,  hat  die  Oberfläche  schon  wieder 
+  2  bis  5^  erlangt;  Dennoch  steht  aber  das 
Kliiua  der  Kieler  Bucht  demjenigen  der  Nord- 
see selbst  bei  den  Faröern  an  Wärme  nach. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Bodenbeschaffenheit 
ist  die  Kieler  Bucht  dem  Thierleben  wenig  gün- 
stig, denn  Felsenbildungen  fehlen  vollkommen, 
während  allerdings  sonst  der  Boden  manche  Ver- 
schiedenheiten darbietet.  Die  Vff.  unterscheiden 
danach  fünf  verschiedene  Wohnsitze,  welche  grosse 
Abweichungen  in  den  Thierarten  und  Mannig&l- 
tigkeit  derselben  zeigen.  Zuerst  die  ärmste 
sandige  Strandregion,  dann  die  Region  des  grü- 
nen Seegrases  (zostera  marina)  vom  Strande  bis 
zu  meistens  3—4  Faden  Tiefe,  in  der,  wo  Steine 
den  Boden  bedecken,  auch  Fucus- Arten  wachsen, 
die  Region  des  faulenden  Seegrases,  des  s. 
Rottangs,  von  3 — 6  Faden  Tiefe,  die  Region  der 
rothen  Algen  (Ceramiacea)  von  5 —  10  Faden 
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Tiefe  und  endlich  die  Begion  des  schwarzen 
Schlammes  in  der  ganzen  Tiefrinne  der  Bucht 
yon  meistens  7- — 9  Faden  Tiefe.  Diese  letzte 
Region  zeigt  schon  ähnlich  wie  die  kalten  Meere 
ei^renthümliche  Thierarten ,  besonders  Würmer, 
und  grossen  Reichthum  an  Individuen,  wenn  sie 
auch  an  Mannigfaltigkeit  der  Arten  die  anderen 
Regionen  nicht  erreicht.  Hier  kommt  auch  z.  B. 
'  der  bisher  so  seltne  Halicryptus  spinnlosusSieb. 
ziemlich  häufig  vor. 

Ausser  diesen  natürlichen  Wohnstätten  der 
Thiere  kommen  auch  noch  künstliche,  vom  Men- 
schen bereitete,  in  Betracht.  Zunächst  das  ver- 
schiedene Holz-  und  Steinwerk,  welches  ins  Was- 
ser p;ebaut  ist  und  besonders  die  s.  ^.  Muscliel- 
pfähle,  welche  die  Fischer  von  Ellerbeck  in  zwei 
bis  drei  Faden  Tiefe  auf  den  Grund  setzen. 
Es  sind  dies  meistens  junge  EUem  (Alnus) 
Bäume,  die  entlaubt  und  ihrer  kleinsten  Zweige 
beraubt  in  dem  Grunde  befestigt  werden  und 
sich  wie  untermeerischc  Wälder  in  weiten  Stre- 
cken hinziehen.  Die  Miessmuschein  (Mytilus  edu- 
lis)  siedeln  sich  nun  in  grossen  Mengen  an  den 
Zweigen  dieser  Bäume  an  und  nachdem  diesel- 
ben drei  bis  fünf  Jahr  unter  Wasser  gestanden, 
werden  sie  meistens  zur  Winterzeit,  wenn  die 
Bucht  von  Eis  bedeckt  ist,  aufgezogen  und  die 
Muscheln  abprepflückt,  von  denen  man  jährlich 
über  drei  M^ionen  Stttck  nach  Kiel  auf  den 
Markt  bringt. 

Den  Grund  der  Bucht  beuteten  die  Verff. 
von  ihrer  Jacht  ab  mit  dem  Schleppnetze  (mit 
viereckigem  IVs  Fuss  breitem  und  Fuss  ho- 
hem Eingang  und  mit  einem  Beutel  von  grobem 
Stramin)  aus;  Steine,  die  den  Grund  an  man- 
chen Stellen  bedecken,  Hessen  sie  zum  Absuchen 
der  Thiere  mit  Haken  heben  und  die  Oberfläche 
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des  Wassers  durchfischten  sie  besonders  nach 
Larven  von  Mollusken,  Würmerjx  und  Echino- 
dermen  mit  dem  dichten  Netze.  Aus  der  Tiefe 
verschafften  sie  sich  noch  feinen  Schlamm  nnd 
Wasser  durch  eine  Saugpumpe  mit  langem  Gum- 
mischlauch (von  V2  ^oll  Lumen)  und  entdeckten 
dadurch  z.  lebende  Foraminiferen.  Die  grosse 
Mehrzahl  ihrer  Thiere  brachten  die  Verf.  lebend 
nach  Hamburg  und  hielten  sie  dort  lange  in  ih- 
ren Aquarien ,  um  in  Buhe  alle  Verhältnisse  zu 
studiren. 

Wie  es  nach  der  Ungunst  des  IQimas ,  Salz- 
gehalts und  Bodens  und  nach  der  Abgeschlos- 
senheit vom  Weltmeere  zu  erwarten  war,  ist  der 
absolute  Beichthum  an  Thieren  in  der  Kieler 

Bucht  gering.  Allerdings  ist  er  viel  grösser,  als 
man  vor  unsem  Verf.  allgemein  glaubte  und  da 
derselbe  für  die  Mollusken  wenigstens  von  ihnen 
erschöpft  sein  vrird,  bietet  die  Kieler  Fauna  zu 
zoologisch  geographischen  Vergleichungen  jetzt 
schöne  Anhaltspunkte.  Die  Verf.  fanden  in  der 
Kieler  Bucht  17  Conchiferen,  16  Prosobranchien. 
19  Opisthobranchien,  ferner  mehrere  Tunikaten 
und  Bryozoen  und  entdeckten  auf  Ezcursionen, 
die  sie  in  den  grossen  Belt  machten,  mehrere 
Thiere,  die  sonst  in  der  ganzen  Ostsee  noch 
nicht  bekannt  waren.  Alle  diese  Thiere  kom- 
men auch  an  der  Küste  Norwegens  und  Britan- 
niens vor  und  beweisen  also,  dass  die  Ostsee 
mit  der  Nordsee  zu  einer  zoologischen  Provinz, 
wenn  aucli  als  ein  verarmter  Theil,  gcliüite. 
An  den  britischen  Küsten  kommen  nämlich  406 
schalentragende  Mollusken  vor,  im  Christiania- 
Fjord  164,  an  den  skandinavischen  Küsten  298, 
in  der  Kieler  Bucht  nadi  unserm  Verf.  nur  36 
Arten,  von  denen  die  meisten  aber  bis  nach 
dem  Nordkap  hinauf  verbreitet  sind. 
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Durch  Alder  und  Hancock's  grosse  Mo- 
nographie der  britischen  Nndibranchien  sind 
manche  interessante  Vergleichnngen  mit  densel- 
ben Arten,  ^vie  sie  unsere  Verff.  aus  der  Kieler 
Bucht  beschreiben,  ermögliclit.  Die  Farben  der 
Nordsee-Thiere  sind  meistens  kräftiger ,  manche 
Nordsee-Thiere  sind  grösser,  doch  lange  üncht 
alle  nnd  einige  stehen  den  Kielern  an  Grösse 
nach,  einigen  Nacktkiemern  fehlen  im  Kieler 
Wasser  die  Kalkkürper  in  der  Haut .  die  sie 
schon  im  grossen  Belte,  noch  mehr  in  der  Nord- 
see erhalten,  und  die  Verf.  haben  sehr  Becht, 
wenn  sie  daher  von  eigenen  Ostsee-Racen  spre- 
chen. 

Obwohl  alle  Kieler  Thiere  auch  in  der  Nord- 
see leben,  ertragen  sie  doch  nicht,  wie  der  Vff* 
Versuche  in  ihren  Aquarien  lehrten,  sofort  das 
salzreiche  Wasser  der  letzteren;  Fische  und 
Kreböe  der  Ostsee  bemühen  sich  zuerst  verge- 
bens im  schweren  Nordsee  -  Wasser  unterzusin- 
ken, obwohl  sie  darin  nicht  sterben,  dagegen 
finden  die  Kieler  Nacktkiemer  wie  auch  Astora- 
canthion  mbens  im  Nordsee- Wasser  gleich  ihren 
Tod,  ertragen  es  aber  gut,  wenn  die  Concentra- 
tion  ihres  Heiniaihwassers  allmählig,  etwa  in 
Zeit  von  1 — 2  Monaten ,  hergestellt  wird. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  ihrer  Fauna 
der  Kieler  Bncht  beschreiben  die  VeiiB.  die  dort 
vorkommenden  19  Arten  von  Opisthobranchien 
(16  Gymnobranchien ,  3  Pomatobranchien) ,  wel- 
che meistens  von  geringer  Grösse  (3 — 40Millim.) 
durch  die  Schönheit  ihrer  Farben  das  Auge  rei- 
zen. Die  anatomischen  Verhältnisse,  wo  u.  A. 
die  Geschlechtsorgane  noch  immer  sehr  viele 
Dunkelheiten  bieten,  werden  im  Allgemeinen,  wie 
die  Entwickluügsgeschielite,  leider  nicht  berück- 
sichtigt, dagegen  schenkten  die  Verll'.  aber  dem 
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Bau  der  Mundmasse  und  ihren  für  die  Systema- 
tik so  wichtigen  Zungenzähnen  grosse  Aufmerk- 
samkeit. Um  die  Form  der  Zähne  vollkommen 
zu  erkennen  und  durch  die  Zeichnung  darzustel- 
len, ruhten  die  Verff.  nicht  eher  als  bis  sie  Yon 
denselbcu  grosse  Modelle  in  Thon,  Holz  oder 
Gummi  ausgeführt  hatten ,  durch  welche  die  Ei- 
genthümlichkeit  der  Formen  dem  Auge  erst  recht 
klar  wurden.  Ueberall  beobachteten  die  Verff«, 
dass  die  vorderen  Zungenzähne  ^  wie  von  Unten 
neue  nachrücken ,  abfallen  und  sich  vor  der 
Zunge  in  einer  Aussackung  ansammeln ,  in  der 
sie  lange  liegen  bleiben  und  dort  öfter  in  ihiem 
Wesen  verkannt  wurden. 

Genau  mrä  fiberall  neben  der  Zunge  die 
äussere  Form,  die  Farbe,  der  Laich  u.  s.  w. 
des  Thiers  beschrieben,  ferner  die  Augen,  Nes- 
selkapseln, Hautdrüsen,  Kalkkörper  und  mit  be- 
sonderer Vorliebe  die  Lebensweise,  mit  Nahrung  , 
und  Ortsbewegung«  Hier  sind  viele  Einzelheiten 
von  grossem  Interesse.  Bei  ihrer  Gylichna  tnm- 
cata  Mont.  fehlen  z.  B.  nach  den  Verff.  die 
Zungenzähne  vollkommen,  während  sie  bei  an- 
dern Arten  dieser  Gattung  sicher  und  schön  aus« 
gebildet  sind,  und  als  merkwürdige  Ortsbewegung 
erwähnen  sie  bei  Acera  buUata  ein  mit  Fuss 
und  Mantel  schmetterlingsartig  ausgefühi'tes  Flie- 
gen im  Wasser ,  welches  sieher  ebenso  behr  den 
Beschauer  überrascht,  als  das  Fliegen  durch 
Klappen  mit  beiden  Schalen,  was  man  besonders 
an  jungen  Pecten  oft  beobachten  kann. 

Die  Äbbikluiigeu ,  welche  das  Werk  zieren, 
sind  ganz  vortrefflich ,  sie  lassen  meistens  die 
Tafeln  in  Aid  er  und  H an co  ck's  Monographie 
hinter  sich  und  stehen  auch  den  schönen  Zeich- 
nungen hindostanischer  Maler  von  indischen  Nackt- 
kiemern,  die  in  dem  letzten  Hefte  der  Abhand- 
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luiigen  der  zoologischen  tiespllschaft  in  London 
(Band  IV.)  publicirte,  nicht  nach.  Acht- 
zehn in  Farbendruck  ausgeführte  Tafeln  (leider 
ohne  Numerirung)  sind  der  Darstellung  der  gan- 
zen Thiere  in  verschiedenen  Stellungen  gewid- 
met, sechs  andere  stellen  die  ^luiidmasse  und 
Zungenbewafinung  dar,  eine  erläutert  den  Gang 
der  Temperatur  der  Kieler  Bucht  im  Laufe  ei- 
nes Jahres  und  eine  endlich  ist  eine  Karte  die- 
ber Bucht  mit  Angabe  der  Tiefen. 

Die  Voj'fV.  haben  ihr  Wei-k  der  Universität 
Kiel  zur  Feier  ihres  zweihundertjährigen  Jubi- 
läuin<>  am  5.  Oetober  d.  J.  gewidmet  und  wer- 
den hoffentlich  die  Wissenschaft  recht  bald  mit 
einer  Fortsetzunii:  ilirer  wichtigen  üiiteibucliun- 
gen  über  die  Kieler  Fauna  bereichem. 

Keferstein. 


Versuch  einer  physiologischen  Pa- 
thologie der  Nerven.  Von  G.  Valentin. 
Zweite  Abtheilung.   Besonderer  Theil.  Leipzig 

und  Heidelberg.  C.  F.  Winter'sche  Verlagshand- 
lung  1864.    396  S.  in  Octav. 

Ueber  den  allgemeinen  Theil  des  vorliegen- 
den Werkes  irarde  schon  vor  einiger  Zeit  in 
diesen  Blättern  kurz  referirt.  Im  zweiten  oder 
speciellen  Theil  werden  der  Reihe  nach  erörtert: 
die  besonderen  Verhältnisse  der  einzelnen  Ner- 
ven, der  Einfluss  des  Blutes  auf  die  Nerventhä- 
tigkeit,  die  örtlichen  Nervenstömngen,  die  Wir« 
kungen  einzelner  Oifte  auf  die  Nerventhätigkeit, 
die  Beziehungen  der  Nerven  zu  den  physicali- 
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sehen  und  den  chemischen  Vorgängen  des  leben- 
den Körpers. 

Die  besonderen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Nerven  nehmen  den  grössten  Theil  die-es 
Bandes  (S.  1-  216)  für  sich  in  Anspruch.  Es 
wird  darin  eigentlich  eine  specielle  Nervenphy- 
siologie  gegeben  mit  fortwährenden  Hindeutun- 
gen auf  pathologibche  Verhältnisse.  In  physio- 
logischer Beziehung  sind  die  aus  der  Literatur 
bekannten  Tliatsachen  im  Allgemeinen  mit  Sorg- 
falt, obgleich  mit  wenig  Kritik  wiedergegeben. 
Man  stösst  auf  Widerlegungen  alter,  längst  wi- 
derlegter Angaben,  man  findet  stellenweise  die 
Ergehnisse  der  allerneuesten  Forschungen  ver- 
zeichnet und  dicht  daneben  werden  Autoritäten 
-vorgeführt,  denen  nachher  Ti^le  andere  Bearbei- 
ter desselben  Gegenstandes  gefolgt  sind.  Auf- 
fallend ist  die  vorwiegende  Anerlvcnnung,  welche 
der  Verf.  beim  Rückonniark  den  vielfach  bezwei- 
felten Angaben  von  Scliitf  zu  Tkeil  werden  lässt. 
In  einem  für  Praktiker  bestimmten  Handbuch 
hätten  sie  wohl  nicht  in  so  dogmatischer  Form 
hingestellt  werden  dürfen ,  falls  sie  nicht  etv/a 
vom  Verf.  durch  eigene  Nachuntersuchung  be- 
stätigt worden  sind;  was  aus  dem  Text  aber 
nicht  hervorgeht.  Noch  ungleichmässiger  sind 
die  pathologischen  Beziehungen  berüc^ichtigt, 
und  wie  wenig  der  Verf.  auf  diesem  Gebiete  zu 
Hause  ist,  zeigt  eine  Bemerkung  über  die  graue 
Bindegewebswucherung  (S.  54)  der  Centraiorgane. 
Bekanntlich  gehört  diese  Veränderung  zu  den 
am  häufigsten  vorkommenden  und  mit  grösster 
Sicherheit  von  vielen  Forschern  constatirten  Ano- 
malien. Sie  ist  in  vielen  Fällen  schon  mit  blo- 
ssem Auge  zu  erkennen.  Gleichwohl  wird  dar- 
über bemerkt,  was  man  so  genannt  habe,  hätte 
oft  nur  davon  hergerührt  ,  dass  das  Mark  der 
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Nervenröhren  fehlte,  oder  die  nicht  zweckmässig 
gebrauchte  Chronisäure  die  Gewebe  zerstört  hatte. 

Was  den  Emfluss  des  Blutes  auf  die  Nerven- 
thätigkeit  betrifi't ,  so  werden  unter  dieser  Ru- 
brik (S.  217 — 234)  zunächst  die  Störungen  ab- 
gehandelt, welche  auf  Unterbindung  oder  Com- 
pressiun  von  Hauptschlagadern  folfjen:  (htiui  die 
durch  pathologische  Embulieen  bedingten;  fer- 
ner diejenigen,  weiche  die  Einführung  gewisser 
chemischer  Körper »  wie  Alkohol,  Aetber,  Chic- 
roform  n.  s.  w.  in  die  Blutbahn  veranlasst;  und 
endlich  diejenie^en.  welche  entstehen  sollen,  wenn 
Harnstoff,  kaiüeusaui'es  Amxnomak  u.  dergi.  im 
Blute  kreisen. 

Die  örtlichen  Nervenstörangen  (S.  235 — 311) 
werden  bedingt  durch  mechanische  Eingriffe, 
Wärnieänderungen ,  electrische  Misshandlun^uai 
und  chemische  Eingriffe.  In  dieser  Abtheiknig 
sind  wiederum  eine  grosse  Reihe  von  Thatsachen, 
die  der  speciellen  Physiologie  angehören  und 
dort  zur  Aufstellung  von  Gesetzen  oder  wenig- 
stens  von  Lelirsützen  benutz L  werden,  aneinan- 
dergereiht. Besomlcrs  umfangreich  ist  der  Ab- 
schnitt über  electrische  Missliandlungen  ausge- 
fallen (S.  261 — 21) 5).  Darin  werden  die  Errege 
barkeitsstufen  des  absterbenden  Nerven,  das  Ma- 
rianini'sche  Gesetz ,  der  Ritter'sche  Oeffnungste- 
tanus,  die  Voltai'sche  oder  Ritter'sche  Alterna- 
tive, die  Aeuderung  der  Nerven  Wirkung  durch 
beständige  Ströme,  die  Wirkungen  kurz  danem-» 
der  Ströme,  die  fimpfönglicbkeitsänderang  durcli 
electrische  Ströme  ,  der  Electrotonus  und  Reiz- 
barkeitswechsel ,  die  Empfindnngswirkungen  des 
galvanischen  Stromes,  namentlich  auf  die  höhe- 
ren Sinnesorgane,  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit nnd  Erregungsgrösse ,  die  Wirkung  der 
verschiedenen  Stromesarten  abgehandelt. 
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Ausführlich  sind  auch  die  Wirkungen  einzel- 
ner Gifte  auf  die  Nerventhätigkeit  (S.311-:>86) 
besprochen.  Dieser  Abschnitt  enthält  eine  sehr 
brauchbare  Zueamiuenstelluug  der  über  diesen 
Gegenstaud  bekannt  gewordenen  Forschungen, 
und  ist  mit  zahlreichen  Hinweibungen  auf  die 
umfangreiche  Literatur  durchwebt.  Da  sich  auf 
diesem  Gebiete  die  experimentelle  Physiologie 
und  Pathologie  mit  der  Beobachtung  am  Kran* 
kenbette  und  der  Arzneimittellebre  die  Hand 
reichen,  so  Icuclitet  es  ein,  dass  die  gewonnenen 
Resultate  auch  füi-  den  Praktiker  ein  weitrei- 
chendes Interesse  haben  müssen.  In  einer  vor- 
ausgeschickten Einleitung  wird  der  merkwürdig 
gen  Thatsache  gedacht,  dass  die  thierischen  Gifte 
dem  Thiere  selbst,  w^elches  sie  producirte,  nicht 
zu  schaden  vermögen.  Bei  der  Darstellung  der 
einzelnen  Gifte  sind  die  Erkennungsmethoden, 
die  Dosen,  welche  beim  Menschen  und  verschie- 
denen Thieren  den  Tod  herbeizuführen  pflegen, 
voraufgeschickt.  Die  Reihe  beginnt  mit  dem 
Stryclmin ,  und  es  werden  die  Erscheinungen, 
welche  die  vergifteten  Menschen  und  Thiere  so- 
wohl der  gewöhnlichen  Beobachtung,  als  feine- 
ren Hülfsuiitteln  gegenüber  darbieten,  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  zusammengestellt.  Dasselbe 
Verfahren  ist  bei  den  übrigen  Giften  eingehal- 
ten. Es  werden  dann  die  Eigenschaften  und 
physiologischen  Wirkungen  des  Curare,  des  An- 
tiar, anderer  Pfeilgifte  und  der  Tanghinia  erör«» 
tert.  Dann  folgen  das  Opium  und  seine  Prä«^ 
parate,  der  Haschiscli,  die  Blausäure  und  andere 
Cyanverbindungen  Unter  der  Gruppe  der  Pu- 
pillen erweiternden  Gifte  werden  Atropin,  Sola- 
nin,  Nicotin,  Aconitin,  Digitahn,  Cionün,  Ergotin 
und  andere  aufgezahlt.  Ausfuhrlich  ist  das  Atro- 
pin und  das  Pupillen  verengernde  Phybostigmin 
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abgehandelt,  welches  letztere  bekanntlich  den 
wksamen  Bestandtheil  der  Calabarbohne  bildet. 
Ferner  aind  zu  einer  Oruppe  vereinigt  das  Di* 
gitalin,  Nicotin  und  Coniin,  sowie  die  den  Gol* 
chiceen  angehörenden  Pflanzen :  die  Herbstzeit- 
lose, Niesswurz  und  Sabadilla.  Die  vielfach  er- 
örterten therapeutischen  Verwendungen  des  Ve- 
ratrins  sind  hier  nicht  weiter  berücksichtigt. 
Dagegen  wird  auf  die  Giftigkeit  des  Anilin  auf» 
merksam  gemacht ,  während  die  aus  demselben 
erhaltenen  rothen  (Fuchsia,  Magenta,  Solferino, 
Anilinrotb),  blauen  (Anilem,  Harmaliu,  Yiolin, 
Purpurin,  Anilinblau,  Pariser  Blau)  und  brau- 
nen (Hayanna)  Farbstoffe  als  an  sich  unschäd- 
lich erkannt  worden  sind.  Der  letzte  Paragraph 
bespricht  die  thierischen  Gifte,  wobei  vorzugs- 
weise auf  die  Untersuchungen  von  Fontana  (1787) 
hingewiesen  wird,  die  über  6000  mit  Viperngift 
angestellte  Experimente  umfasste.  Die  übrigen 
Schlangengifte  sind  noch  nicht  wissenschaftlich 
studirt  worden. 

Der  achte  Abschnitt  (S.  386—396)  bespricht 
die  Beziehungen  der  Nerven  zu  den  physikali«' 
sehen  und  dhemischen  Voivängen  des  lebenden 
Körpers.  Es  wird  die  Hypothese  eingeführt, 
dass  die  Ganglienzellen  in  ihrer  molecularen  Be- 
schaffenheit an  verschiedenen  Orten  der  nervö- 
sen Centraiorgane  von  einander  abweichen,  weil 
die  Leistungen  verschiedener  Zellengmppen  un- 
ter einander  wesentlich  differiren.  Da  noch 
keine  Mechanik  der  Ganglienzelle  existirt,  so 
könne  dies  vorläufig  aus  den  abweichenden  Wir- 
kungen mehrerer  Nervengifte  auf  die  betreffen- 
den, anatomisch  zu  unterscheidenden  Zellengrup- 
pen erschlossen  werden.  Ifon  wird  indess,  be- 
vor diese  Hypothese  zugelassen  wird,  fragen 
diii'feni  ob  nicht  die  mannigfaltige  Yerschieden- 
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heit  der  Verbindung  von  Ausläufern  solcher  Zel- 
len mit  verschiedenen  Nervenbahnen  hinreiche, 
um  darauf  die  beobachteten  Difi'erenzen  der  be* 
wirkten  Erregungen  zurfickzufuhren.   Durch  das 

Auseinandergehen  der  an  dem  Galvanometer 
kenntlichen  Bewogiingserschcinnn<j;cn  des  Nerven- 
strornes  und  der  Lebensthätigkeiten  oder  dieser 
und  des  Electrotonus  wird  gelehrt  (S.393),  dass 
diejenige  Molecularveränderung,  welche  die  elec- 
tromotorisclien  und  die,  welche  die  pli} biologi- 
schen Erfolge  bedingt,  nicht  in  allseitiger  Con- 
gruenz  zusammenfallen.  Daher  trete  der  Wech- 
sel der  electromotorischen  Beziehung  in  die  glei« 
che  Reihe  mit  anderen  Nebenfolgen  der  im  Au- 
genblicke der  Tliätigkeit  auftretenden  Erschei- 
nungen, wie  der  Aenderung  der  Elasticität,  der 
Wäi'me  oder  der  chemischen  BeschaflFenheit  und 
der  Aufnahme  des  Sauerstoffs  und  der  Aushau- 
chung der  Kohlensäure« 

Die  Absicht  des  Buches,  im  Ganzen  betrach- 
tet, geht  offenbar  dahin,  eine  Darstellung  der 
allgemeinen  und  speciellen  Nervenphysiologie  zu 
gebiBn,  welche  nur  das  enthält,  was  der  Verf. 
dem  angehenden  oder  beschäftigten  Praktiker 
für  wissenschaftlich  und  nützlich  hält.  Zugleich 
sollen  Winke  mitgetheilt  werden ,  in  wie  fern 
die  pathologischen  Processe  im  Nervensystem  mit 
Hülfe  messender  Versuche  erforscht  werden  könn- 
ten. Im  Uebrigen  ist  die  Pathologie  nicht  wei- 
ter berücksichtigt;  und  wie  wenig  den  gestellten 
Anforderungen  der  modernen  Physiologie  an  vie- 
len Stellen  Genüge  geleistet  ist ,  wird  aus  dem 
Mitgetheilten  hinreichend  einleuchten. 

Die  sehr  gute  Ausstattung  wird  im  allgemei-» 
nen  Theil  durch  eine  Anzahl  von  Holzschnitten 
.geziert.  W.  Krause. 
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De  indole  ac  ratione  versionis  Alexanrlriiiae 
in  interpretando  lihro  Jobi.  Scripsit  (inst. 
Bickell.  Marbiirgi  1862  (auf  dem  Um- 
schlage 1863).   50  B.  in  Octay. 

Abgesehen  vom  Samaritanischen  Pentateiicli 
spiegelt  uns  die  alte  Griechische  üebersetzung 
des  A.  T.  allein  eine  von  dem  sonst  bekannten 
rabbinischen  Texte  oft  wesentlich  verschiedene 
Gestalt  des  A.T.  ab.  Wie  trübe  nun  auch  die- 
ser Reflex  sein  mag,  wie  sehr  man  auch  jetzt 
allgemein  anerkennt,  dass  im  Ganzen  und  Gros- 
sen unser  überlieferter  Text  besser  ist,  als  der 
Alexandrinische,  so  wäre  es  doch  eine  fast  ebenso 
grosse  Einseitigkeit,  wie  die  früher  stellenweis 
beliebte  Üeberschätzung  des  letztem,  wenn  man 
leuCTen  wollte,  dass  uns  die  sog.  LXX  bei  vor- 
sichtiger BenutzuMg  dej-  Masora  gegenüber  oft 
auf  das  Richtige  führen^  und  dass  wir  z.  B.  zu  f 
den  Büchern  Samuels  viele  Verbesserungen  un- 
seres arg  entstellten  Textes  aus  ihnen  entneh- 
men können.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  die 
genaue  Kenntniss  der  LXX  für  die  Untersuclnmg 
des  A.  T.  von  grösster  *  Bedeutung.  Nim  ist 
aber  diese  Üebersetzung  eine  Sammlung  von 
höchst  verschiedenartigen  Theilen  und  dabei  hat 
sie  so  öcltsnmc  Schicksale  erlebt,  dass  m:in  wohl 
behaupten  kann .  auch  schon  die  cältestcn  und 
besten  Handschriften  geben  uns  einen  Text,  der 
von  dem  der  Uebersetzci-  selbst  weiter  absteht, 
als  de^  irgend  eines  Theiles  nnsrer  Hebräischen 
Bibel  von  seinem  Urtext.  Freilich  haben  wir 
allerlei  Mittel  in  Händen,  die  verwilderte  Text- 
gestalt zu  verbessern ,  aber  es  erhellt  leicht, 
dass  nur  durch  eine  Reihe  der  eingehendsten 
länzelnntersiichungen  hier  wirklich  bleibende  Er- 
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gebnisse  zu  gewinnen  sind.  Wenn  nun  gleich 
die  Benutzimg  des  reichlich  vorliegenden  Mate- 
rials zur  Untersuchung  der  LXX  und  ihres  Ver- 
liältnisses  zum  Hebräischen  Text  in  neuerer  Zeit 
nicht  mit  allem  wünsch enswerthen  Eifer  betrie- 
ben ist,  so  haben  wir  doch  mehrere  sehr  tüch- 
tige Arbeiten  auf  diesem  Felde  aufzuweisen.  Ich 
erinnere  nur  an  die  vortrefifliche  Recension  des 
doppelteu  Ester  -  Textes  von  Fritzsche ,  an  die 
höchst  scharfsinnige,  gründliche  und  überzeugende 
Abhandlung  über  die  Zeitrechnung  der  LXX  von 
Preuss  und  an  die  geistroUen  »Anmerkungen 
zur  griechischen  Uebersetzung  der  Proyerbien« 
von  Lagarde,  welche  sehr  viel  schlagend  Richti- 
ges und  Anregendes  enthalten,  mag  der  Leser 
auch  nicht  immer  durch  die  gewöhnUch  sehr 
apodictisch  Torgetragenen  Sätze  des  Yerfs  über- 
zeugt werden. 

Das  hier  angezeigte  Buch,  zu  dem  der  Verf. 
in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G,  XVUI,  379  ff.  einige 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  gegeben  hat, 
kommt  zwar  den  drei  eben  genannten  Schriften 
an  Bedeutung  nicht  gleich,  ist  aber  doch  eine 
fleissige  und  tüchtige  Arbeit.  Die  Griechische 
Uebersetzung  des  Hiob  trägt  einen  ganz  eigen- 
thümiichen  Charakter,  der  schon  den  Gelehrten 
des  17ten  Jahrhunderts  auffiel.  Die  Ueberset- 
zung ist  sehr  frei,  aber  zeigt  dabei  ein  gewisses 
Streben,  die  poetische  Farbe  des  Originals  durch 
einen  entsprechenden  Griechischen  Ausdruck  wie- 
derzugeben. So  finden  wir  in  dieser  Ueberset- 
zung eine  Reihe  von  Wörtern  und  Kedensartea 
aus  Grieduschen  Dichtem  (vgl.  den  vortreiflichen 
Aufsatz  von  Egli  im  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  1857, 
S.  448  ff.,  der  freilich  hie  und  da  zu  weit  geht). 
Leider  fehlt  dem  Uebersetzer  aber  eine  gründli- 

che  Kenntniss  des  Hebräischen,  ohne  welche  nar 
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tiirlich  eiüB  nur  wugennassen  genügende  Nach* 
bildung  der  Überaus  schwer  verständlichen  Ur- 
schrift unmöglich  war.    Theils  wegen  der  Schwie- 

ricrkeit  einzelner  Wörter  und  S-itze,  theils  aus 
andern  Gründen,  welche  der  Verf.  sehr  verstän- 
dig auseinaodersrtzt  (S.  39  ff.),  hat  der  Ueber* 
Setzer  eine  Menge  von  kleinen  und  grösseren 
Stellen  ausgelassen.  Unter  diesen  Umständen 
werden  wir  nicht  erwarten,  dass  der  Griechische 
Hiob  uns  sehr  bedeutende  Dienste  zum  Ver- 
ständniss  des  Originals  leisten  wird;  dennoch 
müssen  wir  den  Ueberseteer  für  einen  geistvol- 
len Mann  halten,  welcher  die  Pfusdier,  die  den 
Daniel  und  die  Ester  übertrugen,  sowie  »das 
dumme  Geschöpf,  das  die  Uebersetzung  des  Isaias 
verübt  hat«  (wie  sich  Lagarde  a.  a.  0.  S.  7 
sdutff,  aber  treffend,  ausdruckt)  sehr  überragt« 
Eine  gewisse  Verwandtschaft  hat  er  mit  dem 
ebenfalls  sehr  originellen  Uebersetzer  äe^  F^pruch- 
buclies,  der  aber  doch  nicht  so  frei  übersetzt. 

Den  Hauptwerth  hat  die  Arbeit  des  Hn  Vfs 
durch  die  genaue  Angabe  der  in  der  ursprüng- 
lichen Ueberseteung  ausgelassenen  und  später 
hauptsächlich  aus  Theodotion  ergänzten  Stellen. 
Bei  Weitem  die  meisten  dieser  Ergfinzungeu  rüh- 
r^  ohne  Zweifel  von  Origenes  her;  doch  haben 
wir,  wie  der  Verf.  nachweist,  auch  entschieden 
anzunehmen,  dass  noch  in  Origenes'  Becension 
einzelne  Stellen  fehlten  und  erst  später  ergänzt 
sind.  Die  grosse  Freiheit  der  Uebersetzung 
täuschte  den  Origenes  ofienbar  hie  und  da  über 
das  Entsprechen  des  Griechischen  und  Hebräi* 
sehen  Textes,  so  dass  er,  weloher  bei  den  wört* 
Kch  übersetzten  Büchern  mit  peinlicher  Sorgfalt, 
selbst  zum  Schaden  der  Deutlichkeit  jedes  aus- 
gelassene Wort  ergänzte,  hier  ganze  Verse  über-  ^ 
söbeii  konnte.  Der  grosse  Unterschied  zwischen 
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der  Sprache  des  urspränglichen  Uebersetzers  und 
der  der  spatem,  aus  welchen  man  die  Zusätze 

entnahm,  und  ferner  eine  gerade  Leim  Hiob 
ziemlich  vollständige  positive  üeherlieferung  über 
diese  Ergänzungen  erleichtern  dem  üntersucher 
hier  sehr  das  Geschäft  der  A.u8scheidung.  Frei- 
lich wird  derselbe  auch  hier  nicht  eben  über 
den  hexaplarischen  Text  hinauskommen  können; 
selbst  wenn  uns  beim  Hiob  mehr  vorhexaplari- 
sche  Quellen  zu  Gebote  ständen,  als  wir  wirklich 
haben,  würden  wir  aus  denselben  schwerlich  viel 
Sicheres  schöpfen.  Aus  den  Cltaten  bei  ältem 
Schrifkstellern  ergiebt  sich  nur  im  Allgemeinen, 
dass  die  Texte  schon  damals  vielfach  verderbt 
und  korrigiert  waren,  wie  das  schon  Grabe  ge- 
sehen hat,  aber  im  Einzelnen  sind  diese  Citate 
meist  viel  zu  ungenau  und  durch  Gedächtnies- 
fehler  entstellt,  als  dass  wir  sie  zur  Herstellung 
eines  reinem  Textes  viel  gebrauchen  dürften. 
Ich  glaube,  in  dieser  Hinsicht  legt  Lagarde  zu 
viel  Gewicht  auf  solche  Citate. 

Durchgängig  ist  die  Untersuchung  des  Verfe 
besonnen  und  erfolgreich,  wo  sie  es  mit  Gegen- 
ständen zu  thun  hat,  welche  durch  Erforschung 
des  Griechischen  und  Hebräischen  Hiob  allein  n 
ergründet  werden  können.  Dagegen  fehlt  ihm 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Ueberset- 
Zungen  der  andern  Bücher  des  A.  T.  und  mit 
andern  einschhigigcn  Litteraturzweigen.  So  sind 
seine  TJrtlieile  über  allgemeinere  Fragen  vielfach 
verfehlt  oder  ungenügend.  Am  wenigsten  befrie« 
digen  daher  die  einleitenden  Abschnitte.  Gleich 
die  erste  Seite  sucht  mit  einigen  allgemeinen 
Phrasen  auseinanderzusetzen ,  dass  die  Alexan- 
drinischen  Uebersetzer  durchgängig  dieselben  He- 
bräischen Texte  vor  sich  gehabt  hätten,  wie  wir, 
während  sich  doch  das  Oegentheil  £är  manche 
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Bücher  aufs  entschiedenste  beweisen  lässt.  Eben- 
daselbst wird  behauptet,  dass  alle  AlexandriDi- 
schen  Uebersetzer  mehr  oder  weniger  frei  tiber- 
setzt hatten,  wäluond  ein  Blick  in  die  Ueber- 
setzung  des  Kohelet  und  des  hohen  Liedes  ge- 
nügt, diese  Behauptung  zu  widerl^en.  Ist  doch 
auch  das  späte  erste  Makkabäerbuch  allen  Spu- 
ren nach  sehr  treu  und  wörtlich  aus  dem  Ur- 
text übersetzt.  Aus  allgemeinen  Gründen ,  wie 
der  mehr  oder  minder  genauen  Kenntniss  des 
Hebräischen,  welche  ein  Uebersetzer  zeigt,  auf 
seine  Zeit  zu  schliessen,  bleibt  also  immer  sehr 
misslich.  Noch  weniger  aber  möchte  es  erlaubt 
sein,  den  bekannten /ut,^  jiidi.süher  Aengstlicbkeit, 
welcher  den  Ausdruck  allvr  Anthropomorplii-men 
und  Antbropopathien  zu  vermeiden  sucht,  mit 
dem  (S.  6)  auf  einen  einzelnmi  Philoso- 
phen zurückzufahren,  da  er  sich  wenigstens  in 
einigen  Spuren  in  allen  jüdischen  Uebeisetzun- 
gen  und  selbst  den  Recensionen  des  Urtextes 
selbst  findet. 

Dem  Verf.  scheint  beim  Beginn  seiner  Arbeit 
das  entscheidende  Zeugniss  des  Aristeas  beim 
Alex.  Polyh.  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein:  erst 
nachträglich  erwähnt  er  es  (S.  28) ,  ohne  aber 
deutlich  die  wichtige  i^olgerung  daraus  zu  zie- 
hen,  welche  sich  für  unser  Buch  daraus  ergiebt. 
Wenn  *Alex.  Polyh.,  welcher  um  60  y.  Gh.  Greb. 
schrieb,  eine  Stelle  des  Aristeas  anführt,  in 
welcher  dieser  den  Schlussanhang  des  Hiob  be- 
nutzt hat,  während  dieser  Anhang  doch  ohne 
Zweifel  nicht  dem  ursprünglichen  Uebersetzer  an- 
gehört, so  kommen  wir  dadurch  wenigstens  auf 
das  Jahr  150  als  letzten  Termin  der  Ueberset- 
zung  selbst.  Ausser  für  den  Pentateuch  (des- 
sen üebersetzung  nicht  sowohl  der  höchst  ver- 
dächtige AristobuloSy  als  der  Dramatiker  Ezekie- 
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los,  und  der  wahrscheinlich  vor  200  lebende  De- 
metrios  beglaubigen)  und  das  Bnch  Ester  (des* 

sen  Unterschrift  leider  nicht  vollkommen  deut- 
lich ist)  haben  wir  für  keinen  Theil  der  LXX 
ein  derartiges  Zeugniss.  Mit  Unrecht  führt  auch 
unser  Verf.  wieder  die  Worte  des  jüngern  Sirach 
als  Beweis  dafür  an,  dass  zn  seiner  Zeit  schon 
das  ganze  A. T.  übersetzt  (gewesen  sei*).  Auch 
sollte  man  allmählich  aufhören,  nur  auf  Aucto- 
rität  des  falschen  Aristeas  hin  zu  behaupten, 
dass  der  Pentateuch  unter  Ptolemäus  Philadel- 
phns  übersetzt  sei.  Möglich  ist  das,  aber  mög- 
lich ist  auch,  dass  die  Uebersetzung  geraume 
Zeit  später  stattfand. 

Auch  die  Untersuchung  über  den  Schrift  Cha- 
rakter des  Hebräischen  Exemplars^  nach  welchem 
der  Uebersetaser  arbeitete,  befriedigt  wenig. 
Bass  die  Jnden  zu  Christi  Zeit  eine  im  Wesent- 
lichen mit  der  Quadratschrift  identische  Schrift 
hatten ,  nimmt  der  Verf.  —  wenn  auch  aus  un- 
genügenden Gründen  —  mit  Recht  an;  seitdem 
haben  wir  dafür  urkundliche  Beweise  bekommen 
(Rev.  arch.  1864  PL  VH).  Aber  dass  dieselben 
diese  Schrift  erst  seit  Alexander  Janniius'  Zeit 
angenommen  hätten,  ist  eine  willkürliche  An- 
nahme; denn  die  Münzschrift  brauchte  ja  mit 
der  Bücherschrift  nicht  identisch  zu  sein.  Aber 
wenn  man  auch  wirklich  im  2.  Jahrb.  Tor  Chr. 
Geb.  in  Palästina  dieselbe  Sclirift  in  Büchern 
gebraueht  haben  sollte,  wie  auf  den  Münzen,  so 
wird  sie  in  jenen  doch  gewiss  nicht  so  steif  und 
ungelenk  gewesen  sein,  wie  auf  diesen;  die  ge- 
nauere Gestalt  wäre  uns  also  doch  unbekannt« 
Nun  ist  aber  gar  nicht  nöthig,  dass  man  ent- 

*)  Auch  hier  wie  in  so  vielen  auf  die  LXX  bezügli- 
chen Fraff^  hat  schon  der  groMe  Hody  das  Biohtige 
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ureder  die  Quadratschrift,  oder  die  Münzschrift 
gebraucht  haben  muss;  es  gab  ja  in  jenen  Zei« 
ten  noch  allerlei  Variationen  der  Aramäischen 

Schrift.  Könnten  denn  die  Aegyptischen  Juden 
ihre  Hebräischen  Rollen  nicht  mit  ähnlichen  Cha- 
rakteren geschrieben  haben,  wie  sie  die  einzigen 
uns  erhaltenen  Semitischen  Btidierfragmente  aas 
jener  Periode,  die  Aegyptisch  ^Aramäischen  Pa- 
pyrusbruchstücke, zeigen,  deren  Schrift  allerdings 
der  Quadratschrift  nahe  verwandt  ist?*)  Wenn 
wir  lins  nun  nicht  willkürlich  auf  eine  bestimmte 
Form  für  jeden  Buchstaben  beschränken,  so 
werden  wir  finden,  dass  die  Buchstaben,  welche 
hauptsächlich  verwechselt  werden,  in  allen  ein- 
schlägigen Alphabeten  einander  sehr  ähnlich  sind: 
auf  einzelne  Fälle  ist  natürlich  nichts  zu  ge- 
ben, und  von  der  Verwechslung  wegen  ähnlicher 
Form  der  Buchstaben  scharf  die  wegen  ähnli- 
chen Klanges  derselben  zu  uiitei  scheiden,  welche 
schon  in  schlechten  Hebriiischen  Handschriften 
vorkommen  mochte,  wie  in  den  Samantanischen« 
(Dahin  gehört  z.  B.  die  Verwechslung^  yon  ^9iD 
und  nn»  S.  11).  Unter  diesen  Umständen 
niüclite  icli  es  nicht  wagen ,  über  den  Schrift- 
charakter  des  dem  Griechen  vorliegenden  He- 
bräischen Hiob  eine  bestimmte  Entscheidung  zu 
fällen. 

Mit  Recht  behauptet  der  Vf.,  dass  der  Ueber- 

setzer  des  Hiob  (wie  die  andrer  Bücher)  sich  wenig 
um  die  genaue  grammatische  Form,  um  Person, 
Genus  und  Numerus  gekümmert  hat.  Aber  er 
geht  w^ohl  zu  weit,  wenn  er  meint,  er  habe  die 
Vokalbuchstaben  beliebig  ignoriert.    Wenn  er 

r 

^  Beiläufig  hemerke  ich  hier,  dass  der  Yt  wiederam 
d^  Stein  Ton  Carpentras,  auf  der  mehrmals  der  ,,Oott 
Osiiis^'  genamit  and  ein  Osiris-Opfer  abgebildet  wird,  ei* 
nem  Jucten  beilegen  ^  (S.  18)  t 
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c::"^b'''^5?  wie  sVi:^,  mbt«  wie  übersetzte,  so 
wird  er  jene  Worte  eben  ohne  Vokalbuchstaben 
vorgefunden  haben.  Ueberhaupt  sind  gewiss 
manche  der  scheinbaren  Nachlässigkeiten  des 
üebersetzers  durch  die  Uiivollkommenheit  seines 
Originaltextes  verursacht.  Der  Verf.  giebt  selbst 
an,  dass  einige  Lücken  der  Uebersetzung  durch 
ein  Homoeotelenton  im  Text  yerursacht  sind. 
Sollte  es  nun  da  nicht  natürlicher  sein,  dass 
ein  flüchtiger  Abschreiber  des  Originals  den  Feh- 
ler gemacht  habe,  als  der  Uebersetzer?  üeber- 
haujpt  ist ,  wie  schon  bemerkt ,  der  Hr  Verf.  zu 
sehr  geneigt,  die  Vorlage  des  Üebersetzers  als 
ganz  mit  nnserm  Hebräischen  Text  identisch 
anzusehen. 

Wir  wiederholen,  dass  die  Emzeluntersuchun- 
gen  des  Verfs  über  das  Buch  Hiob  bei  weitem 
befriedigender  sind,  als  seine  allgemeinen  Erör- 
terungen. Zwar  finden  wir  auch  hier  einzelne 
Annahmen,  die  wir  niclit  billigen  köniien,  aber 
durchgängig  sind  diese  Untersuchungen  unbefan- 
gen, gründlich  und  erspriessUch. 

Auch  das  Endresultat,  dass  die  biblische  Kri- 
tik aus  dem  Griechischen  Hiob  höchstens  einen 
sehr  geringen  Gewinn  ziehen  könne,  müssen 
wir  billigen.  Nur  möchten  wir  den  Verf.  war- 
nen, daraus  einen  allgemeinen  Schluss  auf  die 
LXX  überhaupt  zu  ziehen. 

Wir  sprechen  zum  Schluss  den  Wunsch  aus, 
dem  Verf.  auf  dieseni  Gebiete  noch  öfter  zu  be- 
gegnen :  hoffentlich  ^\hd  er  es  dann  nicht  mehr 
verschmähen,  in  seiner  Muttersprache  zu  schrei- 
ben. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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Kecht  und  Beweis  im  Geschworenengericht. 
Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Praxis  und 
Gesetzgebung  auf  dem  Ge1)iete  des  Straf- 
verfahrens Ton  Dr.  v.  Bar.  Hannover 
HahnVhe  Hofbuchhandlung.  18G5.  XVI 
u,  368  S.  gr.  8. 

Die  vorliegende  i^chrift  hat  nicht  den  Zweck 
einer  aUgemeinen  Erörterung  über  die  Vorzüge 
und  Nacntheile  des  schwurgerichtlichen  Verfah- 
rens in  Strafsachen.  Sie  betrachtet  das  Ge- 
schworenengericht als  etwas  Gegebenes,  als  den 
Kernpunkt  dieses  Instituts  aber  das  Verhältniss, 
in  welches  Richter  und  Geschworene  zu  einan« 
der  durch  Gesetzgebung  und  Praxis  gesetzt  wer- 
den. Die  richtigen  Gesichtspinikte  für  dieses 
Verhaltni.^s  aufzufinden,  ist  die  Auigabe,  welcbe 
der  Verf.  sich  gestellt  bat. 

Es  wird  nun  gegenwärtig  immer  mehr  aner- 
kannt und  in  der  deutschen  Wissenschaft ,  kann 
darüber  nuh  .den  Schriften  Hugo  Meyer'ß 
(»That-  undlieciitsfrage  im  Geschworenengericht«) 
und  Glaser's  (*Die  Jbragenstellung  im  Schwur- 
gerichtsverfahren«) ein  Zweifel  nicht  mehr  be- 
stehen, dass  die  Geschworenen  nicht  be- 
schränkt sein  können  auf  reine  Thatii  agen,  dass 
von  ihnen  vielnuhr  die  Beantwortung  der  ge- 
sammten  Scliuldlrage  erfolgen  nmss,  auch  da, 
wo  schwierige  Bechtsfragen  die  Entscheidung  be- 
stimmen. Ist  dies  aber  richtig,  so  wird  man 
zugestehen  müssen,  dass  damit  allerdings  eine 
erhebliche  Angriffswaffe  den  Gegnern  des  Ge- 
schworenengerichts gelieiert  ist,  sofern  es  nicht 
ein  sicheres  Mittel  giebt,  die  Rechtskenntniss 
des  aus  rechtsgelehrten  Bichtem  bestehenden 
Schwurgerichtßhofes  für  das  Verdict  nutzbar  zu 
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machen.  Demi  die  Behauptung  ,  dass  unter  al- 
len Umständen  die  Geschworenen  das  Recht  zu 
finden  besser  verstehen,  als  reehtsgelehrte  Rich- 
ter, ist,  wie  dem  Verf.  scheint,  die  unhaltbarste 
von  allen,  welche  zu  Gunsten  des  Geschworenen- 
gerichts vorgebracht  werden  können.  Wird  doch 
selbst  in  dem  Heimathlande  der  heutigen  Jury, 
in  England,  vielfach  anerkannt,  dass,  wenn  die 
Geschworenen  nicht  unter  Leitung  und  Controle 
rechtsverständiger  Richter  ihren  Wahrspruch  fäll- 
ten, die  Entscheidung  der  Schuldfrage  nur  durch 
rechtsgelehrte  Richter  vorzuziehen  sein  würde. 

Der  Verf.  wendet  sich  nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung, in  welcher  jener  ffir  eine  heilsame  Wirk* 
saiiikeit  der  Schwurgerichte  so  wesentliche  Punkt 
hervorgehoben  wird ,  zu  einer  Darstellung  des 
Verhältnisses  von  Richtern  und  Geschworenen 
nach  englischem  Rechte  (S.  5 — 20).  Das  Resul- 
tat, was  hier  gezogen  wird,  ist,  dass  in  England 
eine  Verurtheilung  nui'  eintritt,  wenn  sowohl  die 
Geschworenen  als  der  der  Assise  präsidirende 
Richter ,  in  den.  wichtigeren  und  schwierigeren 
Fällen  immer  ein  Mitglied  des  obersten  Gerichts- 
hofes, die  Verurtheilung  gerechtfertigt  halten. 
In  dem  folgenden  Abschnitte  (S.  21 — 125)  wird 
das  Verhältniss  des  Gerichts  zu  den  Geschwore- 
nen nach  den  Gesetzgebungen  Frankreichs  und 
Deutschlands  betrachtet,  und  daran  knüpfen  sich 
die  eigenen  Refonnyorschläge  des  Verf.,  vermöge 
deren  es  verhindert  werden  soll ,  dass  Seitens 
der  Geschworenen  Verurtheilungen  aus  irrigen 
Rechtsgründen  ausgesprochen  werden.  Die  bis 
jetzt  in  Frankreich  und  Deutschland  gemachten 
versuche,  dieses  Resultat  herbeizufEäiren,  haben 
sich  einerseits  als  fehlerhaft,  andererseits  als  un- 
zulänglich ]}e wiesen,  und  die  englischen  Einrich- 
tungen sind  schon  der  abweichenden  —  bei  uns 
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wesentHck  collegialen  —  Oerichtsverfasstnig  we- 
gen nicht  annehmbar,  abgesehen  selbst  davon, 

dass  sie  durch  einen  Act  der  Gesetzgebung  al- 
lein noch  nicht  die  erforderliche  Wirksamkeit 
würden  erlangen  können.  Die  frühere  französische 
Gesetzgebung  lind  Praxis  verwandte  als  Mittel 
einer  Controle  der  Geschworenen  die  Theiltmg 
der  Schuldfrage  in  eine  Menge  einzelner  anderer 
Fragen.  Davon  ist  lYiaii  sp«äter,  da  sich  die  Aul- 
lösutig  der  Bechtsbegritie  m  sog.  Thatsachen  als 
nnmöglkh  erwies,  und  die  in  dieser  Beziehung 
gemachten  Versuche  nur  zu  Verwirrung  und  Wi* 
dersprüchen  führten,  zurückgekommen.  Den  Ge- 
schworenen wird  ]iach  der  gegenwärtigen  fran- 
zösischen Gesetzgebung  und  Praxis,  welcher  man 
in  Deutschland  sich  vollständig  angeschlossen  hat, 
die  gesammte  Schuldfrage  in  Einer  Hauptfrage 
zur  Beantwortung  verstellt,  woran  sich  dann  al- 
lerdings noch  Nebenfragen  über  Erschwpnings- 
und  Milderungsgründe  und  über  die  gesetzlichen 
Strafausschliessungsgründe  reihen  können.  Da- 
bei sind  es  aber  nicht  die  Verbrechensbegriffe, 
nach  denen  regelmässig  die  Geschworenen  befragt 
werden.  Man  befragt  die  Geschworenen  viel- 
mehr nach  den  gesetzlichen  Definitionen  in  dem 
vielfach  verbreiteten  Glauben,  dass  so  nurXhat* 
Bachen  festgestellt,  nicht  aber  Subsumtionen  un- 
ter Rechtsbegriffe  von  den  Geschworenen  vorge- 
nommen werden,  und  nur  in  einigen  besonderen 
Fällen  erkennt  man  es  an,  dass  die  in  diesen 
Definitionen  vorkommenden  Begriffe  wiederum 
Bechtsbegriffesind,  z.B.  derBegnff  der  Urkunde, 
des  Wechsels  bei  den  Verbrechen  der  ürkunden- 
und  Wechselfälschung.  In  diesen  letzteren  Fäl- 
len sollen'  dann  die  Geschworenen  nicht  nach 
dem  »Bechtsbegriffe«  gefragt  werden,  sondern 
nur  nach  denjenigen  Thatsachen,  welche  nach 
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An&icht  des  Schwurgerichtshoies  und  in  höherer 
Instanz  des  Cassationshoies ,  im  concreton  Falle 
den  Bechtsbegriff  ersetzen. 

Meyer  hat  treffend  nachgewiesen,  dass  dies 
letztere  Verfahren  ein  durbhaus  fehlerhaftes  und 
willkürliches  ist.  Den  Geschworenen  muss  die 
Subsumtion  der  ThatBachen  unter  die  ßechtsbe- 

friffe  immer  verbleiben.  Dae  entgegengesetzte 
^erfabren  setzt  die  Gesdiworenen  zu  PrUisteinen 
nur  des  Beweises  herab ,  und  dcj*  Gerlchtäliof 
würde  dabei  es  vermögen,  trotz  der  entgegen- 
stehenden UeberzeugUDg  der  Geschworenen  aus 
einzelnen  Thatumständen  die  Schuld  des  Ange* 
klagten  zusammenzuconstmiren.  Der  Verf.  hat 
dieser  Ansicht  nur  beitreten  können ;  er  führt 
dabei  aber  aus ,  dass  jeder  derartige  Versuch, 
einen  EingriÜ'  in  das  den  Geschworenen  unbe- 
stritten zukommende  Gebiet  der  thatsächlichen 
Feststellung  des  Falles  enthält,  indem  That-»  und  ' 
Rechtsfrage  iu  jedem  Falle  bis  zu  einem  gewis- 
sen Punkte  unzertrennlich  mit  einander  verbun- 
den sind.  Zugleich  sucht  er  nachzuweisen,  dass 
es  eine  Täuschung  ist,  bei  irgend  einem  Bedits- 
satze  Ton  tiiatsäcfalichen  Begriffen  zu  reden« 
Jeder  Begriff,  dessen  sich  das  Gesetz  zur  Er- 
klärung seines  Willens  bedient,  wird  schon  da- 
durch zu  einem  Rechtsbegriffe,  und  es  kann  nicht 
darauf  ankommen,  ob  der  Gesetzgeber  selbst 
eine  Definition  des  fraglichen  Begriffes  giebt 
Diejenigen  Begriffe,  von  denen  das  Gesetz  keine 
weitere  Definition  giebt,  sind  oft  gerade  die 
schwierigsten,  und  vom  Gesetzgeber  gerade  des- 
halb nicht  besonders  definirt,  um  nicht  durch 
eine  ungenaue  Definition  irre  zvl  leiten.  Um  so 
nothwendiger  ist  aber  eine  Gontrole  der  Ge^ 
schwürenen  bei  Vornahme  der  rechtlichen  Er- 
wägungen. 
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Diese  Goatrole  kaon  nun,  wie  bemerkt,  nicht 

durch  eine  sog.  Auflösung  der  Rechtsbegriffe  in 
Thatsachen  erfolgen.  Ebenso  wenig  ist  durch 
eine  Ausdehnung  und  grössere  Genauigkeit  der 
VcHnntergaohung  zu  helfen.  Eine  mündliche  Ver- 
hiandlnng  in  der  Voruntersuchung  vor  rechtsge- 
lehrten Kiohtem  zu  dem  Zwecke,  die  Sache  volU 
ständig,  wenn  auch  nur  in  Ansehung  dey  Rechts- 
punkte«  zu  erschöpfen ,  würde  bald  die  Haupt- 
?erhandlung  selbst  zu  einem  leeren  Nachspiele 
berabdrückeii  und  schliesslich  yerscbwinden  las- 
sen. Es  ist  femer  die  Leitung  der  Berathung 
und  Abstimmung  der  Geschworenen  durch  einen 
rechtspelelirten  Richter  empfohlen  worden.  Auch 
diese  Einrichtung  würde  unhaltbar  sein.  Öie 
würde  die  Geschworenen  gleichsam  unter  Vor- 
mundschaft stellen  und  bei  der  ungeheuren,  je- 
der Controle  entbehrenden  Gewalt  jenes  Richters 
das  allgemeine  Misstrauen  erregen.  Endlich  kann 
auch  die,  neuerdings  namentlich  von  Schwarze 
Tortretene,  Vereinigung  einer  Mehrzahl  tou  Rich- 
tern mit  einer  Anzahl  Laien  zu  einer  sog.  Schöf*- 
fenbank  nicht  segensieich  wirken.  Es  spricht 
dagegen  die  geschichtliche  Erfahrung  und  das 
Gesetz  der  Arbeitstheilung.  Zwar  sind  in  eini- 
gen Staaten,  und  namentUch  auch  in  Hannover 
uir  geringfügige  Strafsachen  (Polizeisachen)  Schöf- 
fengerichte eingeführt,  die  im  Ganzen  sich  be- 
währt 711  haben  scheinen.  Aber  diese  iiir  ge- 
ringfügige Sachen  zweckmässige  Einrichtung  ist 
nur  ein  Mittel,  die  Entscheidung  eines  Einzel- 
richters mit  moralischem  Ansehen  und  einigen 
Garantien  zu  umgeben.  Die  Vereinigung  einer 
Mehrzahl  von  rechtsgelehrten  Richtern  mit  einer 
Anzahl  Laien,  würde  letztere  nur  verwirren  und 
die  Entscheidungen  dem  Zufall  preisgeben. 
Näher  kommt  der  Lösung  des  Problems  ein 
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auch  achon  in  der  Praxis  versuchtee  Y^abren, 
wonach  der  Gerichtshof  in  die  Fragen,  welche 

den  Geschworenen  gestellt  ^verden .  nur  diejeni- 
gen concreten  Thatsachen  soll  aufnehmen  dür- 
fen ,  in  denen  seiner.  Ansicht  nach  allem  das 
Verbrechen  im  einzelnen  Falle  verwirklicht  sein 
kann.  Dies  ist  aber,  wie  ebenfalls  Meyer  ge- 
zeigt,  deshalb  fehlerhaft,  weil  den  Geschworenen 
dabei  nicht  die  gesaramte  Anklage  zur  Entschei- 
dung vorgelegt,  sondern  ein  Theil  auch  der  That- 
frage  vom  Gerichtshöfe  vorweg  entschieden  wer- 
den wärde. 

Die  richtige  Lösung  des  Problems  ist  dage- 
gen in  der  Stellung  von  Zusatzfragen  gegeben. 
Zunächst  soll  den  Geschworenen  die  gesammte 
Anklage  zur  Beantwortung  vorgelegt  werden,  und 
för  den  Fall  der  Bejahung  souen  diejenigen 
Punkte ,  welche  nach  Lage  des  einzelnen  Falles 
die  Strafbarkeit  ausz  uscliliessen  geeignet  sind, 
in  eine  besondere  Zusatzfrage  aufgenommen 
werden.  Wird  die  Zusatzfrage  bejaht,  so  muss, 
weil  alsdann  klar  ist,  da&s  die  Geficbworenen 
znr  Schuldigerklämag  des  Angeklagten  nur  durch 
irrige  rechtliche  Erwägungen  gelangen  konnten, 
der  Angeklagte  vom  Geiiclitshofe  freigesprochen 
werden.  Es  ist  eigentlich  dasselbe  Verfahren, 
was  schon  jetzt  bei  den  im  Gesetzbuche  in  ab- 
stracto anerkannten  Strafausschliessungsgrönden 
beobachtet  wird;  nur  dass  das  gegenwärtige  Ver- 
fahren in  mehrfacher  Beziehung  fehlerhaft  ist. 

Erstens  werden  jetzt  die  gesetzlichen  Strafaus- 
schliessungpgrUnde  lediglich  in  der  abstracten 
Form  des  Gesetzes,  und  ohne  dass  diejenigen 
concreten  Thatsachen  angegeben  werden,  in  wel- 
chen der  fragliche  Strafausschliessungsgrund  sich 
verwirklicht  haben  soll,  zur  l>age  gestellt. 
Dies  hat  oft  Missverständnisse  zur  Folge.  Ein 
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terständiger  Laie  kann  sebr  wohl,  wenn  ihm 
von  rechtskandiger  Seite  auseinandergesetzt  wird, 

worauf  es  ankomme,  ui  theilen,  ob  in  einem  con* 
creten  Thathestancle  ein  gesetzlicher  Begriff  ver- 
wirklicht ist.  i'ehien  ihm  aber  die  concreten 
Anhaltspnnkto,  befindet  er  sioli  auf  dem  ihm 
nnbekannten  Felde  rein  theoretischer  Erörterang. 
Fragt  man  z.  B.,  ob  der  Angeklagte  zurechnungs- 
fähig gewesen  sei,  in  einem  Falle,  wo  noncrete 
Thatsachen  für  die  Unzurechnungsfähigkeit  sich 
gar  nicht  angeben  lassen ,  so  wird  der  Laie  in 
der  Frage  ganz  etwas  Anderes  suchen,  als  darin 
wirklich  enthalten  ist.  Noch  mehr  ist  es  zu 
befürchten,  dass  die  Geschworenen  geradezu  irre 
geleitet  werden ,  wenn ,  wie  z.  B.  nach  der  ge- 
genwärtigen preussischen  Gesetzgebung  der  Fall 
ist,  die  Frage  nadi  einem  gesetzlichen  Strafitus- 
Schliessungsgrunde  immer  bei  Strafe  der  Nich«* 
tigkeit  des  Verfalnens  schon  dann  gestellt  wer- 
den inuss .  wenn  sie  von  der  Vertlieidigung  be- 
antragt wird,  ohne  dass  dem  Gerichtshöfe  ir- 

Send  eine  Cognition  darüber  zukäme,  ob  für 
en  betreffenden  Strafausschliessungsgrund  An- 
haltspunkte in  der  Beweiserhebung  gegeben  sind. 
Zweitens  tritt  nach  der  gegenwärtigen  Fassung 
der  Zusatzfrage  nicht  hervor,  dass  es  nur  um 
eine  Motivirung  desYerdicts  sich  handelt.  Man 
betragt  die  Geschworenen,  ob  der  Angeklagte 
schuldig  sei ,  und  nimmt  an ,  dass  wenn  keine 
Frage  nach  einem  gesetzlichen  Strafausschlies- 
sungsgrunde  gestellt  ist,  in  der  Bejahung  der 
Schuldfrage  die  Verneinung  aller  denkbaren  Straf- 
ausBCMiessungsgrtDde  liegt.  Wird  nun  eine  Frage 
nach  einem  Strafau&schUessungsgrunde  gestellt, 
ohne  dass  dies  in  der  Form  der  Motivirung  des 
y^dicts  geschieht,  so  liegt  hierin  ein  Wider- 
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sprach»  welcher  geeignet  ist,  die  Geschworeueu 
zu  verwirren. 

Nach  des  Verf.  Ansicht  soUen  nan,  wie  be- 
merkt, die  Zusatzfragen  nicht  auf  die  allgemein 

in  abstracto  anzuerkennenden  Strafausschlies- 
sungsgründe  beschränkt,  sondern  auf  die  in  concreto 
wirksamen  Griindeder  Ausschliessung  der  Straf  bar- 
keit ausgedehnt  werden,  dabei  aber  folgende  Re- 
geln Platz  greifen.  1)  Die  Frage  nach  einem 
Strafatisscliliessungsgrunde  soll  immer  durch  Auf- 
nahme concreter  Thatsachen  substanziirt  werden. 

2)  Sie  soll  den  Geschworenen  in  der  Art  vorge- 
legt werden ,  dass  die  Antwort  darauf  als  Moti- 
virnng  der  Antwort  auf  die  Hauptirage  scheint« 

3)  Dem  Gerichtshöfe  soll  die  Entscheidung  dar- 
über zustelieTi.  ob  aus  den  Verhandlungen  einige 
Wahrscbeiuhchkeit  für  die  Annahme  des  Straf- 
ausschliessungsgrundes  sich  ergeben  habe.  Diese 
letztere  Bestimmung  wird  yielleioht  Widerspruch 
finden.  Man  mochte  einwenden,  dass  damit  dem 
Gerichtshofe  eine  Entscheidung  auch  hinsichtlich 
der  Beweisfrage  eingeräumt  würde.  Aber  mit 
Unrecht.  Die  Geschworenen  sind,  auch  wenn 
der  Gerichtshof  die  Stellung  der  Zusatsfrage  we- 
gen Mangels  an  Beweismomenten  verweigert,  be- 
i\}fd.  den  Strafausschliessungsgrund  dennoch  als 
erwiesen  anzunehmen  und  aus  diesem  Grunde 
die  HaupÜrage  zu  verneinen.  Der  Gerit^htsbof 
entscheidet ,  indem  er  den  Antrag  auf  Stellnng 
der  Zusatzfrage  verwirft,  nur  darüber,  ob  die 
Geschworenen  ein  Motiv  ihrer  Entscheidung  noch 
besonders  festzustellen  und  anzugeben  haben. 
Eine  Entscheidung  des  Gerichtshofes  auch  in 
Ansehung  der  Beweismomente  ist  aber  deshalb 
bei  der  Zlusatzfrage  erforderlich,  weil  es  sonst 
der  Vertheid^ung  frei  stehen  würde  durch  eine 
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unübersehbare  Menge  von  Zusatztragen  das  Ver- 
fahren in  Unordnung  zu.  bringen. 

Durch  solche  Zusatzfragen  wird  jeder  Rechts- 
irrthum, den  die  Geschworenen  zum  Nachtbeil 
des  Anpeklagten  hesfehen ,  klar  gestellt  und  da- 
durch unschädlich  gemacht  werden  können.  Man 
möchte  vielleicht  entgegnen ,  dass  nach  des  Vfe 
eigener  Ansidit  (vgl.  S.  11.  86)  den  Geschwore- 
nen bei  Feststellung  der  concreten  Thatumstände 
immer  noch  die  Feststellung  bleiben  muss,  dass 
andere  (rechtlich)  erhebliche  Umstände  ausser 
den  besonders  hervorgehobenen  nicht  vorhanden 
seien,  eine  Feststellung,  welche,  da  die  Erheb- 
lichkeit von  Tfaatumständen  nur  nach  Rechts- 
grundsätzen bestimmt  werden  kann,  auch  recht- 
liche Erwägungen  in  sich  schliesst.  Damit  ist 
zugegeben,  dass  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  rechtlichen  Erwägungen  der  Geschworenen 
der  Controle  des  Schwurgeriehtshofes  und  Gas* 
sationsgerichts  sich  entziehen,  diese  letztere  also 
doch  immer  eine  unvollständige  bleibt.  Aber 
dies  ist^  soweit  es  auf  praktische  Resultate  an- 
kommt, doch  nur  scheinbar  der  Fall.  Das  frei- 
lieh ist  richtig,  dass  wer  die  Thatumstände  be- 
huf  der  rechtlichen  Entscheidung  feststellen  soll, 
nie  rechtlicher  Erwägunf:^en  entbehren  kann. 
Denn  erstens  kann  ein  wirklich  Geschehenes  me 
absolut  vollständig  in  Worten  wiedergegeben  wer- 
den; dazu  wärde  selbst  eine  Photographie  der 
Thatsache  nicht  ausreichen.  Und  zweitens  ste- 
hen alle  Dinge  der  Aussenwelt  in  einem  unend- 
lichen Zusammenhange.  Wer  also  Thatsachen 
erz^t,  muss  eine  Ausscheidung  vornehmen,  und 
die  Art  der  letzteren  bestimmt  sich  nach  dem 
Zwecke,  welcher  mit  der  Erzählung  verbunden 
wird.  So  kann  map  auch  genau  genommen  bei 
Vernehmung  eines  Zeugen  dessen  eigenes  Urtheil 
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über  das .  was  rechtlich  erheblich  ist  in  gewis^ 
sem  Umfange  nicht  entbehren.  Die  volle  Wahr- 
heit in  dem  Siüne  ,  dass  ein  üactischer  Vorgang 
in  jedem  eini^elnen  Momente  gleichsam  photo- 
graphirt  würde ,  kann  kein  Zeuge  geben.  Er 
schwört  daher .  verpflichtet  die  volle  Wahrheit 
zu  sagen,  genau  genommen  auch  nur,  daes  er, 
wie  es  auch  z.  B.  in  der  in  Hannover  gesetzli-. 
ehen  Eidesformel  heisst,  etwas  zar  Sache  Gehe* 
riges  nicht  verschweigen  wolle.  Wollte  man  da- 
her aus  jenem  Grunde  das  System  der  Zusatz- 
fragen angreifen,  so  würde  man  damit  die  Mög- 
lichkeit einer  gerechten  Entscheidung  in  jedem 
Falle  leugnen,  mögen  nnn  rechtsgelehrte  Richter 
oder  Geschworene  das  Ürtheil  fällen;  dass  man 
aber  einer  Mehrzahl  von  Gesclnvorenen  ein  grös- 
seres Gebiet  der  freien  Beurtheilung  lässt,  als 
einem  einzelnen  Zeugen,  kann  wohl  nicht  för  be- 
denklich gehalten  werden.  Und  praktisch  stellt 
sich  die  Sache  in  jedem  Processe  so,  dass  wenn 
einmal  diejenigen  Gesetzesstellen  aufgefunden 
sind,  unter  welche  der  Fall  möglicherweise  suh- 
sumirt  werden  kann  —  eine  Arbeit,  die  im 
Verweisungsurtheile  und  jedenfalls  in  der  Fra- 
genstellung  schon  beendet  ist  —  nur  eine  oder 
wenige  Rechtsfragen  übrig  bleiben,  deren  Beant- 
wortung Zweifel  erregen  kann.  Der  Rest  sind 
Dinge,  welche  jeder  verständige  Mann  ebenso 
gut  prüfen  kann,  als  ein  Bechtskandiger. 

Sofern  nun  —  was  immer  mehr  als  riditig 
anerkannt  wird  und  z.  B.  schon  in  der  neuen 
badischen  Strafprocessordnung  eingeführt  ist  — 
der  Gerichtshof  stets  bei  Feststellung  der  Fra- 
gen mitzuwirken  hat,  sind  von  der  Zulassung 
solcher  Zusatzfragen,  deren  Stellung  das  Verfah- 
ren auch  in  keiner  Weise  belästigen  würde,  er- 
hebliche Voiiheile  zu  erwarten.   Der  Vertheidi- 
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gang,  welche  im  entscheidenden  Momente  die 
richtige  Tmyg^  würde  formnliren  können ,  würde 

damit  eiii  neuer,  bedeutsamer  Raum  eröflnet  wer- 
den. Die  GeBchworenen  würden  auf  die  Reclits- 
belehrung,  welche  der  Präsident  ihnen  ertheüti 
vertrauen  können,  da  schwierige  Rechtsfragen 
jedes  Mal  der  Nachprüfung  dnrcn  den  Gerichts- 
hof und  in  höherer  Instanz  durch  den  Cassations- 
hof  unterzoe^en  ^vü^den.  Die  Wissenschaft  würde 
endlich  ebenialls  Yortheil  daraus  ziehen:  sie  er- 
hielte in  scharfer ,  und  bestimmter  Formulirnng 
die  Umstände,  welche  die  Schuld  zweifelhaft  ge- 
macht  haben,  und  zugleich  darüber  das  Urtheil 
der  Laien  und  des  rechtsgelehrten  Gerichtshofs. 

Diese  Untersuchungen  füllen  S.  21 — 125  des 
«rsten  Abschnitts  aus,  welcher  unter  der  Ueber- 
sehrift  »das  Recht«  die  rechtliche  Seite  des 
schwurgerichtlichen  Verfahrens  in  Bezug  auf  Fra- 
gestellung, Verdict  und  Urtheil  ercii  tert.    S.  125 
— 307  bebandeln  einzelne  liechtsfragen  in  Be^ug 
auf  Fragenstellung)  Verdict  und  Urth^  und 
zwar  aof  Orund  einer  grösseren  Anzahl  von  Ent- 
scheidungen, welche  der  deutschen  und  franzö- 
sischen Praxis  entnommen  sind.    Es  ist  dabei 
immer  die  Untersuchung  aus  legislatorischeai  Ge- 
sichtspunkte mit  der  Untersuchung  über  das  ^e« 
genwärt%  in  Deutschland  und  Frankreich  gel« 
tende  Recht  Terbunden,  jedoch  so  dass,  wie  der 
Verf.  hofft,  es  dem  Leser  niclit  zweifelhaft  bleibt, 
wo  die  Untersuchung  des  geltenden  Rechtes  auf- 
hört und  wo  die  legislatorische  Erörterung  be- 
giimt.   Dies  Verfahren  schien  durch  den  gegen- 
wartigen Zustand  der  Gesetzgebung  geboten.  S. 
125 — 153  handeln  von  der  Bedeutung  der  An- 
klage; S.  172  —  178  Ton  der  Subsumtion  der 
Thatsachen  unter  die  Becbtsbegri^e  im  Verdicte; 
8.  179*-*191  Ton  den  Hauptfrage  und  denF^a- 
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gen  nach  erschwerenden  oder  mildernden  Um- 
ständen; S.  191 — 200  von  den  Fragen  nach  Straf- 
ansschliessungsgründen;  S.  205 — 210  von  alter- 
nativen Fragen;  S.  210  —  228  von  der  Fragen- 
Stellung  im  Falle  der  Theilnabme  am  Verbre- 
chm\  S.  228 — 258  von  der  genaiiereQ  Feststel* 
Inng  der  Zuständigkeit  der  Geschworenen  in  An- 
sehimg  des  Inhalts  der  Fragen;  S.  258 — ^303 
von  den  Controversen  über  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  von  Frage,  Verdict  mid  Urthal;  S.  303 
—  807  von  dem  Zeitpmifcte  der  FragensteUong 
und  von  der  Mitwirkuni:  der  Parteien  dabei. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  auf  Ein- 
zelheiten dieser  Untersuchungen  einzugehen. 
Nmr  Folgendes  möge  hervorgehoben  werden.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  dem  Verf.  die  Auf- 
rechterliaitung  des  Ankhigcprincips  bei  der  Fra- 
genstellung erschienen.  Das  Wesenthche  des 
Anklageprincips  besteht  seiner  Auffassung  nach 
darin,  dass  jedes  Angriffs-  und  Vertheidigungs- 
moment  von  verschiedenen  Seiten,  von  Seiten 
der  Anklage  und  von  Seiten  der  Vertheidigung 
beleuchtet  und  geprüft  werde,  ehe  es  zur  Ent- 
scheidung des  Gerichts  oder  der  öeschworeneu 
verstollt  wird.  Davon  ist  es  nur  eine  Folge, 
dass  einerseits  die  Anklage  so  ooncret  gefasst 
werde,  dass  dem  Angeklagten  nach  Massgabe 
des  einzelnen  Falles  die  volle  Freiheit  der  Ver- 
theidigung bleibt,  und  dass  andererseits  das  er- 
kennende Gericht  regelmässig  nicht  hinausgehe 
fiber  die  rechtliche  Qnalificationi  welche  die  An- 
Uage  (das  Verwmsnngsnrtheil)  der  Handlung  des 
Angeklagten  beigelegt  hat.  Sodann  nimmt  der 
Verf.  mehrfach  Gelegenheit  das  Rechtsmittel  der 
Nichtigkeitsbeschwerde  zu  beleuchten.  Nach  der 
Idee  der  modernen  Legislation  soll  der  Gassa-» 
tionshof  der  oberste  Bewalirer  der  Bechtsdnheit 
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sein.  Er  ist  es  aber  nur  scheinbar  wegen  der 
feinen  Verbindung,  in  welcher  Thatsache  und 
Recht  stehen,  wenn  ihm  jede  Prüfung  auch  des 
Fetischen  Materials  der  Entscheidungen  der  un- 
teren Gerichtshöfe  yersa^t  bleibt  Er  ist  als» 
dann  beschrSnkt  auf  die  Gorrectnr  derjenigen 
gröberen  Verstösse ,  welche  die  untere  Instanz 
begeht,  indem  sie  die  einzelnen  gesetzlichen  Be- 
griffe nicht  in  der  vom  Gesetze  vorgeBchriebenen 
Weise  zusammensetzt  oder  daran  ungesetzliche 
Folgen  knüpft  oder  gesetzliche  Folgen  nicht 
knüpft.  Die  viel  schwierigere  Arbeit  zu  prüfen, 
ob  die  einzelnen  gesetzliclien  Verbreche iismerk- 
male  auf  den  gegebenen  Fall  passen,  fällt  dann 
ohne  weitere  Gontrole^der  soorerainen  Beurthei- 
lung  der  unteren  Instanzen  anbeim.  Nun  soll 
zwar  der  Cassationshof  nicht  selbst  endgültig 
über  Thatsachen  entscheiden;  aber  er  soll  das 
thatsächliche  Material  insoweit  prüfen  können, 
ob  jede  ans  den  Verhandlungen  sich  ergebende 
schwierige  Rechtsfrage  eine  besondere  rrfifong 
und  Feststellung  gefunden  hat.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  soll  nach  des  Verfs  Ansicht  der 
Cassationshof  die  ergangene  Entscheidung  ver-  .  * 
nichten,  regelmässig  zwar  nur  dann,  wenn  ein 
Antrag  auf  besondere  Feststdlong  in  der  Haupt- 
verhandlung  gestellt  ist,  im  Interesse  der  Ver- 
theidigung  aber  in  besonders  dringenden  Fällen 
auch  ohne  solchen  Antrag,  da  der  Richter  von 
Amtswegen  das  Interesse  der  Vertheidigung  in 
gewissem  Umfange  wahrznnehmen  hat. 

üeberall  nimmt  .der  Verf.  Oelegenheit,  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  die  Schmerigkeiten  der 
Fragenstellung  nicht  sowohl  aus  dem  Wesen  des 
Gesdiworenengerichts ,  als  aus  dem  des  Stra&- 
redhtes  und  Stra^rocesses,  namenüieh  aber  des 
Anklageprocesses  entspringen,  dass  sie  aueh  da 
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TOrkommen,  wo  Collegien  rechtsgelelirter  Richter 
allein  entschieden,  dass  sie  hier  aber  jeder  Controle 
der  Parteien  und  des  oberstenGerichtshofes  sich  ent* 
ziehen  und  deshalb  leicht  einer  gründlichen  Prü- 
fung iBntbehren,  obschon  die  Art  der  Fragenstel- 
lung und  Abstimmung  oft  übet*  das  Schicksal 
des  Angeklagten  entscheidet.  Der  Verf.  ist  nicht 
der  Ansicht,  aHe  Schwierigkeiten  der  Fragen - 
Stellung  gelöst  zu  haben,  was  in  der  That  auch 
dem  Obigen  zufolge  unmö^ch  sein  würde.  *  Aber 
er  giebt  sich  der  Hoffoung  hin ,  gezeigt  zu  ha- 
ben, dass  dieselben  nicht  unüberwindlich  sind, 
M'ie  in  neuerer  Zeit  mehrfach  behauptet  ist. 
Und  wenn  die  Fragenstellung  nicht  im  Sinne 
eines  abstracten  und  dürren  Sofaematismus  ge- 
handhabt wird,  so  ersdieint  sie  als  ein  treffliches 
Mittel,  die  Jury  durch  den  Gerichtshof  in  Anse- 
hung der  rechtlichen  Erwägungen  zu  leiten,  so 
2war  —  und  dies  erscheint  dem  Verl.  als  die 
wahre  Bedeutung  des  Geschworenengerichts  — 
dass  eine  Verurtheflung  des  Angeklagten  nur 
eintritt,  wenn  sowohl  der  verständige  Sinn  der 
Geschworenen  als  die  Gesetzeskenntniss  der 
*  rechtskundigen  Bichter  die  Yerurtheüung  bil- 
ligen. 

Soweit  der-  ersibe  Theil  der  Sohrift.  Der 

zweite  unter  der  Ueberschrift  *Der  Beweis«  be* 
schäftigt  sich  zunächst  mit  der  Bedeutung  der 
Entscheidun^sgründe  über  den  Beweis  bei  einer 
freien  Würdigung  des  letzteren.  Es  wird  ge- 
gezeigt, dass  Entsch^dungsgründe  reehtegelehr* 
ter  Richtercollegien  das  nicht  leisten  können, 
was  man  von  Entscheidungsgründen  erwarten 
muss:  die  Befriedigung  des  allgemeinen  iiechts- 
bewusstseins  und  die  Bildung  Ton  Beweisregeln, 
wdche  den  Urtheiler  leiten,  ebne  ihn  ^eichwohl 
an  starre  Normen  zu  bildeiD,  bldbra  hi^bei  im^ 
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erreichte  Ziele;  eine  Ansicht,  welche  ihre  Be- 
stätigung auch  in  der  Erfahrung  fiudet.  Nur 
das  Resüme  des  Assisenpräsidenten  kann  hier 
kraft  der  eigenthümlichen  Stellnng,  welche  letz- 
terer gegenüber  der  Jury  einnimmt,  Befriedigen- 
des leisten,  wie  auch  die  Erfahrung  in  England 
beweist.  Es  ist  daher  erforderäch,  dass,  unter 
Einfuhrung  des  dem  Anklageprocesse  allein  ent« 
sprechenden  Verhörs  der  Zeugen  TOrzngsweis 
durch  die  Parteien,  dem  Schwurgerichtspräsiden- 
ten in  gewissem  Umfange  verstattet  werde,  auch 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  vorgebrachten  Be- 
weismittel sich  in  seinem  Schlussvortrage  zu 
äussern,  jedoch  nur  so,  dass  den  Qesohlrore* 
neu  die  allgemeinen  Regeln  der  Erfahrung  dar- 
über dargelegt  werden,  ihnen  also  überlassen 
bleibt,  zu  prüfen,  ob  diese  Regeln  nicht  in  Folge 
individueller  Verhältnisse  des  einzelnen  Falles 
ausflttr  Anwendung  Ueiben  müssen.  In  Deutsdi- 
land  ist  aber  dabei  unserer  collegialen  Gerichts- 
verfassung wegen  nothwendig,  dass  das  Resüme 
des  Präsidenten  unter  die  Controle  des  Gerichts- 
hofes gestellt  werde.  Diese  Controle  ist  dadurch 
zu  erreichen,  dass  dem  Gerichtshofe  in  gewissen 
Fällen  gestattet  wird,  kraft  motivirten  Mehr- 
heitsbesciilusses  den  von  den  Geschworenen 
schuldig  befundenen  Angeklagten  dennoch  frei- 
zusprechen, wenn  die  allgemeinen  Regeln  der 
Erfahrung  über  die  Glaubwürdigkeit  und  Zuläs- 
sigkeit  von  Beweismitteln  in  dem  verurtheilen- 
den  Wahrspruche  verletzt  sind.  Es  wird  dabei 
gezeigt,  dass  die  Bestimmungen  der  gegenwärti- 
gen continentalen  Gesetzgebung  über  die  dem 
Geriehtshofe  anvertranete  Controle  der  Entschei- 
dung der  Geschworenen  an  einem  inneren  Wi- 
derspruche leiden.  Den  Schluss  der  Schrift  S, 
359 — 365  bildet  ein  Gesetzentwurf,  in  welchem 
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der  Verf.  die  gewonnenen  Resultate ,  soweit  sie 
der  besonderen  Anihahme  in  der  Gesetzgebimg 
bedürfen,  zusammenstellt. 

Das  Ziel  dieser  BeformTorsobläge  ist,  den 
Oeist  der  englischen  Institutionen,  die  bei  den 
Geschworenen  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  und 
dessen  Organe,  dem  im  Namen  des  Souverains 
das  Urtheil  fällenden  Gerichtshofe,  mit  der  Frei- 
heit der  Ueberzeugting  yerbinden,  in  diejenigen 
Formen  zn  bringen,  welche  von  dem  Scharft^m 
der  französischen  Juristen  erfunden ,  für  das 
schwTirgericlitliclie  Verfahren  bei  uns  in  Kraft 
und  unentbehrlich  sind.  Diese  Formen  in  Ver* 
bindung  mit  einer  coUegialen  Gerichtsverfassung 
und  einer  höheren  Instanz,  dem  Cassationshofe, 
bieten  zugleich  den  Vortheil,  dass  sie  vor  Ue- 
bereilungen  schützen,  w^ekhc  bei  der  englischen 
Gerichtsorganisation,  wo  oft  so  Vieles  von  einem 
einzelne  fiiohter  abhängt,  eher  möglicb  sind* 

L.  v.  Bar. 


Les  lettres  de  cachet  dans  la  generalite  de 
Caen  dn  XVlU  siecle,  d'apres  des  docnments 

inedits.  Par  M.  A.  Joly.  Paris,  imprimerie 
imperiale,  1864.   62  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  beschränkt  sich  auf  eine  Darstel- 
lung der  lettres  de  cachet  in  der  generalite  de 
Caen  (hasse  Normandie)  und  zwar  ein  Mal  in 
so  wdt  sie  in  die  Zeit  der  Begiernng  Ton  Lnd^ 
wigXVI.  fallen,  sodann  soweit  sie  dem  Bereiche 
des  Privatlebens  angehören,  einem  Gebiete,  das 
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bis  dahin  der  geschichtliclien  Untersuchung  ent- 
zogen blieb,  weil  es  das  aligeiiRiiie  Interesse  we- 
niger in  Ansprucli  nahm.  Es  handelt  sich  so- 
nach hier  nicht  um  politische  Verfolgungen, 
nicht  um  die  Opfer  der  Hofintrigue,  der  Rach- 
lust von  Günstlingen  oder  Maitressen,  sondern 
um  Haltbefehle,  die  auf  Gesuch  einer  Familie 

fegen  ein  Mitglied  derselben  erlassen  wurden., 
las  Material  für  seine  Untersuchung  fand  der 
Vorf.  der  Haiqptsache  nach  im  Archive  zu  Cal- 
vados. 

Die  lettres  de  cachet  fanden  unter  den  ver- 
schiedensten Umständen  und  aus  den  verschie- 
densten Motiven  ihre  Anwendung;  man  bediente 
sich  ihrer,  um  einen  Minister  aus  dem  Hof  kreise 
auf  ein  Landgut  in  entlegener  Provinz  zu  ver- 
weisen, einem  todeswürdigen  Verbrecher  den 
Versteck  einer  Klosterzelle  zu  erüänen,  Janse- 
nisten,  Protestanten,  oder  lästige  Bittsteller, 
Abenteurer,  Blödsinnige  den  Berührungen  mit 
dem  bürgerlichen  Leben  zu  entziehen  und  nur 
äusserst  selten  sieht  man  Staatsverbrecher  durch 
sie  betroöen.  Auf  solche  Specialitäten  geht  in- 
dessen der  Verf.,  wie  gesagt,  nicht  weiter  ein; 
nur  die  lettres  demandees  par  les  fiamilles  ge- 
ben, den  Gegenstand  seiner  mit  zahlreichen  Bei- 
spielen belegten  Erörterung  ab. 

Kam  eine  Familie  mit  einem  hierauf  gerich- 
teten Gesuche  beim  Ministerium  ein,  so  pflegte 
Letzteres  6&e  Vollmacht  zur  Haftnahme  dem  In- 
tendanten der  betreffenden  Provinz  zuzustellen, 
ohne  demselben  in  allen  Fällen  eine  Priiiung 
der  vorgebrachten  Gründe  aufzuerlegen.  Als 
die  Bittsteller  finden  sich  meist  Eltern,  welclie 
sich  über  Verschwendung,  Zügellosigkeit  oder 
Gewaltthätigkeit  eines  Kindes  zu  beklagen  ha- 
ben, Eheleute,  denen  em  ferneres  Zubaminenle- 
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ben  unerträglich  geworden  ist,  Familien,  die  ei- 
ner MisBheirath  auf  diesem  Wege  vorbeugen  zu 
müssen  glaubten,    fiel  solchen  Fällen  ist  die 
Haft  meist  eine  vorübergehende,  kann  nach  Gut«* 
dünken  derer,  welche  sie  erwirkt  haben,  aufge» 
hüben  werden  und  wird  lediglich  vom  Stand- 
punkte der  Correction  betrachtet.  Andrerseits 
kommt  sie  nicht  immer  i^um  Vollzug  und  die 
Anwendung  der  eingeholten  lettre  de  cachet  gilt 
als  wirksame  Drohung.    Im  Allgemeinen  aber 
lag  dem  Gesuche   um   einen  Haftbrief  weniger 
das  Verlangen  nach  Besserung  des  Angeschul- 
digten zum  Grunde,  als  der  Wunsch,  die  Ehre 
der  Familie  zu  retten,  indem  ein  übel  berfich'^ 
tigtes  Subject  ohne  Aufsehn  beseitigt  wurde,  be-  . 
vor  der  Gerichtshof  über  ihn  das  Urtheil  fällte. 
Unter  solchen  Umständen  wm^de  deshalb  die 
lettre  de  cachet  als  ein  Gnadenact  betrachtet, 
dem  sich  der  Betroffene  mitunter  um  so  lieber 
unterwarf,  als  er  dadurch  in  seiner  bürgerlichen 
Ehre  nicht  verkürzt  wurde.      Doch  blieb  man 
hierbei  nicht  stehen  und  schon  die  blosse  Be« 
sorgniss,  der  Argwohn  oder  die  Vermuthung, 
dass  die  Ehre  einer  Familie  durch  ein  Mitglied 
derselben  gekränkt  werden  könne .  reichte  aus, 
um  den  Verdächtigen  der  Freiheit  zu  berauben. 
Dass  auf  diese  Weise  der  Lüge  und  Hinterlist 
ein  weites  Feld  geöffnet  werden  musste,  leuch« 
tet  ein  und  bedarf  der  rem  Verf.  gegebenen 
Belege  nicht. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufticbt 
d&r  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschafteii. 

16.  Stack.  19.  April  1865. 


Stadtebüch  des  Landes  Posen  von  Heinrich 

Wuttke.   Leipzig  1864.    472  S.  Quart. 

Das  Buch  zerfällt  in  folgende  Abscbnitte:  L 
Codex  diplomaticas  urbium  magni  ducatus  Pos- 
naniensis  auf  164  Seiten  und  enthält  263  städ- 
tische Urkunden,  zur  geringeren  Hälfte  vollstän- 
dig, zur  grösseren  Hälfte  in  Auszügen  und  zwar 
meisteutheils  in  lateinischer  Sprache  abgediuckt| 
nur  wenige  davon  sind  in  deutscher,  keine  da- 
gegen  in  polnischer  Sprache.  Dieser  Reihe  von 
Documcnten  sind  zwei  Inhaltsanzeiger  beigefügt, 
ein  index  personarum  et  locorum  und  ein  index 
rerum  et  nominum.  Der  2te  Abschnitt  umfasst 
(einen  Yersnch  der)  »Geschichte  der  Städte  im 
Lande  Posen«  ausgeführt  auf  den  nächsten  100 
Seiten  bis  zur  pag.  264.  Dieser  zweite  Theil 
umfasst  6  Epochen  der  geschichtlichen  Entwi- 
<^elung  des  Städtewesens  im  Grossherzogthum 
Posen,  davon  fällt  genau  die  Hälfte  auf  die 
letzte  Epoche,  in  weldier  vorwiegend  die  Ereig- 
nisse des  Jahres  1848  in  dem  Posener  Lande 
mit  überraschender  Ausführlichkeit  behandelt 

46 
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werden.  Der  3te  Abschnitt  führt  den  Titel : 
»Goschicbtliche  Nachrichten  von  den  einzelnen 
Städten  des  Posener  Landes«  und  kt  in  alpha** 
betischer  Oidnnng  angelegt;  er  ist  der  umfas- 
sendste (über  200  Seiten),  obgleich  nicht  der 
wichtigste  Theil. 

Für  unseren  Zweck,  nämlich  die  Beurtheilung 
dieses  Budies,  scheint  uns  vor  allem  erforderlich 
zu  sein,  den  Leser  in  den  Geist  des  Werkes  und 
in  die  Intentionen  des  Verfe  einzuweihen.  Wir 
glauben  kaum,  dass  unser  Bericht  das  »Städte- 
buch des  Landes  Posen«  in  ein  vortheilhaftes 
Licht  stellen  wird ,  jedoch  halten  wir  es  ebenso 
sehr  für  unsere  Pflicht,  als  wir  die  Erklärung 
vorauszuschicken  für  nöthig  erachten,  dass  wir 
uns  von  jeder  pohtischen  Polemik  fernhalten 
wollen;  bloss  der  wissenschaftliche  Lihalt  soll 
der  Gegenstand  unserer  Beurtheilung  sein.  — 
Um  nun  den  Geist  d^s  Werkes  in  objectiver 
Weise  zu  schildern,  wollen  wir  den  Leser  vor- 
nehmlich auf  die  Einleitung  und  den  :2ten  (ge- 
schichtlichen) Abschnitt  des  Buches  verweisen. 
Hier  bestrebt  sich  der  Verf.  den  leitenden  Ge- 
danken durchzuführen,  dass  die  Einwanderungen 
der  Deutschen  in  das  ehemalige  Grosspolen  eine 
materielle  und  moralische  Wohlthat  fiir  das  zu 
jeder  Zeit  einer  geregelten  staatlichen  Ordnung 
entbehrende  und  in  Axmuth  und  Schlaffheit  ver- 
sunkene Land  gewesen  sei:  dass  die  ursprüngli- 
chen Privilegien  und  Freiheiten  den  deutschen 
Kolonisten  in  unverständiger  Weise  vielfach  ver- 
kümmert worden;  dass  ihr  Schicksal  erst  nach 
der  preussischen  Occupation  sich  allmählich  bes- 
serte, und  dass  diese  Jbibesitznahme  durch  Preus- 
sen  nur  eine  Ausübung  des  längst  seit  Jahrhun* 
derten  durcli  deutsche  Colonisationen  erworbe* 
nen  Rechtes  war.    » Die  Hand  auf  dieses  Städ- 
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tebnch  Posens  legend,  dürfen  die  posener  Deut- 
schen dieRede:  »»sie  seien  Eindringlinge  in  dem 
I^Guide,  das  sie  bewohnen««,  entsdiieden  zurück- 
weisen. Sie  haben  ein  altes  Recht  an  diesem 
Boden  und  sollen  es  wahren,  da  nöthig,  mit  der 
Gewalt  der  Waffen.«  Wir  glauben  nicht  zu  ir- 
ren, wenn  wir  in  diesen  Worten  die  Haupttcn- 
denz  des  Werkes  sucheni  nnd  wir  sind  der  Mei- 
nung, dass  der  Verf.  nnr  ans  diesem  Grande 
die  Ereignisbe  des  Jahres  1848  so  detaillirt  und 
ausführlich  erzählt  hat,  um  zu  zeigen,  dass  schon 
einmal  die  deutsche  Bevölkerung  Posens  trotz 
Regierung  und  Behörden  ihr  »altesReebt« 
gewahrt  hat;  denn  in  diesem  lachte  werden  die 
trüben  Bilder  deg  unglücklichen  Jahres  vorge- 
führt. 

Diese  oben  angedeutete,  mit  der  angeführten 
Kri^drohung  enmgende  Hauptidee  wird  vielfach 
beleuchtet  durdi   geschichtliche  Aeusserungen, 

welche  (wenn  ich  das  mildebte  Wort  wählen  boll) 
von  dem  riicköichtslosesten  Misstrauen  des  Vfs 
für  alles  Polnische  zeugen.  So  wird  auf  207 
»der  Adelshass  (der  poln.  Edolleute)  gesen  das 
Bfirgerwesen ,  gegen  Fleiss,  Ordnung  und  wahre 
Freiheit «  getadelt ;  sodann  werden  auf  S.  209 
die  »eifervollen  GeistHchen«  ein  »allezeit  unnüt- 
zes und  schädliches  Volk«  genannt;  ani  S.  206 
spricht  der  Verf.  seine  Unzufriedenheit  aus,  dass 
Casimir  der  Grosse  (den  man  in  Polen  noch 
heute  den  Bauemkönig  nennt)  »über  Gebülir« 
gepriesen  wird:  die  Thatsache,  dass  in  der  letz- 
ten  Zeit  der  pokischen  Republik  viele  deutsche 
Familien  sich  polonisirten ,  giebt  dem  Verf.  auf 
8.  228  Veranlassung  auszurufen:  »Der  Sieg  des 
alten  Polakenthums  ist  ein  vollständiger  gewe- 
sen«; ja!  er  nimmt  es  sogar  übel,  dass  die 
deutschen  Colonisteui  welche  Friedrich  II.  in  die 
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Netzgegetiden  kommen  Hess  ,  ihre  neuen  Ansie- 
dduBgen  mit  polnischen  Namen  benannten,  »als 
ob  owo  oder  ewo  die  unumgängliche  Endung  für 
einen  Ortsnamen  sei.«  Ich  will  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  nicht  allein  polnische  Regierung  und 
Bevölkerung  scharf  getadelt  werden ;  es  kommen 
auch,  allerdings  sehr  selten^  .Worte  des  Missver- 
gnägens  vor,  die  gegen  die  preussische  Begie^ 
rung  gerichtet  sind;  solche  trifft  man  in  der 
Erzählung  der  Ereignisse  von  1848  und  eine 
solche  findet  sich  auch  auf  S.  226,  wo  die  be- 
dauerliche Wirthschaft  der  ersten  preussischen 
Beamten  in  Südpreussen  einer  scharfen  Kritik 
unterzogen  wird;  auch  bei  Gelegenheit  der  letz- 
ten preussischen  Occupation  (1815)  wird  gesagt, 
dass  »das  neue  preussische  Regiment  wieder  mit 
Verkehrtheiten  begann«  (S.  231),  Vom  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  muss  darauf  Nachdruck 
gelegt  werden,  dass  der  2t6  Abschnitt  des  Wer- 
kes, in  welchem  ein  Versuch  der  Geschichte  des 
Stiidtewesens  gemaclit  wird,  mehr  eine  politische 
Abhandlung  mit  historischer  Fäxbung  als  das 
Umgekehrte  ist;  und  gegen  die  Geschichte  ist 
in  mesem  Abschnitte  so  yieUeMsh  gefehlt  worden, 
auch  sind  die  angeführten  Thatsachen  theils  so 
dürftig,  theils  ungenau,  theils  auch  dem  beban* 
delten  Thema  so  fremd ,  dass  wir  den  wissen- 
schaftUchenWerth  dieses  Abschnittes  sehr  niedrig 
stellen.  So  muss  man  es  z.  B.  überraschend 
finden,  dass  die  Kriege  Boleslaus  des  Grossen 
mit  dem  Kaiser  Heinrich  U.  in  ziemlicher  Aus- 
führlichkeit erzählt  werden;  so  ist  das  Wort 
apole  (auf  lateinisch  cicinia,  bedeutet  einen  Ver- 
band von  Gemeinden  in  der  ältesten  pohiisdiaii 
Zeit)  in  falschem  Sinne  gebraucht ;  so  ist  es  un* 
verzeihlich,  wenn  auf  S.  189  der  Verf.  Mieczys- 
laus  IL  zum  Sohne  Casimirs  L  macht,  während 
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das  Umgekehrte  richtig  ist;  so  ist  es  befrem- 
dend, wenn  der  Verf.  (S.  199j  schreibt:  »das 
gnif kowisclie    (  soll   lieissen    g  n  i  e  w  k  o  w  sehe ) 
Land  später  als  eine  Woiewodschaft  abgemarkt 
wnrde«,  während  es  niemals  eine  Gniewkow» 
sehe  Woiewodschaft  gegeben  hat;  es  ist  üslsch^ 
was  auf  S.  190  gesagt  wird,  dass  bis  zu  Anfang 
des  14.  Jahrliunderts  in  Kiakau  fast  nur  Eich- 
hörnchenfelle  als  Geldwerth  benutzt  wurden;  da 
es  erwiesen  ist,  dass  schon  seit  Boleslausl.  pol- 
nische Münzen  geprägt  wnrden,  und  dass  sehr 
verschiedene  ausländische  Münzen  in  Polen  in 
Curs  waren.    In  nämlicher  Weise  scheint  sich 
der  Verf.  übereilt  zu  haben,  wenn  er  den  Um- 
schwnng  zum  Schlimmeren  in  der  Entwickelung 
des  Städtewesens  in  Grosspolen  in  der  Gründung 
des  Appellationstribunals  für  Entscheidung  der 
nach  deutschem  Rechte  abgeurtheilten  Processe 
in  Krakau  erblickt,  welches  ja  nur  für  Klein- 
polen von  Kasimir  dem  Grossen  eingesetzt 
wurde;  audi  weiss  der  Verf.  selbst  Facta  anzu- 
führen, dass  die  grosspolnischen  auf  deut- 
schem Recht  locirten  Städte  noch  foi*tan  sich 
Rath  und  Urtel  von  Magdeburg  holten.  Warum 
der  Verf.  es  dem  Könige  Casimir  als  einen  Ta- 
del anrechnet,  dass  er,  um  die  kostspieligen  Ap- 
pellationen nach  Magdeburg  zu  verhindem,  und 
um  die  Würde  seiner  Landeshoheit  zu  wahren, 
ein  Appellationstribunal  in  Krakau  für  Deutsche 
gründete,  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen.  Ge- 
wiss hätte  AehnUches  auch  für  die  »deutschen« 
Städte  in  Grosspolen  erfolgen  können,  ohne  dass 
darin  eine  ^Veranlassung  zum  Verfall  der  Städte« 
gelegen  hätte ;  diese  Behauptung  ist,  so  wie  viele 
andere,  ohne  Beweis  geblieben.  —  Ich  will  nur 
noch  eine  Stelle  anführen,  um  meine  Behaup- 
tung von  dem  geringen  wissensohaftlidien  Wer- 


Digitized  by  Google 


606      Gott  gel.  Anz.  1865,  Stück  1& 


the  des  qu.  Abschnittes  zu  rechtfertigen.  S.  231 
lesen  wir:  »Der  Nachschub  von  Einwanderern 
(1815)  war  nicht  mehr  von  deutschem 
Kerne.  Abenteurer  suchten  mitunter  im 
Posensohen  eine  Stätte.  Die  mehrsten  Ankömm- 
linge waren  auf  weiter  nichts  ak  Gelderwerb 

bedacht  Indessen  je  mehr  Posens  Volk 

in  die  deutschen  Beziehungen  sich  hineinlebte, 
je  mehr  es  mit  dem  deutschen  Leben  ver« 
wuchs,  desto  sichtUcher  gewann  es  gesunde 
Kraft.«  Solche  Widersprüche  sind  wohl  kanm 
in  einem  streng  historischen  Buche  zu  rechtfer- 
tigen. 

Es  bleiben  somit  noch  zwei  Abschnitte  zu 
besprechen ;  stellenweise  wird  auch  wohl  auf  den 
2ten  Abschnitt  noch  hingewiesen  werden  müs- 
sen. Der  Ite  Abschnitt  hat  einen  streng  \vis- 
senschaftlichen  Charakter  und  der  3te  Abschnitt, 
obgleich  mangelhaft,  hält  sich  meistentbeils  auch 
in  den  Schranken  der  historischen  und  statisti- 
schen Wissenschaft. 

Die  wichtigste  Frage,  welche  uns  beschäfti- 
gen soll,  um  den  WerÜi  der  ürkundensammlung 
(Abschnitt  I)  und  der  historischen  (und  statisti- 
schen) Nachrichten  der  eimselnen  Städte  (Ab- 
schnitt III)  ins  rechte  lioiht  zu  seisen,  ist  die 
Frage  nach  den  Quellen ,  aus  welchen  der  Verf. 
geschöpft  hat.  —  Wir  müssen  vor  allem  darauf 
hinweisen,  dass  der  Verf.  die  einzige,  somit 
auch  die  wichtigste  Quelle  nicht  benutzt  hat, 
und  dies  ist  das  Posener  Grodarchiy,  welches 
sich  in  dem  Appellationsgebäude  befindet.  Wir 
sind  der  Meinung,  und  können  es  nicht  genug 
betonen,  dass  sich  ein  Städtebuch  des  Landes 
Posen  ohne  die  Einsicht  in  die  Acten  des  Pose- 
ner OrodarchiTs  gar  nicht  in  erspriesslicher 
•Weise  schreiben  lässt.    Der  Verf.  des  in  Rede 
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stehenden  Buches  hätte  sich  im  Laufe  der  20 
Jahre  seiner  Arbeit  die  Mühe  nicht  Terdriesseo 
lassen  sollen,  selbst  oder  durch  Vermitteluiig 

mehr  von  dem  Archiv  und  aus  ihm  zu  erfahren, 
als  bloss  die  dürftigen  Worte:  »das  ehemalige 
Grodarchiv  besteht  aus  4200  Folianten!  Doch 
hat  ihren  Wust  noch  Niemand  in  gesohiditlicher 
Absicht  durchforscht.«  Der  Vorwurf  trifft  lei- 
der zunächst  den  Verf.  selbst;  er  ist  aber  auch 
nicht  begründet,  den!i  Raczyqski's  Codex  ma- 
joris  Poloniae,  und  tukaszewicz  Historya 
Kosciotöw  (Geschichte  der  Kirchen)  sind  haupt« 
sächlidi  eine  Ausbeute  des  Grodarchivs.  Der 
Verf.  sagt  in  der  allgemeinen  Bemerkung  über 
die  Quellen  zu  seinen  Studien  (S.  177),  dass 
»die  Mehrzahl  der  städtischen  Urkunden  ver- 
brannt« und  viele  Valoren  gegangen  sind.  Was 
die  Originale  anbetrifft,  so  wdlen  wir  diese  6e» 
hauptung  nicht  im  mindesten  angreifen ;  was  aber 
beglniibigte  Abschriften  anbelangt,  so 
benutzen  wir  die  hier  gebotene  Gelegenheit  zu 
erklären,  dass  kein  städtisches  PrivUegium,  wenn 
auch  Ton  noch  so  geringem  Werthe,  verloren  ge- 
gangen  ist,  dass  vielmehr  jedes  von  der  Recrie- 
rung  gegebene  urkundiiclie  Scbriftstiick ,  sofern 
es  gewisse  allgemeine  Hechte  begründet,  in  den 
Acten  der  Grodarchive  glaubwü^ig  eingetragen 
(actificirt)  ist,  und  zwar  oft  in  mehreren,  damit 
für  unvorhergesehene  Missgeschicke  an  melir  als 
einem  Orte  die  gerichtlich  beglaubigte  Abschrift 
hervorgeholt  werden  könnte.  Die  früheren  gross- 
polnischen Grodarchive  sind  jetzt  in  dem  Posen- 
sdien  vereinigt,  so  dass  die  an  verschiedenen 
Burggerichten  (grod)  eingetragenen  Abschriften 
mehrfach  vorhanden  sind.  Es  wäre  im  liüchsten 
Grade  wünschenswerth,  wenn  die  Provinzialstände 
der  Sache  sich  annehmen  und  die  nöthigen  Mit* 


Digitized  by  Google 


608      üött.  gel.  Ajiz.  1865.  Stück  16. 

tel  beschaffen  möchten,  einen  systematischen  Aus- 
zug aller  grosspolnisehen  städtiBchen  Actenstü- 
cke  im  Druck  zu  veröffentlichen.  Dann  wäre  es 
wohl  an  der  Zeit,  eine  gründliche  Geschichte  des 
Städtewesens  im  Posener  Lande  zu  schreiben. 
Für  einen,  selbst  den  üeissigsten  Gelehrten, 
ist  es  kaum  möglich ,  die  Arbeit  zu  bewältigen. 
Um  nur  annähernd  den  Unterschied  zu  bestim- 
men zwischen  dem,  was  von  Herrn  Wuttke  an 
Urkunden  geliefert  ist ,  und  dem  ,  was  aus  dem 
Posener  Archi?  in  dieser  Hinsicht  zu  gewinnen 
ist,  will  ich  auf  folgende  Dinge  au&ierksaizi 
machen.  Für  die  Stadt  Fraustodt  (Wschowa) 
hat  Hr  Wuttke  ungefähr  40  Documente,  davon 
etwas  mehr  als  20  in  extenso  abgedruckt;  in 
dem  Posener  Archiv  befindet  sich  ein  besonde- 
res, wenigstens  15  00  Seiten  entbaltendee^ 
Volumen  in  fol. ,  welches  enthält:  »Civitatis 
Wschowa  privilegia,  decreta  et  ecclesiaium  za- 
pisy  (Schenkungen)«;  dass  viele  von  diesen  Ab- 
schriften auch  in  anderen  Actenstücken  zerstreut 
abgeschrieben  sind ,  versteht  sich  von  selbst. 
Ich  habe  mehr  als  die  Hälfte  der  Fraustadter 
Urkunden  mit  den  betreffenden  im  gesagten  Fo- 
lianten collationirt ,  und  kann  versichern,  dass 
sich  sehr  wichtige  Sachen  in  dem  Volumen  fin- 
den, von  denen  der  Verf.  leider  nights  gewusst 
hat.  So  z.  B. .  liessen  sich  gerade  aus  diesen 
Actenstücken  sehr  belehrende  Handelsnachrich- 
ten schöpfen;  es  ist  hier  ein  rrivilegium  vom 
Jahre  1422  vom  Könige  Wladislaus  Jagietto  für 
die  Kaufleute  von  Fraustadt,  worin  der  zoll- 
freie Handelsweg  nach  Bussinien  für  sie 
über  Piotrkow  (Petrikau),  Opoczno,  und  Sando- 
mir  bestimmt  wird,  und  worin  gesagt  wird,  dass 
die  über  Krakau  dorthin  ziehenden  Kaufieute 
den  Zoll  zu  entrichten  gehalten  seien;  —  ein 
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späteres  Privilegium  \om  J.  1455,  ebenfalls  für 
Fraustadt,  bestimmt  die  Bedingungen  des  freien 
Handels  der  Fraustädter  KanAeute  nach  Lit^ 
thauen,  Reussen  und  PodoHen ;  nach  diesem  Pri- 
vilegium durften  die  Fraubtiidter  Kaufleute  nur 
an  zwei  Stellen  über  die  Weichsel  setzen,  ohne 
Zoll  zu  entrichten,  nämlich  bei  Sendomirz  und 
bei  Krakau.  —  Ebenso  wie  für  Fraustadt  existirt 
auch  fHr  Bromberg  ein  besonderes  Copialbnch: 
»Liber  privilegioium  civitatis  Bidi^ost  ab  a.  1333 
usq.  ad  1538«;  der  Titel  ist  unrichtig,  denn  es 
sind  darin  auch  spätere  Urkunden  enthalten. 
Das  Buch  umüasst  ungefähr  500  Blätter  (1000 
Seiten). —  Es  mag  mir  vergönnt  sein,  noch  2 
kurze  Notizen  beizufügen,  welche  auf  die  Reich- 
haltigkeit des  Posener  Grodarchivs  Bezug  haben. 
Für  die  Stadt  Pobiediska  (I^udewitz)  sind  in  dem 
in  Rede  stehenden  Buche  des  Hm  Wuttke  kaum 
3  Urkunden  und  zwar  nur  eine  in*  extenso  ab- 
gedruckt ;  in  dem  Posener  Archiv  habe  ich  ohne 
jriihe  25  Urkunden  in  den  Acten  gefunden ;  das 
nämhche  betrifi't  Klecko,  welches  nur  ein  paar 
Mal  in  dürftiger  Weise  bedacht  ist,  und  für  wel- 
ches sich,  soweit  gelegentliche  Nachforschun- 
gen massgebend  sein  können,  im  qu.  Grodarchiv 
an  22  Urkunden  finden.  Und  diese  zwei  Städte 
verdienten  doch  eine  eingehendere  Berücksichti- 
gung, da  sie  zu  den  ersten  Städten  von  Gross- 
olen gehören,  welche  mit  deutschem  Recht 
eschenkt  wurden.  —  Leiclit  werden  sich  jetzt 
die  erläuternden  Worte  des  Verfs  über  die  Ar- 
chive beurtheilen  lassen;  er  sagt  in  seinen  »Vor- 
bemerkungen über  die  Quellen  auf  S.  177: 
»Nun  mussten  die  städtischen  Freibriefe  in  den 
späteren  Jahrhunderten,  um  unantastbare  Gül- 
tigkeit zu  bekommen,  von  dm  Grod-  oder  Land- 
gerichten eingetragen  werden.    In  diesen  Bü- 
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ehern  ward  sonach,  und  6chon  seit  dem  Ende 
des  14.  Jahrhnnderts  (also  nicht  »in  spateren 

Jahrhunderten«  !)  vieles  abscluiftlich  aufbewahrt« 
(die  allgemeine  Freiheiten  betreffenden  Stadt- 
urkunden gewiss  alle}.  »Indess  auch  dieser  Be- 
stand Utt,  der  schadlos  halten  konnte  für  die 
Terlorene  Urschrift.  Hin  und  wieder  vernichtete 
wohl  ein  Starost  die  ihm  missfällige  Abschrift; 
er  war  es,  der  die  Aufsicht  hatte.  Da  die  Sta- 
rosteien  oftmals  verpachtet  wurden  und  oft  erb- 
lich waren ,  so  liess  sich  keine  grosse  Fürsorge 
iür  alte  Schriften  erwarten.«  Diese  Worte  kön- 
nen nur  zur  Verwirrung  des  Lesers  dienen;  die 
Sache  verhält  sich  ganz  anders.  Jedes  Grod- 
archiv  (bei  den  Burggerichten)  stand  unter 
dem  Schatze  dreier  Schlüssel :  des  Ortsstarosten, 
des  Generals  von  Grosspolen  und  des  Archiva- 
rius.  Ein  besonderes  Gesetz  schrieb  die  Aus- 
übung der  Controlle  vor.  Der  Verf.  vermengt 
wahrscheinlich  einfache  Starosteien  (Krongüter 
ohne  Justiz)  und  Grodstarosteien  mit  Gerichts- 
barkeit. Solcher  Grodarchive  im  ehemaligen 
d'rosspolen  gab  es  14:  Posen,  Gnesen,  Peisem, 
Fraustadt,  Kosten,  Exin,  Nakel,  Bromberg,  Ino- 
wroclaw,  Kruschwitz,  Deutsch-Krone,  Konin,  Ka- 
lisz  und  Schildberg.  Diese  Archive  sind,  soweit 
sie  das  heutige  Grosshmogthum  betreffen,  in 
dem  Poseüer  Archiv  vereinigt ;  das  von  Deutsch- 
Krone  gehört  auch  dazu.  —  Der  Vf.  fährt  wei- 
ter fort:  »Auch  manches  Grodarchiv  wurde  zu 
Asche,  und  den  nicht  verbrannten  ward  gleiche 
Verwahrlosung  wie  den  Stadtarchiven  verderb- 
lidi.«  Uns  hier  an  Ort  und  Stelle  ist  nur  be- 
kannt, dass  das  Grodarchiv  von  Posen  vor  dem 
Jahre  1386  abgebrannt  ist.  »Nach  der  Auflö- 
sung der  Gro^gerichte  kamen  ihre  Schriftstücke, 
ihr  Schriftenvoiratfa  an  die  preussischen  Gerichts- 
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hole  und  blieben  oder  geriethen  in  ünordrmng.« 
Zum  Tbeil  sehr  wahr,  so  ist  zum  B.  das  Schild- 
berger  GrodarofaiF  durch  die  Schuld  der  Behör- 
de gänsflioh  desorganisiit  utid  nur  ein  geringer 
Theil  davon  ist  in  Kaiisch  aul  bew:ilirt. —  Eben- 
so imgenau  sind  die  übrigen  Bemerkungen  dos 
Autors  über  die  Quellen,  und  es  bat  den  An- 
schein,  ale  wenn  der  Vf.  sich  über  die  Niebtbe- 
nntzung  dieser  Quellen  e&tschuldigte ;  es  wftre 
kaum  anzunehmen,  dass  diese  Bemerkungen  die 
Entbehrlichkeit  derselben  zeigen  sollten. 

Nicht  minder  ist  es  zu  bedauern,  dass  Herr 
Wutike  einige  vorzügliche  Bearbeitungen  nicht 
gekannt  oder  nur  sehr  spärlich  benutzt  hat.  So 

z.  B.  ist  ihm  gänzlich  ficuid  geblieben ,  dass 
Surowiecki  schon  1810  ein  nützliches  Buch 
geschrieben  hat  »Oupadku  miast«  (von  demVer- 
lall  der  Städte);  so  ist  ihm  ebenfalls  nicht  be- 
kannt geworden^  dass  Lukaszewicz  in  seinen 
3  Bänden  der  Kirchen  Grosspolens  (polnisch) 
schätzenswerthe  Notizen  über  die  Städte  gesam- 
melt hat,  auch  ist  ihm  das  sehr  beiehrende  Buch 
rem  Niemcewioz,  nämUch  dessen  »Reisen^,  unbe- 
kannt (polnisch) ;  nicht  minder  das  umfangreiche 
Werk  Ton  Plater:  Die  Statistik  des  Grossher- 
zogthums Posen  (polnibch);  wir  vermissen  eine 
gründlichere  Benutzung  des  Raczyriski'schen  Wer- 
kes Wspomnienia  Wielkopolski  (Erinnerungen  an 
Grosspolen) ,  welches  zum^  Theil  bearbeitet  ist 
nach  dem  gewiss  zuverlässigen  »Landbuch,  eine 
Statistik  der  Oertlichkeiten  von  Posen«,  welches 
von  der  Regierung  nach  der  Oocupation  anprelegt 
worden,  und  (wenn  wir  nicht  irren)  in  der  Ber- 
liner KÖnigL  Bibliothek  niedergelegt  ist —  Auch 
Ist  zu  bedaueni,  dass  der  Verf.  nur  drei  faisto- 
'risclie  Monographien  über  einzelne  Städte  gekannt 
hat,  nämlich  eine  über  Posen,  eine  andere  über 
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Bromberg  uncl  eine  dritte  über  Dölzig;  seine 
Aeusserung  aber,  *dass  nur  drei  Städte  einen 
Bearbeiter  ihrer  Geschichte  gefonden  haben«,  be- 
ruht auf  einem  Irrihum;  es  eadstaren  deren  inehr: 
60  z.  B.  Geschichte  von  Lissa  vom  Pastor  Pflug; 
Geschichte  von  Klecko  vom  Decan  v.  Dydyriski 
(erschienen  gegen  1860),  Geschichte  von  Mixtat 
vom  PfarrhemiFabisz,  Geschichte  Fraustadts  von 
Lauterbach;  auch  exi&tirt  eine  Geschichte  yob 
Gnesen,  in  polnischer  Sprache  erzählt  von  Dr. 
Ney. 

Was  den  Codex  diplomaticus  (Iter  Abschnitt) 
anbetri£l:t,  so  hat  nicht  überall  Hr  Wuttke  die 
Quelle  genannt ,  aus  welcher  er  die  einzelnen 
Urkunden  abgedruckt  hat;  von  den  159  »Urkun* 
den  im  vollen  Wortlaut «  sind  die  ohne  Angabe 
der  Quelle  gedruckten  82  Urkunden  wohl  die 
»grössere  Hälfte,  welche  zum  erstenmaie  mitge- 
theilt  sind«  (S.  V).  Das  ist  ein  dankenswerther 
Gewinn  für  die  historische  Wissenschaft ;  ebenso 
verdient  Anerkennung,  was  der  Verf.  weiter  auf 
Seite  V  sagt:  >Die  aus  15  Werken  wieder  ab- 
gedruckten (77)  wird  man  gern  vereinigt  finden, 
weil  diese  Werke,  bis  auf  wenige,  selten,  theils 
sehr  kostspielig,  theils  sehr  Uein  sind.«  Für 
die  Fehler  der  betreffenden  Sammlungen,  aus 
denen  der  Verf.  seine  Urkunden  wieder  ab- 
druckte, ist  er  allerdings  nicht  so  sehr  verant- 
wortlich, wie  für  die,  welche  etwa  in  den  neu 
publidrten  sich  antreffen.  In  dieser  Hinsicht 
lesen  wir  die  Entschuldigimgsworte  des  Verfe 
auf  S.  VI  mit  Bedauern :  » Aus  der  Urschrift 
konnte  ich  leider  nur  eine  geringe  Zahl  entneh- 
men. Kaum  düi*£te  Jemand  eine  Vorstellung  von 
der  Mühe  haben,  welche  es  gekostet  hat,  den 
Wortlaut  vieler  Urkunden  und  Abschriften  von 
•    Männern,  welche  deb  alten  Schriftzu- 
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ges  und  der  Abkürzungen,  mitunter 
sogar  der  lateiniscbenSprache  unkun* 
dig  waren,  zurechtenrücken,  zumal  einem  Hi- 
storiker, der  die  gangbare  plii]olop;ische  Leicht- 
fertigkeit im  Conjecturiren  von  sich  fern  hält.« 
Wir  gestehen,  dass  wir  nach  dieser  Erklärung 
die  Worte  des  Verfs :  »Vorkommende  Fehler  fal- 
len mir  schwerlich  zur  Last «  (S.  VI)  nicht  gel- 
ten lassen  können.  (Wir  beurtlieilen  das,  wo- 
für der  Verf  mit  Reinem  Namen  eine  Verant- 
wortUchkeit  übernommen  hat).  Es  ist  gewiss 
nicht  ein  Zufall,  dass  bei  einigen  Urkunden  der 
Name  des  Abschreibers  (z.  B.  Dr.  Jänicke)  bei- 
gefügt ist,  gleichsam  als  sichere  Garantie  für  die 
Richtigkeit  der  Abschrift;  der  Leser  ist  in  die- 
ser Weise  nicht  ohne  Verlegenheit  bei  den  Ur- 
kunden» bei  denen  kein  Wort  über  die  Quelle 
angedeutet  ist.  —  Somit  erklärt  sich  schon  aus 
den  einleitenden  Worten  des  Verfs  und  aus  der 
blossen  Ansicht  der  Ui künden,  dass  der  Text 
derselben  oft  in  unverzeihlicher  Weise  verdor- 
ben ist.  Vor  allem  muss  es  getadelt  werden, 
dass  die  polnischen  Personen-,  Ortsnamen  tmd 
sonstige  polnische  Worte  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verdreht  und  corrumpirt  sind.  Wir  wissen 
nicht,  wie  weit  die  Kenntniss  der  polnischen 
Sprache  des  Vfs  geht;  wir  müssen  aber  diese 
bei  einem  solchen  Werke,  wie  das  ▼erliegende, 
als  selbstverständlich  ▼oraussetzen ,  und  gbuben 
uns  auch  nicht  zu  täuschen,  da  er  polnische  Be- 
arbeitungen citirt  hat.  Ich  will  einige  dieser 
Fehler  anführen  und  überlasse  dem  Leser  zu 
Hrtheilen,  ob  sie  mehr  der  ünkemitniss  der  Sa- 
che, oder  der  Leicbtfertigkdt  und  Sorglosigkeit 
in  Verification  zuzuschreiben  sind.  So  steht  S. 
90  Nicoiao  de  OsieczgotDO  (ein  unmöglicher  Na- 
me 1)  Btatt  Nicoiao  de  Diierfigowo ;  daselbst  £ras- 
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mo  de  Greczkow  statt  Krelkow ;  der  Fehler  ist 
um  90  wexüger  zu  verzeihen,  da  S.  83  der  Käme 
richtig  Ang^eben  ist;  so  steht  S.  94  SamiA^ 
MaenicowstM  statt  Madeimosii  (ein  in  der  pol* 
nischen  Geschichte  sehr  bekannter  Name !) ; 
80  steht  S.  121  (beinahe  in  humoristischer  Weise) 
Piaskowa,  Skaia  statt  Piaskowa  Skata,  ungefähr 
Sandsteinburg); —  die  corrompirte Urkunde 
för  Priischein  (Przyczyna  bei  Fraustadt)  Tom  J. 
1447  auf  der  Seite  59  muss  folgendermassen  rec- 
tificirt  werden:  in  der  ersten  leeren  Stelle  muss 
hujusmodi  kommen,  in  die  zweite  Ipsas^  in  die 
dritte  pet  pme$erUe$  und  in  die  vierte  Piotrkmß; 
statt  des  fSabohen  Namens  Peiro  O$irtn0ie%  *  de 
Sptcuöa  mnsB  es  heissenPetro  Odrowai  deSprowa, 
statt  Hec^kone  de  Pomarmmn  soll  stehen  J/iir- 
sHone  de  Pomorzan  und  statt  Cresslao  de  Woy^ 
scÄil«.  sollesheisBen;  Pmeslao  de  W.ojischii^.  Ich 
vermag  nicht  zu  beurtheileD^  warum  der  Yer&s* 
ser  Vater  Casimirs  d/Grossen  mit  dem  Bei«^ 
nsuVdQii'Loktikus  bezeichnet ;  er  hat  keinen  Sinn  und 
ist  auch  von  Niemandem  gebraucht  worden;  die 
Deutschen  nennen  ihn  Ellenhoch  oder  Klein, 
so  wie  die  Franzosen  Pipin  mit  dem  Beinamen 
le  bref  besieidin^n.  Ich  könnte  dieses  Begister 
der  falschen  Personen-  und  Ortsnamen  ohne  Mühe 
verhundertfachen;  man  braucht  nur  das  Register 
fiiri  äiem  Namen  auf  der  Seite  16ö  f. .  aufzuschla- 
gen >  um  sich  zu  überzeugen,  dass  wohl  der 
vierte  Thefl  davon  folsch  ist«    Dasselbe  lässt 

sich  von  den  polnischen  Wörtern  sagen ,  welche 
in  den  Urkunden  vorkommen;  selten  sind  sie 
richtig,  oft  auf  das  sonderbarste  verunstaltet. 
So  lesen  vrir  auf  S.  1 14  in  einer  Bromberger 
Urkunde  ssnypratrtie  statt  ^ss^p/Hime  (Sdbiflsleuie) ; 
so  steht  sowohl  im  Texte  auf  S.  157  als  auch 
im  inde&  rerum  das  sinnentbelxrende  nycQopomo 
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nye  opowie  (wird  sich  nicht  entschuldigen, 
seil,  wegen  seines  Ausbleibens).  Da  wir  von 
corrumpirten  Namen  sprechen,  so  möge  hier 
auch  eine  Srwähniing  gestaMet  worden,  dass  die 
Stadtenamen  des  Grossherzogthums  im  Texte  in 
einer  ebenso  willkürlichen  als  unbegründeten 
Weise  verdorben  sind ;  so  lesen  wir  z.  B.  S.  200 
Kschonz,  Kodschesen,  Kosterscbin,  Kwitschische- 
wo,  Tttdiempui  nnd  ähnliohe  Sohreibart  statt  der 
gewöhnlichen  ICoiingnj  KwieeimuwOy  Ofempm 
U.S.W.,  welche  nicht  nur  zur  Zeit  der  polnischen 
Regierung  galt,  sondern  auch  jetzt  amtlich 
gebraucht  wird.  Der  Verf.  ist,  wie  man  siebt, 
ein  eifriger  Anb&nger  rem  &^er,  weloher  in 
dem  öfters  citirten  Bnohe  »  Die  Ortsnamen  der 

Provinz  Posen  «  Aehnliches  vorbclilägt  und  thut. 
Wir  lassen  gern  jedem ,  woran  er  Freude  hat, 
müssen  aber  darauf  bestehen,  dass  ähnliche  Vel> 
leitäten  in  'einein  streng  wissenschaftlichen  Buche 
nicht  am  Orte  sind.  Wir  müssen  allerdings  be« 
merken,  duss  in  dem  III.  Abschnitt  bei  jedem 
Städtenamen  auch  die  polnische  Schreibart  an- 
geführt ist. 

Was  den  Text  der  Urkunden  anbetrifit,  so 
ist  er  smn  j^ossen  Theil  fdderhaft  nnd  nnzu- 

verlässig;  es  ist  kaum  anders  zu  erwarten,  wenn 
der  Verf.  nicht  alles  selbst  einsah.  Die  Urkunde 
vom  J.  1404  für  Fraustadt  (S.  41)  ist  zwar  aus 
Baczynskis  Codex  abgiedrackt;  trotzdm  sind  hier 
neue  Fehler  hinzugekommen.  So  soll  in  der 
Mitte  dieser  Seite  liem  stehen  statt  Idem;  in 
der  nächsten  Zeile  ist  vor  den  Worten  od  viam 
pecudum  ausgelassen  ad  boforoy  sen;  sodann 
sind  einige  Namen  falsch  angegeben:  4  Lust- 
lume  fioAartc»  statt  a  Luiklume  Aatosos,  statt 
Fal&s^ckäm  soll  stehen  Falkiehayn;  und  gegen 
das  Ende  der  Urkunde  muss  statt  smäagüs  ste- 
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hen  qui  dagiis^  worauf  in  der  folgenden  Zeile 
hinter  eorum  das  Wort  cuilibef  ausgelassen  ist. 
Die  Urkunde  vom  J.  1422  far  Fraustadt  <S.  46) 
ist  aus  dem  Autograph  copiirt ;  da  sind  folgende 
Fehler  zu  corrigii*en:  in  der  4ten  Zeile  Seite  47 
statt  habendis  —  habituris;  in  der  12ten  Zeile 
statt  praeclarortm  —  praelatanm ;  und  in  der 
208ten  statt  nequieeruni  —  nequweirini.  Die 
Urkunde  für  Przyczyna  (Pritschen  hei  Fraustadt) 
vom  Jahre  1444  (S.  58)  hat  folgende  Fehler:  in 
der  6ten  Zeile  statt  quoniam  lies  qiwmodo;  in 
der  2ten  statt  dignorum  tesUmoniorum  lies  dt;«* 
norum  tesHmanio ;  £e  Namen  sind  so  zu  rerbes- 
sem:  Luea  de  Oarkä,  Nicoiao  J^Wi^r^y  de  Cfra" 
bow  y  Brysme  de  Motnrstio,    Die  Urkunde  für 
Przyczyna  vom  J.  1273  (S.  12)  ist  vollends  nicht 
z\k  verstehen.    Folgende  Fehler  sind  zu  corrigi- 
ren:  SnmU  oisercio  nuirU  memariam  statt  des 
falschen  mthix;  fsksAi 'CoUoetmdum  soUes  heissen 
collocandam;  statt  quae  positae  sunt  lies  quae 
posita  fuit ;  in  die  leere  Stelle  lauss  das  Wort 
ecclesiam  kommen  ;  statt  annonae,  welches  kei- 
nen Sinn  giebt,  muss  aeenae  stehen;  und  in  fol«» 
gender  Zeile  ist  das  Wort  perpetue  in  perpelw 
zu  verbessern.    In  einer  Urkunde  für  Dolsk  (S. 
157)  ist  rove  (?)  ratione  zu  lesen.    Es  ist  nicht 
unwahrscheinlidi ,  dass  sehr  viele  älinliche  Feh- 
ler durch  unsorgfältige  Gorrectur  in  den  Text 
hineingerathen  sind;  wie  sidi  dieser  Mangel  an 
Sorgfalt  auch  in  dem  catalogus  nominum  et  lo- 
corum  erkennen  lässt.    So  ist  z.  B.  das  Privile- 
gium für  Fraustadt  vom  Jahre  1404  hier  imfio- 
gister  mit  der  Jahreszahl  1400  bezeichnet;  man* 
che  Urkunden  sind  in  dem  Register  nicht  ein- 
getragen ;  die  Urkunden  für  Fraustadt  vom  Jahre 
1322,  1529  und  2  vom  Jahre  1534  sind  in  dem 
Begister  übergangen;  das  Document  vom  Jahre 
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1598,  welches  im  Register  unter  Fraustadt  ver- 
zeichnet ist  and  auf  der  Seite  III  sich  befindet, 

ist  nicht  für  Fraustadt ,  sondern  ftirDolzig; 
femer  sind  im  Register  nicht  verzeichnet  die 
Documente  vom  Jahre  1720  (S.  125)  und  vom 
Jahre  1425  (Seite  150).  So  viele  üngenauigkei- 
ten  in  dem  Urkundenregister  einer  Stadt. 

lieber  den  letzten  (historisdi  «statistischen) 
Aböclinitt  des  in  Rede  stehenden  Werkes  wer- 
den wir  nur  wenige  Worte  hier  beifügen.  Wir 
halten  diesen  Thetl  trotz  vieler  Mängel  doch  für 
den  besten ;  dass  die  Nachrichten  über  sehr  viele 
SiSdte  sdir  dürftig,  zn  dürftig  sind,  hat  der  Vf. 
in  der  Einleitung  selbst  gefühlt;  für  denjenigen, 
der  die  oben  alle^irten  und  vom  Verf.  nicht  be- 
nutzten Werke  kennt,  wird  diese  Düiitigkeit 
noch  sichtbarer.  Nicht  ohne  Grnnd  haben  ein- 
zelne Städte  in  der  hiesigen  Posener  Zeitung 
ihr  Befremden  und  Bedauern  dai  iiber  ausp^espro- 
chen.  Von  unserer  Seite  hätten  wir  noch  be- 
sonders zu  erwähnen,  dass  wir  ungern  Nachrich- 
ten über  eing^angene  Städte  (jetat  Dörfer,  oder 
g&nslich  verschollen)  vermissen.  Der  Verf.  hat 
allerdinp^s  einige  wenige  auf  S.  201  namhaft  ge- 
macht und  auch  im  ITIten  Abschnitte  deren  hi- 
storische Erinnerungen  mehr  oder  weniger  dürf- 
tig aufgezdchnet ;  aber  es  hätte  zn»einer  voU- 
stSndigen  Städtegeschichte  des  Landes  Posen  ge- 
hört, alle  diese  eingegangenen  oder  verschollenen 
Stiidte  zu  nennen  und  gebührend  zu  berücksich- 
tigen. So  weit  ich  gelegentlich  im  Posener 
Grodarehiv  Notizen  darüber  gemacht  habe ,  ge- 
hören ausser  den  S.  201  genannten  noch  fol- 
gende Städte  zu  dieser  Kategorie.  Stempuckawo 
und  Strzelcze  im  Wongrowietzer  Kreise  (das  letzte 
verschollen),  hubowo  im  Gnesener  Kreise,  fise- 
süotarsitfoo  im  Posmier  Kreisei  ZdstMr%  im  Kroto- 
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schiner  Kreise,  and  Kamieuiee  bäi  Klecko,  iüreis 
Gnesen. 

Posen.  Dr.  Nehring. 


Ostafrikanische  Studien  von  Werner  Mun- 
zing er.  Mit  einer  Karte  von  Nordabyssinien 
und  den  Landern  am  Mareb,  Barka  nndAnseba^ 
Schaffbausen,  Fr.  Hurter^sdie  Buchhandlung, 
1864.    YIII  u.  584  S.  in  Octav. 


In  früheren  Jahren  würde  man  ein  Werk 
wie  dieses  wohl  als  »Beobachtungen«  oder  »For- 
sohungen  in  OstaMka«  bezeichnet  haben:  nach* 
dem  aber  die  »Studien«  an  derStime  70i|  aller* 
lei  Zeitschriften  Und  Büdhcrn  in  diesen  neue* 
sten  Zeiten  unter  den  Deutschen  so  überaus  be- 
liebt geworden  sind,  muss  man  sie  hinnehmen 
'  und  zusehen,  ob  wenigstens  das  worauf  sie  hin"> 
deuten  wollen,  selbständige  und  genaue  Erfor- 
schungen,  ihnen  wirklich  uaterli^en.  Wir  kön» 
nen  uns  nun  in  der  That  freuen  dass  ein  noch 
vor  dreissig  bis  vierzig  Jahren  so  vollkommen 
auch  für  unsre  Wissenschaft  wüstes  und  ödes 
Land  wie  Mittelostafrika  (denn  so,  nicht  Ost- 
afrika  überhaupt,  sollte  es  hißt  heissen)  odtt* 
das  alte  Aethiopien  bweits  ebenso  wie  irgend 
ein  Europäibches  Land  in  unsrer  Nähe  oder  so- 
gar wie  unser  eignes  Vaterland  der  Gegenstand 
besonders  emsiger  Erforschung  werden  will  und 
das  Torliegende  Buoh  dazu  erneu  so  nitzlioh^ 
und  reichhaltigen  Beitrag  gibt  Der  Verf.  be- 
merkt in  seiner  »Einleitung«  selbst  er  finde  an 
den  gewöhnlichen  Keißebeschreibimgen ,  wie  sia 
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uns  nun  auch  jene  Länder  betreffend  iiberschwem* 
men,  kein  Vergnügen,  und  wolle  deshalb  seine 
Betsefrüchte  lieber  in  anderer  Weise  mittheilen; 
er  kommt  damit  nur  einer  Ansicht  entgegen 
welche  früher  in  den  Gel.  Anz.  vielfach  ausge- 
spruchen  ist,  und  erfüllt  einen  Wunsch  deu  wir 
längst  hegten.  Zwar  gibt  der  Verf.  auch  hier 
an  manchen  Stellen  Ti^bücher  seiner  Reisen: 
jedoch  betreffen  diese  fest  nur  aolcfae  Strecken 
jener  wetten  Länder  welche  noch  nie  ein  Euro* 
päischer  Fuss  vor  ihm  betrat  oder  deren  Wege 
wenigstens  kein  Europäer  in  unsrer  Zeit  näher 
beschrieb;  und  in  solchem  Falle  lässt  man  sich 
auch  Heise  •  Tagebücher  wohl  ge&llen.  Aber 
flcban  die  verhältnissmässig  sew  langen  Jahre 
welche  der  Verf.  in  jenen  Gegenden  reisend  ver- 
weilend forschend  zubrachte ,  ermöglichten  ihm 
ein  tieferes  Eindringen  in  die  Dunkelheiten  jener 
Länder  und  ein  übersichtlicheres  sicheres  Ur* 
theil  über  vieto  noch  wenig  bekannte  Dinge* 
Er  war  schon  seit  1856  in  jenen  Gegenden  sehr 
thätig,  und  nahm  dann  1861  und  lbn2  an  dem 
sogen«  Deutschen  grossen  Reisezüge  Theil  wel- 
cher aul  den  Wunsch  und  die  Kosten  des  Deut» 
sehen  Volkes  uatemommm  wurde  und  yon  des- 
sen Ausgange  wir  hier  schweigen. 

Wenn  der  Verfasser  nun  viele  Jahre  der  Er- 
forschung jener  tausend  Länder  und  Völker  wid- 
men komite,  so  würde  man  Tielleicht  zunädist 
erwarten  er  hätte  sein  Auge  auf  die  bis  jezt 
noch  so  wenig  bekannten  Länder  Südäthiopiens 
hingerichtet  und  wäre  etwa  bis  zum  Aequator 
vorgedrungen.  Wir  kennen  jezt  Schoa|  und 
£fat  schon  ziemlich:  die  weiten  Strecken  aber, 
südlidi  davon ,  Enarea  KafiiEt  nnd  andere  welche 
doch  nur  losgerissene  Stücke  des  alten  Aethio- 
pißchen  £i>eicheä  aind  und  wo  noi^h  Yiele  vielleicht 
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kostbare  Trüinrner  der  einstigen  Bildung  und  Ge- 
lehrsamkeit desselben  sich  finden  lassen  möch- 
ten ^  sind  uns  noch  immer  seihr  wenig  bekannt. 
Aüein  er  wandte  seine  Anfmerksamkeit  Tieimehr 
den  Ländern  zu  welche  auf  den  östlichen  und 
nordlichcu  Abhängen  des  Abj^ssinischen  Gebirgs- 
stockes  sich  ausdehnen.  lüer  wohnen  Völker 
welche  in  früheren  Zeiten,  wie  einem  grossen 
Theile  nach  schon  ihre  Sprachen  und  die  Trum« 
mer  ihrer  alten  Religion  beweisen,  mit  dem  Aethi- 
opischen  Reiche  enger  zusammenhingen,  aber 
sich  seit  den  lezten  Jahrhunderten  immer  weiter 
▼on  ihm  losgetrennt  haben,  dadurch  jedoch  selbst 
nnr  immer  tiefer  gesunken  und  immer  dnnUer 
und  unbekannter  geworden  sind.  Sie  kommen 
nun  aber  seit  dem  lezten  Jahrzehende  in  einer 
neuen  Weise  wie  zwischen  zwei  Mühlsteine,  da 
das  Aethiopische  Beich  unter  seinem  jezigen 
Könige  oder  Kaiser  Theodoros  sich  wieder  etwas 
mäclitiger  regt  und  die  schon  seit  über  vierzig 
Jahren  von  ISorden  her  diese  Völker  bedrän- 
gende Aegjrptisch-Türkische  Oberherrschaft  zu- 
rückzuweisen sich  anstrengt.  Ehe  diese  Völker 
einem  soldien  alles  zermalmenden  Znsammen- 
stosse  ganz  erliegen,  ist  es  der  Mühe  werth  ihre 
Eigenthümlichkeit  näher  zu  erkennen,  da  sie 
manches  auch  in  weiterer  Ausdehnung  lehrreich 
zeigen :  aber  auch  ihr  Boden  ist  weil  er  Ton  den 
gewöhnlichen  Aethiopisehen  Handelsw^en  ent- 
fernter abliegt  und  durch  die  Verwilderung  der 
Menschen  selbst  immer  öder  und  ungastlicher 
geworden  ist,  bis  heute  sehr  wenig  erfoi-scht. 
So  fand  der  Verfasser  hier  in  den  Jahren  seiner 
Wanderungen  sehr  vieles  zu  thun ;  und  anf  diese 
Länder  und  Völker  beziehen  sich  eine  seiner 
früheren  Veröffentlichungen  über  ,,das  Recht  der 
Bogos^^  d.  i.  eineö  dieser  kleineu  Völker  an  der 
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Küste,  das  vorliegende  sehr  ausfiihrliclie  Werk, 
und  andere  Abhandlungen  welche  er  in  Aussicht 
stellt. 

DasEigesthfimlidie  unfieres  Verfassers  ist  dabei 

dass  er  nach  möglichst  vielen  wissenschaftlichen 
Seiten  hin  alles  zu  beobachten  suchte  und  dalier 
auch  in  diesem  längeren  Buche  vielerlei  Betrach- 
tungen allgemeineren  Sinnes  und  Zweckes  ver- 
öffentlicht. Wo  die  fremden  Länder  und  Völker 
noch  60  wenig  näher  bekannt  sind  und  man  in 
der  Heimath  kauia  auch  nur  die  düiltigsten  si- 
cheren Vorstellungen  über  sie  besizt ,  da  ist  es 
dem  Reisenden  zu  verzeihen  wenn  er  nicht  bloss 
an  Ort  und  Stelle  beobachtend  sondern  auch 
spater  in  der  wissenschafUichen  Müsse  beschrei- 
bend und  sich  niittheilend  so  vieles  als  nur  mög- 
lich zusammenzufassen  sucht  und  allgemeinere 
Betrachtungen  nicht  zurückhält.  Das  schlimme 
ist  nur  dass  solche  theiis  übersichtliche  theils 
tiefer  zu  erschöpfen  suchende  Oedanken  leicht 
sehr  irrthümlich  werden,  und  wir  dürfen  an  die- 
ser Stelle  nicht  verschweigen  dass  uns  sehr  viele 
welche  der  Verfasser  hier  mittheilt  dahin  zu  ge- 
hören sdieinen.  Es  will  sich  in  neuester  Zeit 
unter  den  Deutschen  eine  allgemeine  Betrach- 
tung der  Menschen  und  der  Dinge  Bahn  brechen 
welche  doch  nur  auf  höchst  seichten  ürtLeilen 
und  ungründlichen  ja  für  alle  unsre  Bildung  und 
Fortentwickelung  höchst  gefahrlichen  Bestrebun- 
gen sovieler  heutiger  Franzosen  Italer  und  Eng- 
länder beruliet.  Unser  Verfasser  stand,  da  er 
sich  nicht  mit  der  Beobachtung  der  Flüsse  und 
Gebirge  der  Gewächse  und  Thiere  sowie  alles 
des  übrigen  rein  Sinnlichen  begnügen  woUte  was 
er  in  Aethiopien  fand ,  jene  Menschen  *  und  Sit- 
ten und  alte  und  neue  Trümmer  erforschend  ei- 
nem giossen  geschichtlichen  Eätl^el  gegenüber 
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welches  auch  für  alle  Gegenwart  sowohl  jener 
entfernten  ak  der  uns  nächsten  Völker  und  un- 
sre  eigne  drückend  genug  ist  und  worüber  er 
sich  m  nrtheilen  eriAubt  obne  es  hinreichend  zu 

lösen  oder  auch  nur  seine  Lösung  mit  den  rech- 
ten Mitteln  zu  versuchen.  Denn  was  soll  man 
sagen  wenn  er  (um  in  der  Kürze  nur  einiges 
anzuführen)  S.  62  meint  f,das  Krens  enmümt 
zur  Selbstrerläugnung,  zur  Demath ,  welche  je- 
denfalls d€!r  Frau  besser  ansteht" ,  und  daraus 
erklären  will  warum  der  Islam  früher  und  ganz 
besonders  wieder  in  unseren  Zeiten  in  Afrika 
so  ungeheure  Fortschritte  mache,  während  er 
dabei  von  der  einen  Seite  doch  nur  etwa  das 
Päpstliche  Christenthum,  von  der  andern  vor- 
aussezt  die  Afrikaner  seien  von  jeher  so  gewe- 
sen wie  sie  doch  erst  vor  allem  duich  den  geist- 
tödtenden  Islam  selbst  ,  dann  aber  freilich  auch 
durch  die  Niederträchtigkeiten  Europäischer  Kauf- 
leute  und  die  schweren  Fehler  Europäisch-christ- 
hcher  Herrschaften  geworden  sind.  Oder  wenn 
er  S.  534  den  „Charakter  der  Semiten^^  darin 
sucht  dass  „sie  Geld  über  alles  lieben'',  oder 
dass  sie  nach  ,8. '566  „den  gröbsten  Egoismus 
mit  der  strengsten  Frömmigkeit  vereinigen",  als 
wenn  solche  grundlose  Anschauungen  nicht  schon 
in  der  kurzen  Zeit  seitdem  sie  '  durch  Ernest 
B^nan  von  Paris  aus  neu  verbreitet  werden  un« 
srer  heutigen  Bildung  und  Wissensehaft  offen- 
kundig aufs  neue  genug  geschadet  hätten.  Ja 
S.  140  will  er  uns  lehren  dass  gewisse  Völker 
durch  die  „Natur''  selbst  aus  Christen  Muham- 
medaner  zu  werden  gezwungen  würden«.-  Auch 
die  Afiikanische  Sklaverei  betrachtet  unser  VrL 
in  einem  viel  zu  milden  Lichte,  während  er  doch 
S.  579  f.  selbst  mit  genug  grellen  Farben  schil- 
dern mubs  von  weichen  entsezlichen  öräiieln  sie 
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fiogleid)  bei  ihrem  ürsprange  unffOTfrennlich  sei. 

Wenn  solche  allgemeine  Betrachtungen  der  Dinge 
welche  wir  hier  mehr  anzudeuten  sah  weiter  vor- 
zuführen nötbig  üuden  sogar  bei  sonst  so  wohl 
gebildeten  und  80  eifrig  thätigen  Männern  wie 
der  Verfasser  ist  und  dazu  bei  den  Deutsehen 
sich  festsezen  wollen  welche  doch  bis  jezt  an  ihrer 
Entstehung  und  Ausbreitung  am  unschuldigsten 
sind  und  sie  aufrecht  zu  erhalten  am  wenigsten 
Ursache  haben,  so  mochten  dwraus  leicht  am 
nächsten  nnter  uns  selbst  die  tramigsten  Folgen 

sich  zeigen. 

Abgesehen  jedoch  von  solchen  Ansichten  des 
Verfassers ,  enthält  sein  Werk  so  mancherlei 
gute  Beobachtungen  und  nüeliche  Erweiterungen 
unserer  Kenntnisse  dass  wie  hier  nur  kurz  auf 
das  Einzelne  näher  hinweisen  können. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  so  höchst  ver- 
schiedenen Bodens  dieses  Landes,  über  den  Zug 
seiner  Gebirge,  die  Richtung  und  das  Leben 
seiner  Ströme,  und  sowdil  über  seine  freien  als 
sdne  künstlichen  Erzeugnisse  theilt  der  Verfas- 
ser vieles  Neue  und  Wichtige  mit.  Es  sind  vor- 
züglich zwei  der  Ströme  der  nördlichen  Abda- 
chung Abjssiniens  welche  er  genauer  untersuchte 
und  hier  naber  beschreibt :  der  Barka  oder  viel* 
mehr  Baraka  d«  i.  Wfistenstrom  welcher  sieh  mit 
dem  Anseba  den  er  aufnimmt  nordöstlich  /.um  Ko- 
then Meere  hinwendet,  und  der  Mareb  (ein  Name 
der  nach  dem  Verfasser  selbst  soviel  als  ana^a 
Weitem  bedeuten  soll)  welcher  nach  idelen  Wech- 
seln die  er  «rfUhrt  westlich  in  den  Atbara  (den 
Ästaboras  der  Alten)  oder  Takazze  fast  unsicht- 
bar bei  einem  Orte  einmündet  den  der  Verfas- 
ser 1862  zuerst  sicher  entdeckt  zuhaben  meint; 
dieser  Ort  heisst  Gash  da  d.  i.  Mund  des  Gash  ^ 
welches  nur  ein  anderer  Name  für  denselben 
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Fluss  ist ;  da  wäre  dann  wohl  nur  ein  geringer 
Lantwecfasel  mit  fa  welches  Semitisch  den  Mund 

bedeutet.  Man  findet  liier  auch  den  Namen  Kush 
bemerkt  als  den  eines  kleinen  Nebenflusses  wel- 
cher nach  S.  216  f.  sehr  nordöstlich  in  die  Az* 
mat  sich  ergiesst :  der  Fluss  ist  wohl  zu  unbe- 
deutend und  die  Geschichte  seines  Namens  zu 
unsicher  um  in  ihm  den  Ursprung  des  unter 
Aegyptern  und  Semiten  altberühmten  Namens 
Aethiopiens  zu  suchen;  doch  ist  der  Name  für 
weitere  Erforschung  immerhin  merkwürdig.  AI* 
les  aber  was  theils  von  dem  Verfasser  und  dem 
oben  erwähnten  Deutschen  Reisezuge  der  Jahre 
1861  und  1862  theils  von  anderen  Gelehrten  in 
den  lezten  zwanzig  Jahren  zur  genaueren  Kennt- 
niss  der  Bodenverhältnisse  des  nördlichen  Abys- 
siniens  erforscht  ist,  findet  man  in  der  beigege- 
henen  grossen  Charte  ebenso  sorgfältig  als  deut- 
lich verzeichnet. 

Mehr  jedoch  als  auf  den  blossen  Boden  lenkt 
der  Verfasser  die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser 
auf  die  Menschen  jener  Küsten  und.  Wüsten 
Berge  und  Tbäla*  selbst  hie,  und  zu  deren  rieh*» 
tiger  Erkenntijiss  kam  ihm  besonders  sein  lang- 
jähriger Aufenthalt  sehr  zu  Nuze.  Hier  scheint 
uns  auch  der  wichtigste  Theii  des  Nuzens  sei* 
nes  Werkes  zu  liegen.  Denn  die  vielerlei  Völ- 
ker an  der  langgestreckten  Enste  des  nördlichen 
Aethiopiens  sind  zwar  schon  von  früheren  Rei- 
senden vielfach  beschrieben,  wiewolil  Herr  Mun- 
zinger auch  über  sie  manches  noch  Unbekann- 
tere mittheilt:  aber  die  äusserst  bunten  uüd 
dunkebn  Verhältnisse  der  vielerlei  Völker  des 
Binnenlandes  hatte  noch  Niemand  vor  ihm  so 
genau  erforscht.  Wir  wussten  schon  dass  der 
Islam  hier  in  den  neuesten  Zeiten  wieder  rei- 
seende  Fortschritte  macht,  dass  Stämme  und 
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Völkerschaften  welche  noch  vor  einem  halben 

Jahrhunderte  oder  vor  wenigen  Jahren  dem  Na- 
men nach  Christlich  waien  durch  kühne  oder 
Yielmehr  glaubenstolle  iSeudliuge  von  Mekka  aus 
immer  voUkommner  die  Beute  des  Isläm's  wer- 
den, dass  die  christlidien  Sendboten  welche  Ton 
Europa  aus  dorthin  kommen  schon  deswegen 
nichts  Erspriessliches  wirken  können,  weil  die 
Hömischen  die  Arbeiten  der  Evangelischen  zu 
vernicbten  für  ihre  Hauptaufgabe  halten,  dass 
die  alte  Abyssinische  Kirche  sich  noch  immer 
nicht  zu  besseren  Bestrebungen  aufraffen  kann 
und  das  Volk  dort  unter  dem  neuen  Kaiser 
Theodoros  ebenso  immer  tiefer  sinkt  wie  unter 
den  Herzögen  und  übrigen  Theilfürsten  welche 
es  die  lezten  hundert  Jahre  hindurch  beherrsch- 
ten. Auch  von  den  heutigen  Sitten  und  Gewohn- 
heiten jener  Völker  wussten  wir  durch  die  frü- 
heren Beschreiber  vieles.  Indem  der  Verfasser 
aber  so  manchen  einzelnen  der  vielen  auf  jenen 
Bäumen  zerstreuten  Völker  eine  besondere  an- 
haltende Untersuchung  widmete ,  empfangen  wir 
erst  jezt  eine  klarere  üebersicht  über  die  höchst 
verschiedenen  Vöikerschichten  welclie  sich  dort 
über  und  neben  einander  gelagert  haben  und 
deren  Menge  über  alle  Erwartung  gross  ist ,  ob- 
wohl  wir  flhre  Geschichten  näher  zu  verfolgen 
bis  jezt  nur  wenig  Hülfsmittel  besizen.  Manches 
zwar  was  der  Verfasser  hier  kaum  berührt  oder 
was  ihm  unbekannt  geblieben  ist,  lässt  sich 
schon  jezt  aus  anderen  Quellen  vielfach  ergän- 
zen. Wir  zweifeln  z.  B.  nicht  dass  der  Hirten- 
stamm Belu  welcher  nach  S.  1G2  If.  286  ff.  auf 
der  breiten  Küste  im  Lande  der  Marea  und 
JBeni-Amer  bis  vor  den  lezten  Jahrhunderten  die 
Ureinwohner  unterjochend  die  Herrschaft  übte^ 
mit  dem  Arabischen  Stamme  Bili  verwandt  ist 
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welcher  in  der  älteren  GeBcbichte  des  Islftm's 

viel  genannt  wird  und  von  dem  ein  Zweig  sich 
leicht  über  das  Rothe  Meer  ziehen  konnte.  lioi- 
teu  diese  Männer  sich  also  von  den  Arabern  ja 
Yon  den  Ahhasiden  ab,  so  keam  man  auch  da- 
nach  leidit  schäzen  welchen  Grund  diesie  Sage 
habe.  , 

Allein  das  Bedeutendste  und  Lehrreichste 
was  der  Verfasser  hier  neu  mittbeilt,  scheint  uns 
alles  was  er  S.  448—536  über  die  mehr  land- 
einwärts bis  fetst  gegen  den  Atbara  hin  wohnen- 
den Völker  Barea  und  Bazen  oderKunäma  sagt. 
Diese  beiden  Völker  sind  nach  den  genauesten 
Erkundigungen  weder  jemals  Christen  noch  Mus- 
lim gewesen,  und  unterscheiden  sich  schon  da- 
durch sdir  stark  von  allen  den  übrigen  sie 
jezt  umringenden  Völkern.  Ob  sie  nun  über- 
haupt einen  Gottesdienst  haben  oder  von  wel- 
cher Art  dieser  sei,  konnte  der  Verfasser  nicht 
erfahren ,  und  stellt  darüber  nur  Vermutiiungen 
auf  welche  wenig  Grund  haben;  wenn  er  sie 
aber  Deifiten  nennt,  so  hat  dieser  künstliche 
Name  ja  selbst  nur  einen  höclist  unklaren  Sinn, 
und  wird  in  unsern  Zeiten  ausser  etwa  wo  man 
die  Geschichte  der  früher  so  genannten  einzel- 
nen Gelehrten  eiiäutern  muss  von*  keinem  ge- 
naueren Schriftsteller  mehr  gebraudit.  Sieber 
genug  aber  hat  der  Verfasser  die  Sitten  und  die 
ganze  leicht  sichtbare  Lebensverfassung  dieser 
Völker  erkannt,  und  diese  scheint  uns  so  eigen- 
thttmlich  und  so  merkwürdig  dass  man  kaum 
einrfts .  der  Art  noch  im  jezigen  Afrika  erwartet 
hätte.  Die  Völker  sind  so  rein  ackerbauende 
dass  auch  die  ungünstigsten  Bedrängungen  der 
neueren  Zeit  sie  nicht  wie  andere  zum  unstäten 
Leben  fortsureiesen  yermochteti.  Aber  wenn 
sonst  ackerbauende,  ja  sogar  auch  (wie  jene  6e* 
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genden  A'frika^  besonders  an  der  Küste  nach 

den  sehr  genauen  Beschreibungen  unsres  Ver- 
fassers zeigen)  zeltbewohnende  Völker  leicht  von 
einem  mächtigeren  Stamme  sich  unterjochen  las- 
sen und  so  die  mannichfachste  Recht^imgleich* 
heit  sich  nüter  ihnen  bildet,  so  haben  sich  diese 
von  aller  solcher  Oberherrschaft  einzelner  GEäu- 
ser  oder  Stamme  völlig  frei  gehalten  und  be- 
haupten fortwährend  eine  gemeine  Freiheit  und 
Bechtsgleichheit  unter  sich  welche  sogar  die  hoch- 
gebildetsten Völker  unter  uns  so  schwer  erlan- 
gen und  aufrecht  erhalten  können.  Dabei  aber 
haben  sie  auch  keinen  König  oder  Fürsten  wel- 
cher, wie  sonst  von  ihm  als  das  beste  erwaitet 
wird,  die  gemeine  Freiheit  schüzt;  auch  Priester 
hat  wenigstens  unser  Verfasser  bei  ihnen  nicht 
entdeckt.  Noch  weniger  aber  ist  das  ein* 
seine  Haus  (die  Familie)  rein  für  sich  unabhän- 
gig; und  wenn  man  bei  anderen  Völkern  AfVi- 
ka's  nicht  recht  begreift  warum  das  Recht  dei* 
Erbfolge  an  den  männlichen  Blutsverwandten 
der  Mutter  hafte,  so  kann  man  hier  den  Grund 
davon  am  wahrscheinlichsten  eben  darin  sehen 
dass  das  einzelne  Hans  desto  weniger  für  sich 
allein  einseitig  bestehen  und  fortdauern  sondern 
umgekehrt  das  eine  möglichst  stark  immer  in  das  an- 
dere eingreifen  soll.  Alle  Hänser  eines  Ortes  bil- 
den vielmehr  erst  zusammen  eine  so  strenge  Ein- 
heit und  Gleichheit  dass  nur  die  Greise  die  Herr- 
scbait  und  das  Gericht  fuhren,  aber  auch  all- 

Semein  hochgeachtet  und  gefürchtet  werden ;  so 
aas  man  hier  nicht  sowohl  mit  dem  Verfasser 
von  einer  Demokratie  vielmehr  von  der  stren- 
gen Gerontokratie  reden  müsste.  Diese  Völ- 
ker ^ind  in  ihren  eignen  Kreisen  äusserst  fried- 
lich und  zufrieden,  auch  anscheinend  glücklich, 
utkd  werdra  bloss  bei  Angriffen  yot-  aussen  lei- 
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denschaftlich  wild  und  kriegerisch;  auch  ver- 
steht sich  leicht  wie  eigenthümlioh  sich  nach 
diesen  höchsten  Gmndsäzen  ihre  weiteren  Geseze 

und  Gewühnlieiten  z.  B.  den  Diebstalil  betref- 
fend gestalten  müssen.  Sie  haben  jezt  keine 
geschriebene  Geseze;  und  ob  sie  sonstige  Denk- 
mäler eines  früheren  und  höher  gebildeteren 
Alterthnmes  unter  sich  bewahren,  konnte  der 
Verfasser  welcher  gerade  diese  Völker  nicht  so 
genau  wie  die  aiideren  zu  erforschen  Musse 
fand  nicht  näher  erkunden.  Allein  es  ist  aus 
allen  Merkmalen  einleuchtend  dass  wir  hier  das 
Ueberbleibsel  einer  uralten  und  ächli  Afrikani- 
schen Volksbildung  vor  uns  haben;  und  wohl 
mögen  die  Aethiopen  bevor  das  Christenthum 
unter  ihnen  herrschend  wurde  an  vielen  Orten 
in  einer  ähnlichen  Verfassung  gelebt  und  durch 
deren  Eigenthümlichkeit  ihren  fernhin  schallenden 
Kuhm  als  das  Volk  der  weisen  Makrobier  er- 
langt haben.  Wie  gewiss  diese  Verfassung  ur- 
alt ist,  ersieht  man  auch  daraus  dass  die  bei- 
den benachbarten  Völker  welche  noch  immer  in 
ihren  wesentlichen  Grundzügen  leben  übrigens 
sehr  Ton  einander  verschieden  sind  und  nicht 
die  geringste  nähere  Verbindung  mit  einander 
haben. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  von  der 
Sprache  dieser  beiden  Völker  nichts  mittheilt. 

Denn  sonst  hat  er  auch  auf  die  Sprachen  der 
vielerlei  Völker  seine  volle  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet, beachtet  genau  die  Unterschiede  der  ein- 
seinen  Laute  der  Sprachen,  tind  scheint  uns 
unter  anderm  richtig  zu  urtheUen  wenn  er  d&- 
vor  warnt  man  möge  in  dem  Flussnamen  Anseba 

nicht  etwa  ein  d.  i.  die  QueUe  Sabd'i 

(Sabäa's)  hnden.     Besonders  aber  gibt  er  S. 
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341  —  869  einen  ziemlich  genügenden  Entwurf 
Ton  dem  Wesen  nnd  dem  Stoffe  des  Tdbedmie. 

So  nennt  er  nämlich  die  Sprache  der  Bescharin 
der  Hadeiidoa  und  eines  Theiles  der  Beni-Amer, 
deren  Gebiet  ziemlich  weit  zwischen  dem  Meere 
nnd  dem  Nile  von  OberSgypten  bis  an  den  Fuss 
des  Abyseinischen  Hochlandes  reicht  nnd  welche 
offenbar  zu  einem  sehr  eigenthümlicLcn  alten 
Sprachstamme  gehört.  Der  Name  selbst  bedeu- 
tet nach  dieser  Sprache  wie  sie  jetzt  geredet 
wird  nichts  als  da$  Beduinüche,  da  das  vortre- 
tende io  etwa  unserm  das  entspricht;  nnd  die- 
ser neuere  Name  ist  insofern  passend  als  alle 
diese  Völker  jetzt  wie  Beduinen  leben.  Da  je- 
doch diese  Völker  auch  den  Irüber  sehr  allge- 
mein gebrauchten  Namen  Beg  a  tragen,  so  möchte 
der  Verf.  nach  S.  282  diesen  Namen  selbst  nur 
ans  einer  Entstellung  der  Laute  von  Bedu  oder 
Bedavi  ableiten;  und  er  bemerkt  zur  Unterstü- 
zung  dieser  Ansicht  dass  das  Arabische  d  in 
jenen  Gegenden  oft  ganz  gequetscht  laute,  so 
dass  das  ungewohnte  Ohr  es  wohl  für  ein  ^ 

nehme  und  dann  wie  ein  g  behandle.  Wir  könn- 
ten auch  mit  einer  solchen  Erklärung  ziemlich 
zufrieden  sein  wenn  der  Volksname  Bega  oder 
Bc^a  neueren  Ursprunges  wäre  und  sidb  nach- 
weisen Hesse  dass  die  unter  ihm  sich  snsammen- 
fassenden  vielen  kleinen  Völker  sich  früher  mit 
dem  reinarabischen  Namen  Bedavi  nannten  oder 
wenigstens  sich  so  nennen  liessen.  Allein  nicht 
bloss  die  heutigen  Araber  und  Türken  ebenso 
wie  «die  weit  nach  Westen  wohnenden  Stadter 
von  Kassala  nennen  diese  Völker  noch  immer 
Bega,  was  sowohl  bei  den  Arabern  und  den  ih- 
rem Gebrauche  folgenden  Türken  als  bei  den 
Einwofanern  der  Stadt  Kassala  schwer  denkbar 
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ist  wenn  der  Name  bloss  aus  dem  Arabischen 
entstellt  wäre:  sondern  auch  die  frühesten  Ära* 
bischen  SchriftsteUer  reden  schon  von  dem  Lande 

uüd  Volke  der         Bcg'o^  ja  sie  nennen  es  als 

wäre  der  fremde  Name  seit  unvordenklichen 
Zeiten  erst  ein  vollkommen  arabisch  gemachtes 
Wort  geworden  sogar  mit  dem  Arabischen  Ar* 

tikel  «k.^uJt.    In  jenen  Zeiten  aber  war  der  acht 

Arabische  Name  Beduinen  noch  nicht  so  weit 
wie  heute  auBgebreitet,  noch  konnte  er  schon  so 
weit  entstellt  sein^  zumal  die  Bega  wie  ihre 
Sprache  beweist  mit  den  Arabern  selbst  gar 
keinen  nähern  Zusammenhang  haben  und  die 
alten  Arabischen  Schriltsteller  sie  von  »Barba- 
ren« ableiten.  Aber  es  ist  auch  sehr  die  Frage 
ob  nicht  der  bekannte  Volksname  Bescharin  so- 
wie manche  ähnlich  lautende  Ortsnamen  jener 
Gegenden  einen  ursprünglichen  Zusammenhang 
mit  den  Bega  haben,  ja  ob  nicht  das  Bd^oy 
aMQOv  in  Ptolemäos'  Geogr.  4:  6,  8  von  diesem 
alten  Volke  seinen  Namen  trage,  da  das  g  leicht 
mit  dem  C  wechselt  und  da  im  Mittelalter  die 
Araber  einen  einzelnen  kleineren  Stamm  in  der- 
selben Gegend  Bazah  nennen  (s.  Quatremere's 
mimoires  mr  VEggpte  II  S.  142).  Sollte  aber 
der  uralte  Name  unter  den  beutigea  Völkern 
dieses  einst  so  weit  ausgebreiteten  Stammes 
gänzlich  verschwunden  sein ,  so  kann  das  bei 
der  schon  so  lange  tief  eingerissenen  völligeu 
Zersplitterung  des  alten  Volkes  nicht  auffallen. 
Die  Sprache  selbst  wekdie  der  Verf.  hier  in  kur« 
zen  Umrissen  zeidmet,  scheint  uns  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Semitischen  und  dem  sogen.  Ber- 
berischen oder  richtiger  Amazirgischen  zu  ste- 
hen ^  es  fehlt  uns  aber  hier  an  Baum  dies  wei- 
ter zu  beweisen.   Hier  bemerken  wir  mar  nodi 
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dass  Hr  Munzinger  einen  bereits  viel  vollstän- 
digeren Umriss  der  bloseen  Stoffe  d.  i.  der  Wör* 
ter  des  Tigre  oder  der  noch  jetzt  in  ihren  zer- 
streuten Trümmer  -  Völkern  so  weit  verbreiteten 
Sprache  Nordäthiopisclien  und  rein  Semitischen 
Stanunes  in  einem  Anhange  zu  Dilimann's  so  eben 
vollendeten  AethiapiMchen  grofsm  Wörierbuehe  Ter- 
öffentlicht  hst,  w6  man  auch  eine  genaue  Auf- 
zählung der  vielerlei  Völker  liiiJet  welche  heute 
gänzlich  von  einander  losgerissen  sich  doch  noch 
im  Gebrauche  dieser  uralten  Semitischen  Spra- 
che begegnen.  Man  ersieht  auch  daraus  wie 
mächtig  einst  das  alte  Aethiopische  Reich  lange 
Zeiten  hindurch  geherrscht  haben  niuss.  Wir 
wollten  aber  diese  verwandte  Ailyeit  de^  Veerts 
besonders  deswegen  hier  auszeichnen  weil  in 
dem  Torliegenden  Werke  nirgends  darani  hinge-* 
wiesen  wiro. 

Diebes  gibt  zum  Schlüsse  von  S.  537  an  »ei- 
nige Bemerkungen  über  Ethnographie  von  Kor- 
doian«.  Bis  in  dieses  jetzt  innerhalb  der  süd- 
westlichsten Grenze  des  Aegyptisch-Türktsohen 
Beiches  liegende  Land,  womn  zu  reisen  eben 
deshalb  heute  wenigstens  nicht  mehr  gar  zu 
schwer  ist,  drang  cÄ  oben  erwähnte  Deutsche 
üeisezttg  im  J.  1862  vor :  er  kehrte  Ton  da  um 
ohne  sein  nrsprfingliches  Ziel  in  dem  nach  jen- 
seits von  Där-*För  liegenden  Beiche  Wadai  er* 
reicht  zu  haben.  Auch  hier  triflt  man  auf  man- 
che lehrreiche  Bemerkung  des  Verfs ;  besonders 
imterrichtend  sind  die  dort  gesammelten  »Nuba- 
Wörter«  welche  er  S.  543 — 5öO  unter  Verglei- 
chnng  ähnlicher  Wortsammlnngen  von  Rüppell 
und  Kussegger  mittheilt,  sowie  die  Beispiele  des 
Afit'ikanisch- Arabischen  Sprachgebrauches  S.  562  f. 
—  Wir  selbst  haben  zum  Schlüsse  kaum  nöthig 
noch  zn  versidiem  wie  willkommen  weitere  Ver- 
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fiffentlichungen  aus  den  reichen  Sammlungen  des 
Vfs  sein  werden.  Wir  wissen  nicht  ob  den  Vf. 
rein  wissenschaftlicher  Eifer  oder  zugleich  an- 
dere Gründe  zu  seinen  langjährigen  Aethiopischen 
Forschungen  führten;  jedenfalls  hat  er  sich  be- 
deutende Verdienste  um  mandies  Wissenschaft* 
liehe  erworben,  und  wird  dieses  noch  mehr  wenn 
er  die  oben  angedeuteten  Mängel  yermeidet. 
Hätte  er  aber  was  allgemeinere  Erkenntnisse 
und  Wahrheiten  betrifft  auch  nur  die  Bemer- 
kung mitgetheilt  welche  er  S.  540  über  die  so- 
gen. Negerrölker  macht,  so  würde  sein  Werk 
schon  dadurch  allein  nadi  dem  Stande  der  heute 
noch  immer  unter  uns  weit  und  breit  herrschen- 
den höchst  scliädlichen  Voiurtheile  sehr  nützlich 
sein.  Hier  gesteht  er  nämlich  dass  man  in  ei* 
Bern  strengeren  wissenschaftlichen  Sinne  weder 
von  einem  Negervolke  noch  von  einer  Negerspra«- 
che  reden  könne,  da  der  aufrichtige  Reisende 
selbst  nicht  wisse  wo  der  Neger  anfange  oder 
authöre;  der  Glaube  an  eine  »absolute  Bagen-* 
trennung«  müsse  mehr  nnd  mehr  verschwinden« 
Wir  haben  dies  schon  seit  Jahrsehenden  deut- 
lich genug  überall  gesagt  wo  es  der  Ort  mit 
sich  brachte,  und  können  wiis  nur  freuen  wenn 
solche  Afrikakundige  Männer  dieses  als  das  Er* 
gebniss  ihrer  eignen  vieljährigen  und  möhevollen 
Erforschungen  bestätigen.  Oder  wenn  weise  Män-^ 
ner  und  dünkelvolle  Schriftsteller  imter  uns  noch 
immer  aufs  neue  lehren  wollen  die  Polygamie 
sei  wenigstens  für  die  heissen  Länder  unentbehr- 
lich und  eben  deshalb  sei  das  Ghristenthum  für 
sie  ungeeignet,  so  bezeugt  unser  Verf.  aus  eig- 
ner langjähriger  Erforschung  dass  sie  auch  in 
jenen  Ländern  wo  ihr  alle  mögliche  Freiheit  ein- 
geräumt ist  dennoch  nur  von  dem  kleinen  üppi- 
gen Tbeiie  der  Menschheit  ergriöen  werde  sonst 
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aher  sehr  wenig  bekannt  sei  (S.  326.  386.  524). 
Man  höre  also  endlich  auf  so  leichtsinnige  Ur- 
theile  zu  fällen! 

H.  E. 


Dr.  Hermann  Aubert.  Physiologie  der 
Netzhaut.  Breslau  bei  E.  Morgenstern  1864 — 65. 
894  Seiten  nut  67  Figuren  in  Holzschnitt« 

Die  Ophthalmologie  hat  sich  in  den  letzten 
15  Jahren  eines  so  ausserordentUchen  Aufschwun- 
ges erfreut,  weil  zugleich  mit  der  Verbesserung 
der  physikalischen  Werkzeuge  die  Möglichkeit 
ihrer  Anwendung  auf  das  Auge  erkannt  wurde 
und  durch  die  innige  Verbindung  von  Physik, 
Physiologie  mit  Therapie  und  Pathologie  weit 
YoUkommenere  Resultate  erreicht  werden  konn- 
ten, als  in  allen  anderen  medicimschen  Diseipli- 
nen.  Dieser  Fortschritt  hat  immer  mehr  zur 
Forschung  angelockt,  und  es  ist  daher  kein 
Wunder,  wenn  sich  mehrere  tüchtige  Gelehrte 
auf  demselben  Felde  hegten  und  dassdbe 
Thema  in  augenbUckficfa  erschöpfender  Weise  zu 
behandeln  suchen.  Auch  das  Thema,  welches 
dem  vorliegenden  Buche  zu  Grunde  liegt,  ist  vor 
kurzem  von  VoUanann,  von  Fechner  und  von 
Hehnholz,  früher  von  Purkinje  u.  a.  in  sehr 
bundiger  und  exacter  Weise  behandelt.  Zu  ei* 
ner  neuen  Physiologie  der  Netzhaut  lassen  sich 
nun  zwei  veranlassende  Gründe  denken,  einmal 
diese  schwierigen  und  oft  mathematischer  Be- 
gründung bedürfenden  Forschungen  einem  grös- 
seren Leserkrdse  zu  eröfioen,  oder  zw^tens  eine 
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wesentlich  neue  Seite  derselben  henror^eben. 
Ben  ersten  Zweck  hat  der  Verf.  nicht  erstrebt, 
denn  häufig  verschwinden  unter  der  Masse  der 

einzelnen  Experimente  die  gefundenen  oder  nicht 
gefundenen  Resultate.  Den  zweiten  Zweck  er- 
kennen wir  mit  grosser  Freude  in  den  ersten 
drei  Abschnitten,  während  die  beiden  letzten 
Abschnitte  eigentlich  nur  Nachuntersuchungen 
früherer  Beobacliter  darbieten.  Das  Buch  ver- 
dient grosse  Anerkennung,  weil  der  Verf.  mit 
grossem  Fleisse  ^as  Studium  von  acht  Jahren 
an  die  Lösung  seiner  Aufgabe  gesetzt  hat  und 
durch  zahlreiche  Arbeiten  über  einzelne  Theile 
des  Themas  sein  fortlaufendes  Studium  bekun- 
det hat.  Ebenso  gebührt  der  Tiefe  des  Stu- 
diums, welche  sich  fast  überall  in  dem  Buche 
zu  erkennen  giebt,  alles  Lob.  Aus  jenen  eben 
erwähntCH  Qründen '  sind  aber  die  ersten  drei 
Abschnitte  den  späteren  weit  überlegen ,  man 
glaubt  auch  in  ihnen  eine  freudigere,  aufgeweck- 
tere Bearbeitung  zu  bemerken. 

Li  der  Einleitung  theilt  der  Verf.  die  Thä- 
tigkeit  der  Netzhaut  in  drei  Theile,  1)  denLidht* 
sinn,  die  Fähigkeit  Lichtdiiferenzen  zu  erkennen, 
2)  den  Farbensinn,  die  Fähigkeit  Lichtqualitäten 
zu  unterscheiden,  3)  den  Orts*  und  Raumsinn. 
Die  testen  drei  Abschnitte  werden  für  diese  be- 
stimmt, der  vierte  iüt  das  binocnlare  Sehen, 
der  fünfte  für  das  subjective  Sehen. 

L  Die  Adaptation,  die  Einriebt  ung  des  Au- 
ges iür  Lichtintensitäten,  'die  geringste  erkenn- 
bare Lichtintensität,  so  wie  den  kleinsten  er-*^ 
kennbaren  Unterschied  bestimmt  d^ör  Vert  in 
amsserordeiitlicher  Genauigkeit.  Die  A&iptatioii 
nimmt  in  den  ersten  Secunden  sehr  rasch  zu, 
nachher  viel  langsamer.  Als  kleinste  erkenn- 
bare Erhellung  des  dAinklen  Gesichtsieides  ist 
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die  Beleuchtung  einer  weissen  Fläche  durch  ein 
quadratisches  ätiick  weissen  Himmels  Yoa  41 
Secunden  Seite  anzusehen.  Doch  wird  ein  gros* 
ses  Object  bei  geringerer  Helli^eit  wahrgenom- 
nen,  als  ein  kleines.  Bei  der  Vergleich ung  der 
Retinaregionen  ergiebt  sich,  dass  die  Peripherie 
dem  Centrum  gleich  empäudlich  ist  für  Lichtin- 
tensitäten. Eine  Unterschiedscon  staute  existirt 
nicht«  .  Die  Empfindlichkeit  für  Lichtnnterschiede 
nimmt  bis  zur  Helligkeit  des  diffusen  Tageslich- 
tes zu,  bei  grösserer  Helligkeit  wieder  ab.  Der 
Lichtsinn  bietet  in  allen  Regionen  der  Netzhaut 
keinß  Verschiedenheit.  Nach  der  Einwirkung  des 
Beizes  dauert  die  Lic^tempfindung  nocäh  fort,  sie 
yerscbwindet  aber  bei  langer  Dauer  und  be- 
stimmter Schwäche  des  Reizes  nacli  einiger  Zeit. 
In  diesem  ersten  Abschnitt  herrscht  eine  grosse 
Präcision  und  werden  die  Sätze  den  entgegen- 
stehenden Behauptungen  von  Fechner  und  von 
Voftmann  gegenüber  mit  voller  Sicherheit  be- 
wiescü. 

n.  Die  Farbenempfindung  ist  abhängig  von 
der  AfUsdehuung,  in  welcher  dieNet^ut  a£ficirt 
^vird,  von  den;i  Gontraste  der  F^be  gegen  die 
Umgebung  und  von  der  Qualität  der  Farbe.  In 
der  Peripherie  der  Netzhaut  erscheinen  farbige 
Objecte  farblos,  und  zwar  lässt  sich  für  jede 
Farbe  ein  Erkeimungskreis  bestimmen  ^  welcher 
aber  in  den  verschiedenen  Meridianen  verschie* 
den  ausgedehnt  .ist.  Bei  schwacher  Beleuchtung 
erscheinen  die  Pigmente  farblos,  sie  verändern 
den  Farbenton  bei  abnehmender  Beleuchtung. 
Verschiedene  Farben  erregen  die  Netzhaut  mit 
verschiedener  Intensität.  Aus  der  Empfindung 
einer  Farbe  lässt  sich  nicht  behaupten,  wdk^he 
Farbe  objectiv  vorhanden  ist.  Die  Ursache  der 
gleichem  Empüüdung  bei  verschiedenen  Compo- 
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nenten  der  Farbenmischung  muss  im  Sinnesor- 
gane liegen.  Mit  Young  und  Helmholz  hält  sich 
der  Verf.  für  berechtigt,  in  der  Betina  drei  Ar- 
ten  von  Faeem  zu  postuMren,  rothleitende,  grün- 
leitende und  violettleiteiide.  Die  Histologie  hat 
bis  jetzt  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  für 
diese  scheinbar  nothwendige  Hypothese  der  Phy- 
siker geliefert,  sie  muss  sogar  nach  ihrem  jetzi- 
gen Standpunkte  die  Unmöglichkeit  dieser  Lö- 
sung erklären.  Wahrscheinlich  wird  später  die 
Histologie  zu  einer  j^^anz  anderen  Erklärung  der 
Farbenempiindung  führen. 

III.  Nachdem  der  Vf.  die  einfachen  Empfin* 
düngen,  Licht  und  Farbe  discutirt  hat,  geht  er 
in  den  folgenden  Abschnitten  zu  den  Wahrneh- 
mungen über,  welche  aus  jenen  geschlossen  wer- 
den. Es  mischen  sich  in  ihnen  den  Empfindun- 
gen psychische  Thätigkeiten  bei  und  natürlich 
geht  daraus  eine  neue,  sehr  bedeutende  ond 
kaum  eliminirbare  Fehlerquelle  hervor.  Die 
Grösse  eines  physiologischen  Punktes,  d.  h.  des 
kleinsten  wahrnehmbaren  Netzhautbildes ,  be- 
stimmt der  Vf.  auf  0,0022  Mm.,  und  glaubt  dies 
durch  die  beinahe  übereinstimmende  Grösse  der 
Zapfen  bestätigt.  Diese  Berufung  ist  aber  völ- 
lig unstatthaft.  Denn  mögen  die  Zapfen  die 
kleinsten  empfindenden  Theile  sein  oder  nicht, 
so  folgt  aus  ihrer  Grösse  sicher  nicht  die  Grösse 
des  physiologischen  Punktes.  Sonst  dürften  die 
physiologischen  Punkte  der  verschiedenen  Men- 
schen nur  in  sehr  geringen  Dimensionen  schwan- 
ken, femer  müssten  die  physiologischen  Punkte 
von  Kindern  kleiner  sein  als  Yon  Erwachsenen. 
Dann  ist  noch  zu  fragen ,  warum  die  Zapfen 
nicht  noch  Punkte  unterscheiden  sollten,  welche 
kleiner  als  ihr  Durchmesser  sind;  und  endlich 
sind  die  Stäbchen  den  Zapfen  in  gewisser  Be- 
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Ziehung  sicher  gleidiwerthig.  Eine  solche  Ver- 
bindung der  Histologie  mit  der  Physiologie  ist 
überhaupt  zu  verwerfen  und  hüchstens  in  der 
1^'rage  über  die  distiucten  Punkte  verwerthbar. 
—  Die  Lichtzerstreuung  wird  nach  Voliananns 
Methode  völlig  sicher  bestimmt.  Die  Orösse  ei- 
nes Empfindungski  eises  nimmt  der  Vf.  für  sich 
zu  0,0038  Mm.  Durchmesser  an.  Die  Fällig- 
keit, zwei  Punkte  distinct  wahrzuuehmeu,  nimmt 
in  den  verschiedenen  Meridianen  sehr  ungleich 
ab  und  ist  auch  für  beide  Augen  yerschieden. 
Der  Grund  ruht  jedenfalls  in  der  Netzhaut, 
nicht  in  der  ündeutlichkeit  der  peripherischen 
Ketzhautbilder.  Das  Gesichtsfeld  hat  eine  sehr 
unregelmässige  Form,  und  es  liegt  nicht  die  ma- 
cula  lutea,  sondern  die  Eintrittsstella  des  Seh- 
nerven in  ihrer  Mitte.  Ausser  dem  blinden 
Fleck  ist  das  Gesichtsfeld  noch  an  mehreren  un- 
bestimmten Punkten  unterbrochen  ohne  dass  wir 
es  bemerken.  Der  Ortssinn  der  Retina  ist  sehr 
genau,  daher  stammt  die  Sicherheit  der  Augen- 
bewegungen, ünbewusst  wird  die  Vorstellung 
der  Veränderungen  der  Netzhautbilder  und  die 
Vorstellung  von  den  Bewegungen  so  reducirt, 
dass  die  Einheit  der  Objecte  und  ihrer  Lage  er- 
halten bleibt.  Finden  Unterbrechungen  zwischen 
Netzhaut  und  Tastsinn  statt,  so  treten  Täuschun- 
gen ein. 

IV.  Das  binoculare  Sehen  wird  durch  die  • 
psychische  Thätigkeit  beherrscht.  Die  Intensi- 
tät der  Lichtempfindung  und  der  Farbenempfin- 
dung wird  durch  binoemares  Sehen  um  ein  ge- 
ringes gesteigert-  Eine  Erklärung  des  Einfach- 
sehens vermag  der  Verf.  nicht  zu  geben  und 
glaubt,  dass  der  Horopter  in  Bezug  auf  die 
Orientirung  unwesentlich  sei.  Inzwischen  hat 
Hehsiholz  den  Horopter  und  seine  grosse  Wic^- 


Digitiiicü  by  Google 


638      Gött.  geL  Anz,  1865.  Stück  16.  . 


tigkeit  bestimmt  und  endlich  diese  allmählich 
unerquickliche  Frage  gelöst,  lieber  die  stereo- 
slcopischeu  Untersuchungen  bringt  derYf*  nichts 
Neues  yor. 

Ebenso  enthält  der  V.  Abschnitt  kaum  et- 
was, was  den  älteren  Untersuchungen  hinjraztt- 
fugen  wäre. 

R. 


Documenti  diploiuatici  tratti  dagli  arcliivj 
Milanesi  e  coordinati  per  cura  di  Luigi  0  s  i  o. 
Volume  I.  Parte  I.  Milane  Tipografia  di  Giu- 
seppe Bemardoni  di  Giovanid  1864.  XXI  vM 
244  Seiten  in  gross  Quart. 

Der  Vorsteher  der  Regierungsarchive  in  Mai- 
land beginnt  mit  diesem  Bande  die  Veröffentli- 
chung von  ungedruckten  Quellen  zur  Geschichte 
aus  den  reichen  Schätzen,  die  ihm  anvertraut 
sind.  Nicht  die  älteren  Urkunden,  sondern  be- 
sonders die  politische  Correspondenz  der  spä- 
tem Jahrhunderte  hat  er  ins  Auge  geiasst,  wie 
er  sagt  auch  deshalb,  weil  wir,  was  mit  nicht 
geringem  Interesse  bemerkt  werden'  wird ,  von 
anderer  Hand  einen  Codice  diplomatico  Lom- 
bardo  zu  erwarten  haben ,  che  compenderä  in 
erdine  cronoiogico  tutti  i  documenti  editi  ed 
ine^ti  serbate  nelle  Bibliotheche  e  negli  Archiyj 
di  Lombardia  publici  e  ptivati.  Jene  GonNespon* 
denz  geht  zurück  bis  gegen  die  Mitte  des  14ten 
Jahrhunderts.  Der  erste  hier  mitgetheilte  Brief 
ist  vom  Jahre  1368.  Diesem  sind  dann  aber 
eine  Anzahl  wichtigerer  Urkunden  zur  Geschicihte 
der  ersten  Visconti  nnd  Mailands  in  ihrer  Zeit 
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voran??esclii(  kt.  die  erste  vom  J.  12f>5,  \Yelche 
den  grössten  Theil  dieses  Bandes  füllen. 

Mit  dem  Herausgeber  haben  sich  mehrere 
andere  Gelehrte  zur  Sammlung  und  Bearbeitung 
des  Stoffs  verbunden,  die  Herren  Gossa,  Cusani, 
Dozio  und  Ferrario:  die  einzelnen  Beitrütz»^  sind 
mit  ihren  Namen  oder  Zeichen  versehen.  In 
'der  That  handelt  es  sich  um  ein  Werk  tou  be- 
deutendem Umfang:  was  ycrKegt  ist  nur  die 
Hälfte  des  ersten  Bandes.  Aber  wenigstens  für 
drei  Bände  hat  die  Municipalität  Mailands  be- 
reits die  Kosten  bewilligt. 

Und  an  Material  wird  es  nach  dem,  was  der 
Herausgeber  über  die  Reichthümer  des  Mailän- 
der Archivs  in  der  Einleitung  bemerkt,  nicht 
fehlen.  Diese  giebt  in  danktnswerther  Weise 
nähere  Nachricht  über  die  allgemeine  Beschaffen- 
heit der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Anstalt. 
Eine  Abtheilung  ist  das  Archivio  diplomatico, 
das  nach  der  hier  gegebenen  Nachricht  über 
100000  Pergamenturkunden  enthalten  soll,  die 
älteren  bis  zum  12ten  Jahrhundert  unter  dem 
besonderen  Titel  Museo  diploinatico  vereinigt, 
darunter  29  aus  dem  8ten,  123  aus  dem  9ten, 
225  au9  dem  lOten  Jahrhundert.  Davon  getrennt 
sind  Sammlungen  von  päbstlichen,  königlichen 
und  kaiserlichen,  auch  herzoglichen  Urkunden 
(8.  XII).  Noch  gar  nicht  diesem  Archiv  einver- 
leibt, ist  aber  das  »del  gia  fondo  di  Religione«, 
in  dem  auch  noch  einige  Stficke  Ms  zum  lOten 
Jahrh.  hinaufgehen,  die,  wie  benieikt  wird  (S. 
IX),  mit  der  historisch -diplomatisclion  Section 
vereinigt  werden  sollen.  —  Zwei  andere  Haupt- 
abtheilungen  enthalten  eben  die  diplomatische 
Comespoifidenz ,  die  eine  bis  1535,  die  andere 
für  die  spätere  Zeit.  Dazu  kommen  noch  zwölf 
grössere  Massen,  und  einige  besondere  Sammlungen. 
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Auf  jene  Correspondenz ,  wie  gesagt ,  bat  es 
der  Herausgeber  besonders  abgesehen.  Üud  viel- 
leicht hätte  er  seinen^  Werke  noch  mehr  Einheit  ge- 
geben, wenn  er  sich  ganz  auf  diese  beschränkt  hätte. 
Wahrscheinlich  bewog  ihn  zu  dem  jetzt  gewählten 
Verfahren  nur  der  Wunsch,  audi  die  älteren 
Visconti,  nach  denen  die  einzelnen  Abtheilungen 
gebildet  sind,  nicht  leer  ausgeben  zu  lassen. 

Die  einzelnen  da  mitgetheiiten  Stucke  sind 
sehr  yerschiedenartig  und  bilden  in  keiner  Weise 
eine  zusammenhängende  Reihe ,  enthalten  aber 
natürlich  nicht  Weniges,  das  geschichtliche  Be- 
deutung hat.  Die  Correspondenz ,  so  weit  sie 
hier  vorliegt,  ist  grösstentheils  mit  den  Gonza- 
gas in  Mantua  geführt,  und  nicht  eben  immer 
Yon  grossem  Interesse.  Ausser  Briefen  finden 
sich  aber  auch  Instructionen,  Aufzeichnungen 
über  Sachen,  die  ein  Gesandter  vorzutragen  habe, 
und  anderes.  Der  vorliegende  Band  geht  bis 
zum  Jahr  1384. 

Für  Deutsche  Geschichte  habe  ich  bemerkt 
einen  Brief  von  Bamabo  Visconti  an  Kaiser  Karl 
IV.,  25.  October  1380  (S.  214),  einen  Brief  des- 
selben an  Gonzaga  über  die  Heirath  seiner  Toch- 
ter Miigdalena  mit  dem  Herzog  Friedrich  von 
Baiem  yom  9.  April  1382  (S.  226). 

Register  sind  inr  das  Ende  jedes  Bandes  rer- 
sprochen.  Der  Abdruck  soll  diplomatibch  genau 
sein  und  macht  den  Eindruck  grosser  Zuverläs- 
sigkeit. Einzelne  zur  Erläuterung  nützliche  An- 
merkungen sind  beigefugt.  Die  äussere  Ausstat- 
tung aber  ist  elegant  und  solid,  und  das  gansse 
Unternehmen  kaun  denen,  die  es  begouuen  und 
unterstützt  liaben,  nur  gleichmässig  Ehre  machen. 

G.  Waite- 
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gelehrte  Anzeigen 


der  Künigl.  Gesellscliaft  der  Wibsenschaften. 


Historia  de  la  legislacion  y  recilaciones  dd 
derecho  civil  de  Espana,  por  los  abogados  Ama* 
lio  Marichalar  marques  de  Montesa  y 
Gayetano  Manrique.  Tomo  VII.  üadrid, 
imprenta  nadonal,  1864.   567  S.  in  Octav. 

Der  siebente  Theil  dieses  ungemein  reichhal- 
tigeu  Werks  "^j  veriolgt  die  scLon  früher  begon* 
neuen  Erörterungen  über  Gatalonien,  um&sst 
zugleich  das  ständische  Leben  und  die  Gesetz* 
gebuiig  des  Königreichs  Valeiicia  und  gewährt 
sonach  eine  vielseitige  Einsicht  in  die  Entwicke- 
lung  der  politischen  und  .socialen  Verhältnisse 
der  aragonesischen  Nebenrticfae,  In  dieser  Be* 
Ziehung  wird  das  Interesse.,  welches  Gatalonien 
gewährt,  um  so  überwiegender  sein,  als  diese 
Landöchalt  früher  als  ein  anderer  Theil  des  spa- 
nischen Lebens  der  politischen  Durchbildung  ent- 
gegengeführt wurde. 

Weil  jede  übersichtliche  Einleitung  fehlt  und 
die  Verfasser  die  Ergebnisse  ihrer  mit  nicht  ge« 

*)  Die  vorhergehenden  Theile  haben  ihre  Anzeige 
Jahrgang  1864  S.  567  ff.  dieser  Blätter  gefunden.  * 


unter  der  Aufticht 


17.  Stück. 


26.  April  1SG5. 
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wöbnlicher  Sorgfalt  verfolgteB  ^cjs^orschungen 
in  chronologischer  Beihenfolge  Yorüberführen,  hat 
Ref.,  um  dem  Leser  einen  Ueberblick  des  Inhalts 

zu  gestatten,  die  crlieblichsten  Materien  nach  ih- 
rem Inhalte  kurz  zusammenzufassen  sich  be- 
müht. 

Der  erste  Abschnitt,  auf  welchen  wir  hier 
stossen,  gehört  den  Cortes  Tcm  Gatalonien.  und 

hat  den  Verfassern  vielfach  Gelegenheit  geboten, 
die  Angaben  Zurita's  einer  Berichtigung  zu  un- 
terziehen, während  andrerseits  dieselben  dem 
Texte  einverleibt  sind,  wenn  die  Quellen,  aus 
denen  der  gelehrte  Historiker  stopfte ,  mAA 
anfenfinden  waren.  Hinsichtlich  vieler  Stände- 
tage, die  herkömmlich  in  der  Geschichte  aufge- 
zählt 7U  werden  pflegen ,  wird  von  den  Verfas- 
sern naobgewiesen,  dass  sie  entweder  nie  Statt 
fanden )  oder  dass  die  Angabe  des  Inhalts  der 
auf  ihnen  gepflogenen  Berathnngen  auf  einer  Ver* 
wecliselung  mit  früheren  oder  späteren  Sitzun- 
gen beiiiht.  In  Bezug  auf  solche  ständische 
Versammlungen,  welche  lediglich  behuiia  der  Hul- 
digung und  der  Beschwörung  der  Fueros  absri- 
ten  des  Königs ,  oder  aber  der  Bestätigung  frfi« 
herer  Beschlüsse  berufen  wurden,  hätte  unstrei- 
tig ein  weniger  weitläufiges  Eingehen  genügt 

Das  schon  unter  Pedro  III.  (1283)  getroflfeno 
Uebereinkommen,  dass  der  König  die  Cortes  all** 
jährlich  zu  berufen  habe,  ialls  nicht  ein.4iusrei* 
chender  Grund  dem  entgegenstehe,  wnrde  1291 
mit  Beseitigung  der  hinzugefügten  Clausel  be- 
stätigt. Acht  Jahre  später  einigte  man  sich  da- 
hin, dass  die  Stände  sich  stets  am  ersten  Sonn- 
tage in  den  Fasten  und  zwar  abwechselnd  in 
Barcelona  und  Lerida  zusammenfinden  solTteii, 
dasb  der  Prälatur  die  Verpflichtung  obliege,  sich 
dort  einzustellen  und  dass  jedenfalls  durch  ihie 
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Abwesenheit  ein  gewonnener Bescliluss  nicht  ent- 
kräftigt werde.  Die  üntheilbarkeit  der  Kronen 
Aragon,  Valencia,  der  Grafschaft  Catalonien  und 
der  Balearen  wurde  fidstgesetzt,  der  König  ^er-- 
faieM^  mitidertem  einen  Tag  in  der  Woche  je* 
dermann  zugänglich  zu  sein  und  in  jedem  Ge- 
richtsbezirk sollten  ein  Caballero,  ein  Bürger 
und  ein  Eechtskundiger  darüber  wachen,  dass 
die  von  den  Ständen  ausgehenden  Verfügungen 
auf  keine  Weise  gekrankt  würden.  Eine  erlieb- 
liche Bede,  welche  Pedro  IV.  (1357)  begehrte, 
wurde  nur  unter  der  Bedingung  bewilhgt,  dass 
das  königliche  Haus  sich  gleichmässig  der  aus- 

Seschriebenen  Auflage  unterziehe;  dieselbe  Be- 
ingung  wurde  1413,  als  es  sich  zumZweck  der 
AufetelTnng  einer  Steuerrolle  um  eine  Volkszäh- 
lung handelte,  daliiu  normirt,  »dass  König,  Kö- 
nigin und  Thronfolger  der  allgemeinen  Besteue- 
rung unterliegen  sollten.  Auf  den  Cortes  zu 
Monzon  (1388)  wurde  D.  Juan  L  gezwungen, 
seine  Geliebte,  Dona  Garroza,  zu  entlassen,  den 
königlichen  Hofhalt  einer  durchgreifenden  Umge- 
staltung zu  unterziehen  und  den  verhassten  Erz- 
bischof  von  Saragoza  aus  semer  Nähe  zu  ent* 
fernen.  Nach  dem  Tode  Y<m  D.  Martin  aber, 
dem  die  eigenmäditig  zusanunengetretenen  Stande 
die  Nachfolge ,  als  Bruder  D.  Juans ,  zuerkannt 
hatten,  erkor  die  Versammlung  zwölf  Manner 
aus  ihrer  Mitte,  aus  jedem  Brazo  vier,  die  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Bath  von  &Tcelona  sich 
der  Regierung  unterzogen  und  bis  zu.  der  1412 
erfolgtm  Wi3d  des  oastilischen  Infanten  Fer- 
nando I.  ein  Interregnum  (gobierno  intemo)  bil- 
deten. 

Diese  gebietende  Stellung  der  Stände :  tritt 
uns  nidit  minder  beim  Jahre  1422  entgegen,  als 
der  Krone  aufgegeben  wurde,  die  erledigten  Stel- 
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len  des  Esiuslers  oder  Yicekamslers  nm^haUi 

zweier  Monate  zu  besetzen  und  Jswar  dergestalt, 
dass  man  in  dem  Kanzler  einen  geachteten  Geist- 
liehen  und  Doctor  beider  liechte,  in  dem  Vice- 
kanzler  einen  mit  den  Fueros  und  Landesge- 
eetsien  wohl  vertrauten  Laien  erkenne,  die  beide 
in  den  aragonischen  licichcn  geboren  und  an- 
sässig seien.  Im  Jahre  1533  erreichten  die  Cor- 
teSi  dass  die  erledigte  Prälatur  innerhalb  der 
Gra&chafit  stets  nnr  einem  Catalanen  zu  Theil 
werde,  dass  ebendaselbst  die  im  Gefolge  des 
Königs  befindlichen  Alcalden  keinen  Rechtsspruch 
lallen  sollten,  dass  keine  gegen  einen  Beamten 
vorgebrachte  Klage  vom  Landesherrn  niederge- 
schlagen Vierden  dürfe  und  (1547),  dass  die  kö** 
niglichen  Söldner  nicht  beim  Bürger,  sondern 
in  öffentlichen  Grebänden  untergebracht  wurden; 
wenn  aber  Ersteres  durch  die  NotL wendigkeit 
geboten  sei,  sich  mit  bescheidenen  Räumlichkei- 
ten begnügten,  ohne  auf  Speise,  Trank  oder  an*> 
derweitige  Bedürfnisse  Anspruch  zu  erheben. 

Während  der  dreiundzwanzigjährigen  Regie» 
rung  von  Philipp  III.  kamen  die  Cortes  nur  ein 
Mal  (1599)  in  Barcelona  zusammen  und  zwar 
auf  Veranlassung  des  Wunsches  des  Königs,  dass 
Catalonien  ihm  1,100,000  Ducaten  verwillige. 
Hier  erfdgte  die  Bestellung  eines  solidtador, 
dem  es  obliege ,  alle  Gefängnisse  zu  gewissen 
Zeiten  zu  besuchen  und  der  audiencia  die  ange- 
troffenen Mängel  zu  berichten ;  gelte  es  einem 
Aufgebot  der  Miliz,  so  solle  fortan  kdn  Dorf 
sidi  dimsh  Geld  vom  Dienst  frei  kaufen  dürfen; 
jedem  im  Heere  des  Königs  Dienenden  bleibe 
der  Zutritt  zu  den  Cortes  verwehit;  Doctoren 
und  Baccalaureen ,  welche  sechs  Jahre  auf  der 
Hochschule  zu  Lerida  docirt  hätten,  soUteu  in 
ihren  Ansprüchen  denen  gleich  stehen,  die  sedis 
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Jahre  Ifitglieder  der  andiencia  real  gewesen 

seien ;  einer  jeden  übrigkeitlichen  Person  sei  die 
Betheiligung  am  Handel  nntersagt.  Auf  den 
1626  durch  Philipp  IV.  nach  Barcelona  berule- 
nen  Ciortes  spraeh  sich  bereits  der  allgemeine 
Unwille  gegen  den  Kimig  oder  vielmehr  gegen 
dessen  gebietenden  Günstling,  den  Graftn  Oli- 
vares, wegen  dessen  Einfrrifte  in  die  Fneros  aus. 
Nur.  zögernd  und  nicht  der  Proposition  gemäss  ging 
man  anf  die  begehrte  Geldunterstützung  zum 
Kriege  gegen  Frankreich  ein  und  als  der  schlecht 
berathene  König  gebieterisch  sprach,  trat  man 
ihm  mit  gleicher  Entschiedenheit  entgegen.  Zür- 
nend verliess  Philipp  IV.  die  Stadt;  ein  ähnli- 
ches Resultat  gaben  die  1632  von  ihm  convocir- 
ten  Cortes.  Karl  II.  war  dem  ständischen  Le^ 
ben  so  abhold,  dass  während  der  Daner  seiner 
Regierung  die  Catalanen  zu  keinem  Tage  beru- 
fen wurden. 

Den  Sehluss  dieses  Abschnittfi  bilden  die  un*- 
ter  dem  ersten  Könige  ans  dem  Hanse  Bonr- 
bon  und  unter  dem  Erzherzoge  Karl  tagenden 

Stände. 

Auf  den  Cortes  zu  Barcelona  1291  vereinigte 
man  sich  dahin,  dass,  wer  auf  dem  Gebiete  ei- 
nes Senor  ein  Grundstück  besitze  oder  sich  auf 
demselben  anbaue  ohne  Genehmigung  dieses  sei* 
nes  Senor,  in  kein  Lehensverhältniss  zu  einem 
Dritten  eintreten  dürfe.  In  ähnlicher  Weise  lau- 
tete der  Beschluss  auf  dem  Tage  zu  Gerona  zu 
Gunsten  des  hohen  Adels  dahin,  dass  der  König 
sich  keines  AftervasaUen ,  der  von  seinem  Seoor 
des  Lehens  verlustig  erklärt  sei,  annehmen  solle. 
Dagegen  trat  der  König  loGO  den  Forderungen 
des  unteren  Adels  bei,  dass  den  liicoshombres 
gewehrt  werde,  sie  nach  Belieben  mit  Auflagen 
zu  bdasten» 
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Der  zum  Bichter  Ernannte ,  lautet  der  st2n- 
discbe  Beschluss  von  1299,  darf  kein  Nebenamt 
übernehmen  oder  sich  innerhalb  seines  Gerichts- 
bezirks ankaufen;  alle  auf  das  Geleitsrecht  be- 
züglichen Privilegien  werden  aufgehoben  und  soll 
fortan  in  gans  Gatalonien  nur  dem  Könige  daa 
'  Geleit  zustehen.  Unterliegt  ein  Brauch  oder 
eine  gesetzliche  Bestini mun^  mehrseitiger  Den- 
tuDg,  SO  imi^  ein  aus  Heclits<]^elehrten ,  4  Ricos- 
houbres,  4  Caballeros  und  4  Biugern  bestehende 
Commission  sich  über  die  Interpretation  verstän« 
digen.  Durch  die  1800  in  Lerida  tagenden  Cor- 
tes  wurde  die  Gerichtszeit  von  30  auf  60  Tage 
im  Jahre  ausgedehnt.  Mit  Beirath  der  1333 
nach  Montblanch  berufenen  Stände  bestimmte 
Alfonso  VI.,  daBS  ohne  richterlichen  Befdil  kein 
Alguazil  sich  einer  Execution  unterziehen  und 
Niemand  innerhalb  des  Bezirks,  in  welcheiu  er 
geboren,  ein  Richterarat  bekleiden  solle,  sodann 
dass  weder  vom  Könige  noch  vom  Richter  die 
Strafe  des  Todes  oder  der  Verstümmelung  ver- 
hangt  werden  könne,  ohne  daes  dem  Angeklag- 
ten die  Appellation  verstattet  sei.  Bei  Klagen, 
deren  Gegenstand  den  Betrag  von  weniger  als 
50  sueldos  betrifft,  findet,  nach  dem  Conclusum 
von  1362  kein  schriftliches  Verfahren  Statt. 
1481  vereinbarte  sich  Fernando  el  eat(4ioo  mit 
den  Ständen  dabin ,  dass  weder  auf  Tod  noch 
auf  Folter  erkannt  werden  dürfe,  ohne  dass  dem 
Angeklagten  ein  Vertheidiger  gegeben  sei  und, 
ausser  dem  Kanzler,  sechs  rechtskundige  Männer 
das  Grericht  bildeten;  werde  die  Sequestration 
des  Vermögens  ausgesprochen,  so  mässtm  zu* 
nächst  die  Ansprüche  der  Gläubiger  oder  der 
Frau  (auf  ihre  Mitgift)  zur  Geltung  kommen. 
Auf  den  Cortes  zu  Barcelona  wurde  1493  die 
mit  8  catalaniscben  Doctoren  beider  Rechte  und 
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2  tom  Könige  ernannten  Biefatern  beaetad»  an- 
dienda  real  de  Barcelona  geschaffen,  deren  Mit^ 

glieder  während  der  ganzen  Dauer  des  Jahres, 
mit  Ausnahme  von  40tägigen  Ferien  ihrem  Amte 
obliegen  sollten  (nach  den  Bestimmungen  von 
1510  muBSten  %ie^  täglich  am  Morgen  3|  am 
Nachmittage  2  Stunden  im  Gerichtssaale  weilen) ; 
ihr  Amt  erheischte  den  wöchentlichen  Besuch  der 
Geiangenen  und  an  jedem  Freitage  auf  die  von 
Armen  vorgebrachten  Klagen  zu  hören.  Die 
Annahme  eines  Geschenks  von  Seiten  der  Par- 
teien war  mit  Entlassung  ans  dem  Dienste  und 
dem  eilffaltigen  Ersatz  des  Geschenkes  bedroht. 
Klagen,  deren  Gegenstand  sich  auf  mehr  als  30 
Piund  (libraa)  belief,  gehörten  vor  einer  Ge- 
aammtsitzung.  In  den  nächstfolgenden  Gortes 
gewarnt  die  Bestimmung  Kraft,  dasa  bei  Klagen, 
deren  Gegenstand  den  Werth  von  60  Piund  Uber- 
stieg, ein  Correferent  zu  bestellen  sei.  Liess  der 
Kläger  8  Tage  nach  der  Vorladung  des  Beklag- 
ten verstreichen,  ohne  die  Begründung  seiner 
Klage  einzureichen,  so  wurde  Letzterer  Ton  der 
Instenz  entbunden.  Wer  nicht  zum  Doctor  pro« 
inovirt  war,  musste  sich,  um  in  der  audiencia 
real  zu  sitzen,  einer  öffentliehen  Prüfung  unter- 
ziehen. Dem  Richter  war  es  nicht  gestattet,  in 
einer  Sadie,  wdche  sein  Sohn  oder  Neffe  als 
Anwalt  vertrat,  als  Referent  aufzutreten.  Auf 
den  Cortes  zu  Monzon  (1512)  wurde  die  Zahl 
der  Mitglieder  dieses  Gerichts  auf  12  erhöht; 
dieselben  theilten  sich  in  zwei  Senate,  traten 
aber  zu  einer  Sitzung  zusammen,  sobald  es 
Bich  um  Fragen  des  peinlichen  Rechts  handelte« 
Stand  bis  dahin  nur  dem  Könige  das  Recht  zu, 
einen  Verurtheilten  zu  begnadigen,  so  wurde  die- 
ses jetzt  auch  6<dchen  Prälaten  und  Baronen  zu- 
gebilligt, die  sich  im  Besitz  einer  (Jerichtsbar- 
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-  keit  befanden;   unter  allen  Umständen  aber 
musste  die  Verzeihung  von  Seiten  des  Gelarank- 

ten  vorangegangen  sein.  Nach  den  Beschlüssen 
von  1547  musste  die  audiencia  real,  welche  seit- 
dem im  königlichen  Schlosse  ihre  Sitzungen  iiielt, 
ibre  Bescheide  in  ein  Buch^  Decisiones  genannt, 
eintragen,  das  alle  8  Jahre  der  Oeffentlichkdt 
übergeben  werden  sollte. 

Im  Jalire  14 IB  ernannten  die  Stände  eine 
Commission,  um  alle  Gesetze  Cataloniens  zu  co-  . 
dificiren  und  aus  dem  Lateinischen  in  die  Lan- 
dessprache zu  übertragen;  sedis  Jahre  später 
erfolgte  def  BeschluBs,  dass  jeder  Richter  und 
Anwalt ,  welcher  sicli  niclit  nachweislich  im  Be- 
sitze eines  Exemplars  der  Usages  de  Barcelona 
und  der  Constituciones  de  corte  de  Catalofia 
befinde,  in  eine  namhafte  Geldstrafe  TerfaUe. 

Die  Cortes  yon  1350  erklärten  alle  Sehen* 
kungen  abseiten  derer,  die  noch  nicht  das  zwan- 
zigste Jahr  erreicht  hätten,  zu  Gunsten  ihrer 
Vormünder  für  ungültig ,  ialls  nicht .  die  drei 
nächsten  väterlichen  oder  mütterlichen  Anrer- 
wandten,  oder  in  deren  Ermangelung  drei  Freunde 
des  Hauses  ihre  Genehmigung  ertheilt  hätten. 
Eine  andere,  derselben  Zeit  angehörige  Bestim- 
mung lautet  dahin ,  dass  die  Frau  wähi  end  des 
ersten  Jahres  ihrer  Wittwenschaft  alle  ihre  Be- 
dürfnuBse  aus  dem  Nachlasse  des  Mannes  beetrei- 
ten und  im  zweiten  Jahr  aus  Letzterem  so  viei 
zu  sich  nehmen  darf,  als  der  Werth  ihrer  Mit- 
gift beträgt.  Weil  es  ungerecht  sei,  dass  das 
mütterliche  Vermögen  von  Kindern  erster  Ehe, 
die  ebne  Testament  verstorben,  durch  Reprae- 
sentation^  des  Vaters  auf  Kinder '  zvirmtor  Ehe 
übergehe,  so  wurde  15b5  durch  die  Stände  fest-' 
gesetzt,  dass  unter  solchen  Umständen  der  Nach - 
lass  der  ersten  Ehefrau  an  deren  Verwandte 


Digitized  by  Google 


Marichalar  etc.,  Historia  etc.  de  Espana  6i9 

zvaekfiülen  solle.  War  einen  Anderen  ffetödtet 
hat,  nicht  etwa  in  Folge  der  Nothwehr  oder  ei» 

nes  ehrlichen  Zweikampfes,  darf,  anch  wenn  er 
beim  Konige  Gnade  gefunden,  erst  nach  Verl.iuf 
von  5  Jahren  in  seinen  Geburtsort  zurückkeh« 
ren ,  ee  sei  denn .  dass  er  sich  mit  den  Angehö- 
rigen des  Ersdilagenen  ahgefonden  habe.  HetoH 
liehe  Verlobung  mit  einer  Minderjährigen  wurde 
mit  schwerer  Strafe .  die  Entfiilirung  derselben, 
falls  nicht  etwa  die  Eltern  das  Geschehene  ver- 
sieben,  mit  dem  Tode  gerügt. 

Anf  den  1419  von  Alfonso  V  convodrten 
Cortes  erfolgte  die  Bestimmung,  dass  die  Geist- 
lichkeit, abgesehen  von  der  schuldigen  Beisteuer 
zum  Kriege,  keiner  andern  Abgabe  unterliegen 
solle,  als  wenn  es  der  Krönung  des  Königs  oder 
der  Ausstattung  einer  Infantin  gelte.  Eine  welt- 
liche Behörde  verfiel  in  die  Strafe  von  1000 
Gulden,  falls  sie  den  von  ihr  eingezogenen  Geist- 
lichen ,  sobald  dieser  seinen  8tand  erhärtet, 
nicht  unTorzüglicb  dem  geistlichen  Gericht  über- 
wies. 

Zur  Förderung  der  Industrie  Cataloniens 

wurde  (1422j  der  Handel  mit  auswärtigen  Tü- 
chern und  der  aus  ihnen  angefertigten  Kleidung 
untersagt;  es  fehlte  damals  wenig,  dass  auch 
Fremden  das  Verbot  auferlegt  wurde,  sich  einer 
aus  nicht  heimischm  Stoffen  bestehenden  Klei- 
duuii,  zu  bedienen.  Nur  Unterthanen  der  Krone 
Ai  agon  durften  auf  ihren  Schiffen  Salz ,  Tau- 
werk ,  Wolle ,  Getreide  und  trockene  Früchte 
ausführen;  die  Verladung  von  Wolle  musste 
überdies  in  namhaften  Häfen  geschehen.  Schiffe 
von  400  Tonnen  sollten,  in  Gemässheit  des  1520 
von  den  Cortes  gefassten  Beschlusseb,  eine  Be- 
mannung von  36  Köpfen  nebstr  4  grossen  6e- 
schütaen  führen ,  bei  grösseren  Schiffen  anf  je 
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100  Tonnen  9  Hann  und  1  Oeschütz  kommen. 

Wer  Fahrzeuge  zur  Vertheidigung  der  Küste 
ausrüstete,  blieb  von  der  Abgabe  des  fünften 
Theils  der  gewoiiDeneii  Beute  an  den  König  be- 
freit. 

Die  zahlreichen  Verfügungen  der  Stände  in 
Bezug  auf  Schuldner  finden  in  dem  regen  Hau- 

delsleben  Cataloniens  eine  genügende  Erklärung. 
Der  1291  gefasste  Beschluss,  dass  Niemand  we- 
gen Schulden  der  persönlichen  Freiheit  beraubt 
iRrerden  soll,  es  sei  denn,  dass  er  sich  aasdrück- 
lich  yerbindlich  gemacht  habe,  die  Haft  zu  er- 
leiden ,  wurde  wenige  Jahre  später  daliin  modi- 
ficirt.  dass  Wechsler,  welche  ihrer  Verbindlich- 
keit zur  Zahlung  nicht  nachkämen ,  bis  zur  Be- 
iriedignng  der  Gläubiger  eine  Haft  bei  Wasser 
und  Brod  erdulden  sollten.   Ein  Kanftnann,  be> 
schlössen  1321  die  Cortes  zu  Geroiia,  welcher 
zahlungsunfähig  ist  und  seine  Gläiibipfer  nicht 
binnen  Jahresirist  befiiedigt,  wird  für  ehxios  er- 
klärt; 1365  aber  begegnen  wir  der  Verfügung, 
dass  der  König  keinem  wegen  Schulden  Verhaf- 
teten die  Freiheit  schenken  dürfe,  es  sei  denn 
dass  Letzterer  seinen  Gläubigern  Caution  be- 
stellt habe.    Frauen  konnten  unter  allen  Um- 
ständen wegen  Schulden  oder  übernommener  Bürg- 
schaft nicht  in  Haft  gebracht  werden.  Schold- 
getangene ,  lautet  ein  ständischer  Beschluss  von 
1520.  müi^sen  auf  Kosten  ihrer  Gläubiger  erhal- 
ten werden  und  gewinnen  ,  wenn  Letztere  zwei 
Tage  lang  ihrer  Verbindlichkeit  nicht  nachkom- 
men,  die  Freiheit«   Wer  wudierliche  Geschäfte 
treibt,  ist  unfähig  för  die  Bekleidung  eines  öf- 
fentlichen Amtes.    Juden ,  welche  zum  Christen- 
thnm  übertreten  ,  dürfen  das  durch  Zinswucher 
Erworbene  behalten. 

Aus  dein  Abschnitt,  welcher  die  Uebemhrifi 
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»Oodigos  geuerale8«  führt,  möge  folgendes 
herrorgehoben  werden.  Aus  zahlreichen  Urkun- 
den »giebt  sicli  die  Gewissheit,  dftss  der  Fuero 
Juzgo  bis  zum  Ende  des  13  Jahrhunderts  inCa- 

talonien  in  Kraft  blieb;  ihm  zur  Seite  bildete 
sich  ein  Gewoliiiheitsrecht  (los  iisages)  durch, 
dem  1068  auf  den  Cortes  zu  Barcelona  gesetz- 
liche Kraft  beigelegt  wurde,  doch  wurde  damals 
der  Fuero  Juzgo  nicht  etwa  sofort  beseitigt,  wie 
ältere  Glüssatoieii,  denen  auch  Zuvita  folgt,  be- 
haupten ,  hoiidcm  die  usages  traten  ergänzend 
ihm  zur  Seite.  Letztere,  die  schon  frühzeitig 
ins  Catalanische  übertragen  wurden,  sind  von  den 
Y^fassem  nach  dem  lateinischen  Urtext  als 
üsualia  liiiieingcriickt.  Königliche  Aussclu  eibeii 
und  Beschlüsse  der  Cortes  ergänzten  im  Laufe 
der  Zeit  diese  usages,  neben  denen  dann  das  ca- 
Donische  und  später  das  römische  Becht  Eingang  * 
fiand. 

Der  Libro  dei  consulado  de  mai*  entstand, 
gemeiner  Ansicht  zufolge,  im  Anfange  des  13. 
Jahrh.  unter  der  Regierung  von  Jaime  I  und 
beruht  vornehmlich  auf  der  lex  Rhodia  und  den 
seerechtlichen  Bräuchen  und  Bestimmungen,  die 
in  Pisa,  Gmua,  Venedig,  Marseille  und  den  le- 
vantinischen  Küstenstädten  Anwendung  fanden. 

Der  vierte  und  letzte  auf  Catalonien  bezüg- 
liche Abschnitt  ist  »Estado  social«  überschrie- 
ben. —  Ob  die  Grafschaften  Cerdana,  Ursel 
ei/c,  zu  einer  Zeit,  als  Catalonien  dem  fränki- 
schen Küiche  einverleibt  v\ar,  der  Lehensherr- 
schaft von  Barcelona  untergeben  gewesen,  ist 
eine  Erage,  über  welche  man  sich  bis  zur  Stunde 
eben  so  wenig  geeinigt  hat,  als  es 'bisher  nicht 
gelungen  ist,  mit  einiger  Sicherheit  den  Zeitraum 
zu  bestimmen,  in  welchem  die  in  den  Lehens- 
verband  eingetretenen  Grafschaften  erblich  wur- 
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den.  Die  politischen  Abstufungen  der  Bevölke- 
rung zeigen  sich  in  Catalonien  mannichfaltiger 
als  iti  irgend  einem  andern  Theile  Spaniens.. 
Die  mächtige  und  in  sidi  geschlossene  Corpora* 
tion  des  alten  gothischen  Adels  scheint  nach  der 
Eiiiiiahme  Barcelonas  durch  die  Araber  für  im- 
mer gesprengt  zu  sein;  was  Ton  ihr  blieb,  mischte 
sich  mit  einem  neu  sich  gestaltenden  Adel,  über 
dessen  SteUung  und  Zustände  sich  ans  denUsa* 
gos  Folgendes  ergiebt.  An  der  Spitze  dessel- 
ben standen  die  Inhaber  (potestades)  der  9  Graf- 
schaften»  an  deren  Lehensgerichten  dergesammte 
hintersässige  Adel  sich  betheiligte,  w^rend  in 
Sachen  des  bürgerlichen  Rechts  die  potestades 
allein  den  Spruch  lallten.  Letztere  konnten  zum 
Tode  verurtheilen ,  begnadigen  und  nach  Belie- 
ben feste  Schlosser  aiÄühren ;  Wald  und  Berg, 
Strom,  und  Brücke  innerhalb  ihres  Gebietes  stand 
ihnen  zu;  desgleichen  das  Münzrecht  und  die 
Befehdung  des  Landesherm  war  ihnen  unbenom- 
men ,  wenn  sie  30  Tage  zuvor  den  Absagebrief 
eingesandt  hatten.  Dem  Grafen  zunächst  am 
JtUnge  stand  der  vizconde;  nach  diesem  kamen 
die  comitores,  dann  die  vasvasores,  Lehensträger^ 
denen  5  caballeros  ak  Vasallen  folgten. 

Diesem  höheren  Adel  (magnates)  gegenüber 
stand  die  zahlreiche  Classe  der  unteren  nobleza, 
deren  Hinterlassenschaft,  wenn  sie  ohne  letzt- 
willige  Verfügung  aus  dem  Leben  ging,  nicht 
dem  Lebfnsherni  zufiel.  Gegen  Letztgenannten 
konnte  sie  den  Schutz  des  Königs  anrufen,  musste 
nach  erfolgtem  Aufgebot  vom  Herrn  beköstigt 
werden  und  unterlag  wegen  eines ,  Verbrechens 
nur  dem  Sprüche  des  Königs.  In  seinen  o»le- 
nanzas  de  caballeria,  welche  ihm  den  Bejitann 
des  Ceremonioso  eintrugen,  erklart  Pedro  IV, 
dass  nui  die  Geburt  de^  Vaters,  nicht  der  Mut* 
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ter,  die  Adelsstellung  des  Sohnes  bedinge,  dass 
Alle,  die  sich  mit  Handel  und  Gewerbe  beschäf- 
tigten, nicht  als  cabaUeros  gelten  könnten  und 
jeSer  in  den  Ritteretand  Aufgenommene  durch 
ein  senal  particular  en  el  brazo  derecho  con 
hierro  caliente  kenntlich  sein  solle.  Der  cabal- 
lero  konnte  der  Folter  nicht  unterzogen  werden; 
verkaufte  oder  yersetsEte  er  aber,  dem  Feinde 
gegenüber,  Pferd  oder  Rüstung,  floh  er  aus  der 
Schlacht ,  gab  er  im  Kampfe  seinen  Herrn  oder 
dessen  Schloss  auf,  so  ging  er  der  Ritterwürde 
verluotig.  Eigentbümlich  war  es  dem  cataloni«* 
sehen  Adel,  daes  auch  der  Spurins  in  den  Rang 
des  Vaters  eintrat. 

Die  nicht  zur  nobleza  gehörige  Bevölkerung 
zerfiel  in  ciudadanos  und  bin  ^enses,  Stadt-  und 
Landbewohner.  Erstere  theilten  sich  wiederum 
in  mano  mayor,  die  durch  Grundbesitz  und  bür- 
gerliche Stellung  Bevorsugten ,  mano  mediana 
(Kaufleute)  und  mano  menor  (Hand^rerker.)  Im  st 
seit  den  Zeiten  vun  Fernando  el  catolico  war 
es  dem  Adel  gestattet ,  sich  der  mano  mayor 
beizugesellen  und  an  deren  Vorrechten  Xbeil  zu 
nehmen.  IMe  Landbewohner  sonderten  sich  in 
Freie  und  Unfreie;  Yon  Ersteren  sagen  die  Usa- 
ges,  dass ,  wenn  sie  ein  Plerd  hielten ,  das  zum 
Kara{)te  geschickt  sei ,  und  täglich  Weizenbrod 
auf  »ihrem  Tische  hege,  ihi*  Wehrgeld  mit  dem 
des  Caballero  gleich  zu  stellen  sei.  Juden  £an* 
den  sidi  in  allen  grosseren  Städtm;*  sie  be^ 
wohnten  ein  eigenes  Quartier,  waren  dem  Kö- 
nige zur  Entrichtung  eines  Kopfgeldes  verpflich- 
tet, trieben,  neben  dam  Handel,  Handwerke  und 
Künste  und  durften' gegen  Zinsen  Jaime  I 
gestattete  20  Procent  —  den  Christen  borgen. 

Was  die  königliche  Gerichtsbarkeit  anbe- 
langt, bo  wurde  diese  im  realengo  von  vegueres 
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(vicarii)  und  unter  denselben  von  bayles  (Bail- 
lifs)  gehandhabt;  ein  vom  hohen  Adel,  Bischö- 
fen,  Aebten  und  Kechtsgelehrten  besetztes  Tri-> 
bunal,  in  welchem  der  König  den  Vorsitz  fahrte, 

galt  als  Appellhof.  Im  14.  Jahrhundert  ging 
die  Criniinaljiistiz  ,  welche  früher  von  den  po Ge- 
stades geübt  war,  ausschliesslich  in  die  Hände 
des  Landesberm  über.  Die  Fälle,  unter  denen 
das  Gottesnrtheil  des  Zweikampfes  Statt  fand  — 
den  Geistlichen  war  derselbe  bei  Strafe  der  Ex- 
commiicic  citioii,  untersagt  —  werden  in  den  Usa- 
ges  genau  bezeichnet}  ein  Stellvertreter  war  für 
beide  Theile  zulässig;  wer  das  60.  Lebensjahr 
erreicht  hatte,  blieb  von  der  Verpflichtung  zum 
Zweikampfe  befreit.  Der  Kampfrichter  hatte  da- 
rüber zu  wachen ,  dass  die  Parteien  weder  ein 
Amulet  noch  Steine  mit  Zauberkrälten  an  sich 
trugen. 

Die  zweite  und  ungleich  kleinere  Abtheilung 

dieses  Bandes  gehört  den  Fueros  de  Valencia. 
Es  liegt  kein  Zeugniss  dafür  vor,  dass  auch  in 
Valencia  Muzaraben  die  alten  gothischen  Gesetze 
unter  sich  in  Kraft  erhielten,  ja  es  scheint  fast, 
dass  bis  zur  Zeit  der  Eroberung  durch  JaimeL 
keine  christliche  Bevölkerung  daselbst  sich  ygt- 
fand.  Die  gewonnene  Landschaft  wurde  der 
Krone  Aragon  einverleibt  und  den  Gesetzen  der- 
selben unterstellt.  Ob  die  Veiiheilung  des  Grund* 
eigenthums  unter  die  Sieger  nach  vorangegange- 
nen Bedingungen  oder  lediglidii  nach  dem  fireien 
Ermessen  des  Königs  geschah,  steht  schwer  zu 
entscheiden;  sie  erfolgte  unter  den  König,  die 
Prälatur,  den  Adel  und  die  Städte  nach  Mass* 
gäbe  der  von  ihnen  gestellten  Manns(diaft.  Den 
Nachkommen  von  S80  caballeros  aus  Aragon 
und  Catalonien,  denen  damals  ein  bedeutender 
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Grundbesitz  zufiel,  blieb  die  Beneonung  Cabal- 
leros de  conquista. 

Die  ältesten  Urkunden  von  Jaime  1.  beziehen 
eich  auf  fneros  de  poblacion  und  auf  die  Be- 
grenzung der  Rechte  der  neuen  Grundbesitzer. 
Si  lioii  damals  trat  die  Bostinuauiig  in  Kraft,  ver- 
möge welcher  die  Bewohner  der  Stadt  Valencia 
keine  ]i^;ende  Gründe  an  Üleriker  veräussem 
durften;  der  Grund  davon  wird  einfach  in  dem 
Umstände  eu  suchen  sein ,  dass  die  Stadt  zum 
realengo  geliorte  und  durch  einen  Uebei^^ang 
des  Grundbesitzes  in  die  Hand  des  Clerus  der 
königliche  Schatz  Einbusse  erlitt.  Vier  Geschwo- 
renen (jurados),  welche  die  Bürgerschaft  jährlich 
aus  ihrer  Mitte  wählte,  stand  die  Verwaltung 
des  Weichbildes  zu.  Den  :uif  dorn  ilachen  Lande 
ansässigen  Bekennern  des  Islam  gewiihrle  der 
König  die  Wahl  von  Alcalden  und  den  Bau  von 
Moscheen;  er  erlaubte  ihnen ,  ein  Erbe  von  den 
Christen  zu  erstehen,  verbot  dagegen  den  Chri- 
sten den  Ankauf  von  Besitzungen  der  Moros. 
Die  Moslim  Ovaren  zur  Entrichtung  dos  Zehnten 
ihrer  gcsammten  Einkünfte  (mit  Aubnahme  der 
Gartenfrüchte)  verpflichtet  und  durften  in  kei- 
nem christUchen  Hause  äbemachten.  Mit  wel- 
cher Rücksicht  der  König  gegen  die  ungläubige 
Bevölkerung  verfuhr ,  falls  es  sich  nicht  etwa 
auch  hier  darum  handelte,  einei-  Verkürzung  des 
Königszinses  vorzubeugen .  ergiebt  die  Verfü- 
gung, dass  ein  zum  Ghristenthum  ubertretender 
Moro  sich  seines  unbeweglichen  Eigenthums  be- 
geben mnsste;  er  konnte  dasselbe  an  ehemalige 
Glaubensgenossen,  nicht  aber  an  Christen  ver- 
schenken. 

Ein  Bärger  Valencias^  der  den  Besitz  eines 
braudibaren  Streitrosses  und  der  erforderlichen 

Rüstung  nachu  eisen  konnte ,  blieb ,  krail  dos 
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Fuero  von  1266,  rait  Abgaben  jeder  Art  ver- 
schont. Unter  l^edro  III, ,  dem  Nachfolger  Jai- 
mes,  durfte  Valencia  6  Jurados  kie^^en,  die  zu 
gleicher  Zahl  den  genannten  drei  Abstufungen 
der  Bürgersdiaft  entnommen  worden*  Pedro  IV« 
verordnete  1337,  dass  für  arme  Waisenkinder 
ein  Bürger  desselben  Quartiers  als  Curator  be- 
stellt werde,  der  dafür  Sorge  trage,  seinen  Pfleg* 
ling  bei  einem  Handwerker  unterzubringen. 
Derselbe  König  untersagte  den  Geietlicben  die 
Uebernahnie  öffentlicher  Aemter,  gestattete  den 
Bürgern  der  Hauptstadt  den  beliebigen  Ankauf 
Ton  Gütern  des  Glems  oder  der  Bitterschaft  und 
gewährte,  dass  dem  königlichen  Statthalter  ein 
aus  der  Gemeine  gewählter  Beisitzer  zur  Seite 
gestellt  werde. 

Die  Ck)rtesTerfässung  yon  Valencia  zeigt  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  der  von  Catalonien ;  aber 

eigenthiimlich  war  ihr,  dass  der  Vorsitzende  der 
beiden  ersten  brazos  seine  (Tenossen  beliebig  be- 
rufen konnte,  um  Darlegungen,  Gesuche  etc.  an 
den  Landesherm  abzufassen.  Solche  Sitzungen 
eines  einzelnen  brazo  hiessen  dann  freilich  nicht 
Cgrtes,  sondern  estamentos. 


Praktische  Anwendungen  für  die  Integratioii 
der  totalen  und  partialen  Differentialgleiebuiig«! 

von  Dr.  G.  W.  Strauch,  Rector  der  höheren 
Unterrichtsanstalt  zu  Muri  im  Kanton  Aargau. 
Erster  Band.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1666.  XXXIU 
u.  644  S.  in  Octay. 


Digitized  by  Google 


Strauch,  Int«  d.  tot.  a.  part  Differentialgl.  S57 


Der  Verf.  erwirbt  sich  durch  AusarbeituDg  • 
dieser  Sdirift  eiB  ähnliches  Verdienst  um  Leh- 
rer und  Lernende,  wie  er  es  früher  durch  sein 
ausfiihrlichesWerk  über  Variationsrechnung  (Theo- 
rie und  Anwendung  des  sogenannten  Variations- 
calculs)  gethan  bat.  Wie  dort  eine  grosse  Fülle 
ausgewählter  und  sorgsam  discutirter  Beispiele 
zum  Bebufe  der  Uebung  in  den  Terschiedenen 
Aufgaben  der  Variationsrediiinng  geboten  wird, 
80  soll  hier  dasselbe  für  einen  anderen  Zweig 
der  höheren  Mathematik  geleistet  werden. 

Mit  jenem  älteren  Werke  theilt  dieses  neue 
80  wie  die  Vorzüge  auch  wieder  Terscfaiedene 
weoiger  zu  lobende  Eigenschaften,  wie  nament- 
lidi  gewisse  Absonderlichkeiten  in  der  Bezeich- 
nung und  Ausdrucköweise  und  eine  übermässige 
Ausführlichkeit.  So  z.  B.  sagt  der  Verf.  conse- 
quent  der  Veränderliche ^  der  Gonstante,  wäh- 
rend die  ganze  übrige  mathematisohe  Welt  die 
Veränderliche,  die  Gonstiuite  sagt.  Fragt  man 
nach  dem  Grunde ,  so  sieht  man  aus  des  Verfs 
Tlieorie  des  Vanaiionscalculs  (Th.  L  p. 69),  dass 
er  dabei  das  Wort  Bestandtheil  supplirt* 
Man  muss  ja  aber  ein  Veränderliches  oder  Be- 
gtandiges  nicht  gerade  nothwendig  als  Bestand- 
theil eines  Ausdruckes  ansehen,  in  welchem  es 
vorkommt,  sondern  kann  auch  Veranlassung  fin- 
den,  dasselbe  an  und  für  sicli  zu  betrachten, 
und  es  ist  demnach  gewiss  logischer  das  Wort 
Grösse  oder  Quantität  zu  suppliren. 

Was  die  Weitläufigkeit  betriilt ,  so  scheint 
der  Verf.  vorhergesehen  zu  liaben,  dass  ihm  die- 
ser Vorwurf  nicht  erspart  werden  würde ;  er 
sucht  demselbra  in  der  Vorrede  wiederholt  (p* 
X  u,  XV)  zu  begegnen.  Dass  der  Sachverstan- 
dige sich  durch  die  Weitläufigkeit  nicht  beirren 
lassen  wii*d,  dass  ein  solcher  vorzugsweise  die 
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Aufgaben  und  Resultate,  nicht  abei-  die  Art  der 
Auflösung  berücksichtigen  wird,  daiinkann  nian 
mit  dem  Verf.  übereinstimmen.  Demnach  kann 
die  Ausfährlichkeit  nur  in  dem  Nutzen,  welchen 
sie  dem  Anlänger  gewahrt,  ihre  Berechtigung 
finden.  Wirklich  sagt  der  Verf.,  die  Haltung  des 
ganzen  Werkes  sei  so  eingerichtet,  dass  jeder 
Leser,  welcher  nur  halbwegs  einen  ordentlichen 
Unterricht  genossen  habe,  niemals  benöthigt  sein 
dürfte,  sich  bei  irgend  Jemand  Raths  zu  erho- 
len. Indessen  scheint  der  Verf.  bei  seinen  sonst 
so  schätzbaren  Ausarbeitungen  nicht  zu  beden- 
ken, dass  der  französische  Spruch  le  secret  d'en- 
nuyer  c'est  de  tont  dire  aucli  von  mathemati- 
schen Lehrbüchörn  gilt.  Auch  die  Geduld  eines 
jeden  Anfänjrers  hat  ihre  Grenzen;  übermässige 
Wiederholungen  klären  nicht  auf,  sondern  schre- 
cken ab  und  verleiden  das  Studium.  An  Lesern^ 
welche  wirklich  so  beschränkt  waren,  dass  sie 
einer  so  häufigen  Wiederholung  einer  und  der- 
selben einfachen  Wahrheit  bedürften,  wäre  Zeit 
und  Mühe  des  Verf.  durchaus  verbchw endet. 
Welchem  nicht  ganz  unfähigen  Anfanger  wird 
man  wohl  z.  B.  mehr  als  zweimal  den  einfachen 
Satz  zu  wiederholen  haben,  dass  man  einen  Aus- 
nahmefall hat,  wenn  eine  Integration  auf  einen 
Ausdruck  führt,  welcher  Null  im  Nenner  hat? 
Wenn  der  Verf.  behauptet,  dass  fast  alle  Lehr- 
bücher von  diesem  Satze  schweigen,  so  ist  dies 
eine  offenbare  Uebertreibung ,  da  es  im  Gegen- 
theil  wahrscheinlich  kein  einziges  noch  so  ele- 
mentaxes  Werk  über  Integrahechnung  giebt,  in 

welchem  nicht  hervorgehoben  wäre,  dass  — — — 

m-f-  1 

nicht  mehr  das  Integral  von  x»^dx  ist,  sobald 
«i  +  1  =  0. 
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Der  Verf.  bescliränkt  sich  aber  nicht  einmal 
daraul.  mathematische  Sätze  bis  zum  Uebeidrusäe 
zu  wiederholen,  sondern  er  dehnt  dies  sognr  auf 
historische  Notizen  aus.  So  hat  Refer.  die  Be-* 
merkuug,  dabs  man  die  konische  Ellipse  auch 
die  ApolloDischc  iieniit.  dreimal  gezählt  (p.  1^6, 
20ü,  o40).  Auch  die  Bemerkung,  dass  die  Abtroide 
eine  gewisse  Hypocycloide  ist,  kommt  dreimal 
vor  (p.  238,  314,  326).  Solche  Wiederholungen 
haben  noch  nebenbei  die  Folge,  dass  die  Bogen- 
zahl vermelirt  und  das  Buch  vertheuert  ^vild, 
wähl  end  Bücher  dieser  Art  so  billig  als  möglich 
sein  sollten. 

Nach  der  Angabe  des  Verf.  wird  das  ganze 
Werk  aus  zwei  Banden  ^bestehen.  Der  vorlie- 
gende erste  Band  beschäftig*  sich  ausschliesslich 
mit  Aufgaben,  welche  auf  Diff  erentialgleichungen 
zwischen  zwei  Veränderlichen  iühren.  Er  besteht 
aus  zwei  Abschnitten.  Der  erste  kürzere  Ab* 
schnitt  ist  theoretischen  Inhalts  und  bespricht 
in  zwei  Kapiteln  die  Theorie  der  Integration 
der  Difi'erentialjE^leic  ]iunj:»('n  zwischen  zwei  Verän- 
derlichen, wobei  namentlich  die  singulären  Auf- 
lösungen besonders  berücksichtigt  und  ausführ- 
lich behandelt  worden  sind,  und  dann  die  An* 
Wendung  der  Integrale  solcher  Diflferentialglei- 
chuns^en  auf  die  Geometrie  mit  besonderer  Be- 
zugnahme auf  die  Theorie  der  einhüllenden 
Curven. 

Ditss  die  Theorie  der  singulären  Auflösungen 
in  den  Lehrbüchern  nicht  in  der  VoUständi^eit 
behandelt  wird,  wie  es  zu  wünschen  wäre,  ist 
eine  Behauptung,  in  welcher  man  nur  mit  dem 
Verf.  übereinstimmen  kann;  dass  er  selbst  be- 
müht gewesen  ist,  diesen  eigenthümlichen  Auflö- 
sungen in  dem  ganzen  Werke  die  grösste  Auf- 
merkbamkeit  zu  widmen ,  ist  als  ein  besonderer 
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Vorzug  rühmend  hervorzuheben.  Allerdings  wäre 
gegen  die  Auffassung  des  Verfs  mancherlei  zu 
sagen,  dessen  Entwickelang  an  dieser  Stelle  in- 
dessen zn  weit  führen  würde;  ausserdem  hat  der 
Verf.,  wie  er  ausdrücklich  hervorhe^bt.  auch 
nicht  beabsichtigt,  eine  vollständige  Theorie  die- 
ser Auflösungen  zu  geben.  Es  mag  hier  nur 
Folgendes  erwähnt  werden.  Der  Verf.  behandelt 
p.  27  (§  14)  die  auch  schon  bei  Lagrauge  vor- 
kommende Differentialgleichung 

und  bemerkt,  man  finde  mitunter  die  Gleichung 
x^  —  ssiO  als  ein  singuläres  Integral  zu  dio« 
ser  DifiSarentialgleichnng  angegeben,  während  es 
offenbar  doch  nur  ein  partictuäres  sei;  denn  so- 
bald man  in  dem  Integrale  dieser  Differential- 
gleichung, nemlich  in  {y /l)^  =  rr^ — 
wo  A  die  willkürliche  Constante  bedeutet,  die- 
ser CoQstanten  den  Werth  Null  giebt^  erhält 
man  —  =  0.  In  der  Vorrede  (p.  X  Anm.), 
wo  er  auf  dieses  Beispiel  hindeutet,  sagt  er,  die 
Thatsache,  dass  man  hier  ein  particuläres  Inte- 

äral  als  ein  singuläres  genommen  habe,  fände 
Iren  Grund  nur  in  dem  Leichtsinne  der  Schrift- 
steller, welche  es  unterlassen  hätten,  die  nöthige 
Probe  zu  maclien.  Hierin  ist  er  aber  doch 
wohl  zu  weit  gegangen.  AllerdiUjgs  scheint  La- 
grange jeden  Ausdruck,  welchen  man  durch  Spe- 
ciaUeirang  der  in  dem  allgemeinen  Integrale  ent- 
Imltenen  unbestimmten  Constanten  erhalten  kann^ 
ein  particuliires  Integral  zu  nennen,  und  spätere 
Schriftsteller  haben  dies  ausdi'ücklich  ausgespro- 
chen. Allein  schon  Magnus  hat  in  seiner 
»Sammlung  von  Aufgaben  und  Lehrsätzen  ans 
der  analytisoben  Geometrie,  darauf  aofinerksam 
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gemacht  (p.  437),  dass  es  Fälle  giebt  ,  wo  man 
ein  und  denselben  Ausdruck  auf  zweiei  lei  Weibe 
erhalten  kann,,  einmal,  indem  man  der  willkür- 
liehen  GonatanteB  einen  beatimmteii  conatanten 
Werth  giebt,  und  dann  auch  wieder,  indem  man 
diese  Constante  als  eine  Function  der  Verändere 
liehen   ansieht.     Magnus ,  dessen  Werk  unser 
Verf.  nicht  bloss  kennt,  sondern  auch  bespricht 
(p.  XY),  hat  auch  dort  an  einem  bestimmten 
Beispiele  gezeigt,  dass  man  in  solchen  Fällen 
den  erhaltenen  Ausdruck  nicht  einfach  als  ein 
particuläres  Integral  anstben   darf,  dass  man 
vielmehr,  wenn  man  die  Constante  als  l'unction 
der  Veränderlichen  betrachtet,  eine  einbüflende 
Gurre  erhält.    Dies  ist  nun  in  der  That,  auch 
bei  der  von  unserem  Verf.  besprochenen  Dift'e- 
rential^leichung  der  Fall,  da  man  den  Ausdruck 
a?^  —     =  0  nicht  bloss  dadurch  erhält,  dass 
man  in  dem  Integrale  ^  =  0  setzt,  sondern  der- 
selbe Ausdruck  sich  auch  durch  die  Substitution 
A  =  — 2y  ergiebt.    Da  es  nun  unserem  Verl. 
ganz  besonders  um  die  Anwendung  der  singulä- 
ren  Auflösungen  auf  die  Theorie  der  einhüllen* 
den  Curven  zu  thun  war,  so  hätte  er  diesen 
Umstand  um  so  weniger  ausser  Acht  lassen  sol- 
len.  Auch  hätte  er  einer  späteren  Bemerkung 
von  Magnus  (a.  a.  0.  p.  438)  mehr  Aufmerk- 
samkeit schenken  sollen,   da  in  der  That  die 
dort  nachgewiesene  einhüllende  Gurre  nicht  ge- 
funden wGrde,  wenn  man  sich  der  Regel  des 
Vis,  welche  er  selbst  als  eine  ausnahmslos  zum 
Ziele  führende  betrachtet,  bediente. 

Der  zweite  Absclmitt,  welcher  den  Haupttlieil 
des  Buches  ausmacht,  enthält  die  praktischen 
Anwendungen^  nemlich  Aufgaben,  welche  auf  die 
Iiltei^tion  einer  Differentialgleichung  zwischen 
zv^ei  Veränderlichen  führen.     Diese  Aufgaben 
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MTid  sHitimtlich  der  höheren  analytischen  Geo- 
metrie entlehnt,  und  iu  vierzehn  Klassen  abge- 
theilt,  wovon  die  acht  ersten  Klassen  solche  Auf- 
gaben enthalten,  welche  zu  Differentialgleichmn« 
gen  erster  Ordnung  führen,  die  sechs  folgenden 
Klassen  dagegen  Aufgaben  umfassen,  bei  wel- 
chen die  Integration  von  Difterentialgleichungen 
zweiter  oder  dritter  Ordnung  verlangt  wird. 
Dass  der  Verf.  häufig  verschiedene  Methoden  zur 
Ausführung  einer  und  derselben  Integration  an- 
wendet, ist  Lowiss  für  den  Anfanger  sehr  lehr- 
reich, doch  will  es  dem  Ref.  bedünken,  als  wäre 
manchmal  ein  Verfahren  augewandt  worden,  wel- 
ches das  Gelingen  der  Integration  als  Folge  ei- 
nes glücklichen  Einfalls  erscheinen  lässt  —  und 
Nichts  ist  doch  wohl  bei  einem  wissenschafüi- 
chen  Unterrichte  mehr  als  dies  zu  vermeiden  — 
während  einfache  Methoden  zu  (iehote  standen. 
Beispielsweise   möge    die  Diüerentialgleichung 

{]/nx^ — y^)dy  sssydx  in  §  62  angefahrt  wer- 
den. Der  V^erf.  beginnt  die  Ausführung  der  In- 
tegration damit,  dass  er  a»«]/»^«^—  setzt, 
wofür  der  Anfiinger  keinen  Grund  sehen  wird. 
Hier  wäre  es  nun  doch  gewiss  besser  gewesen, 
wenn  er  darauf  aufmerksam  gemacht  hätte,  dass 
diese  Gleichung  zu  den  homogenen  gehört ,  de- 
ren Behandlung  in  jedem  Lehrbuche  der  Inte- 
gralrechnung vorkommt.  Setzt  man  nach  dem 
bekannten  Verfahren  y  =  X9j  so  erhält  man  zu- 

nächst  j/ii*  —    (»cte  +   d »)  szz  %dx  oder 

X 

Vn^  —  «•  .  rf^r  ,  ,  '  , 

=  —  ~-7==  t  wo  es  sich  nun  von  selbst 

(]/n«— «8—1) » 

versteht,  das^  man,  um  die  Wurzelgrösse  wegzu-- 
schaffen,  n*— f*=ti^  setzt,  woraus  sich  sofort 
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die  Gleiclmng  ergiebt,  welche  auch  der  Verf.  auf 
seinem  Wege  findet.  Schliesslich  möge  noch  be- 
merkt werden,  dass  die  Correctheit  des  Druckes 
sehr  zu  loben  ist;  p.  349  in  Gleichung  XIII  lese 
man  (  statt  x. 

Stern. 


Die  acute  Phosphorvergiftung.  Mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Pathologie  und  Physio* 

logie  experimentell  bearbeitet  von  Dr.  Ph.  Münk 
und  Dr.  E.  Leyden.  Berlin,  Hirschwald,  1865. 
188  S.  in  Octav. 

Keine  giftige  Substanz  hat  in  den  letzten  i)e- 
cennien  Gehcbtsärzte  und  Gerichtscheniiker  in 
gleichem  Masse  beschäftigt,  wie  der  Phosphor, 
welcher  auf  dem  Europäischen  Gontinente  dem 
Arsenik,  der  früher  bei  den  criminellen  Intoxi- 
cationen  unbestritten  die  Hauptrolle  spielte,  den 
Hang  abzulaufen  droht.  Die  fettige  Degenera- 
tion der  Leber  und  anderer  Organe,  welche  sich, 
seitdem  Hauff  1860  die  Aufmerksamkeit  darauf 
lenkte,  als  wesentlicher  Theil  der  Phosphorver- 
giftungserscheinungen herausstellte,  hat  in  neue- 
ster Zeit  das  schon  vorhandene  Interesse  bedeu- 
tend gesteigert.  £s  muss  daher  eine  ausführli- 
che Monographie  der  Phosphorvergiftung  dem 
ärztlichen  Publicum  im  höchsten  Grade  wülkom* 
men  sein,  zumal  da  selbst  die  neuesten  Hand- 
bücher der  Tüxikolügie  nur  in  geringerem  Masse  >. 
die  auf  die  Erkrankung  entfernterer  Organe  be- 
ssüglichen  Thatsachen  verwerthen  konnten. 

Leider  sehen  wir  uns  ausser  Stande,  die  vor* 
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Hegende  Arbeit  der  Herren  Münk  und  Leyden, 
so  dankenswerthe  und  schätzbare  Beiträge  zur 
Kenntni88  des  Phosphorismus  acutus  sie  bietet, 
als  eine  den  Bedfinhissen  der  Praxis  und  des 

Gerichtsarztes  vollständig  Rechnung  tragende  Mo- 
nographie zu  bezeichnen.    Wir  können  den  Ver- 
fassern in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit  ihrer 
Thierversuche  und  den  bei  Anstellung  derselben 
befolgten  Plan  unsre  Anerkennung  nicht  versa- 
gen ,  aber  wir  hätten  gewünscht ,  dass  sie  auf 
die  ältere  Literatui  der  Phosphorvergiftung  et- 
was auölührlicJier  eingegangen  wären,  als  es  von 
ihnen  geschehen  ist.   Vielleicht  haben  sie  dies 
nicht  fdr  nöthig  erachtet,  weil  sie,  waa  keines- 
weges  richtig  wäre,  die  Arbeiten  von  Ehrle 
und  Lewin  in  dieser  Hinsicht  ausreichend  hiel- 
ten; es  spricht  dafür  der  Umstand,  dass  sie 
mehrere  der  nach  diesen  erschienenen  Publica- 
tionen,  z.  B*  von  Tüngei  und  Mannkopf, 
verschiedene  Male,  nicht  allein  in  dem  historisch* 
kritischen  Ueberblicke  (S.  1 — 22),  mit  dem  sie 
ihre  Schrift  eröffnen,  sondern  auch  in  den  spä- 
teren specielleren  Abschnitten  bezüglich  der  Fest- 
stellung der  Symptome  des  Phosphorismus  acu- 
tus anführen  uud  benutzen.   Da  somit  erhellt, 
dass  Münk  und  Leyden  bei  Beurtheilung  toxi- 
kologischer Fragen  der  klinischen  Beobachtung 
den  ihr  von  Rechts  wegen  zukommenden  AntheU 
nicht  streitig  machen,  so  können  wir  um  so  we- 
niger begreifen,  dass  sie  Versäumt  haben,  die 
mannigfachen  Lücken,  welche  in  dieser  Richtung 
Lewin's  und  Ehrle's  Aibeiten  aufzuweisen 
haben,  auszufüllen  und  damit  ihrem  Buche  eine 
bleibende  Stätte  in  den  Händen  eines  jeden  Ge- 
richtsarztes zu  bereiten.    Es  würde  hierdurch 
nicht  aüän  der  jetzt  ziendich  unvollständige  eia- 
leitende  Abschnitt,  der  eben  genannte  historisch- 
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kritische  üeberblick  von  grösserem  Interesse  ge- 
worden sein,  sondern  auch  die  beiden  weeent- 
liobsten  Capitel  des  Buches ,  das  zweite ,  die 
Symptome  der  achten  Phosphonrergiftnng  behan- 
delnde (S.  23 — 74)  und  das  dritte,  die  Theorie 
des  Phosphorisirius  entwickelnde  fS.  79  —  156), 
hätten  wesentliche  und  wichtige  Erweiterungen 
erfahren.  Auch  selbst  die  allemeueste  Pfaosphor- 
literatnr  scheint  nicht  yollständig  bennttt  zu 
sein;  wenigstens  finden  wir  die  Arbeiten  von 
d'Heilly  und  Lancereaux  nirgends  citirt. 

Man  könnte  uns  die  Befugniss  bestreiten 
wollen,  den  gerügten  Mangel  unseren  Autoren 
Torzurfickenf  indem  man  es  als  ausserhalb  der 
Absicht  derselben  liegend  bezeichnet,  eine  toU- 
ständige  Monographie  der  acuten  Phospborver- 
giltiing  zu  schreiben,  und  ihnen  nur  die  Tendenz 
unterlegt,  auf  Grund  ihrer  Experimente  die  Sym- 
ptomatologie der  betreffenden  Intozication  fest- 
zustellen und  darauf  deren  Theorie  zu  basiren. 
Wäre  dies  der  Fall,  so  hätten  sich  die  Herreu 
Münk  und  Leyden  auch  darauf  beschränken 
und  nicht  durch  Hinzufiigung  zweier  fernerer  Ca- 
pitei,  welche  den  Nachweis  des  Phosphors  (S. 
157  — 178)  und  die  Behandlung  der  Phosphor* 
Vergiftung  betreffen  und  im  WesentUchen  keine 
irgendwie  nennenswerthe  neue  Thatsachen  ein- 
schliessen,  den  Schein  einer  abgerundeten  Mono- 
graphie herstellen  soUen,  fiir  welche  freilich  der 
Vorwurf  einer  durchaus  ungleichmässigen  Be^ 
baiidinng  des  Stoffes  ein  stets  gerecbnertigter 
bleibt.  Wir  wollen  übrigens  nicht  verhehlen, 
dass  die  Verff.  einige  antidotarische  Versuche 
mit  Magnesia  angestellt  haben,  aber  diese  wa- 
ren erfolglos;  es  findet  sich  sogar  ein  neues  An- 
tidot, das  Ferrum  hjdrieum  in  aqua,  vorgeschla* 
gen,  aber  es  fehlt  die  experimentelle  Begrfin- 
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dung  und  ohne  diese  sind  heutzutage  derartige 
Vorschläge  gleich  Null;  es  finden  sich  weiter 
Experimente  über  die  Wirkung  des  rothen  Phos- 
phors, aber  diese  bestätagen  die  bekannten  Thai- 
sachen ;  endlich  i^t  die  Transfusion  im  2.  Sta- 
dium des  Phosphorismus  emptolilen,  aber  Erfah- 
rungen für  deren  Wirksamkeit  liegen  bis  jetzt 
nicht  TOT.  In  Bezug  auf  den  Nachweis  des 
Phosphors  musste  die  weiter  unten  zu  erörternde 
Theorie  der  Phosphor  Vergiftung  die  Herren  M. 
und  L.  zu  dem  Vorschlage,  Phobphorsäure  im 
Blute  nachzuweisen ,  führen ,  aber  um  das  dar-  ' 
zulegen,  bedurfte  es  nicht  der  ausführhchen  Mit- 
theilung der  Methoden  von  Mitscherlich, 
Lipowitz,  Seh  er  er  u.  A.,  welche  in  den 
toxikologischen  Handbüchern  bereits  Aufnahme 
und  Kritik  gefunden  haben  und  deren  Auseinan- 
dersetzung daher  weniger  im  Interesse  der  Le- 
ser als  in  dem  Bestreben,  das  vorliegende  Buch 
als  ausfuhrlidie  Monographie^  erscheinen  zu  las- 
sen, liegen  dürfte.  Dass  die  beiden  in  Frage 
stehenden  Schlubscapitel ,  das  letzte  namentlich 
auch  selbst  nicht  in  Bezug  auf  die  etwas  breit 
getretene  Prophvlaxe  der  acuten  Phosphorver- 
giftung, als  in  keiner  Weise  erschöpfend  ange* 
sdien  werden  können,  dürfen  wir  nicht  uner- 
wähnt lassen.  Weshalb  die  Herren  Münk  und 
Leyden  consequent  im  Anschlüsse  an  Fresenius 
den  Entdecker  des  Nachweises  von  Phosphor  als 
Fhosphorwasserstoff  Dussard  nennen,  leuchtet 
uns  nicht  ein;  in  seiner  Originaiarbeit  (Comptes 
rendus  1856.  p.  1126)  heisst  er  Dusart. 

Etwas  näher  eingehen  müssen  wir  auf  die 
beiden  Capitel  des  Buches^  welche  die  neuen 
Thatsachen  enthalten,  die  die  Herren  Münk 
und  Leyden  über  den  acuten  Phosphorismus 
mitzutheikn  haben.   Wir  nehmen  nicht  den  min- 
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desten  AnBtand,  zu  erklären,  dass  wir  den  von 
dw  geuaimten  Autoren  mitgetheilten  reichhalti- 
gen experimentellen  Apparat  (die  Zahl  der  Ver- 
suche beträgt  nicht  weniger  al8  90)  mit  Freu- 
den begrüsst  haben  und  dass  wir  den  von  ihnen 
bewiesenen  Fleiss  und  Eifer  im  hohen  Grade 
anerkeuneuswerth  ünden.  Aber  die  Guldkörner, 
welche  wir  aus  dem  Capitel  über  Symptomato- 
logie aufgelesen  haben,  sind  von  einem  solchen 
Wüste  zum  Theil  indifferenter,  nicht  neuer,  zum 
Theil  gradezu  unrichtiger  Angaben  bedeckt,  dass 
es  uns  Mühe  gekostet  hat,  jener  habhaft  zu 
werden. 

Eine  Unrichtigkeit  enthält  B.  gleich  der 
Anfang  des  räsonnirenden  Theiles  des  über  die 

Symptome  der  acuten  Phosphorvergiftung  han- 
delnden Capitels.  Die  Herren  Munk  und  Ley- 
den behaupten,  dass  Falck  in  seiner  Darstel- 
lung der  klinisch  wichtigen  Intoxicationen  (Vir- 
chow's  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  Bd. 
II.  Abth.  1)  aus  den  von  jeher  unterschiedenen 
Syuiptomengruppen  der  acuten  Phosphorvergif- 
tung, der  localen  und  allgemeinen,  zwei  Formen, 
eine  IntestinaiaÜectioa  uud  eine  Cerehrospinal- 
affection  gemacht  habe.  Dies  ist  ganz  irrig. 
Falck 's  Phosphorismus  mtestinaUs  acutus 
schliesst  nicht  allein  locale,  aus  der  Anätzung 
sultirende  Symptome  in  sich,  sondern  die  ge- 
samniteu  aus  der  Resorption  des  Phosphors  er- 
folgenden nervösen  Symptome,  so  weit  sie 
eben  im  Jahre  1852  bekannt  waren.  Falck's 
Phosphorismus  cerebrospinalis  unterscheidet  sich 
nur  durch  da^  Fehlen  der  gastruenteri tischen 
Erscheinungen  und  den  rasclieien  Verlauf.  Das 
Vorkomi^en  einer  reinen  Gastroenteritis  phospho- 
rica  ohne  Nervenerscheinungen  ist  von  Falck 
nirgends  urgirt  word»  und  somit  die  Behaup- 
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tung,  dass  Falck  die  bekannten  beiden  Sympto- 
mengnipperi  des  Phosphorisinus  einfach  in  For- 
men metamorphosirt  habe,  falsch.  Es  ist  uns 
nicht  ganz  klar,  ob  mit  dem  gleich  auf  die  ge- 
rHgte  Phrase  folgenden  Satse :  n^&idessen  Teriaa- 
fen  beide  fast  ausnahmslos  zusammen,  es  sei 
denn,  dass  der  Tod  schneller  eingetreten,  ehe 
es  zur  Entwicklung  der  neryösen  Symptome 
kommt«  eine  Opposition  gegen  die  Falck'sehen 
Erankheitsformen  beabsichtigt  ist.  Diese  würde 
natürlich  in  der  Weise,  wie  sie  gemacht  worden, 
ganz  im  Sande  verlaufen;  denn  Falck  hat  ja 
nicht  das  selbständigeVorkommen  derGastroente- 
ropathia,  sondern  das  der  Encephalomyelopathia 
phosphorica  behauptet  und  die  Herren  Münk 
tmd  Lejden  opponiren  gegen  erstere,  lassen 
letztere  ganz  ausser  Acht.  So  lautet  ja  aber  die 
grosse  Frage  des  Tages:  Giht  es  eine  Form  von 
Phosphorvergiftung,  bei  welcher  locaie  Läsionen 
im  Tractus  nicht  vorkommen,  analog  der  Ence- 
phalomyelopathia arsenicadis  acuta  oder  der 
Asphjxia  arsenicalis?  Die  Herren  Münk  und 
Leyden  werden  nach  ihren  Thierversuchen  die 
Frage  nicht  verneinen  können,  und  wir  glaubßn, 
dass  die  Symptomatologie  beim  Menschen  eben- 
falls dahin  dringt,  das  Vorhandrasein  einer  sol« 
eben  Form  zuzugeben.  Man  wird  sich  freilich 
darüber  einigen  müssen,  wie  weit  man  in  Bezug 
auf  die  Zulässigkeit  sogenanntei-  Vergiftungsfor- 
men gehen  will.  Wir  unsrerseits  halten  das 
von  Kussmaul  (Untersuchungen  über  den  con- 
stitutioneOen  Mercurialismus.  Wfirsburg  1861) 
befolgte  Princip  ,  nur  solche  durch  Gift  Ii  er  vor- 
gerufene Affectionen,  welche  seibststandig  und 
ohne  andre  locaie  Affectionen  auftreten  können, 
als  Vergiftungsfoimen  bestehen  zu  lassen,  für 
einsig  richtig  und  haben  deshalb  eine  Beihe 
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Falck'scher  Vergiftungsformen,  z.  B.  den  Al- 
coholismus  intestinalis  acutus  u.  a.  m.  beseitigt. 
Grade  den  Phosphorismus  cerebrospinalis  ha- 
ben wir  aber  aufredit  erhalten  und  glauben  ihn 
▼orläufig  iraugstens  8o  lange  noch  festhalten 
%n  mnssen,  bis  Virehow's  Wahrnehmung  ei«* 
ner  nicht  durch  Röthung,  sondern  durch  Schwel- 
lung und  Trübung  charakterisirten,  besonders 
auf  Erkrankung  der  Drüsen  zu  beziehenden  Ga- 
stritis in  den  von  ihm  sedrten  Leidmamen 
mit  Phosphor  Vergifteter  yon  nun  an  durch  alle 
Beobachter  constant  bestätigt  wird.  Die  Her- 
ren Munk  und  Leyden  haben  in  dieser  Be- 
ziehung keine  Angaben  und  scheinen  die  Ma- 
gendrüsen einer  mikroskopischen  Untersuchung 
nicht  unterworliw  zu  haben. 

Ihr  Hauptyerdienst  besteht  yielmehr  in  der 
Auffindung  eineb  niakroBküpischen  Befundes,  der 
für  die  Phosphorver^iftung  von  Bedeutung  ist. 
Sie  fanden  nämlich  das  Duodenum  in  allen  ih* 

Himd^et3q[>mmenten  entstündet,  lebhaft  gerö- 
thet ;  dcchymosirt  und  corrodirt  und  in  fast  al« 
len  Kaninchenexperimenten  in  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  mit  punktförmigen  Schor- 
fen bedeckt  und  die  Schleimhaut  injicirt,  ferner 
bei  letzteren  im  Duodenum  stets  einen  weisslich 
gnraen ,  chymn^^  Inhalt  ohne  jede  oallige 
Färbung.  Wir  sind  mit  den  Verfassern  ▼ollstan* 
dig  einverstanden,  dass  die  Aerzte  bei  Sectionen 
von  nun  ab  auf  den  Zwölffingerdarm  besondere 
Bttdcsicht  zu  nehmen  haben,  der  leider  TieUach 
▼on  den  Secirenden  Yemacfalässipt  ist,  übrigens 
-wirklich  in  einzehien  Fällen  beim  Menschen  im 
Zustande  der  Entzündung  gefunden  wurde.  Frei- 
lich sind  wir  nicht  so  sanguinisch  zu  hoffen, 
dass  auch  beim  Menschen  jene  hochgradige  Duo- 
denitissich  finden  wird,  welche  die  Herren  Munk 
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und  Leyden  beim  Hmide  finden;  denn  grade 

der  Hund  zeigt  nach  Einwirkung  mancher  irri- 
tirender  Gifte  immense  Gastroenteritis,  wo  an- 
dere Carnivoren  nur  mässige  Injection  zeigen,  und 
unsere  Autoren  selbst  haben  beim  Hnnde  durch 
Darreichung  von  Magnesia  Dysenterie  hervoi^e* 
rufen. 

Wichtig  ist  das  Auffinden  der  Duodenitis 
für  die  Erklärung  des  Ikterus  bei  Phosphor- 
vergiftung ,  welcher  von  unseren  Autoren,  so  viel 
wir  wissen,  zuerst,  etwa  gleichzeitig  aber  auch 
von  Virehow,  als  mechanischer  oder  Resorpti« 
ons-Ikterus,  bedingt  durch  die  Behinderung  der 
Gallenentleerung  in  den  Darm  in  Folge  der 
Schleimhautscbwellung ,  gedeutet  wird«  üiemit 
müssen  wir  uns  vollkommen  einverstanden  er- 
klären; es  spricht  dafür  ausser  der  Duodenitis 
die  strotzend  gefüllte  Gallenblase,  der  Mangel 
der  galligen  Färbung  der  Darmcontenta  in  grös- 
sern oder  kleineren  Strecken,  endlich  die  Nach- 
weisbarkeit der  Gailensäuren  im  Harn.  Dm 
gleich  bei  letzteren  stehen  zu  Ueiben,  so  kön- 
nen wir  nicht  umbin ,  zu  bedauern ,  dass  die 
Herren  Verfasser,  obschon  sie  die  Arbeit  von 
Wyss  'Schweiz  Ztschr.  f.  Heilkunde  18fi4.  p. 
321)  über  Leucin-  und  Tyrosin  bei  Phosphor- 
vei^ftung  kannten,  gar  nicht  auf  den  Einfluss 
der  Phosphorvergifkung  auf  die  Verhältnisse  des 
Stoffwechsels  eingegangen  sind,  wozu  doch  das 
von  Wyss  beobachtete  Fehlen  des  HamstoflTs 
gradezu  aufforderte.  Es  wäre  uns  im  höchsten 
Grade  interessant  gewesen ,  von  ihnen  darüber 
etwas  Näheres  zu  eilahren. 

Im  Uebrigen  museen  wir  oonstatiren  ,  dass 
die  Symptome  der  Phosphorvergiftung  bei  Leb- 
zeiten und  post  mortem  anschaulich  und  ,  abge- 
sehen von   der  mangelhaften  Berücksichtigung 


Digitized  by 


Hunk  u.  Leyden,  D.  acute  Phosphorvergift.  671 

älterer  Fälle,  welche  wir  oben  bereits  rügten, 
ziemlich  vollständig  abgehandelt  sind.  Unbe- 
rOcksichtigt  geblieben  ist  das  Verhalten  der 
Haut.  Dankenswert!)  sind  die  mikroskopischen 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Blutes* 
an  welchen  eine  Abnormität  wahrgenommen 
wurde,  und  der  bei  Phosphorvergiftang  der  Stea- 
tose  unterliegenden  Organe,  wenn  auch  fiber  letz- 
tere im  Wesentlichen  etwas  Neues  nicht  beige- 
bracht wird.  Eine  chemische  Untersuchung  des 
BluteR  .  welche  viplloicht  über  das  Zustandekom- 
men der  Ekchymosen  und  öuflusionen,  die  für 
die  Phosphorvergiftung  so  characteristisch  sind, 
einigen  Aufschluss  geben  könnte,  ist  von  den 
Herren  Münk  und  Leyden  nicht  gemacht.  Wes- 
halb dieselben  bei  der  Besprecbuiij?  der  Nerven- 
symptome in  specie  Lähmung  'ihr  Thema  ver- 
lassen und  aui  die  chronische  Phosphorvergiftung 
überspringen,  ist  uns  nicht  recht  Mar;  dass  un- 
ter den  nervösen  Symptomen  auch  solche, 
wie  Sehnenhiipfer  u.  s.  w.,  welche  in  der  Agonie 
fast  immer  vorkommen  iind  mit  Vergiftung  und 
insbesondre  Phosphorvergiftung  an  sich  nichts  zu 
thun  haben,  figuriren,  dürfen  wir  unseren  Auto- 
ren wol  nicht  vorwerfen,  da  die  toxikologische 
Literatur  überhaupt  die  Symptome  des  Collap- 
SU8  und  der  Agonie  von  denen  der  Intoxication 
per  se  nicht  zu  trennen  gewohnt  ist. 

Höchst  überraschend  ist  für  uns  das  Verfall» 
i*en  der  Herren  Münk  und  Leyden,  altere 
Beobachtungen  abzuthun ,  wenn  sie  nicht  zu  ih- 
rer Theorie  passen.  In  dem  die  Theorie  der 
Phosphorvergiftung  behandelnden  Capitel  wird 
die  Resorption  des  Phosphors  als  solcher  geläug- 
net.  '  Es  musB  den  Herren  Autoren  also  sehr  un- 
hequem  sein,  wenn  sich  heraussteUt,  dasrder 
Pbobphor  in  den  Secreten,  namentlich  im  Urin, 
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sowie  in  der  exspirirten  Luft  oder  im  Blute  selbst 
und  Organen  erscheint.  Vom  Urin  und  dessen 
Phosphorescenz  decretiren  sie  deshalb  eiaSadi 
(S.  54):  »Die  Angaben  Ton  Phoephoresdrm  des 
Urins  sind  für  Fabeln  zu  halten«.   Soweit  sich 

dies  auf  acuten  Phosphorisraus ,  durch  Streich- 
hölzchen u.  s.  w.  veranlasst,  bezieht,  -würden 
wir  damit  übereinstimmen ;  aber  wir  möchten  die 
Herren  doch  auf  dasjenige  aufmerksam  machen, 
was  in  Bezug  auf  das  Phosphoresdren  des  Urins 
nach  Einathmung  von  Phosphordämpfen  in  der 
Literatur  existirt:  Vauquelin  hat  es  bei  sich 
selbst  beobachtet  und  Chevallier  hat  von  ei- 
nem Phosphoriabricanten  die  sichere  Nachricht, 
dass  Arbeiter,  wel^die  die  Gewohnheit  hatten, 
Phorphordämpfe  ssu  inhalircn,  phosphoresdren* 
den  Urin  entleerten  (Annales  d'hjgiene.  1857. 
vol.  IL  p.  214).    Sind  das  auch  Fabeln?  In 
Bezug  auf  den  Phosphorgeruoh  und  das  Leuch- 
ten des  Athems  bemerken  sie,  auf  Lewin  sidi 
berufend ,  dass  dies  kein  Beweis  Soor  den  Uebev- 
gang  des  Phosphors  ins  Blut  und  seine  Aus- 
scheidung durch  die  Lungen  sei ,  sondern  dass 
das  Phänomen  wahrscheinlich  durch  Phosphor- 
partikelchen bedingt  werde,  welche  im  Munde  und 
Sddnnde  haften  ^blieben  sind  und  fiüum  dann 
fort:  »Bei  Thieren  haben  wir  diep  Phänomen  nie 
beobachtet,  wenn  die  Vergiftung  durch  den  Ma- 
gen und  vermittelst  Einführung  einer  Schlund- 
sonde bewirkt  war«   Dagegen  stets  in  ex<|uisi- 
tester  Weise,  wenn  wir  Xlueren  in  dae  peripher 
rische  Ende  d^  Jngnlayrene  OL  phosphoratmn 
injicirten«.    Nun  ist  aber  Lewin  keine  solche 
Autorität ,  dass,  wenn  er  einen  Erklärungsver- 
such conjicirt,  dies  auch  der  richtige  sein  musR ; 
jedenfalls  braucht  man  Lewin' s  Hypothese  moht, 
da  Leuchten  des  Athems  auch  bei  andeiren  Af^ 


Digitized  by 


Mnnk  u.  Leydra,  D.  acate  PhoqdiorTerglft.  678 

plicationsweisen  vorkommt  z.  B.  wenn  Phosphor 
ins  Cavum  peritonei  gebracht  wird.  Wie  wollen 
sich  nmre  Autoren  dies  ohne  Resorption  des 
Phosphors  als  solchen  ^fklaren?  Wir  oitiren  ih* 
nen  für  dieses  Factum,  von  dem  sie  sioh  fibri- 
gens  selbst  leicht  hätten  überzeugen  kiinnen,  eine 
Autorität,  welche  wir  aller  Achtung  iinl)eschnflet, 
die  wir  vor  den  Herren  Münk  und  Layden 
besitseD,  weit  über  letztere  stellen,  t.  Hasse It 
nämlich  (Hftndleidin^  tot  de  yergiftteer  IL  p.  69. 
2e.  druk) :  »Met  Magendie  enTiede  in  a  n  n 
zagen  wij  na  inspuiting  van  oleum  phosphoratum 
niet  alieen  in  de  äderen,  maar  ook  in- 
de  buikoliesholte,  eomtijdsmetverrassenden 
spoed,  overrloedige  wittedampen,  in  het  donker 
lichtende,  vit  den  mond  en  de  neusgadon  te 
voorschijn  treden.  Orfila  en  Mulder  zagen 
dit  ook  na  het  inbrengen  van  phosphorus  in  de 
maag«.  Das  von  Prof«  May  er  bei  einem  Fro- 
sdie  beobachtete  Leachten  des  Blutes  wird  S.  12. 
mahA  durch  Veranreinigung  mit  dem  in  der 
"Wunde  zurückgebliebenen  Phosphor  erklärt  und 
damit  als  beseitigt  erachtet.  Dass  C  h  e  v  a  1 1  ier 
und  Henri,  ß e  v eil,  endlich  sogar  unserer  Au- 
toren  Autorität  Lewin  den  Phosphor  als  sol- 
cben  in  der  L^ber  nadiwiesen,  glauben  die  Herren 
Münk  und  Leyden  nicht  und  thun  die  »Be- 
obachtungen« mit:  «»Dieser  »Behauptung«  müs- 
sen wir  das  »Besultat  unsrer  Untersuchungen« 
entgegenstellen;  es  ist  uns  nicht  gelungen  u.  s.  w.« 
(S*  86)  ab.  Derartige  einfiiche  Negationen  kön« 
nen  allerdings  keinen  Wissenden  überzeugen ; 
wenn  man  aber  bedenkt,  dass  weniger  Eingewei- 
heten  manchmal  durch  solche  kühne  Kritik  Sand 
in  die  Augen  gestreut  wird,  so  kann  man  uns 
nicht  verargen,  dase  wir,  diesen  jungen  Auto- 
ren gegenfiber,  dies  in  der  Medicin  leider  nidif^ 


Digitized 


674      Gott.  gel.  Anz.  186S.  Stiick  17. 


Beltene,  stets  aher  ungebührliche  und  nicht  son- 
derlich bescheidene  Veriahren  rügen ,  zumal  da 
sie  die  der  von  ihnra  vermeintlich  vernichtenden 
Theorie  zu  Orunde  liegenden  Data  mcht  emmal 
genau  kennen.  Sie  sind  allerdings  in  Rücksicht 
auf  ihre  90  Versuche  gemäss  berechtigt,  in  Fra- 
gen über  Phosphorvergiflkung  ihre  Meinung  zu 
äussern;  aber  hätten  sie,  —  was  Jedermann,  der 
eine  Monographie  schreiben  will,  von  Rechtswe* 
gen  fhnen  sollte,  —  das  auf  ihren  Gegenstand 
bezügliche  literarische  Material  genau  studirt  und 
so  mit  eigenen  Aup;en  *clie  Entwieklung  unserer 
Kenntniss  von  der  f  hosphorvergiftung  verfolgt: 
so  würden  sie  sicher  nicht  mit  solchem  SelbF^t- 
bewnsstsein  hervorgetreten  sein,  um  Anderer  Ex- 
perimente als  trüglich  zu  verwerfen  und  auf 
Grund  der  eigenen  ein  neue  Theorie  des  Phos- 
phorismus aufzubauen,  welche  nur  dann  haltbar 
erscheint,  wenn  jene  älteren  Versuche  einfach 
als  nicht  ezistirend  oder  als  nngenägend  be- 
trachtet werden.  Wollen  übrigens  die  Herren 
Münk  und  Leyden  S.  12  mit  der  Phrase,  das« 
sich  von  Mayer  ab  die  fragliche  Theorie  durch 
aile  Arbeiten  hindurchziehe,  letzteren  als  Autor 
der  Theorie  stempeln,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  manche  Jahre  älter  imd  z.  B.  bereits  von 
Taylor  (On  poisons.  2e.  ed.  Philadelphia,  1859) 
adoptirt  ist. 

Was  die  Herren  Münk  und  Leyden  aus- 
ser ihrer  n^renden  Autorität  der  besprochenen 
Theorie  entgegenstellen,  ist  irrig  oder  irrelevant. 
Es  soll  kein  Lösungsmittel  des  Phosphors  im 
Blute  existiren  (S.  Diese  Behauptung  macht 
uns  zweifeln,  was  unseren  Autoren  ungenau  be- 
kannt geworden,  die  Blatbestandtheüe  oder  die 
Löslichkeitsverhältnisse  des  Phosphors.  Das 
Blut  enthalt  ja  Fette  and  wenn  wir 
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das  gesamnite  Blntquantam  zu  Vis  des  Körper- 
gewichts anschlagen,  so  berechnet  sich  doch 
selbst  mit  Beriicksichtigung  des  verseiften  Fet- 
tes noch  hinlänglich  viel,  um  ein  Paar  Gran 
Phosphor  gelöst  zu  erhalten.  Ist  es  denn  aber 
durchaus  notfaig,  dass  der  Phosphor  gelost  sei? 
Kann  er  nicht  auch  in  emulgirtem  Zustande  in 
Folge  von  Absorption  durch  die  Chylusgefasse 
ins  Blut  gerathen  ?  Das  sind  Fragen ,  welche 
das  Experiment  beantworten  muss.  Nach  uns- 
rer  Ansicht  haben  die  Herren  Münk  und  Ley- 
den die  Theorie,  dass  der  Phosphor  als  solcher 
in  das  Blut  gelange,  nicht  über  den  Haufen  ge- 
worfen und  wir  halten  trotz  ihrer  Negationen 
selbst  daran  fest,  dass  er  als  solcher  eine  Zeit-* 
lanp  im  Blute  verweilen  und  durch  die  Respi- 
ration unter  der  Gestalt  leuchtender  Dämpfe 
ausgesdiieden  wird.  Weit  entfernt  sind  wir 
natürlich  von  der  Anschauung: .  dass  die  ge- 
sammte  in  den  Magen  gebrachte  Phosphormenge 
als  Pbo^hor  resorbirt  werde;  sicher  findet  im 
Magen  eine  partidle  Oxydation  statt  und  zwei- 
felsohne gelangen  auch  die  gebildeten  Oxyda- 
tionsbtufen  in  das  Blut.  Ebenso  zweifeln  wir 
nicht  im  Mindesten  an  einer  Verbrennung  des 
Phosphors  im  Blute,  und  es  ist  eben  eine  von 
der  Resorptionsfrage  völlig  unabhängige,  selbst- 
ständig  Frage,  ob  der  Phosphor  als  solcher 
auch  die  Alterationen  bedingt,  welche  bei  Phos- 
phorismus bei  Lebzeiten  und  nach  äem  Tode 
gefunden  werden. 

Die  Herren  Münk  und  Lejden  nntemeh« 
xnen  einen  directen  Beweis  dafür,  dass  der 
Phosphor  als  solcher  nicht  die  Symptome  des 
Phosphorismua  hervorrufen  könne.  Dieser  ist 
unseres  Erachtens  vollständig  misshmgen.  Ihr 
erster  Grund,  dass  Blut  mit  einem  Stückchen 
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Phosphor  oder  mit  Oleom  pho8phor«tnm  gesehnt- 
telt  in  Bezug  auf  seine  Farbe  ein  ganz  andres 
Verhalten  zeige,  wie  bei  der  acuten  Phosphorin- 
toxication  (S.  87)  steht  in  Widersprucsh  mit  ih* 
rem  eignen  Befand  (S.  73):  »Ebenso  wenig  bie- 
tet die  Farbe  des  ^utes  constante  Eigenthöm- 
lichlreiten  u.  s.  w.«  Wir  begreifen  nicht,  wie 
es  mit  der  Logik  zu  vereinbaren  ist,  aus  Einem 
Experiment  über  Wirkung  des  direct  in  das  Blut 
gebrachten  Phosphors  in  Bezug  auf  die  Blutfarbe 
zu  schliessen,  der  Phosphor  sei  als  solcher  nidit 
bei  Phosphorismns  betheiligt,  wenn  das  Yerhal* 
ten  des  Blutes  bei  letzterem  keine  constante  Ei- 
gen thiini  lieh  keiten  zeigt-.  Ausserdem  ist  Exp.  XXV 
auch  fehlerhaft  angestellt,  weil  das  Blut  mit  dem 
Phosphor  nicht  bei  der  Temperatur  des  Körpers 
zasammengehradit  wurde..  Der  weitere  Grund, 
dass  Oleum  phosphoratum ,  in  die  Vena  jugula- 
ris  injicirt,  die  Erscheinungen  der  Phosphorver- 
giitung  nicht  bedinge,  ist  ebenso  wenig  stichhal- 
tig. Oelinjection  an  sich  ist  kein  bedeutungslo- 
ser Eingrifi;  es  ist  längst  bdotnnt,  dasBEntaüu- 
dimgund  Oedem  derLmugen,  wie  es  unsere  Her- 
ren Autoren  nach  Injection  von  Phosphoröl  be- 
obachteten ,  auch  nach  blosser  Oelinjection  ent- 
steht, und  es  bleibt  sehr  zweifelhaft,  ob  die  von 
denHerren Münk  und Ley den  gesehenn Pneu- 
monieen  überhaupt  etwas  mit  Phosphor  oder  sei- 
nen Oxydationsstufen  m  thun  haben.  Durch  die 
von  unseren  Autoren  constatirte  Anhäufung  des 
phosphorhaltigen  Oeles  in  den  Lui^n  ist  aber 
auch  die  Möglichkeit  einer  rascheren  und  voll- 
ständigeren Elimination  des  Phosphors  geselieD; 
dass  diese  vor  sich  geht,  beweisen  die  niemals 
vermissten  leuchtenden  Dämpfe,  sowie  die  Un- 
möglichkeit, Phosphor  post  mortem  in  den  Lun- 
^  gen  nachzuweisen,  und  Ueraus  ^klärt  sich  leicht, 
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dass  grössere  Dosen  Phosphor  in  Oel  gelöst  in 

das  Blut  gebracht  hisweileu  ohne  Schaden  ver- 
tragen werden.    Der  so  in  der  Enveloppe  einer 

Srössern  Fettschicht  kreisende  und  ausserdem  in 
ieser  an  einem  Orte,  wo  er  rasch  eliminirt  wer- 
den kann,  deponirte  Phosphor  kann  unmöglich 
in  gleich  intensiver  Weise  wirken,  und  erklären 
wir  80  den  Mangel  der  Steatose,  die  übrigens 
(Exp.  XXVII)  nicht  immer  fehlt.  Wir  hüten  uns, 
in  die  Fusstapfen  der  Herren  Münk  und  Ley- 
den  zu  treten  nnd  daräus,  dass  Oeliiyection  an 
sich  meist  Fettleber  enseugt,  ssa  schHessen,  dass 
ihre  ßeobaclitungen  inexact  waren;  berechtigt 
aber  sind  ^vir  zu  behaupten,  dass  ihre  Schlüsse 
aas  den  genannten  Versuchen  im  höchsten  Grade 
gewagt  sind  und  dass  sie,  lalls  sie  ihre  Versuche 
zn  dem  Zwecke  des  Nachweises  anstellten,  dass 
der  Phosphor  als  solcher  die  Erscheinungen  der 
Vergiftung  bedinge ,  unbedachtsam  handelten. 
Ist  nun  der  Beweis,  dass  der  Phosphor  als  sol- 
cher die  Phosphorvergiftungserscheinungen  nicht 
bedinge ,  auch  als  misslnngen  zu  betrachten ,  so 
können  wir  andererseits  doch  uns  derüeberzeu- 
gung  nicht  veibchliessen,  dass  die  weiteren  Ver- 
suche, welche  die  Herren  Verff'.  mit  Phosphor- 
Wasserstoff,  phospboriger  Säure,  unterphosphori- 
ger  Säure,  Pbosphorsäure  anstellten,  ztl  der  An<- 
nahme  drängen,  es  mfisseil  bei  der  Pho6phoiTer- 
giftung  die  Verbindungen  des  Phosphors  mit 
Sauerstoff  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielen. 
In  diesen  Versuchen  und  namentlich  in  den  Pbos- 
phorsäure-Versuchen  liegt  der  Glanzpunkt  der 
Arbeit  und  der  Schwerpunkt  der  neuen  Theorie 
des  Phosphorismus ,  welchen  die  Herren  Münk 
und  Leyden  auf  die  Einwirkung  nicht  der  nie- 
deren, sondern  der  höchsten  Oxydationsstufe  des 
Phosphors,  der  Phosphorsäure,  zurückfuhren.  Sie 
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grüDden  diese  Ansidit  hauptsächlich  darauf,  daes 
sie  das  Weiterozydiren  der  phosphorigen  Säure, 
welche  in  ihrer  Wirkung  den  Erscheinungeß  der 

Phosphoi  Vergiftung  analog  ist,  aus  dem  Umstände 
schliessen,  dass  sie  bei  Kaninehen  nach  Phosphor- 
Tergiftungen  weder  im  Blute  noch  in  der  Leber 
und  im  Herzen  eine  Spur  yon  phosphoriger  Säure 
zu  entdecken,  noch  sie  im  Blute  nach  Injectionen 
grosser  Dosen  von  pliospliorigcr  Säure  in  den 
,  Magen  zu  constatiren  vermochten;  ausserdem  dass 
die  phosphorige  Säure  nur  in  verhältnissmässig 
seltenen  Fällen  die  der  Phosphorveiigiftung  ähn-- 
liehen  Erscheinungen,  in  specie  die  fettigen  De* 
generationen ,  bedingt  (S.  120).  Die  Phosphor- 
säure selbst  dagegen  bedingt  nach  den  betreffen- 
den Versuchen  die  eigenthüniliche  fettige  Dege- 
neration der  Leberzelien,  der  Epithelien  der  Nie* 
reUf  des  Herzfieisches  und  der  Körpermuskeln, 
wie  sie  bei  Phosphorrergiftung  vorkommen!,  und 
zwar  wie  bei  dieser  in  einzelnen  Fällen  vorzugs- 
weise Degeneration  des  einen  oder  anderen  Or- 
ganes.  Auch  die  Erscheinungen  bei  Lebzeiten, 
die  Neigung  zu  Ekchymosen,  das  Verhalten  des 
Harnes,  der  soporöse  Zustand  u.  s.  w.  stimmen 
überein.  Endlich  sind,  um  giftig  zu  wirken,  von 
der  phosphorigen  und  unterphosphorigen  Säure 
viel  grössere  Dosen  nöthig,  als  von  der  Phosphor- 
saure.  Gegen  diese  Gründe  ist  wohl  kaum  et- 
was einzuwenden;  wenn  nun  aber  die  üerren 
Autoren  (S.  120)  die  phosphorige  Säure  aus  dem 
Grunde  noch  als  wirkend  ausschliessen  wollen, 
v^^eil  sie  die  Blutkörperchen  nicht  auflösen  und 
die  Pbospborsäure  als  wirksam  bezeichnen,  weil 
sie  die  Blutkörperchen  aufzulösen  vermöge  (S. 
142),  80  sind  sie  mit  ihren  eigenen  Angaben  (S. 
73)  im  vollkommensten  Widerspruche,  dass  bei 
rhobphoi  ismus  keine  mikioskopische  Veränderung 
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der  Blutkörperchen  vorbanden  sei.  Die  Erklärung 
der  buüuaiouea  aus  dieser  Auflösung  der  BluU 
körperchen  durch  die  Phosphoraäure  ist  nunder 
stene  verfrilht,  ee  ist  überhaupt  noch  unerwiesen, 
ob  Blutalteration  diese  bedingt  oder  ob  sie  nicht 
einer  Alteration  der  Gefäss Wandungen,  vielleicht 
fettiger  Degeneration  ihre  Entstehung  danken, 
worauf  bei  ferneren  Versuchen  zu  achten  sein 
dürfte.  Die  Herren  Münk  und  Leyden  glau- 
ben ,  dass  alle  Substanzen ,  welche  die  Blutkör- 
perchen aufzulösen  im  Stande  sind,  unter  Um- 
ständen eine  fettige  Degeueration  der  Gewebe 
und  Organe  bewirken  (S*löi);  dieser  von  ihnen 
bei  Gelegenheit  von  Versuchen  mit  Schwefelsäure 
gewonnene  Olauben  hat  erst  dann  Werth,  wenn  nach 
allen  oder  doch  nach  vielen  Substanzen,  welche 
die  Blutkörperchen  auflösen,  derartigeVerfettuugen 
beobachtet  sind,  was  bis  jetzt  nicht  der  all  ist,  und 
ausserdem  dürfte  doch  apriori  nicht  zu  läugnen  sein, 
dass  es  auch  Substanzen  geben  kann,  welche 
die  Blutkörperchen  nicht  zerstören  und  doch 
Steatose  bewirken.  So  haben  wir  es  in  Bezug 
auf  phosphorige  und  Phosphorsäure  wieder  mit 
nichts  beweisenden,  nicht  mit  der  nöthigen  Be- 
dachtsauikeit  verwerüieten  Theorien  zu  tbun* 

Schliesslich  müssen  wir  noch  einen  Punkt  er- 
wähnen, der  der  Phosphorsäure- Theorie  gefähr- 
lich werden  könnte,  wenigstens  in  der  die  Re- 
sorption des  Phosphors  als  solchen  ausschliessen* 
den  Fassung  der  Herren  Münk  und  Leyden. 
£s  fragt  sich,  wie  kommt  es,  dass  die  Pbosphor- 
saure  vom  Magen  aus  in  ziemlich  grossen  Dosen 
vertragen  wird  und  dass  der  Phosphor  in  so  sehr 
kleinen  Dosen  tödlich  wirkt?  ünsre  Herren  Au- 
toren bemerken  darüber  (S.  149),  und  ganz  ge« 
wiss  mit  Recht,  es  komme  allein  darauf  an,  in 
welcher  Menge  die  Phosphorsäure  unter  soldien 
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Bedingungen  ertragen  werde,  unter  denen  sie 
leicht  direct  auf  das  Blut  einwirke  könne,  und 
z.  B.  bei  Injection  in  das  Blut  sei  die  Dosis  le« 
thalis  eine  ganz  geringe,  annähernd  der  entspre- 
chenden Dosis  des  Phosphors  gleiche.  Wie  aber 
kommt  nun  die  Phosphorsäure  in  concentrirtem 
Zustande  in  das  Blut  ?  Darüber  meinen  die  Her- 
ren M.  und  L.  weiter  (S.  150),  dies  geschehe  in 
den  OeschwSren^  welche  bei  Phosphorrergiftung 
sich  finden.  »An  diesen  Oeschwnren  tritt  die 
Phosphorsäure  in  statu  nascenti  direct  zu  dem 
Blute  in  den  Gefiissen,  und  dies  geschieht  so 
lange,  als  dort  noch  Phosphor  der  Magen  wand 
anli^  und  sidli  fortwährend  in  Phosphorsänre 
nmsetzt.«  Gegen  diese  Theorie, welche,  wenn 
wir  die  durchaus  nicht  wßgzuläugnende  Resorp- 
tion des  Phosphors  als  solchen  zulassen,  über- 
flüssig ist,  da  dann  die  Phosphorsäure  concentrirt 
imBlute  entstehen  kann,  —  erheben  sich  sehr  ge- 
wichtige Bedenken,  erstlieh  der  Mangel  von  üloe- 
rationen  in  vielen  Fällen  von  Phosphorismus,  und 
zweitens,  dass  bei  Vergiftung  mit  anderen  Säuren, 
welche  viel  bedeutendere  UTcerationen  bedingen, 
ihre  Besorption  nicht  häufiger  in  concentrirtem  Zu* 
Stande  erfdgtnnd  daraus  Erscheinungen  resnltiren, 
wie  man  sie  nadi  Injection  in  das  Blnt  beobachtet. 

Wie  dankenswerth  manche  experimentelle  Bei- 
träge der  Herren  M.  und  L.  in  Bezug  auf  den  Phos- 

Shor  und  seine  Verbindungen  sind :  so  hegen  wir 
och  die  Ansicht,  dass  dieselben  besser  zu  einens 
Jonmalartikel  als  zu  einer  sog.  tozikologischenMo- 
nographie,  welche  nur  den  Schein  einer  Monogra- 
phie trägt,  verarbeitet  wären.  Wir  bedauern,  in 
derselben  weder  eine  exacteKenntniss  der  früheren 
Arbeiten  über  Phosphorismus  noch  eine  gerechte 
Würdigung  derLeistnngenAnderer  noch  eine  vomr- 
theüsfreie  und  reife  Kritik  constatiren  an  kSnnen. 

Theod.  Husemann. 


681 

gelehrte  Anzeigen 

unter  iw  Anftieht 

der  Konigl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

18.  Stack.  3.  Mai  1866. 


Tagebucli  Dietericli  Siglmnnds  ron  Bnoh 

aus  den  Jahren  1674  bis  1683.  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  grossen  Kurfürsten  von  Brandenburg. 
Nach  dem  Urtexte  im  KönigL  Geheimen  ätaftts- 
ArchiYe  £Q  Berlin  bearbeitet  und  heransgageben 
Ton  Gnstay  von  Kessel,  Königl.  Pfeoss. Mn- 
jor  zur  Disposition.  Th.  I,  XII  n,  355.  Tli.  II, 
241  S.  in  Oct.    Leipzig,  bei  Costenoble.  Ibbö, 

Der  Herausgeber  hat,  demBath  seiner  Freunde 
zuwider,  fiir  gnt  befanden,  das  bandsehnftUch 
im  Gelmmen  Archive  in  BerUa  aufbewahrte  tmä 

meist  in  französischer  Sprache  abgefasste  Tage- 
buch einer  Uebersetzung  ins  Deutsche  zu  unter- 
zieben,  weil  er  damit  einem  grösseren  Publicum 
zu  genüge  glaubt.  Dass  ein  solches  Verfahren 
das  riebtige  sei,  darf  mit  Becht  beaweifialt  wer* 
den.  Zur  Unterhaltung  sind  diese  Niederzeidi- 
liungen  wenig  geeignet,  und  Alle,  denen  es  um 
eine  genaue  Keuutniss  der  behandelten  Gegen- 
stsfide  zu  thnn  ist,  würden  unetceitig  den 
«rsprüngliiolMai  Text  um  so  mehr  TorMMgen 
haben,  als  die  üebersetrang  htafig  eben  so 
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sehr  an  Ungeiiauigkeit  wie  ai)  Schwerfälligkeit 
leidet.  Ob  der  Herausgeber  durch  sein  Bestre- 
ben ,  dem  Original  niögUchst  zu  entspredien,  zu 
Auslrilaktn  wie  »Ich  TerkrÜaieite  .nueli  nnier  der 
Hand«  (I,  S.  128)  gegriffen  hat,  wo  es  sich  um  ein 
heimliches  Fortschleichen  handelt,  ob,  wenn  er  ^ira 
starken  Drappe  marschiren  lässt«  (I,  S.  80),  die 
Autorität  des  Manuscripts  dazu  aufgefordert  hat, 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Aber  die 
Bezeichnung  von  »  Kurfürst  -  Palatin  «  ist  gewiss 
eine  unglückliche,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade 
wie  die  sich  wiederholende  Uebersetzung  (1, 242, 
2&4  ff.)  des  Französischen  il  alla  chez  lui  in 
»er  ging  zu  sich.«  Diesen  Uebelständen  zur 
Seite  muss  sieh  der  Leser  an  eine  absonderliche 
Orthograpliie  des  Heiciusgebers  gewölmen.  Das 
Ani:e  wird  durch  ein  »Wyrtemberg,  Veinsberpr, 
Vangeuheim,  Borgund,  Sax^  etc.  beleidigt;  bei 
»Zavome«  kostet  es  schon  eisige  Mühe  Zabem 
m  erratheta ;  e&  uberrasoht,  dase  der  Teufel  stete 
als  »Täufel«  Auftritt  und  dass  hin  und  wieder 
eine  wahre  Verschwendung  in  dem  Gebrauche 
einzelner  Buchstaben  —  z.  ß.  vorrüber,  Th-  I, 
247  ff.  —  geübt  wird. 

Die  Aufis^üsse,  ifelche.  der  Herausgeber  über 
die  fräbttien  LebensTerh&Itnisse  des  kurfurstli* 

chen  Reisemarschalls  Dietrich  Sigismund  von  Buch 
giebt,  sind  Ii  ochst  dürftig  und  selbst  der  aus  ei- 
ner beiläuhgen  Angabe  (Th.  I,  S,  247)  zu  ent- 
nebmende  Umstand,  dass  derselbe  seine  Sohsl- 
bädting  der  Klosterschule  St«  Mkdiael»  m  IM* 
neburg  rerdanke,  hat  keine  Beachtung  gefunden. 
Man  erkennt  in  ihm  den  gewissenhaften,  muthi- 
gen  Mann,  der  seinem  kurfürstlichen  Herrn  in 
unverbrüohlieher  Treue  zugethan  ist  und  mit 
koektr  JTvgendlmcha  ins  Lebefn  hia^ngr^.  £r 
ist  kein  Vedteliter  fröMiGbar6e$eUschitfk,  g^rath. 
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wenn  der  Wein  m  ihm  spukt-,  leicht  in  Händel, 
entzieht  sich  auch  wohl  der  Einladung  zu  einer 

fürstlicliea  Tafel  aus  Furcht,  dem  Durste  zu  will- 
fährig zu  dienen ;  kann  er  nicht  ausweichen,  wie 
in  Münster,  wo  der  bekannte  Bischof  Bernhard 
ihm  einen  »Kampf  der  Gläser«  vorsdilägt,  so 
weiss  er  doch  rechtzeitig  zu  entscfaläpfen.  Seine 

Aufzeichnungen  leijen  durchschnittlich  an  Dürre 
und .  wo  es  sich  nicht  um  specielle  Kriegsereig- 
nisse  oder  Festivitäten  handelt,  an  einer  oft  an 
Unyerßtändlichkeit  gränzenden  Kürze;  mochten 
sie  doch  nur  zur  Anfrischung  von  Berainisoen«' 
zen  bestimmt  sein.  Gewöhnliehe  Begebenheitefi 
<les  Tages,  kleine  Ilofi^^eschichten,  Raufereien  un- 
ter Officieren  bilden  einen  wesentlichen  Theil  des 
Inhalts.  I^eÜexionen  finden  sich  selten  einge- 
schaltet, dagegen  endlose  Beiseberichte ,  bei  de- 
nen es  sieb  um  Nachtquartier,  Pferdewechsol  und 
Mittagsessen  handelt ;  dazwisclicn  kleine  geogra- 
phische und  statistische  Notizen  nebst  flüchtig 
entworfenen  Zeichnungen  von  Persönlichkeiten. 
Von  entschiedenem  Werthe  sind  die  Mittheilua- 
gen  nur  da,  wo  der  Verf.  kriegerische  Erlebnisse 
bespricht ,  ob^b^h  auch  hier  im  Allgemeinen 
^veniger  ein  üeberblick  der  ganzen  Action  als 
die  Aufzählung  von  Wnzelnheiten  geboten  wird. 
Es  sind  die  Berichte  ?om  Standpunkte  des  un- 
tergeordneten Officiers 

Das  Tagebuch  beginnt  mit  dem  im  August 
1G74  erfolgten  Aufbruch  der  kurbrandenburgi- 
sehen  Regimenter  nach  dem  Rhein  und  gicbt, 
seit  im  Üctober  der  Zusammenstoss  mit  dem 
französischen. Heere  erfolgt  ist,  manche  interes- 
sante Mittfaeihing.  Die  Schilderung  von  der  man- 
gelnden Einigkeit  tti  deuteehen  Beichsheere  ist 
ebenso  treffend  wie  die  Charakteristik  des  kai- 
serlichen Oberbefehlshabers  BournonviUe ,  der 
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mehr  als  ein  Mal  das  raaehe  Vorgeben  des  Km*- 
fiirsteD  hemmte  und  mit  seinen  kleinlichen  Be** 

denklichkeiten  einem  Turenne  gegenüber  das  Feld 
.  behaupten  sollte.  Um  so  glänzender  steht  in 
diesem  trostlosen  Abschnitt  der  deutschen  Ge- 
schichte der  Kurfürst  da.  Der  Verf.  schmeichelt 
ihm  nicht,  wenn  er  in  ihm  den  ehrenhaften,  wil- 
lensstarken nnd  umsichtigen  Mann  und  neben 
ihm  den  muthigen,  mit  Treue  zum  Reiche  ste- 
henden Georg  Wilhelm  von  Braun scliweig-Lüne- 
burg  hervortreten  lässt.  Ueber  lürankheit  und 
Tod  des  zu  grossen  Hoffiiungen  berechtigenden 
brandenburgischen  Kurprinzen  findet  man  hier 
eine  eingehende  Erörterung.  Sollte  es  noch  ei- 
ner Widerlegung  der  Verläumdungen  bedürfen, 
die  sich  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Stief- 
mutter verbreiteten,  so  würde  die  hier  gegebene 
schlichte  Erzählung  Buchs  dazu  vollkommen  aus- 
reichen. Dann  folgt  die  Darstellung  der  Schlacht 
bei  Ensisheim,  der  sich  eine  kurze  Skizzimng 
des  Prinzen  von  Homburg,  »der  tapfer  wie  ein 
Löwe  ist«,  anreiht. 

Beiehhaltiger  ist  das  Jahr  1675  yermöge  des 
Zuges  gegen  die  in  die  Marken  eingefallenen 
Schweden,  und  man  wird  unbedenklich  diese 
Partie  des  Tagebuchs  als^^die  belehrendste  be- 
zeichnen dürfen.  Der  Ueberfall  von  Rathenow, 
meiu:  noch  der  Kampf  bei  Fehrbellin,  »während 
dessen  sich  der  Verf.  stets  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Kurfürsten  be£Emd,  das  rtürmisdie 
Vorgehen  des  Prinzen,  von  Homburg,  der  An- 
drang der  von  Kottwitz  geführten  Dragoner  ist 
einer  frischen  Schilderung  unterzogen.  Mit  nur 
6000  Reitern  erfocht  der  Kurfürst  den  Sieg  über 
die  doppelte  Zahl  der  Gegner.  Auffallend  ist, 
dass  dem  alten  Derffiinger  die  Beachtung,  wei- 
che ihm  gebührt,  auf  keine  Weise  zukonmit. 
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Dann  geht  der  Verf.,  -welcher  die  Nachriclit  von 
den)  erfochtenen  Siege  nacli  dein  Haag  zu  über- 
bringen beauftragt  war,  aui  den  Feldzug  m  Mek- 
I^burg  und  Pommern  über,  den  Brandenburg 
im  Verein  mit  Dänemark  unternahm.  Demsel- 
ben Gegenstande  gehören  die  Jahre  1676  und 
1677.  Ueber  die  hier  namhaft  gemachten  Be- 
gebenheiten berichtet  indessen  der  Verf.  nur 
tbeilweise  als  Augenzeuge.  Erst  nachdem  er 
von  einer  Heise  nach  Wesel,  wohin  er  den  Kur* 
fürst  begleitet,  zurückgekehrt  ist,  zeichnet  er 
von  Tag  zu  Tag  die  Vorfälle  vor  dem  belager- 
ten Stettin  auf.  Als  endlich  die  Stadt,  deren 
haiinäckige  Vertheidigung  mehr  von  der  Bür- 
gerschaft als  von  der  schwedischen  Besatzung 
ausging,  zur  Gapitulation  gezwungen  war,  wurde 
Buch  befehligt,  den  Ueberbringer  dieser  Sieges- 
botschaft an  den  kaiserlichen  Hof  abzugeben. 
In  Bezug  anf  die  Belagerung  der  gedachten  Stadt 
möge  die  nachfolgende  eingetragene  Bemerkung 
hier  hervorgehoben  werden:  »Als  der  Kurfürst 
so  ungedeckt  über  den  Wall  der  Batterie  sah, 
bat  ich  ihn,  ein  wenig  Sorge  für  sich  selbst  zu 
tragen,  denn  es  ging  hier  sehr  heiss  zu;  da 
antwortet  mir  der  tapfere  Fürst:  »»Aber  wann 
hast  Du  gehört,  dass  ein  Kurfürst  von  Branden* 
bürg  getödtet  sei?«« 

In  Bezug  auf  das  Jahr  1678,  mit  welchem 
der  zweite  Theil  beginnt,  überwiegt  das  Ver- 
zeichniss  von  Reisen,  Gastgeboten,  Kindtanfen, 
Zweikämpfen,  Jagden  und  flüchtigen  Bekannt- 
schaften jeder  Art;  daran  reihen  sich  Mitthei- 
lungon  Tom  Kriegsschauplätze  in  Pommern.  Die 
von  Derfflinger  mit  so  viel  Muth  als  Geschick 
bewerkstelligte  Landung  auf  Rügen  und  die  Ue- 
bergabe  des  schwer  geängstigten,  von  Königs- 
mark mit  nicht  gewöhnlicher  Ausdauer  verthei* 
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digten  Stralsund  sind  einer  eingehenden  Beschrei- 
bunsr  unterzogen.  Als  hiernach  auch  Greifswald 
gefallen  war,  begleitete  Buch  seinen  Herrn  nach 
Doberan,  wo  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Kö- 
nige von  Dänemark  Statt  fand.  Das  Jahr  1679 
verbreitet  sich  über  den  Feldzug  gegen  die  in 
Preussen  eingedrungenen  Schweden  und  gieht 
dem  Verf.  Gelegenheit,  über  dieses  Grenzland 
deutschen  Lebens  und  seine  Bewohner  manche 
artige  Bemerkung  einzuschalten.  Der  Vermäh- 
lung des  Kurprinzen  geschieht  nur  in  der  Kürze 
Erwähnung ;  noch  weniger  genügen  die  Aufzeich- 
nungen hinsichtlich  der  politischen  Stellung  Bran- 
denburgs zu  Frankreich.  Für  den  Zeitraum  von 
1680  bis  zum  April  1683  finden  sidi  im  Tage^ 
buche  nnr  Bruchstücke. 

Der  Heransgeber  richtet  im  Vorwort  die  Bitte 
an  den  Leser,  ihn  auf  Unrichtigkeiten  aufmerk- 
sam zu  machen.  Das  mag  liier  gesclielien;  alle 
Errata  aufzuzählen  würde  zu  weit  führen  und 
Referent  begnügt  sich  deshalb  mit  mner  beschei- 
denen Au&ählung  solcher,  die  dem  ersten  Theile 
angehören.  Wir  finden  hier  Nienburg  statt  Neu- 
burg, Schloss  Callenberg  statt  Calenberg  (S.224)^ 
den  lüneburgischen  General  Chauvel  statt  Chau- 
TOt  (S.  15),  Spönke  für  Sporke  (S.  248),  Rabon 
von  Canstein  für  Rabe  oder  Bave  (S.  249),  Ge- 
neral Ente  für  von  Ende  (S.  831),  Ladron  für 
Lodron^  der  1677  gestorbene  lünebnrgibche  Kanz- 
ler hiess  nicht  Schulz  (S.  278),  soridern  Schütz. 

Die  sehr  zahlreichen ,  aber  unbequem  ver- 
theilten  und  häufig  nicht  über  die  Angabe  des 
Textes  hinausgehenden  Anmerkungen  sind  äbej> 
wiegend  genealogischen  Inhalts  und  zum  grösse- 
ren Theile  einem  bekannten  Adelslexicou  ent- 
nommen. Auch  hier  ist  an  Irrthümem  kein 
Mangel.   So  wird  z.  B.  der  beim  Jahre  1674  im 
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Tagebuche  geimmite  Herzog  von  Celle  als  Chri- 
stian Lud\Yig  bezeichnet,  der  damals  bereits  seit 
neun  Jahrea  dem  Leben  nicht  mehr  angehört 
Chauvet  (Th.  I,  S.  62)  starb  nicht  als  hanno* 

verscher,  sondern  als  km^ächsischer  leldmar- 
schall.  Th.  I.  S.  33  begegnet  man  der  wunder- 
lichen Angabe,  dasB  nach  dem  Tode  von  Herzog 
Angnst  die  drei  Linien  von  Brannschweig,  YfoU 
fenbitttel  nnd  Bevern  entstanden  seien;  an  einer 
ver^^andten  Kiit Stellung  leidet  die  Anmerkung 
(Th.  I,  S.  l  U)  über  den  Herzog  Johann  Frie- 
drich. Der  Th.  I,  S.  IM  genannte  General  von 
Uffeln  stand  nicht  in  hessischen  Diensten,  son* 
dem  in  der  Bestallung  des  Bischofs  von  Osna- 
brück. 


The  hidden  wisdom  of  Christ  and  the  kev 
of  knowledgo:  or  History  ol  the  Apocrypha.  By 
Ernest  de  Bnnsen.  London,  Longman  etc. 
1865.   Zwei  Bande  in  Octav.   489  u.  621  S. 

Die  Leser  dieser  Blatter  erinnern  sich  viel- 
leicht noch  ans  den  Jahrgängen  1856  S.  281 
—310  und  1859  S.681— G99  mit  welcher  Liebe 
und  Lust  der  Unterz.  zwei  der  letzten  grossen 
Werke  des  sei.  Bunsen  beurtheilte  und  welche 
gute  Wirkung  auf  unsere  Zeit  er  von  ihnen  er-» 
wartete.  Da  nun  das  oben  bemerkte  ebenfalls 
gross  angelegte  uiul  mit  anhaltendem  Fleisse 
durchgeführte  Werk  von  einem  der  Söhne  J>un* 
sen'a  verlasst  ist,  so  würde  der  Unters«  in  ihm 
sehr  gerne  eine  Art  TOn  Fortsetzung  der  väter-« 
üchen  Werke  begriissen;  und  da  jener  wenige 
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stens  während  der  letzten  zwei  Jahrzebende  sei- 
nes Lebens  ein  herrlicher  Vermittler  zvisehen 
Deutscher  und  Englischer  Wissenschaft  war ,  so 
würde  man  etwas  Aehnliches  von  dem  Sohne 
erwarten  können  ,  obwolil  wir  nicht  näher  wis- 
ßen  ob  dieser  mehr  in  Deutschland  oder  mehr 
in  England  wo  er  seit  längerer  Zeit  ansässig 
ist  gebildet  sein  mag.  Allein  es  ist  bekannt 
wie  vide  und  wie  übrigens  unter  sich  höchst 
verschiedene  Bestrebungen  sich  in  unsrer  Zeit 
immer  enger  und  immer  zäher  an  die  Erklärung 
der  Bibel  und  der  ganzen  grossen  weiten  hinter 
ihr  stehenden  Geschichte  angehängt  haben,  rin- 
gend um  das  Erhaschen  eines  hohen  Preises 
welchen  dennoch  die  meisten  weder  kennen  noch 
in  richtiger  Weise  zu  erwerben  sich  die  noth- 
wendige  Mühe  geben.  Die  alte  Sicherheit  im 
Arbeiten  und  Erwerben  ist  unwiederbringlich  da- 
hin,  und  ein  wildes  Gähren  aller  aus  der  schein- 
bar unergründlichen  Tiefe  aufgerührten  trfiben 
schweren  Stofle  unter  einander  sclieint  allein 
noch  übrig  zu  sein:  wer  hier  nicht  von  vorne 
an  für  das  rechte  Arbeiten  an  dem  nothwendi- 
gen  Werke  neuer  besserer  Ordnung  mit  erspness- 
Ucher  Kraft  und  unerschütterlich  gutem  Willen 
gerüstet  ist,  wird  durch  den  Anblick  der  herr^ 
sehenden  Verwirrung  selbst  leicht  verwirrt,  und 
beginnt  wohl  mit  dem  besten*  Willen  hier  thätig 
einzugreifen  ob  es  ihm  gelinge  von  irgend  einer 
Seite  aus  und  durch  ein  hier  aufgelesenes  schein- 
bar genügendes  Mittel  die  Ordnung  wiederher- 
zustellen; allein  weil  das  von  ihm  gebrauchte 
einseitige  Mittel  nicht  hinreicht,  so  kann  er  den* 
noch  nichts  richtig  so  stellen  dass  es  der  Grund 
eines  festen  Ganzen  würde  und  auf  diesem  jener 
Preis  erworben  werden  könnte.  Das  Kblische 
Alterthum  ist  aus  Gründen  welche  die  wenigsten 
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Schriftsteller  lieute  auch  nur  vollkommener  be- 
greifen unvergleichlich  schwieriger  zu  erschöpfen 
ak  irgendein  anderes;  und  dazu  kommen  die 
grossen  Yerwirrnngen  welche  die  verschiedenen 
Schulea  und  Kirchen  bei  ihm  um  so  ungestör- 
ter anstiften  zu  können  meinen  je  mehr  hier  al- 
les sogleich  in  die  Anwendung  und  damit  in  die 
Kämpfe  des  kirchlichen  und  yolksthümlichen  Le- 
bens fibergeht  Diese  ganze  wilde  Gähning  ist 
zunächst  nur  in  Dentschland  mm  Ausbruche  ge- 
kommen: sie  verbreitet  sich  nun  aber  immer 
weiter  in  die  fremden  Länder  hinein  wo  sie  noch 
weit  weniger  ihr  gewachsene  Kämpfer  findet. 
Sie  bricht  in  Paris  und  Frankreich  aus  und  wird 
hier  um  so  leichter  durch  Männer  wie  Renan 
und  seine  Gegner  zum  wilden  Sturme  je  weni- 
ger das  Deutsche  Elsass  seine  Pflicht  thut.  Sie 
springt  nach  Holland  hinübei  und  findet  auch 
dk>rt  bis  heute  keine  hinreichend  geschickte  £bner 
der  wildm  Wogen,  Sie  stört  immer  mehr  den 
Engliscfam  Boden  auf,  und  mischt  sich  dort  fast 
überall  mit  Mächten  welche  bis  jetzt  mehr  schäd- 
lich als  nützlich  wirken  können  sofern  sie  über- 
haupt viel  wirken  und  nichti  wie  sich  etwa  jetzt 
bei  dem  Wirken  Colenso's  zeigt,  bald  wieder 
fast  spnrks  verschwinden. 

Fast  spurlos,  so  furchten  wir,  wird  auch  dies 
neue  Werk  des  jüngeren  Herrn  von  Bunsen  vor- 
übergehen ,  da  es  zwar  eine  neue  sehr  vieles 
umfassende  aber  grundlose  Ansicht  aufstellt,  wel- 
cÄ»  man  übrigens  aus  seiner  Aufschrift  (wo  das 
Wort  »Geschichte«  nur  wegen  seines  heutigen 
guten  Klanges  gewählt  zu  sein  scheint)  nicht 
deutlich  genug  erkennen  kann.  Das  Werk  will 
nämlich  nichts  Geringeres  beweisen  als  es  habe 
im  Volke  Israel  immer  mehr  odei^  w»iger  aui^ 
gebreitet  eine  Geheimlehre  bestanden  welche 
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dann  bei  Ghristns  selbst  and  von  ihm  begünstigt 
sowie  Ton  vielen  der  ausgezeichnetsten  ältesten 
Christen  in  und  trasseihaib  des  NTs  in  Sohrii^ 
ten  niedergelegt  gane  neu  md  am  höchsten  aus- 
gebildet erscheine.  Eine  solche  Ansicht  ist  zwar 
früher  schon  in  alten  und  neuen  Zeiten  vielfach 
aufgestellt,  allein  sie  schien  so  wie  sie  musste 
tor  dem  Lichte  unsrer  heutigen  Wissenschaft 
ganz  Terscheucbt  zusein,  und  wird  dennoch  nun 
vom  Verf.  mit  neuer  Anstrengung  imd  iri  yiel- 
fach  TH  uer  Weise  wieder  hervorgezogen  und  ei- 
frig empfohlen.  Seine  Beweise  für  sie  sind  we- 
sentlich von  zweierlei  Seiten  entlehnt.  Einmal 
will  er  sie  unmittelbar  aus  mancherlei  Anzei- 
chen im  NT.  selbst  und  anderen  etwa  gleichal- 
trigen Schriften  beweisen,  sei  es  geradeaus  oder 
bloss  durch  Schlüsse  aus  gewissen  in  ihnen  zu 
findenden  Erscheinungen.  Zu  jenen  gehören  die 
bekannten  Erzählungen  in  den  ältesten  Evange- 
lien Jesus  habe  zum  Volke  in  Bildern  gered^ 
.seinen  Jüugern  aber  die  Erklärung  gegeben  ,  so 
wie  die  Redensarten  Paulus'  über  die  verborgene 
Weisheit  Gottes  welche  jetzt  enthüllt  sei  usw., 
in  welchen  allen  niemand  der  ihren  ursprüngli-i 
eben  8inn  begreifk  die  iSpur  einer  Geheimlehre 
finden  wird.  IMe  ScMiisse  aber  aus  welchen  der 
Verf.  seine  Ansicht  beweisen  will ,  hind  ans  den 
inneren  Widersprüchen  der  NTlichen  Seliritten 
abgeleitet,  als  ob  hier  Offenes  dort  Geheinaes 
gelehrt  würde:  allein  um  solche  Widesrsprtiche 
zu  finden  lässt  sich  der  Verf.  viel  zu  sehr  Ton 

den  irrtbiimlichen  auch  bereits  genug  widerleg- 
ten Voraussetzungen  der  Baur  -  Straussischen 
Schule  leiten.  Was  sollen  wir  z.  B.  sagen,  wenn 
er  II.  S.  184  lehren  will  der  höchst  unbedeu- 
tende Untersohied  in  der  Erzählung  Ton  der 
Trafe  Luk.  3,  2  f.  vgl.  1,  80  und  Ibtth.  S,  1 
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sei  höchst  bedeiitenfl  und  beweise  dass  Lukas 
vom  Täufer  und  von  Christus  etwas  ganz  ande* 
res  erzählen  wollte  als  Matthäus?  Die  Sache 
ist  dass  (wie  wir  andi  aus  Markus  sehen)  dw 
Spruchsammlung  des  Matthäus  hier  ursprünglich 
bloss  »in  der  Wüste«  sagte,  der  letzte  Heraus- 
geber derselben  aber  in  unserm  heutigen  Mat* 
thäusevangelium  zur  Erläuterung  »Judäa's«  hin-» 
sofugte.  Allein  da  Hr  v.  B.  bei  den  Evangelien 
der  heute  in  Deutschland  schon  völlig  wieder 
veralteten  und  verfallenen  Bäurischen  Ansicht 
folgt ,  so  meint  er  Lukas  der  anders  ak  Mat- 
thäus die  Geheimlehre  mittheilen  wallte  habe 
absichtlich  das  Wort  »Judäa's«  weggelassen  und 
zieht  daraus  seine  Schlüsse  über  die  Geheim- 
lehre  bei  Paulus  Lukas  usw. 

Zweitens  meint  der  Verf.  in  dem  Namen 
» Apokryphen eine  sichere  Hindeutung  auf  die 
geheimen  Lehren  zu  entdecken,  und  geht  daher 
mit  grossem  Eifer  den  Spuren  nicht  Mobs  der 
gewöhnlich  sogenannten  Apohyphen  deS'  ATs 
sondern  auch  der  Schriften  I'hilon'b  und  der  so- 
gen. Apostolischen  Väter  sowie  der  Klementini- 
scben  Geheimschriften  oder  vielmehr  Romane 
nach.  £in  solches  Spiel  mit  der  Bedeutung  des 
Apoksyphisdien  findet  sich  zwar  ziemlich  früh, 
und  unser  Verf.  ist  beute  nicht  der  erste  wel- 
cher unsre  Apokryphen  in  diesem  Sinne  fiir  Ge- 
lieimnissscbrilten  hält:  allein  es  ist  heute  auch 
längst  gezeigt  dass  der  Gegensatz  des  Apokiy* 
phischen  zum  Kanonischen  galiz  anderswo  liegt 
und  dass  die  Apokryphen  als  sol^  gar  keine 
Geheimnisse  lehren  wollen.  Einmal  aber  auf 
diese  Fährte  geleitet,  meint  der  Verf.  auf  ihr 
vieles  Wichtige  zu  entdecken.  Er  will  nun  so- 
gar^ jedes  »Weisheit«  lehrende  Buch  des  ATs, 
ivie  die  ächten  alten  Sprüche  »Salomo's«  und 
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anderer  und  das  B.  Ijob,  für  Geheimschriften 
halten,  meint  sogar  im  Deuteronomium  die  ge- 
heime Weisheit  Mosens  endlich  niedergeschriebeD 
zu  finden,  und  entdeckt  Iran  erst  im  B.  Daniel 
nicht  nur  ein  Apokryphen  sondern  andi  dieUr* 
Sache  warum  es  ursprünglich  nicht  unter  die 
Prophetischen  Bücher  aufgenommen  wurde.  Und 
ähnlich  meint  er  enthalte  im  NT.  das  Johannes- 
erangelium  endlich  die  Geheimlehre  Christus'  auf 
das  Yollkomnienste  und  treffendste  yon  Johannes 
rielleicht  noch  zu  des  Herrn  Lebzeiten  nieder- 
geschrieben jedoch  auf  geheimnissvolle  Weise  erst 
nm  140  n.  Cb.  veröffentlicht.  —  Aber  er  geht 
auch  über  diese  Grenzen  noch  ins  Unendliche 
imUat  hinaus,  will  Adam  für  einerlei  mit  Zara- 
thustra  halten  und  macht  darüber  riele  Worte 

(während  der  Beweis  dafür  ihm  besonders  nur 
in  seiner  Ausdeutung  der  Geschichten  Kain's  und 
Abel's  Gen.  c.  4  hegt),  schreibt  auch  dem  vom 
Zarathustrischen  Osten  her  gekommenen  Abra- 
ham Geheimlehren  2n,  und  will  aus  den  70  Wo- 
chen DaniePs  beweisen  dass  das  J.  1864  in  wel- 
chem er  sein  Englisches  Buch  schrieb  für  die 
Zukunft  eine  grosse  prophetische  "Bedeutung 
habe,  dass  die  Tausendjahre  der  Apokalypse  im 
J.  1914  n.  Gh.  beginnen  würden  usw.  AUeiner 
bedenkt  dabei  von  vorne  an  weder  im  allgemeinen 
noch  im  besondern  Gange  seiner  Entdeckungs- 
reisen dass  bei  keinem  einzigen  alten  Volke 
von  den  ältesten  Zeiten  her  ohne  Unterbrechung 
bis  zu  den  spätesten  alle  Weisheit  Lehre  und 


II 

lieh  war  als  \m  dem  Volke  Israel,  dass  kaum 

erst  gegen  den  späten  Abend  seiner  langen  Ge- 
schichte hin  bei  den  Essenern  sich  eine  Neigung 
zu  Geheimnissen  der  Einsicht  und  des  Lebens 
bildet  I  aber  auch  diese  Neigung  alsbald  durch 
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das  Christentlium  wieder  Tollkommen  ausgetrie- 
ben wurde,  die  Bibel  aber  nirgends  auch  nur . 
irgend  eine  f^heime  Lehre  enthält.  Und  weiter 
bedenkt  er  nidit  dass  dies  allefl  so  sein  mnssto 
weil  die  wahre  Religion  welche  in  diesem  Volke 
alles  war  oder  wenigstens  alles  sein  sollte  und 
wirklich  sich  in  ihm  von  Stufe  zu  Stufe  allein 
endlidi  ganz  vollendete,  gar  keine  Geheimlehren 
und  geheime  Geselischaften  erträgt,  sondern  stets 
noch  früh  genug  aQe  anch  die  geheimsten  volks- 
thümlichen  oder  nicht  volksthümlichen  Regungen 
vor  das  grosse  Tageslicht  zieht.  —  Uebrigens 
enthält  das  Buch  auch  viele  blosse  Auszüge  aus 
Deutschen  Englischea  und  Französischen  neue- 
sten Werken. 

H.  E. 


Trait6  de  caloul  diffiSrentiel  et  de  calcnl  in- 
tegral. Par  J.  Bertrand,  membre  de  Tinsti- 
tut  etc.  Calcul  differentiel.  Paris,  Gauthier- 
Villars  1864.   XLIV  u.  7Ö0  S.  in  4. 

Während  die  neuere  Zeit  dementare  Lehr- 
bücher der  Differential-  und  Integralrechnung  in 

üeberfülle  hervorgebracht  hat ,  fehlt  es  noch  an 
einem  Werke,  welches  für  die  Gegenwart  das 
wäre,  was  für  eine  früher^  Zeit  Lacroix^s  grös- 
serer Traite  du  calcul  differentiel  etc.  war,  eine 
aurführlicfae  Uebersicht^  der  Resultate,  welche  die 
Wissenschaft  bis  jetzt  in  diesem  Gebiete  erwor- 
ben hat.  Ein  solches  Werk  wäre  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  die  Integralrechnung  und  auf  die 
höhere  Geometrie  wünschenswerth,  welche  beide 
Disciplinen,  seit  dem  Erscheinen  der  letzten 
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Ausgabe  des  Lncroix'scher»  Werkes,  so  ausseror- 
dentliche ForUicliritte  gemactit  haben,  dass  da^ 
selbe  in.  dieser  Bichtusg  als  yeraltet  anzusehen 
ist.   Herrn  Bertrand  scheint  ein  solches  Ziel 
vor  Augen  geschwebt  zu  haben.    Dass  er  nicht 
ein  einfaches  Lehrbuch  schreiben  wollte»  beweist 
schon  der  Umfang  des  ersten  vorliegenden  Theils, 
Wucher  die  Differentialrechnung  und  deren  An- 
wendung auf  die  höhere  Geometrie  umiasst.  £r 
spricht  sich  aber  nirgendwo  deutlich  darüber 
aus,  welchen  Zweck  er  sich  eigcDtlich  bei  der 
Aufarbeitung  dieses  Werkes  vorgesetzt  hat.  In 
der  Vorrede,  welche  mit  einer  Darstellung  der 
Erfindung  der  DiffeteutialrechnuAg  beginnt  und 
sich  ausföhrlich  über  den  bekannten  Prioritäts* 
streit  zwischen  Newton  und  Leibnitz  verbreitet, 
dann  eine  Analyse  der  einzelnen  Kapitel  des 
Werkes  giebt,  findet  sich  kein  Aufschluss  dar- 
über.  Nur  am  Ende  der  Vorrede  sagt  er,  dass 
ihm  die  Mängel  und  Lücken  seiner  Arbeit  nicht 
unbekannt  seien  und  dass  er  wohl  wisse ,  dass 
er  hinter  dem  Ziele,  welches  er  sich  gesteckt 
habe,  weit  zurückgeblieben  sei.    Er  möchte  gern 
den  jungen  Mathematikern  das^^ttel  bieten,  die 
Arbeiten  der  Meister  der  Wissenschaft  zu  stu- 
diren,  ohne  irgendwo  durch  Unbekanntschaft  mit 
den  Principien,  die  zu  Grunde  liegen,  aufgehal- 
ten zu  werden.     Ein  solches  Programm  dehne 
sich  aber  ins  Endlose  aus ,   er  habe  sich  daher 
damit  begnügen  müssen  den  Anfängern .  nur  die 
ersten  Schritte  zu  ebenen.     Man  könne  aller* 
dings  viel  mehr  thun,  ohne  jedoch,  wie  er  uber- 
zeugt sei,  jemals  alle  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden.   Es  sei  dies  vielleicht  auch  nicht  zu  be- 
dauern, da  doch  Vichts  das  unmittelbare  Stu- 
dium der  ffrossen  Meister  ersetzen  könne«  In- 
dem man  «en  angehenden  Mathematikern  dieses 
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Studium  erleichtere,  konnte  dies  far  eie  die  nach- 
theilige Folge  haben,  dass  man  den  Geist  der 
6elbständi|?en  Forschung  zu  lange  zurückhalte. 

Nach  dem  Inhalte  des  Buches  selbst  zu  ur- 
theilen,  scheint  es  die  Absicht  des  Verf.  gewe* 
sen  zu  sein,  zugleich  zwei  Zwecke  zu  terfolgen, 
nemlich  die  Anfanger  in  die  höhere  Analysis 
einzuführen  und  zugleich  eine  umfassende  Ueber- 
sicht  «los  gegenwärtigen  Standpunktes  dieser  Wis- 
senschait  zu  geben.  Wie  es  aber  gewöhnlich 
geht,  wenn  man  in  einem  wissenschaftlichen 
Werke  zu  gleicher  Zeit  zwei  wesentlich  versdiie* 
dene  Aufgaben  lösen  will,  so  hat  auch  in  dem 
vorliege Tirlcn  Werke  die  methodische  Aufeinan- 
derfolge der  Materien  and  damit  die  Klarheit 
der  Darstellung  sehr  darunter  gelitten.  Es  wird 
wohl  wenig  Leser  geben,  welche  nicht  zu  viel 
in  diesem  Werke  finden,  entweder  indem  sie  als 
schon  weiter  Fortgeschrittene  Vieles  ihnen  längst 
Bekannte  für  überflüssig  halten  müssen ,  oder, 
wenn  sie  Anfänger  sind,  fühlen  werden,  dass  sie 
für  Manches  nicht  reif  sind.  Auf  Anfanger  sind 
namentlich  die  vielfachen  allerdings  in  der  Be« 
gel  sehr  gut  gewählten  Beispiele  und  die  jedem 
Capitel  angehängten  üebungsaufgaben  berechnet. 
An  Anfänger  muss  auch  der  Verf.  gedacht  ha- 
ben, wenn  er  nicht  einmal  eine  vollständige 
KenntnisB  der  elementaren .  algebraischen  Analy- 
sis voraussetzt.  Dies  zeigt  das  erste  Gapitel 
des  zweiten  Buches,  welches  eine  sehr  ausführ- 
liche Daistclhing  der  elementaren  Theorie  der 
Beihen  enthält  und  abgesehen  von  einigen  Zu- 
sätzen im  Wesentlichen  mit  Oauchys  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  in  seiner  algebraischen  Ana- 
lysis übereinstimmt.  Dasselbe  gilt  von  der  Be- 
handlung der  unendlichen  Producte  und  der  Ket- 
tenbrüche im  6t&u  und  7teu  Gapitel  dieses  Bu- 
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ehes.  Die  Zerstückelung,  welche  hierdurch  in 
den  Vortrag  gebracht  -wird,  zeigt  recht  deutlich, 
was  dabei  herauskommt,  wenn  man  die  Diffe» 

rentialrechnung  behandelt ,  ohne  eine  gründliche 
Keimtniss  der  algebraischen  Analysis  vorauszu- 
setzen« Consequent  ist  sich  der  Verf.  aber  auch 
hierin  nicht  geblieben,  wie  wenn  er  z.  B.  im 
3ten  Capitel  des  ersten  Buches  von  einigen  Sä- 
tzen  der  Theorie  der  Determinanten  ausgeht, 
ohne  dieselben  zu  beweisen  und  dabei  bemerkt, 
dass  diese  Theorie  in  die  algebraische  Analysis 
gehört,  während  doch  die  meisten,  namentlich 
älteren  Werke  über  algebraische  Analysis,  wie 
z.  B.  das  erwähnte  dassische  Werk  Ton  Cauchy, 
diese  Sätze  gar  niclit  enthalten,  also  viel  weni- 
ger vorausgesetzt  weiden  darf,  dass  die  Leser 
diese  kennen,  als  die  elementare  Theorie  der 
Reihen. 

Andererseits  hat  der  Verf.  wieder  Untersu- 
chungen aufgenommen,  die  nur  in  einem  ausser- 
ordentlich losen  Zusammenhange  mit  seinem  Ge- 
genstande stehen  und  wahrscheinlich  auch  von 
sehr  weit  Fortgeschrittenen  nicht  an  diesen  Stel- 
len gesucht  werden.  Der  Verf.  hat  sich  in  sol^ 
chen  Fällen  offenbar  mehr  von  einer  wissen^» 
schaftHchen  Liebhaberei  als  von  einem  sjstema-  • 
tischen  Gesichtspunkte  leiten  lassen,  sonst  hät- 
ten ihm  leicht,  bei  seiner  ausgebreiteten  Gelehi- 
samkeit,  gar  viele  nicht  minder  interessante  und 
doch  näher  liegende  Untersuchungen  zu  Gebote 
gestanden.  Ich  erwähne  beispielsweise  die  aus- 
tülirliche  Behandlung  der  Aufgabe  von  Tschebi- 
cheff  in  §488 — 491,  welche  mit  der  Differential- 
rechnung in  keinem  weiteren  Zusammenhange 
steht,  als  dass  dabei  die  Theorie  der  Maadma 
und  Ifininia  eine-  untergeordnete  Rolle  spielt. 
Dasselbe  gilt  von  §  324,  wo  er  von  dem  Ge- 
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brauche  der  Methode  der  unbestimmten  Coeffi- 
cienten  bei  der  Entwickeliing  der  Reihen  spricht. 

Dies  veranlasst  ihn  auf  die  Entwickelung  von 
Prodncten  tiberzii^^elioTi,  hiei  (lurch  kommt  er  wie- 
der auf  die  bekauiite  Eulersche  Entwickelung  des 
nnend liehen Productes  (1 — — a?^)..^ 
alles  Dinge,  die  gar  nicht  an  jene  Stelle  gdiö- 
ren;  Achnliches  kommt  noch  vielfach  vor. 

Man  wird  daher  schwerlich  behaupten  kön- 
nen ,  dass  in  dem  Werke  des  Herrn  Bertrand, 
mit  dem  Werke  von  Lacroix  verglichen,  ein  Fort- 
schritt in  der  methodisdien  Entwickelung  und 
Ordnung  der  Materien  gemacht  worden  sei.  Was 
dagegen  den  Reichthum  des  Stoffes ,  die  schär- 
fere JiegrÜisentwiekelung  und  die  Strenge  der 
Beweisführung  betrititi  kann  sich  das  ältere 
Werk  nicht  mit  dem  neueren  messen,  wie  dies 
bei  der  grossen  Ansbildnng,  welche  die  Wissen- 
schaft inzwischen  erfahren  hat,  und  bei  der  Be- 
deutung und  Belesenheit  des  Verfs,  nicht  anders 
zu  erwarten  war.  Hierbei  kam  Herrn  Bertrand 
der  Umstand  sehr  zu  Statten,  dass  er  die  deut- 
sche Sprache  yersteht  nnd  daher  viele  Arbeiten 
benutzen  konnte,  die  den  meisten  seiner  Lands- 
leute unzugänglich  sind.  Zu  bedauern  ist,  dass 
auch  Hr  Bertrand,  wie  fast  alle  französischen 
Schiütsteiler ,  der  Sitte  oder  vielmehr  der  Un- 
sitte treir  geblieben  ist,  zwar  die  Schriftsteller 
zu  nennen,  deren  Untersuchungen  er  benutzt 
und  darstellt,  aber  nicht  anzugeben,  wo  die  Ori- 
ginalarbeiten zu  finden  sind.  Hätte  er  dies  ge- 
than,  so  würde  er  den  ausgesprochenen  Zwecke 
die  jui^en  Mathematiker  auf  das  Studium  der 
Quellen  vorzubereiten,  wesentlich  gefördert  ha« 
ben.  Gerade  hierin  macht  das  Werk  yon  La- 
croix eine  rühmliche  Ausnahme ,  indem  es  eine 
sehr  sorgfältige  Angabe  der  benutzten  Original« 
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arbeiten  enthält,  und  dies  hätte  sich  Herr  Ber* 
trftnd  zum  Muster  nehmen  sollen. 

Ich  will  noch  eine  kurze  Uebersicht  des  In- 
halts angeben  und  einige  Bemerkungen  daran 
knüpfen.  Das  Ganze  ist  in  drei  Bücher  getheilt, 
wovon  die  zwei  ersten  die  analytische  Differenz 
tialrechnimg  enthalten ,  nemüch  das  erste  die 
allgemeine  Theorie  der  Differentiation,  das  zweite 
die  Anwendung  auf  Entwickelungen  in  Reihen. 
Das  dritte  Buch  enthält  die  Anwendungen  auf 
die  Geometrie  und  zwar  besonders  die  Untersu- 
chungen, welche  die  Krümmung  der  Oberflächen 
betreffen,  während  die  mehr  elementaren  Be- 
trachtungen über  die  Tangenten  krummer  Linien, 
tind  was  dahin  gehört,  an  verschiedenen  Stellen 
der  zwei  ersten  Bücher  eingeschoben  ist. 

Im  ersten  Capitel  des  ersten  Buches  geht  der 
Verf.,  nachdem  er  das  Unendlichkleine  und  den 
Differentialquotienten  definirt  hat,  sogleich  zu 
geometrischen  Betraclitungen  über  das  ünend- 
lichkleine  verschiedener  Ordnungen  und  zur  Lö- 
sung verschiedener  Aufgaben  über,  die  hier  sehr 
übel  angebracht  sind  und  die  Ordnung  unter- 
brechen. Es  folgt  dann  der  Differentialquotient 
einzelner  Functionen  (Cap.  2).  Jakobi's  Func- 
tionaldeterminante  (Cap.  3).  Analytische  Theo- 
rie der  Tangenten  und  Tangentialebenen,  einhül- 
lende Curven  und  Flächen  (Cap.  4),  Differen- 
tiale einiger  geomefaris<dien  Functionen,  besonders 
Dififerential  einer  Bogenlänge  (Cap.  5).  Höhere 
Differentiale  (Cap.  6).  Aenderung  der  Verän- 
derlichen. Lame's  krummlinige-  Coordinateu 
(Cap.  7j.  Differentialgleichungen  (Cap.  ö).  Die 
Betrachtungen  dieses  Capitels  hätten  zum  gröss- 
ten  Theile  viel  passender  eine  Stelle  in  der  In- 
tegralrechnung gefunden.  Manches  gehurt  auch 
gar  nicht  hierhert  wie  verschiedene  geometrische 
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Untersiichungen  und  namentlicii  die  Betrachtun- 
gen über  das  arithmetisch-geometrische  Mittel. 

Das  zweite  Buch  beginnt,  wie  ich  schon  oben 
bemerkt  habe,  mit  einer  Theorie  der  CoüTergexiK 
der  Reihen.    Im  Anfang  des  §  223  mnss  es 

heissen  du  paragra]>lie  221.  Die  einfache  Regel 
von  Raabe ,  aus  welcher  sich  die  Kogel  von 
Gauss  (§  242)  sehr  leicht  ableiten  lässt  (man 
vgl.  mein  Lehrb.  d.  algebr.  Anal.  §  67)  scheint 
der  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben«  Statt  9»  =  0 
muss  man  p.  253  Z.  14  v.  o.  lesen  y  2z  2k7E 
wo  k  eine  ganze  positive  /alil  bedeutet.  Das 
erste  Capitel  enthält  auch  noch  die  Regeln  von 
Euler,  Poncelet,  Stirling  und  Kummer  zur  Ver- 
wandlung der  Reihen  \xk  stärker  convergirende. 
In  §  265  mnss  die  Reihe  qq  +  —  ^ni  Ende 
von  p.  271  mit  (1)  bezeichnet  werden,  und  p.  273 

soll  die  Roilie  8)  heissen      +  Pih  +  Pih'  +   

Hierauf  folgt  (Gap.  2)  die  Taylor  sehe  Reihe,  die 
Terschiedenen  Formen  ihres  Restgliedes  nnd  ihre 
Anwendung  auf  Reihenentwickelungen  mit  gros- 
ser Ausführlichkeit.  Die  Bestimmung  der  Form 
des  Restgliedes,  aus  \s elcher  der  Verf.  die  Tay- 
lorsche  Reihe  ableitet  (§  273)  ist  nicht  ohne 
Bedenken.  Da  man  nemlich  die  Form  der 
Grösse  P  nicht  kennt,  kann  man  auch  nicht 
schliessen,  dass  der  Ausdruck,  dessen  letztes 

(X—  »VH-l 

Glied  —  \  ~ — ~ — -P  ist,  Null  wird,  wenn 

IC         Bef  Bemerkung ,  dass  die  sogenannte 

Maclaurin'sche  Reihe  nur  em  specieller  Fall  der 
Taylor'schen  Reihe  ist,  fügt  der  Verf.  die,  wie 
es  scheint,  wenig  bekannte  Notiz  hinzu,  dass 
Maclaurin  selbst  diese  Taylor  zuschreibt,  indem 
er  sagt,  this  theorem  was  given  by  Taylor.  .  Die« 
ser  Ausdruck  findet  sich  in  der  That  in  Maclau- 
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rin's  treatise  on  fluxions  (Edinb.  1742,  Vol.  2, 
p.  611).  Sicher  ist  also,  dass  Maclanrin  die 
nach  ihm  benannte  Reihe  nicht  zuerst  gefunden 
hat.  In  neuerer  Zeit- hat  man  häufig  me  erste 

Auffindung  dieser  Reihe  Stirling  zugeschrieben, 
sie  wohl  auch  die  Stirling'sche  Reihe  genannt. 
Allerdings  kommt  in  Stirlings  Werk  linearum 
tertii  ordinis  enumeratio  p.  32  diese  Reihe  in 
etwas  anderer  Gestalt  vor.  Dass  Stirling  diese 
Reihe  selbstständig  gefunden  hat,  kann 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  denn  er  ge- 
})raucht  a.  a.  0.  den  Ausdruck  tandem  inveni 
ut  sequitur.  Anders  steht  es  aber  mit  der 
Frage,  ob  er  sie  zuerst  gefunden  hat.  Stir* 
lings  Werk  ist  im  Jahre  1717  erschienen.  Nun 
fmdet  sich  in  Taylor's  Methodus  incrementorum 
(p.  54)  wenn  auch  nicht  unmittelbar  die  Form, 
welche  wir  die  Maclaui  insche  Reihe  nennen,  doch 
eine  Reihe,  tou  welcher  die  Maclaurinsche  ein 
specieller  Fall  ist.  Nun  haben  die  meisten  Ex- 
emplare dieses  Werkes  ebenfalls  die  Jahreszahl 
1717.  Es  giebt  aber  einzelne  Exemplare,  wel- 
che die  Jahreszahl  1715  tragen.  Brunet  sagt, 
il  y  a  une  edition  ou  plutot  des  ezemplaires 
dates  de  1715.  Demnach  muss.  woU  dieser 
Prioritätsstreit  zu  Gunsten  Taylors  entschieden 
werden.  Das  folgende  dritte  Capitel  ist  eine 
Fortsetzung  des  vorhergelienden  und  enthält,  wie 
ich  schon  oben  bemerkt  habOi  mancherlei  was 
gar  nicht  hierher  gehört  Man  findet  hier  zu- 
nächst Bemoulli's  Reihe  zur  Entwickelung  einer 
Function,  die  Lagrange'sche  und  Burmann'sche 
Reihe.  Anwendung  auf  die  Abelsche  Reihe. 
Methode  der  unbestimmten  Coefficienten.  Stir- 
lings und  Boeles  Formel.  Die  Lösung  der  Auf« 
igaM:  es  ist  gegeben  Fx  =  f(x)  -f  - /(2a;) + /(3a?)  ... 
es  wird  gesucht  f{\)  =  Ai¥(\)  +  A%  F{2)  nach 
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Tschebicheff.    Die  Formel  für  e-a  (p.  336)  hat 
schon  Moebius  gegeben  (Grelle  J.  f.  d.  M.  Bd  9, 
p.  120).    Herr  Bertrand  würde  wahrscheinlich 
die  dort  Yorkommenden  merkwürdigen  Beihen* 
entwickelungen  nicht  unbeachtet  gelassen  haben, 
wenn  er  sie  gekannt  hätte.   Die  meranf  folgende 
Theorie  der  erzeugenden  Functionen  ist  durch- 
aus am  unrechten  Orte ,  noch  mehr  die  Anwen- 
dung auf  die  Zerlegung  eines  Polygons  in  Drei- 
ecke«  Dann  folgt  ein  Abschnitt  über  die  eyni- 
bolische  Bezeichnung  des  Taylorschen  Lehrsatzes, 
eine  Digression  ül)er  die  Bernoullischen  Zahlen 
und  ihre  AnweruluDg  auf  die  Summation  der 
gleichen  Potenzen  ganzer  Zahlen  und  eine  Dl- 
gression  über  die  Kugelfunctionen.   Die  Fonnel 
am  £nde  des  §  355 «  welche  der  Verf.  0.  Ro- 
drigues  zuschreibt,  ist  nach  Heine  (Handb.  der 
Ivugelfunct.   p.  11)  zuerst  von  lyory  gefunden 
worden.    In  Cap.  4  \ver(]ün  die  imafi^inäreii  Func- 
tionen behandelt,  wobei  Abels  und  Puiseux's  Ar- 
beiten benutzt  worden  sind*  Dann  folgt  (Cap.  5) 
die  Entwickelung  einer  Function  mehrerer  Ver- 
änderlichen, die  erweiterte  Taylor'sche  Reihe,  die 
Lagrange'sche  Formel  für  Functionen  zweier  Ver- 
änderlichen nach  Laplace  und  Jacobi  bewiesen* 
Beachtenswerth  ist  die  Bemerkung  über  den 
Mangel  an  Strenge  in  dem  letzteren  Beweise. 
Die  Theorie  der  Convergenz  der  unendlichen 
Producte  (Cap.  6)  ibt  viel  kürzer  behandelt  als 
die  entsprechende  Untersuchung  in  Beziehung  auf 
Beihen  und  es  fehlt  manches  Wesentliche,  wie 
%.  B«  der  Einfluss,  welchen  die  Ordnung  der 
Factoren,  ihre  Zusammenziehung  und  Zerlegung 
auf  den  Werth  des  Productes  hat.  Sonderbar 
ist  die  Behauptung,  mit  welcher  der  Verf.  die- 
ses Kapitel  einleitet.  £r  sagt  nämlich ,  ein  aus 
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einer  uncncllichen  Menge  Factoren  zusammenge- 
setztes Product  könne  nur  dann  convergent  sein, 
wenn  die  Factoren  sich  unbeschränkt  der  Ein* 
heit  nähern.   Denn  wenn  es  anders  sei  ^  so  än- 
dere das  Hinzutreten  jedes  neuen  Fadtors  das 
Resultat  der  Multiplication  der  vorhergehenden 
Factoren  und  es  könne  also  in  diesem  Falle 
keine  bestimmte  Grenze  vorhanden  sein.  Diese 
letzte  Behauptung  ist  jedenfialls  unrichtig.  Ein 
unendliches  Product,  dessen  einzelne  Factoren 
sämmtlich'  um  ein  Angebbares  kleinei"  ids  die 
Einheit  sind,  hat,  wie  der  Verf.  selbst  gleich 
weiter  bemerkt,  die  ganz  bestimmte  Grenze  Null. 
Aber  allerdings  scheint  der  YerL,  g^g^n  alle 
Logik  *me  gegen  den  bisherigen  Spracbgebraueh, 
ein  uhendlich^  Product,  dessen  Grenze  Null  ist, 
nicLt  ein  couvergentes  zu  nennen ;  eine  Defini- 
tion der  Convergenz  der  Producte  giebt  er  über- 
haupt nicht.     Es  ist  dies  aus  dem  Ausdruck 
(p*  410)  zu  «chliessen,  wo  er  sagt:  le  produit 
P  augmente  doii6  lui^rnjlme  indefiniment  oa  s'ap« 
proöhe  ind^fimment  de  kSro,  et  ne  doit  pas  etre 
considere   comme   convergent.    Diesem  wider- 
spricht aber  wieder,  weini  er  in  §  402  die  Be- 
merkung macht,  dass  man  manchmal  die  Con- 
vei*genz  eines  Productes  unmittelbar  ericetmen 
könne ,  und  als  Beweis  das  Producta  .  j| .  |  ...» 
anführt,  dessen  Grenze  Null  ist.    P'.  425  Z.  6 
V.  u.  lese  man     et  y  statt     et        Auf  Cap.  7 
welches  die  Entwickelung  von  Functionen  in  Ket- 
tenbrüche enthält,  folgt  in  Cap.  8  eine  ziemlich 
knappe  Auseinandersetzung  von  Cauch} 's  theorie 
des  residus,  während  Ach  gerade  hier  sehr  viel 
Gelegenheit  zu  interessanten  Anwendungen  ge- 
boten hätte.    In  Cap.  9  geht  der  Verf.  zu  den 
unbestimmten  Ausdrucken  und  der  Theorie  der 
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i^ingulären  Punkte  über,  woran  sich  in  Kap.  10 
clie  Theorie  der  Maxima  und  Minima  anechUesst. 
P.  600  Z.  10  V.  o.  ist  irgend  ein  Fehler  im 

Texte,  wiiLrscheiiilicli  inuss  es  lieissen:  on  luene 
la  tangente  k  cette  courbe.  Die  Formel  2)  auf 
p.  506  muss  in 

-I-  2(f  —  und  di«  Fonnd  8)  in 

yenvandelt  werden. 

Das  dritte  Buch  ist  nach  des  Refer.  Urthetl 
der  am  besten  ausgearbeitete  Theil  des  Werke& 
Die  Darstellung  ist  systematisclier  als  in  den 
zwei  vorhergehenden  Büchern,  und  man  findet 
hier  nicht  blos  hehr  Vieles,  was  sonst  noch  nicht 
in  die  Lehrbücher  übergegangen  ist,  sondern 
auch  Manches,  was  dem  Verf,  eigenthumUch  an* 
gehört.  Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Krüm- 
mung der  ebenen  Linien,  besonders  bemerkens- 
werth  ist  der  Abschnitt  über  die  Krümmung  der 
orthogonalen  Linien.  Theorie  der  Evoluten,  Der 
Verf.  nimmt  hier  Gelegenheit  auf  eine  ganz  in- 
teressante und  anschauliche  Weise  zu  zeigen, 
wie  es  kommt,  dass  der  Krümmungskreis  zu- 
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gleich  die  krumme  Linie  schneidet  (p.  561).  Be- 
ruhrun^n  höherer  Ordnimg.  Im  zweiten  Gap. 
wird  die  zuerst  von  Euler  angeregte  Untersu* 

chung  über  die  Krümmung  der  Linien^  die  auf 
einer  Kugel  gezogen  sind,  behandelt.  Es  ist 
dies  ein  specieiler  Fall  der  allgemeinen  Unter- 
suchung in  Beziehung  auf  krumme  Linien,  die 
auf  irgend  einer  Oberfläche  gez<^en  sind,  welche 
später  behandelt  wird.  Das  dritte  Capitel  be- 
handelt die  Linien  doppelter  Krümmung,  woran 
sich  (Cap.  4)  die  Betrachtung  über  die  zweifa- 
che Krümmung  solcher  Linien,  Krümmungskreis 
und  Krümmungskttgel  anschliesst.  Dann  folgt 
(Cap.  5)  die  Krümmung  der  Oberflachen,  d^ 
Theorie  der  indicatrice  nach  Dupin,  ferner  (Cap. 
6)  die  Normalen  einer  Oberflache,  allgemeine 
Eigenschaften  derselben,  Theorem  von  Sturm  und 
dessen  interessante  Verification  durch  einen  op- 
tischen Versuch  (§  660).  Cap.  7  behandelt  dlie 
Krünmiungslinien  der  Oberflächen.  Dupin's  Theo- 
rem über  ihre  Beziehung  zu  den  orthogonalen 
Oberflächen.  Krümmungslinien  einiger  besonde- 
ren Oberflächen.  Cap.  8  enthält  die  allgemeine 
Untersndiung  äber  Linien ,  die  auf  irgend  einer 
Oberfläche  gezogen  sind.  Die  totale  KrQmmung 
eines  Stückes  einer  Oberfläche  nach  Gauss.  Ap- 
plicable Oberflächen.  Krümmung  der  orthogo- 
nalen Trajectorien  auf  einer  Oberfläche,  womit 
dieser  Band  abschliesst. 

Stern. 
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Beiträge  zur  pathologischen  Anatoime  md 
Elinlk  der  Leberknuikheiteii  von  Dr.  G. 

Liebermeister,  Professor  an  der  Uni- 
versität zu  Tübingen.  Mit  3  Tafehi  Ab- 
bildungen. Tübingen.  Laupp'sche  Buch- 
handlung 1864.   378  S.  in  Octa?. 

In  drei  von  einander  unabhängigen  Abhand- 
lungen theilt  der  Vf.  seine  Untersuchungen  über 
yerscbiedene  wichtige  pathologische  Vorgänge  der 
Leber  mit.  deren  Kenntniss  dadurch  nicht  allein 
mit  einer  Reihe  neuer  TBatsacheii  bereichert, 
sondern  die  dadurch  zum  Theil  in  ein  wesent- 
lich anderes  Licht  gestellt  werden. 

Die  erste  bespricht  gewisse  Forin  Verände- 
rungen der  Leber,  welche  in  Folge,  von 
Anomalien  der  Resmrationsorgane  entstehen  und 
über  den  Ifodua  der  Bespiration  in  pathologi* 
sehen  Zuständen  werthvolle  Aufschlüsse  zu  ge- 
ben im  Stande  sind.  Ausser  den  bekannten 
Schnürstreifen  kommen  nämlich  auf  der  convexen 
Oberfläche  der  Leber  bisher  noch  wenig  beach- 
tete anderweitige  Formyeränderongen  voTi  wel- 
che von  Eindrficken  der  Kippen  herrühren  und 
bald  breitere,  mehr  seichte,  einander  parallele, 
den  inneren  Flächen  der  unteren  liippen  ent- 
aprechende  Vertiefungen,  welche  Verf.  als  Rip- 
penetreifen bezeioinet,  bald  tiefere  und  da- 
hm  schmalere,  rinnenfönnige  Furchen  bilden, 
welche  zwiur  auch  einander  parallel  laufen,  aber 
dem  Verlauf  der  Rippen  nur  insofern  entspre- 
chen, als  die  unteren  Ränder  dieser,  nur  dann, 
wenn  man  sie  siaxk  von  aussen  nadi  innen 
drfickt,  genau  in  sie  passen.  Vf.  nennt  sie  nach 
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ihrer  Entstehung  Exspiration  sfur  che  n. 
Eine  gewisse  Unbew^gUcUieit  des  Zwerchfells, 
bei  der  die  Rippen  immer  mit  derselben  Stette 
der  LeberoberMche  üi  Berabrang  bleiben,  ist 
flir  die  Entstehung  dieser'  'Fonnveränderungen 
eine  wesentliche  Bedirguiig,  zu  ihrem  wirklichen 
Zustandekommen  bedarf  es  aber  von  Seiten  der 
Rippen  eines  anhaltend  verstärkten  Drucks  auf 
die  Leber,  welcher  in  einzelnen  Fällen  durch 
starke  Inspirationsbewegungen  neben  gleichzeiti- 
ger Verhinderung  des  Eintritts  der  Luft  in  die 
Lungen  gegeben  sein  kann,  indem  unter  diesen 
Umständen  das  Zwerchfell  die  unteren  Rippen 
nach  innen  zieht.  Auf  diese  Weise  können  sich 
indess  nur  die  Rippenstreifen  bilden,  hänfiger 
entstehen  auch  sie  und  die  Exspirationsfurchen 
stets  in  Folge  von  erschwerten  und  forcirteji 
Exspirationsbewegungen,  indem  hiebei  die  Leber 
nicht  nach  unten  in  den  Bauchraum  auszuwei- 
chen yermag,  imd  die  £inwärtsdrehungen  der 
Rippenränder,  welche  die  Exspirationsfurchen 
bedingen,  wie  Verf.  in  sehr  ansprechender  und 
anschaulicher  Weise  auseinandersetzt,  nur  beim 
Exspirationsact  durch  die  combinirte  Wirkung 
der  Mm.  tnuisversi  Und  obliqui  zu  Stande  .kom* 
men  können. 

Die  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
den  Wucherungen  des  Bindegewebes  in 
der  Leber  und  zwar  zuerst  bei  der  Cirrhose. 
Bisher  hat  man  die  Cirrhose  als  eine  interstitidle 
Bindegewebsent^findung  betrachtet,  bei  der  das 
wuchernde  utid  später  sich  'oonitrahirende  Binde- 
gewebe durch  Compression  und  Obliteriruiig  der 
Gefässe  die  Stauungserscheinungen  imP(ortader- 
system  bedinge.  Die  Untersuchungen  des  Verfs 
lehren  nun,  dass  bei  dieser  Wuehennig  die  Ge- 
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fasse  in  activer  Weise  betheiUgt  sind  und  das^ 
ihr  Untergang  zum  Theil  auf  ganz  andere  Weise 
und  viel  iriUizeitiger  zu  Stande  kommt.  Indem 
er  die  zuarst  von  E.  Wagener  näher  ge\\ürdig^ 
ten  masMnfaafteii  KembildiiDgeii  bei  der  Cirrhose 
weiter  verfolgte,  kam  er  zu  der  üeberzeugung, 
dass  in  den  Wandungen  der  Capillaren  selbst 
eine  Wucherung  von  Kemen  stattfindet ,  welche 


ausfiillen  und  so  zum  Verschluss  bringen.  Jene 
Kerne  zeigen  nämlidi  zum  Theil  eine  ganz  ei** 

genthüuüiche,  regelmässige  Anordnung.  Einmal 
bilden  sie  Reihen,  in  denen  sie  entweder  nur 
einf  eh  i  osenkmnzföi  mig  aneinander  gereiht,  oder 
der  Breite  nach  dqppelt,  dreifach  bis  sechsfach 
snaammengelagert  sind.  Vi^  von  dieerä  mehr- 
fachen  Reihen  zeigen  entweder  anf  grössere  Stre* 
cken  oder  nur  an  einzelnen  Stellen  mehr  oder 
weniger  deutliche  Conturen ,  so  dass  sie  den 
Eindruck  von  Schläuchen  machen,  deren  Wand 
mit  Kernen  durchsetat  ond  die  mit  Kernen  er- 
füDt  sind.  Die  Kerne  sind  meist  mnd  oder  el- 
liptisch, einzelne  Kernreihen  besitzen  aber  auch 
zahlreiche  längliche  schmale  Kerne,  die  meist 
nach  der  Längsrichtung,  selten  nach  der  Quer- 
richtung gestellt  sind.  Diese  Reihen  finden  sich 
in  den  interlobalären  Interstitien  fast  immer  in 
grösserer  Zahl  von  3  bis  6 ,  in  den  breiteren 
selbst  zu  10 — 20  neben  einander,  meist  ziemlich 
gestreckt  verlaufend,  doch  zeigen  sie  auch  starke 
Windungen,  seihst  schlingenförmige  Umbiegun* 
gen  und  häufige  Verästelungen.  Bei  mehreren 
durch  Ohromsänre  erhärteten  Präparaten  gelang 
es  dem  Verf.  den  Zusammenhang  solcher  Kern- 
reihen mit  Gefässen,  die  noch  Blutkörperchen 
fühlten,  direct  nachzuweisen  und  in  anderen 


das  Lumen  derselben 


schUesslioh  isanz 
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Fällen  kamen  ihm  Gebilde  vor,  deren  Wand  be- 
reits grosse  Mengen  von  Kernen  und  die  im  In- 
nern noch  d entliehe  rotte  Blutkörperchen  ent- 
hielten. Die  Menge  der  in  den  interlobulären 
Interstitien  neben  einander  Torkommenden  Kern* 
reihen  zeigt,  dass  hier,  wie  schon  Frericfaa  nadn 
gewiesen,  zngleidi  eine  Neubildung  von  Gäpillar* 
gefässen  stattfindet,  welche  dieselbe  Veränderung 
wie  die  präexistirenclen  erleiden. 

Neben  den  Kernreih^  findet  sich  häufig  im 
interlobulären  Gewebe  und  namentlich  an  den 
Stellen,  wo  mehrere  Läppchen  zusammenfitossen, 
eine  Anordnung  der  Kerne  in  rundlichen  oder 
elliptischen  Haufen  von  V*— V's  Mm.  Dm.,  wel- 
che ihre  Entstehung  aus  vielfach  gewundenen 
und  Terknäuelten  GapiUargefassen  fast  noch  deut- 
licher erkennen  lassen,  so  dass  es  sich  hier  of- 
fenbar um  die  Bildung  kleiner  Telangiektasien 
han<]nlt,  welche  durch  denselben  Process  der 
Kern  Wucherung  in  den  Wandungen  obliterirt 
worden  sind.  Ob  diese  Keinwuclierung  nur  in 
den  Verzweigungen  der  Pfortader  oder  auch  der 
Leberarterie  stattfindet,  läset  sieh  nidit  mit  8i* 
cherheit  entscheiden,  doch  spricht  der  Umstand, 
dass  die  Kerne  in  den  Reihen  fast  nur  der 
Länge,  selten  der  Quere  nach  gebellt  sind,  für 
die  wenigstens  vorzugsweise  Betheiligung  jener. 
Jedenfalls  erklärt  dieser  Vorgang  die  klinische 
Thatsache,  dass  bei  der  Girrhose  häufig  ubxm 
in  den  früheren  Stadien,  wo  noch  eine  entschie- 
dene Vergrösserung*  der  Leber  stattfindet,  und 
deshalb  von  einer  Retraction  des  neugebüdeten 
Bindegewebes  nicht  die  Rede  sein  kann,  exqui- 
site Stauungsersdieinungen  im  Pfortadersystem 
Torkommen.  Die  Untersuchungen  des  Verfs  be- 
stätigen  nun,  wie  aus  dem  Bisherigen  hervor- 
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gifat,  die  allgemeine  Annafame,  däss  der  Wuche- 
niDgsproeete  wesentlich  ▼cm  interlobulären  Ge-* 

webe  ausgeht  und  er  tritt  hiemit  der  Anschau* 
ung  Wagenei-8  entgegen,  welcher  denselben  al- 
lein von  den  Läppchen  selbst  ausgehen  lässt. 
-Der  Umstand  indessen,  dass  die  Läppchen,  wel- 
che im  physiologischen  Zustande  nicht  durch 
Bindegewebe  Ton  einander  abgegrenzt  sind,  bei 
der  Cirrliosc  oft  vollständig  von  demselben  ein- 
gekapselt geiunden  wei  den ,  zeigt  schon  ,  dass 
eine  Ausbreitung  der  Wucherung  in  die  Flache 
stattfindet  und  die  nähere  Untersnchung  lehrt, 
daas  die  Wandungen  der  LeberzeUenschläucfae 
oder  wenn  man  will  die  Bindesubstanz  der  Läpp- 
chen dabei  wirklich  activ  betheiiigt  sind.  Nach 
dem  Verf.  hat  man  sich  n«Hinlich  die  Bindesub- 
Btsauk  der  Leberläppchen  als  eine  Masse  2u  den- 
ken, welche  von  swei  mit  einander  commonid* 
rendea  Systemen  von  Hohlräumen  dorchzogm 
sind,  von  denen  das  eine  Blut  füliret,  die  Ca- 
pillargefässe  — ,  das  andere  Leberzellen  enthält 
—  die  Leberzelieu^hlauche.  Die  Wandungen 
beider  Hohlräume  sind  nach  innen  scharf  be~ 
gränzt,  nach  aussen  findet  eine  Begränznng  der 
Wandungen  nicht  statt  unä  an  sehr  vielen  Stel- 
len wird  die  (jränze  zwischen  dem  Inhalt  des 
Leberzellenschlauchs  und  dem  Inhalt  derliiutge- 
iässe  nur  durch  eine  dünne  membranöse  Aus« 
hreitung  der  Bindesubstanz  gebildet.  In  dieser 
findet  nun  gleichfalls  eine  Wucherung  von  Ker- 
nen statt,  welche  die  Lcberzellen  verdrängen,  die 
Leberzellenschläuohe  ausfüllen  und  dadurch  einen 
aUmähg  von  der  Peripheiie  zum  Ceutium  fort* 
schreitenden  Untergang  von  Leberzellen  und  eine 
Yerkleinerttag  der  Leberläppcfaen  bedingen,  wäh* 
rend  die  interlobulären  interstitien  an  Breite 
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gewinnen.  Denn  manche  der  eirwähntea  Km* 
reihen  lassen,  ilirie  schon  £•  Wagener  gefaadea} 
ihre  Entstehung  aus  Lebersellenscblandien  ent- 
schieden nacliweiben  und  zum  Theil  ihren  Zu- 
sammenhang mit  denselben  diiect  beobachten. 
Dass  diese  Wucherung  Yon  den  Kernen  der 
Wände  und  nicht  von  denen  der  Leberzellen 
selbst  ausgeht,  ^ubt  Verbsser  dadurch  er- 
wiesen, dass  er  in  keinem  Stadium  eine  auf- 
fallende Vermehrung  der  letzteren  auffinden 
konnte. 

Auch  bei  der  atrophischen  Muscat- 
niissiebert  welche  durch  anhaltende Stauungs- 
hjperamien  entstdit,  geht,  nach  den  Untersa« 
chungen  des  Vfs,  dieBindegewebswucherung  nicht, 
wie  die  meisten  neueren  Beobachter  annehmen, 
von  dem  Centrum  der  Läppchen  und  den  Leber- 
venen,  sondern  gleidifaUs  vom  interlobulären 
Gewebe  ans.  In  einer  Bdhe  von  FäUen  hBd 
Verf.  ganz  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  der 
Cirrhose,  dieselbe  flächenartige  Ausbreitung  der 
Bindegewebswucherung  mit  denselben  massenhaf- 
ten und  eigenthümlich  angeordneten  Kernbildun- 

f;en,  ttunentiieh  häufig  die  Anordnung  in  Hau- 
ien,  welche  sich  hier  noch  deutiicher  auf  die 
Entstehung  aus  kleinen  Telangiektasien  zurück- 
führen Hessen.  Häufiger  ist  dieses  Verhalten 
indess  insofern  ein  etwas  anderes,  als  die  Wu- 
cherung nur  eine  strichweise  ist,  indem  sie  haniii- 
sachlich  auf  die  Bahnen  beschränkt  bleibt,  in 
welchen  bereits  unter  normalen  Verhältnissen 
das  interlobuläre  Gewebe  verläuft,  nämlich  auf 
den  Verlauf  der  interlobulären  Gef  ässe,  eine  voll* 
ständige  Abkuselui^  der  Iiäppchen  odei*  Läpp- 
ch^^ruiqMn  demnach  nicht  stattfindet,  wodurch 
die  Form  der  Grannlatiotten  eine  etwas  andere 
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wird  als  bei  der  Oirrbose,  ton  der  sie  sich  leMieb 

anatomisch  noch  durch  die  stets  vorhandene 
BlutüberfüHung  der  Lebervenen  und  die  dadurch 
bedingte  andere  Färbung  uuterscheidet.  Obwohl 
dem.  Wesen  nttidk  mit  dieser  identisch  and  wie 
sie  als  eine  Torrn  der  interstitiellen  Hepatitis 
SS«  beim<^ten ,  hält  Verf.  doch  ihre  Trennung 
auch  klinisch,  wegen  der  ganz  anderen  ätiologi- 
schen Verhältnisse  und  des  verschiedenen  Vei- 
lauts,  namentlich  des  Hydrops,  welcher  bei  der 
Muskatnussleber  als  zunächst  von  der  primären 
Herzaffection  bedingt,  stets  zuerst  Ton  den  un- 
teren Extremitäten  beginnt,  für  gerechtfertigt. 
Dass  übrigens  die  höheren  Grade  der  in  Folge 
von  Stauungshyperämien  auftretenden  Bindege- 
webswucherung  in  der  Leber  an  und  für  sich 
ebenso  wie  die  Cirrhose  eine  besondere  Ursache 
der  Stauung  im  Pfortadersystem  darstellen  und 
zu  Ascites  führen  kann ,  zeigen  die  nicht  selte- 
nen Falle,  in  welchen  bei  Herz-  und  Lungen- 
krankheiteu  gerade  dieser  einen  ungewöhnlich 
hohen  Grad  erreicht  oder  nach  Beseitigung  der 
ttbrigen  hydropisehen  Ersdheinungen  in  ungeniin- 
derter  Weise  fortbesteht.  Unter  diesen  Umstän- 
den wird  man  die  fraglichen  Veränderungen  in 
der  Leber  diagnosticiren  dürfen. 

Dass  die  Bindegewebswucherung  unter  Um» 
ständen  auch  von  den  QallengängM  ausgehen 
und  hier  dieselben  YeiAnderungen  wie  bei  ex- 
quisiter Cirrhose  hervorrufen  kann,  weist  Verf. 
an  einem  Fall  nach,  wo  dieselben  Gallensteine 
enthielten. 

Die  weiteren  Untersuchungen  des  V&  erstre- 
cken sich  über  die  toin  Peritonealuberzuge  aus-* 

gehenden  partiellen  Bindcgewebswuche- 
rungeu,  über  die  sogenannte  einfache  In- 
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duration,  bei  der  an  ausgedehnten  Stellen  der 
Leber  massenhaft  ein  festes  schwieliges  Binde* 
gewebe  sich  entwickelt,  welches  die  Stelle  des 
Tollständig  zu  ü runde  gegangenen  Leberparen- 
chyms  einnimmt,  und  über  das  Verhalten 
des  Bindegewebes  zu  den  Neubildun- 
gen. In  einem  fall  hatte  Verf.  Gelegenheit  die 
Krebsbildung  in  der  Leber  ganz  im  Beginn  ih«> 
rer  Eniwickeluiig  zu  verfolgen.    Er  fand  hier* 

'  bei,  dass  die  Leberzellen  bei  der  Krebsbildung 
nicht  activ  betbeiligt  sind,  dass  der  Entwicke* 
lung  der  eigentlichen  Krebszellen  eine  fortschrei- 
tende Wucherung  yon  Bindegewebe  vorausgeht, 
durch  welche  das  Lebergewebe  vernichtet  und 
ersetzt  wird,  endlich  dass  die  Krebszellen  sich 
aus  den  zeiligen  Elementen  des  wuchernden  Bin- 
degewebes entwickeln.  Auch  in  weiterer  Ent- 
fernung von  den  eigentlichen  Krebsh^den  fin* 
det  eine  Wucherung  des  interlobulfiren  Bindege- 
webes  statt ,  welche  endlich  zu  Retraction  und 
Atrophie  des  übrig  gebliebenen  Leberparen- 
ohyms  führt.  Ganz  analoge  Verhältnisse  schei- 
nen auch  bei  der  EiterUldung  in  der  Leber 
stattzufinden. 

Der  dritte  Abschnitt  bildet  eine  ausführliche 
Monographie  der  parenchymatösen  Dege- 
neration der  Leber.  Die  von  liokitanski 
als  acute  gelbe  Atrophie  bezeichnete  und  von 
ihm  zuerst  als  anatomische  Grundlage  des  Icte- 
ms  gravis  beschriebene  Veränderung  der  Leber 
berulit  bekanutlich  auf  einer  Degeneration  der 
Leberzeiien ,  welche  sich  trüben .  mit  einer  kör- 
nigen Masse  füllen  und  schliesslich  zu  Detritus 
zer&llent  der  zum  Theil  resorbirt  wird  und  die 
Volumsabnahme  der  Leber  bedingt.    Seit  Vir* 

.  chQw  derartige  Vorgänge  in  den  Zellen  als  par- 
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enchyiiiatöse  Entsändmig  aufznÜMsen  gelehrt  hat, 
hat  man  ndi  ziemlich  fulgemein      Ansidit  zu« 

geneigt,  die  acute  gelbe  Atiopliie  als  eine  par- 
enchymatöse Hepatitis  zu  betrachten.  Der  Vf. 
ist  nun  durch  seine  Untersuchungen  zu  dem  Re- 
sultat gelangt,  dass  der  Begriff  der  pareuoh^« 
matoeen  Degeneration  oder  Hepatitis  noch  wei-* 
ter  auszudehnen  sei  als  auf  die  Fälle,  welche 
maki  obkopisch  das  Bild  der  gelben  Atrophie  zei- 
gen und  während  des  Lebens  die  iür  diese  cha- 
rakteristisch gehaltenen  Erscheinungen  dargebo- 
ten haben  und  dass  namentlich  manche  Fälle 
Ton  sogenannter  Fettleber  hieher  zu  rechnen 
seien.  DeiiU  walirend  es  sich  bei  der  einfachen 
Fettleber  nur  uiu  eine  Aufnahme  von  Fett  aus 
dem  Blute,  um  eine  blosse  Fettiniiltration  der 
Leberzellen  handelt ,  wobei  dieselben  erhalten 
und  ihre  Function  ungestört  bleibt,  leitet  in 
anderen  die  Fettbildung  den  Zerfall  derselben 
ein.  Diese  fettige  Degeneration  unterscheidet 
sich  aber  von  der  parenchymatösen  Degeneration 
in  nichts,  als  dass  die  körnigen  Massen,  welche 
die  Zellen  erfüllen,  nicht  bloss  ans  albununoiden 
Substanzen,  sondern  zum  grossen  Theil  aus  Fett 
bestehen,  was  vielleicht  von  einem  voi ausgegan- 
genen grösseren  Fettgehalt  der  Feber  abhängt. 
Beide  Processe  n^üssen  deshalb  als  identisch  be- 
trachtet werden  und  kommen  in  der  That 
auch  häufig  in  derselben  Leber  neben  einan* 
der  vor. 

Nach  dieser  Begriffsbestimmung  der  paren- 
chymatösen Degeneration  theilt  Verf.  11  vcm 
ihm  selbst  beobachtete  Fälle  mit ,  in  -  denen  er 
den  Zerfall  der  Zellen  mit  Entschiedenheit  con- 
statiren  konnte.  Nur  bei  2  Fullen  wur  indess 
die  Lebeierkiaukung  eine  primäre,  3  kamen  bei 
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PaerpemlerkrankungeD,  1  bei  einem  abgesackten 
Peritonealexeiidate    3  bei  acuter  Miliartubemi* 

lose,  1  bei  Abdominaltyphtis  und  1  bei  Pyäinie 
vor.  Diese  verbältnissmässig  grosse  Häufigkeit, 
mit  der  dem  Verf.  bei  einem  keineswegs  giosseii 
Krankenmaterial  die  bislang  als  selten  betracli* 
tete  Affection  zur  Beobachtung  kam ,  erklärt  er 
selbst  damit,  dass  die  Leber  meist  niebt  anf 
diese  Verändeiuiigen  liiu  untersucht  wird,  wo 
nicht  die  Erscheinuncijen  wälirend  des  Lebens 
schon  deutlich  darauf  hingewiesen  haben.  Ge- 
rade die  secundären  Fälle  boten  aber  in  ihren 
Erscheinungen  während  des  Lebens  durchaus 
nichts  Constantes  und  Eigenthümliches  dar,  das 
mit  Bestimmtheit  auf  die  Lebererkrankung  hätte 
schliessen  lassen ,  waren  zum  Theil  in  dieser 
Beziehung  ganz  svmptomlos  verlaufen.  Da  dem- 
nach seine  Beobachtungen  in  keine  der  gebräuch- 
lichen anatomischen  oder  symptomatologischen 
Kntitaten  sich  eiiiicilicn  Hessen,  so  sucht  er 
durch  eine  Zusammenstellung  des  bekannt  ge- 
wordenen Materials  und  namentlich  der  Casui- 
stik«  wobei  nur  die  genauer  beobachteten  FäU^, 
in  denen  die  p.irenchymatöse  Degeneration  der 
Leber  entweder  entschieden  nachgewiesen  war, 
oder  mit  Sicherheit  angenommen  werden  konnte, 
iu  Betracht  gezogen  wurden,  und  vorlauhg  nui* 
mit  Rücksicht  auf  die  primären  Erkrankungen 
den  Gegenstand  weiter  aufzuklären.  Ret  kann 
dem  Yerf.  nicht  in  der  sehr  sorgfaltigen  utid 
ausführlichen  Analyse  der  Erscheinungen  folgen, 
er  will  nur  einzelne  der  wichtigen  Punkte,  wel- 
che die  Untersuchungen  des  Verfe  au^gehelit 
haben  ,  kurz  hervorheben. 

Die  Volumsabnahme  der  Leber  wurde,  zeit 
Bokitanski  den  Begriff  der  Atrophie  der  Leber 
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ia  die  «matooiiscbe  Bezeichiiiiiig  angenommen 

hatte,  als  das  für  die  Krankheit  besonders  Cha- 
rakteristische angesehen ,  ein  Umstand ,  der  für 
die  übersichtliche  Auffassung  der  in  Betracht 
kommenden  Fälle  ofienbai*  das  grösste  Hinder- 
niss  gewesen  ist ,  indem  man  die ,  welche  jene 
Verkleinerung  nicht  darboten  oder  selbst  eine 
Vergrösserung  zeigten,  abtreiintü  und  so  zwei 
Formen  von  Icterus  gravis  unter8chied,  von  wel- 
chen die  eine  die  acute  gelbe  Atrophie  znx  ana- 
tomischen Grandlage  hatte,  die  andere  nicht. 
Es  zeigt  sich  nun  aber,  dass  diese  Atrophie 
nur  das  Endstadium  des  Processes  ist ,  dass 
dem  Zerfall  der  Zellen  vielmehr  ein  Stadium 
der  {Schwellung  und  Vergrüsserung  derselben 
mit  gesteigerter  Hyperämie  in  allen  Gefässbe- 
adrken,  yoraiiageht,  wie  Verf.  in  mehreren  Fäl^ 
len,  wo  er  die  yerschiedenen  Stadien  neben  ein- 
ander fand,  direct  beobachten  konnte,  und  dass 
es  deshalb  von  der  Zeit  des  Todes  abhiingt,  ob 
man  die  Leber  vergrössert,  von  normalen  Di- 
mensionen oder  verkleinert  findet.  Aus  derZn* 
sammenstellnng  des  Vfs  geht  nnn  auch  herrm*, 
dass  eine  beträchtliche  Verkleinerung  der  Leber 
vorzugsweise  dann  sich  vorfindet,  wenn  die  Dauer 
der  Krankheit  9  Tage  erreicht  oder  überschrit- 
ten hat,  während  in  denen,  wo  der  Tod  Tor 
dieser  Zeit  eintrat,  sehr  häufig  ein  normales 
Volumen  oder  selbst  Vergrössernng  gefunden 
wurde.  Mit  diesem  Nachweis  hört  die  acute 
Atropliie  der  Leber  auf  eine  anatomische  Enti- 
tät  zu  sein,  und  das  Fehlen  der  Yoliunsverminr 
derung  hindert  nicht,  Fälle,  die  in  allen  übrigen 
Beziehimgen  mit  derselben  übereinstimmen,  mit 
den  Fällen  von  acuter  gelber  Atrophie  alb  voll- 
kommen identisch  zusammenzustellen. 
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Die  gleidizeitige  parenchymatöse  Degenera^ 
tioD  der  Nieren,  meist  jedoch  ohne  Atbnminn* 

rie,  wurde  in  allen  genauer  untei  buchten  Fal- 
len, die  fettige  Entartung  des  Herzens,  seit 
Buhl  zuerst  darauf  aufmerksam  machte,  we- 
nigstens^ Yon  den  meisten  Beobachtern  gefun* 
den,  ein  Umstand,  der  darauf  hinzuweisen 
scheint,  dass  es  sich  hier  nicht  um  rein  locale 
Processe ,  sondern  um  eine  allgemeine  Constitu- 
tioTiserkrankung  handelt.  Die  Vergrösserung 
der  Milz  hält  Verf.  nicht  durch  Stauungshyper- 
ämie bedingt,  sondern  glanbti  dass  sie  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  den  acuten  Infectionsfarank- 
heiten  entstehe. 

Die  Verminderung   der  Gallenabsonderung 
Hess  sicii  trotz  der  Schwierigkeit  des  Nachwei- 
ses in  allen  FäUen,  wo  darauf  besonders  geach- 
tet wurde,  erkennen,  was  allardings  bei  dem 
iast  völligen  Untei^ng  der  Lebersellen  zu  'er- 
warten war.    Der  Icterus ,  welcher  zu  den  con- 
stantesten  Erscheinuiigen  gehört .   ist  aber  aus 
eben  dem  Grunde  nur  durch  die  Annahme  ei*- 
klärUch,  dass  wenigstens  der  Gallenfarbstoff  im 
Blnte  gebildet  wird  und  seine  Ausscheidung 
aus  demselben  durch  die  functionsunfähig  ge- 
wordenen Zellen  unterbleibt.     Die  weitere  An- 
nahme des  Verfs  indess,  dass  auch  die  ande- 
ren Gallenbestandtheile ,  zu  der^  Bildung  er 
allerdings  bei  normalen  Verhältnissen  die  Thä- 
tigkeit  der  Leber  in  Anspruch  nimmt,  unter  pa- 
thologischen Bedingungen  aus  den  präformirten 
Vorstufen  im  Blute  entstehen  k()nnen,  steht  mit 
allen  physiologischen  Thatsachen  in  Widerspruch 
und  wird  wenigstens  durch  die  bisher^en  Un- 
tersuchungen auch  beim  Icterus  gravis,  welche 
das  Vorhandensein  von  Gallensauren  im  Blut 
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und  Harn  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen  haben, 
nicht  mit  Nothwendigkeit  gefordert. 

In  diem  Auftreten  abnormer  Umsetzungspro- 
dncte  in  der  Leber,  de8  Leacin.  Tyrosin 
Q.  B;  w.  8iebt  Verfasser  einea  einfachen  Zer* 
setzungsprocess  der  zerstörten  Lel)erze11en ,  wie 
er  ganz  in  derselben  Weise  auch  bei  der  Fäul- 
niss  nach  dem  Tode  stattfindet,  nur  dass  der- 
selbe hier  schon  während  des  Lebens  beginnt, 
weil  die  Substanz  dar  zerstörten  Zellen  dem 
Titalen  StofiPwechsel  entzogen  ist.   Werden  die 

gebildeten  Körper  i-esorbirt ,  so  treten  bie  im 
Harn  auf  und  zeigen  sich  deshalb  liier  vorzugs- 
weise erst  dann,  wenn  die  Leber  in  Folge  der 
Resorption  sehen  eine  bedeutende  Atrophie  er- 
fahren  hat. 

Für  die  schweren  nervösen  Zufalle,  die  so- 
genannten chohiiiiischen  Erscheinungen ,  weiss 
auch  Verfasser  keine  bestimmte  Erklärung  zu 
geben;  sie  wegen  der  stets  yorhandenen  Nieren* 
aifection  als  urämische  anfzu&ssen  scheint  üm 
indess  nicht  allein  wegen  der  doch  nnläugbaren 
Verschiedenheit  beider ,  sondern  aucli  deshalb 
UDi^^erochtfertigt,  weil  die  Nierenentartung  sich 
häufig  noch  zu  wenig  weit  fortgeschritten  zeigt, 
um  Uj*ämie  bedingen  zu  können,  und  die  Ent- 
stehung durch  die  Emwirkung  der  aus  der  Le- 
ber resorbirten  Zersetzungsproducte  auf  die  Ner- 
vencentren  noch  immer  am  wahrscheinlichsten. 
Sie  treten  deshalb  auch  stets  nur  gegen  das 
tödtliche  Ende,  hin  auf  und  können  demnach 
ab  pathognomiscbes  Zeichen/ um  auf  Grund- 
läge  desselben  eine  bestimmte  KrankheitespeGies 
aufzustellen,  nicht  betrachtet  werden. 

Die  häufigen  Hämorrhagien ,  unter  115  Fäl- 
len sind  sie  ÖSmal  bestimmt  erwähnt,  erldärt 
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er  aus  der  nach  seiner  Annahme  voriiandenen 
Retentton  der  GaUensanren  im  Blute,  wekhe 

bekanntlich  die  Blutkörperchen  auflösen  und 
auch  nach  Injectionen  Blutungen  hervon-ufen. 
Doch  hält  er  es  nicht  für  unwahrscheinlich, 
dass  auch  in  den  Wandungen  der  Gefitoae  iUm- 
UAe  Degenerativprocesse  wie  im  Herzen  statt« 
fykAen  und  eine  grossere  Zerreisslichkeit  dersel- 
ben bedingen  mögen. 

Nach  der  Analyse  der  Erscheinungen  glaubt 
nun  Verfasser  ausser  dem  Icterus  gravis  noch 
eine  Reihe  anderer  Afiectionen  *  zu  der  paren- 
chymatosen  Hepatitis  redinen  zu  müssen,  die 
bisl  er  nicht  unter  diesen  Gesichtspunkt  aufge- 
(asst  sind.  Als  solche  bezeichnet  er  das  gelbe 
Fieber,  welches  nicht  nur  in  seinen  wesent- 
lichen Ersdieinungeu  mit  den  angeführten  über- 
einstimmt^ sondern  auch  nach  den  Sdiildemn- 
gen,  welche  von  dem  Verhdton  der  Leber  und 
Nieren  nach  dem  Tode  gegeben  werden,  die 
gleichen  Veränderungen  derselben  mit  Wahr* 
scheinlichkeit  erkennen  läset.  Auch  die  weni-> 
gen  bis  jetzt  bekannten  ndkroskopisclien  Unter« 
suehungen  ergaben  fettige  Entartung  und  theil- 
weisen  Zerfall  der  Zellen ;  die  Atrophie  fehlt 
gewöhnhch.  weil  der  Tod  beim  gelben  Fieber 
schon  um  den  dritten  oder  vierten  Tag  ein- 
tritt. 

Die  Veränderungen  der  Leber,  welefae  man 
in  neuerer  Zeit  als  Folgen  der  Phosphor« 

Vergiftung  kennen  gelernt  und  als  acute 
Steatose  bezeichnet  hat,  und  die  bekanntlich  in 
einer  rapide  verlautenden  iettigen  Degeneration 
der  Leberzdien  bestehen,  gehören  nach  der  An« 
sdiauung  des  Verfassers  ^eichfaUs  hieher,  wie 
er  sich  duich  unter  seiner  Leitung  von  Kirch« 
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ner  angestellte  Versuche  an  Thierea,  welche  die 
völlige  Identität  dieser  Yerändenuigen  mit  de- 
nen der  parenchymatösen  Hepatitis  ergaben ,  di- 

lect  überzeugen  konnte.  Auch  die  Veränderun- 
gen in  Niereu  und  Herzen  fehlen  hier  nicht. 
Die  acute  Steatose  ist  deshalb  keine  speciüsche 
Ersehebmng  der  Phosphorvergiftuns,  wie  £.  Wa^ 
gener  annahm.  In  ähnlicher  Weise  wie  der 
Phosphor  scheint  auch  nach  einer  Beobaclituag 
des  Verfassers  Alcohol  in  concentrirter  Form 
wirken  zu  können.  Nach  dieser  Analogie  ist 
der  Verfasser  geneigt  auch  in  den  Fällen  von 

Sarenchymatöser  Hepatitis,  wo  eine  Ursaebe 
er  Erkrankimg  in  keiner  Weise  nadbgewiesen 
werden  kann,  die  Einwirkung  eines  unbekannten 
specifi sehen  Giftes  von  miasmatischem  Charak- 
ter anzunehmen,  wofür  ihm. auch  das  oft  gleich- 
zeitige Auitreten  mehrerer  Fälle  an  demselben 
Orte  und  die  Beobachtungen  von  epidemisdimi 
Icterus,  bei  dem  schwere  Formen  nicht  selten 
waren,  zu  sprechen  scheint. 

Von  besonderem  Interesse  ist  nun  aber,  dass 
neben  den  primären  parenchymatösen  Degene* 
rationen  Veränderungen  der  LeberveUen^  wel- 
che durchaus  derselben  Natur  sind,  ungleich 
häufiger  secundär  bei  manchen  schweren  AUge- 
naeinerkrankuiigen  vorzukommen  si  heinen.  Aus- 
ser den  schon  erwähnten  lallen,  wo  Ver&sser 
den  völligen  Zerfall  nachweisen  konnte,  kamen 
ihm  noch  weit  mehr  zur  Beobachtung,  wo  die 
Zellen  noch  zum  Theil  erhalten,  aber  getrübt, 
mit  feinkörnigen  Massen  gefüllt  waren,  der 
Process  offenbar  noch  in  einem  früheren  Sta- 
dium sich  beiand.  Die  Krankheitsprocesse ,  bei 
denen  VerfSasser  bis  jetzt  diese  Veränderungen 
nachweisen  konnte,  waren  Pyämie,  puerperale 
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Erkrankungen,  axmte  Tuberkulose  und  Typlms. 
In  selir  vielen  waren  die  Veränderungen  in  der 

Leber  durch  keine  auf  sie  hindeutende  Erechei» 
Hungen  während  des  Lebens  bezeichnet  gewe- 
sen, offenbar  weil  die  primäre  Krankheit  früher 
zum  Tode  führte,  ehe  es  zur  Aufhebung  der 
Leberfunction  kommen  konnte,  doch  fehlten  sie 
nicht  immer,  namentlich  war  Ictems  hänfig,  wie 
ja  das  Auftreten  desselben  bei  Pyämie  und  ver- 
wandten Processen  eine  häufige,  aber  bisher 
wenig  erklärte  Thatsache  ist.  Es  wird  deshalb 
bei  allen  derartigen  Erkrankungen  eine  genaue 
Untersuchung  der  Leber  nicht  ausser  Adit  zn 
lassen  und  vielleicht  noch  manche  bis  jetzt 
dunkle  Erscheinungen  zu  erklären  im  Stande 
sein. 

Neben  der  acuten  parenchymatösen  Oegene- 
ration  nimmt  Verfasser  noch  eine  chromsche 
an  und  glaubt,  dass  manche  Formen  von  chro- 

iiischer  Fettleber  bei  marantischen  Zuständen 
dahin  zu  rechnen  seien. 

Die  Abbildungen  geben  von  den  vom  Ver- 
fasser geschilderten  Veränderungen  sehr  anschau- 
liche DarsteUnngen. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufi^icht 
der  Königl.  Geseilschait  der  Wissenschaften* 

19.  Stück.  10.  Mai  1865. 


Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad 
nach  bisher  grösstentheils  unbenutzten  Quellen 
bearbeitet  von  A.  Sprenger.  Bd.  2.  Berlin 
1862.  648  S.   Bd.  3.  ibid.  1865.   CLZXX  und 

554  S.  in  Octav. 

Auf  den  ersten  Band  des  Epoche  machenden 
Werkes,  welchen  ich  im  Jahrg.  1862  Stück  19 
dieser  Anzeigen  besprochen,  ist  der  zweite  rasch 
gelbigt,  und  wenn  sich  die  Erscheinung  des  drit- 
ten und  letzten  Bandes  auch  etwas  länger  ver- 
zögert hat,  so  ist  das  grosse  Werk  doch  rascher 
abgeschlossen ,  als  mau  .erwarten  konnte. 

Bei  aller  Anerkennung  der  bervortagenden 
Leistungen  habe  ich,  als  ich  den  ersten  Band 
besprach,  meine  Bedenken  gegen  manche  Grund- 
gedanken des  Buches  niclit  verschweigen  können. 
Ich  sprach  schon  damals  die  Hotinung  aus,  dass 
ich  bei  den  folgenden  Bänden  viel  mehr  mit 
^rengers  Darstellung  und  Beurtheilung  der  Er- 
eignififise  wurde  fibereinstimmen  können,  und  diese 
Hoffnung  hat  sich  für  den  zweiten  und  noch 
w.eit  mehr  für  den  dritten  durchaus  bewährt. 

66 
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Es  bleiben  zuHsehen  ms  allardings  nodi  manche 

bedeutende  Differenzen,  aber  in  sehr  vielen  we- 
sentlichen Punkten  —  zum  Theil  solchen,  die 
ich  früher  anders  ansah  —  muss  ich  mich  mit 
Sprenger  einverstanden  erklären,  und  äber  man- 
che Dinge  scheint  mir  seine  Anschaunng  Yon 
der  meinigen  nicht  so  weit  verschieden  zu  sein, 
wie  es  anfangs  aussah.  Ich  glaube  freilich  noch, 
dass  er  von  Muhammed  eine  zu  niedrige  Mei- 
nung hat,  ja  eine  gewisse  Abneirang  gegen  ihn 
empfindet,  welche  ihn  geneigt  macnt,  zweideutige 
Thaten  oder  Reden  desselben  ihm  gewöhnlich 
zum  Nachtheil  auszulegen;  aber  selbst  wer  den 
Propheten  viel  höher  schätzt,  als  ich,  muss  doch, 
wenn  er  nicht  den  geschichtlichen  Boden  ganz 
aufgeben  will,  zugeben,  dass  diese  aus  Grösse 
und  Kleinheit,  Erhabenheit  und  Gemeinheit,  Be- 
geisterung und  Trug  wunderbar  gemischte  Er- 
scheinung verschiedene  Auffassungen  zulässt. 
Das,  woran  ich  festhalte,  ist,  dass  Muhammed 
trotz  alledem  und  aUedem  bis  an  seinen  Tod 
an  seinen  Beruf  geglaubt  hat. 

Wie  ein  solcher  Mensch -so  Gewaltiges  theils 
bewirken,  theils  veranlassen  konnte,  das  sucht 
Sprengers  Buch  ,  unter  genauer  Erwägung  aller 
Verhältnisse,  unter  denen  er  lebte,  festzustellen, 
und  wenn  hier  auch  noch  mancher  Punkt  dun« 
kel  bleibt  oder  eine  andre  Beleuchtung  Terlangt, 
so  hat  der  Verf.  doch  das  grosse  Problem  sei- 
ner endgültigen  Lösung  sehr  viel  näher  ge- 
bracht. 

Der  zweite  Band  führt  Muhammed's  Geschichte 
nur  bis  zur  Flucht.  Obwohl  wir  uns  hier  schon 
auf  einem  festeren  Boden  bewegen,  als  beim  er- 
sten, so  ist  er  doch  noch  sehr  schwankend.  Ge- 
nau feststehende  äussere  Ereignisse  von  Belang 
haben  wir  nur  sehr  wenige  aus  diesem  Zeitraum. 
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Eines  der  bedeutendsten  ist  die  Bekehrung  Omar's, 
auf  welche  Sprenger  mit  Recht  ein  sehr  grosses 
Ctewioht  legt.  Der  Uebertritt  dieses  gewaltigen 
Mannes,  der  wie  ans  den  Worten  des  Said  b« 
Zaid  S.  91  mit  Siclierlieit  hervorgeht ,  durchaus 
nicht  so  unvorbereitet  kam,  wie  es  die  gangbare 
üeberlieferung  schiklert,  gab  dem  Islam  einen 
ganz  neuen  Halt.  Mit  Recht  sieht  Sprenger  in 
dem  stolzen,  selbstbewussten  Geiste  des  Isl&m's, 
der  mit  der  urspränglichen  mönchischen  De* 
muth  und  Entsagung  Muhammed's  in  grellem 
Widerstreit  steht,  die  Erbschaft  Omar's.  Ich 
setze,  gewiss  nicht  gegen  die  Ansicht  des  Ver&, 
hinzu:  und  der  andern  thatkräftigen  Männer  sei- 
ner Umgebung  und  der  Umstände,  welche  den 
Schwärmer  zwangen,  als  Kriegesfürst  aufzutreten. 

Der  grösste  Theil  dieses  Bandes  beschäftigt 
sich  mit  der  Entwickelung  der  Lehre  Muham- 
med's nach  Anleitung  des  Korän's.  So  viel 
Treffendes  hier  auch  gesagt  wird,  so  wird  der 
Verf.  doch  kaum  läugnen,  dass  sich  hier  Man- 
ches auch  anders  auffassen  oder  doch  ordnen 
Hesse.'  Es  hängt  hier  Alles  von  der  Erklärung 
der  einzelnen  Koränstäcke  und  der  Ansicht  über 
ihre  Abfassungszcit  ab,  und  viel  Unsicher- 
heit auf  diesem  Gebiet  herrscht,  weiss  jeder, 
der  skh  damit  beschäftigt  hat.  Dass  ich  viele 
der  hier  gegebnen  Ansichten  über  die  Quellen 
Muhanirned's  nicht  bilhgen  kann,  wird  man  nach 
dem.  was  ich  früher  gesagt  habe,  nicht  auffal- 
lend finden.  So  muss  ich  noch  heute  die  £»• 
Stenz  ebnes  Buches  mit  dem  Titd  miür  at 
atDwalin  in  Abrede  stellen,  obgleich  ich  es  jetzt 
selbst  für  wahrscheinlich  halte,  dass  das  eigen- 
thümliche  Woii  asdlir  der  Arabische  Plural  des 
Griechischen  l&coqkt  ist. 

Mit  der  Flucht  Muhammed's  gelangen  wir 


Digitized  by  Google 


724       Oött.  gel.  Anz.  1865.  Stück  19. 


auf  vollkuamien  geschiclitliclien  Boden;  und  wenn 
auch  aus  den  letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens 
noch  manche  wichtige  Eiozeiheit  zweifelhaft  und 
die  Zeitfolge  der  Ereignisse  9e1ir  unsicher  ist,  so 
haben  wir  hier  doch  einen  solchen  Reidithum 
geschicbtlichen  Stoffes,  dass  der  Vermuthüng 
weit  weniger  Spiehaum  geboten  wird.  Die  rei- 
chen Quellen,  welche  Sprenger  für  diese  Periode 
benutzen  konnte,  und  zwar  mit  Müsse  benutzen 
konnte  9  haben  ihm  eine  Fülle  bis  dahin  gar 
nicht  oder  nur  halb  gekannter  Einfeelbeiten  ge- 
liefert, und  er  hat  das  Seinige  dazu  getlian,  alle 
diese  Einzelheiten  zu  einer  wohlgeordneten  Dar- 
stellung zu  verbinden.  Ich  glaube,  Üb  werde 
mit  meinem  Urtheil  nicht  allein  stehn,  wenn  ich 
diesen  Theil  für  weitaas  den  gelungensten  dee 
ganzen  Werkes  erkläre.  Gelegenheit  zu  weit- 
läufigen Abschweifungen,  wie  sie  in  den  beiden 
ersten  Bänden  den  Zusanmienhang  oft  unterbre- 
chen mussten,  war  hier  yieL  weniger;  die  Dar- 
stellung der  Thatsachen  herrscht  hier  TOr.  So 
yiel  neues  Detail  hier  erscheint,  so  ist  die  In- 
storibcLe  Erzählung  doch  oft  eher  zu  kurz,  als 
zu  ausfiilirlich,  namentlich  wo  es  sich  um  Dinge 
handelt,  die  schon  in  früheren  Werken  genauer 
dargestellt  waren.* 

Die  nach  meuiem  Urtheil  zu  ungünstige  Mm« 
nung  des  Verfs  von  Mufaammed  tntt  natfirlidi 
auch  in  diesem  Bande  hervor.  Hier  war  frei- 
lich viel  Gelegenheit,  die  schwachen  Seiten  des 
Gottgesandten  bloss  zu  legen«  und  das  hat  Spren- 
ger denn  con  amore  gethan.  So  ist  wohl  auch 
ein  bischen  Nebenabsicht  dabei,  wenn  er'  —  was 
übrigens  auch  sonst  sehr  zweckmässig  ist  —  die 
Kachrichten  über  die  Frauen  Muhammed's  mit 
dem  vielfachen  Skandal,  der  damit  verknüpft  ist, 
in  ein  Kapitel  zusammemtellt,  wobei  er  ireilicb 
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nicht  vergisst,  zu  bemerken,  dass  Muhammed  in 
diesen  Gescbichtan  Tiel  erbärmliche  erscheine, 
al»  er  sei. 

Noch  in  einem  widitigen  Pankte  scheint  mir 

Sprenger  den  Propheten  zu  unterbchätzen,  näm- 
lieh  in  seiner  Weltklugheit  und  Politik.  Ich 
glaube  freilich  auch,  dass  Abu  Bekr,  Omar  und 
Andre  sehr  grossen  Einfluss  auf  seine  Politik 
hatten  und  oft  selbständig  die  Angelegenheiten 
der  MnoKme  lenkten ,  aber  in  manchen  Fällen 
bewährte  sich  Muhammed  doch  als  einen  nicht 
üblen  PoHtiker.    Ich  halte  z.  B.  —  gegen  Spren- 
ger —  den  scheinbar  ungünstigen  Friedensschluss 
von  Hudaibija  für  eine  sehr  xweokmässige  Mass- 
regel nnd  berufe  mich  dabei  auf  den  glänzen- 
den Erfolg.    Dies  Ereigniss  zeigt  übrigens,  dass 
Muhammed  nicht  so  ahhängi«^  vom  seinen  Freun- 
den war,  wie  Sprenger  voraussetzt.    Sie  alle 
und  ganz  besonders  Omar  warm  entschieden 
gegen  den  Frieden,  der  ihrem  ungestümen  tbat- 
kräftigen  Wesen  weit  weniger  entsprach,  als  dem 
des  immer  zum  Transigieren  geneigten  Prophe- 
ten; dieser  aber  blieb  bei  seinem  Entschlüsse 
fest,  und  wer  in  einer  so  überaus  wichtigen  Sa- 
che selbständig  handelt,  der  wird  auch  sonst  in 
Staatsangelegenheit^  nicht  ohne  Willen  gewe- 
sen  sein. 

Auch  in  einer  andern  Sache  Bcheint  mir  Mu- 
hammed Spreu  ger's  Vorwürfe  nicht  vollständig 
verdient  zu  haben ,  obgleidi  er  hier  den  Erfolg 
für  sich  anfuhren  kann.  Er  tadelt  nämlich  Mu- 
hammed hart,  dass  er  sich  mit  einer  oberfläch- 
lichen Bekehrung  und  Unterwerfung  der  Araber 
begnügt  habe,  statt  seine  Feinde  zu  zermalmen; 
diesen  Tadel  erhärtet  er  durch  den  allgemeinen 
Abiall  der  Stämme  nach  Muhammed's  Tode,  der 
nur  die  Frucht  einer  so  verkehrten  Politik  ge- 
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wesen  sei.  In  manchen  Fällen  mag  Sprenger 
Recht  haben,  aber  im  Allgemeinen  war  vom 
Standpunkte  des  Propheten  die  Annahme  der 
Untenrerfangy  wenn  sie  auch  nur  äusserüch  war^ 
gewiss  das  ^eckmässlgste.  lüBt  dem  »Zermal- 
men« hätte  es  gute  Wege  crehabt;  liatte  er  nicht 
so  manchen  Häuptling  und  so  manchen  Stamm 
zunächst  durcli  ihre  weltUcben  Interessen  an  sich 
und  seine  Religion  gefesselt,  so  hätten  seine 
Nachfolger  die  AufstfbDtde  nimmermehr  unterdru- 
cken  können.  Man  bedenke,  was  aus  dem  Islam 
geworden  wäre,  wenn  er  bei  der  Einnahme  Ton 
Mekka  den  Abu  Sufjan  und  die  andern  Aristo- 
kraten hätte  hinrichten  lassen,  wenn  er  alle  die 
Fährer  der  grossen  Medschd^Stämme  audi  nur 
rauh  abgewiesen  hätte,  weldie  sich  ihm  mit  hal- 
bem Glauben  oder  aus  blossem  Eigennutz  nah- 
ten :  spätestens  bei  seinem  Tode  wäre  der  Islam  auf 
Medina  und  ein  paar  Nachbarstämme  beschränkt 
gewesen.  Nur  durch  dieses  Zuvorkommen  des 
Propheten  war  es  möglich,  dass  der  Glaube  selbst 
in  den  Herzen  weit  entfernter  Stämme  Wurzel 
fasste.  Man  bedenke ,  dass  die  Unterwerfung 
der  Aufständischen  nur  durch  die  Hülfe  der  vie- 
len Treugebli  ebnen  möglich  war.  Freilich  war 
ein  solches  Verfahren  mehr  klug,  als  heilig,  und 
für  die  Religion  sind  daraus  manche  bittre 
Früchte  Ijervorgewachscn  *).  Uebrigens  scheint 
auch  Abu  ßekr  und  selbst  Omar  diese  Politik 
ihres  Meisters  im  Ganzen  durchaus  gebilligt  zu 

Das  Emporkommen  des  Mekkanischen  Adels  und 
der  Untergang  der  Familie  des  Propheten  eeheini  mir 
übrigens  för  aas  Beioh  nicht  so  ▼emerblioh  gewee^  zu 
sein.  Der  Utage  Muaw^a  war  ganz  der  Mann  seiner  Zeit 
und  als  Herrsäier  dem  Ali  bei  Weitem  überlegen.  Ue- 
berhaopt  war  die  antihierarchisolie  ümaljadenhemchafl 
gewiss  weit  besser,  als  ihr  Ruf. 
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haben.  Auf  die  treue  Anhänglichkeit  dieser  bei- 
den Männer  an  Muliammed  bis  an  sein  Lebens- 
ende lege  ich  überhaupt  das  grüsste  Gewicht. 
Ein  Mann,  den  ein  Omar,  obwohl  er  ihn  durch 
und  darch  kannte,  besttadig  aufs  Lmigste  ver- 
ehrte, rnuss  doch  etwas  Grosses  in  sich  gehabt 
haben! 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  füliren,  wollte  ich  die 
besonders  gelungenen  Partien  dieses  Bandes  einzeln 
hervorheben.  Ich  erwähne  nur  den  vortrefflichen 
Abschnitt  über  die  letzte  Pilgeriiahrt  des  Pro- 
pheten,  in  welchem  der  Verf.  auf  die  Entstehung 
und  das  Wesen  des  Pilgerfestes  cm  neues  Licht 
wirft.  Ohne  so  zu  blenden ,  wie  die  von  Dozy 
aulgestellten  Sätze  über  denselben  Gegenstand, 
sind  seine  Ausführungen  doch  weit  überzeugen- 
der *).  Dass  das  Fest  im  Frühling  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  ,  wie  das  jüdische  und  christliche 
Osterfest  gefeiert  wurde  (was  auch  Dozy  an- 
nimmt), scheint  mir  fest  zu  stehn.  Von  der  an* 
dern  grossen  Festzeit,  den  Fasten  desBamadän, 
-  fuhrt  Sprenger  den  Nachweis  £ast  bis  zur  Evi- 
denz, dass  sie  den  grossen  christlichen  40tägi- 
gen  Fasten  nachgebildet  ist.  Auf  die  chronolo- 
gischen Untersucliungen ,  welche  natürlich  einen 
bedeutenden  Baum  in  diesem  Bande  einnehmen, 
kann  ich  leider  nicht  näher  eingehn,  da  dazu 
mathematische  und  astronomische  Kenntnisse  ge- 
hören j  die  mir  fehlen.  Auch  über  die  sehr  in- 
teressanten nationalökonomischen  Bestimmungen 
wage  ich  kein  Urtheil  abzugeben. 

Sehr  zwednnässig  ist  die  Aufnahme  vieler 

^  Aach  «rnige  der  eige&thümliclieu  beiderPü|(eriahrt 
vorkommenden  Aasdrücke  werden  von  Sprenger  einleuch- 
tend erklärt.  DasB  Ubbtuka  jauch  ausserhalb  der  Ritual- 
Sprache  vorkam,  ist  gewiss  richtig.  (Vgl.  s.  B.  Hamäsa 
660  und  769). 
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Actenstäcke,  welche  uns  .besonders  Ibn  Saad  er* 
halten  bat.  Ohne  dass  wir  immer  die  buchstäb- 
liche Treue  der  Texte  behaupten  können,  tragen 
sie  doch  grösstentheüs  das  Gepräge  der  Echt- 
heit an  sich.  Eine  vollständige  Sammlung  aller 
in  alten  Quellen  erhaltnen  Schriftetäcke  dieser 
Art,  welche  natürlich  zur  Unterstützung  dwEji« 
tik  auch  die  unechten  mit  aufnehmen  müsbte, 
wäre  ein  sehr  nützliches  Unternehmen. 

Einen  ganz  besondern  Werth  erhält  dieser 
Band  durch  die  ausführliche  Einleitung ,  welche 
eine  Uebersioht  über  die  Quellen  giebt^  verbu« 
den  mit  einigen  weiteren  litterarischen  Ausfäh- 
ruDgen.  Zuerst  erhalten  wir  in  der  Einleitung 
eine  kurze  Geschichte  des  Korän's.  Kefer.  hat 
diesen  Gegenstand  eingehend  bearbeitet  und, 
wenn  ihm  dabei,  manche  Quellen  fehlten,  die 
Sprenger  benutzen  konnte,  so  bat  er  dafür  noch 
mehr  von  Sprenger  unbenutzte  Werke  gebrau- 
chen können,  welche  für  dies  specielle  Gebiet 
von  hoher  Wichtigkeit  waren.  Manche  Differen- 
zen zwischen  uns  beiden  liegen  der  Entschei* 
dung  der  Fachmänner  vor;  ich  freue  mich  aber 
sagen  zu  können ,  dass  wir  in  sehr  vielen  wich- 
tigen Dingen  zu  denselben  Ergebnissen  gekom- 
men sind.  Ich  hebe  nur  einen  Differenzpunkt 
hervor:  Sprenger  schreibt  die  jetzige  Ordnung 
oder  vielmehr  Unordnung  im  Kor4n  in  viel  hö** 
herm  Grade  der  Eincichtting  Muhammfed's  selbst 
zu,  als  ich. 

Das  zweite  und  dritte  Kapitel  behandelt  die 
Gebiete,  welche  Sprenger  in  einer  Weise  be* 
herrscht,  wie  keiner  vor  ihm  auch  nur  annä« 
hemd,  das  der  Biographie  und  der  Sünna.  Diese 
Abschnitte  geboren  daher  zu  den  lehrreichsten 
des  ganzen  Werks.  Wir  sehen  hier  das  ganze 
Getriebe  der  theologisch -juristisch -historischen 
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Schulen,  wie  sie  mit  Aengstlichkeit  das  lieber« 
lieferte  erhalten  nnd  es  daneben  ohne  Scheu 
yerdrehen  oder  geradezu  Dichtungen  für  That« 

Sachen  ausgeben.     Die  ungeheure  Menge  der 
üeberLieferungen  enthält  zwar  sehr  viel  Erlo^ije- 
nes  und  Verfälschtes,  aber  das  Streben,  nichts 
den  Propheten  Angehendes  umkommen  zu  las- 
sen, bat  selbst  Manches  vor  der  Vernichtung  be- 
wahrt, was  mit  den  herrschenden  Ansichten  sehr 
schlecht  übereinstimmt.     Ein  interessantes  Bei- 
spiel giebt  Sprenger  S.  LVII,  wu  eine  Tradition 
eine  unerfüllte  Weissagung  Muhammed's 
enthält   Wo  wir  zwei  UeberUeferungeu  über  ei- 
nen Oegenstaud  haben,  von  denen  eine  mit  der 
herrschenden  dogmatischen  mehr  übereinstimmt, 
als  die  andre,  werden  wir  natürlich  im  Allge- 
meinen die  letztere  für  wahrscheinlicher  halten. 
Aus  diesem  Grunde  glaube  ich  z.  B. ,  dass  die 
Schlacht  bei  Müta  wirklich  mit  einer  Niederlage 
der  Muslime  endigte,  denn  ich  kann  mir  nicht 
erklären,  wie  man  den  tapfern  und  hochverehr- 
ten Geführten  Muhaiiimed's  eine  Niederlage  hätte 
andichten  und  gar  ohne  Grund  erzählen  können, 
sie  seien  bei  der  Rückkehr  als  Ausreisser  be- 
schimpft (Ibn  Hischam  798),  während  Grund  ge- 
nug Torlag,  die  entgegengesetzte  Angabe  zu  er* 
finden ,  der  Sprenger  folgt. 

Eine  andre  Art  der  Ueberlieferung,  die  poe- 
tische, besphcht  Sprenger  beiiäuhg  wenig  gün- 
stig. Ich  habe  schon  öfter  ausgesprochen,  dass 
ich  auf  die  Gedichte  Ton  Zeitgenossen  Muham- 
med's  grossen  Werth  als  Geschichtsquelle  lege. 
Sprenger  verdächtigt  die  Echtheit  derselben  mit 
sehr  allgemeinen  Gninden.  Was  nun  im  All- 
gemeinen gerade  iiir  diese  Gedichte*)  spricht, 

*)  Ich  spreche  hier  nur  von  denen  ans  der  Periode 
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ist  der  Umstand,  dass  wir  so  viele  gegen  Mu- 
hammed  und  seine  Anhänger  gerichtete  Poesien 
haben,  in  welchen  seine  heftigsten  Gegner  ans* 
serordentlich  gerühmt  werden.   Freilich  werden 

diese  Lieder  hie  und  da  verändert  Fein,  um  die 
gar  7A1  starken  Beschimpfungen  des  Propheten, 
die  sicher  nicht  fehlten,  zu  verwischen,  aber  im 
Ganzen  und  Grossen  bieten  sie  alle  Gewähr  der 
Echtheit.  Oder  meint  man,  dass  das  rührende 
Todtenlied  der  Kutaila  auf  ihren  Vater  Nadr,  in 
welcliem  sie  dem  Muhammed  Vorwürfe  über  sei- 
nen Mangel  an  Pietät  gegen  das  verwandtschaft- 
liche Band  macht,  oder  die  Elegien  Lebid^s  anf 
Mnhammed's  Feind  Arbad,  oder  die  TodtraUage 
des  TJmaiia  auf  die  bei  Bedr  Gefallnen  von  ei- 
nem Muslim  erdichtet  seien  ?  Sehr  häufig  stüt- 
zen sich  dazu  die  Gedichte  von  Feinden  und 
Freunden  Muhammed's  gegenseitig,  indem  sie  auf 
einander  Bezug  nehmen,  wie  sie  sich  auch  wohl 
äusserlich  in  Reim  nnd  Versmaass  gleichen.  Ich 
rechne  es  dem  Ihn  Isbak  hoch  an,  dass  er  uns 
einen  solchen  Schatz  historischer  Gedichte  auf- 
bewahrt hat.  Freilich  mit  der  Aengstlicbkeit 
der  Traditionisten  sind  diese  Lieder  mckt  über- 
liefert ^  aber  gerade,  dass  sie  nicht  in  den  Schu- 
len der  ebenso  pedantischen,  wie  unredlichen 
Theologen ,  sondern  im  Munde  der  Kawi's  (ge- 
wiss grösstentheils  in  der  Familie  der  Dichter) 
fortgepflanzt  wurden ,  bis  man  sie  endlich  nie- 
derschrieb, spricht  für  sie.  *Die  Lust  an  der 
Unterhaltung  und  bestimmte  Tendenzen  haben 
zwar  auch  manches  untergeschobne  Lied  hervor- 
gebracht, und  nur  die  kritische  Untersuchung 

nach  der  Flocht,  denn  Ar  die  Mekkanisehe  Zeit  haben 
wir  höchaiens  einige  YerBe,  welehe  vor  der  J&ttik  be- 
steben. 
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kann  mit  mehr  oder  weniger  Entschiedenheit 
Ober  die  Echtheit  entscheiden,  aber  so  ist  es  ja 

auch  bei  den  theologischen  Ueberlieferungen. 
Eine  grosse  Menge  von  Liedern  stellt  sich  als 
unzweifelhaft  echt  heraus.  Was  sollte  wohl  je- 
mand bewogM  haben,  dem  Sirma  (Hassan  wird 
nur  ans  Verwechslung  genannt)  den  bekannten 
Vers  unterzuschieben?  Dass  die  pedantischen 
Theologen  in  ihrem  Hochmuth  auf  das  Zeiigniss 
des  Dichters  nichts  gaben,  ist  doch  wahrlich  für 
uns  nicht  von  Bedeutung  Eine  andre  chro- 
nologische Bestimmung,  welche  von  der  sonsti* 
gen  Üeberlieferung  abweicht,  ist  die  in  dem  Ge- 
dichte bei  Ihn  Hiscliam  703  Zeile  2.  Hier 
heisst  es,  die  Verbüiideten  hiitten  Medina  einen 
Monat  und  zehn  Tage  belagert.  Dass  kein  Mus- 
lim einen  Vers  erdichtet  hätte,  in  dem  es  heisst, 
man  habe  »den  Muhammed  fiberwältigt«,  leuch- 
tet ein**),  und  ich  gebe  daher  auf  diese  Be- 
stimmung mehr,  als  auf  die  Angaben  der  Bio- 
graphen und  Traditionisten. 

Der  Abschnitt  über  die  Koränkommentare  ist 
Tortre£flich.  Die  Willkür  und  Verlogenheit  des 
Ibn  Abb&s  und  seiner  Schiller,  auf  denen  alle 
eigentliclie  Koränexegese  —  abgesehen  von  der 
spätem  wissenschaftlichen  ( granima tischen ,  lexi- 
kographischen, sophistisch-dogmatischen  u.  s.  w.) 
Behandlung  —  beruht,  ist  mit  starken,  aber 
kaum  hinreichenden  Ausdräcken  geschildert. 

Noch  grössere  Freude  hat  mir  der  Abschnitt 
über  die  Genealogie  gemacht.    Ich  habe  mich 

*)  Zweifelhaft  wird  das  Zeugniss  allerdings  durch  die 
bei  Sprenger  III,  35  angefühi*te  Variante  „fünfzehn";  aber 
die  Aeussenmg  Urwa's  zeigt,  dass  schon  Ibn  Abbas  wie 
wir  las. 

**)  Arn  Schlnss  wird  es  ursprünglich  geheissen  haben 

schtirru  für  ckuii-u*  " 

56* 
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isohon  ^ederiiolt  in  ahnliclieTn  Sinne  über  den 
relativen  Werth  oder  ünwerth  des  grossen  ge- 
nealogischen Gebäudes  geäussert  und  finde  mich 
hier  durchweg  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Grandanschauungen  des  Verfs.  Der  Hauptsatz 
ist,  dass  die  Genealogien,  wo  sie  über  die  en- 
gere Familie  hinausgehn,  nicht  ein  Verwandt- 
schaftsverhältnißs  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes, sondern  politische  (soweit  man  bei  den  lo- 
ckern Stammverhältnissen  der  Araber  dies  Wort 
gebranchen  kann)^  Vertrags-  oder  andre  Bezie- 
hnngen  ansdrficken,  wenn  sie  nicht  geradezu  er- 
diclitet  sind.  Sprenger  untersucht  nun,  wie  das 
genealogische  System  nach  allerlei  W^andlungen 
die  jetzige  Gestalt  bekommen  hat.  Zur  Verknü- 
pfung der  grossen  Stämme  unter  einander  be- 
diente man  sich  der  Genealogien  der  Genesie, 
welche  man  durch  Juden  erhielt,  die  überhaupt 
viel  Material  zur  Fälschung  der  üeberliefening 
herbeigeschafft  hüben.  Der  Einfall,  den  schon 
den  Alten  bekannten  und  noch  heute  bestehen- 
den Stammnamen  Qahtan  (Wurzel  ünp)  mit  dem 
verscholhien  biblischen  Joqtan  (Wurzel  ;t3p)  zu 
identificieren,  entschied  die  endgültige  Anordnung 
der  Stämme  südarabischer  Abkunft,  deren  Grup- 
pierung im  Uebrigen,  wie  Sprenger  mit  Recht 
sagt,  yiel  weniger  gut  durchgeführt  ist,  als  die 
der  andern.  Von  besonderem  Interesse  würde 
es  sein,  zu  untersuchen,  wie  weit  die  Genealogie 
der  Stämme  in  der  Anschauung  der  Araber  zu 
Muhammed's  Zeit  selbst  schon  ausgebildet  war. 
Ein  ziemliches  Material  zur  Beantwortung  die* 
ser  Frage  bieten  uns  die  Dichter.  Freilich  wer- 
den die  Ergebnisse  nicht  immer  mit  den  Auf- 
stellungen der  spätem  Genealogen  stimmen.  Ich 
habe  z.  B.  schon  an  einem  andern  Ort  nachge- 
wiesen, dass  alte  Dichter  zuweilen  südarabische 
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Stämme  von  Maadd  ableiten,  wie  mir  denn  der 
Name  Maadd  —  man  beachte  nur  die  häufigen 
Bedensarten,  wie  qad  ^atimat  Mdaddum  (das  weiss 

ganzMaad)  —  in  der  Redeweise  der  alten  Dich- 
ter das  ganze  grosse  Volk  der  eigentlichen  Ara- 
ber im  Gegensatz  zu  den  Sabäem  (Himjariten) 
zu  umfassen  scheint.  Für  das  Schwanken  der 
StammesTerhältmsse  ist  wichtig,  dass  oft  diesel- 
be Namen  und  ganze  Gruppen  von  solchen  in 
verschiedenen  genealogischen  Verbänden  auftre- 
ten. In  diesen  Fällen  liaben  wir  oft  anzuneh- 
men, dass  sich  ein  Stamm  auigelöst  und  die  ein- 
zelnen Theile  yerschiedenen  andern  Stämmen  an- 
geschlossen haben«  Finden  wir  z.  B.  in  Medina 
einen  Zweig  Amr  b.  Dschuscham  b.  Alhärith  b. 
Alchazraäsch  sowohl  bei  den  Ausiteu  wie  bei  den 
Chazradschiten ,  so  werden  wir  doch  dies  wohl 
80  zu  erklären  haben,  dass  sich  zu  irgend  einer 
Zeit  einmal  ein  Theil  der  Chazradsch  von  sei- 
nen Stammesgenossen  löste  und  zu  den  Aus 
überging ,  wobei  nur  zu  bewundern ,  dass  sie 
auch  als  Ausiten  den  Namen  Alchazradsch  bei- 
behielten. Uebrigens  giebt  uns  ja  auch  noch 
die  Ueberliefenmg  manche  deutliche  Winke  über 
die  Anknüpfung  neuer  genealogisdier  Beziehun- 
gen selbst  in  historischer  ZAt*). 

Auch  in  diesen  beiden  Bänden  geht  Sprenger 
vieliach  auf  die  ältern  Zustände  Arabiens  ein« 

*)  Gelegentlich  bemerkt  Sprenger  in  einer  Anmerkung 
zu  diesem  Kapitel,  dass  in  einem  der  von  ihra  benutzten 
Arabischen  Werke  die  Stelle  Nom.  20,  25  als  in  der  7ten 
Ferasa  im  4.  Sifr  befindlich  citiorL  werde  (S.  CXXXI). 
Dies  Citat  zcif^t,  dasa  dem  bchnitstellcr  die  Bibel  m  der* 
selben  Eintbeilung  vorlag,  wie  Mm.  Freilich  steht  jene 
Stelle  nicht  in  der  7tea,  sondern  in  der  6ten  n*<i(j")!} 
des  4ten  *^do  »  Aher  hier  hegt  gewiss  ein  Tenehen  m 
der  Zahl  tot. 
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Sehr  lehrreich  ist  die  Besprecbun  ^  der  Zustände 
des  alten  Jemens.  Mehrere  bei  Bömischen  und 
Griechischen  Schriftstellern  vorkommende  Namen 

.  von  Arabischen  Stäniinen  und  Orten  werden  sehr 
treffend  gedeutet.  Freilich  werden  nicht  gerade 
alle  ethnographischen  Aulstellungen  Sprengers 
allgemeine  BiUigang  finden.  Ich  muss  es  z.  B* 
in  Abrede  stellen,  dass  das  nordwestliche  Ara- 
bien bis  in  die  Gegend  vonMedina  hin  von  Ai  a- 
niäern  bewohnt  gewesen  sei  Was  wir  jetzt  von 
den  eigentlichen  (westlichen)  Nabatäern  wis- 
sen, zeigt  sie  uns  als  Araber,  und  so  werden 
vnr  auch  ihre  südlichen  Nadibaren,  die  Tliamnd, 
f&r  Araber  balten  müssen.  Die  Edomiter  nnd 
Amalekiter,  die  nie  bis  in  die  Nähe  Medina^s 
reichten,  hätte  der  Verf.  besser  gar  nicht  erwäh- 
nen sollen.  Ich  habe  über  diese  Dinge  an  ei- 
nem andern  Orte  ausführlicher  geredet. 

Dagegen  gebe  ich  dem  Verf.  durchaus  Recht, 
wenn  er  eine  Menge  von  Worten  religiöser  Be- 
deutung ,  auch  solchen ,  welche  schon  vor  Mu- 
haninied  bei  den  Heiden  üblich  waren,  aus  dem 
Aramäischen  ableitet,  ohne  dass  ich  immer  im 
Einzelnen  seine  etymologischen  Ausführungen,  so- 
wie  seine  Erklärung  des  Weges,  auf  dem  sie  zu 
Muhammed  gelangt  sind,  vertreten  möchte.  Zu 
diesen  Wörtern  möchte  ich  ausser  den  von  Spren- 
ger angeführten  noch  niio,  u;np  in  der  Bedeutung 
»heilig«  u.  a.  m.  zählen.  Muhammed  ging  nun 
viel  weiter  in  der  Aufnahme  solcher  Fremdwör- 
ter,  theils  weil  ihm  entlehnte  Ausdrucke  lur  ent- 
lehnte Begriffe  besser  passten ,  theils  weil  er, 
wie  Sprenger  fein  auseinandersetzt,  Fremdwör- 
ter für  vornehmer  hielt       Gleich  zu  der  ersten 

*)  Es  ist  bezeichnend,  dass  auch  Omaija  b.  Abissalt, 
wie  aus  semen  Bnichstücken  hervorgeht,  gern  Fremdwör- 
ter anwandte. 
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Sora  Uesse  sich  in  dieser  Beziehung  ein  ganzer 
Kommentar  schreiben,  da  hier  nicht  nur  ein- 
zdiie  Wörter  (wie  das  in  beiden  Talmaden  und 
allen  Targftmen  vorkommende  ei373ni),  sondern 
selbst  ganze  Redensarten  den  »Schriftbesitzern« 
entlehnt  sind.  Zu  den  im  Koran  beliebten  Fremd- 
Wörtern  gehört  auch  «trdl  »Weg«,  d.  i.,  wie 
Sprenger  erkannte,  das  Lateimsche  $($'aiaf  unser 
Strasse.  Dies  Wort  kommt  in  der  Form 
t3noi< ,  L^O  auch  im  jüdisch  -  Aramäischen  vor 
(z.B.  Targ.  Hieb  8,  12;  16,  22;  Ps.8,9  u.s.w.). 
£in  ähnliches  Wort  abendländischen  Ursprungs 
ist  gaifj  »Schloss«,  das  sicher  von  Castrum  her- 
kommt; die  Aramäische  Vermittlongsform  ist 
Mnoop  (cfr.  Buxtorf  und  Oastelli ;  letzterer  fuhrt 
auch  »lirp  als  Syrisch  an  *).  Wenn  die  Auf- 
nahme von  Wörtern ,  welche  zwei  Haupt  mittel 
der  Kömer  zur  Behauptung  ihrer  Weltherrschaft, 
Militärstrassen  und  verschanzte  Lager,  bezeich- 
nen ,  wie  in  so  viele  Enropaisdie ,  so  auch  in 
die  Arabische  Sprache  nicht  auffallen  kann,  so 
ist  es  gewiss  überraschend ,  dass  selbst  ein  so 
echt  einheimischer  Begriff,  wie  der  des  Räubers, 
bei  den  Arabern  dnrch  ein  Fremdwort  ausge* 
drückt  wird«  Ich  meine  das  Wort  liss^ 
tort),  dessen,  als  T&itisGh  angefnfarte,  Nebenform 
list,  zusammengehalten  mit  den  jüdischen  For- 
men nob  (Mischna  z.  B.  Berachoth  1,3);  D"'t:D^b 
(Targ.  z.  B.  Gen.  21,  13  Jerus.)  und  der  Syri- 
schen lisUjd  (z.  B.  Matth.  27,  38),  jenes  als 
Umwandlung  des  Crriedusdien  A/jcmif^  ergiebt. 
Aus  solchen  Beispielen  sehen  wir,  dass  schon 
die  heidnischen  Araber  gern  Fremdwörter  auf- 

*)  Auch  gund  „Heer"  fuhrt  Sprenger  mit  Recht  auf 
das  Aramäische  fiii^  zurück,  dessen  Wurzel  übrigens  nicht 

sondern       ist  (das  u  ist  kurz)« 
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^lahmen,  welche  freilich  oft  durch  die  gewaltige 
Assinulationskraft  ihrer  Sprache  ganz  unkennt- 
lich geinacht  wurdiBn.  Der  U,  62  angeführte 
Vers  des  »Lanzenspielers«  Amir  b.  Tu£uil,  wel- 
cher als  Gegner  Muhammed's  starb  (DI,  401), 
zeigt  uns  übrigens,  dass  das  Wort  ^irät  nicht 
eine  vorwiegend  religiöse  Bedeutung  hatte. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  zahl- 
reichen Bemerkungen  und  Ausmianderßetzungen 
über  orientalische  Zustände  und  Denkweise,  wel- 
che der  Verf.  mit  bcharfem  Blick  aus  langer 
Erfalinmg  gründlich  hat  kennen  lernen.  Diese 
Kenntniss  des  Orients  ist  eben  einer  seiner  Haupt- 
Torzüge  vor  uns  Büchergelehrten.  Dass  man 
die  Lebens-  und  Denkweise  der  Araber  zum 
Theil  auch  aus  Büchern  kennen  lernen  kann, 
ist  mir  eben  daran  wieder  klar  geworden,  dass 
ich  gerade  aus  solchen  für  mich  manche  Beobach- 
tungen gemacht  habe,  die  Sprenger  auf  ganz 
anderm  Wege  aus  dem  Leben  gew(mnen  hat; 
aber  freilich  wird  kein  Verständiger  bestreiten, 
dass  auf  diesem  Gebiete  erst  die  Anschauung 
des  Lebens  selbst  die  rechte  Einsicht  geben 
kann.  Emen  kleinen  Vorzug  haben  wir  dafür 
doch  wieder  dadurch,  dass  wir  es  mit  den  Wor- 
ten genauer  nekmen. 

Ich  wiederhole  zutn  ScUuss,  dass  Spreng^V 
Werk  ein  Epoclie  machendes  ist,  und  dass  ich 
die  aussei  oi  d entliche  Bedeutung  desselben  durch 
die  freimüthige  Darlegung  meiner  abweichenden 
Meinungen  über  manche  Haupi-  und  Nebensa- 
che durchaus  ,  nicht  in  Frage  stellen  wül. 

KieL  Th.  Nöldeke. 
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De  Tataxie  locomotrice  et  en  particu- 
lii^  de  la  maladie  appelee  atazie  loco- 
motrice progrewive  par  le  docteiir  Paul 

Topinard  ancien  interne  des  hopitaux, 
membre  de  la  Societe  medicalc  d'observa- 
tion  etc.  Ouvrage  couronne  par  TAcadö- 
mie  imperiale  de  medecine  (Prix  Civrieux 
1864).  Paris  chez  J.  B.  BailUere  et  B». 
Leipzig,  E.  Jung-Treutel.  1864.  VIII 
564  S.  in  Octav. 

Im  Generalbericht  über  die  ^zuerkannten  me- 
dicinischen  Preiee  für  das  Jahr  1864  sagte  die 
Akademie,  dass  das  Torliegande  Werk  unter  drei 
eiDgegangenen  Bewerbung^  den  ersten  Rang 

einnehme.  Dasselbe  stelle  eine  wahrhafte  Mo- 
nographie dar,  indem  der  Verf.  nls  Basis  252 
Krankengeschichten  benutzt  habe,  yon  denen  43 
seiä  Eigenthum  waren.  Unter  den  daraus  ge- 
z<^enen  ScUussfol  gerungen  sei  folgende  von  der 
grössten  Bedeutung  für  die  Wissenschaft,  denn 
sie  definire  die  Krankheit  vollkommen  und  weise 
ihr  den  Platz  an  unter  den  pathologischen  Pro- 
cessen. Nach  dem  Verf.  stelle  nämlich  die  Ataxie 
locomotrice  progressire  einen  bestimmten  pafiio* 
logischen  Znstand  dar;  es  sei  eine  »Art«,  welche 
er  einreihe  unter  die  Gruppe  der  chronischen 
Rückenmartsentzündungen. 

Um  zu  diesem  Besultate  zu  gelangen,  hatte 
der  Verl  folgenden  Weg  eingesclilagen.  Er  ging 
daTon  aiiSy  dass  in  Frankreich  Dncbenne  als  der 
Entdecker  einer  neuen  Krankheit  angesehen  werde, 
welche  den  oben  bezeichneten  Namen  führt. 
Ueber  die  Natur  derselben  stehen  zwei  Ansich- 
ten sich  gegenüber.  Die  ältere  wirft  die  Bewe- 
gungs-Atajde  überhatipt  zusammen  mit  der  fort* 
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schreitenden  Bewegung«  -  Ataxie  von  Duchenne. 
Sie  betrachtet  die  letztere  als  eine  specihsche 
Erankheitsform ,  charakterisirt  durch  das  Vor- 
handensein von  Bewegungs^Ataxie  und  fortschrei- 
tende  Zunahme  der  letzteren.  Die  andere  neuere 
behauptet,  dass  die  Bewegungs-Ataxie  nichts  als 
ein  Symptom  sei ,  welches  in  sehr  verschiedenen 
Krankheits-Zuständen  vorkommen  könne. 

.  Um  zwischen  diesen  Ansichten  eine  Wahl 
zu  treffen,  versucht  der  Verf«  zunächst  Alles  zu 
vergessen ,  was  die  Autoren  von  Ansichten  vor- 
gebracht hatten.  Er  beschloss  zurückzugehen  auf 
die  vorliegenden  Original-Beobachtungen  und  aus 
denselben  mit  Rücksicht  auf  die  selbstbeobaeh- 
teten  FäUe  seine  eigenen  Schlussfolgerungen  zu 
ziehen.   Die  262  Beobaditungen  vertheilen  sieb 

folgendermasseu : 

136  Fälle  von  fortschreitender  Bewegungs- 
Ataxie,  von  denen  46  zur  Section  kamen. 

70  Fälle  von  verschiedenen  Erankheitszustän* 
den,  die  sich  mit  Bewegungs^Ataade  verknflpften. 

46  ohne  Bewegungs- Ataxie,  aber  nichts  desto 
weniger  unmittelbar  mit  dem  Gegenstand  der 
Aufgabe  verkixiipft. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Tbeüe.  In  dem 
ersten  (S.  12 — 135)  wird  untersucht  ^  bei  wel» 
^en  Hauptkrankheitsgruppen  das  Symptom  der 
Bewegungsataxie  vorkomme.  Sie  findet  sich  bei 
pathologibchen  Veränderungen,  namentlich  Neu- 
bildungen im  kleinen  Gehirn  (24  Fälle);  femer 
bei  Krankheiten  des  grossen  Gehirns,  insbeson* 
dere  bei  Geisteskrankheiten,  Gehim* Apoplexie, 
Gehirn-Erweichung,  allgemeiner  Paralyse.  Per* 
ner  ist  Ataxie  die  Folge  von  chronischer  Ver- 
giftung durch  Quecksilber,  Blei,  Alkohol;  sie 
kommt  auch  vor  bei  secundärer  Syphilis  und 
Rheumatismus.  Her  Vf.  behauptet  audi  (S.  6ö)| 
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entstehen  könne  in  Folge  von  Eingeweidewür- 
mern und  Angina  soarlatinosa.  Diese  fabelhaf- 
ten Behauptungen  sollen  gestfitzt  werden  durch 

drei  Krankengeschichten,  wonach  bei  den  betref- 
fenden Patienten  Tfinifi  soHnm  resp.  Trichoce- 
phalus  dispar  gleichzeitig  mit  epileptischen  An- 
fallen Lähmungsersdieinnngen  und  Bewegungs- 
Ataxie  vorhanden  waren.  In  einem  Falle  folg- 
ten Anästhesien  und  Bewegungs-Ataxie  drei  Mo- 
nate nach  iiberstandenem  Scharlach  und  sechs 
Wochen  nach  abgelaufener  Angina.  —  In 
Deutschland  würde  wahrscheinlich  ein  derartiges 
kritikloses  Compiliren  von  FäUen,  in  denen  di6 
behandelnden  Aerzte  glaubten,  irgend  welche 
Erscheinungen  von  Parasiten  ableiten  zu  kön- 
nen ,  die  damit  in  gar  keinem  Zusammenhang 
standen,  hingereicht  haben,  den  Verfasser  des 
Preises  zu  berauben.  Freilich  ist  die  französi- 
sche und  englisdie  (ein  Tbeil  jener  Fälle  ist 
der  Lancet  entnommen)  Medicin  in  dieser  Be- 
ziehung noch  auf  einem  sehr  kindlich  naiven 
Standpunkte.  Die  Ataxie  wurde  ferner  beobach- 
tet in  Nervenkrankheiten  9  Hysterie  und  Verlust 
des  Muskelgefühls. 

Wichtiger  ist  die  Bewegungs- Ataxie  in  Krank- 
heiten des  Rückenmarks.  Sie  findet  sich  bei 
Hyperämie,  Apoplexie  und  Geschwülsten  des  Rü- 
ckenmarks. Was  letztere  betrlöt,  so  ist  der 
Verf.  der  Meinung,  dass  sie  niemals  Veranlas- 
sung zu  Bew^ngs-Ataxie  zu  geben  vermöch* 
ten.  Jedoch  ist  diese  Ansicht  zu  widerlegen 
durch  einen  auf  Hasse's  medicinisclier  Klinik  in 
Göttingen  vor  Jahresfrist  beobachteten  Fall  von 
BewegungsAtaxie  bei  einem  grossen  Rundzellen- 
sarkom der  Lenden  -  Anschwellung  [des  Bücken- 
marks von  spindelförmiger  (Gestalt. 


Ataxie  als  ÜeÜex  -  Erscheinung 
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Die  chronischen  Riickenmarksentzündungen 
stellen  das  grösste  Contingent  zu  den  mit  dem 
Symptom  der  Bewegungs- Ataxie  behafteten  Kran- 
ken. Es  ergiebt  sich,  dass  die  hinteren  Strange 
des  Rückenmarks  durch  graue  Degeneration  ver- 
ändert sind,  wenn  jenes  Symptom  auftritt.  Die 
sparsamen  Fällej  in  denen  Bewegungs- Ataxie  bei 
normalem  Bückenmark  gefunden  wurde,  können 
als  nicht  genügend  verbürgt  ausser  Acht  gelas- 
sen werden.  Die  pathologische  Anatomie  lehrt, 
dass  die  gewöhnlichen  Bedingungen  der  Erkran- 
kung in  grauer  Degeneration  und  Atrophie  der 
nervösen  Elemente  der  Hinterstränge  ihren  Grund 
haben,  wobei  die  Degeneration  und  Atrophie  sidi 
nothwendiger  Weise  über  einen  grossen  Theil 
ihrer  Ausdehnung  erstrecken  muss.  Das  Sym- 
ptom der  Bewegungs-Ataxie  kommt  aber  auch 
in  anderen  Krankheiten,  die  oben  specificirt 
wurden,  vor.  Nachdem  auf  diesem  Punkte  also 
die  Ergebnisse  früherer  Forscher  bestätigt  wor^ 
den  sind ,  wendet  sich  der  Verf.  seiner  eigentli- 
chen Aufgabe,  nämlich  der  Analyse  der  foi-t- 
schreitenden  Bewegiings-Ataxie  zu.  Auf  Grund- 
lage von  150  beobachteten  Fällen  werden  fol- 
gende Sätze  formulirt: 

1*  Unter  den  chronischen  Bückttimarksent- 
zünduügen  gibt  es  mit  Ataxie  verbundene  For- 
men ,  welchen  man  den  Platz  lassen  muss ,  den 
sie  seit  Duchenne  (1858)  einnehmen,  und  wel- 
chen der  allgemeine '  Name  der  Myelitis  zu- 
kommt. 

3.  Unter  den  sogenannten  chronischen  Rü* 

ckenmarkyentzündungen,  die  von  peripherischen 
zum  Theil  als  Vorläufer  aultretenden  Erschei- 
nungen begleitet  sind,  gibt  es  eine  beschere, 
sehr  bemerkenswerthe  und  in  der  Praxis  sehr 
häufigen  Foim^  welcher  Duchenne  den  Namea 
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der  fortschreiteiiden  Bewegnngs  -  Ataxie  gege- 
ben hat. 

3.  Bei  dieser  letzteren  Krankheiteform  exi- 
stiren  Varietäten ;  namentlich  eine  cerebrale  und 

eine  paraplegisclie  Furm. 

Die  weitere  Ausführung  und  Sicberstellung 
dieser  Sä^ze  bildet  den  Gegenstand  des  folgen- 
den zweiten  Abschnittes  (S.  135 — 536),  welcher 
von  der  fortschreitenden  JBewegungs^Ataxie  han- 
delt. 

In  der  historischen  Einleitung  wird  zunächst 
eingestanden,  dass  die  seit  Hippocrates  als  Ta- 
bes dorsalis  bezeichnete  und  yon  Homberg  (1851) 
80  vortrefflich  geschilderte  Krankheit  identisch 
sei  mit  der  von  Duchenne  1858  unter  obigem 
Namen  beschriebenen.  Uebrigens  macht  der 
Verf.  darauf  aufmerksam ,  dass  schon  Hufeland 
in  seinem  Compendium  der  praktischen  Medicin 
im  Jahre  1834  eine  sehr  gute,  kurze  Darstel- 
lung der  Tabes  dorsalis  gegeben  habe.  Der  er- 
ste Forscher,  der  unter  solchen  Umständen  eine 
Atrophie  des  llückenmarks  beobaclitcte,  boU  Bon- 
net (Sepulchretum  1679)  gewesen  sein. 

• 

Es  ist  Türck's  Verdienst  zuerst  das  Micro- 
scop  auf  die  Erforschung  dieser  Zustände  ver- 
wendet zu  haben.  Seine  Arbeit  (1857)  ist  Epo- 
che-machend ,  denn  er  erkannte  die  graue  und 

Selatinöse  Degeneration  der  Hiotterstränge  als 
fe  anatomische  Grundlage  des  mit  dem  Namen 
Tabes  dorsalis  bezeichneten  Symptomen  -  Com- 
plexes.  Was  Duchenne  spiiter  hinzugefügt  hat, 
ist  zum  Theil  auf  Erkrank iin gen  höher  gelege- 
ner Partien  der  nervösen  Gentraiorgane  zu  re- 
daciren}  wddie  mit  der  Tabes  dorsalis  nicht 
das  Mind^te  gemein  haben  (Ref.).  Nach  dem 
-Verf.  ist  übrigens  der  Begriff  Tabes  dorsalis  von 
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Romberg  um&ssender  als  die  progressire  Ataxie 
Duchenne's. 

Die  Symptomatologie  (S.  143—274)  ist  sehr 
ausführlich  behandelt.  Man  kann  drei  Perioden 
unterscheiden.  In  der  ersten  treten  Schmerzen, 
Functionsstörungen  der  Himnerven  und  der  Be- 
ckenorgane in  den  Yordergrand.  In  der  zwei- 
ten Periode  zeigt  sich  Anästhesie  der  Hautner- 
ven ,  Verlust  des  MuskelgeiulUs.  In  der  dritten 
Periode  ist  der  Zustand  der  Muskelkraft  von 
Bedeutung.  Verf.  hält  die  Exactheit  für  trüge* 
risch,  welche  die  mittelst  des  Dynanometers  ge- 
wonnenen Zahlenangaben  an  sich  tragen,  weil 
zu  viel  unberechenbare  Felilerquellcn  auf  die 
Resultate  influiren,  weua  man  die  Muskelleistun- 
gen des  betreffenden  Individuums  nicht  vor  sei- 
ner Erkrankung  hat  untersuchen  können.  Vom 
klinischen  Standpunkte  ausgehend  hat  er  daher 
auf  ;den  Gebrauch  des  genannten  Instruments 
für  diese  Zwecke  verzichtet.  Anstatt  dessen  wur- 
den die  Widerstände  geschätzt,  welche  mit  ih- 
ren einzelnen  Extremitäten  der  Hand  des  Arz- 
tes entgegenzusetzen  yermögen,  die  sie  zu  beu- 
gen oder  zu  strecken  versucht ;  bei  welcher  Me- 
thode natürlich  ebenfalls  keine  siclieren  Anhalts- 
punkte iür  Vergleichungen  gewonnen  werden 
können. 

Das  dritte  Capite^  (S.  274—310)  handelt  vom 
Verlauf,  der  Dauer  und  den  Complicationen 
progressiv«!  Ataxie.  Nur  von  der  ersten  Pe- 
riode kann  die  Dauer  angegeben  werden,  da  in 
den  späteren  keine  Heilungen  eintreten.  Ob- 
gleich die  Dauer  dieser  Periode  zwischw  eini- 
gen Wochen  und  zwanzig  Jahren  schwanken 
kann ,  so  lasst  sich  doch  lüs  mittlere  Dauer  die 
Zeit  von  4 — 5  Jahren  angeben.  Unter  den  Cona- 
pUcationen  sind  besonders  zu  erwähnen:  H^per- 
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ämie  deor  Rfickenmarkshänte ,  des  RäckenmarkB 

selbst,  Erweichung  des  letzteren  ,  Kopfschmerz, 
Schwächung  des  Gedüchtnisses ,  in  einigen  Fäl- 
len auch  Illusionen  und  Hallucinationen ,  Mus- 
kelatrophie etc.  In  diesem  Capitel  wird  ein 
Bodi,  nicht  yeröffentliehter  Sectionsbericht  (S. 
288)  mitgetheiU.  In  der  Aiftchnoidea  fanden 
sieh  kleine,  weisse,  höchstens  linsengrosse,  fibri- 
nöse Einlagerungen.  In  der  weissen  Substanz 
des  Grosshims  waren  die  Gefässe  erweitert;  sie 
Hessen  zwischen  sich  und  der  Himsubstanz  ei- 
nen kreisförmigen  Baum:  6tat  crible  des  Gehirns 
nach  Cruveilhier.  Im  rechten  Sehhügel  fand 
sich  ein  alter  hämorrhagischer  Heerd.  Die  Hin- 
terstränge des  Rückenmarks  waren  leicht  gerö- 
thet  und  durchscheinend ,  die  Seitenstränge  er- 
schienen grau  und  eben&Us  trsnsparent;  die 
Pia  mater  adbärirte  an  den  Hintersträngen.  Die 
hinteren  Rückenmarksnervenwurzeln  erschienen 
dünner  als  normal.  Diese  Veränderungen  er- 
streckten sich  abwärts  nur  bis  in  den  oberen 
Theil  der  Lendenanschwellung. 

Die  microscopische  Untersuchung  wurde  Ton 
Cornil  vorgenommen.  Man  fand  in  den  Hinter- 
strängen zahlreiche,  eiförmige  Kerne  oder  Zel- 
len mit  dem  Kerne  dicht  anliegender  Zellenmem- 
brane Ton  0,004 — 5  Mm.  Dieselben  waren  tfaeil- 
weise  verfettet.  Sie  lagen  in  einer  feingrantilir- 
ten  Grundsubstanz,  in  welcher  die  Nervenfasern 
sparsam  und  atrophisch  waren.  Der  Halstheil 
der  transparenten  Seitenstränge  war  ebenfalls 
reich  an  ähnUchen  Kernen,  die  jedoch  nirgends 
fettig  entartet  waren.  Ausserdem  zeigten  die 
Hinterstränge  zahlreiche  Kömchenzdlen;  die  Ca- 
pillargefässwandungen  waren  fettig  degenmrt, 
und  ,  wie  es  schien ,  waren  die  Körnchenhaufen 
in  deren  Nachbarschaft  ertstanden.   Die  Eatar- 
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taug  erschien  in  den  Seitensträngen  yon  irische-  ■ 
rem  Datum  als  in  den  Hintmträngen.  Die 

graue  Substanz  war  unverändert ,  dagegen  soll 
der  Durchmesser  der  Nervenfasern  in  den  hin- 
teren Wurzeln  vermindert  gewesen  sein. 

Das  vierte  Capitel  (S.  810—358)  enthält  die 
pathologische  Anatomie.  Zuerst  hat  Steinthal 
(1844)  erkannt,  dass  die  von  Bonnet  bereits  be- 
schriebene Atrophie  sich  auf  die  Hinterstränge 
beschränke.  Bisher  liegen  etwa  48  bessere  Sec- 
tionsberichte  vor.  Von  diesen  haben  5  keine 
wesentlichen  Besultate  ergeben  ( Abererombie, 
Duchenne,  Pihan-Dufeillay ,  Ghibler).  Von  den 
übrigen  werden  einige  von  Bourdou ,  Oulmont, 
Dumenil,  Cbarcot  et  Vulpian  (2  Fälle) ,  Leyden 
(4),  Friedreich  (2  Fälle)  gelieferte  mitgeüieiit 
und  3  eigene  hinzugefugt.  In  dem  erst^  fan- 
den sich  zahlreiche  amyloide  Körpereben ,  dfe 
besonders  längs  den  Gerassen  angehäuft  waren. 
Die  Kerne  des  interstitiellen  Gewebes  waren  ver- 
mehrt. Die  atrophischen  hinteren  Rückenmarks- 
nervemnuskeln  zeigten  ebenfalls  Eemvermehmng, 
ihre  Nervenfasern  waren  dünn  und  Yäriköe. 

Im  zweiten  Fall  boten  die  Nn.  und  Tractne 
optici  ebenfalls  graue  Degeneration  dar.  Ihre 
Nervenfasern  waren  atrophisch,  das  Bindegewebe 
vermehrt.  Die  Nn.  acustici  und  olfactorü  ent- 
hüllten ebenfalls  zahlreiche  amyloide  Körperdheii. 
Die  Hinterstränge  zeigten  die  gewöhnlichen  Yer* 
änderungen;  die  Yater'schen  Körperchen  der 
Finger  waren  normal. 

In  einem  dritten  Falle  fand  Cornil,  dass  der 
Durchmesser  des  in  Cbromsäure  gehärteten  Rü- 
ckenmarks von  links  nach  rechts  normal  geblie- 
ben war ;  von  vom  nach  hinten  dagegen  um  den 
dritten  Theil  abgenommen  hatte.  In  den  Hin- 
tersträugen  fanden  sich  auf  Querschnitten  Küru* 
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chenhaufen  ( granulations  graisseuses)  um  den 
querdiirchscluutteneii  Axencylinder  abgelagert. 
Die  Kerne  des  interstitielleii  Gewebes  waren  im 
Allgemeinen  rerlangert;   amyloide  Korperehen 

nicht  sehr  zahlreich.  In  diesem  nicht  sehr  vor- 
geschrittenen Falle  h;nidelte  es  sich  wesentlich 
um  fettige  Degeneration  der  doppelt  contoorir- 
ten  NerrenfaeenL  ^ 

Diese  Beobachtnngen  bestStigen  also,  dass 
die  microscopischen  Veränderungen  sich  zurück- 
führen lassen  auf  fettige  Degeneration  und  spä- 
tere Atrophie  der  Nervenfasern,  Vermehrung  des 
interstitiellen  Bindegewebes,  Anhäufung  von  Köm- 
chenzellen und  amyloiden  Körperchen. 

In  einigen  Fällen  hat  man  auch  peripheri-^ 
sehe  Nerven  entartet  gefunden.  Friedieich  sah 
die  Fasern  des  N.  ischiadicus  und  Ilypoglosbus 
atrophisch;  der  letztere  enthielt  zugleich  zahl- 
reiche amyloide  Körperchen.  Charcot  und  Vul« 
plan  vermissten  die  Nervenfasern  ganz  und  gar 
im  N.  opticus.  Auch  Leyden  sah  Atrophie  der 
hinteren  Rückenmarksnervenwurzeln.  Verf.  ist 
geneigt  auf  einen  von  G übler  und  Lays  beobach- 
teten Fall  Gewicht  zu  legen,  wobei  keine  Ver- 
änderung an  den  Hintersträngen  gefunden  wor- 
den war.  Der  Mann  hatte  seit  18  Jahren 'Glie- 
derschmerzen, Lähmung  des  linken  Oculomoto- 
rius  und  beiderseitige  Amblyopie  gehabt.  Die 
Sehner venpapillen  waren  atrophisch.  Die  Sen- 
sibilität der  Haut  war  verrmgerti  das  Muskelge- 
fiihl  erhalten.*  Sechs  Monate  vor  dem  an  Va* 
riola  erfolgten  Tode  war  Unsicherheit  des  Gan- 
ges aufgetreten.  Dieser  Fall  widerspricht  nach 
der  Meinung  des  Refer.  durchaus  nicht  der  Be- 
hauptung, dass  die  Ataxie  von  der  grauen  De- 
generation der  Hint^rstränge  abhängig  sei.  Denn 
man  weiss  ohnehin ,  dass  der  letztere  Sections- 
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befuad  nur  das  Resultat  einer  längeren  Krank- 
heitsdauer  sein  kann.   Es  ist  schade,  dass  em 

so  seltener  Fall  nicht  besseren  Microscopikern 
in  die  Hände  fiel,  wobei  vielleicht  ein  Fortschritt 
in  d^r  pathologischen  Anatomie  dieser  relativ 
seltenen  Krankheit  hätte  gemacht  werden  können. 

Das  fünfte  Kapitel  handelt  yon  der  Aetiolo- 
gie.  DiiS  Alter  vom  35. — öOsten  Jahre  ist  nach 
den  statistischen  Zusammenstellungen  des  Verfs 
am  meisten  disponirt.  Unter  114  Fällen  waren 
nur  33  Frauen.  Was  die  Beschäftigung  anlangt, 
so  sind  solche  Beru&arten,  welche  den  Einfläs- 
sen  der  Kälte,  der  Feuchtigkeit  und  Strapatzen 
aussetzen ,  anscheinend  von  Einfluss.  Dagegen 
konnten  voraufgegangene  sexuelle  Excesse  nur 
in  neun  Fällen  aus  der  eesammten  Literatur 
constatirt  werden.  Mehr  uewicht  ist  auf  rheu- 
matische Einflüsse  zu  legen.  Die  Syphilis,  oh- 
gleich  sie  in  15  Fällen  unter  114  nachgewiesen 
wurde,  ist  ebenfalls  von  sehr  zweifelhafter  Be- 
deutung. Erblichkeit  wurde  von  Friedreich  in 
Tier  Fällen )  die  Glieder  derselben  Famih'c  be- 
trafen, nachgewiesen;  weniger  deutliche  Ergeb- 
nisse erhielten  Trousseau  und  Garre,  insofern 
nur  Nervenkrankheiten  anderer  Art  in  den  be- 
treffenden Familien  sich  gezeigt  hatten. 

Die  Diagnose  ist  leicht  und  sicher  in  der 
zweiten  und  dritten  Periode  der  Krankheit.  Die 
Unterscheidung  von  chronischer  Myelitis  ist  leicht, 
weil  letztere  sich  nicht  mit  Störungen  des  Ge- 
sichtssinns combinirt.  Die  Gehirnerweichung  bie- 
tet frühzeitig  Störungen  der  Intelligenz  dar,  die 
Anfälle  von  Gehirn  *  Congestion  sind  charakteri« 
stisch,  die  Lähmungserscheinungen  in  den  Ex- 
tremitäten sind  halbseitig  u.  s.  w.  Ebenso  leicht 
ist  die  Diagnose  von  der  allgemeinen  Paralyse, 
wenn  man  die  häuügeren  Formen  zu  Grunde 
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legt.  Der  Gang  der  Paralytischen  ist  unsicher, 
scDWimkendy  während  die  Bewegungen  der  an 
Ataxie  Leidenden  lebhaft  und  ungeordnet  er- 
scheinen. Grössenwalin  und  Tobsuchts  -  Anfälle 
fehlen  bei  den  Letzteren.  Bei  den  Affectionen 
des  Cerebellum  hnden  sich  Kopfschmerzen,  Er- 
brechen, Sehstörungen  und  Congestionen,  die  der 
progressiven  Ataxie  nicht  zukommen.  Mit  Aus- 
nahme einzelner  Fälle  können  auch  Syphilis, 
Bheumatisiiien,  Krankheiten  des  grossen  Gehirns 
keinen  Anlass  zu  Verwechslungen  geben. 

Die  Prognose  ist  in  hohem  Grade  ungünstig. 
Zwar  ist  der  Verlauf  ein  langsamer,  aber  es 
existirt  in  der  Literatur  kein  sicheres  Beispiel 
einer  Heilung.  Dafür  kommen  zeitweilige  Bes* 
serungen  vor.  Der  Tod  war  nur  in  13  Fällen 
unter  43  auf  die  Krankheit  selbst  zurückzuiüh* 
ren.  Derselbe  erfolgte  in  2  Fällen  durch  acute 
AfiPectionen  des  Rückenmarks,  in  4  durch  solche 
des  Gehirns ,  in  3  Fällen  durch  Entzündungen 
der  Harnwege ,  bei  4  in  Folge  von  Decubitus 
am  Os  sacrum.  Unter  den  intercurrirenden 
Krankheiten  war  Lungentuberculose  am  häufig- 
sten (ISmal)  tödtlich,  femer  Brondiopneumonie, 
Enteritis,  Typhus;  selten  kamen  in  Frage:  Blat- 
tern, Pericarditiö,  Peritonitis,  Perityphlitis,  Car- 
cinoma uteri  und  Zerreissung  der  Arteiia  femo- 
ralis« 

Die  Behandlung  kann  dem  Gesagten  zufolge 
wesentlich  nur  eine  palliative  sein.    Man  kann 

einen  Stillstand  und  selb-t  eine  Abnahme  der 
Erscheinungen  zu  bewirken  hoflen.  Für  die 
Prophylaxis  bieten  sich  wenig  Anhaltspunkte; 
sehr  wichtig  sind  hygienische  und  diätetische 
If  assregeln.  Insbesondere  sind  weite  Wege,  Ein* 
flnss  Ton  Kalte  und  Feuchtigkeit  und  gescUecht- 
liclier  Verkehr  zu  vermeiden.   Unter  den  eigent- 
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liehen  Heilmethoden  sind  Blutentziehungen  nur 
bei  Congestionsznständen  angezeigt.  SchrSpf- 
k6pfe  längs  der  Wirbekätde  und  Blutegel  ad 
anum  verdienen  den  Vorzug.  Abführmittel,  Ve- 
sicatore ,  aniiaoniakalische  Einreibungen  gaben 
kein  Resultat.  Glüheisen  längs  der  Wirbelsäule 
angebracht,  sollen  dagegen  in  vier  Fällen  unter 
ttdit  nttzlicA  gewesen  sein.  Sohweisstreibende 
l^ttel ,  speciell  das  WM»  Doweri  haben  nicbta 
genützt.  Dagegen  sind  Schwefelbäder  wohlthä- 
tig,  wie  auch  die  ei^rrentliche  Hydrotherapie  (Ley- 
den).  Dampfbäder  hatten  keinen  Erfolg  aufzu- 
weisen. Untei'  den  Bmnnencuren  empfehlen  sich 
die  sobwefel-satinischen  oder  Eisenqu^en.  Die 
von  Duchenne  empfohlene  Elektricität  hatte  fast 
nur  Misserfolge  aufzuweisen.  Empirische  Mittel 
sind  in  grosser  Zahl  versucht  worden.  Trous- 
seftu  empfahl  Terpentbinöl ,  Teissier  arsenigsan* 
res  Natron,  Ducbrane  Jodkalimn.  Alle  diese 
Mittel  haben  keinen  Werth.  Berücksichtigung 
▼erdient  nur  das  von  Wunderlich,  Charcot  und 
Viilpian,  Bouchet  u.  A.  empfohlene  Aigentum 
mtricum.  Es  liegen  aus  der  bisherigen  Litera- 
tur  28  Fälle  von  Besserung  nach  dem  Gebrau« 
che  dieses  Mittels  auf  9  Fälle  von  Erfolglosig« 
keit  desselben  vor.  Der  Verf.  sah  dagegen  in 
12  eigenen  Fällen  gar  kein  Resultat  und  in  5 
eine  sehr  zweifelhafte  Besserung  auftreten.  Hier- 
nach muss  das  Argentum  nitricum  als  im  All- 
gemeinen wirkungslos  bei  der  >  pi*ogressiTen  Be- 
wegungs^ Ataxie  bezeichnet  werden.  Dies  ist  ein 
negatives  ßesultai  ,  an  dessen  Begründung  man 
um  bo  weniger  zweifeln  kann ,  als  der  Verf.  er- 
sichtlich unbe£angen  bei  der  Prüfung  des  Mit<- 
tels  zu  Werke  gegangen  ist. 

Das  nennte  Capitel  liandeH  ton  der  paüio* 
logischen  Physiologie  der  Bewegungs-Ataxie.  Die 
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letssterd  zeigt  sich  im  WesentHchen  unter  der 

Form  einer  aufgeregten  Muskelthätigkeit,  welche 
der  Willen  auslöst,  aber  unfähig  ist,  sie  zu  be- 
herrschen. Die  untergeordneten  Bewegungen, 
wdche  daraus  entstehen,  haben  äen  Anscnmn 
von  unwUlkürlidien  oder  Reflex  *  Convuldonen 
und  dauern  ebenso  lange  wie  die  Erregung  an- 
hält. 

Die  Aehnlichkeit  mit  der  Chorea  major,  wel- 
che Trousseau  hervorhob,  liegt  auf  der  Hand. 
Die  Ataxie  kann  nicht  mit  Duchenne  aus  einer 
gestSrten  Harmonie  der  antagonietiechen  Mus- 
keln erklärt  werden,  was  nur  eine  Umschrei- 
bung der  Thatsachcn  sein  würde.  Die  später 
auftretende  Paralyse  lässt  die  Symptome  der 
Ataxie  weniger  deutlich  hervortreten.  Was  die 
MuskelgefuUe  anlangt,  so  folgt  nach  dm  Verf. 
sowohl  aus  physiologischen  Experimenten  als 
aus  pathologischen  Beobachtungen,  dass  die 
Muskeln  zwei  Arten  von  Sensibilität  besitzen; 
die  eine  gibt  sich  bei  der  lüectrisirung  zu  er« 
kennen,  die  andere  besteht  in  dem  Gefühl  der 
Thätigkeit'  Die  Kenntniss  der  passiyen  Bewe- 
gungen und  der  Stellung  der  Glieder  hängen 
dagegen  weder  von  der  einen,  noch  der  anderen 
ab,  sondern  von  einer  gemischten  Empfindlich- 
keit, welche  in  der  Tiefe  der  Glieder  ihren  Sitz 
hat,  und  von  welcher  die  Sensibilität  der  Mus- 
kdn  allerdings  einen  Theil  au^madit.  Nach  den 
vorliegenden  Beobachtungen  fehlte  das  Muskel- 
gefühl in  20  Fällen  unter  50.  Mithin  kann  nicht 
behauptet  werden,  dass  der  Verlust  des  Muskel- 

Ssfiihls  die  Ursache^  der  Coordinationsstorung  in 
en  Bewegungen  sei. 
Die  Haut-Anästhesieen  fehlten  in  18  Fällen 
und  waren  lömal  unbedeutend  unter  109  Beob- 
achtungen.   Sie  köimen  so  wenig  als  di^  Anä- 
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sthesie  in  der  Tiefe  der  Glieder  Ursache  der 
Ataxie  sein.  Ab  solche  kann  mit  Rücksicht  auf 
die  anatomische  Basis  nur  der  Verlust  der  Co- 
ordinationsfhätigkeit  des  Rücdreiiinarks  betrach* 
tet  werden.  Obgleich  der  Zusammenhang  der 
Functionsstörungen  der  Hirnnerven,  der  Läh- 
mungserscheinungen, der  Anästhesien  mit  den 
anatomischen  Veränderungen  leicht  aufzudecken 
ist,  so  fehlt  es  doch  an  einer  genügenden  Kennt* 
niss  der  letztei*en  selbst.  Die  Atrophie  ist  of- 
fenbar nu]'  ein  secundärer  Zustand;  was  dersel- 
ben voraiifgeht,  ob  eine  chronische  Entzündung, 
wie  Manche  meinen,  oder  eine  Cirrhose,  eine 
Sclerose,  veranlasst  durch  Bind^^ebswuchemng, 
ist  unklar.  Wegen  des  Umstandes ,  dass  die 
progressive  Bewegungs- Ataxie ,  klinisch  betrach- 
tet, durch  eine  Menge  von  Zwischengliedern  und 
ähnlichen  Formen  mit  anderen  chronischen  Af- 
fectionen  des  Rückenmarks  zusammenhängt,  kann 
man  wohl  nicht  zweifeln,  dass  die  Annahme  ei* 
ner  specifischen  Eranldieit  zu  verwerfen  ist.  Un- 
ter den  vielen  vorgeschlagenen  Namen  ist  der 
von  Duchenne  angewendete  am  wenigsten  ver- 
fänglich. 

Das  zehnte  Gapitel  gibt  emige  allgemeine 
Schlussfolgerungen.  Angehängt  sind  dem  Werke 
ein  ziemlich  vollständiges  Literatur-Verzeichniss, 

eine  Tabelle  über  die  mitgetheilten  252  Einzel- 
Beobachtungen  und  ein  Anhang  (S.  540 — 558), 
der  gegen  ein  neuestens  erschienenes  Werk: 
Jaccoud ,  les  parapliSgies  et  l'ataxie  da  mouve- 
ment.  Paris  1864  gerichtet  zu  sein  scheint. 
Ausserdem  werden  darin  einige  neuere  Aufsätze 
von  Duchenne  besprochen.  Auf  .  diese  Auseinan- 
dersetzungen kann  hier  nicht  weiter  eingegan- 
gen werden. 

Das  Verdienst  des  W^kes  im  Gatzen  be- 
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trachtet,  Hep;t  in  den  sorgfältig  mitgetheilten 
Krankengeschichten  und  eigenen  Beobachtungen 
überhaupt.  Es  erhellt  daraus,  welches  Gewicht 
auf  die  Antheilnahme  der  Hirnnenren  in  98  Fäl* 
len  unter  125  zu  legen  sei.  Weitere  Untersu- 
chungen werden  ohne  Zweifel  (Bef.)  zeigen,  dass 
bei  der  sogenannten  fortschreitenden  Ataxie  auch 
die  Med.  oblongata,  wohin  die  meisten  Ilirnner- 
ven  bereits  rückwärts  verfolgt  sind  und  viel- 
leicht auch  die  Yierhügel  Ton  grauer  Bindege- 
websdegeneration  betrorfen  werden. 
Druck  und  Ausstattung  sind  gut. 

W.  Krause. 


Doctor  Melchior  von  Ossa.  Eine  Darstel- 
lung aus  dem  XVI.  Jahrhundert  von  Dr.  Frie^ 
drich  Albert  von  Langenn.  Leipzig  bei 
Hinrichs  1859.   206  S.  in  Octav. 

Das  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Dres- 
den befindliche  Tagebuch  Melchiors  von  Ossa 
liegt  hiermit  zum  ersten  Male  vollständig  dem 
Inhalte  nach  vor  uns,  eine  gewichtige  Quelle 
für  einen  der  gestaltungsreichsten  Abschnitte 
der  deutschen  Geschichte.  Es  enthält  die  Auf- 
zeichnungen eines  Mannes,  der  unter  drei  säch- 
sischen Kurfürsten  eine  hervorragende  amtliche 
Stelle  einnahm,  dessen  rechtUcmes  Gutachten 
von  nahen  und  fernen  f&rstlichen  Häusern  be* 
gehrt  wurde  und  der  durch  Picisen  und  geschäft- 
liche Verbindungen  einen  weiten  Gesichtskreis 
2ur  Beurtheilung  vpn  Zuständen  und  Persön- 
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lichkeiteu  gewonnon  hatte.  Der  Verf.  bewegt 
sich,  indem  er  dem  Tagebuche  Blatt  für  Blatt 
folgt,  dunkle  Partien  desselben  einer  sorgsamen 
Erörterung  unterzieht,  flüchtig  auftauchende  Er- 
scheinungen beleuchtet,  Aeusserungen  des  Zorns 
und  der  Liebe  durch  Hinweisung  auf  die  Ge- 
staltungen der  betreffenden  Zeit  zum  Verstand' 
ni^s  bringt  und  an  solchen  Stellen,  wo  die  Aus- 
drucksweise des  TiLgebuchs  Auffassung  und  Bich* 
tungen  des  Schreibers  besonders  prägnant  her- 
vortreten liisst ,  den  Text  wortgetreu  einschiebt, 
auf  einem  ihm  vorzugsweise  befreundeten  Ge- 
biete. Es  sind  nicht  allein  die  anerkannten 
Studien  desselben  über  die  Geschichte  der  Kur- 
fürsten Moritz  und  August .  und  die  Vertraut- 
heit mit  den  kirchlichen  und  politischen  Bewe- 
gungen jener  Zeit,  welche  ihm  die  Aufgabe  er- 
leichterten, das  Lebensbild  Ossas  in  einen  grös- 
seren historischen  Rahmen  zu  spannen,  es  fällt 
nicht  minder  ins  Gewicht,  dass  eine  grändliche 
Bekanntschaft  mit  der  Entwickelung  deutsdier 
Rechtszustände  die  Handhabe  zu  einem  lehrrei- 
chen, die  Aussprüche  des  Kanzlers  schrittweise 
begleitenden  Commentar  bot.  Fügen  wir  hinzu, 
dass,  wenn  der  Verf.  solchergestalt  den  Stoff 
mit  einer  Sicherheit  beherrscht ,  die  ihn  die  ge- 
wandte, zwanglose  Darstellung  leidit  finden  lässt, 
dergestalt,  dab>s  auch  die  Einschaltung  unerheb- 
licher Begebenheiten  ungern  vermisst  ^vcrde]^ 
würde,  so  kann  es  einer  weitem  Ausfuhrung 
über  dea  Werth  des  vorliegenden  Werkes  nicht 
bedürfen.  Bei  alle  dem  mag  Ref.  den  Wunsch 
nicht  zurückdrängen,  dass  sich  der  Verf.  bewo- 
gen gefühlt  haben  möge,  das  Tagebuch  unver- 
kürzt zu  veröffentlichen,  gewissermassen  als  den 
Text  seiner  vorangeschickten  und  jedenfalls  un- 
entbehrlidxen  Erörterungen.  Es  kann  nicht  feb^ 
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len,  daas  der  Leser  nach  Neignng  und  speciel* 
len  Studien  einzelne  Partien  der  Aufzeichnun- 
gen ungeschmiilert  vor  sich  sehen,  der  Schilde- 
rung von  Personen,  Beratlmngen ,  Festivitäten, 
auch  wo  sie  der  Breite  nicht  ermangelt ,  folgen 
möchte.  Dabei  würde  freilich  der  Umfang  der 
Handsehrift  wesentlich  in  Betracht  zu  ziehen  ge- 
wesen sein,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  eben  dieser  dem  Verf.  die  Beschränki^ng 
auferlegte. 

Die  Aufzeichnungen  des  wahrscheinhch  1506 

Seborenen,  einem  alten,  bereits  im  U«  Jahrhun- 
ert  auftauchenden  AdelsgescUechte  angehöri- 
gen  Melchior  von  Ossa  beginnen  mit  1542,  in 
welchem  Jahre  derselbe  in  die  Bestallung  des 
Kui^ürsten  Johann  Friedrich  trat.  Ueber  seine 
frühere  dienstliche  Stellung  zum  Herzoge  Georg 
giebt  der  Verf.  aus  anderweitigen  Quellen  genu- 
gende Aufschliissei  Man  wird  nicht  in  Versu- 
chung küiiimen,  Ossa  den  genialen,  mit  schöpfe- 
rischer Kraft  ausgerüsteten ,  in  alle  Gestaltun- 
gen des  geistigen  und  bürgerlichen  Lebens  mäch- 
tig eingreifenden  Naturen  beizuzählen,  an  denen 
j^e  2&t  reicher  ist  als  irgmd  eine  andere, 
wir  erkennen  in  ihm  den  rechtlichen,  gelehr- 
ten, frommen,  wahrhaftigen  Mann,  der  alle  Fra- 
gen der  Politik  und  theilweise  auch  der  Kir(  he 
vom  juristischen  Standpunkte  aus  beleuchtet; 
daher  ist  er  nicht  immer  einverstanden  mit  dem 
Gange  der  Dinge,  er  befindet  sich  fortwährend 
iu  Conflicten  mit  den  Richtungen  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Fundamente  eines  bis  dahin  gelten- 
den Staatsi*echts  der  Auüösung  entgegengeführt 
werden  und  indem  er  übersieht,  dass  die  fürst- 
lichen Stände  auf  dem  Wege  gesduehtlicher 
Entwickelung  der  Selbständigkeit  entgegeneilen 
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mmfiteii,  wiederholt  er  seine  Klage,  dass  das 

Ansehen  von  Kaiser  und  Reich  verkümmere. 
Sonach  darf  nicht  befremden ,  wenn  Ossa ,  oh- 
schon  ein  entschiedener  Anhänger  der  neuen 
Lehre,  mit  dem  politischen  Standpunkte,  den 
die  junge  Kirche  behauptete,  nicht  einverstan- 
den ist.  Die  Bewegung  der  Geister  ist  ihm  zu 
stürmisch,  sie  greift  zu  schonungslos  um  sich, 
er  möchte  die  hochgehenden  Wogen  mit  Rechts- 
sätzen besprechen  und  mit  seiner  ehrlichen  Nüch- 
ternheit die  fiberschänmende  Jngend  dämpfen. 
Solche  Stimmen  ans  der  Ifitte  ms  protestanti- 
schen Lagers  verdienen  um  so  mehr  Beachtung, 
als  sie  nur  vereinzelt  laut  werden. 

Dem  Verf.  des  Tagebuchs  ist  jede  Neuerung 
verhasst  oder  doch  bedenklich;  es  schreckt  ihn 
nicht,  wenn  seine  »tren  nnterthSnige  Wohlmei- 
nung« kein  Gehör  beim  Fürsten  findet,  wohl 
gar  ein  hartes  Schelten  nach  sich  zieht.  Pflicht- 
treue lässt  ihn  die  Ausfuhrung  eines  jeden  auch 
ihm  widerstrebenden  Auftrags  übernehmen,  so- 
bald solche  »mit  Gott,  Elm  nnd  Becht«  ge- 
scheheli  kann.  Es  wnrmt  ihn ,  dass  die  Jnsm 
nicht  straff  genug  gehandhabt  wird,  dass  man 
im  Gebiet  der  Grafen  von  Henneberg  die  Auf- 
rechterhaltung de&  Landfriedens  hintansetzt  und 

S 'etliches  Gut  der  gräflichen  Kammer  zuwen* 
u  Ein  soldies  Verfahren,  meint  er,  reim 
sich  nicht  mit  dem  ehrbar  fürstlichen  Wesen. 
Ossa  ist  weit  entfernt,  die  Mängel  seiner  prote- 
stantischen Kirche  zu  verkennen ;  ihm  gehen  die 
Spaltungen  unter  seinen  Glaubensgenossen  tief 
zu  Herzen  nnd  beim  Jahre  1555  hören  wir  ihn 
in  die  Klage  ausbrechen:  »Wo  wollen  diese 
Dinge  hinaus,  wie  gar  bestürzt  werden  hierüber 
die  armen  Leute,  die  nichts  wissen  denn  was 
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sie  von  ihren  Predigern  hören  und  unter  den 
nöthigen  und  unnöthigen  Artikeln  keinen  gewis- 
sen Unterschied  machen  können.«  Am  wenig- 
sten kann  er  sich  mit  einer  unduldsamen,  mass- 
los eifernden  Geistlichkeit  befreunden;  er  ist  der 
unbedingten  Yerweriung  der  Lehre  von  den  gu- 
ten Werken  entschieden  abhold,  er  räumt  der 
Geistlichkeit  kein  Recht  ein ,  in  politischen  Din- 
gen mttznsprechen  nnd  hält  mit  dem  Unmuth 
nicht  zurück ,  wenn  er  dem  Tischgebet  des  Va- 
terunsers ein  »erlöse  uns  vom  Interim«  einschal- 
ten hört. 

Sogleich  bei  seinem  Eintritt  in  den  kurfürst- 
lichen Dienst  gerieth  Ossa  beasiiglich  der  Beset- 
zung des  naumbui'giscLen  Biscliofsstulils  in  Wi- 
derspruch mit  seinem  Herrn,  weil  seines  Dafür- 
haltens, das  gute  Recht  für  Pflugk  spreche; 
ihm  widerstrebte  ein  eigenwilliges,  den  Reichs- 
constitutionen  zuwiderlaufendes  Eingreifen  des 
Fürsten  in  die  Rechte  der  Kirche  nnd  die  Be- 
fagnisse  des  Capitels.  Wie  jedes  rasche  Zufah- 
ren ihn  ängstigte  ,  so  konnte  er  den  Krieg  ge- 

Sen  Heinrich  den  Jüngeren  nicht  gutheissen; 
erselbe,  behauptete  er,  widerstreite  den  Satzun* 
gen  des  Reichs,  für  eine  friedliche  Ausgleichung 
sei  die  Aussicht  nicht  benommen  und  überdies 
stehe  zu  bedenken ,  dass  deutsche  Stände  zu- 
nächst gegen  den  Glaubensfeind  geeint  und  ge- 
rüstet sein  müssten.  Uebervorsichtig  im  Abwä- 
gen der  Verhältnisse  wollte  Ossa  immer  den 
findesten  Weg  und  das  zu  einer  Zeit ,  die  zu 
geschwindem  Handeln  drängte.  Wie  liätte  es 
da  an  Reibungen  in  der  Kanzleistube  und  mit 
dem  Herrn  fehlen  können!  Wie  er  sich  gegen 
die  Uebendehung  des  Wolfenbüttlers  ausgespro- 
chen hatte ,  so  rietb  er  vom  jfilichschen  Kriege 
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ab.  Dieser  Unfriede,  diese  Zerrissenheit  im 
Beiche  lag  schwer  auf  ihm  und  er  ermüdete 
nicht,  als  Verfechter,  der  Lehenstreae  aufzutre- 
ten, welche  die  Stande  dem  Kaiser  schuldeten. 
Er  konnte  den  Ausspruch  seines  Kurfürsten, 
»man  habe  mehr  auf  Förderung  göttlichen  Wor- 
tes als  auf  das  Recht  zu  sehen«  um  so  weniger 
fassen,  als  er  der  Ueberzeugung  lebte,  dassLu* 
thers  Lehre  auch  ohne  Verletzung  des  geltenden 
Hechtes  sich  Bahn  brechen  werde. 

Im  Jahre  1545  legte  Ossa  sein  Amt  als 
.Kan/,ler  nieder;  er  war  der  Intrip^uen  und  Pla- 
ckereien in  der  Katfasstube  müde  und  sehnte 
sich  nach  Ruhe.  Eis  war  eine  kurze  Zeit,  in 
wichet  er' sich  solchergestalt  wieder  ganz  dem 
Studium  des  Rechts  hingeben  konnte ,  seinen 
Sitz  im  kurfürstlichen  Hofgericht  einnahm  oder 
sich  mit  der  Abfassung  von  Gutachten  beschäf- 
tigte. Anerbietungen  auswärtiger  Herrn,  welche 
den  «lehrten  und  gewissenhaften  Mann  in  ifa- 
ren  Dienst  zu  ziehen  wünschten,  hatten  ihn 
nicht  bewegen  können,  aus  seinem  Stillleben 
herauszutreten,  aber  der  Aufforderung  von  Kur- 
fürst Moritz  konnte  er  nicht  widerstehen,  begab 
sich  in  dessen  Bestallung  und  übernahm,  trotz 
inneren  Widerstrebens  und  obwohl  er  die  Ue- 
berzeugung von  der  Erfolglosigkeit  seiner  Auf- 
gabe hegte,  die  heikle  Gesandtschaft  an  den 
kaiserlichen  Hof  in  Inspruck,  um  im  Namen  des 
Kurfürsten  um  die  Freiheit  des  Landgrafen  zu 
werben.  Dftss  während  des  die  folgensdiwere 
nigung  gegen  das  Reichsoberhaupt  oeraihen  wur- 
de ,  war  ihm  unbekannt.  Wie  Kurfürst  Moritz, 
so  nahm  dessen  Bruder  und  Nachfolger  den  irei- 
müthigen  und  viel  erfahrenen  Mwn  zu  seinem 
Rath  an. 
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Wenn  die  Besprechung  von  Fragen  des  Bechts 
vbd  der  Politik  in  diesen  Aufzeichnungen  über- 
wiegt, so  fehlte  es  dem  zur  Seite  doch  nicht  an 

Darstellungen  von  häuslichen  Scenen  und  Fami- 
lienereignissen, an  kurzen  Itinerarien  und  Schil- 
derui^en  von  kleinen  Erlebnissen,  Festlichkei- 
ten, Persönlichkeiten,  mit  denen  Ossa  auf  ge- 
schäftlichen Beisen  in  Berühmi^  kam.  Als  er 
sich  1546  nach  Mflnden  begab,  vm  der  Ver- 
mählung Elibabeths,  Wittwe  von  Erich  dem  Ael- 
teren,  mit  Poppo  von  HenTieberg  beizuwohnen 
und  diese  ihm  ein  Exemplar  ihres  unvergleich- 
lichen Bächleins  »Unterricht  und  Ordnung  für 
Erich  den  Jüngeren«  einhandigte,  konnte,  so 
scheint  es ,  die  feierliche  Versicherung  der  Für- 
stin .  dass  sie  die  Schrift  ohne  menschliche  Bei- 
hülfe verfasst  habe,  den  Gast  von  der  Wahr- 
heit dieser  Angabe  nicht  überzeugen.  Wer 
Elisabeth  aus  mret  umfangreichen  Oorrespon- 
denz  kennt,  ihre  Sieherheit,  den  feinen  Tact, 
mit  welchem  sie  unter  den  schwierigsten  Ver- 
häUiiissen  die  vormund^chaftliche  Regierung 
führte,  wird  keinen  Augenblick  Bedenken  tra- 
gen, in  der  frommen,  vielseitig  gebildeten  und 
welterfahrenen  Frau  die  alleinige  Verfasserin  je- 
ner Schrift  zu  erkennen. 

Als  Anhang  des  mit  dem  Jahre  1555  ab- 
schliessenden Tagebuchs  giebt  der  Verf.  einen 
sorgfältigen  Auszug  aus  Ossas  s.  g.  »Testamente 
für  seinen  gnädigsten  lieben  Herrn«  eine  um- 
fassende und  gewissenhafte  Beantwortung  der 
vom  Kurfürsten  August  gestellten  Antrage  »wie 
eine  gottselige  starke  \voh] massige  unpaiteiische 
Justiz  im  Lande  zu  erhalten.« 
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Erster,  Zweiter,  Dritter  Bericht  über  die 
Germamsdie  Gesellschaft  an  der  Unrrer- 

sität  Leipzig  von  Dr.  H.  Brandes.  Leip- 
zig. Commissionsverlag  der  Dürrschen  Buch- 
b^dlimg.   44.  52.  imd  82  Ö.  in  Octa?. 

Der  durch  manche  fleissige  Arbeiten  bekannte 
Dr.,  jetzt  ausserordentlieher  Professor,  U.  Bran- 
des in  Leipzig,  ymamiKielt  um  sich  Studierende, 
welche  Interesse  für  Geschichte  und  yerwandte 
Wisseiibchaften  haben  und  sucht  sie  durch  Ver- 
anstaltung und  Leitung  von  Arbeiten  in  ihren 
Studien  zu  fördern.  Das  ist  seit  längerer  Zeit 
auf  den  meisten  deutschen  Universitäten  gesche- 
hen, mitunter  in  förmlichen  yon  den  B^ördm 
begründeten  und  unterstützten  Seminarien,  an- 
.  derswo  in  freierer  Weise,  wie  es  dem  einzelnen 
Docenten  angemessen  erscheinen  mag.  Man  kann 
sich  freuen ,  dass  sich  diesen  Bestrebungen  für 
Förderung  historischer  Studien  ein  neuer  Yerei* 
nigungspunkt  angeschlossen  hat,  wird  aber  nicht 
recht  absehen,  wozu  es  nöthig  war,  dass  nun 
gerade  dieser  üfientlich  von  sich  reden  macht. 
Um  ein  Urtheil  über  das  wohl  in  mancher  Bezie- 
hung eigenthümliche  Verfahren,  das  der  Vf.  dieser 
Berichte  einschlägt,  scheint  es  ihm  nicht  zu 
thun  zu  sein,  und  ich  bin  fern  davon,  hier  eine 
Kritik  desselben  geben  zu  wollen.   Ich  habe  nur 

feglaubt,  ein  Wort  sehr  entschiedenen  Beden- 
ens aussprechen  zu  sollen  gegen  die  Veröffent- 
lichung solcher  Aufsätze,  wie  sie  als  Ptoben  ein- 
gereichter Arbeiten  der  Theilnebmer  jener  Ge* 
Seilschaft  in  dem  2ten  und  3ten  Heft  abge- 
druckt sind.    Es  mag  sein,  dass  sie  in  solchen 
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Semiiiarie&  oder  Uebimgeii  auch  anderswo  manch- 
mal zu  Anfang  nicht  besser  gemacht  werden; 
aber  ich  denke ,  keiner  meiner  CoUegen  wird 
solche  öffentlich  vorzulegen  sich  bewogen  fin- 
den* lieber  Ackerbau,  Dörfer  und  Städte  bei 
den  alten  Deutschen,  über  die  Volksyersamm- 
lungen  derselben,  über  das  Wergeid  nach  den 
leges  barbarorum ,  über  die  angebliche  Theil- 
nähme  der  Sachsen  an  dem  Krieg  der  Franken 
gegen  die  alten  Thünnger,  über  das  Yerhältniss 
Kaiser  Friedrich  II.  zu  der  Kirche  seiner  Zeit,  « 
nnd  äber  das  Verbrechen  des  Diebstahls  nach 
altdeutschem  Reclit  wird  liier  gehandelt,  von  ei- 
nigen der  jungen  Verfasser  ganz  fleissig  Mate- 
rial zusammengestellt  oder  auch  wohl  einmal 
eine  eigne  Ansicht  entwickelt,  aber  alles  doch 
selur  unfertig,  zum  Theü  ohne  Benutzung  der 
einschlagenden  Literatur,  man  kann  sagen  ohne 
rechte  Ahnung  von  der  Bedeutung  der  Aufgaben, 
um  die  es  sich  handelt.  Man  weiss  oft  gar 
nicht,  welches  Publicum  sich  die  Verfasser  ei* 
gentlich  vorgestellt  haben,  wenn  es  z.  B.  in  dem 
Aufsatz  über  den  Diebstahl  beisst:  »So  sind 
wir  denn  mit  unserer  Betrachtung  zu  Ende. 
Möge  sie  vielleicht  dazu  beitragen,  dem  Leser 
die  Beschäftigung  mit  dem  alten  deutschen 
Bechte  lieb  und  werth  zu  machen.«  Am  mei- 
sten Belesenheit  und  eignes  Urtheil  zeigt  der 
Verfasser  der  Abhandlung  über  Friedrich  IT.; 
in  ihm  mag  man  wohl  die  Fähigkeit  zur  Be- 
handlung historischer  Stoffe  erkennen,  für  die 
ich  bei  den  andern  die  Beweise  vermisse. 

Hr  Brandes  sagt,  er  habe  sich  jeder  Einwir- 
kung  auf  die  Gestaltung  der  einzelnen  Arbeiten 
enthalteu,  damit  die  Verfasser  selber  die  volle 
Verantwortung  zu  tragen,  für  sich  allein  Lob 


Digitized 


760       06tt.  gel.  Anz.  1866.  Btfiek  19. 

und  Tadel  hinzimehmen  hätten.    Aber  viel  mehr 
in  Betracht  kommt  die  Verantwortung  über- 
haupt zu  solcher  Veröffentlichung  angeregt  zu 
hab^,  und  ich  glaube  im  Interesse  so  der  jun- 
'  gen  Leute  wie  unserer  Wissenschaft  kann  man 
nur  wünschen,  dass  sie  nicht  fortgesetzt  werde. 
Jene  können  später  an  solchen  Aufsätzen  keine 
Befriedigung,  diese  hierrou  keinerlei  Vortbeil 
haben.   Oewise  werden  reifere  Studierende  auch 
schon  der  Wissenschaft  manches  Fruchtbringende 
liefern  können:  dazu  werden  sie  in  Dissertatio- 
nen oder  sonst  Gelegenheit  haben.   Aber  es  gilt, 
dazu  die  Kräfte  sammeln,  sich  in  einen  Gegen- 
stand Tertiefen,  und  nicht  beiwegs  und  obenher 
eine  oder  die  andere  Aufgabe  erledigen.  Es 
gilt,  darf  ich  wohl  hinzufügen,  auch  nicht  mit 
allerlei  Lockungen  fähige  oder  ball^hige  Leute 
zu  unsem  historischen  Arbeiten  heranzuzieheil, 
^vo  wir  jetzt  nur  über  zu  grossen  Zudrang  zu 
klagen   haben ,    sondern    vielmehr   den  vollen 
Ernst  des  wissenschaftlichen  Studiums  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  ich  denke  sagen  zu  dfirÜBD} 
mehr  abzusdirecken  als  anzuziehen,  die  manch- 
mal in  einer  gewissen  Unklarheit  sich  als  Histo- 
riker ausbilden  wollen. 

In  dem  ersten  Heft  hat  Hr  Brandes  selbst 
eine  Abhandlung  gegeben  »Die  Nobiles  der  Ger- 
manen«, in  der  ich  mich  wundere  K.  Maurers 
treffliches  und  in  vieler  Beziehung  abschUessen- 
des  Buch  über  den  altdeutschen  Adel  gar  nicht 
benutzt  zu  sehen ,  wo  übrigens  die  viel  verhan- 
delten Fragen  noch  einmal  selbständig  dorcbge- 
sprodien  werden. 

G.  Waitz. 
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gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Ati&icht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wisseuächaften. 

20.  Stück.  17.  Mai  1865. 

• 

Bremisches  Urkundenbuch.  Im  Auftrage  der 
freien  Hansestadt  Bremen  herausgegeben  von  D, 
II.  Ehmck,  Dr.  phil.  Erster  Band,  1 — 3.  Lie- 
ferung. Bremen,  Ed.  Müller,  1863  u.  65. 
320  Seiten  in  Quart. 

Fast  als  wenn  eine  Absicht  und  ein  wohl- 
überlegter Plan  dabei  vorgelegen,  sind  in  den 
letzten  Jahrzehenten  für  die  verschiedenen  Lande 

des  deutschen  Nordens  umfassende  und  zum 
grössten  Theil  ganz  vorzüglich  bearbeitete  Ur- 
kundenbiicher  erschienen.  An  das  umfangreiche 
Werk  von  Riedel  über  die  Mark  Brandenl)urg 
reihen  sich  die  Urkundensammlungen  für  Pom- 
mern ,  Flügen ,  ^Mecklenburg,  Schleswig-Holstein- 
Laueuburg,  Hamburg  und  die  zahlreichen  Publi- 
cationen  für  die  braunschweig  -  lüueburgischen 
Lande.  Durch  das  Urkundenbach  der  Stadt 
Bremen,  dessen  erste  drei  Lieferungen  ich  hier 
zu  besprechen  habe,  wird  ein  neues  wichtigem 
Glied  in  diese  Kette  eingefügt. 

Ein  Vorbericht,  der  nach  Abschluss  des  er- 
sten Bandes  durch  ein  ausführliches  Vorwort 
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ersetzt  werden  scdl,  giebt  Aufsehluse  über  Plan 
und  Umfang  des  Werks.     Das  ürknndenbnch 

der  freien  Hansestadt  Bremen,  heisst  es  da, 
kann  nur  die  Aufgabe  haben,  die  urkundlichen 
Quellen  der  Entwickelung  dieses  Gemeinwesens 
—  der  Stadt  und  des  Gebiets,  welches  im  Laufe 
der  Zeit  mit  ihr  zu  einem  Staate  zusammenge- 
wachsen ist,  —  vorzugsweise  für  die  Zeit  des 
Mittelalters  zu  veröfientlichen.  Die  Urkunden . 
der  Erzbischöfe  und  des  Domcapitels  des  ehe- 
maligen Erzstifts  Bremen  sind  also  danach  ans- 
geschlossen  und  hierauf  wird  gleichfalls  in  dem 
Vorberichte  noch  eigens  hingewiesen.  Weil  mm 
aber  zwischen  der  Stadt  und  dem  Erzstifte  em 
so  enger  Zusammenhang  bestanden,  dass  deren 
»Geschichte  nicht  ohne  Berücksichtigung  der 
gleichzeitigen  Geschichte  des  Erzbistbums  ver- 
standen werden  kann«,  soll  ein  Anhang  zu  je- 
dem Baude  die  Kegesten  der  gleichzeitigen  Ur- 
kunden der  Erzbischöfe  und  des  Domc^pitek 
liefern.  —  Es  ist  gewiss  zu  bedauern,  dass 
dieser  Plan,  die  landeslieniicben  Urkunden  zwar 
zu  sammeln,  jedoch,  n)it  Ausnahme  derer,  die 
sich  auf  die  Stadt  Bremen  und  deren  Gebiet 
beziehen,  nur  in  denRegesten  kurz  zu  verzeich* 
neu,  nicht  etwas  weiter,  bis  zur  vollständigen 
Zubamnienstellung  derselben  erweitert  ist.  Al- 
lerdings wäre  es  in  diesem  Falle  erforderlich 
gewesen,  *die  ganze  erste  Hälfte  des  Hambur- 
gischen Urkundenbuches  —  nämlich  bis  zum 
Jahre  1224  —  zu  wiederholen « ,  was  der  Her- 
ausgeber weit  von  sieb  weist;  allein  Niemand 
würde  ihn  dieserhalb  getadelt  haben ,  denn  bei 
der  grossen  Seltenheit  des  trefflichen  Urkunden- 
Werkes  von  Lappeuberg  macht  sich  nur  zu  häu- 
fig das  Bedurfniss  einer  neuen  Auflage  geltend, 
die  mit  diesem  Bremer  Unternehmeii  viiliiUt- 
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nissinäshig  noch  am  leichtesten.  Lappenbergs  Zu- 
stimmung vorausgesetzt,  hätte  verbunden  werden 
können.  Doch  hat  solches  nun  einmal  in  dem 
Plane  des  Heransgebers,  der  selbst  vielleicht 
durch  die  Beschlüsse  des  Bremer  Senats  gebun- 
den war,  von  Anfang  an  nicht  gelegen  und  müs- 
sen wir  uns  daher  mit  der  engern  Begrenzung 
seiner  Aufgabe  begnügen.  Auch  wo!  den  ja  die 
Regesten,  für  welche  nach  dem  Yorliegenden  Ma- 
terialc  mit  Recht  eine  grosse  Vollständigkeit  er- 
wartet werden  kann  und  darf,  den  Mangel  eini- 
germassen  ersetzen. 

Was  nun  die  Ausfülinmg  des  Plans,  vor  al- 
lem den  Abdruck  der  Urkunden  betrifiPt^  so  ist 
dieser  in  jeder  Beziehung  zu  loben.  Orthogra- 
phie und  Interpunction  sind  consequent  nach 
den  Grundsätzen  bearbeitet,  die  in  letzter  Zeit 
immer  mehr  angenoin  men  sind  und  sich  aispraktisch 
erwiesen  haben.  Iii  den  mit  Fleiss  und  Sach- 
künde  ausgearbeitetci)  Noten  ist  Ueberfluss  und 
zu  grosse  Sparsanilveit  vermieden,  die  Inhaltsan- 
gaben der  Urkunden  sind  meistens  genau  und 
richtig)  der  Druck  ist  übersichtlich  und  correct. 
Trotz  all  dieser  guten  Eigenschaften  habe  ich 
aber  doch  allerlei  an  diesem  Uilamdenbuche 
auszusetzen  und  das  hängt,  wie  ich  glaube,  zu- 
nächst mit  dem  Umstände  zusammen,  dass  der 
Drude  desselben  zu  früh  begonnen  hat,  was  ge- 
^7is8  vermieden  wäre,  wenn  das  Werk  nicht  in 
Lieferungen  von  massigem  Umfange ,  sondern 
nur  in  stärkern  Bänden  ausgegeben  würde. 

Von  andern  Rücksichten  abgesehen,  kann 
eine  solche  Form  der  Fublication  doch  nur  dann 
unbedenklich  sein ,  wenn  das  ganze  urkundliche 
Material ,  welches  abgedruckt  werden  soll ,  be- 
reits für  einen  grossen  Zeitraum  nach  allen  Sei- 
ten hin  durchgearbeitet  und  gesammelt  ist,  sich 
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also  vollständig  übersehen  lässt.  Dieses  war 
nun  aber  augenscheinlich  für  das  Bremc!*  Ur« 
kundenbttch  noch  nicht  im  ausreichenden  Masse 
geschehen,  als  der  Druck  begann.  Erforderlich 
whre  es  gewesen,  dass  das  Manuscript  des  er- 
sten Bandes,  der  bis  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
reichen  soll,  druckfertig  vorgelegen.  Nun  wird 
allerdings  im  Vorbericht  gesagt,  die  für  den  er- 
sten Band  bestimmten  Urkunden  seien  grossten- 
theils  dinickfertig  abgeschrieben :  allein  damit 
sind  dieselben  noch  lange  nicht  fertig  für  den 
Druck.  Dass  dieses  aber  nicht  der  Fall  gew^ 
sen,  als  der  Druck  begonnen,  ergiebt  sich  aus 
manchen  Ungleichheiten  und  kleinem  Mängeln, 
die  bei  der  Sorgsamkeit,  welche  sich  sonst  in 
der  Bearbeitung  findet,  gewiss  vermieden  wären, 
wenn  dasManuscnpt  bereits  für  den  ganzen  er- 
sten Band  ausgearbeitet  wäre.  Ich  zähle  dahin 
unter  andern  die  unrichäge  chronologische  Ein- 
reihung einzelner  Urkunden,  z.  B.  S.  162  und 
223 ,  wodurch  deren  Benutzung  sicher  sehr  er- 
schwert wird.  Bei  andern  hätte,  wie  es  doch 
sonst  stets  geschehen,  in  der  ersten  Note  unter 
dem  Texte  angegeben  werden  müssen,  wo  sie 
bereits  gedruckt,  indem  das  Fehlen  dieses  Nacli- 
weises  zu  dem  Glauben  verleitet,  man  habe  eine 
ungedruckte  Urkunde  vor  sich;  dieses  macht 
sich  z.  B.  S.  51,  54,  80,  123  u.  a.  a.  St  be* 
merklich.  Dass  sich  ans  einer  Bearbeitung  der 
Texte  für  einen  weiter  reichenden  Zeitabschnitt 
noch  viele  Bereicherung  der  Noten  hätte  gewin- 
nen lassen,  rauss  als  unzweifelhaft  erscheinen, 
wenn  mir  auch  in  dieser  Beziehung  nnr  wenige 
Mängel  aufgefallen  sind ,  zu  denen  ich  aber  me 
Nichtbeachtung  einzelner  Quellen  zählen  muss. 
Dns  im  Jahrgang  1835  des  Vaterländischen  Ar- 
chivs für  Niedersachsen  abgedruckte  Diptychon 
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Breinense  hätte  z.  B.  an  manchen  Stellen  wohl 
verdient  herangezogen  zu  werden.  Namentlich 
Wörde  aber  von  dem  Herausgeber,  wie  ich  fest 

glaube,  eine  grosse  Un<T;leich]ieit  in  der  Aufnah- 
me der  Stellen  aus  geschichtlichen  Aufzeichnun- 
gen vermieden  sein,  wenn  der  ganze  erste  Band 
fertig  ausgearbeitet  wäre,  bevor  er  dem  Drucke 
übergeben.  Dass  dieses  ein  grosser  Mangel  sei, 
will  ich  nicht  behaupten,  denn  nach  meiner  Er- 
fahrung nützen  derartige  kurze  Auszüge  dem 
Forscher,  für  den  doch  die  Urkundenbücher 
ediert  werden,  sehr  wenig,  allein  wenn  solche 
Excerpte  einmal  aufgenommen  werden  sollen,  so 
müssen  sie  auch  vollständiger,  als  in  dem  vor- 
liegenden Werke,  eingereiht  werden.  Andere 
Ungleichheiten,  dass  z.  B.  in  der  Inhaltsangabe 
der  Urkunde  Nr.  190  ein  Bärger  Albert  »IB^«, 
in  der  von  Nr.  214  aber  ein  anderer  in  Ueber- 
Setzung  Hermann  »Herzog«  genannt  wird,  sind 
gewiss  unwesentlich  und  wären  nur  der  Sauber- 
keit der  Arbeit  wegen  besser  vermieden  worden. 

Meiülßr  Ansicht,  dass  es  zweckmässiger  gewe- 
sen, die  Herausgabe  dieses  ürkundenbuches  bis 
zur  Vollendung  des  Manuscripts  des  ersten  Ban- 
des zu  verschieben,  wird  man  vielleicht  entge- 
genhalten ,  der  etwaige  Nachtheil  der  ietzigen 
Art  und  Weise  der  Pnblication  würde  dadurch 
aufgewogen,  dass  nun  auch  die  neu  mitgetheil- 
ten  Urkunden  der  Forschung  früher  zugänglich 
gemacht  seien.  Allein  einmal  ist  doch  zu  beden- 
ken, dass  der  Herausgeber  eines  Urkundenbuchs 
nicht  den  momentanen  Nutzen  desselben  im  Auge 
haben  darf,  und  dann  ist  das  Werk  auch,  so 
lange  nicht  ein  grösserer  Theil  ganz  vollendet, 
nur  sehr  schwierig  zu  benutzen.  Noch  längere 
Zeit  wird  man  die  versprochenen  Orts-,  Perso- 
nen  und  Sachregister  entbehren  müssen,  und 
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noch  länger  wird  es  dauern,  bis  in  dem  aus- 
führlichen Vorworte  die  so  noth wendige  Bechen- 
schaft über  die  benutzten  UrkundensammlvDgen 
oder  CopialbScher ,  in  der  Weise ,  wie  in  der 
vortreffiicliei)  Einleitung  des  Mecklenburgischen 
Urkundenbuches,  abgelegt  werden  kann.  Gleich 
diesem  werden  wir  auch  eine  andere  interessante 
Abhandlung  erst  mit  dem  Schlnss  des  Bandes 
.erhalten.  Nicht  nur  unter  den  ältesten  Urkun- 
den des  Erzbisthums,  sondem  auch  unter  den 
späteren  Privilegien  der  Könige  für  die  Stadt 
Bremen  finden  sich  merkwürdiger  Weise .  viele 
falsche;  über  beide  will  der  Heransgeber  am 
Ende  des  ersten  Bandes  einen  besondern  Excurs 
geben ,  der  gewiss ,  nach  dem  in  den  Noten  vor- 
arbeiteten Materiale  zu  urtheiien,  mancherlei 
Neues,  selbst  in  Bezug  auf  die  altem  karolingi- 
schen  Urkunden  bringen  wird. 

Die  vorliegenden  drei  Lieferungen  des  Ur- 
kundenbuches enthalten  277  Nummern  aus  dem 
Zeiträume  von  787  bis  zum  25.  April  1267. 
Wie  gründlich  Lappenberg  gesammelt  hat,  vnvi 
wieder  durch  die  erste  jener  Lieferungen  bewie- 
sen. Bis  zum  13.  Jalniiundert  findet  sich  darin 
keine  Urkunde,  die  vorher  ungedruckt  gewesen 
wäre.  Dass  die  Zusammenstellung,  al^esehen 
von  ihrem  localen  Zwecke,  trotzdem  sdbr  ver- 
dienstlich, braucht  für  keinen  Kundigen  erst  ge- 
sagt zu  werden.  Von  1200  an  mehren  sieh 
dann  die  ungedruckten  Urkunden  sehr  stark,  so 
dass  etwa  von  1230  an  bei  weitejOQ  die  meisten 
bisher  noch  völlig  unbekannt  waren«  Für  viele 
der  wichtigsten  Ereignisse  des  deutschen  Nor- 
dens, 7.  B.  den  Streit  der  Erzbischöfc  nn't  den 
Herzogen  von  Braunschweig-Liinebui  g ,  die  io- 
nem  Verhältnisse  des  Erzbisthums,  den  Krieg 
gegen  die  Stedinger,  den  Zustand  der  Harltn« 
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ger  und  anderer  norddeutschen  Völkerschaften, 
die  ältesten  Landfriedensvereinigungen  in  jenen 

Gegenden  u.  a. ,  erhalten  wir  durch  dieses  Ur- 
kundenbuch  sehr  schätzenswerthe  neue  Aufklä- 
rungen, die  sich  aller  Vermuthung  nach,  gegen 
den  Schluss  des  ersten  Bandes  noch  bedeutend 
vermehren  werden. 

Greifswald,  ß.  Usiiiger. 


Geschichte  des  Karäerthums.  Von  900  bis 
1575  der  gewöhnlichen  Zeitrechnung.  £ine  kurze 
'Darstellung  seiner  Entwickelung,  Lehre  und  Li- 
teratur, mit  den  dazu  gehörigen  Quellennachwei- 
sen von  Prof.  Dr.  Julius  Fürst.  Leipzig, 
Oskar  Leiner,  1865.   X,  324  u.  122  S.  in  Oct. 

Dieses  Buch  ist  im  Wesentlichen  der  zweite 
Theil  des  von  uns  in  den  Gel.  Anz.  1862  S.  593 
— 98  beurtheilten  Werkes,  ntir  dass  diese  bei- 
den Hältten  des  vorläufig  mit  den  zwei  Bänden 
geschlossenen  Werkes  äusserlicli  in  keine  niihere 
Verbindung  mit  einander  gesetzt  sind.  Wir  ha** 
ben  nun  schon  dort  darauf  hingewiesen  dass 
das  Werk  sowohl  seiner  Anlage  und  Bestimmung 
als  seiner  fleissigen  Ausführung  und  seinem  rei- 
chen Inhalte  nach  eine  Lücke  in  unsrer  geschicht- 
lichen Kenntniss  ausfüllt,  und  wir  freuen  uns 
jetzt  hinzufugen  zu  können  dass  sein  Nutzen 
durch  diesen  zweiten  Theil  noch  bedeutend  ge« 
steigert  ist.  Die  Geschichte  der  Qaräer  wird 
hier  über  die  Zeiten  herabgeführt  wo  sich  ihre 
Glaubenslehre,  ihre  Lebensansicht  und  ihre  Sitte 
erst  am  Tollkommensten  ausbildete  und  in  einem 
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ungemein  unermüdlichen  reichen  Schiiftthume 
darlegte  von  welchem  viele  der  wichtigsten  Stü- 
cke sich  nicht  nur  bis  heute  erhalten  haben 
sondern  auch  uns  hier  in  den  westliche  Län- 
dern aUmählig  bekannter  werden.  Die  Gesdüchte 
der  Qaräer  seit  1575  bis  jetzt  ist  nur  noch  die 
ihres  immer  unaufhaltsameren  Absterbens:  auch 
sie  wäre,  nach  ihren  Gründen  genau  geschildert, 
tncht  ohne  Belehrung;  und  der  Veri.  behalt  sich 
YOr  sie  yielleicht  später  zu  beschreiben. 

Aber  auch  schon  die  in  dem  vorliegenden 
Bande  entworfene  Geschichte  der  Qaräer  wäh- 
rend einer  Beihe  von  beinahe  sieben  Jahrhun* 
derten  erregt  überall  sehr  stark  die  Fra^^e 
warum  eine  Religionsgemeinschaft  welche  seit 
den  ersten  goldenen  Tagen    des  Isläm's  und 
durch  diesen  begünstigt  sich  zuerst  so  lebhaft 
und  so  siegreich  erhoben  hatte  und  welche  doch 
unstreitig  so  viele  gute  Gründe  einer  dem  Tal* 
mudisch-ßabbanischen  Wesen  entgegengesetzten 
Richtung  auf  ihrer  Seite  sah,  dennoch  nach  vie- 
len und  langen  Kämpfen  vor  dem  Talmudischen 
Judenthume  zuerst  langsamer  und  zweifelhafter 
dann  immer  entschiedener  wieder  zurückwich. 
Schon  von* den  Zeiten  Saadija's  an  welchen  man 
den  ersten  gewaltigen  Bekämpfer  der  Qaräer 
nennen  kann  und  mit  dessen  Auftreten  der  vor- 
liegende Theil  des  Werkes  beginnt,  eröffnet  sich 
diese  Wendung  des  überaus  langwierig  zäh^ 
und  in  vieler  Hinsicht  so  widerwärtig  anzusehen- 
den grossen  Kampfes  im  Schosse  des  Jiidenthu- 
mes  der  Zerstreuung;  und  indem  unser  Verf. 
auch  die  ununterbrodienen  Ai^riffe  der  fiabba- 
niten  auf  die  Qaräer  und  zwar  diese  aus  Quel- 
len schildert  welche  ihm  noch  viel  näher  liegen, 
zeichnet  er  ein  sehr  farbiges  lebhaftes  Bild  des 
geistigen  Ringens  jener  Jahrhunderte  welches 
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uns  zuletzt  nur  um  so  stärker  die  Frage  zuruft 
warum  der  lange  Kampf  ein  solche?i  Endo  gelunden 
habe.  Auf  die  Beantwortong  dieser  Frage  lässt  sich 
der  Vf.  nicht  ein;  er  bemerkt  zum  Sobltisse  nur, 
die  Entwickelmig  der  Qaräischen  Bikdnng  be» 
zeuge  die  einstige  Lebensfähigkeit  dieser  Reli- 
gionspai-tei,  und  man  könne  sogar  die  Geschichte 
des  Rabbanitischen  Judenthumes  das  gtfnze  Mit- 
telaiter  hindurch  nicht  wohl  verstehen  wenn  man 
nicht  genauer  wisse  wie  mächtig  alles  Leben 
•  und  Bestreben  der  Qariier  stets  auf  sie  einge- 
wirkt habe.  Damit  lässt  der  Verf.  dieser  so 
vielfach  denkwürdigen  Geschichte  voUe  Gereoh«» 
ti^it  widerfahren,  nnd  hält  sich  von  jener  dn* 
seitigen  Verachtung  der  Qaräer  ganz  fern  wel- 
che unter  den  Auliiingern  desTalmud's  so  lange 
geherrscht  bat  und  noch  jetzt  zerstreut  aus- 
bricht; dies  ist  ein  bedeutender  Vorzog  derDar^ 
Stellung  des  Verfs,  anf  welchen  wir  andi  schon 
bei  der  Benrtheilung  der  ersten  Hälfte  des  Wer- 
kes hinwiesen.  Allein  auf  die  tieferen  Ursachen 
der  ganzen  grossen  Wendung  dieser  langwieri* 
gen  Geschichte  möchten  wir  dennoch  gerne  in 
richtiger  Weise  aofinerksam  gemacht  werden,  zu- 
mal noch  eine  besondere  Ursache  heute  hinzu- 
tritt, welche  uns  diesen  Wunsch  sehr  nahe  legt. 
Man  kann  nämUch  die  Qaräer  und  ihre  Stel- 
lung zu  den  Babbaniten  nach  manchen  Seiten 
hin  nicht  unpassend  mit  den  Protestanten  und 
ilirem  Verhältnisse  zu  den  riipstlichün  verglei- 
chen: und  es  gibt  heute  unter  uns  Leute  genug 
welche  diesen  wohl  auch  ein  ähnliches  Ende  an- 
wünschen  und  yoraussagen  möchten. 

Nun  aber  ist  schon  dort  bei  der  Benrthei- 
lung der  ersten  Hälfte  dieses  Werkes  hervorge* 
hoben  dass  das  Qaräerthuuj  von  Anfang  an  we- 
sentlich durch  das  £mporii;ommeu  und  die  erste 
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Blüthe  des  Islam's  bedingt,  ja  in  gewisser  Weise 
eine  Nachbildung  von  ihm  ist,  also  auch  seine 
weiteren  Geschicke  seine  Blüthe  und  sein  aJl- 
mäliger  Verfall  mit  denen  des  Isläm's  enger  zu- 
sammenhangen. In  der  That  wagte  es  sidi  auch 
in  den  Zeiten  seiner  machtigsten  Anstrengung 
und  Ausbreitung  Die  über  die  Lander  der  Herr- 
Schaft  der  Muslim  weiter  hinaus ;  und  schon 
dass  es  von  Anfang  an  sich  mit  der  Arabischen 
Sprache  und  Kldung  als  der  damaligen  Welt- 
macht  aufs  engste  verflöchten  hatte,  musste  sei- 
ner Ausbreitung  schwer  zu  überschreitende  Schran- 
ken  ziehen.  Zwar  zog  es  sich  in  den  späteren 
Jahrhunderten  auch  noch  in  das  in  den  letzten 
Zügen  liegende  Byzantinische  Reich  und  ins  öst- 
lidie  Europa  herffber :  allein  eben  dahin  ging  ja 
seit  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  überhaupt  alles 
Drängen  des  Isläm's  so  gewaltig  hin;  so  dass 
auch  diese  geringe  Ausnahme  nichts  gegen  die 
wichtige  Wahrheit  beweist  dass  das  Qaräeithum 
mit  dem  Islam  stand  und  fiel.  Ist  dies  aber  so, 
dann  erklärt  sich  auch  hinreichend  warum  die 
Angriffe  des  gelehrten  streitlustigen  und  schiift- 
geübten  Saadija  schon  um  900  n.  Gh.  ihm  eine 
Wunde  beibringen  konnten  von  der  es  sich  nie 
\^ieder  recht  erholen  konnte.  Denn  was  der 
junge  Brausekopf  von  dem  Aeg}^ptischen  Fajjüni 
aus  gegen  die  Qaräer  und  besonders  gegen  ihre 
verehrten  Stifter  und  Häupter  in  einer  Reihe 
der  jugendlichsten  und  unreifsten  Schriften  ein- 
wandte ,  das  war  einem  grossen  Theile  nach 
schwach  und  ungerecht  genug;  und  leider  be- 
wegte sich  seitdem  der  Kampf  von  beiden  Sei- 
ten lange  in  den  unwürdigsten  Ausdrücken  fort: 
allein  Saadna  und  seine  Nachfolger  wandten  nun 
dieselben  Wafien  der  damaligen  Islamischen  Welt- 
bildung welche  zuerst  nur  die  Qaräer  ergrüfen 


Digitized  by  Google 


Fürst,  Geschichte  des  Karäerthums.  771 

hatten  au£B  geschickteste  gegen  sie  zurück;  und 
wenn  durch  diese  Schläge  dw  bittere  Kampf 

vorläufig  auch  nur  erst  wieder  in  ein  Gleichge- 
wicht gebracht  war,  so  vollendete  die  eigne  ün- 
fertigkeit  und  Ziellosigkeit  der  Qaräer  das  übrige. 
Denn  wollten  diese  überhaupt  etwas  Klares  und 
wahrhaft  Erspriessliches,  so  durften  sie  ja  nicht 
bloss  das  Joch  des  Talniüd's  und  der  Talmudi- 
sten  abwerfen,  sondern  mussten  begreifen  was 
das  Judenthum  selbst  sowohl  für  sich  als  im 
Verbältnisse  zu  aller  Heiligen  Schrift  und  zum 
Ghristenthume  sei ;  bis  zu  einer  solchen  Freiheit 
aber  wollten  sie  nie  vordringen,  blieben  so  in 
einer  unsichern  Schwebe,  übertrieben  nur  in  ih- 
rer eignen  Weise  nämlich  im  scharfen  Gegen« 
satze  zu  den  Rabbaniten  die  Verehrung  des  Bi« 
blischen  Buchstabens,  und  wurden  auch  deshalb 
nothwendig  immer  nieLr  wieder  die  Beute  des- 
jenigen Rabbinibmus  welcher  wenigstens  bestimm- 
ter wusste  wie  man  sich  sowohl  des  Christen- 
thumes als  des  Isläm's  erledigen  müsse.  Die  oft 
wiederkehrende  unglaubliche  Harte  und  Grau- 
samkeit womit  die  Rabbaniten  seit  ihrer  neuen 
Erstarkung  gegen  die  Qaräer  wütheten  und  die 
auch  hier  S.  164  f.  lU  ff.  296  f.  und  sonst  be- 
schrieben wird,  woUen  wir  deshalb  nicht  im 
mindesten  loben.  Aber  man  wird  sieb  nach 
alle  dem  auch  wohl  hüten  das  Qariierthum  in 
irgend  eine  nähere  Vergleichung  mit  dem  Pro- 
testantismus zu  bringen. 

Wir  bedauern  nur  dass  die  Art  wie  der  Vf.  « 
die  hier  in  so  ungeheuer  grosser  Zahl  zerstreu- 
ten Arabischen  Namen  und  Wörter  wiedergibt, 
sehr  ungenau  und  irreführend  ist;  ein  Kenner 
des  Arabischen  kann  sich  hier  zwar  leicht  zu« 
rechifinden,  sonst  aber  bleibt  für  andere  Leser 
schon  in  der  Angabe  des  Sinnes  der  vielen  Buch« 
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aufschriften  vieles  unklar.  Ob  die  Hebräische 
Aussprache  des  nur  dem  Arabischen  Mannesna- 

nien  jw^*-«-  (Felix)  in  diesen  späten  Zeiten  nach- 
gebildeten Namens  Saadja  die  bessere  sei,  ist 
uns  zweifelhaft:  wir  würden  entweder  oder 
rf^a^o  (auch  n^^ia^o)  vorziehen,  da  Namen  wie 
ST|i;ö  Neh.  10,  9.  12,  5  von  anderer  Art  sind; 
d6c&  ist  diese  Sache  unbedeutender. 


chen  und  klinischen  Erfiihrungen  oearbeitet  von 
Dr.  Albert  E  u  1  c  ii  b  u  r  g ,  Privatdoc.  und  As- 
sistenzarzt der  chirurgischen  Klinik  in  Greifs- 
wald. Eine  von  der  Hufeland'schen  nie- 
dicinisch- chirurgischen  Gesellschaft 
gekrönte  Preisschrift.  Berlin,  Aug. Hirsch- 
wald. 1865.  Xn  u.  218  S.  inOctav.  Mit  einer 
lithographirten  Tafel. 

Die  hypodermatischen  Injectionen 
nach  klinischen  Erfahrungen  von  Dr.  £• 
Lorent  in  Bremen.  Leipzig,  Veit  u.  Co.  1865. 
48  S.  in  Octav. 

Die  ^ste  Anwendung  der  hypodermatischen 
Iniection  von  Arzneimitteln  geschah  1853  von 
Alexander  Wood  in  Edinburg.  Nach'  der 
zwei  Jahre  später  erfolgten  PubUcation  dieses 
Verfahrens  (Edinb.  med.  journ.  1855,  Apr.)  fand 
dasselbe  schiidl  Anhänger  in  Grossbntannien  und 
Frankreich,  ja  in  den  Vereinigten  Staaten  ge* 
lang4;e  eine  ärztliche  Gesellschaft  sogar  dazu, 
der  neuen  Applicationsniethode  den  unbedingten 
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Vorrang  vor  der  itinerliolien  Darreichung  der 

Medicamente  zu  vindiciren.  In  Deutschland  hat 
die  hypodermatische  Injection  weder  so  rasch 
Eingang  noch  so  ausgedehnte  Verbreitung  noch 
MdUch  60  etoentri&cheLobredner  wie  in  den  vorge- 
nannten L&ndern  gefunden.  Die  erste  darauf  bezüg- 
liche Publication  rührt  aus  dem  Jahre  1860  von 
A.  V.  Franque  her,  der  im  folgenden  Jahre 
Arbeiten  von  Se»tneleder,  Scholz,  Jarotz- 
ky  und  Ziilzer  u.  a.  m.  sich  anschlössen.  Die 
ersten  Deutschen  Bearbeiter  sind  wie  die  gleich- 
zeitigen in  Frankreich  und  England,  Behier, 
Herard,  Bell,  Oliver  und  ßynd  nur  als 
Vermehrer  der  Casuistik  der  durch  hypodenna« 
tische  Iiqection  heilbaren  Krankheiten  anzuse- 
Ijfccn.  Es  ist  das  Verdienst  A.  von  Graefe's, 
das  Fundament  zu  einer  streng  wissenscliaitli- 
chen  Bearbeitung  der  hypodermatischen  Injection 
gelegt  zu  haben,  indem  er,  anf  eine  grosse  Zahl 
von  Beohachtungen  gestützt,  es  versuchte ,  ge- 
naue Indicationen  für  die  sul3cutane  Application 
von  zwei  in  der  Augenheilkunde  wichtigen  Me- 
dicamenten, Morphium  und  Atropin,  aufzustel- 
len* Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  vir  sei- 
ner Anregung  auch  die  Sftellung  der  auf  den 
Gegenstand  bezüglichen  Preisfrage  der  Hufeland'- 
schen  medicinisch- chirurgischen  Gesellschaft  in 
Berlin  zuschreiben,  deren  gekrönte  Beantwortung 
in  der  vortrefflichen  Mononaphie  der  hypoder- 
matischen Injection  von  Dr.  Albert  Eulen- 
bürg  uns  vorliegt.  So  hat  es  Deutschland  von 
üraefe  zu  danken,  dass  es  in  Bezug  auf  die  in 
Rede  stehende  Methode  der  Arzneiapplic  ttion, 
welcher  es  seine  Au&nerksamkeit  erst  spät  zu* 
wandte,  zuerst  die  streng  wissenschaftliche  Bahn 
eingesclilagen  zu  haben  sich  rühmen  diuf  und 
da^  es  früher  als  seine  Nachbarländer  eine 
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ausführliche  Monographie  der  Lypodermatiscben 

Injection  besitzt. 

Wir  wissen  nicht,  ob  Eiilenburgs  Schrift  über 
verschiedene  Concurrenten  obgesiegt  hat  oder  ob 
sie  allein  dem  Urtheile  der  Preisrichter  unter- 
worfen war.  Sicher  aber  ist  sie  des  Preises 
würdig.  Denn  sie  bringt  uns  nicht  allein  eine 
möglichst  vollständige  Ziisanimenstelhing  alles 
dessen,  was  seine  Vorgänger  leisteten,  sondern 
anch  eine  grosse  Anzam  eigener  Beobachtnngen 
am  Krankenbette,  nach  denen  die  nene  Applica- 
tionsmethode  im  T3oncreten  Falle  zu  beurtheilen 
»  ist ,  und ,  was  uns  besonders  angesprochen  hat, 
eine  Eeihe  physiologischer  Versuche,  welche  auf 
die  allgemeinen  Verhältnisse  der  hypodermati- 
schen  fiijection  Licht  werfen.  Das  ist  eben  Eu- 
lenburg's  Hauptverdienst,  dass  er  der  fraglichen 
Methode  die  physiologische  Basis  schuf,  welche 
ihr  bisher  mangelte  und  ohne  welche  die  Indi- 
cationen  fiir  ihre  Anwendung  nicht  präcis  ge* 
stellt  werden  können. 

*  Wenn  wir  im  Folgenden  an  die  übersichtliche 
Darstellung  des  Inhaltes  der  Eulenburgschen  Mono- 
graphie einige  kritische  Bemerkungen  knüpfen,  so 
haben  wir  dabei  nicht  im  mindesten  die  Absicht, 
die  Verdienste  des  Verfs  zu  schmälern  oder  gar 
über  die  Preisrichter  in  höherer  Instanz  zu  ur- 
theilen ,  wir  glauben  aber  den  Autor  auf  einige 
Punkte  hinweisen  zu  dürfen ,  welche  bei  einer 
zweifelsohne  nöthig  werdenden  zweiten  Auflage 
Berücksichtigung  und  Aenderung  verdienen.  Im 
üebrigen  sprechen  wir  es  offen  aus,  dass  wir 
dem  grossen  Fleisse^  welchen  Eulenburg  auf  das 
Studium  der  hypoclermatischen  Injection  verwandt 
hat,  sowie  der  Umsicht,  mit  der  er  seine  Yer* 
suche  anstellte,  unsere  Anerkennung  nicht  versa- 
gen können  und  dass  sein  Buch,  wenn  es  auch, 
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was  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  an  einer  gewis- 
sen Gedehntheit  laborirt,  wie  sie  sich  bei  jun«^ 
gen  Autoren  niebt  selten  findet,  eine  der  wich- 
tigsten neueren  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
Pharmakologie  ist.  Jeder  Abschnitt  bekundet 
das  Streben  nach  Gründlichkeit  und  Wahrheit 
und  von  jener  trapsatlantischen  Schwärmerei  lür 
die  neue  Methode  findet  steh  in  der  deutschen 
Monographie  keine  Spur;  das  Für  und  Wider 
wird  überall  genau  erwogen;  Erfolge  werden 
nicht  gemacht  und  gepriesen,  sondern  skeptisch 
göprüft.  Grade  durch  die  nüchterne  Beurthei- 
lung  der  therapeutischen  Erfolge  gewinnt  das 
Budi  für  den  IVaktiker  bedeutend  an  Werth. 

Die  Schrift  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und 
speciellen  Theil.  Erstcror  umfasst  die  S.l  —  61, 
letzterer  mit  dem  Anhange,  welcher  die  während 
des  Dmckee  erschienenen  neueren  Specialarbei- 
ten  und  auch  noch  weitere  Erfahrungen  des 
Verfs  über  die  hypodermatische  Injection  be- 
spricht, die  Seiten  61  —  212.  Der  allgemeine 
Theil,  zu  welchem  besser  noch  der  den  ächluss 
des  speciellen  bildende  Abschnitt  über  die  fo- 
rmsische  Bedeutung  der  subcutanen  Einspritzun- 
gen zu  stellen  sein  möchte,  zerfällt  in  0  Capi- 
tel;  der  spedelle,  das  7te  bis  20te  Capitel  um- 
fassend, ist  nach  den  zur  Injection  yerwandten 
Medicamenten  zweckmässig  geordnet. 

Im  ersten  Capitel  gibt  Verf.  einen  histori- 
schen üeberblick  über  die  bisherigen  Leistungen 
im  Gebiete  der  externen  Arzneiapplication ,  wo- 
bei die  epidermatische  Methode  mit  ihren  Ab- 
arten (cispnoische  Methode,  Maschaliatrie) ,  die 
endermatische  nach  Lembert  und  Lesieur, 
die  Inoculation  naeh  Lafar^uc  und  Max 
Langenbeok  neben  der  subcutanen  Injection 
besprochen  wird.  Ein  Literaturverzeicbniss,  auf 
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sämmtliche  äussere  Applicationsweisen  bezüglich, 
aber  nur  für  die  letztgenannte  einigermassen 
vollständig,  schiiesst  das  Capitel.  Eine  durch- 
weg genaue  Kenntoiss  ..der  älteren  Literatar, 
üher  endermatieche  Application  2.  B.  Bcbeint 

dem  Autor  nicht  zu  Gebote  zu  stehen;  sonst 
würde  er  wolil  S.  152  nicht  von  einem  v^onLion 
jnitgetheiiten  Falle  v5n  Vergiftung  durch  ender- 
matische  Anwendung  von  Strychnin  reden;  Herr 
Lion  referirt  in  seiner  am  angegebenen  Orte  an* 
gezogenen  mangelhaften  Compilation  über  Strjch- 
ninvergiftimgen  nur  eine  längst  pubhcirte  Beob- 
achtung von  G.  H.  R i  eil  t e  r ,  dessenVerdienst^  die 
Lembert^che  Metbode  in  Deutschland  eingebfir«- 
gert  m  haben ,  bekannt  ist.  In  Bezug  auf  die 
Literatur  der  hypodei  matischen  Einspritzung  ge- 
steht übrigens  Eulenburg  selbst  in  der  Vorrede 
ein,  dass  die  ausländischen  Arbeiten  ihm  zum 
Theil  nur  aus  deutschen  Auszügen  bdcanat  seien. 
Das  ist  weniger  zu  bedauern,  als  dass  E.  Deut- 
sche Arbeiten  nicht  in  originali  kennt  und  nach 
andern  Autoren  citirt,  wie  z.  B.  die  von  Dr. 
H.  Pietzer  in  Bremen,  welche  im  Anhange 
nach  Erlenmever  citirt  wird,  im  Utoratw» 
Verzeichnisse  fehlt;  diese  Arbeit  findet  sich  in 
Sclmchardts  Zeitschrift  f.  prakt.  Heilkunde  Jahrg. 
1&64.  S.  253.  Uebersehen  ist,  dass  Schelske 
das  Extract  der  Calabarbohne  hypodermalisch 
angewandt  hat;,  auch  scheint  es  niditganz  rich- 
tig, Nussbaum  als  Entdecker  der  Verlänge- 
rung der  Chloroformnarkose  durch  liypoderraöti- 
sche  Injeotion  von  Morphium  zu  bezeichnen,  da 
dies  Verfahren  in  England  schon  früher  geübt 
sein  soll  (vgl.  Schnchardt's  Ztschr.  1865.  H.  0. 
S.  163).  Hinsichtlich  der  S.  4  von  Eulenburg  stark 
betonten  problematischen  Permeabilität  der  Haut 
für  Ar«neistoÜe  bei  epidermatischer  Ajuplication 
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möchten  wir  denselben  aui  die  neueren  Versuche  von 
Kosenthai  (Wien.Med.  Halle  1862. III.  28)  mit 
Jodkaliumbädern  Torweisen,  weldie  die  altem  An- 
gaben Ton  Braune  wesentlkfa  modifidren«  Die 
Anhänger  der  Hautresorption  haben  jetatnkditimr, 
wie  Vf.  meint,  die  therapeutische  Empirie  für  sich, 
sondern  auch  dm  »Gewicht  physiologificher  That- 
Sachen.« 

Das  zweite  Oapitel  bespricht  die  Technik  der 

subcutanen  Injeetion,  die  Cautelen  und  übelen 
Ereignisse  bei  derselben ,  Dosenbestimnuinft  und 
Wahl  der  Injectionsstelle.  Mit  guten  ürünrien 
spricht  sich  Verf*  f&r  den  Gebrauch  der  Luer« 
sdien  Spritze  ans^  welche  weit  leichter  und  ra- 
scher als  die  Spritze  von  Prav  az  zu  handha- 
ben ist  und  daher  in  praxi  mehr  leistet  als 
diese.  Beide  Spritzen,  sowie  auch  die  vonRynd 
und  Leiter  sind  auf  der  dem  Werke  beigege- 
benen fithographirten  Tafel  abgebildet.  Die  Ton 
Pietzer  (a.  a.  0.),  sowie  auch  von  Lorent 
benutzte  Spritze  von  Coxeter  in  London  scheint 
Eulenburg  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Das  dritte  Capitel  handelt  über  Resorption 
nnd  Elimmatioa  der  injicirten  StAstanzen ;  es 
ist  eines  derjenigen,  in  welchen  sich  die  Umsicht 
der  von  Eulen  bürg  angestellten  Versuche  am 
deotlichsten  zeigt  Mit  Recht  bezeichnet  £.  aU 
den  directesten  Weg,  die  Schndligkeit  der  Re- 
sorption zu  besthnmen,  den  Nachweis  der  einge^ 
führten  Substanz  im  circulirenden  Blute  selbst. 
Hiefür  fehlt  leider  bei  den  meisten  für  die  hy- 

Sodermatische  Injeetion  passenden  ßnbstanzen 
ie  Möglichkeit,  weshalb  man  in  der  Re- 
gel auf  diese  Methode  gan?  Verzicht  leistet  nnd 
die  Schnelligkeit  der  Resorption  aus  dem  Auf- 
treten toxischer  Erscheinungen  nach  Application 


Uigiiized  by  Google 


778      Gött.  gel.  Anz.  186Ö.  Stück  20. 


der  betreffenden  Substanz  oder  dem  Üebergang 

dieser  in  den  Urin  erschliesst.  Eulenburg  hat 
nicht  darauf  verzichtet,  sondern  in  dem  Amyg- 
dalin  einen  Stoff  ausgewittert ,  welcher  zur  Lö- 
sung der  Frage «  ^e  rascb  naeh  hypodermati* 
sdber  Injection  Substanzen  im  Blute  ersdieinen 
können,  sehr  geeignet  ist.  Seine  Versuche  stellte 
er  in  der  Weise  an  ,  dass  vor  der  subcutanen 
oder  internen  Application  die  Vena  iugolaris 
auf  einer  Seite  bloss  gelegt,  eröffiiet  und  mit  ei- 
ner  kleinen  federnden  Klammer  yerscblossen 
wurde,  dann,  nach  Einführung  des  Amygdalins, 
in  Intervallen  von  je  Min.  der  Verschluss 
gelichtet  und  eine  kleine  Blutmenge  in  ein  un- 
tergeschobenes,  mit  Emulsinlösung  gefülltes  und 
etwas  erwärmtes  Uhrglas  entnommen  wurde.  Der 
durch  Zusammenbringen  von  Amygdalin  und 
Emulsin  hervortretende  characteristische  Bitter- 
mandelgeruch zeigte  sich  nach  subcutaner  Injec- 
tion  von  Amygdalin  schon  nach  S Vs— 4— 6  !£• 
nuten,  nach  interner  Anwendung  gleicher  Men- 
gen Amygdalinlösung  erst  nach  Vei  lauf  von  min- 
destens 14  Minuten.  Sehr  richtig  bemerkt  Vf., 
dass  der  Tenoain  der  Emulsinreaction  nicht  den 
Beginn  der  Resorption  des  Amygdalins,  sondern 
deren  Vorgeschrittensein  bis  zu  einer  nachweis- 
baren Quantität  bezeichnet.  Wenn  er  aber  hier- 
aus den  Schluss  lormuUrt,  dass  bei  Fiinfnhrung 
derselben  Substanzmenge  in  den  Magen  erst  nach 
14  Minuten  eine  gleiche  AecumuUttion  des  Ifit« 
tels  im  Blute  stattfand,  wie  vom  ünterhautzell- 
gewebe  aus  nacli  3^/2  Minuten,  dass  also  bei 
subcutaner  Anwendungsweise  auf  eine  vierfach 
schnellere  Anhäufung  (und  cumulative  Wir^ 
kung)  zu  rechnen  ist,  so  muss  Rrfer.  dies  als 
sehr  gewagt  bezeichnen.    Wie  kann  man  aus 
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dem  Verhalten  einer  einzigen  Substanz  auf  das 
ganze  pharmakologische  Gebiet  schliesben?  Gibt 
es  denn  nicht  Substanzen,  welche  erst  einer 
chemischen  Veränderung  durch  die  Magensecrete 
bedürfen,  um  überhaupt  in  das  Blut  übergeführt 
werden  zu  können  und  welche  vom  Unterhautzell- 
gewebe aus  langsamer  oder  gar  nicht  resorbirt 
werden?  Ist  nicht  femer  die  grössere  oder  ge- 
ringere FnUung  des  Magens  massgebend  für  die 
geringere  oder  grössere  Schnelligkeit  der  Resorp- 
tion? Und  was  hat  die  »cumulative  Wirkung« 
mit  der  rascheren  Resorption  zu  thun?  Steht 
diese  nicht  anerkanntermassen  im  Zusammen- 
hange mit  der  retardirten  Zersetzung  oder  Eli* 
mination  der  Arzneistoffe?  Und  behauptet  Vf. 
nicht  selbst  einige  Seiten  später,  dass  die  Eli- 
mination der  subcutan  injicirten  Medicameute 
weit  rascher  vor  sieh  gehe  als  bei  typischer  Dar- 
reidmng?  Ja,  sagt  er  nicht  S.  40  gmdezu: 
»Denken  wir  uns  die  zu  obigen  Versuchen  be- 
nutzten Substanzen  durch  differenter  wirkende 
toxische  Körper  ersetzt,  so  hätte  die  wieder- 
holte Einführung  derselben  von  24  zu  24  Stun- 
den bei  innerer  Darreichung  einen  bedeutenden 

cumulativen  Effect  hervorrufen  müssen,  weil  beim 
Eintreffen  jeder  folgenden  Gabe  erst  eine  rela- 
tiv geringere  Quote  der  frühem  aus  dem  Kör- 
äiminirt  war ;  bei  hypodermatischer  Injection 
egen  konnte  eine  solche  cumulative  Wirkung 
unmöglich  stattfinden,  weil  bei  jeder  neuen  Do- 
sis die  Ausscheidung  der  vorhergehenden  bereits 
erfolgt  war.«  Die  gerügten  Syllogismen  und 
Widersprüche  wird  Verf.  gewiss  bei  einer  zwei- 
ten Auflage  seines  Buches  beseitigen.  —  Von 
Interesse  ist  übrigens  im  3.  Capitel  noch  ein 
Abschritt  über  denEinfluss  der  Applicationsstel- 
len  auf  Schnelligkeit  und  Intensität  der  Wirkung 
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hypodermatisoher  injicirter  Substanzen,  wobei 
verf.  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  gün- 
stigsten Chancen  die  WaDgen-  und  Schliifenge- 
gend  darbieten,  demnächst  die  Regio  epigastrica, 
die  vor  ei  cre  Thoraxgegend,  Fossae  supra-  nndin« 
^clavicolaris ;  die  innere  Seite  des  Oberarms 
und  des  Oberschenkels;  der  Nacken;  äussere 
Seite  des  Oberschenkels,  Vorderarnh  Unterschen- 
kel und  Fuss;  die  geringsten  der  Kücken  nut 
£reuz-  und  Lumbaigegend. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  auch  das  Tierte 
Capitel,  welches  über  die  örtlichen  Wirkungen 
injicirter  Substanzen  (Narcotica)  handelt.  Die- 
ser Abschnitt  enthält  die  Begründung  des  schon 
früher  Ton  Eulenburg  publicirten  jResultates  sei- 
ner Untersuchungen,  dass  hadi  subcutaner  Anwen* 
dung  yerschiedener  Narcotica  (Morphium,  Atro- 
pin,  Coffein)  die  Tastempfindung  an  der  Injec- 
tionsstelle  bedeutend  herabgesetzt  ist,  zu  einer 
Zeit,  wo  die  entsprechende  symmetrische  Haut* 
stelle  der  andern  Körperhälfte  gar  keine  oder 
doch  nur  eine  geringe  Veränderung  ihres  Tast- 
sinnes erlitten  hat.  Hieraus  erhellt  zur  Evi- 
denz, dass  den  subcutan  injicirten  Narcoticis 
oder  doch  einigen  unter  ihnen  (Tom  Veratrin, 
Strychnin  und  einigen  Opiumalkaloiden  hat  Vf. 
nicht  dasselbe  constatiren  können)  eine  locale 
Wirkung  neben  ihren  allgemeinen  zukommt. 
Weitere  Versuche  Eulenburg^s  haben  dargethan, 
dass,  wenn  man  die  Einspritzung  an  einer  Stelle 
macht,  wo  ein  sensibler  oder  gemischter  Nerven- 
stamm oberflächlich  unter  der  Haut  verläuft  (z. 
B.  am  Capitulum  fibulae  auf  den  K  peroneus), 
die  Tastempfindung  nicht  bloss  an  der  bjee» 
tionsBtelle ,  sondern  im  ganzen  Hautbezirke  des 
betreffenden  Nerven  gleichzeitig  herabgesetzt  wird, 
an  der  Injectionsstelle  jedoch  im  höiieren  Grade« 
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Diese  von  Eulenburg  ermittelten  Thatsaohen  ver- 
sprechen Licht  äber  die  Wirkung  liypodermatischer 
I^ctionen  bei  Neuralgieen  zu  verbreiten. 

Im  fünften  Capitel  werden  die  verschiedenen 
externen  Applicationsmethoden  sowie  die  typi- 
sche Darreiohmig  nnd  die  Infusion  der  Arzneien 
mit  der  hjpodermatischen  Injection  verglichen 
und  im  sechsten  die  Indicationen  und  Contrain- 
dicationen  der  letzteren  folgendermassen  festge- 
stellt: Die  subcutane  Einspritzung  ist  indidrty 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  AUgemeinwir- 
kung  eines  Mittels  möglichst  rasch  und  in  mög'- 
liehst  kräftiger  Weise  hervorzurufen  (also  wo 
vitale  Indicationen  bestehen ,  wie  bei  Verf^iftnn- 
gen,  bei  Erstickungsgefahren,  ferner  zur  Coupi« 
rang  eines  Anfalls,  bei  Neuralgieen,  Krämpfen, 
Intmnittens),  ferner  wo  man  mit  der  Allgemein« 
Wirkung  eine  directe  ürtliclie  Wirkung  auf  sen- 
sible oder  iiio torische  Nerven  verbinden  will 
(Neuralgien,  Hyperkinesen,  Paresen,  verschiedene 
schmerzhafte  Locaiaffectionen) ,  endlich  wo  die 
innere  Darreichung  durdi  functionelle  Störungen 
(Vomitus,  Brechdurchfall,  gastrische  Zust-lnde) 
oder  mechanische  Hindernisse  (starke  Angina, 
Oesopiia^usstenose ,  Trismus,  Hydrophobie,  Arz- 
neiverweigerung  der  Irren)  unmöglich  ist.  Die«' 
selbe  wird  contraindicirt  durch  den  für  den 
Zweck  der  hypodermatischen  Injection  ungeeig- 
neten Charakter  des  Medicaments  und  in  der 
Privatpraxis  durch  die  Unmöglichkeit  einer  zu- 
TorläBsigen  Beaufsichtigung  des  Kranken  nach 
Injection  differenter  Substanzen.  Wir  haben 
hier  nur  zu  bemerken,  dass  wir  in  manclieu 
Fällen  von  Erstickung  der  Infusion  in  die  Ve- 
nen den  Vorzug  vor  der  subcutanen  Einspritzung 
geben  möchten,  weil  bei  solchen  zweifelsohne 
die  Resorption  in  nur  geringem  Grade  erfolgt. 
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So  hat  z.  B.  neuerdings  Klebs  auf  die  Anwen- 
dung des  Ergotins  in  Infusion  bei  Koiilendunst- 
vergiftung  biogewiesen,  um  direct  auf  die  ge- 
lähmte Gefössmuscuiatur  zu  wirken ;  hier  ist  die 
Infiision  entschieden  der  von  Remak  als 
Amendement  vorgeschlagenen  hypodermatischen 
Injection  vorzuziehen  (X)eutsche  Klinik ,  1Ö65. 
No.  12). 

Die  im  specielien  Tbeile  nebet  Naditrag  ab» 

gehandelten  Arzneistoffe  sind,  so  weit  es  sich 
um  allgemeine  Wirkungen  bandelt,  Opium  und 
Opiumbasen  (ausser  Morphium  im  Anhange  noch 
Thebam,  Narcotin  und  das  neuerlich  Ton  CL* 
Bernard  als  Substitut  des  Morphiums  empfoh- 
lene Nowenin),  Atropiii,  Coffein,  Aconitin,  Strych- 
nin,  Woovara ,  Digitalin ,  Veratrin ,  Nicotin  und 
Coniin  (beide  im  Anhange),  Blausäure,  Chloro- 
form, lod.  Hanftinctur,  Ergotin  (Anhang),  Chi- 
nin, Emetin,  Brechweinstein,  Camphor,  Liq.  Am- 
nion, anisatus  und  Sublimat  (Anhang).  Ausser- 
dem sind  noch  in  Capitel  20  die  Injectionen  rei- 
zender Stotie  zur  Erregung  künstlicher  Entzün- 
dung (die  in  praxi  vielleicht  nicht  werthlose,  m 
der  theoretischen  Begründung  ihres  Erfinders  em 
Ideal  höhereiiBlüdsiniib  darstellende  Substitution 
parenchymateuse  von  Luton),  die  Anwen- 
dung des  Broms  bei  Hospitalgangrän  nach 
Brinton,  und  die  Injection  von  Inquor  fem 
sesquichlorati  bei  Naevus  abgehandelt.  Dass 
mit  den  aufgezählten  Substanzen  nicht  der  Kreis 
derjenigen  erschöpft  ist,  welche  zu  hypoderma- 
tischen Injectionen  tauglich  sind,  ist  s^bstver- 
ständUch  und  wird  durch  die  oben  sdhon  er- 
wähnte Anwendung  der  Calabarbohne  durch 
Schelske  documentirt,  übrigens  von  Eulenburg 
auch  geradezu  hervorgehoben.  Ueber  die  Ein- 
zelheiten des  spedellen  Theiles  uns  so  aosfubr- 


Euleaburg,  Lormt,  hypodenxiat.  Injection  783 

* 

lieh  zu  verbreiten,  wie  wir  es  wünschten  und 
wie  es  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ent- 
sprechend wäre,  verbietet  die  ÜUcksicht  auf  den 
Baum  d.  Bl.  Wir  constatiren  daher  niiri  dass 
der  gi  osse  Fleiss  und  das  Beobachtimgstaleiit 
des  Verf.  sich  in  jedem  einzelnen  Abschnitte  of- 
fenbart und  dass  ^vil•  seinem  Studium  eine  Reihe 
neuer  Thatsacheu  verdanken,  die  für  die  Medi- 
cin  im  AUg^einen  und  die  Pharmakologie  ins- 
besondre von  nicht  geringer  Wichtigkeit  sind. 
So  ist  z.  B.  die  von  Eulenburg  constatirte  Wir- 
kung des  Chinins  (die  Reflexcentren  lähmend) 
für  die  Toxikologie  von  Interesse,  wenn  auch 
die  bisherigen  Versuche  des  Vfs  über  das  anti* 
dotaiische  verhalten  zum  Strychnin,  an  IVSschen 
ausgeführt,  uns  noch  nicht  vollständig  ausrei- 
chend erscheinen.  Dass  die  subcutane  Anwen- 
dung des  Chinins  gegen  Intermittens,  wenn  die- 
selbe  in  der  Yon  Eulenburg  angegebenen  Weise 
die  Dosis  des  Medicaments  so  sehr  verringert, 
trotz  des  augenblicklich  gedrilekten  Preises  des- 
selben in  Fiebergegenden  eine  bedeutende  Er- 
spamiss  herbeiführt,  ist  selbstverständlich.  Es 
dürfte  sich  der  Mähe  lohnen,  zu  untersuchen, 
ob  nicht  auch  dem  Cinchonin  durch  ,die  hypo- 
dermatisclie  Injection  eine  ausgedehntere  Ver- 
wendung und  ein  grösserer  therapeutischer  Werth 
zu  verschaffen  sein  möchte.  Ref.  befindet  sich 
leider  nicht  in  der  gliiddichen  Lage,  darüber 
Versuche  an  Kranken  anstellen  zu  können,  die 
sich  dem  Verf.  in  dem  an  Fieberkranken  nicht 
armen  Greifswald  leichter  darbieten  möchten. 

In  Bezug  auf  die  Morphium-Injectionen  möchte 
Bef.  noch  die  Bemerkung  machen,  dass  das  in 
Frankreich  angewendete  mekonsaure  Morphium 
seiner  ungemein  leichten  Löslichkeit  wegen  vor 
den  bei  uns  omcinellen  Salzen  unbedingt  den 
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Vorzug  verdient.  E.  Merek  in  Dannstadt  lie* 
fert  die  Unze  zu  97«  Gulden,  das  Morph,  mur. 
crist.  zu  eVe  Gulden.  Dass  dievonRynd  beliebte 
Lösung  in  Kreoeot  uatanglich  ist^  was  schioa  a 
priori  klar  war,  hat  Verf.  selbst  experimentell 
erwiesen.  Besondere  Berücksichtigung  dürfte 
noch  die  Einwirkung  der  hypodermatisch  ange« 
wandten  Opiate  auf  die  Betardation  des  Stuhl'* 
ganges  bei  Gesunden  Terdienen,  über  wdche  wir 
in  der  bisherigen  Literatur  Angaben  vermissen. 
Die  S.  74  u.  75  als  Neuralgie  im  Gebiete  des 
iweiten  Trigeminus  -  Astes  aufgeführten  Fälle  1. 
und  3.  g^bt  Befer.  nicht  als  solche  betrachten 
211  können.  Der  von  Friedreic^h  mit  Erfolg 
versuchten  Anwendung  hypodermatischer  Mor* 
phiuminjectionen  bei Graviditas extrauterina  dürfte 
die  von  Bacohetti  n.  A.  in  Gebrauch  gezogene 
Electropunctnr  als  gefahrloser  vorzuziebeii  sein. 

Wenn  Enlenbnrg  S.  165  die  von  Burow 
jun.  beobachtete  Genesung  eines  mit  Strychnin 
Vergifteten  nach  hypodermatibcher  Injection  von 
Urarilösung  als  einen  Triumph  der  angewandten 
Physiologie  bezeichnet,  so  bedauern  wir  Um 
darin  nicht  beistimmen  zu  köinnen.  Es  ist  uss 
in  dem  Falle  nur  auflfallend,  dass  der  Kranke 
trotz  des  ürari  und  durch  dasselbe  nicht  an 
Erstickung  gestorben  ist;  die  interessanten  Vw-* 
suche  Richter' B  haben  ja  längst  erwiese, 
dass  von  einer  antidotarischen  Wirkung  des  ürari  j 
nur  dann  die  ßede  sein  kann,  wenn  gleichzeitig  die  . 
künstliche  Exspiration  eingeleitet  wird.  In  Burow's 
Heilyerfahren  bekundet  sich  nur  eine  mangelhafte 
Kenntniss  d»r  neuesten  physiologiachea  Ve^ 
suche. 

Bei  dem  Aconitin  hätte  die  Bezugsquelle  an-  ^ 
gegeben  werden  sollen.  Bekanntlich  wirkt  das  1 
Englische  Aconitin,  namentlich  Morson'a  Acooi-  j 
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tine  pure,  und  das  nach  Hottot's  Vorschrift 
bereitete,  viel  stärker  als  das  in  Deatschland 
dargestellte,  yon  welchem  manche  Sorten  in 
grossen  Dosen  ohne  physiologischen  Effsct  blei* 
ben.  So  ist  uns  eine  Dame  bekannt ,  welche 
Gran  Aconitin  pro  dosi,  im  Ganzen  5  Gran 
in  drei  Tagen,  nahm,  ohne  dadurch  irgendwie 
belästigt  zu  werden  und  ohne  Veränderan'- 
gen  der  Pulsfrequenz  und  der  Sensibilitöt  zu 
zeigen. 

Nach  Eulenburg' s  trefflichem  Buche  über 
hypodermatische  Injectionen  ein  neues  schreiben 
zu  wollen,  müsste  man  als  Ilias  post  Homerum 
bezeichnen.  Die  Arbeit  Lorent' s  ist  aber  eine 
gleichzeitige,  ohne  Kenntniss  der  Eulenburg'- 
schen  Schrift  verfasste,  und  die  Versuche  am 
Krankenbette  sind  ziun  Theil  schon  früher  an- 
gestellt als  die  in  jener  mitgetheilten.  Die  Zahl 
der  Beobachtungen,  zu  denen  das  Bremer  Kran- 
kenhaus das  Material  lieferte,  ist  eine  sehr  be- 
deutende und  deshalb  ist  auch  das  Gewicht, 
welches  Lorent  in  die  Wagschale  zu  Gunsten 
der  hypodermatischen  Injection  einzdner  Medi- 
camente legt,  nicht  zu  gering  anzuschlagen. 
Morpliium,  Atropin  und  Strychnin  sind  die  am 
meisten  berücksichtigten  Stoffe ;  doch  ist  auch 
mit  Daturin,  Aconitin.  german.,  Yeratrin,  Digi« 
talin,  Goffeüi,  Golobicin  und  Chinin,  sowie  mit 
Extractum  Aconiti  e3q)erimcntirt  worden.  Im 
Ganzen  sind  die  gewonnenen  Resultate  mit  de- 
nen Eulenburg's  übereinstimmend;  nur  die  Wirk- 
samkeit so  kleiner  Dosen  ton  Sulfas  Ghinini  bei 
hypodermatischer  Anwendung,  wie  sie  Enlenburg 
bei  Intermittens  angibt,  hat  Lorent  nicht  gefun- 
den. Ein  Lapsus  ist  es ,  wenn  derselbe  conse- 
quent  das  stidcstoffireie  Digitalin  als  Aicaloid 

60 


Digitized  by  Google 


• 


786      Gott,  gd«  Anz.  1665.  Btfick  20. 

bezeichnet.  Die  knappe  und  anschauliche  Dar- 
8tellungsweise  des  Verf.  machen  sein  Buch  dem 
bescfa^gten  Arrte  besonders  werihToU  und  yan 
diesem  Oesichtspiinkte  aus  betrachtet  dürfte  es 

auch  neben  Eulenburg's  Monographie ,  die  für 
genaueres  Studiuni  der  hypodermatischen  Injec- 
tion  natürlich  zweckentsprechender  ist,  Beach- 
tung yerdienen. 

Tfaaod.  Husemaan. 


Gartulaire  de  Brioude  [über  de  hofnoribus 

Sto  Juliane  collatis]  pubüe  par  l'academie  des 
öciences,  belles-lettres  et  arts  de  Clermont-Fer- 
rand,  avec  des  notes  et  des  tables  par  M.  Henry 
Doniol  Glermont,  Paria  1863«  385  Seiten  in 
Quart. 

Den  zahlreichen  Publicationen  von  Chartula- 
ren  und  Urkundensammlungen,  die  in  den  letz« 
ten  Jahren  in  Frankreich  erfolgt  und  you  d^nai 
mehrere  in  diesen  Blättern  zuir  Anzeige  gdkom* 
men  sind,  reiht  sich  eine  neue  an.  Es  ist  auch 
nicht  bloss  die  grosse  Sammlung  der  Docuraents 
ineditSi  die  soldie  in  Paria  zu  Tage  fördert,  son* 
dein  in  den  Provinzen  ist  ein  Wetteifer  entstand 
den,  die  ihnen  angeborigen  Quellen  der  (beschichte, 
und  namentlich  eben  solche  Sammlungen  von  Ur- 
kunden einzelner  Stifter,  bekannt  zu  machen. 
Man  hat  hier  ein  bestimmtes,  leichter  zu  über^ 
sehendes  und  zu,  bearbeitendes  Material,  maiK^« 
mal  alles  in  einer  Handsdirift  b^  einander,  de- 
ren Inhalt  höchstens  mit  einzelnen,  anderweit 
erhaltenen  Stücken  ergänzt  wird.    Wenn  aber 
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auch  nicht  zu  yerkennen,  dass  nach  einem  be- 
stimmten Plan  angelegte  und  geordnete  Urkun- 
denbücher  ganzer  Pronnzen  oder  einzelner  Stif- 
ter, wie  wir  sie  mehr  in  Deutschland  haben  ans 
Licht  treten  sehen,  ihre  wesentlichen  Vorzüge 
haben,  so  werden  wir  doch  auch  jene  gerne 
willkommen  heizsen,  und  namentlich  bei  älteren 
ujid  wichtigeren  Sammlungen,  deren  Originale 
vielleicht  ganz  oder  grossentheils  verloren,  eine 
solche  YeröffentUchung  völlig  gerechtfertigt 
halten. 

Das  ist  aber  sicher  auch  bei  dem  hier  vor- 
liegenden Band  der  Fall.    Das  Kloster  des  h. 

Jufian  zu  Bnouclc  in  der  Auvcrgne  gehört  zu 
den  ältesten   und  berühmtesten  in  Frankreich 
und  hat,  wie  wir  hier  sehen,  einen  bedeutenden 
Landbesitz  in  den  benachbarten  Grafschaften  ge- 
habt.  Die  darauf  bezüglichen  Urkunden  sind  in 
einem  Chartular  unter  dem  Titel  »Liber  de  ho- 
noribus  S.  Juliane  collatis  zusammengestellt, 
das  ireilich  im  Oiiginai  nicht  erhalten,  aber  we- 
nigstens in  einer  neuem  Abschrift  bewahrt  ist, 
die  sidi  in  der  reichen  Sammlung  der  Pariser 
Bibliothek  befindet  und  nun  hier  zum  Abdruck 
gelangt.    Recht  eigentlich  zum  Abdruck ,  sagt 
der  Herausgeber,  habe  die  Akademie  dies  und 
ein  zweites  Chartular  von  SauadUimges  bestimmt, 
auf  Bearbeitung  und  Erläuterung  dagegen  yer« 
ziehtet.    Das  gebt  diesmal  so  weit,  dass  nicht 
allein  die  ßcibenfolge  der  einzelnen  Stücke  bei- 
behalten, sondern  auch  nichts  geschehen  ist,  um 
ihre  Daten  zu  bestimmen  und  ihren  Inhalt  zu 
erläutern.   Keinerlei  Noten  sind  beigegeben,  nur 
eine  Einleitung,  von  welcher  der  auf  dem  Titel 
genannte  Herausgeber  bescheiden  bemerkt,  dass 
das  Gegebene  keinen  Anbruch  mache  auf  ir- 
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gend  welche  Vergleichuiig  namentlich  mit  den 
Arbeiten  Guerards,  sondern  nichts  sein  woUe 
als  "^des  notes  de  lecture  pures  et  simples.« 

Mit  jeder  Enthaltsamkeit  in  Ausbeutung  des 
Inhalts  für  historische  oder  geographische  Ge- 
sichtspunkte kann  ich  mich  sehr  wohl  einver- 
standen erklären;  aber  der  Mangel  aller  chro- 
nolopcher  Bestimmungen  scheint  mir  aUerdings 
empfindlich  und  kaum  zu  rechtfertigen.  Die 
Sache  hat  bei  den  vielfach  ungenauen  Daten  der 
Urkunden  allerdings  ilire  Schwierigkeit:  fast  alle 
zählen  sie  nur  die  Kegierungsjahre  der  Könige, 
und  es  ist  wohl  nicht  immer  gleich  beim  ersten 
Anblick  zu  sagen  wer  Ton  den  yerschiedenen 
Karl  oder  Ludwig  gemeint  ist.  Doch  muss  bei 
Vurgleichung  der  Aebte  oder  anderen  Vorsteher 
und  Functionäre  des  Klosters  meistens  darüber 
ins  Beine  zu  kommen  sein,  und  ich  sollte  mei* 
nen,  keiner  mehr  als  der  Herausgeber  hätte  die 
Aufforderung  gehabt,  eine  solche  Arbeit  zu  ma- 
chen und  dem  Leser  die  nöthigeu  Anhaltspunkte 
an  die  Hand  zu  geben.  Nun  ist  dieser  hier  sich 
ganz  selbst  überlassen,  und  muss  sich,  wenn  er 
nir  irgend  einen  Zweck  die  Urkunden  benutzen 
und  dann  doch  vor  allem  die  Zeiten  unterschei- 
den will,  zurechtzujOinden  suchen. 

Die  Mehrzahl  der  Urkunden  gehört  dem  9ten^ 
man  kann  sagen  der  zweiten  Hälfte  des  9ten 
und  dem  lOten  Jahrhundert  an.  Die  häufig  vor- 
kommenden Karoli  scheinen  meist  Calvus  und 
Simplex  zu  sein ;  ich  wüsste  keineNummer  bestimmt 
Karl  dem  Grossen  beizulegen.  Einzeln  begegnet 
Ludwig  der  Fromme  (Nr.  252«  338) ;  Pippin  wird 
wohl  immer  sein  Sohn,  der  König  von  Aquita- 
nien sein,  wie  an  manchen  Stellen  ausdrücklich 
gesagt  ist  (Nr.  127.  172.  191).    Dagegen  geht 
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eine  Urkande  bis  in  die  Zeit  des  princeps,  wie 
er  heisst,  Waifarius  hinauf  (Nr.  25):  sie  han- 
delt von  einem  Gut,  welches  der  Vorgänger 
Hunald  der  Kirche  entzogen.  Hr  Doniol  setzt 
also  jedenfalls  nicht  richtig  die  ältesten  Stücke 
in  den  An&ng  des  9ten  Jahrhnnderts.  Die  Ur* 
knnden  gehen  hinah  bis  auf  die  Zeiten  König 
Heinrichs  und  Plnlipps,  einzelne  scheinen  selbst 
noch  späteren  Ursprungs  zu  sein,  tragen  aber 
einen  etwas  fremdartige  Charakter  an  sich  und 
mögen  später  an  leeren  Stellen  des  Ghartn- 
lars  nachgetragen  sein.  Das  Original  desselben 
wird  jedenfalls  dem  Ilten  Jahrhundert  angehört 
haben. 

lieber  die  frähere  Benutzung  des  Ghartnlars 
oder  Herausgabe  der  einzelnen  Stücke  wird  auch 

nichts  bemerkt:  es  ist  aber  leicht  nachzuweisen, 
dass  Baluze,  sei  es  diese  Abschrift  oder  das 
Original,  kannte:  er  hat  jene  Urkunde  des 
Waifar  und  mehrere  andere  publidert.  Die  Ver* 
gleichung  dieser  spricht  nicht  eben  für  die  Ge- 
nauigkeit  des  hier  gegebenen  Textes,  der  viel- 
fach modernisiert  und  zurecht  p^emacht  erscheint, 
sei  es,  dass  die  Schuld  den  Herausgeber  oder 
die  von  ihm  benutzte  Copie  triftt« 

Nur  rier  Nummern  sind  Ton  frankischen  Kö- 
nigen (Xr.  334.  338  —  340),  Ludwig  dem  From- 
men, Pippin,  Karl  dem  Kahlen  und  Ludwig IV., 
alle  früher  bekannt  (Böhmer,  Heg.  Kar.  Nr.  374. 
2077.  1785.  2007),  ein  paar  andere  von  den 
Grafen  Bernhard  und  Wilhelm  (comes^  dux  et 
rector  Nr.  228,  oder  comes,  marchio  und  senior 
Nr.  64,  wie  dieser  genannt  wird,  oder  bestimmter 
Aquitanorum  duz,  Aquitanorum  dux  et  marchio 
Nr.  5L  66),  die  das  Kloster  längere  Zeit  in 
Händen  hatten oder  Ton  Bisehöfen  der  Nach- 
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barschaft:  alles  andere  sind  ScbeDkungen  von 
PriTaten,  oder  Notizen  bezüglich  auf  Güterver- 
hältnisse  des  Stifts.  Die  Bchenknngen  tragen 
alle  auch  einen  sehr  gleichartigen  Charakter  an 
sich :  üebertragung  von  Land  verschied ener  Art 
gegen  Niesbrauch  für  Lebenszeit  des  Schenkers 
oder  einiger  anderer  namhaft  gemaditer  Per- 
sonen. 

Dabei  kommen  eine  Anzahl  wenig  üblicher 
oder  gar  nur  aus  diesen  Urkunden  nachzuwei- 
sender Ausdrücke  von  Land  oder  Landbesitz  vor, 
die  nicht  ohne  Interesse  sind  und  die  der  Her- 
ausgeber grossentheils  in  der  Einleitung  hervor- 
gehoben und  kurz  besprochen  hat.  Im  Ducange 
auch  der  letzten  Ausgabe  fehlen  davon  *)  z.  B. 
arairariwn  (Nr.  176),  aridiva  (Nr.  199:  aridivas 
tres  cum  mansis).  Wenn  aber  der  Heransgeber 
dazu  auch  hosiis  in  einer  ganz  besonderen  Be- 
deutung rechnet ,  so  ist  ihm  freilich  ein  sehr 
komischer  L*rthum  passiert:  Ge  dernier  mot, 
sagt  er,  est  appHque  tres-vaguement;  ü  s'agit 
d'une  teire  donnle  k  Saint-Julien,  ierram  tuum ; 
le  donateur,  qui  parait  avoir  redige  lui-meme 
l'acte  et  Tavoir  fait  avec  une  afiectation  cher- 
chee  de  tournures  et  de  termes,  qualifie  cette 
ierra^  dans  le  conrs  de  la  charte,  de:  Ule  Mit- 
quus  ho$ii$  [232].  In  Wahrheit  lesen  wir  aber 
in  der  angezogenen  Urkunde :  cedo  ....  terram 
unam  ....  ut ,  quando  de  hoc  seculo  migrabo, 
ille  antiquus  hostis  in  me  nullam  habeat  pote- 
statem,  sed  crucis  coelestis  etc.  Also  der  Teu- 
fel hat  sich  hier  Hm  Boniol  in  ein  Land  ver- 
wandelt! — 

Ein  Wort,  das  Ducange  nur  einzeln  kennt 

*)  Ebenso  der  Audraok  carim  tattfuimriM  Nr.  204. 
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(TT,  S.  862),  mvolaria,  und  als  eine  Art  Zins, 
ißfuick  dem  in  Spanien  später  fiblieben  violarinin, 
erU&i,  findet  hier  älteren  Beleg,  N.  1 1 3 :  casani . . . . 
teneat  J.  decanus  in  vivolaria,  und  dies  wird 
nicht  übel  S.  22  gedeutet:  zu  lebenslänglichem 
Besitz;  undeutlich  ist  aber  Nr.  327:  aUquid  de 
relras  nostris  quas  nobis  B.  per  quartam  qwe 
vocatur  vivoralia  dereKquit,  und  wie  mir  scheint 
zweifelhaft,  ob  dasselbe  Wort  gemeint  ist.  — 
Auch  zu  dem  seltenen  parrago^  parriga  (Ducange 
V,  8.  105)  findet  sich  hier  ein  weiterer  Beleg: 
enm  .  .  •  .  parigine  nna  et  salida. 

Das  Wort  cultura  bezeichnet  hier  einen  Land- 
besitz, der  häufig  einen  eigenen  Namen  trägt. — 
Wiederholt  ändet  sich  der  sonst  nicht  bekannte 
Ausdruck  terra  comiimüs  für  Land,  das  zur 
Grafischflft,  zum  Grafenamt  gehört  (Nr.  67. 143) ; 
vgl.  D.  V.  G.  IV,  S.  141.  Dem  entsprechend 
heisst  es  von  Land  zum  Amt  eines  Vicarius:  ter- 
ram  de  illa  vicaria  Nonatensi  (Nr.  109).  — 

Sehr  häufig  ist  der  Gebraudi  von  otcif 
als  Bezeichnung  jRir  eine  Abtheflung  des  Lau* 
des.  Guerard  ( Essai  siir  le  Systeme  des  di- 
visions  territoriales  S.  49)  führt  nur  ein  Bei- 
spiel an  aus  einer  Urkunde,  die  eben  aus  die- 
sem Ghartular  stammt  (Nr.  dö);  andere  giebt 
ans  eben  dieser  Quelle  die  Ausgabe  des  Du- 
cange (I,  S.  154).  und  ausserdem  werden  hier 
ein  paar  weitere  Stollen  beigebracht.  Jetzt  liegt 
ihrer  eine  ganze  Fülle  vor,  und  andere,  bmierkt 
der  Herausgeber,  wird  das  Ghartular  von  Saux* 
ülanges  bringen.  Ganz  deutlich  ist  die  Bedeu- 
tung aber  doch  nicht.  Am  wenigsten  richtig 
scheint,  was  von  den  Herausgebern  des  Ducange 
und  Hm  Doniol  angenommen  wird,  dass  der 
Andruck  im  allgemeuien  gleichbedentend  mit 
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vicaiia  sei.  Dies  ist  in  der  That  nicht  der 
Fall.  Einzelne  Stellen  zeigen  die  Verschieden- 
heit sehr  dentlkh,  z.  B.  Nr.  16:  in  aioeBrivateiisi, 
in  vicaria  Cher. ;  37:  in  aice  Brivatensi,  in  vi- 
caria  ßad.;  325:  situs  in  aice  Brivatensi,  in 
eadem  vicaria.  Vergleicht  man  damit  Hr.  142, 
wo  es  heisst:  in  comitatu  Brivatensi,  in  ipsavi- 
oaria,  und  nachher  von  einem  andern  Gut: 
in  ipso  aice  seu  in  ipsa  vicaria,  so  kann 
man  nicht  zVeifeln ,  dass  es  hier  für  » comi- 
t&tus«  .steht;  vergleiche  Nr.  4ö:  in  comitatu 
Briv.,  in  eadem  vicaria,  und  nachher:  in  ipso 
aice;  55:  in  aice  Brivatensi  ....  in  aKo  co- 
mitatu qui  dicitur  Telamitcnsis.  Dagegen  wird 
allerdings  aicis  einzeln  auch  nehen  comitatus 
(Nr.  15)  gebraucht,  einmal  aber  auch  neben 
comitatns  und  vicaria;  Nr.  19:  in  patria  Arver* 
nica,  in  aice  limanico,  in  comitatu  Telamitenei, 
in  vicaria  Broniensi;  aber  auch  hier  kann  man 
wenigstens  nicht  an  eine  kleinere  Abtheilung, 
nur  etwa  an  den  Begriff  eines  »pagus«  noch 
verschieden  von  comitatus  denken.  Und  darauf 
werden  auch  sonst  die  meisten  Stellen  hinaus» 
laufen.  Steht  es  mitunter  von  solchen  Distric- 
ten,  die  anderswo  vicariae  heissen,  so  ist  zu  er- 
innern, dass  auch  pagus  nicht  selten  auf  die 
Theile  der  Gaue  oder  dvitates  angewandt  wird. 
Neben  »pagus«  wird  es  aber  &8t  nie  gesetst; 
ich  habe  nur  einen  Fall  bemerkt,  wo,  wie  in 
dem  vorlier  angeführten  Beispiel  in  aice  Lima- 
nico, steht  »in  pago  Limanico«,  und  daneben 
von  einer  Unterabuieilung :  in  aice  Nonatensi ; 
»pagus«  kommt  fiberhaupt  selten  vor,  dann  meist 
der  pagus  Arvemicus,  für  die  Auvergne  überhaupt, 
wofür  sonst  patria,  orbis,  einige  Male  auch  co- 
mitatus steht,  zum  Beweis ^  dass  ein  recht  oon* 
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siaater  Sprkchgebrauch  für  diese  verschiedenen 
Landdistricte  sich  nicht  findet  Aber  darum 
kaam  man  <k)ch  nieht  mit  dem  Herausgeber  sa- 
gen ,  dass  das  Wort  eine  l^ald  beschränktere, 
bald  ausgedehntere  Bedeutung  ak  vicaria  habe. 
Wenigd^ns,  wenn  er  meint,  dass  es  auch  auf 
Gebiete  einsefaier  Villen  oder  Dörfer  angewandt 
Bei,  60  ergeben  die  S.  18  angeführten  Beispiele 
das  niclit.  Nr.  95  (nicht  195)  liest  sein  eigner 
Text  nicht  ,  ^vie  er  dort  citieii::  in  aice  Mussia- 
censis  villae,  sondern,  und  ohne  Zweifel  richtig: 
in  aioe  Mumaoeim,  in  viUa  etc.;  Nr.  335  ist 
statt  »in  ipsins  aice  et  vicaria«  m  lesen  oder  zu 
verstehen,  wie  Nr.  142  und  sonst:  »in  ipsa  aice 
et  vicaria^-^.  wo  sich  aicis  ^'ieder  auf  den  vorher- 
genannten comitatus  Telamitensis,  vicaria  auf  die 
vic.  de  Madfl^o  bezieht;  in  Nr.  337  weist  das 
» in  ipso  aice «  entweder  auf  die  Ticaria  Nona- 
tensis  oder  auf  den  vorher  genannten  comitatus 
Brivatensis  zurück,  und  dasselbe  fti\t  von  ei- 
ner zweiten  Stelle  der  Urkunde ,  die  die  Aus- 
übe entstellt  so  abdruckt:  et  in  ipso,  aizo, 
m  yilla. 

Bemerkenswert]  1  sind  in  einigen  Urkunden 
die  auffallend  zahlreichen  Personen,  zu  deren 
Seelenheil  eine  Schenkung  dienen  soll,  Nr.  272, 
4ieben  Vater  und  Mutter,  pro  dilectis  amicis,  16 
Namen,  et  pro  ceteris  innumerabilibus  qui  diffi* 
culter  possunt  recitari,  seu  etiam  pro  omnibus 
fidelibus  nostris  et  amicis  atque  propinquis ;  vgl. 
Nr.  315. 

Ein  ganz  lehrreiches  Beispiel,  wie  im  9ten 
Jahihundert  die  Begriffe  Beneficium  undPrecaria 

in  einander  liefen.  giebtNr.  132:  Eldegarius  bit- 
.tet,  dass  ihm  ad  beneßdum  concederetur  quae-  * 
-ckun  YÜla;  dies  bewilligt  der  damalige  Vorsteher 
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des  Klosters,  der  Erzbischof  Fructarins  von  Bor- 
deaux, ea  ^delicet  ratione,  ut  qnamdia  viserifc 
Eldegärim  quasi  per  praesühm  bemefiehm  no- 

struin  ei  liceat  possidere  et  nunquam  alienare, 
nec  vendere,  nec  in  ullo  nauiragio  ponere,  ha- 
beat  tantuin,  ut  diximus,  cunctis  vitae  suae  die- 
bas  iisimi  et  facültatem  tenendi  benefidum ;  da- 
für hat  er  andere  Güter  der  Kirche  verkauft, 
doch  80,  dass  er  fiir  Lebenszeit  titulum  usuarium 
behält  und  Zins  zahlt;  zuletzt  heisst  es  von  dem 
ganzen  Act :  Facta  est  praecaria  ist^  etc.  —  Nr. 
26  sichert  einer  den  Usnsfract  nach  sdnem  Tode 
anch  semem  senior  Heralins.  —  IHe  vorher  an- 
geführte ürknnde  des  Waifar,  die  durch  den  Ge- 
brauch von  »compendiiim«  fiir  >beneficiuni«  merk- 
würdig ist,  war,  wie  bemerkt,  schon  aus  Baluze 
bekannt. 

In  Nr.  43  wird  bei  einer  Schenkung  der  Zu- 
stimmung der  Frau  gedacht,  unter  Beziehung  auf 
die  Lex  Sahca:  consentiente  sodali  mea  Frede- 
gunde,  sicut  lex  Salica  docet,  und  am  Schluss: 
Fredegunde  ejus  conjuge  consentiente. 

Sonst  mag  ich  noch  hervorheben,  wie  die 
Aussteller  der  Urkunden  sich  zu  den  Fränkischen 
Königen,  nach  deren  Regierungsjahren  sie  rech- 
nen, verhalten.  Oefter  steht  wohl  einfach  die 
Bezeichnung  res  oder  res  Franeonun,  nicht  sei« 
ten  aber  der  Zusatz:  et  Aquitanorum  princeps 
(Nr.  51.  66.  70),  oder  bloss:  et  (seu)  Aquitano- 
rum (Nr.  77.  81.  145),  wo  der  König  Odo  als 
Odilo  erscheint,  Nr.  154)  vgl.  Nr.  331:  Rotberti 
clarissimi  regis  Frandani  sive  Aqmtaniani*  An» 
dere,  und  nicht  bloss  Pippin,  Kaiser  Ludwigs 
Sohn,  sondern  auch  Odo,  Karl,  Bndolf,  werden 
manchmal  bloss  als  rex  Aquitanorum  bezeichnet« 
Lebhafte  Sympathien  scheint  man  fiir  den  un» 


Digitized  by  Googl^ 


Block  eta,  Dict  de  radmimstr.  fran^aise  795 

däcklicben  Karl  den  Einfältigen  gehabt  zn  ha- 
ben: es  lieisst  Nr.  39:  anno  tertio  qne  (1.:  quo) 

Karolus  rex  per  infidos  Francos  dehonestatus 
est;  Nr.  167:  anno  primo  regnante  Rodulpho 
rege  et  Carolo  in  custodia  tenente;  Nr.  315 :  anno 
qnarto  qno  Franci  dehonestayernnt  (so  ist  za 
lesen  statt:  francidae  inhonestavemnt)  regem 
suum  Karolum  et  contra  legem  sibi  Rodulfum 
in  regem  ele^ernnt;  Nr.  327:  anno  quarto  quo 
infideles  Franci  prindpem  suum  Karolmn  propria 
sede  extnrhayenmt  et  Rodnlpbnm  elegemnt,  Ro- 
berto interfecto. 

Die  auf  dem  Umschlag  des  Bandes  gemachte 
Ankündigung,  dass  das  Uartulaire  de  Sauxillan- 

ges  unter  der  Presse  ist,  nehmen  wir  mit  Dank 
entgegen,  auch  wenn  die  Ausgabe  voraussichtlich 
nicht  eben  mehr  als  diese  alle  Anforderungen 
oder  Wünsche,  die  man  machen  möchte,  befrie- 
digen wird.  Es  ist  doch  ein  weiteres  Mate- 
rial für  die  Erforschung  der  Verhältnisse  des 
fränkischen  Reiches  durch  diese  Publicationen 
gegeben. 

G.  Waitz. 
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Dictionnaire  general  de  la  politique  par  M. 
Maurice  Block,  arec  la  coUaboration  d'bom- 
mes  d'etat,  de  pnbficistes  et  d'ecriyains  de  tous 
les  pays.  T.  I.  VI  n.  1176  Seiten.  T.II  1140 
Seiten.  Paris.  0.  Lorenz  libraire-editeur  1864. 
Gr.  Octav. 

So  Brenig  en  den  bocbsten  Anforderangen  an 

die  Bearbeitung  einer  Wissenschaft  entspricht, 
dieselbe  in  der  Art  und  Ordnung  eines  Wörter- 
buchs zur  Darstellung  zu  bringen,  da  eine  sol- 
che rein  äusserliche  Anordnung  7on  yom  herein 
darauf  verzichtet,  den  innem  Zusammenhang  der 
einzelnen  Lehren  nachzuweisen,  so  hat  doch  eine 
derartige  Behandlungsweise  auch  ihre  ganz  be- 
sondem  Vortheile.  Abgesehn  nämlich  von  dem 
praktischen  Gesichtspunkte,  dass  auf  diese  Weise 
die  Resultate  der  Wissenschaft  sehr  viel  leichter 
zugänglich  gemacht,  und  deswegen  an  maassge- 
bender  Stelle  eher  berücksichtigt  werden,  so 
bringt  die  Vereinigung  einer  Mehrzahl  wissen* 
'schaftlicher  Kräfte,  wie  solche  bei  diesen  Unter- 
nehmungen  die  Regel  ist,  den  doppelten  Vor- 
theil mit  sich,  dass  einerseits  dje  einzelnen  Leh- 
ren von  den  anerkanntesten  Autoritäten  des 
Fachs  behandelt  werden  können,  während  bei 
Kompendien  die  Kraft  eines  Einzelnen  ausrei- 
chen muss ,  und  dass  andererseits  die  Berück- 
sichtigung des  Gesammtgebiets  des  betreffenden 
Wissenszweigs  möglich  ist,  was  bei  monogra- 
phischen Bearbeitungen,  die  ohne  Bficksicht  auf 
einen  derartigen  Plan  unternommen  werden,  dem 

Zufall  unterliegt. 

Wenn  in  Bezug  auf  Rechts-  und  Staatswis- 
senschaft gerade  in  Frankreich  alphabetisch  ge- 
ordnete Werke  des  verschiedensten  Umia^gs 
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schon  früh  unteniommeDsind,  die  noch  jetzt  vielfach 
als  Hülfsmittel  für  rlie  KenntniBS  der  Geschichte 
des  franzörischen  Bechts  benutzt  werden  können, 
80  reihen  sich  die  beiden  neuern  dictionnaires, 
die  unter  Leitung  des  Herrn  Maurice  Block, 
Sous-Chef  im  Ministerium  des  Äckerbaus,  Hau* 
dels  und  der  öffentlichen  Arbeiten  entstanden 
sind,  den  irübem  Werken  dieser  Art  wur« 
dig  an. 

Das  erste  derselben  beschränkt  sich  auf  das 
positive  tranzösische  Yerwaltuugsrecht ,  welches 
bekanntlich  theoretisch  wie  praktisch  einen 
hohen    Grad    von   Vollendung  erreicht  hat, 

und  in  manchen  Beziehungen  zum  Vorbilde  die- 
nen kann.  Der  Herausgeber  hat  unter  seinen 
Mitarbeitern  die  Namen  von  Cotelle,  Dufour, 
Laferriere  und  Beverchon;  die  Verfasser  der 
weit  meisten  Artikel  jedoch  sind  höhere  Ver* 
waltungs-,  namentlich  Ministerialbeamte  ,  denen 
eben  die  Ijcarbeitung  derjenigen  Materien  über* 
tragen  ist,  mit  denen  sie  praktisch  ex  profesM 
zu  thun  haben.  Die  Lösung  der  meiste  kei- 
neswegs leichten  Aufgaben  ist  eine  solche ,  dass 
dadurch  ein  höchst  ehrenvolles  Zeugniss  für  die 
Fachtüchtigkeit  des  höhern  franzüsischen  Ream- 
tenthums  abgelegt  wird,  und  dass  der  Wunsch 
einer  Nachahmung  in  solchen  Ländern  sich  gel- 
tend macht,  bei  denen  vermöge  ihrer  staist- 
lichen  Bedeutung  die  Schwierigkeit  einer  sol- 
chen Arbeit  sich  lohnen  würde,  also  insbeson- 
dere in  Preussen,  wenn  gleich  die  neueste  Dar- 
stellung des  preussischen  Verwaltungsredits 
durch  Rönne  in  manchen  Beziehungen  kaum 
übertroffen  werden  kann,  namentlich  was  Ge- 
nauigkeit im  Einzelnen  imd  VoUötäadigkeit  be- 
trifft. 
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Als  ein  besonderer  Vorzug  des  Wörterbuchs 
für  VerwaltuDgsrecht  ist  noch  zu  erwähnen, 
das8  bei  den  einzelnen  Artikeln  sehr  yoUstäii- 

dige  literarische  Nachweisungen  sich  finden, 
die  oft  über  mehrere  Seiten  sich  erstrecken, 
und  namentlicii  dem  Auslande  erwünscht  sein 
müssen. 

Durch  passend  angelegte  Register  wird  die 

Benutzung  sehr  erleichtert. 

Das  zweite  Werk,  welches  hier  zur  Anzeige 
vorliegt,  uxnfasst  das  gesammte  üebiet  der 
Staatswissenscbaften  im  weitesten  Umfange,  aho 
allgemeines  und  positives  Staatsrecht,  volker- 
recht, Kirchenreclit ,  Politik ,  Polizeiwissenschaft, 
Nationalökonomie,  Finanzwissenschaft ,  Statistik, 
und  allgemeine  Staatengeschichte,  erinnert  also 
insofern  an  die  neuem  deutschen  alphabetisch 
geordneten  Darstellungen  der  Encyklopädte  der 
Staatswissenschaften.  Indessen  sind  die  Artikel 
in  dem  französischen  Werke  zahlreicher,  als  in 
den  beiden  deutschen,  obgleich  an  äussern  Um- 
fisng  der  dictionnaire  g^n^ral  de  la  potitique 
hinter  dem  Staatslezicon  und  -Staatswörterhudi 

weit  zurückbleibt.  Das  hindert  jedoch  nicht, 
dass  einzelne  Gegenstande  auch  hier  sehr  aus- 
führlich behandelt  sind ;  die  äussere  Ausstattung 
ist  aufinöglicbste  Baumerspanmg  bedacht  gewe- 
sen. Manches  freilich  yennisst  man,  B.  die 
biographischen  Artikel ,  die  namentlich  bei 
Bluntschli  einen  sehr  bedeutenden  Baum  einneh- 
men ,  fehlen  hier  ganz. 

Ohne  auf  die  Beurtheilung  einzelner  Ab* 
handlungen  einzugehen,  mttssen  doch  zwei  Vor» 
Züge ,  die  sich  auf  das  Werk  im  Ganzen  be- 
ziehen, rUhmend  hervorgehoben  werden.  Zu- 
nächst die  durchaus  sachgemässe,  durch  keine 
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Part^octhm  gefärbte  Bebaadiungsweise.  Mag 
auch  im  heutigen  Frankreich  die  Versachaiig 
zu  dergleichen,  namentlich  für  Beamte  der  ho- 
hem Administration  sehr  fern  liegen,  jeden- 
falls wird  die  Brauchbarkeit  dieser  Aufsätze 
durch  den  durchgängig  in  ihnen  herrschenden 
Poatmsmus  sehr  erhöht.  Bei  einem  Buche, 
weldies  dodi  zunächst  zum  Nadmchlagen  und 
zur  augenblicklichen  Belehrung  bestimmt  ist, 
wird  auch  eine  übertriebene  Hervorkehrung  des 
Thatßächhchen  sehr  viel  mehr  am  Platze  sein, 
als  noch  so  gute  Betrachtung^  de  lege  ferenda* 
Wir  unsererseits  wenigstens  haben  gar  nichts  dage* 
gen,  wenn  in  dem  Artikel  pHvilloii  die  sämmtlichen 
s  Kriegs-  und  Handelsflaergen  beschrieben ,  in  dem 
Artikel  Ordres  de  chevallerie  die  sämmtlichen  Or- 
den aufzählt,  in  dem  Artikel  Papaute  die  Begie- 
mngsjahre  sämmtlicher  Päpste  angegeben  werden. 
Ein  beinahe  überreiches  genealogisches  Material 
entlialt  noch  der  Artikel  Dynastie.  Auch  die 
Nachweisungen  über  die  wichtigsten  europäi- 
sc^n  Zeitungen  und  Zeitschriften,  ihre  Entste- 
hung uihI  Entwiddung  sind  sicher  nicht  zu  ta- 
deln. 

Der  zweite  Vorzug  ist  sodann  die  umfas- 
sende Berücksiditigung ,  welche  den  Zuständen 
der  andern  europäischen  Länder  zu  Theil  ge- 
worden ist,  wodurdi  ein  nicht  unwichtiger  Bei« 
trag  zur  vergleichenden  Rechts  -  und  Staats- 
wissenschaft geboten  wird.  Es  ist  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  aul  diejenigen  Artikel  hin- 
zuweisen, in  denen  Yer&ssung  und  Verwaltung 
der  einzelnen  Länder  unter  Mitlheilung  eines  rei- 
chen statistischenMaterials  austührlich  dargestellt 
wird.  Dieselben  sind  nach  einem  gemeinsamen 
Plane  gearbeitet,  und  .häufig  die  wichtigem  Un- 
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terabtheiluDgen  besonders  befähigten  Verfassern 
übertragen,  wie  z.  B.  die  Darstellung  der  eng- 
lischen VerÜRSSimg  von  Lord  Brougham,  der 
amerikanischen  yon  Labanlaye  henwirt.  Vor 

allen  Dingen  ist  jedoch  auf  Deutschland  grosse 
Rücksicht  genommen;  ich  verweise  namentlich 
auf  die  Artikel  von  Zachariä  über  den  Bund, 
von  Bracheiii  über  Oesterreich^  von  Strantz  über 
PreusBen,  von  Pözl  über  Bayern,  von  Roscher 
über  Sachsen ,  von  Hopf  über  die  sächsischen 
Herzogthümer ,  von  Richelot  über  Zollverein 
u.  s.  w.  Aber  auch  sonst  sind  fast  bei  allen 
wichtigen  Artikeln  die  ausländischen  Zustände 
zur  Vergleichung  herbeigezogen,  und  namentüdi 
die  deutschen  häufig  besonders  bearbeitet,  wie 
z-  B.  Pözl  zu  den  Artikeln  Election ,  Justice 
administrative ,  Propriete  souterraine  eigene  Zu- 
satzartikdL  geUeiert  hat. 

Die  Mitarbeiter  gehören  durchgehends  zu  den 
ersten  Celebritäten  ihrer  Fächer;  ausser  den 
schon  genannten  sind  namentlich  noch  hervor- 
zuheben von  Deutschen  Bluntschli,  v.  Mangoldt, 
Julius  MohL;  von  Franasosm  Bertheleniy  Saint- 
Hilaire,  Batbie,  Coquerel,  Duvergier  de  Hau- 
ranne, Floquet,  Girardin,  Guizot,  beide  Helle, 
Lavergne,  Ortolan,  Remuset,  lienan  (Alt.  Mahome- 
tisme),  Eoyer-CoUard,  Saint-Marc  Girardin,  Wo- 
lowsky,  Yivien  Saint-Martin  ^* 

Ernst  Meier. 
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Beiträge  zur  EiroheiiTerfasewigsgeBobiGlite  und 

EircheDpoutik  insbesondere  des  Protestantismus 
von  Dr.  K.  B.  Hundeshagen.  Erster  Band. 
Wiesbaden  löü4.   XXII  u.  ö4t>  S.  in  gr.  Octav« 

Dieses  Werk  des  verehrten  Heidelberger  Thea« 
logen  umfosst  drei  geschichtUche  Abhandlungen^ 

welche  äusserlich  unabhängig  von  einander  sind: 
L  Das  religiöse  und  das  sittliche  Element  der 
christlichen  Frömmigkeit  nach  ihrem  gegenseiti« 
gen  Verhältniss  und  dem  unterschiedenen  £in- 
fluss  desselben  auf  die  Lehr-  und  Ejrchenbildung 
des  altern  Protestantismus;  II.  Das  Reforma- 
tionswerk Ulrich  Zwingli's  oder  die  Theokratie 
in  Zürich;  IIL  Die  unterscheidende  religiöse 
Gruudeigentbümlichkeit  des  lotherisehen  und  de» 
reformirten  Protestantismus  und  dessen  Rück^ 
wiikung  auf  die  Neigung  und  i  ähigkeit  beider 
zur  Kirchenbüdung.  Innerlich  aber  verbindet 
diese  Untersuchungen  der  praktische  Zweck,  der 
lutherischen  Kirche  Oeutschlaad^  m  zeigen,  dass* 
dieselbe  mit  den  ilnr  eigenthfimlichen  Mitteln 
von  Aiii^ang  an  zu  einer  eigentlichen  Kirchea-- 

61 
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bildung  nicht  gelangt  ist,  und  dass  deshalb  auch 
die  moderne  Repristination  oder  Uebertreibung 
der  Kixckenamtstheorie  eine  Befriedigung  des 
Bedürfnisses  nach  Neugestaltung  der  eyaugeü^ 
sdien  Kirche  nicht  yerspricht.  Ich  darf  geste- 
hen, dass  der  Gedankengang  des  Verfs  und  die 
geschichtliche  Begründung  desselben  für  mich 
nicht  durchaus  unbekannt  und  neu  waren;  aber 
das  Gewicht  der  yon  dem  Verf.  aufgerollten  ge- 
schichtlichen Bilder,  und  das  Geridit,  welches 
sie  über  die  in  der  Gegenwart  bei  der  Melirzabl 
des  Klerus  vorherrschende  selbstgenügsame  und 
selbstgewisse  Stimmung  ausüben,  ist  bei  ver- 
schiedenen Punkten  fast  erdrückend  auf  meine 
Seele  gefallen.  Wird  auch  das  Buch  seinen  Weg 
zu  denen  finden  und  von  denen  reiflicli  erwogen 
werden,  welche  auf  ihren  Pastoralconferenzen 
und  in  ihren  Kircbenblättern  das  schnell  eut- 
scheidende Wort  führen,  und  die,^  weil  sie  im 
Kleinen,  in  ihrem  localen  Amte  wirklich  treu 
sind ,  meinen  ,  dass  iliuen  ohne  g  r  ü  n  d  1  i  c  he 
geschichtliche  Kenntnisse  und  umfas- 
sende historische  Bildung  auch  die  aus- 
schliessliche Leitung  der  Kirche  im  Grossen  an- 
vertraut sei?  Es  ist  ja  leider  kein  Oeheimniss, 
dass  eine  Menge  von  Klerikern  zum  Urtlieil  übei- 
Strebungen  und  Aufgaben  kirchlicher  Art,  sowie 
über  Erzeugnisse  theologischer  Wissenschaft  leicht 
fertig  sind ,  indem  sie  sich  auf  die  Darstellung 
in  der  von  ihnen  als  Autorität  gewählten  Par- 
teizeitung  verlassen  und  beschränken.  Und  da- 
her rührt  die  immer  zunehmende  verhänguiss- 
volle  Gleicbgültigkeit  oder  misstrauische  Span- 
nung der  Kleriker  gegen  die  theologische  Wis- 
senschaft, in  der  man  sich  zutraut,  das  Neue 
oder  Unbequeme,  was  die  theologische  Forschung- 
etwa  daibietet,  als  »ungläubig«  oder  wenigstens 
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als  werthlos  für  die  christliche  Gemeinde  zu  ver- 
werfen. Diese  Separation  des  Klerus  von  der 
Theologie,  welcher  auf  den  anderen  Gebieten 
wissenschaftlicher  Praxis  nichts  Gleichartiges  znr 
Seite  geht,  ist  freihch  ein  Zeichen  separatisti- 
schen und  nicht  kirchlichen  Geistes ,  dessen 
Früchte  wir  mit  Besorgniss  reifen  sehen;  aber 
wenn  wir  nnn  das  Yorliegende  Werk  als  ein 
hdlsames  Gegengift  gegen  solche  Gesinnung  freu- 
dig begrüssen ,  so  kihmen  wir  nach  Lage  der 
Sachen  nicht  sicher  erwarten,  dass  diese  Medi- 
an Yon  den  ihrer .  Bedürftigen  in  dem  nothwen- 
digen  Maasse  genommen  wird.  Bef.  will  seiner- 
seits in  dieser  wissensdiaftlichen  Zeitschrift  Ter- 
suchen,  dem  Buche  Leser  zu  gewinnen. 

Den  Schlüssel  zu  dem  Urtheil,  welches  der 
Verf.  über  die  Disposition  des  Luthertbums  zur 
Kirchenbildung  durchfuhrt,  und  welches  er  durch 
allgemeinere  Vergleichungen  zwischen  den  bei- 
den Confessionsgestalten  der  Reformation  unter- 
stützt, bietet  er  uns  in  der  zweiten  Abhand- 
lung, in  der  meisterhaften  Charakteristik  der 
theokratischen  Reformation  Zürieh's 
durch  Zwingli.  In  der  Losung  dieser  Aufgabe 
bewährt  der  Verf.  seinen  durchgebildeten  politi- 
schen Sinn,  seine  historische  Gerechtigkeit  und 
seine  religiöse  Begeisterung  für  alle  Formen 
d^  durch  Gottes  Vorsehung  hen^Hrgerufenen 
Eircbenreformation  in  um  so  mehr  befriedigen* 
der  Weise,  als  man  sich  der  oberflächlichen  und 
parteisüchtigen  Weise  erinnert,  in  der  Stahl  vor 
einigen  Jahren  gemeint  hat,  sich  in  der  Charak- 
teristik Zwingli's  yergehen  zu  dürfen.  Aber  der 
Werth  der  Darstellung  Zwingli's  durch  Hundes* 
hagen  gilt  überhaupt  gegen  den  weit  verbreite- 
ten und  mit  Zähigkeit  festgehaltenen  Maassstab 
des  Urtheils  über  diesen  Bemrmator,  dem  gemäss 
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man  meint,  denselben  unter  Luther  herabsetzen 
und  deshalb  überhaupt  geringschätzen  zu  dür- 
fen, weil  er  demjenigen  Ideal  eines  Beformators 
nicht  entsprichl,  das  man  ftich  ausschliesslich 
nach  der  Person  und  Wirkungswaise  Luther*«  zu* 
rechtgemacht  hat  (S.  183).  In  diesem  Sinne 
hat  auch  schon  eine  Stimme  in  der  Zeitschrift 
für  Protestantismus  und  Kirche  sich  zurechtwei* 
send  yemeihmen  lassen  gegen  die  vorläufige  Mit- 
theflung  eines  Theiles  der  Darstellung  H.'s  in 
d'en  Studien  und  Kritiken  (1862.  Heft  4).  Die 
überaus  sorgfältige  und  feine  Vergleichung  Lu- 
ther's  und  ZwingU's,  die  sich  im  vorliegenden 
Buche  von  S.  136  an  durch  die  Lebensskizze 
Zwingli's  hindurchzieht,  wird  mit  dem  freilieh 
nicht  neuen,  sondern  im  alten  Lutherthum  so- 
gar dogmatisch  fixirten  Gesichtspunkt  berichtigt, 
dass  Luther  als  der  Prophet  unter  den  .^or- 
matoren  Zwingli  specifisch  überrage.  Aliein  wie 
hiedurch  cloch  nicht  Lnther's  ganze  eifervolle 
Thätigkeit  gerechtfertigt  und  erklärt  werden  kann, 
so  hat  andererseits  auch  Zwingli's  religiöse  Lei- 
tung des  Zürcher  Staates  nicht  nur  bei  Anderea 
den  Eindruck  prophetischer  Macht  hervorgeru- 
fen, sondern  ihm  selbst  ein  Gefühl  ähnlicher 
Stellung  erweckt  (S.  217).  Was  wird  also  den 
Unterschied  beider  Männer  bestimmen?  Das 
Lebensgebiet,  auf  das  sie  ihre  Geisteskraft  be- 
sehen, und  die  Schranken,  durch  webhe  dieselbe 
gehemmt  und  getrübt  wurde.  In  jener  Hinsicht 
erkennt  H.  bei  Luther  eine  Begabung  und  Rich- 
tung von  überwiegend  theologisch -dogmatischer 
und  kirchlich-pastoraler,  bei  Zwingli  eine  andere 
von  ebenso  überwiegend  theologisch -politbeber 
und  kirchlich  -  socialer  Natur  (S.  169).  In  der 
andern  Hinsicht  aber  unterliegt  Zwingli  s  refor- 
matorisoher  Charakter  der  Schranke  der  wekli- 
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eben  Bücksichten,  die  von  seiner  theokratischen 
Tendenz  nicht  getrennt  werden  konnten;  Luther's 
prophetischer  Oenins  aber  ist  beschränkt  durch 

den  Gesiebtskreis  des  ehemaligen  Bettel mönches 
und  getrübt  durch  die  Einseitigkeiten  des  Pro- 
fessors der  Theologie.  Demgemäss  hat  sich 
»die  Triebkraft  des  latherischen  Prindps  abge- 
schlossen in  der  Umgestaltung  der  subjectiven 
JVömmigkeit  und  der  dogmatischen  Theologie; 
diejenige ,  von  der  man  Zwingli  bewegt  sieht, 
fühlte  sich  zugleich  gedrängt,  üand  anzule* 
gen  zur  Beformation  der  Kirche  als  socialer  In- 
stitution (B.  165),  aber  die  kirchliche  Schöpfung 
Zwingli's  ist  in  Hinsicht  auf  ihre  Grundanlage, 
die  theokratische  Zusammenfassung  von  Staat 
und  Kirche,  mit  einem  verhängnissvollen  Fehler 


reformatonsches  Programm  in  Hinsicht  der  im 

16.  Jahrhundert  zu  lösenden  Aufgabe  umfassen- 
der und  sicherer  zu  sein ,  als  das  Luther's  und 
seiner  Genossen,  welche  dem  Staat  nur  aus  Noth 
und  mit  Misstrauen  die  Leitung  der  Kirche  über- 
liessen.     Diese  Behauptung  der  Ueberlegenheit 
der  Reformation  Zwingli's  über  diejenige  Luther's 
wird  nun  freilich  geeignet  sein ,  dem  ziellosen 
Parteistreite  der  unbedingten  Verehrer  Luther's 
neue  Nahrung  zu  verleihen.    Deshalb  möcbtm 
wir  den  Gedanken  H.'s  nicht  ohne  folgende  Er- 
wägung zu  dem  unsrigen  machen.     Es  kann 
nicht  geläugnet  werden,   dass  nicht  bloss  der 
Name,  sondern  auch  die  wirkliche  Persönlichkeit 
Lnther'a  eine,  geschichtliche  Nachwirkung  übt, 
welche  der  ZwinglPs  und  Galvin^s  entsmieden 
überlegen  ist.    Die  lebendige  Auetori  tat  dieser 
Männer  ist  auf  dem  Gebiet  der  reformirten  Kii  - 
ehe  selbst  nicht  nur  dadurch  eingeschränkt,  dass 
ihre  theokratischiii  Gründungen  sich  längst  aus- 
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gelebt  haben,  sondern  auch  dadurch,  dasB  die 
Sectenbildungen  des  Baptismus  eiiierseits  und  des 
Methodismus  andererseits  weite  Verbreitung,  und 

der  letztere  eine  noch  bedeutendere  indirecte  Ein- 
wirkung gewonnen  haben.    Luthers  reformatori- 
scher Werth  hingegen  leuchtet  nicht  nur  auf 
dem  engem  Gebiete  der  nach  ihm  genannten 
Kirche,  sondern  fiberall  da,  wo  man  sich  auf 
die  Nothwendigkeit  der  innerlichen  religiösen  Be- 
freiung zum  Zwecke  sittlicher  Wiedergeburt  und 
Selbständigkeit  besinnt.   Und  mit  gutem  Rechte ! 
Denn  eine  Epoche  machende  Persönlichkeit  wirkt 
in  dem  Ifaasse  in  die  Weite  und  Feme,  als 
ihr  allgemeiner  Grundgedanke  noch 
nicht  zur  systematischen  Umspannung 
aller  besonderen  L^bensyerhältnisse 
ausgearbeitet  worden  ist.    Dies  ist  Lu* 
ther's  Fall.   Dagegen  konnte  es  nicht  ausbleiben^ 
dass  indem  Zwingli  und  Calvin  die  reforiiiato- 
rische  Aufgabe  auf  die  Feststellung  einer  theo- 
kratiscfaen  Staatsordnung  ausdehnten,  und  indem 
sie  wenigstens  eine  christliche  Sittengesetzgebusg 
als  integrirendes  Glied  ihrer  Reformation  er- 
strebten, sie  sich  an  Mittel  zu  diesen  Zwecken 
banden ,   deren  nur  relativer  Werth  nothwendig 
zur  Zersetzung  ihres  eigentlichen  Werkes  ge- 
reichte.  Wäre  Jesus  der  Systematiker  derEti^ 
gewesen,  dem  Strauss  (am  Schlüsse  seines  neuen 
^Lebens  Jesu«)  bereit  wäre,  die  Ehre  der  höch- 
sten   sittlichen   Mustergültigkeit  zuzuerkennen, 
hätte  also  Jesus  sein  Reichsgesetz  der  umfassen- 
den Liebe  gegen  Gott  und  die  Mensdbten  sped* 
iicirt  zu  den  uTOndsätzen  fiber  die  sociale  Be- 
deutung und  die  sittliche  Normalität  der  Fami- 
lie, des  Staates,  der  Kunst,  des  Handels,  der 
Industrie,  der  Literatur,  so  würde  die  geschicht- 
liche Wirkungskraft  Jesu  gerade  die  Sohrankea 
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gefunden  haben,  welche  die  Einsicht  von  Stranss 
ihm  zu  setzen  sich  bestrebt.  Aber  weil  Jesus 
den  socialen  und  sittlichen  Werth  aller  dieser 
besonderen  Lebensgebiete  als  solcher  unbestimmt 
gdassen  hat,  and  weil  demnach  dieselben,  so 
wie  sie  naturgemäss  zur  Entwicklung  unter  den 
Menschen  kommen,  ihren  sittlichen  Werth  imr 
durch  die  UnterordnuDg  unter  das  Ileich  Gottes 
und  das  Gesetz  der  allgemeinen  Menschenliebe 
empfangen ,  so  ist  vorläufig  trotz  der  Stranss'- 
sehen  Art  von  Geschichtsforschung  ein  Ende  der 
Macht  Jesu  über  die  Menschengeschichte  nicht 
abzusehen.  Mit  der  Anwendung  dieses  Gesetzes 
auf  die  Stellung  der  verschiedenen  Reformatoren 
dürften  also  die  Lutberolatren  sowohl  sich  be- 
friedigen,  als  auch  ihre  Ansprüche  an  die  als 
Gegner  geachteten  Reformatoren  auf  das  er- 
laubte Maass  zurückführen. 

Zwingli  hat  den  Gedanken  von  der  Rechtfer* 
tigung  durch  den  Glauben  in  derselben  Prädsion 
wie  Luther,  und  zu  demselhen  Zwecke  der  Re- 
gulirung  der  innern  IleiLsgewisshcit  und  des  wah- 
ren Werthes  des  sittlichen  Handelns  aufgefasst« 
Allein  während  Luther  die  sittliche  Wiederge- 
burt des  Menschen  als  eine  fibematürlich  noth- 
wendige  Folge  des  rechten  Glaubens  erwartete, 
ohne  dazu  noch  besondere  Mittel  von  Gesetz 
oder  Institutionen  in  Bewegung  zu  setzen,  so 
ist  Zwingli  durch  seine  Lebensführung  daraiirf 
hingewiesen  worden,  die  religiöse  Reform  und 
die  sittliche  Reinigung  seines  vaterländischen  Ge- 
meinwesens mit  inneren  und  äusseren  Mitteln, 
durch  Ueberzeugung  wie  durch  gesetzlichen 
Zwang  zu  erstreben.  Denn  nach  Zürich  war  er 
berufen  worden  von  der  patriotischen  Partei, 
welche  luit  ihm  die  Plage  der  militärischen  Pen- 
sionen des  Auslandes  an  die  Schweizer  als  Grund 
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der  eingerissenen  SittenzerrBttang  anerkannte. 
Diesem  Verderben  gegenüber  ergriff  er  vor  Al- 
lem das  Mittel  der  Predigt  des  göttlichen  Wor- 
tes durch  zusaramenhängende  Erklärung  neute- 
stamentlicher  Schriften.  Um  aber  den  Erfolg 
dieser  Thätigkeit  durchzusetzen,  gewann  er  der 
Staatsobrigkeit  allmählich  sowohl  das  Verbot 
des  röiiiischen  Gottesdienstes,  als  auch  die  Reihe 
yoD  Sittengesetzen  ab,  in  denen  dieselbe  als  be- 
rechtigte Vertreterin  der  christlichen  Gemeinde 
deren  religiösen  Zweck  fiir  den  unmittelbar^i 
Staatszweck  erklärte.  Durch  die  Institution  des 
»heimlichen  Rathes«  endlich  sicherte  Zwingli  sei- 
nem leitenden  Einüuss  ein  Gewicht,  welches  in 
seinem  kirchliehen  Amte  allein  nicht  begründet 
war.  Man  braucht  sich  das  Befremdende  und 
Bedenkliche  dieser  Gestaltung  der  Reformation 
Zürichs  nicht  zu  verhehlen,  und  darf  doch  dar- 
über weder  die  Grossartigkeit  des  UnternehmeDS 
noch  die  Möglichkeit  desselben  nach  den  Christ* 
liehen  Voraussetzungen  der  Zeit  y^kennen* 
Die  Bedenklichkeit  dieser  Art  der  Kirchenreform 
hat  Zwinerli  mit  seinem  Leben  gebiisst.  Denn 
die  einfache  Gonsequenz  seiner  Theokratie  war 
die  Ausdehnung  derselben  auf  die  Eidgenossen- 
sobait,  und  als  das  berechtigte  Mittel  biezn  er^ 
schien  ihm  der  Krieg  oder  wenigstens  die  krie- 
gerische Demonstration  gegen  die  am  römischen 
Glauben  wie  an  den  ausländischen  Pensionen 
festhaltenden  Urcantone«  In  dieser  Collision 
fand  er  seinen  Tod,  yerschnldeter  und  unver- 
scliuldeter  Weise.  Denn  gerade  die  Maat^sregel 
der  Proviantsperre  gegen  die  ürcantone,  welche 
von  denselben  durch  den  Angrifi  bei  Kappel 
durchbrochen  wurde,  war  von  Zw.  missbilligt 
worden.  Aber  wie  dieser  echt  tragische  Aus- 
gang des  grossen  Mannes  das  innere  Unrecht 
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seiner  theokraüschen  KefotmatioD  fast  handgreif- 
lich erkennen  lehrt,  und  wie  er  in  Zürich  selbst 

die  Herabsetzung  der  Theokratie  auf  die  Stufe 
des  landesherrlichen  Kirchenregimentes  herbei- 
fährte,  so  ist  sein  Unternehmen  dennoch  getra- 
gen von  einem  Zusammenhang  herrschender  An- 
sichten der  christlichen  Welt  des  16.  Jahrhun« 
derts,  die  auch  H.  (S.  77.  92)  an  ihrem  Orte 
in  Erinnerung  bringt ,  die  aber  vielleicht  eine 
noch  schärfere  Betonung  verdienen)  je  fremder 
sie  ans  gegenwärtig  geworden  sind. 

Es  ist  eine  Erbschaft  der  innigen  Verflech- 
tung der  christlichen  Kirche  und  des  römischen 
Reiches ,  und  eine  Folge  der  durch  ein  Decret 
des  Kaisers  Gratian  auerkannten  kirchlichert 
Dogmen  über  die  Trinität  und  die  Person  Chri- 
sti, dass  man  im  16.  Jahrh.  weder  eine  christli« 
che  Gesellschaft  sich  vorstellen  konnte,  in  wel- 
cher gerade  diese  Dogmen  bestritten  werden 
dürften,  nocii  darauf  vorbereitet  war,  dass  sich 
der  Staat  dogmatisch  indifferent  benehmen  könnte» 
Wie  deshalb  2.  B.  die  confessio  helvetica  poste- 
rior ihren  Anspruch  auf  Orthodoxie  durcli  aus- 
drückliche Berufung  auf  jenes  Decret  über  den 
Maassstab  des  Katholischen  und  Häretischen  be- 
weist ,  so  entspricht  nicht  nur  das  Todesurtheil 
über  Serret  diesem  dogmatischen  Standpunkt  der 
bisher  allein  vorstellbaien  christlichen  Gesell- 
schaft, sondern  es  erklärt  sich  von  hier  aus 
auch  das  Recht  der  Züricher,  dass  sie  1528  ei- 
nen Mann  hinrichteten,  der  die  Züricher  Obrig- 
keit ab  Ketzer  bezeichnet  hatte  (S.  211).  Die- 
selbe sah  sich  eben  trotz  ihres  Abfalles  von 
Rom  als  katholisch  an ,  weil  sie  dem  kaiserlich 
festgestellten  Maasse  dogmatischen  Glaubens  zu  * 
entsprechen  sich  bewnsst  war.  Aber  eben  auch  , 
unter  Voranssetznng  dieser  dogmatischen,  also 
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specifiscb-kirchlichen  Legitimation  konnten  Obrig- 
keiten und  Landesherren  im  16.  Jahrh.  sich  fa^ 

big  achten,  die  rein -religiösen  Zwecke  der  Kir- 
chenreformation in  die  Hand  zu  nehmen,  als  die 
eigentlich  kirchlichen  Organe  ihre  Mitwirkung 
da2u  yersagten.  Dass  die  von  allen  Reformato- 
ren zugleich  behauptete  theoretische  Entgegen- 
setzung zwischen  St^iat  und  Kirche  nicht  unmit- 
telbar zum  praktischen  Maassstabe  für  den  Ver- 
lauf der  Kelornaationsgeschichte  wurde,  kann  also 
nicht  Wunder  nehmen.  Jener  Grundsatz  ist  viel- 
mehr nur  eine  Weissagung  auf  die  Zukunft,  des- 
sen Reclit  auf  unmittelbare  Geltung  erst  erkauft 
werden  musste  durch  endloses  Unrecht ,  welches 
im  Gefolge  der  halbtheokratischen  Maassregeln 
der  landesherrlichen  und  obrigkeitlichen  Kirchen- 
leitung ausgeübt  worden  ist.  Aber  dieses  Un- 
recht ,  auch  wenn  es  noch  in  unserem  Zeitalter 
nachwirkt,  müssen  wir  verschmerzen,  da  der  in- 
nere segensreiche  Kern  der  Beformation  gegen 
deren  mächtige  Gegner  nur  wirksam  gehalten 
werden  konnte  durdi  Jenes  kirchlich-dogmatisciie 
Selbstgefühl  der  Staaten,  welche  damals  nur 
nach  den  Voraussetzungen  des  römischen  ßei- 
ches  möglich  waren. 

Auf  diese  Bedii^pmg  der  Kirchenbildung  der 
Reformation  leitet  nun  H.  auch  schon  in  der 
ersten  Abhandlung  hin.  Dieselbe  hat  aber 
ihre  Bestimmung  darin,  den  Widerspruch  der 
ganz-  oder  halbtheokratischen  Vermischung  Ton 
Kirche  und  Staat  sowohl  mit  dem  Begriffe  Yon 
der  Kirche  als  auch  mit  der  deutlichen  Tendens 
der  Eeformation  erkennen  zu  lehren,  zugleich 
aber  diejenigen  Bedingungen  jenes  fehlerhaften 
*  oder  unfertigen  Verlaufes  der  reformatoriscben 
Kirchenbildung  aufzuzeigen ,  die  in  der  Lehrbil- 
dung  gelegen  sind.    Zu  diesem  Zwecke  erinnwt 
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der  Verf.  daran,  dass  diß  Eeformation  das  christ- 
liche Sabject  durch  die  Aufweisiing  des  recht- 
fertigenden Werthes  des  Glaubens  nicht  nnr  in 

religiöser  Hinsicht  zurechtgestellt,  sondern  auch 
im  Prineip  sittlich  befreit  und  selbständig  ge- 
macht hat.  Hiemit  war  nun  ein  anderes  Ver- 
hältniss  des  Subjects  zur  Kirche  begründet  und 
eine  andere  Form  der  Glanbensgemeinschaft  ge- 
fordert, als  welche  der  Katliolicisinus  ausgebildet 
^  liatte.  Denn  diese  ist  ebenso  mit  allen  Merk- 
malen des  Staates  (ausser  der  Nationalität)  aus- 

E stattet,  wie  der  »unbedingte«  Gehorsam  des 
itholiken  gegen  die  Kirche  (S.  13)  prädser  ds 
Eechtsgehorsam 'bezeichnet  wird  und  die  »blosse« 
Autorität  der  katliolisclien  Kirche  (S.  17)  einge- 
standenermassen  als  liechtsautorität  gemeint  ist« 
Denn  audi  das  Verhältniss  Gottes  zu  dem  ka- 
tholischen Christen  wird  nur  dem  Namen  nach 
auf  die  Gnade  zurückgeführt,  der  wahre  Sinn 
der  Lehre  vom  Verdienst  ist  doch  aber  der, 
dass  der  Mensch  von  Gott  nach  Jtiecht  und  Bil- 
ligkeit beurtheilt  wird,  wenn  es  auch  eines  gött- 
lichen Geschenkes  bedarf,  dass  dieses  Verhält- 
niss dauernd  zur  Geltung  konirae.  Der  refor- 
matorische Begriff  vom  reUgiob-sittlichen  Subject 
und  von  der  Gemeinschaft  des  Glaubens  tordert 
also  eine  solche  Art  der  Gemeindebildung,  bei 
welcher  der  Unterschied  vom  Staat  und  der  von 
der  Welt  aufrecht  erhalten  und  durcligeführt 
wird  (S.  58).  Diese  Aufgabe  ist  nun  freilich 
nur  in  der  französischen  üugenottenkirche  aus- 
geführt worden,  weil  der  französische  Staat  die 
Reformation  dauernd  von  sich  ablehnte.  Sonst 
hat  überall  die  Geneigtheit  des  Staates  gegen 
die  Reformation  in  verschiedener  Abstufung  zur 
Uebernahme  der  Kirchenleitung  durch  denselben 
gejfiihrt ;  dadurch  aber  ist  die  Kirchenbildung  der 
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Keformation  überhaupt  verkrüppelt  worden.  Dies 
Urtheil  bewährt  der  Yf.  sd^  richtig  (S.  66  f.) 
daran,  dass  die  Einheit  der  Staatakirdie  am 

die  Einlieit  in  der  bestimmten  Confession  hin- 
ausläuft, durch  welche  jedes  Recht  einer  andern 
christlichen  ConiessioD  am  bestimmten  Orte  aus- 
geschlossen ist,  deren  Beatehen  am  andern  Orte 
aber  geduldet  werden  muss,  —  dass  die  Hei-» 
ligkeit  der  Kirclie  durch  die  staatspolizeilichen 
Kirchenordnuiigen  nicht  erreicht,  sondern  durch-  ^ 
kreuzt  wird, —  endlich  dass  die  Katholici^ 
tat  der  Kirche  yerleognet  wird,  indem  die  Baum- 
grenze des  Staates  auch  die  Grenze  des  an  ihn 
gebundenen  Kirchenwesens  bleibt.  Lehrreich  ist 
nun,  wie  der  Verf.  diesen  Ei  folg  der  relormato- 
rischen  lürcbenbildung  durch  den  Wechsel  der 
Ansichten  der  Beformatoren  über  das  Recht  oder 
das  Unrecht  eines  Zwanges  zum  Glauben  be-» 
leuchtet  (S.  106.  114).  Jedenfalls  ergiebt  sich 
auch  hieran  wieder,  dass  Luther  aus  äusseren 
und  inneren  Gründen  überwiegend  als  der  Ver- 
treter der  Gewisseusfreiheit  das  Vorbild  gegen*» 
wärtig  herrschender  Strebungen  ist,  nicht  aber 
Zwingli  und  Calvin.  Aber  die  Hauptsache  an 
der  uns  eben  beschäftigenden  Abhandlung  ist 
die  Nachweisung  derjenigen  Bedingungen  m  der. 
Lehrbildung  der  Reformatoren,  welche  jener  kir« 
chenpolitisdien  Verkümmerung  der  Reformation 
entgegenkommen.  Diese  Bedingungen  weist  H. 
nach  in  solchen  Lehren,  welche  Ton  der  religiös- 
sittlichen Triebkraft  des  Gedankens  von  der  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben  nicht  beherrscht, 
oder  nidit  genügend  durchdrungen  sind,  deren 
Geltung  also  eine  partielle  Rückbildung  des 
ethisch -reform atorischen  Begriffs  vom  Glauben 
auf  die  Stufe  des  dogmatisch -rechtlichen  Glau- 
bensbegriffs  nach  sich  zieht,  wie  derselbe  im  Ka* 
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tholicismus  gilt.  Daliin  jxehören  nach  H.'s  ür- 
theil  erstens  die  von  der  aligememen  christlichen 
Societät  als  unumgänglich  voranagesetaten  Leh- 
ren Ton  der  Trinität  und  der  Person  Christi, 
all  deren  Revision  und  Piingliedei  ung  in  die  er- 
neuerte Heilsordnung  man  nicht  dachte  fS.  26); 
zweitens  die  Steigerung  der  Lehre  von  der  Erb- 
sünde, die  nicht  nur  überhaupt  über  die  Grenae 
der  ethischen  Selbstbeobachtung  erhoben,  son- 
dern auch  so  zur  Bcurtheilung  der  Thatsündea 
gestellt  wurde,  dass  die  letztere  einer  Lähmung 
nicht  entgehen  konnte;  drittens  die  Lehre  von 
der  Prädestination,  sofern  sie  den  Gedanken  der 
Liebe  Gottes  hinter  den  der  willkürlichen  Macht 
zurückstellt;  endlich  die  metaphysische  Auspru- 
Inning  der  Abendm ahlsieh re  und  das  Gewicht, 
welches  Luther  auf  die  Anerkennung  derselben 
zum  Zweck  der  kirchlichen  Einheit  legte*  Wir 
können  nicht  umhin,  diesen  Erörterungen  des 
Verfs  zuzustimmen ;  >vir.  vermissen  aber  noch  ei- 
nen runkt  in  dieser  Reihe,  der  eigentlich  erst 
den  angeführten  Lehrbilduugen  ihren  verhäng- 
nissTollen  Charakter  für  die  Lähmung  des  ethisch- 
reformatorisoben  Antriebes  verleibt,  nämlich  die 
zuerst  und  hauptsächlich  durch  Melanchthop  ver- 
tretene Auifassung  des  Evangelium^>  oder  Wor- 
tes Gottes  als  doctrina  evangelii,  wodurch 
die  intellectualistische  Rückbildung  des  Begriffs 
vom  Glauben  im  Allgemeinen  eingeleitet  wird. 
Diesen  Beitrag  zum  confessionalistischen  Epigo- 
nenthum der  Reformation  pflegt  man  bei  der 
Beurtheiiung  Melanchthons  noch  immer  zu  über^ 

'  sehen.  Er  wiegt  aber  im  Zusammenhang  der 
wirklichen  Geeciiichte  schwerer,  als  sein  sonst 
immer  gerühmter  theologischer  Liberalismus,  der 

jedoch  seine  sehr  gemessenen  Schranken  hat. 
Jenen  eigenthümlichen  Einfluss  Melanchthon  s 
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hätten  wir  nun  auch  gern  berücksichtigt  gese- 
hen in  der  dritten  Abhandlung  über  die  Ei- 
genthümlichkeiten  des  lutherischen  und  des  re- 
fonnirten  Protestantismus  und  deren  Bedeutung 
für  die  Neigung  und  Fähigkeit  beider  zur  Kir- 
chenbildung. Nachdem  der  Verf.  die  neueren 
Verhandlungen  über  diese  Aufgabe  resumirt  hat, 
bestimmt  er  die  Abweichung  der  beiden  eyange* 
Üschen  Confessionstypen  in  Uebereinstimmung 
mit  der  schon  mitgetheilten  Formulirung  des^ 
Unterschiedes  in  der  Wirksamkeit  zwischen  Lu- 
ther und  Zwiugli  so:  Der  lutherische  Protestan- 
tismus erstrebt  die  Pflanzung  einer  gereinig- 
ten subjectiven  Frömmigkeit  durch  das  Mittel 
des  correcten  dogmatischen  Systems ,  während 
der  reformirte  Protestantismus  in  der  Auswir- 
kung der  Folgemngen  des  gereinigten  Glaubens 
die  Verwirklichung  der  Kirche  als  in  sich  ge- 
gliederter und  -für  sich  bestehender  Societät  in 
seine  Aufgabe  mit  aufgenommen  hat  (S.  337). 
Allerdings  will  H.  hiemit  nicht  ausgeschlossen 
haben,  dass  noch  andere  Gesichtspunkte  zu  der 
Vollendung  und  Verfestigung  des  Gonfessionsun* 
tersdiiedes  mitgewirkt  haben,  gemäss  welcher 
die  so  nahe  mit  einander  verwandten  Parteien 
sich  über  ihre  gemeinsamen  Interessen  so  miss- 
verstanden.  Unter  dieser  Voraussetzung  und 
unter  dem  von  H.  selbst  gemachten  Vorbehalt, 
dass  die  historische  Frage  auch  durch  ihn  noch 
nicht  endgültig  entschieden  werden  soll,  dürfen 
wir  nicht  anstehen,  den  von  ihm  obenan  gestell- 
ten Gesichtspunkt  der  Erwägung  zu  empfehlen. 
Freilich  machen  wir  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam, dass  jener  Gedanke  den  Confesdons- 
unterschied  ausschliesslich  auf  den  Gesichtskreis 
der  verschieden  gestellten  und  gebildeten  Refor- 
matoren zurückführt.    So  sehr  nun  hchtig  ist. 
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dass  die  auf  die  Menschen  wirkenden  und  sie 
leitenden  Ideen  ihre  Kraft  nur  aus  bestimmten 
einzelnen  Persönlichkeiten  haben,  so  ist  doch  im 
Torliegenden  Falle  die  Aufgabe  der  Geschichts- 
forsdiiing  noch  nicht  gelöst,  wenn  man  das  ob- 
jective  Gesetz  diesea.  Auseinandergehens  der  Re- 
forraatiou  bloss  im  Glauben  an  Gottes  vorse- 
hungsvolle Erweckung  von  Luther  und  Zwingii 
voraussetzt,  sondern  erst,  wenn  man  die  Mög- 
lichkeit und  das  relative  Recht  der  beiderseiti- 
gen reformatorischen  und  theologischen  Gesichts- 
kreise auf  Gl  und  der  göttlichen  Offenbarung 
durch  Christus  und  der  diamals  verfügbaren  Mit- 
tel historischer  und  theoretischer  Erkenntniss 
derselben  nachweist.  Ohne  solche  Ergänzung 
könnte  es  geschehen,  dass  die  überaus  lehrrei- 
chen und  beherzigenswerthen  Vergleichungen  bei- 
der Confessionen,  die  der  Verf.  ansteUti  in  dem 
Lichte  der  Bevorzugung  des  reformirten  und  der 
Zurücksetzung  des  lutherischen  Wesens  erschei- 
nen. Und  das  würde  Ref.  nur  aufs  innigste  be- 
klagen, da  die  stimmführenden  Vertreter  des 
einseitigen  Lutherthums  eine  gründliche  Einsicht 
in  die  Achtung  gebietende  Eigenthümlichkeit  der 
refor^nirten  Uonfession  so  dringend  bedärfen* 
In  diesem  Sinne  wünschten  wir  z.  B. ,  dass  die 
Erörterung  über  den  vorgeblichen  »gesetzlichen 
Geist«  der  reformirten  Kirche  (S.  407  ü.)  etwas 
tiefer  in  die  dogmatischen  Principien,  insbeson- 
dere in  die  bei  beiden  Gonfessionen  abweichende 
Würdigung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Al- 
ten und  dem  Neuen  Testament  eingegangen  wäre. 
Jener  Vorwurf  kann  nämlich  schwerlich  damit 
abgelehnt  werden,  dass  überhaupt  auf  die  Noth- 
wendigkeit  der  Zucht  in  jeder  Kirche  und  dann 
auf  das  Gewicht  hingewiesen  wird ,  das  die 
ßtaatspolizeilichen  Kirchenordnungen  auch  im  Lu- 
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therthuin  behaupten;  denn  es  handelt  sich  spe- 
ciell  um  den  altteßtamentliclien  oder  vielmehr 
um  den  pharisäischen  Sinn  des  Gebotes  der 
Sabbathsnihe  in  der  reformirten  Kirche,  das  im 
Laienbewusstsein  der  Reformirten  Englands  und 
Schottlands  eine  noch  schlimmere  Bedeutung  zur 
SchätziiTig  des  Christenthums  Anderer  hat,  als 
das  Pochen  auf  »reines  Wort  und  Sacrament« 
bei  den  extremen  lutherischen  Theologen.  In 
dieBem  Punkte  und  ähnlichen  ist  also  der  kir* 
chenpolitische  Gesichtspunkt,  den  der  Verf.  aus- 
schliesslich geltend  macht,  vielleicht  ein  Anlass 
zu  Missverständnissen  bei  solchen,  denen  seine 
Belehrungen  Noth  thun,  und  die  deshalb  auch 
nicht  üb^  diejenigen  historischen  Erkenntnisse 
verfügen,  durch  welche  die  Andeutungen  des 
Verfs  leicht  ergänzt  und  der  Schein  der  Einsei- 
tigkeit von  ihnen  entfernt  werden  kann. 

Ein  Punkt  muss  aber  gerade  im  Zusamm^ 
hange  der  letztern  Betrachtung  zur  Sprache  ge* 
bracht  werden,  der  in  der  Darstellung  der  drit- 
ten Abhandlung  besonderes  Gewicht  hat,  auf 
welchem  aber  Ref.  nicht  umhin  kann,  dem  ür- 
theil  des  verehrten  Verf.  entgegenzutreten.  Den 
Abstand  der  beiden  Confessionstp^en  in  Hinsicht 
ihrer  Disposition  zur  Kirchenbildung  fasst  H. 
wiederholt  in  das  ürtheil  zusammen,  welches 
wir  aus  S.  351  ausheben  (vgl.  S.  165,  187.  333. 
371.  381):  »Durch  das  Kechtfertigangsdogma« 
(als  den  im  Lutherthnin  überwiegenden  Gedan- 
ken) »  wurde  die  Unabhängigkeit  des  Gläubigen 
von  der  heilsbedingenden  Eigenschaft- 
lichkeit  alles  äussern  Kirchenthums 
verkündet  und  die  unsichtbare  Kirche  con* 
stttnirt;  durch  das  Ton  dem  Gläubigsem  nntrenn* 
bare  Dringen  auf  den  Process  der  HeihguDg 
wurde  allein«  (bei  den  Reformirten)  »die  Con- 
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stituirung  einer  sichtbaren  Kirche  ermöglicht, 
im  Unterschied  von  einer  blossen  communio  in 
sacris  eine  congregatio  sanctoruTn,  welche  in  ge- 
seUschaftKcber  Groppining  aller  ihrer  Personen 
fiir  die  Zwecke  der  göttK<£en  Heilsökonomie  thä- 
tig  zu  sein,  ja  auch  darin  das  Weltiiberwindende 
ihres  Ghiui^ens  zu  erweisen  hat.«  Ich  bin  der 
Anaicbt,  dass  die  unterstrichene  Cliarakteristik 
de»  Lutherthun»8  weder  der  Absicht  noch  dem 
Erfolge  nach  richtig  ist.  Ich  berufe  mich  för 
dies  Urtheil  auf  meine  Abhandlung,  *Ueber  die 
ßegriüe:  sichtbare  und  unsichtbare  Kirche,«  — 
welche  in  den  Stadien  und  Kritiken  1859  er- 
schienen ist,  deren  Nichtbeachtung  dnrch  H.  ich 
nm  so  mehr  bedauere,  als  er  S.  531  auf  die 
Verhandlung  desselben  i  lu  nia  durch  Miinchmeyer 
eingegangen  ist,  gegen  welchen  ich  meine  histo- 
rische. Untersuchung  gerichtet  habe.  Ich  darf 
midi  nun  Ibier  anf  folgende  Andeutungen  be* 
sdiränken.  Man  muss  sich  die  seit  I^onhard 
Hutter  übliche  Bestimiuinifr  jener  Distinction  aus 
dem  Sinne  schlagen,  wenn  man  überhaupt  Lu- 
tbar's  nnd  Melanchtbon's  einschlagende  Lehrbe- 
,  Stimmungen  richtig  auffassen  will.  In  deren 
Sinne  ist  nun  nichts  weniger  als  die  oben  ange- 
führte Formel,  dass  der  durch  den  Glauben  Ge- 
rechte von  der  heilsbedingenden  Eigenschaftlich-. 
keit  alles  äussern  Kircbenthums  unabhängig  sei. 
Denn  den  Glauben  setzen  Jene  als  stets  abhfin* 
gig  von  dem  Worte  Gottes  und  den  Sacramen* 
ten,  dies  sind  aber  zugleich  die  Merkmale,  also 
die  Mittel  der  Erscheinung  der  Kirche,  wie  sie 
ab  Gottes  Stiftung  und  als  menschliche  Gemein* 
Bcbaft  Torgestellt  werden  muss*  Luther  und  Me- 
lanchthon  denken  die  Kirche  nie  ohne  jene  Merk- 
male, also  in  erster  Linie  als  sichtbar.  Aber 
in  zweiter  Linie  setzen  sie  diese  so  dem 
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Glauben  wahrnehmbäre  Kirche  als  unsichtbar, 
sofern  der  Werth,  den  der  Glaube  in  jeder  ihn 
angehenden  Grösse  wahrnimmt,  für  die  ungläu- 
bige, auch  z.  B.  für  die  bloss  juristische  Be* 
trachtungsweise  unzugänglich  ist.  Die  sichtbare 
Kirche  bezeichnen  also  diese  Reformatoren  zu- 
gleich als  unsichtbar,  um  ihren  vorherrschenden 
Werth  für  den  religiösen  Glauben  gegen  nicht 
religiöse  Maassstäbe  zu  schützen  oder  solche 
Maassstäbe  als  ux^ültig  abzuweisen.  Die  For- 
mel: die  Kirche  ist  unsichtbar,  ist  also  nur  eine 
apologetische  oder  polemische  Pointe,  nicht  aber 
ein  selbständiger  dogmatischer  Gedanke.  Dem 
entspricht  es,  dass  Melanchthon  gegen  die  letz- 
tere^ Meinung  der  Formd  wiederholt  lebhaft 
streitet,  imd  Solchen,  welche  ihren  Glauben  un- 
abhängig von  jeder  KircheDgemeinschaft  erhalten 
zu  dürfen  glauben,  die  Forderung  entgegensetzt, 
dass  man  der  sichtbaren  Kirche  angehören 
mfisse,  die  trotz  aller  Fehler  durch  die  Aufrechi- 
erhaltung  des  reinen  göttlichen  Wortes  als  die 
richtige  sich  erweise.  Ich  j]^laube  diese  Sätze 
Melanchthon's  zu  den  stärksten  Fäden  rechnen 
zu  dürfen,  an  denen  die  Entwickelung  der  deut* 
sehen  Beformation  sich  fortspann ;  in  diesem  Gto- 
dankenzusammenbang  aber  thut  Melanchthon 
noch  einen  Aussprucli,  der  bei  aller  ünschein- 
barkeit  das  Maass  bildet,  bis  zu  welchem  das 
fvutherthum  in  der  Bildung  der  Kirche  kam« 
Um  den  Werth  des  kirchlichen  Gemeinweeeim 
für  den  einzelnen  Gläubigen  zu  bezeichnen,  fin- 
det Melanchthon  nicht  den  Vergleich  mit  dem 
Staat,  sondern  den  Vergleich  mit  der  Schule. 
Goncedendum  est,  ecdesiam  esse  ooetum  yiaibi- 
lem,  neque  tarnen  esse  regnum  pontificum,  sed 
coetum  similem  scholastico  coetui  (Loci  theol. 
tertiae  aetatis.  Corp.  Ref.  XXI.  p.  835).  Und 
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wie  80  oft  ein  als  ziiftllig  beigebrachter  Ver- 
gleich wirklich  den  Umlaug  bezeichnet,  bis  zu 
welchem  ein  darüberhinaus  beabsichtigter  Ge- 
danke durchgedacht  ist,  so  ist  es  auch  hie- 
mit  der  Fall.  Das  Lutherthum  hat  wirklich 
seine  Kirchenbildung  auf  den  Umfang  des  Be- 
griäs  der  Schule  beschränkt.  Wir  dürfen  auf 
eine  Reihe  Yon  Ausführungen  der  vorliegenden 
Abhandlung  verweisen  (z.  B.  S.  378),  die  viel- 
mehr auf  die  von  Melanchthon  gegebene  Aus- 
kunft als  auf  die  Formel  H's  passen.  Auch  die 
durch  tiefe  Gerechtigkeit  ausgezeichnete  Beur- 
theiluug,  welche  H.  der  Aufklärung  und  moder- 
nen Humanitätsidee  zu  Theil  werden  laset  (S. 
474) ,  dass  in  diesen  Riclitungcn  Ideen  eine 
ausserkirchliche  und  theilweise  wid erkirchliche 
VerwirkUchung  suchen,  die  christlich  begründet, 
von  der  Kirche  ohne  ausreichende  Pflege  gelas- 
sen, deshalb  entartet  und  um  das  Bewusäsein 
ihrer  Abstammung  gekommen  sind,  —  tritt  in 
ein  helleres  Licht,  wenn  wir  erkennen,  dass  in 
der  Aufklärung  der  deutsche  Protestantismus 
der  kirchlichen  Schule  entwachsen  ist  und  frei- 
lich acddentell  auch  der  Kirche  überhaupt,  aber 
nur  sofern  dieselbe  ihre  Aufgabe  nach  den  Merk- 
malen der  dogmatischen  Schulung  der  Menschen 
beschränkt.  Auf  der  reformirten  Seite  ist  nun 
freilich  die  Absicht  auf  dogmatische  Schule  nur 
um  Weniges  geringer  als  auf  der  lutherischen 
Seite;  aber  allerdings  greift  die  Absiclit  der  Kir- 
chenbildung durch  die  aristokratische  Verfassung 
von  Local-  und  Gesammtgemeinde  und  durch 
die  grundsätzliche  Zucht  zu  der  Aufgabe  über, 
dass  die  Kirche  das  r^um  Christi  mitzuver- 
wirklichen  habe.  Also  hier  ist  die  Analogie  der 
respublica  mit  der  der  Schule  verbunden.  Und 
zwar  ist  diese  kirchenpolitische  Tendenz  der  re- 
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formirten  Oonfession  theils  unabhängig  vom  Staate, 
theils  in  mannigfacher  Verschmelzimg  mit  dem 
Staate  zur  Ansfiihning  gekommen.  Aber  diese 
letztere  Combination  hat  sieb  ebeDso  ausgelebt, 
wie  das  lutherische  Staatskirchentlium ,  und  von 
den  unabhängigen  Volkskirchen  sind  kaum  die 
(iestaitungen  des  Freiwilligkeitsprincips  in  Schott* 
land  von  methodistischer  Sectirerei  frei  geblieben. 

Die  absichtliche  Lehre,  die  uns  das  Buch 
hinterlässt,  besteht  also  darin,  dass  die  lutheri- 
sche Kirche  von  Anfang  an  auf  eine  unvollstän- 
dige Kirchenbildung  hinausgekommen  ist,  indem 
sie  nur  das  Element  der  Schnle  vollzogen,  darch 
die  dazu  verwandten  Mittel  aber,  namentlich 
durch  die  Gestaltung  der  theoretischen  Ortho- 
doxie, die  übrigen  Seiten  der  Kirche  direct  und 
ludirect  beeinträchtigt  hat;  dass  ferner  dieWi^ 
derbelebung  des  Amtsgeistes  theils  keine  besse- 
ren Erfolge  verspricht  als  früher,  theils  nur  mit 
unächten  Mitteln  katliolisirender  Gedanken  sich 
geltend  zu  machen  versteht.  Die  Lehre  ist  sehr 
niederschlagend,  nicht  bloss,  weil  man  weiss, 
welche  verschiedenen  Hindemisse  der  wirksamen 
Einsdilagung  eines  andern  Weges  entgegenste- 
hen, sondern  auch,  weil  der  Verf.  diesen  andern 
Weg  direct  nicht  bezeichnet.  DennZwingirs  theo- 
kratisches  Verfassungswerk,  im  Vergleich  mit  des- 
sen socialer  Tendenz  im  Allgemeinen  die  Schranke 
des  Lutherthums  aufgezeigt  wird ,  ist  ja  ausser- 
lieh  gescheitert,  und  war  innerlich,  nach  H.'s  ei- 
genem treiüich  begründetem  Urtheil  verfehlt. 
Dazu  kommt,  dass,  indem  die  übrigen  reformir« 
ten  Kirdien  in  dem  Buche  ausser  Acht  bleiben, 
die  Vermuthung  sich  regen  darf,  als  ob  die  ver«> 
fassungsmässige  und  die  wirkliche  Lage  dieser 
Kirchen  eine  Sicherheit  verspräche,  die  nur  der 
lutherischen  Kirche  mangelte.    Ich  kann  weder 
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annehmen,  dass  der  verehrte  Verf.  zu  dieser 
Vennuthung  wirklieben  AnktsB  geben  möchtei 
noch  dass  er  nicht  ganz  bestimmte  Gmndf^ätze 

über  die  in  der  Gegenwart  möglichen  und  noth- 
wendigen  Normen  evangelischer  Kirch enverfas- 
mng  für  sich  festgestdUt  hätte.  Die  relative 
Niohtbe£riedignng  aiso,  mit  welcher  man  viel* 
leicht  von  Buche  scheidet,  hängt  nnr  da- 
von ab,  dass  es  als  erster  Band  von  Beiträ- 
gen zur  Kirclienpolitik  den  dringenden  Wunsch 
nach  der  baldigen  Mittlieilimg  der  Fortsetzung 
erweckt.  Möchte  die  Erfüllung  dieses  Wunsdies 
befördert  werden  durch  das  Interesse  und  die 
Theilnahmc  der  Fachmänner,  welche  Referent  an 
seinem  Theile  durch  diese  Besprechung  des  Bu- 
ches anregen  möchte. 

A.  Ritschi. 


Commentar  über  das  Avesta  von  Friedrif  h 
Spiegel.  Erster  Band.  DerVendidäd.  Wien^ 
1864.  Druck  der  k.  k.  Hof-  und  Staalsdrucke- 
rei.  Leipzig  ,  Verlag  von  W.  Engelmann.  XV 
und  477  S.  in  Octav. 

Rascher  als  die  einzelnen  Theile  der  Avesta- 
Übersetzung  des  Hrn  Verfs  aufeinander  folgten, 
erscheint  hier  alsbald  nach  der  Vollendung  die- 
ses Werkes  ein  Commentar,  welcher  den  Zweck 
hat,  das  grammatische  und  sachliche  Vmtänd« 
niss  der  cdtbactrischen  Texte  zu  erleichtem  und 
die  deutsche  Uebersetzung  zn  begründen  oder 
in  einzelnen  Fällen  zu  berichtigen.  Schon  beim 
ErBcheinen  der  Uebersetzung  erhoben  sich  meh- 
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rere  Stimmen  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  tra- 
ditionellen Hülfsmittel  für  die  Exegese  des  Are- 
sta,  doch  sind  dieselben  in  der  Folge,  als  man 

besonders  durch  die  Bemühungen  Hm  Spiegels 
genauere  Einsicht  in  diese  ursprünglich  fast  nur 
in  Anquetils  Werk-  zugänglichen  hermeneutischen 
Werke  sowie  in  die  übrigen  auf  das  parsische 
Beligionssystem  bezüglichen  Schriften  gewann, 
mehr  und  mehr  verstummt  und  haben  einer  be- 
sonnenen Benutzung  der  in  jenen  niedergelegten 
Hülfsmittel  ihre  Zustimmung  nicht  versagen  kön- 
nen.  Wer  die  Zendstudien  genau  verfolgt  hat, 
wird  erkennen ,  dass  Herr  Spiegel  in  sdner  An- 
sicht von  dem  Werthe    der   alten  Huzväresh- 
übersetzung  keineswegs  allein  stand;  u.  a.  wird 
eine  aulnierksame  Benutzung  der  Westergaard- 
sdien  Ausgabe  des  Avesta  jedem  zeigen,  welche 
Wichtigkeit  für  die  Textkritik  und  Interpretation 
dieser  grosse  dänische  Gelehrte  der  Pehlviüber- 
setzung  zuschreibt;  aber  Hn  Spiegels  Verdienst 
allein  ist  es,  für  die  richtige  philologische  Me* 
thode  nicht  nnr  mit  Gelehrsamkeit  und  rastio- 
sem  Fleiss ,  sondern  *  auch  mit  einer  sittiichon 
Würde  und  einem  Gleichmuth  in  die  Schranken 
getreten  zu  sein,  w^elche  mir  aus  der  Ueberzeu- 
gung  von  der  Wahrheit  der  Sache  entspringen 
konnten.   Wie  wenig  selbstsüditig  der  Er  Verf. 
jedes  fremde  Verdienst  anerkennt,  davon  giebt 
auch  dieser  Commentar   zahlreiche  Belege,  in 
welchem  alle  bedeutsameren  Versuche  der  Erklä- 
rung sorgiältig  besprochen  werden,  um  ihre  Halt* 
barkeit  oder  das  Gegentheil  hievon  festzustellen. 
Wir  erhalten  zugleidb  beim  Lesen  des  Common* 
tars  eine  genauere  Kenntniss  von  dem  Wei-the 
der  traditionellen  Literatur,  der  natürlich  sehr 
ungleich  ist.    Für  die  Erklärung  der  altbactri- 
schen  Texte  würde  die  alte  Hnzvareshübersetzong 
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allein  genügen,  da  alle  epätem  Versuche  ei* 
ner  Uebersetenng  der  heiligen  Bficher  Ton  ihr 

abhängig  sind ;  aber  diese  spätem  Schriften  füh- 
ren UDS  einmal  oft  zum  Verstnndniss  der  alten 
Version,  die  leider  ebenso  dunkel  und  in  man- 
chen Theilen  noch  dunkler  als  die  alten  Texte 
ist,  und  SBweitens  haben  sie  ihren  Werth  fär 
sich,  indem  sie  uns  zeigen,  wie  bei  den  Tarsen 
die  Theologie   und  das  Verständniss  der  Reli- 

Sionsnrkunden  beschafifen  ist  und  wie  dieselben 
eutzntage  oder  schon  in  den  letzten  Jahrhan* 
derten  ihre  bürgerlichen  und  religiösen  Einrieb* 
tungen  aus  den  alten  Büchern  ableiten.  Das 
beste  von  den  parsischen  Hülfsmitteln  für  das 
Verständniss  der  Huzväreshübersetzung  und  so- 
mit* auch  des  Urtextes  ist  die  OnzeratiUberset* 
zung  des  Vendtd&d  von  Aspendi&rji  Framji,  wel* 
che  1842  in  Bombay  herauskam  (vgl.  auch  We- 
stergaard  Zendavesta  Preface  p.  7  not.  1).  Erst 
im  Jahr  18Ö9  kam  ein  Exemplar  dieses  nicht 
im  Handel  erschienenen  Werkes  durch  die  Güte 
des  damals  in  Erlangen  stndirenden  Parsen,  H. 
R.  Cama,.inHrn  Spiegels  Besitz,  und  man  sieht 
aus  den  Erklärungen  Aspendiärjis ,  welche  sehr 
oft  im  Commentar  angezogen  werden,  wie  un- 
vergleichlich genauer  bei  ihm  das  Verständniss 
der  alten  Pehlviübersetzung  ist  als  in  einer  neuen 
Interliaearversion  der  drei  ersten  Capitel  des 
Vendidäd  und  bei  Anquetils  Lehrer,  Destür  Dä- 
r4b.    In  der  That  ist  es  ein  wahrer  Unstern 

5 gewesen,  welcher  Anquetil  diesem  Destür  zuge- 
ührt  hat,  dessen  Gelehrsamkeit  ebenso  gering 
wie  seine  Flüchtigkeit  gross  gewebcn  zu  sein 
scheint.  Aber  selbst  Aspendiarji,  wenn  er  von 
der  Huzväreshübersetzung  abweicht,  ist  nicht 
zuverlässige  und  bei  einer  Verschiedenhmt  der 
Uebersetzung  bei  ihm  und  in  der  alten  üeber- 
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vse(;zui)g  kann  man  sicher  sein,  dass  die  letsstere 
das  richtige  bat ; '  wir  wollen  nur  Ein  Beispiel 
anfuhren,  aus  welchem  man  sieht,  wie  missUeh 
es  ist,  sich  mit  VernachlässicruTig  der  alten  Huz- 
väreshübersetzung  bloss  auf  die  neuere  Tradition 
zu  stützen.  Vend.  8,  242  (bei  Westergaard  8, 
76)  findet  sich  das  Wort  handare^any  welchM 
Bändel  bedeutet  (Huzv.-Üebers.  Äamia^?/,  Znsam* 
mengeburi(lnes),  von  darez  befestigen.  Es  ist 
das  neupersische  j^sXit  (consilium,  testamentuni) 
Uber) ,  und  yerwwdt  ist  ausserdem  j^v>  (sutura), 
i^j^v>  (sartor),  armenisch  dertsik  {q.hpAlt^)  oder 
dertsak  (q^h^^iu^)  sartor,  handerts  {imbqJrfA)  ve- 
stimentuni;  Vend.  9,  179  steht  za(^'(a  .  .  .  han^ 
daremyuüta  sie  sollen  die  Hände  fesseln.  Nun 
hat  aber  Aspendiar)i,  der  sonst  die  Huzyare«h* 
Übersetzung  gut  versteht,  seltsamer  Weise  die 
Bedeutung  »Höhle«  für  handaremn  angesetzt 
(Spiegel  Conimentar  2G0J,  eme  Bedeutung,  wel- 
che schon  durch  die  so  eben  citirte  Stelle  des 
9.  Fargard  unmöglich  gemacht  wird,  welche  aber 
Hr  M.  Haug  (Essais  p.211),  der  sonst  kein  An« 
hänger  der  Tradition  ist,  —  vielleidit  weil  da 
indischer  Parsi  ihn  eben  nach  Aspendiarji  be- 
lehrt hat  —  ebenfalls  annimmt,  indem  er  zu- 
gleich den  weitem  Fehler  begeht,  hoMarezan 

*mit  dem  neupers.  »jtgül  (mensura),  dessen  Be- 
deutung von  »Höhle«  noch  weit  abUegt,  zusam- 
menstellt, welches  zudem  im  Pehlvi  anddjak  heisst 
und  bekanntermassen  mit  neupers.  ^y;:>t  j^il  ver- 
wandt ist,  das  seinerseits  vielleicht  auf  altbactr. 
tac  zurückgeht.  Die  Verstösse  der  neuern  Tra- 
dition geben  uns  öfter  Gelegenheit,  den  Scharf- 
sinn und  die  Grewissenhaftigkeit  Herrn  Spiegels 
kennen  m  lernen,  mit  welckm  er  Anqvetils  und 
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damit  auch  seines  Lehrers  Fehler  auf  ihre  Ur- 
sachen zurückzuführen  bemüht  ist.  Uebrigens 

wurde  ausser  Anquetils  gedrucktem  Werke  auch 
noch  eine  von  ihm  herrührende  handschriftliche 
Uebersetzuug  benutzt,  deren  Abschrift  Herr  J. 
Olshausen  unserm  Verf,  überliess.   Eine  durch- 
gehende Berücksichtigung  fanden  handschriftli« 
che  Bemerkungen  Fr.  Rückei  ts,  welche  dieser  - 
Altmeister   der  morgenländischen  Sprachkuiide 
über  die  Spiegeische  Uebersetzung  desVendidäd 
niedergeschrieben  hatte.    Sehr  nützlich  für  das 
Studium  der  Pehlyitexte  ist,  dass  die  aus  der 
Huzvareshüb  er  Setzung  angeführten  Stellen  immer 
in  der  Ur^^ohrift  mit  beigesetzter  Umschreibung 
in  hebräische  Schrift  abgedruckt  sind.  EineBe- 
inerkung,  .welche  wir  vor  der  Besprechung  von 
Einzelheiten  uns  noch  erlauben  möchten,  ist  die, 
dass  die  Mehrzahl  der  schwierigen  Stellen,  wel- 
che schon  vor  dreizehn  Jahren,  als  die  deutsche 
Uebersetzung  des  Vendidäd  erschien,  dem  Ue- 
bersetzer  undeutlich  blieben,  auch  noch  heute 
an  Dunkelheit  leidet,  und  manches  scheint  sich 
für  jetzt  allen  Versuchen  einer  Aufhellung  so 
hartnäckig  zu  widersetzen,  dass  wir  erst  von  der 
immer  mehr  sich  vervollkommnenden  Kenntniss 
der  einschlägigen  Hülfsmittel  Belehnmg  zu  er- 
halten hofien  dürfen,  wenn  diese  auch  zuweilen 
der  Art  sind,  dass  man  schon  jetzt  bestimmt 
sagen  kann,  dass  sie  uns  nicht  weiter  zu  helfen 
yef  mögen.   Aus  diesem  Grunde  hat  Ret.  im  Fol- 
genden  den  Erklärungen  des  Hrn  Vfs  kaum  eine 
und  die  andre  seiner  eignen  Interpretätionen 
entgegenstellen  können,  denen  absolute  Gewiss- 
heit und  nicht  vielmehr  immer  noch  die  Einsei- 
tigkeit perBöniicher  Uebenseugung  eigen  wäre; 
aber  durch  das  Confrontiren  verschiedner  An- 
sichten wird  oft  die  richtige  gewonnen ,  und 
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zwar  nicht  selten  von  solchen,  die  an  Begabung 
weit  hinter  denen  stehn,  weldie  die  Findung  der 

Wahrheit  nur  vorbereiten  sollten.  Refer,  wird 
sich  darauf  beschränken  müssen,  einige  Punkte 
von  grössrer  Wichtigkeit  hervorzuheben,  über 
wddie  er  mit  Herrn  Prof.  Spiegel  vemshiedner 
Ansicht  ist ;  bei  geringfögigeren  Fragen  kann  man 
nicht  selten  mehrere  Ansichten  vertreten,  eine 
Unsicherheit,  welche  sehr  oft  aus  der  Freiheit 
der  altbactrischen  Syntax,  die  sich  an  vielen 
Punkten  von  der  in  den  alten  Sprachen  unsres 
Stammes  geltenden  entfernt  hat,  entspringt. 

S.  109  wird  die  Form  anugkand  (vend.  3, 
123.  bei  Westerg.  3,  36)  als  auffallend  bezeich- 
net, insofern  hier  das  Verb  um  (3.  Sing.)  mit  dem 
a  privat,  zusammengesetzt  ist.   Eine  solche  Er- 

scheinung  würde  ganz  einzig  dastehen,  denn  Ref. 
entsinnt  sieh  keines  weitern  Beispiels  einer  sol- 
chen Bildung,  obwohl  Hr  Spiegel  nur  sagt,  diese 
Form  sei  im  Altbactrischen  nicht  häufig;  hätte 
dieselbe  statl^efunden ,  so  würde  man  gewiss 
nicht  das  a  privat- ,  sondern  die  Negation  ;ia, 
welche  die  indischen  Grammatiker  wohl  mit  Recht 
für  identisch  mit  dem  a  privat,  halten,  oder 
niä,  wie  im  Neupersisdien  iJ  und  m  vorgesetzt 

haben.  Man  könnte  nun  den  sanskritischen  Ge- 
brauch für  die  Spiegeische  Annahme  anfuhren, 
dem  zu  Folge  z.  B.  apacari  (du  kochst  nicht) 
gesagt  werden  kann;  indessen  findet  diese  Be* 
deweise  nach  dem  zu  Päoini  VI,  3,  73  angeführ- 
ten Värtika  nur  avaxepe  statt,  d.  h.  wenn  mnn 
Jemand  einen  Vorwurf  macht:  du  kochst  nicht 
du  Narr  (ivoA  jälma).  Wir  werden  somit  ge« 
nöthigt  sem,  die  Form  anufkaiiii  anders  auua- 
fassen,  resp.  zu  verbessern.  Schon  Westergaard 
scheint  das  Richtige  gesehen  zu  haben;  er  hat 
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sidi  zwar  luoht  Aber  unsere  Stelle  ausgelassen, 

sein  Text  stimmt  aber,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  mit  der  Interpretation  des  ßef. ;  Spiegel 
liest:  if&i  adhäß  9emd  nikanü  q^änafca  irisia  na*' 
rofea  wuta  natmem  -  yaredräjö  anugkmH  kd  hi 

a^H  citha.  Statt  dessen  liest  Westergaard:  yal 
anhäo  zemö  nikant^  ^änaSca  irigte  naraica  irigti 
naimem  yäredräjö  anugkanii  kä  hS  agti  citha* 
Die  Lesart  mkanii  bietet  der  alte  Londoner  Co- 
dex, welcher  nebst  dem  alten  Kopenhagner,  in 
dem  aber  unsere  Stelle  fehlt,  den  besten  Text 
enthält.  Da  beide  Handschriften  aus  Einer 
Quelle  stapimen,  so  darf  man  annehmen,  dass 
auch  die  Kopenhagner  nikanü  enthielt;  die  Pa- 
riser Handschrift  (bei  Spiegel  F,  bei  Wester- 
gaard P^®),  welche  ans  der  Kopenhagner  stammt, 
hat  ebenfalls  nikante ;  cl)(  nso  lesen  alle  Vendi- 
dad  sade  lUkaUti^  und  die  Lesart  nikanti  findet 
sich  nur  in  der  erst  von  Darab  herrührenden 
Kopenhagner  und  in  der  ans  dem  Jabr  1768 
stammenden  mit  der  alten  Kopenhagner  aus  Ei- 
ner Quelle  geflossenen  und  nach  der  Londoner 
—  die  nikantS  bietet  —  corrigirten  Handschrift 
za  Paris«  Wir  dürfen  somit  der  Lesart  nikaiiS, 
welche  die  eine  der  beiden  ältesten  Handschrif- 
ten ,  sowie  eine  ganze  Haudschriftenfamilie  bie- 
tet, gewiss  den  Vorzug  geben.   Ebenso  entschei- 


f 

art  atmfkaüi ;  so  lesen  die  Vendidad  sade  aus- 
ser dem  Oxforder  von  1681,  ausserdem  wieder 
die  beiden  Pariser  Handschriften  mit  Pelüviüber- 
setzung,  deren  eine  mit  der  alten  Kopenhagner 
auf  dasselbe  Origiiial  znräckgeht,  deren  andre 
naob  der  alten  I^Bdoner  eorrigirt  ist;  anmokaM 
aber  bietet  nur  eine  Handschrift  mit  Pehlviüber- 
set7ung  und  zwar  die  zweite  Kopenhagner  (Spie- 
gels      Westergaards  K^*))  welche  erwiesener- 
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massen  von  der  einen  Pariser  herätamint* 
wir  von  der  Wnrsel  kan  nur  eine  eineige  me- 
diale Form  antreffen  (das  imperf.  vd.  15,  110), 
die  übrigen  vier  an  vielen  Stellen  belegbaren 
Formen  alle  activ  sind,  so  wird  es  schon  un- 
ivahrseheinlich,  dass  mr  in  den  dnrch  die  Hand* 
Schriften  empfohlnen  Formen  änugkaHU  und  nt- 
kaAti  Verba  vor  uns  haben.    Die  Lesart  naraeca 
geben  alle  Handschriften  ausser  der  aus  der  al- 
ten Londoner  stammenden  und  vielfach  entstell- 
ten  Pariser  (Spiegels  F,  Westergaards  P^^, 
che  die  Unform  narai^ca  hat,  und  ausser  der 
aus  der  alten  Kopenhagner  herrührenden  Hand- 
schrift des  Destür  Därab.    Die  ursprüngliche 
Lesart  naraSca   ist  also   nicht  anzuzweifeln. 
Wenn  nun  allerdings  die  diplomatischen  HäUs* 
mittel  nicht  für  die  Lesart  irigt^^  sondern  für 
iri^tOy  ebenso  für  die  Lesart  (ipdna^ca  stärker 
als  für  Qpana^xa  sprechen,  so  ist  doch  die  Les- 
art naraiea  so  sicher,  dass  wir  irifla  nnd  fpo- 
na^ca  getrost  in  irtVl^  und  ppdnaiea  corrigirsn 
können;  das  letztere  Wort  bietet  so  viel  Ab^vei- 
chendes  von  der  gewöhnlichen  Flexion,  dass  sich 
hier  leicht  ein  fehler  einschleichen  konnte,  und 
für  iripia^  nvenn  man  zu  ängstlich  sein  sollte,  es 
zu  ändern,  könnte  män  die  in  den  Texten  oft 
wiederkehrende   Erscheinung    geltend  machen, 
dass  bei  mehreren  zusammengehörigen  Wörtern 
bloss  an  einem  einzigen  die  Flexionen  bezeich- 
net werden,  wlUlirend  die  fibrigen  im  Nominattv 
oder  ohne  Flexion  stehen.    Beiläufig  sei  be- 
merkt, dass  wir  irigia,  nicht  h  ista  schreiben, 
weil  immer  da,  wo  vor  einem  Dental  ein  Den- 
tal vermöge  der  Lautabstufung,  wie  J.  Grimm 
diese  Erscheinung  genannt  hat^  in  den  Zisefalaot 
iibergeht ,  dieser  g  geschrieben  werden  muss ; 
irifta  aber  ist  aus  tri/A-ffF  hervorgegangen,  ^acb 
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alle  diesem  geben  wir  der  Westergaardschen  Les- 
art den  Vorzug  und  übersetzen:  »wenn  in  die- 
ser Erde  ein  todter  Hund  oder  Mensch  einge- 
graben ist,  ohne  wieder  ausgegi'aben  zu  sein, 
ein  halbes  Jahr  lang  —  was  ist  dafür  die  Strafe  ?  « 
mikanl^f  fpämSca,  nara^ca,  irigtS  und  anugkanii 
sind  Locatin  absoluti,  wie  sie  sich  im  Sans- 
krit und  Altbactrischen  häufig  finden,  die  hier 
mit  yat  eingeleitet  sind;  die  Huzvareshüberset- 
zung  hat:  »wenn  man  in  diese  Erde  eingräbt 
einen  todten  Hund  oder  Menschen  ein  halbes  Jahr 
lang  (und)  nicht  herausgräbt  (iiiirarilM«Ai'*<Miil);« 
^vir  können  nicht  entscheiden ,  ob  das  Wort 
»wenn  man«  (mann)  wiiklicli  so  heissen  soll, 
oder  ob  es  nach  Art  dieser  ängstlichen  lieber- 
setznng  eben  statt  des  bactr.  yai  gesetzt  ist; 
denn  die  VerbaUbmien  können  sowohl  die  8. 
Sing.  Praes.  als  auch  das  Partie.  Perf.  Pasfi. 
sein ;  sicher  ist  diese  letztere  Form  zu  suchen 
in  dem  wie  unser  anrärä  khejaranni  gebildeten 
enrärd  tarjU  (Vend.  15,  2),  welches  dem  bactr. 
Partie.  «Msoorfla  entspriimt.  Das  Participium 
nikanta  kann  nun  auch  als  neutrales  Substanti- 
Yum  in  der  Bedeutung  »Eingrabung«  gebraucht 
werden,  z.  B.  vend.  3,  27:  yat  bä  paiii  fraisiem 
pairi  mkanii  fpäMca  irifia  naraea  iripia,  »wo 
am  meisten  in  Eingrabung  (sind)  todte  Hunde 
und  Menschen«  ;  die  Huzväreshübersetzung  setzt 
hier  wirklich  iur  ^aire  nikante:  pann  shekabämii 
nikäm  in  deorsum-yersa  defossione ;  ähnlich  yend« 
S,  40:  yal  bä  paiii  fra^tem  upkanii  yahmya 
gairc  nikanle  gpänaca  trigta  naraea  iriQla  »wenn 
man  am  meisten  ausgräbt,  wo  in  Eingrabung 
sind  todte  Hunde  und  Menschen.«  Wäre  hier 
nikanli  Verbalfornii  so  dürfte  nicht  das  Präsens, 
scmdem  es  müsste  das  Perfectnm  oder  der  Ao- 
rist gesetzt  sein«     Die  Bedeutung  von  nikahti 
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als  Substantivmn  erhellt  aucli  aus  der  Stelle 
Yend.  7,  124:  coaniem  dräjö  «rDon^m  Qairi  ma- 

»wie  lange  dauert  es,  dass  Ibei  Eingrabung 
(Huzv.-Uebers.  shekabänU  ....  nikän  nehagannd 
macht  man  £ingrabung)  eines  todten  Menschen 
in  die  Erde  die  Erdbestandtheile  rein  werden.« 
Diese  Stelle  ist  mit  Vend.  7,  122  identisch,  nur 
steht  statt  nikaiite  das  Wort  nidhäite,  Hineinle- 
gung, Loc.  von  nidhdta,  und  dieselbe  Form  fin- 
det sich  mit  angetretenem  ca  Yasht  13,  66  {nir- 
dkäi0ica)  wieder  und  bedeutet  hier  den  nieder? 
gelegten  Schatz,  S^iMVifog.  Ein  Grund  för  die 
Auffassung  dieser  Formen  als  Subst.  im  Locat. 
ist  auch  der,  dass  gaire  der  Locat.  eines  Adject. 
gara^  der  niedere,  liegende,  ist,  welcher  auch 
Vend*  15 1  €4  als  Attribut  neben  dem  Subst 
peretänS  steht.  Wenn  wir  nun  in  der  Stelle 
Vend.  7,  124  die  Correctur  'V^^estergaards  nicht 
zugeben  wollen,  da  nur  iri^tahe  ein  einziges  Mal 
in  einer  1746  aus  einer  altem,  1617  geschriebe- 
nen, mit  den  Vendidad  Sade  a^if  EineQualle  su« 
nickgehenden  Handschrift,  abgeschrieb^en  vor« 
kommt,  so  dürfen  wir  mashya  iri^ta  (Spiegels 
Lesart)  als  Acc.  Plur.  von  dem  Verbalsubsta^ati- 
Tum  nidhäite  abhängen  lassen,  ohne  damit  ua* 
sere  Erklärung  des  Satzes  ändern  zu  müssen. 

Eine  wichtige  Stelle  ist  der  Anfang  des  19. 
Fargard,  welcher  die  Versuchungsgeschichte  deü 
Zoroaster  erzählt.  Den  22.  Vers:  iüm  ahi  Pom^ 
rUMhäopaJir  putkrö  barethryät  haca  mtishi  über^ 
setzt  Hr  Spiegel:  »du  bist  der  Sohn  des  Poum- 
sha^pa,  von  einer  sterblichen  Mutter  \vurde6t 
du  genannt«,  bekennt  aber,  dass  man  eher  das 
Präsens  erwartete:  »wirst  du  genannt«.  Aehn- 
lieh  Hang  (Essais  215):  thou  art  PourusliaBpa^a 
son,  so  lurt  thou  oaUed  by  thy  mother,  Betrach- 
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ien  wir  den  Satz  im  Zusammenhang,  so  hat  er 
keinen  Sinn.  Zoroaster  hat  dem  Teufel  gesagt, 

er  werde  die  böse  Schöpfung  bekämpfen  bis 
zum  jüngsten  Tage,  wo  der  Prophet  aus  dem 
Osten  kommt  und  Ahriman  auf  immer  gestürzt 
wird.  Der  Tenfel  iährt  fort :  »tödte  nicht  meine 
Geschöpfe,  reiner  Zarathnstra,  du  bist  Pouru* 
ßha^pas  Sohn  ....  schwöre  ab  die  gute  Mazda- 
religion, und  ich  will  dir  die  Gewalt  geben  wie 
sie  der  König  Vadhaghna  hatte.«  Wir  müssen 
annehmm,  dass  in  der  durch  Punkte  bezeichne- 
ten Stelle,  deren  üebersetzung  von  Hm  Spiegel 
wir  anführten,  irgend  eine  Motivirung  angeführt 
war  für  die  Aufforderung  der  Abschwörung  des 
Glaubens.  Sie  muss  sogar  schon  in  den  Wor- 
ten »du  bist  PonmshaQpas  Sohn«  liegen,  da 
diese  Mittlicilung  von  Seiten  Ahrimans  dem  Solme 
Poumshagpas  gegenüber  doch  nur  dann  einen 
Sinn  hat,  wenn  wir  annehmen,  der  Teufel  habe 
Zoroaster  sagen  wollen,  dass  auch  sein  Vater 
mcht  die  Ma^dareligion  bekannt  habe.  Wenn 
wir  diesen  Sinn  fest  halten ,  so  werden  wir  das 
folgende  in  freierer  Weise  übersetzen  können: 
»drum  schwöre  anch  du  die  Religion  ab.«  Ref. 
glaubt  nun  iur  die  Worte  barethryät  hacai 
sU  eine  diesem  Gedankengang  folgende  Ehrklä- 
rung  geben  zu  können.  Die  Huzväresbüberset- 
zung  hat:  »du  bist  Pourusha^pas Sohn,  von  dei- 
nem Erzeuger,  zugleich  von  ihren  Weibern,  näm- 
lich kenne  ich  dich;  Andre  sagen:  den  Almen 
von  dir  zum  Yasht  bin  ich,  deshalb  auch  du 
mich  verehre.«  Die  von  der  Huzv.-Uebers.  an 
zweiter  Stelle  angezogene  Üebersetzung  ist  in 
der  That  die  richtige;  die  Üebersetzung  des 
Wmrtes  harethryät  durch  das  coUectiTe  »die  Ah- 
nen [jujähdn)^  gi^bt  uns  an  die  Hand,  dass  wir 
in  ihm  die  Abstraotbezeichnung  der  Ahnen  zu 
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suchen  haben,  gleichsam  die  Abnenschaft.  die 
Yar&hren  (im  Thema:  barelhrya,  Neotr.).  Viel* 
leicht  ist  auch  Vend.  18,  87  bareihryai  vom 
Kreise  der  Angehörigen  ,  der  Eltern  und  Gross- 
eltern, zu  verstehen,  weil  der  Ablativ  von  bare- 
tikri,  wenn  wir  dasselbe  nicht  für  ein  Heterocli* 
ton  erklären,  barethrüi^  heiseen  mfisste«  Das 
wichtigste  Wort  ist  nun  zävishi.  Herr  Spiegel 
zeigt  (S.  422) ,  dass  es  weder  von  zan  (wissen), 
noch  von  zan  (erzeugen)  kommen,  sondern  (wie 
die  HozY.-Uebers.  annimmt,  setzen  wir  hinzu) 
nor  der  Aorist  Pass.  y<m  sein  kann«  Nicht 
aber  ist  die  Form  die  2.  Sing.,  wie  Hr  Spiegel 
will,  sondern  die  erste,  wie  wir  das  i  sowohl  im 
Sanskrit  (hier  würde  dfiamshi,  also  nicht  mit 
Vrddhi,  welche  nur  im  Activ  eintritt,  entspre* 
eben)  als  in  baotr.  Formen  (m^iftl,  räld,  aqji) 
finden ;  auch  hat  zu  nicht  die  allgemeine  Bedeu- 
tung »rufen«,  sondern  »anbeten«,  daneben  »Üu- 
chen  ^ .  wie  das  Fiel  "j^i^n  im  Hebräischen.  Der 
Satz  ist  demnach  zu  fibersetzen:  »von  deinen 
Vorfahren  wurde  ich  angebetet«  —  deshalb  vcr- 
fluche  auch  du  die  Religion. 

Eine  schwierige  und  wie  uns  scheint  von  Hu 
Spiegel  noch  nicht  gehörig  aufgehellte  Stelle  ist 
Yend.  5,  13  (Westerg.  6,  4).  Es  heisst  hier: 
»Leichenunreinigkeit,  weldie  zufällig,  durch  Ver^ 
schleppung  durch  Thiere  oder  den  Wind,  mit 
einem  Menschen  in  Berühiung  kommt,  veram'ei* 
nigt  nicht;  würde  sie  verunreinigen,  so  wäre 
man  in  der  ganzen  Welt  nicht  sidier  vor  Befle- 
ckung« oder  wie  es  der  Text  ausdrückt:  »die 
ganze  Welt  würde  in  kurzem  ishageni  jit  ashm 
und  in  Seelenverhärtung  und  ein  Geläss  dei' 
Sünde  sein.«  Es  fragt  sich  nun,  was  üka^m 
jit  ashem  bedeute;  Hr  Spiegel  macht  einige  Vor- 
schläge,  denen  er  aber  selbbt  keine  Sicheiheit 
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zuschreibt ;  i$hapem  kann  nnmö^^ch  Ton  üh  wän« 
sdien  (vgl.  iska^  l.Sing.PrSs.,  isha^fdii  3.  Sing. 

Pot.  des  Desiderativs)  getrennt  werden,  auch  die 
einheimischen  Erklärer,  an  der  Spitze  die  Huz- 
varesbübersetzung  (khvä^tär)^  sehen  die  Bedeu- 
tung des  Wfinschens  in  Uha^em ;  jit  wird  ebenso 
durchgängig  durch  »schlagend«  oder  »tSdtend« 

übersetzt,  ashe/n  ist  ohnehin  klar.  Die  Schwie- 
rigkeit scheint  uns  in  der  Erklärung  von  ji  l  und 
in  dem  syntactischen  Verhältniss  der  drei  Worte 
zu  liegen.  Was  zunächst  das  letztere  betrifft^ 
so  zeigt  die  Huzv&reshflbersetzung ,  dass  wir  jit 
ishüQem  ashem  construiren  müssen;  sie  übersetzt 
mt  khvä^tär  i  äaraish,  d.h.  »vernichteten Wunsch 
nach  Reinhmt  habend«,  wie  die  Glosse  erklärt, 
der  Weg  zum  guten  Handeln  würde  abgeschnit* 
ten  sein.  Dies  fUhrt  uns  auf  die  Bedeutung  von 
/i/,'  es  kann  nicht  mit  ji  (lieben)  zusammenhän« 
gen,  weil  diese  Bedeutung  an  den  beiden  Stel- 
len, wojil  noch  vorkommt,  durchaus  niditpasst; 
es  heisst  t/a^na  52,  9 :  aighapd  d^-ßt  (die  Dehf> 
nung  des  t  ist  dem  Gathadialect  eigen,  vgl.  tüt 
Ya<;na  29 ,  6)  aretd  peshotanvö ,  ^  welche  wün- 
schen, dass  man  bewältigend  (sei)  vollkommen 
die  Sünder «  (d6  ist  ein  blosses  Präfix) ;  und 
Ta^na  52, 6 :  dregf>6deby6  di-jfi  areiaübgd  »man 
sei  bewältigend  vollkommen  die  Schlechten 
Hienach  werden  wir  also  unsere  Stelle  überset- 
zen müssen:  *(die  Welt  wird  sein)  den  Wunsch 
besi^jend  (unt^drückend)  nach  Reinheit.«  Das 
Wort  iskafem  hat  den  Accus,  bei  sich,  wie  sidi 
im  Griech.  der  Accus,  der  Beziehung  findet  oder 
weil  es  als  Verbalnomen  den  Casus  des  Verbi 
regiert.  Jit  ist  demnach  ein  partidpialähnliches 
Wort,  welches  wie  sanskr.  prajit  von  der  Wur- 
zel ji  gebildet  ist.  Diese  Wurzel  ß  ist  ohne 
Zweifel  die  sanskritische  ß  jdyati,  welche  Herr 
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Spiegel  S.  378  mit  bactr.  ji  richtig  vergleM^t. 
Wenn  er  S.  361  anch  das  bactr.  «i  (woYOn  st*- 

Ya^na  11,  17)  und  das  altpers.  di  zn  skr. 
ji  stellt,  so  ist  dies  ein  Versehen,  welches  daher 
rührt ,  dass  die  mit  ji  und  «i  ähnlich  lautenden 
Wurzeln  im  Bactrischen  in  der  That  schwierig 
zu  unterscheiden  sind  (man  vgl.  akr.  Ji  in  der 
Bedeutung  wegnehmen,  mit  doppeltem  Accus., 
und  bactr.  st  we^ehmen),  dass  sich  namentlich 
die  Bedeutungen  der  von  ihnen  abgeleiteten  Wör* 
ter  80  nahe  berühren,  daes  sie  nicht  nur  die 
heutigen  Interpreten,  sondern  schon  die  altera 
unter  den  Parsi  zu  Verwechslungen  geführt  ha- 
ben, welche  vielfach  für  die  Auffindung  der  rich- 
tigen Bedeutungen  erschwerend  waren.  Wir  wol* 
len  deshalb  versachen,  das  Verhältniss  dieser 
lautlidi  yerwandten  Wurzeln  unter  sich  und  zu 
denen  des  Sanskrit  etwas  näher  zu  bestimmen. 
Wir  haben  zunächst  eine  Wurzel  ji,  welche  mit 
gi  (wovon  gaetha^  jigaesa)  und  ßv  (wovon  ßegm) 
verwandt  ist  und  Idben  bedeutet;  sie  ist  iden* 
tisch  mit  altpers.  ßn  und  skr.  ßt.  Von  ihr  ha- 
ben wir  in  ßjishehti  (Huzvar. -üebers.  ümshn 
khedgtär  hanmand  sie  sind  das  Leben  wünschend) 
eine  Desiderativform :  sie  wünschen  das  Leben 
zu  erhalten  (Y.  89,  2),  und  auch  das  Adj.  ßßsk 
(zu  leben  wünschend)  geht  auf  diesen  Desidera- 
tivstamm  zurück.  Ein  Subst.  von  ß  ist  ßti  (vita), 
von  jh:jyditi  und  jyätu,  über  dessen  Bildung  wir 
anf.  Hm  Prof.  Benfeys  Auseinai^rsetrangen  in 
diesen  Anzeigen  1852  S.  1324  verweisen  ken- 
nen. Wie  es  oft  der  Fall  ist ,  wurde  die  Wur- 
zel ji  durch  ein  antretendes  sk  erweitert,  und 
von  dieser  secundären  Wurzel  jish  stammt  das 
Subst.  JUii  (vita) ,  welches  smierseits  ein  deiio- 
minat.  ßsimg  erzengte.  Ein  anderes  ß  mit  der 
Bedeutung  »lieben« ,  dem  skr.  jmv  Jimaü  eilt* 
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^echend,  finden  wir  in  dem  desiderativen  Con- 
jmictiT  jijisMite  und  Imperat.  jijishariuha  (Vend. 
15,  42.  Westerg.  15,  13),  sowie  in  der  Ablei* 
tung  jira  (studiosus),  skr.  jirä.    Ein  drittes  ji 
endlich  ist  die  Wurzel  zu  dem  oben  bcsprocli- 
nen  jii  und  entspricht  dem  skr.  ji  jdyati;  auch 
}aifa  (Eroberung,  Gewinn)  gehört  hiefaer,  skr. 
jayäj  sowie  die  Fortbildung  durch  sh:jish^  wo- 
von das  Partie,  jaeshemnd  (opprimens).    Mit  der 
Wurzel  ji  oder  jlv  verwandt ,  vielleicht  nur  eine 
Gontraction  der  letztem,  ist  ju  (vivere)  Vend.  3, 
116.  Ya^na  61,  29  u.  8.  w.,  woTon  jea  {yrms) 
und  jMora  (id.) ;  das  Gegentheil  TOn  ji  beseioh« 
net  jyä  (senescere)  mit  dem  Partie,  jyamna,  wel- 
chem Hr  Spiegel  S.  71  mit  skr.  hä  jihil^  zusam* 
menstellt,  während  es  doch  oüenbar  zu  skr.  jyd 
jmäii  gehört.    Dieses  skr,  ha  entsprioht  deiü 
bacte*.  eä  (loslassen),  wovon  wir  mehrere  For- 
men nach  der  3.  Classe  haben,  während  das  an- 
dre skr.  hä  jahäti  zum  bactr.  ^yä  zu  stellen 
ist,  wovon  Mgäna  mfäm  (damnum).   Mit  dem  er- 
wähnten ju  darf  man  zwei  Wurzeln  9u  nicht 
verwechseln ,  deren  eine  mit  skr.  jü  jävati  iden- 
tisch ist  und  die  Wörter  zaoya  (stark),  dessen  Wur- 
zel Hr  bpiegel  Ö.  37  mit  der  folgenden  identifi- 
oirt,  ferner  wohl  jazhu,  welches  nicht  wohl  von 
ju  (Spiegel  S.  177)  kommen  kann,  da  wohl  s«, 
nicht  aber  ju ,  unter  gewissen  Bedingungen  %hu 
werden  kann  ,  daher  wohl  einen  Hund  bedeutet, 
der  eben  erstarkt  ist  oder  kaum  erst  laufen 
kann 9  neben  ü&mi  ein  kraftloser,  ganz  junger 
Hund,  endlich  wöore  und  altpers.  altbactr.  wvra 
(vis,  robur)  und  zaotar  (agaso,  actor  Yagua  11, 
3)  erzeugt  hat;  deren  andere  aber,  mit  skr.  hu 
juhöii  identisch,  beten  und  fluchen  bedeutet  und 
aus  welcher  die  Wörter  %aoiar  (sacerdos), 
oihra,  mta,  Mtana,  »erya,  m»ta^  auch  wohl  nt- 
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tD»ti  ein  Hand,  der  nur  bellen  kann,  noch  ganz 
jniig  ist,  entsprossten.  Dieselbe  ist  verwandt 
mit  skr.  hva  hcdyaü  und  altbftctr.  9h&.  Nun 

haben  wir  das  Wort  zaya  (Waffe),  welches  man 
geneigt  sein  konnte  auf  skr.  ji  jätfatl  zurückzii- 
fiihren,  wie  denn  im  Skr.  jaifa  (Sieg)  existirt; 
man  darf  dennoch  Myn  etwa  in  der  Bedeatm^ 
Siegwaffe  nicht  zu  diesem  Skr.  Wort  stellen,  da 
das  Verbnm  siegen  im  bacti.  ji  heisst;  uiya 
scheint  ursprünglich  bloss  Geräthschaft  zu  be~ 
zeichnen  (wie  Vend.  14,  26)  und  die  Wurzel  zl^ 
Skr.  M  kin6&  nöthigt  uns  für  %aya  als  erste  Be* 
deutung  Treibinstrument,  Mittel,  womit  man  ar- 
beitet, anzunehmen,  Tv4e  auch  Skr.  heti  (von  Ai 
treiben)  die  Bedeutung  Waffe  hat.  Zu  dieser 
Wurzel  welcher  in  den  Keilinschriften  di 
(wegnehmen)  entspricht,  gehören  die  Wörter 

zaemarij  zaenn,  zaenahh  (Waffe,  Wachsamkeit), 
zaeni,  uicnu  (Adject.),  ünake  ( rapiens),  wohl  auch 
sii/i  und  ^ima  (hiems,  freilich  nicht  nix,  was  als 
treibender  Schnee  sich  aus  ü  bequem  eridären 
Hesse),  Wörter,  denen  der  Begriff  des  eifrigen 
Bewegens  zu  Grunde  zu  liegen  scheint. 

Doch  genug  jetzt  der  Ausstellungen;  manche 
Punkte  wird  der  Leser  des  Spiegelscheu  Werkes 
in  andern,  seit  dem  Druck  desselben  erschiene- 
nen Schriften  anders  aufgefasst  finden,  und  die 
Zeit  wird  nach  und  nach  die  Differenzen,  wel- 
che noch  an  manchen  Stellen  des  wichtigen  Ke- 
ligionsbuches  der  alten  Eranier  unter  seinen  Er- 
klarem  herrschen,  zum  Austrag  bringen.  Es 
würde  nicht  von  grossem  Nutzen  sein ,  wenn 
wir  den  knappen  Raum  noch  zum  Lobe  d 
«  neuesten  Spiegeischen  Werkes  in  Anspruch  aeh« 
men  wollten;  die  Verdienste  des  Hm  Yerfs  m 
die  Erklamng  des  Avesta  rind,  ^e  der  Leser 
selbst  'sich  überzeugen  wird,  auch  in  diesem 
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neuesten  Werke  so  bedeutend,  dass  die  Zahl 
der  vereinzelten  Versehen,  welohen  auch  der  be« 
ste  Kenner  dieses  Oelnetes  fortwährend  ausge- 
setzt ist^  unverhältnissmässig  gering  ist  uud 
eben  zeigt,  dass  auf  diesem  Felde  der  morgen- 
löndischen  Wissenschaft  noch  vid  zu  thun  übrig 
bleibt 

Marburg.  Ferd.  Justi. 


Meklenbargisches  Urkundenbuch,  herausgege- 
ben von  dem  Verein  fiir  meklenburgische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde.  II.  Band.  1251 
—  1280.  Schwerin  1864.  In  Commission  der 
Stiilerschen  Hof  buchhandlung.   648  ä.  in  Quart 

Bei  grössern  Queilenwerken  sind  wir  gewolmti 
dass  sich  das  Erscheinen  der  einzelnen  Bände 
oit  durch  viele  Jahre  hinzieht.  Nicht  so  scheint 
es  bei  dem  oben  genannten  Unternehmen  sein 
zu  sollen ,  obgleich  dasselbe  an  Wichtigkeit  und 
an  Gediegenheit  in  der  Bearbeitung  vielen  an« 
dem  fiberiegen  ist.  Dem  ersten,  sehr  starken 
Bande  des  Meklenbur^schen  Urkundenbuches 
folgt  jetzt  binnen  Jahresfrist  bereits  der  zweite, 
und  es  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  auch  der 
nächste  nach  nicht  längerem  Zwischenräume  er- 
Boheinen  wird.  Das  Verdienst  dieser  raschen 
Aufeinanderfolge  wird  zweifelsohne  in  erster  Li- 
nie dem  unermüdlich  thätigen  Archivrath  Dr. 
Lisch  gebühren  I  dessen  Leben  gleichsam  der 
meklenburgischen  Geschichte  gewidmet  ist  imd 
der  schon  seit  Jahren  die  gründlichsten  Vorar-> 
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beiten  zu  dem  grossartigen  Urkimdenbuche  sei- 
ner Heimath  entweder  selbst  gemacht  oder  doch 
veranlasst  liat.  Für  di«  letzte  Redaefeion  frei- 
lich wird  noch  immer  sehr  viel  zu  thun  übrig 
geblieben  sein,  so  dass  auch  Archivsecretair  Dr. 
Wigger,  der  jene  vornehmlich  übernommen,  sich 
mit  seinen  Arbeiten  nicht  wenig  beeilt  haben 
muss. 

Dass  der  vorliegende  Band  des  Meklenbur- 
gischen  Urkundenbuches  ebenso  sorgfältig  und 
nach  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet  ist,  wie 
der  erste,  —  den  Ref.  in  No.  88  des  yorigen 
Jahrganges  der  Anzeigen  besprochen,  —  brancht 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Auch  die  Reichhal- 
tigkeit des  Inhalts  hat  sich  nicht  vermindert, 
ja  an  Nummern  der  einzelnen  Urkunden  ist  die* 
ser.  zweite  Band  sogar  reicher  als  der  erste, 
denn  er  schliesst  mit  Kummer  1557  ab ,  wäh- 
rend jener  nur  bis  Nr.  666  reicht.  Auch  an 
ungedrucktem  Material  scheint  mir  der  letzt  er- 
schienene Band  mehr  zu  enthalten  als  der  vor- 
hergehende; es  Hegt  dieses,  so  wie  die  grössere 
Anzahl  der  einzelnen  Urkunden,  wohl  mit  daran, 
dass  in  jenem  viele  kleine  Notizen  aus  Stadt- 
büchern aufzunehmen  waren,  die  bisher  noch 
nicht  gedruckt  waren. 

Dabin  gehören  yor  allem  die  interessanten 
kurzen  Notizen  aus  dem  Rostocker  Stadtbuche. 
Dieselben  ziehen  sich  durch  den  ganzen  Band 
und  geben  durch  difo  Mannicbialti^eit  ihres  In- 
halts ein  werthvoUes  Bild  von  dem  Oerichtswe- 
sen,  dem  Handel,  den  Verhältnissen  der  Bürger- 
schaft, der  Landesherrschaft,  auch  von  den  Fi- 
nanzen, überhaupt  den  communalen .  politischen 
und  socialen  Zuständen  der  Stadt  und  ihrer 
Bürgerschaft«  Aehnliche  Notizen,  freüioh  nkkt 
in  so  groetser  Menge  nnd  mit  soloiiar  Mamdcli* 
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faltigkeit  des  Inhalts,  konnten  aus  dem  ältesten 
Stadtba<^  von  Wismar  auiigenommmi  werdM. 

Hä^j^g  folgen  in  dem  Werke,  trotz  der  streng 
beobachteten  Zeitfolge ,  viele  Urkunden  aufein- 
ander, die  sich  aUe  auf  eine  bestimmte  Angde- 
genheit  beziehen,  deren  Erfassung  erst  durch 
eine  solche  ZnsammensteUung  recht  möglich  ist* 
Dahin  müclite  ich  z.  B.  die  zahlreichen  Urkun- 
den über  den  alten  Zwist  zwischen  den  Bisthü- 
mem  Camia  und  Schwerin  über  ihre  Diöcesan* 
grenzen  zählen*  Auch  mancher  wichtige  Beitrag 
zu  der  Frage  nach  dem  Reichsfiirstenstand  der 
drei  nordalbingischen  Bisthümer  wird  erst  durch 
seine  Aufnahme  in  das  Urkundenbuch  dem 
Schicksal  entgehen,  unbeachtet  zu  bleiben*  So 
war  es  unter  anderem  Ficker,  Beichsfiirstenstand 
I,  S.  203,  noch  unbekannt ,  dass  wir  allerdings 
über  den  Verlauf  der  Klage  jener  drei  Bischöfe 
gegen  den  Herzog  von  Sachsen,  der  ihre  Beleh- 
nnng  1252  in  Anspruch  nahm,  einige,  wenn 
auch  nur  dürftige  Nachrichten  haben ,  die  jetzt 
als  No  696  dieser  Urkundensammlung  eingefügt 
sind.  Seite  122  ist  eine  bisher  ganz  unbe- 
kannte Urkunde  gedruckt,  die  auf  jene  wichtige 
Angelegenhmt  Bezug  hat:  die  Belehnung  des 
Bischofs  Ton  Ratzeburg  durch  König  Ridiard 
am  1.  Juni  1258.  Die  älteste  Belehnung,  wel- 
che Ficker  bekannt  gewesen,  ist  erst  von  1274. 

Wie  über  jene  Sache,  so  finden  sich  in  dem 
Werke  überhaupt  manche  Urkunden  deatseher 
Konige,  die  bisher  noch  nicht  gedradct  waren, 
und  ebenso  sind  durch  dasselbe  viele  Docu- 
mente  der  Markgraien  von  Brandenburg,  der 
Herzoge  von  Braunschweig-Lüneburg,  von  Sach* 
sen  tmd  Pommern,  der  Grafen  yon  Holstein, 
Danneberg ,  Schwerin ,  der  Fürsten  von  Rügen, 
Mckleubui'g  und  Preussen,  sowie  aller  anderen 
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geistlichen  und  weltlichen  Grossen  des  nördli- 
chen Deutschlands,  auch  der  lernen  Ostseepro- 
vinzen  lavland  und  Eethland ,  und  der  Könige 
von  Dänemark  zuerst  ans  Tageslicht  gezogen. 

Eine  ganz  besondere,  rühmenswerthe  Sorgfalt 
ist  auch  in  diesem  Bande,  wie  im  ersten,  den 
Inschriiten  gewidmet,  von  denen  jetzt  schon  eine 
viel  grössere  Anzahl  als  früher  mitgetheilt  wer- 
den konnte.  Auch  auf  die  Abbildung  und  Be* 
Schreibung  der  Siegel,  ist  nicht  minderer  Fleiss 
als  in  dem  ersten  Bande  verwandt.  Nament- 
lich findet  sich  S.  388  eine  ohne  Zweifel  sorg- 
fältig gemachte  Abbildung  eines  sehr  merkwür- 
digen Siegels  der  Königin  Margaretha  von  Da- 
nemark, aus  dem  Jahre  1271,  welches  in  der 
Urkunde,  an  der  es  befestigt,  sehr  auffallender 
Weise  mit  diesen  Worten  richtig  beschrieben 
ist:  continens  formam  capitis  reginae  in  maje- 
ßtate  sua  residentis. 

Der  dritte  Band  dieses  Urkundenbuclies,  der 
die  letzten  zwanzig  Jahre  des  13.  Jabrhunderls 
umfassen  wird ,  soll  nach  dem  Vorworte  des  er- 
sten Theiles  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  er- 
scheiiieii.  Dass  die  Herausgeber  dem  Verspre- 
chen pünktlich  nachkominen  werden ,  ist  jetzt, 
nachdem  der  zweite  Band  so  bald  erschienen, 
nicht  mehr  zu  bezw<»£Bln.  Mit  dem  Jahre  1300 
wird  dann  das  Werk  zu  einem  gewissen,  wena 
auch  nur  vorläufigen  Abschluss  kommen;  von  da 
an  verbietet  die  üeberfuUe  des  Stoffes  alle  Ur- 
kunden vollständig  abzudrucken,  es  muss  eine 
Auswahl  getroffen  werden* 
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La  Cite  antique.  ^^tude  snr  le  culte,  le 
droit,  les  institutions  de  la  Greoe  et  de  Borne. 
Par  Fmstel  de  Goufanges,  professeur  d'hi- 

fetoire  de  la  Faculte  des  Lettres  de  Strasbourg. 
Paris  et  Strasb.  1864.    ö25  Seiten. 

In  dem  vorliegenden  Werke  beabsichtigt  der 
Varf.  die  Prindpien  darzulegen,  nach  welchen 

das  öffentliche  und  Privatleben  der  römischen 
sowohl  wie  der  griechischen  Welt  sich  regelte. 
Letztere  beide  aber  sind  des  wegen  unter  Einem 
Gesichtspunkte  zusammenge&uist ,  weil  sie  als 
Zweige  des  nämlichen  Stammes  auch  die  nämli- 
chen Institutionen  und  Regierungsgrundsätze  be- 
sassen  und  eine  Reihe  einander  ähnlicher  Revo- 
lutionen dnrchgemacht  haben.  Von  ganz  beson- 
derer Wichtigkint  dünkt  es  dem  Verf.,  auf  ein- 
gehende Weise  zu  entwickehi,  wie  grundverschie- 
den  in  Einrichtungen  und  Anschauungen  die 
Völker  des  klassischen  Alterthums  von  denen  der 
neueren  Gesellschaft  gewesen,  und  so  vielfachen 
Irrthnmem  entgegenzutreten,  welche  daraus  ent- 
staiden  sind,  dass  wir  von  firtther  Jugend  ge- 
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wohnt  werden  I  jene  Völker  ai^ht  als  fremde  zu 
betrachten,  sondern  fast  immer  in  ihnen  uns 
selbst  9SU  erblicken  und  deshalb  ihre  Geschichte 

nach  der  unsrigen,  unsere  RevolutioDen  nach 
den  ihrigen  zu  beurtheilen.  Dies  aber  ist  Dicht 
ohne  Gefahr.  Hat  man  doch  in  der  neuerea 
Zeit  zuweilen  die  Institutionen  Roms  und  Grie- 
dienlands  nachbil4en  und  die  Freiheit  da  hden 
wollen,  wo  sie  nie  bestanden !  »Nos  quatre-vingts 
demieres  annees  ont  montre  clairement  qiie  l'une 
des  grandes  difficultes,  qui  s'opposent  ä  ia  mar- 
che  de  la  societS  moderne,  est  Thabitude  qu'elle 
a  prise  d'aroir  tonjours  Panliquite  greeqve  et 
romaine  devant  les  yeux.«  Wenn  nun  die  Ge- 
setze, welche  die  menschliche  Gesellschaft  regie- 
ren, jetzt  nicht  mehr  die  nämlichen  sind  wie 
im  Altertimm ,  so  kommt  dies  daher  ^  dass  im 
Menschen  selbst  eine  VerSndemng  TorgegragMi 
ist.  »Nous  avons  en  effet  une  partie  de  notre 
etre  qiii  se  modifie  de  siecle  en  siecle ;  c'est  no- 
tre intelligence.  £Ue  est  toajours  en  mouvement 
et  presque  tonjours  en  pirogr^  et  k  cause  d'eUe 
nos  institutioiiB  et  nos  lois  s<mt  sujettes  au  chau- 
gemerit.  L'homme  ne  pense  plus  aujourd'hui  ce 
qu'il  pensait  il  y  a  vingt-cinq  siecles ,  et  cest 
pour  cela  qu'ii  ne  se  gouveme  plus  comme  il 
se  gouTonudt.«  Von  der  Verwandtsdiaft  aber, 
welcäie  zwischen  den  Ideen  des  menschlidien 
Geistes  und  dem  socialen  Zustand  eines  Volkes 
besteht ,  liefert  die  Geschichte  der  Römer  und 
Griechen  einen  deutlichen  Beweis^  denn  betrach- 
tet man  die  Institutionen  dieser  Völker  obie 
Rficksiedit  auf  ihre  religiöen  Ansdiauungen ,  so 
scheinen  sie  dunkel,  wunderlich,  unerklärlich. 
Woher  z.  B.  die  Patrizier  und  Plebejer,  die  Pa- 
trone imd  dienten,  die  Eupatriden  und  TheteOt 
die  uns  so  unnatärUdi  düfl^enden  EinricbtUBgeB 
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der  Lacedämonier,  die  so  ungerechten  Seltsam- 
keiten des  alten  Privatrechts,  wonach  in  Korinlh 
ondTliebeii  der  Grandbesitz  nnveräusseriich  war, 
in  Athm  und  Rom  Brader  und  Sobwester  nioht 
gleiches  Erbrecht  besassen?  was  war  die  agna- 
Uöy  was  die  gens?  woher  die  mannichfachen  Um- 
wälzungen in  Becht  und  Staat?  woher  jene  Va» 
terlandisliebe ,  welche  zuweileii  alle  natüriiehen 
Gefühle  ertödtete  ?  wdchen  Begriff  verband  man 
nut  der  Freiheit,  von  der  man  fortwährend  sprach, 
während  man  sie  nie  besa&8?  wie  endlich  haben  diese 
von  den  unseren  so  verschiedenen  Institutionen 
so  lange  bestehen  können?  welches  Prinoip  hat 
ihnen  den  menschlichen  Geist  so  lange  unter« 
jochtV    Die  Antwort  auf  diese  und  viele  andere 
Fragen  der  Art  ündet  sich  jedoch  bald  bei  ge- 
nanerer  Betrachtung  der  religiösen  VorsteUun- . 
gen,  welche  die  Völker  der  alten  Welt  beherrsch» 
ten,  und  man  erkennt  alsbald,  wie  innig  die  Be- 
ziehungen waren,  die  zwischen  diesen  Vorstel- 
lungen und  den  Grundsätzen  des  alten  Privat- 
rechts, zwischen  den  reli^ösen  Gebräuchen  und 
den  hänelichen  sowohl  wie  den  polittsdien  £in<- 
richtungen  bestanden«   Als  indess  die  alte  Beli- 
gion  sich  veränderte  oder  ihre  Kraft  verlor,  er- 
litten demgemäss  auch  das  Privatrecht  und  die 
öffisntlichen  Institutionen  Veränderungen,  und 
eine  Beihe  von  Bevolntionen  trat  ein,  wobei  die 
Umgestaltung  des  menschlichen  Geistes  ihren  re- 
gelmässigen Verlauf  nahm  und  sociale  Umgestal- 
tungen zur  Folge  hatte.   Diesem  Ideengange  ge- 
mäss und  um  zum  Verständnisse  des  Rechts, 
politischen  £iniichtan|$en  und  der  Gresdiichte 
Roms  wie  Griechenlands  zu  gelangen,  sucht  der 
Verf.  den  Entwickelungsgang  der  Religion  der 
alten  Welt  2a  verfolgen,  wobei  er  von  der  älte- 
sten Zeit,  wo  die  eranisohen  Völker  uwÄl  unge* 


Digitized  by  Google 


* 


814      Gott.  gel.  Anz*  1866.  Stilok  22. 

trennt  beisammen  wohnten ,  ausgehend ,  das  ih- 
nen Gemeinschaftliche  in  den  religiösen  Anschaue 
ungen  und  den  Institutionen  sowie  in  den  Ver- 
änderungen derselben  auch  in  der  Periode  nach 
ihrer  Trennung  darzulegen  bestrebt  ist.  Zu  die- 
sem Zweck  theilt  er  seine  Untersuchungen  in 
fünf  Bücher,  deren  erstes  in  vier  Kapiteln  die 
älteste  Religion  zum  Gegenstand  hat  und 
zuTÖrderst  I.  die  yersduedenen  VorsteOungen  der 
Alten  in  Bezug  auf  den  Zustand  der  Seelen 
nach  dem  Tode  bespricht.  »Diese  Vorstel- 
lungen, bemerkt  der  Verf.,  so  falsch  und  lächer- 
lich sie  uns  auch  dünken,  sind  gleidiwohl  für 
die  Begierungsgrundsätze  der  alten  Staaten 
massgebend  gewesen  und  aus  ihnen  die  meisten 
häuslichen  und  öflFentlichen  Einrichtungen  her- 
vorgegangen.«—  U.  Die  göttliche  Vereh- 
rung der  Verstorbenen.  Nach  der  Meir 
nung  der  Alten  wurde  nämlich  jeder  Dahinge- 
schiedene ein  Gott,  selbst  wenn  er  böse  gewe- 
sen war.  Diesen  Todtencultus ,  dessen  wichtig- 
ster Theil  in  der  fortwährenden,  ¥on  Vater  auf 
Sohn  überlieferten  Darbringung  von  Opfern  be- 
stand, welche  für  das  Wohlbefinden  der  Manen 
unerlässlich  geglaubt  wurden,  findet  man  eben- 
sowohl bei  den  Griechen,  Lateinern,  Sabinern 
und  Etruskem  wie  bei  den  indischen  Ar3ras.  Der 
Rig-Veda  erwähnt  ihn  und  die  Gesetze  dee  Manu 
nennen  ihn  die  älteste  Keligion  der  Menschen. — 
in.  Das  heilige  Feuer,  das  Herdfener,  des- 
sen Cultus  fast  identisch  mit  dem  der  Verstor- 
benen, sich  gleichfalls  in  Indien  wiederfindet. — 
IV.  Die  häusliche  Religion.  Einen  für 
alle  Menschen  geltenden  Monotheismus  kannte 
die  älteste  Zeit  nicht;  jede  Familie  besass  ihre 
eigenen  Götter,  die  ihr  durch  Blutsbande  ange- 
hörten und  nur  von  flbr  allein  angebetet  werden 
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durften.  Das  Geheimmss  der  menscfalicben  Zeu- 
gung war  für  die  Alten,  was  für  nns  das  der 
odiöpfang.    Der  Erzeuger  galt  ihnen  für  ein 

göttliches  Wesen,  und  sie  riefen  ihn  nach  sei- 
nem Tode  als  solches  an.  Wie  natürlich  und 
mächtig  dieses  Gefühl  ist,  erbellt  daraus,  dass 
es  fast  überall  als  Religionsprincip  auftritt,  bei 
den  Chinesen  wie  bei  den  Geten,  bei  afirikani« 
sehen  Völkern  wie  in  der  neuen  Welt. 

Das  zweite  Buch  in  zehn  Kapiteln  han- 
delt von  der  l^'amilie*  L  Die  Beli^ion  als 
Grundprinoip  der  alten  Familie.  We^ 
der  die  Zeugung  noch  die  natürliohe  liebe  noch 
die  eheUcLe  oder  väterKche  Gewalt  bildete  jenes 
Princip,  sondern  die  Religion  des  Hausherdes, 
der  götthchen  Verehrung  der  Vorväter.  —  Ii. 
Die  Ehe,  yermöge  deren  die  Frau  die  Religion 
der  Ihrigen  yerüess  und  zu  der  der  Familie  ih-» 
res  Gatten  übertrat.  Sie  wurde  dadurch  gewis- 
sennassen zum  zweiten  Male  geboren  und  galt 
von  da  an  für  die  Tochter  ihies  Ehemannes,  sie 
war  filiae  loco  in  der  Sprache  der  Juristen. 
»L'institution  dn  manage  sacre  doit  Stre  ausei 
vieiHe  dans  la  race  indo-europeenne  que  la  reli- 
gion  domestique;  car  Tune  ne  va  pas  sans  Tau- 
tre.  Getto  religiou  a  apphs  ä  Thomme  que  Tu- 
nion  conjngale  est  autre  chose  qu^nn  rapport  de  ' 
sezes  et  nne  affection  passagere,  et  eile  a  uni 
deux  epoux  par  le  lien  puissant  du  meme  culte 
et  des  memes  croyances.  La  ceremonie  des  no- 
ces  etait  d'ailleurs  si  solennelie  et  produisait  de 
81  grares  effets  qa'on  ne  doit  pas  etre  snrpris 
que  cea  hommes  ne  Talent  crue  permise  et  pos- 
sible  que  pour  une  seule  fenmie  dans  chaque 
maison.  Une  teile  reiigion  ne  pouvait  pas  ad- 
mettre  la  polygamie.  —  III.  Die  Continui- 
tät  der  Familie,  wekdie  aue  der  Religion 
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hervorging  und  von  ihr  gebieterisch  erheischt 
wurde,  hatte  zm  Folge,  dass  die  Ehelosigkeit 
untersagt  und  die  Ehescheidung  im  Falle  der 
Unfruchtbarkeit  geboten  war.  Da  nämlich  die 
Manen  der  Verstorbenen  fortwährend  Opfer  be- 
durften, wenn  sie  sich  nicht  in  unglückliche  und 
böse  Dämonen  verwandeln  sollten ,  so  musste 
auch  für  die  Fortdauer  der  Familie  Sorge  ge* 
tragen  werden.  Deshalb  auch  sagte  der  Hindu: 
*Da&  Erlöschen  einer  Familie  zieht  den  Unter- 
gang der  Religion  derselben  nach  sich.  Dra 
Vorvätern  werden  dann  keine  Kuchen  mehr  ge- 
opfert und  sie  sinken  in  den  Aufenthalt  der  Üb« 
glücklichen  hinab. «  Gleiche  Vorstellungen  herrsch- 
.  ten  bei  den  Römern  und  Griechen.  Der  Sohn 
aber,  der  den  Cultus  der  Vorväter  fortzusetzen 
bestunmt  war,  musste  in  der  Ehe  gezeugt  sein; 
denn  war  er  von  einer  andern  Frau ,  die  selbst 
nicht  durch  die  feierlichen  Hochzeitsgebräuche 
in  die  Religion  des  Mannes  eingeweiht  worden, 
so  konnte  er  gleichfalls  an  derselben  keinen 
Theil  haben.  Deshalb  heirathete  der  Börner 
berum  quae$endorum  causa  ^  der  Grieche  mddmp 
in  dqoxtA  yvf/trliov.  Dies  erklärt  auch ,  warum 
im  Falle  einer  dem  Ehemanne  zur  Last  fallen- 
den Sterilität  seine  Frau  gehalten  war  sich  ir- 
gend einem  Verwandten  desselben  zur  Kinder» 
Beugung  zu  überlassen.  Dies  erforderte  das  Ge- 
setz bei  den  Hindu's  wie  in  Athen  und  Sparta. 
Man  sieht,  wie  wichtig  das  Vorhandensein  von 
Söhnen  in  einer  Familie  scheinm  musste;  die 
Geburt  einer  Toditer  war  von  geringerer  Be- 
deutung; denn  sie  verKess  später  die  Beligion 
ihrer  Familie  und  trat  zu  einer  andern  über.— 
IV.  Adoption  und  Emancipation.  »Der, 
dem  die  Natur  keinen  Sohn  verliehen  hat,  kann 
einen  solchen  adoptiren,  damit  die  Todteno]^ 
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nicht  aufhören«,  heisst  es  in  den  Gesdtsea  dea 
Manu  nnd  ähnlidi  lautete  die  Bestimmung  der 

athenischen  Gesetze,  vermuthlich  auch  der  r6-* 
mischen  noch  zur  Zeit  des  Cicero.  Von  dem 
Adoptivsohn  heisst  es  bei  den  Römern:  in  scuxa 
framiü^  denn  mau  konnte  nicht  an  einem  zwie« 
fachen  Hausherd  opfern^  niefat  zwei  verscbiedene 
Ahnenreihen  verehren.  — *  V.  Die  Verwandt- 
schaft im  Allgemeinen  und  die  römi- 
sche Agnation.  Die  Verwandtschaft  bestand 
nach  Plate  in  der  öemeinschafdichkeit  der  nam* 
liehen  Hausgötter  und  die  nämliche  Anschauung 
herrschte  in  Indien,  so  dass  also  nur  eine  Ver- 
wandtschaft von  väterlicher  Seite  her  (bei  den 
Bömern  agnaiio)  als  solche  betrachtet  wurde, 
wogegen  die  Glieder  der  Familie,  aus  der  die 
Mtttt^  stammte,  einer  andern  Religion  ange^ 
hörten  und  deshalb  nicht  als  Verwandte  gelten 
konnten.  Die  Kinder  von  Bruder  und  Schwester 
also,  nach  unseren  Begriffen  nahe  Verwandte, 
waren  es  nach  denen  der  Alten  keineswegs,  denn 
flie  besassen  keum  gemeinschaftlichen  Familien* 
cultus.  Daher  auch  galten  nach  römischem 
Recht  die  fratres  consanguinei  für  Agnaten,  je- 
doch nicht  die  uiermü  Aber  auch  der  Qmsmi^ 
pirte  und  von  einem  andwd  adoptirte  Sohn  war 
luc^t  mehr  der  Agnat  seines  leiblichen  Vaters, 
sondern  dessen,  der  ihn  adoptirt  hatte,  und  der 
ganzen  Familie  desselben.  Später  freilich  bil- 
dete sich  in  Indien  wie  in  Griechenland  und 
Born  die  cognatio  heran,  welche  von  den  Vor- 
sdbriften  der  Familienreligion  unabhängig  war.« — 
VI.  Eigenthumsrecht  an  Grund  und  Bo- 
den. Verschiedene  Völker  kennen  ein  solches 
gar  nicht ;  auch  bei  den  alten  Gennanen  war  es 
mdit  vorhanden;  das  Land  wurde  alljährlich 
Torthdlt  wie  noch  jetst  bei  einigen  semitischen 
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und  slayiBdien  Stämmen.  Bei  den  Griedien  nnd 
Römern  dagegen  bestand  jenes  Recht  bereits  in 

ältester  Zeit  und  ging  aus  den  religiösen  An- 
schauungen hervor.  Die  Vorfahren  waren  näm- 
lich nicht  auf  öffentlichen  B^äbmssplätzen  oder 
längs  den  Landstrassen,  sondern  theUs  im  Hanse, 
theils  in  der  Nähe  desselben  beerdigt;  sie  ver- 
liehen den  Wolmstätten  so  wie  der  unmittelba- 
ren Umgebung  derselben  fortwährend  ihren  Schutz 
und  weiheten  beide  zu  einem  unveräusserlichen 
Eigenthum  f  welches  für  die  Religion  der  Eigen* 
thümer  nnerlasslich  war,  so  dass  nur  die  drin- 
gendste Noth  oder  das  Aussterben  einer  Familie 
zu  einem  Aufgeben  desselben  veranlassen  konnte. 
Erst  später  gestattete  in  ßom  wie  in  Griechen- 
land Sitte  und  Gesetz  den  Verkauf  ererbten 
Grundbesitzes  und  auch  dann  war  derselbe  von 
religiösen  Gebräuchen  begleitet.  Die  Abgeschie- 
denheit und  Sonderung,  in  welcher  in  der  älte- 
sten Zeit  die  einzelnen  Familien  gelebt  hatten, 
um  ihre  Religions^bräuche  vor  fremden  Blicken 
geheim  zu  halten,  erklärt  en^ch  den  hohes 
Grad  von  Heiligkeit,  in  welcher  die  Grenzen 
und  Grenzgötter  auch  noch  in  späterer  Zeit  ge- 
halten wurden.  —  VH.  Das  Erbrecht.  1) 
Beschaffenheit  und  Princip  desselben« 
Da  das  Eigenthumsrecht ,  wie  wir  gesehen,  ans 
der  Religion,  d.  h.  dem  Familiencmtas,  her?or* 
gegangen  und  deshalb  beide  auf  das  engste  ver- 
knüpft waren,  so  galt  es  nach  dem  griechischen 
wie  nach  dem  römischen  Recht  für  eine  Kegel 
ohne  Ausnahme,  dass  jenes  Recht  nicht  oloie 
den  damit  verbundenen  Gultus  und  wiederum 
dieser  nicht  ohne  jenes  erworben  werden  konnte. 
Da  aber  der  Cultus  sich  nur  in  der  männlichen 
Linie  vererbte,  so  musste  Gleiches  auch  in  Be- 
zug auf  das  Eigmithum  stattfinden;  Dieses  Friii- 
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cip  war  also  nicht  die  Folge  einer  gesetzlichen 
Bestimmung,  sondern  ging  aus  einer  religiösen 
Anscbauung  hervor,  welche  über  die  Menschen 
die  grös8te  Gewalt  ausübte.  Wenn  daher  der 
Sohn  erbte,  so  geschah  dies  nicht  etwa,  weil  es 
'  der  Wille  des  Vaters  war,  nicht  kraft  eines  Te- 
staments, sondern  ipfo  jwre  kerei  exMisHi;  er 
war  heres  necenarius^  durfte  aber  auch  anderer- 
seits die  Annahm 0  der  Erbschaft  nicht  verwei- 
gern. Das  beneßcium  inventarii  war  dem  grie- 
chischen Hecht  unbekannt  und  wurde  erst  sehr 
spät  in  das  römische  aufgenommen.  Demnach 
also  war  der  Sohn  ferner  heres  suus,  er  beerbte 
sich  selbst,  sogar  bei  Lebzeiten  des  Vaters  galt 
er  als  Miteigentliümer  von  Haus  und  Feld,  und 
deshalb  trat  beim  Tode  des  letztem  nicht  ei* 
gentlich  Beerbung,  sondern  nur  eine  Fortsetzung 
des  Eigenthumsrechtes  ein;  morie  pairis  conti- 
uualur  dominium.  Aus  diesem  allen  entsprang 
dann  ganz  natürlich  2)  das  unbedingte  Erb- 
recht des  Sohnes  und  die  Ausschliessung 
der  Tochter.  Sie  kann  die  Familienreligion 
nicht  fortsetzen  und  deshalb  verbietet  dieselbe 
ilii  den  Vater  zu  beerben.  Dieses  Princip 
herrschte  ursprünglich  ebenso  bei  den  Griechen 
und  Bömem  wie  bei  den  Hindu^s  und  wurde 
erst  später  direct  oder  auf  Umwegen  modificirt. 
In  Bezug  auf  die  in  Athen  intxXijQog  genannte 
Tochter  bemerkt  der  Verf.,  dies  sei  ein  ^iiiut 
que  Ton  traduit  a  tort  par  heritiere;  il  signifie 
qui  est  ä  cöU  de  Vherüage^  qui  passe  nvcc  Che^ 
riiage^  que  Von  prenä  awe  hn.  En  effet  la  fille 
n'etait  jamais  heritiere.«  3)  Das  coUaterale 
Erbrecht.  Es  verblieb  lediglich  bei  der  mäna- 
licheu  Linie  ebenso  bei  den  Hindu's  wie  bei  den 
Griechen  und  Bömem.  4)  Folgen  derEman- 
cipation  und  Adoption.  Der  emancipirte 
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und  daher  yom  Familiencnltas  ausgescUossene 

Sohn  verlor  ebenso  sein  Erbrecht  wie  der  in 
denselben  aufgenommene  Fremde  es  erwarb.  5) 
Die  älteste  Zeit  wusste  nichts  von  Testamen- 
ten, auch  bei  denHindu's  nicht»  Später  findet 
sich  zwar  hei  den  Römern  ans  den  Zwölf  Ta- 
feln das  Bruchstück  ttti  kgassit  ifa  jus  esfo ; 
wenn  jedoch  aus  dem  Solonischen  Gesetze  nur 
die  Worte  d^a&ia&ai  oncog  äv  it^sXy  auf  uns 

Sekommen  wären,  so  hätte  man  glauben*  können, 
ass  nnter  allen  Umständen  testirt  werden 
konnte,  indess  fügt  das  Gesetz  hinzu  *  av  ^jj 
nalSfg  uj(Si.«  6)  Das  Er stgeburts recht. 
Der  Erstgeborene,  sagten  die  alten  Aiier,  ist 
gezengt  worden,  nm  die  Pflichten  gegen  die  Vor- 
yäter  zn  erfüllen ;  die  andern  Kinder  sind  Früchte 
der  Liebe.  Auch  findet  sich  eine  alte  in  das 
Gesetzbuch  des  Manu  aufgenommene  Bestimmung, 
wonach  der  Erstgeborene  das  ganze  Vermögen 
erbt  und  die  andern  Brüder  in  dem  nämlichen 
Verhältnisse  zn  ihm  stehen  wie  zu  ihrem  Vater; 
♦denn  jener  trägt  die  Schuld  gegen  die  Vorfah- 
ren ab  und  muss  daher  alles  besitzen.«  Das 
nämliche  Eecht  bestand  in  ältester  Zeit  bei  den 
Griechen  und  muthmasslicb  auch  bei  den  Rö- 
mern, denn  wie  hatte  sonst  eine  Familie,  wie 
die  Claudische  mehrere  Tausend  Freie  oder  wie 
die  Fabische  mehrere  Hundert  waifenfähige  Glie- 
der, lauter  Patrizier,  enthalten  können V  Aber 
auch  andere  Spuren  finden  sich  ron  dem  einstie- 
gen Vorhandensein  des  Erstgeburtsrechts  bei  den 
Römern.  —  VIII.  Die  Autorität  in  der 
Familie.  1)  Princip  und  Beschaifen- 
heit  der  väterlichen  Gewalt  bei  den  AI- 
ten«  Diese  entsprang  aus  dem  Umstände,  dass 
der  Vater  der  Oberpriester  der  Familie  war  und 
auch  nach  seinem  Tode  göttliche  Verehrung  ge- 
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noBS*  In  geringerm  Ansehen  stand  daher  die 
Frau,  die  weder  Ton  den  Ahnen  abstammte,  noch 

bei  ihiem  Tode  unter  dieselben  auigenonimen 
winde.  Nach  dem  aus  diesen  Ansichten  hervor- 
gegangenen Hecht  der  Griechen,  Römer  und  Hin- 
du's  war  sie  stets  minorenn  wie  die  Kinder  hei 
Lebzeiten  des  Vaters  es  waren.  Darum  audi  be- 
deutet paler  urisprünglidi  nicht  Erzen  ize  r,  son- 
dern Stutze,  Beschützer  und  ist  synonym 
mit  rexj  äva'^.  2)  Rechte  der  väterlichen 
Gewalt.  Der  Vater  war  der  Oberpriester  der 
Familienreligion  und  als  solcher  fiir  die  Fort- 
dauer dersel])cn  so  wie  daher  auch  für  die  der 
Familie  verantwortlich;  dcbhalh  besitzt  er  das 
Recht,  das  Kind  bei  der  Geburt  anzuerkennen 
oder  nicht f  seine  Frau  zu  Verstössen,  seine? 
Sohn  zu  emancipiren  und  einen  Fremden  zu 
adoptiren,  endHch  seiner  Frau  und  seinen  Kin- 
dern bei  seinem  Tode  einen  Voi  mnnd  zu  bestel- 
len. Der  Vater  war  ferner  alleiniger  Besitzer 
des  Vermögens  der  Familie,  also  auch  der  Frau 
des  Sohnes.  Wenn  man  jedoch  von  einem  Ver- 
kauf des  letzteren  selbst  spricht,  so  meint  man 
damit  nur  die  Arbeitskräfte  desselben;  eruuide 
nicht  Sklave  des  Käufers,  sondern  blieb  stets  in 
der  väterlichen  Gewalt.  Endlich  konnte  der  Va- 
ter allein  als  Kläger  oder  Verklagter  oder  Zeuge 
vor  Gericht  erscheinen,  so  wie  er  auch  oberster 
Richter  in  seinem  Hause  war,  als  welcher  er 
die  Seinigen  sogar  zum  Tode  verurtheilen  konnte. 
—  IX,  Sittliche  Verhältnisse  der  Fa- 
milie. So  wie  die  Religion  war  auch  die  Mo« 
ralität  der  Alten  auf  eine  einzige  Familie  be- 
schränkt. Man  kannte  keine  Pflichten  gegen 
den  ausserhalb  derselben  stehenden  Nebenmen- 
schen. Gleichwohl  scheinen  die  ersten  Begi  ilfe 
von  diesen  Pflichten  aus  dieser  häuslichen  Reli- 
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gion  hervorgegangen  zu  sein.  Die  stete  Gegen- 
wart des  Lar  iamiliaris  erheischte  die  sittliche 
Reinheit  dessen,  der  sich  ihm  nahete.  Er  durfte 
kein  Blut  vergossen  haben,  er  musste  seine  Fa- 
milienpflichten erfüllen.  Die  am  Hausaltar  ge- 
schlossene Ehe  musste  heilig  gehalten  werden; 
der  Ehebrudi  wurde  unerbittlich  mit  dem  Tode 
bestraft.  Andererseits  verlieh  die  Theilnahme 
an  dem  häuslichen  Priesterthum  der  Hausfrau 
einen  hohen  Grad  von  Ansehen,  wenn  es  auch 
dem  des  Vaters  nachstand.  Der  Familiencnltns 
war  ohne  sie  unToUständig.  Sie  führte  densel** 
ben  Titel  wie  ihr  Gatte;  sie  war  materfamilias 
oliif>di(fnoiva\  neben  dem  grihapaü  der  Hindu's 
stand  die  grihapatni.  Aber  auch  der  Sohn  spielt 
bei  der  Ausübung  der  religiösen  Pflichten  eine 
wichtige  Rolle,  an  gewissen  Tagen  ist  seine  Ge« 
genwart  so  unerlässlich ,  dass  der  Römer,  der 
keinen  Sohn  besitzt,  für  die  Dauer  derselben 
eine  fictive  Adoption  vornehmen  muss.  Der  Sohn 
sieht  in  dem  Vater  einen  zukünftigen  Gott  so 
wie  der  Vater  die  Ueberzeugung  hegt,  dass  sein 
glückliches  Dasein  jenseits  des  Grabes  von  sei- 
nem Sohne  abhängt.  Daher  die  pietas  erga  pa^ 
rentes ,  erga  liberos.  In  der  Familie  hing  alles 
mit  der  Religion  zusammen,  alles  hatte  göttli- 
chen Ursprung.  Die  Liebe  zum  Hause  war  bei 
den  Alten  eine  Tugend.  Wir  Neueren  finden 
einen  gütigen  Gott  überall ;  in  der  ältesten  Zeit 
fand  man  ihn  nur  am  häuslichen  Heerd;  der 
Gott  des  Nachbars  war  ein  feindseliger  Gott. — 
Die  Gens  (ripoi,  nätga)  in  Rom  und  Griedien* 
land.  1)  Die  Nachrichten  der  Alten 
über  dieselbe.  Aus  diesen  gehthervor,  dass 
jede  gens  einen  besonderen  Cultus,  besondere 
Feste  und  eine  gemeinschaftliche  Grabstätte  be* 
sass.   Die  Mitglieder  einer  römischen  gens  koim« 
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ten  einander  beerben,  so  wie  überhaupt  die  eng- 
sie  Verbindung  unter  ihnen  stattfand,  welche 
ihnen  strenge  gegenseitige  Pflichten  auferlegte. 

Das  Haupt  der  Gern  war,  wie  wir  gesellen,  ihr 
Priester  und  Richter;  er  war  auch  ihr  Anführer 
im  lüriege»  Ebenso  hatte  das  griechische  yiyog 
sein  Haupt,  welches  die  Inschniften  aQxfi^^  nen- 
nen. In  Rom  wie  in  Griechenland  hielt  die  gens 
ihre  Versammlungen  und  erliess  Beschlüsse,  de- 
nen die  Mitglieder  gehorchen  mussten  und  die 
selbst  der  Staat  respectirte.  Diese  Angaben 
stammen  aus  einer  Zeit,  wo  die  gens  sogar 
sdion  geschwächt  und  fast  entartet  war.  2) 
Prüfung  einiger  Meinun gen  in  Betreff 
der  römischen  gens.  Der  Verf.« bemerkt 
hierbei:  »Deux  passages  de  Cicerou,  Tuscul.  1, 
16  und  Top.  6  ont  singuUerement  embrouille  la 
question.  II  ÜBut  bien  reconnaitre  que  Gio6ron, 
comme  presque  tous  ses  contemporains,  ignorait 
ce  que  c'etait  que  la  gens.  Les  explications 
qu'il  en  donne  ne  sont  pas  seulement  incomple- 
tes,  elles  sont  pueriles.«  Aus  allem  aber  geht 
hervor,  dass  Griechen  und  Römer  mit  den  Wer* 
ten  gens  und  yipo<;  die  Idee  eines  gemeinschaft- 
lichen Ursprungs  verbanden ,  wie  es  auch  die 
Etymologie  dieser  Worte  lehrt;  daher  die  Grie- 
chen die  Glieder  eines  yivo^  mit  dem  Ausdruck 
dfjtoyälaMuc  bezeichneten.  3)  Die  gern  ist  also 
die  Familie  in  ihrer  ursprünglichen  Organisation 
und  Einheit,  wie  es  wiederum  die  Etymologie 
zeigt;  denn  die  Namen  der  geute*  in  Born  und 
Griechenland  haben  eine  patronymische  Form. 
Claudius  bedeutet  Sohn  des  Clausus  und  Buta- 
des  Sohn  des  Butes.  4)  Die  gens  war  die 
ursprüngliche  und  einzige  Form  der 
jnenschlichen  Gesellschaft,  und  in  die- 
sem Zustande  scheinen  die  arischen  Völker  be* 
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reits  lange  vor  ihi  er  Ti  ennung  gelebt  zu  Laben, 
wogegen  die  politiscken  Institutionell  aus  der 
Zeit  nach  derselbeii  stammen,  so  dass  sich  zwi- 
schen denen  der  Östlichen  und  westlichen  Arier 
duicliaus  keine  Analogie  mehr  findet.  Zu  der 
alten  Familie  oder  gens  gehörten  aber  auch  noch 
die  Diener  oder  Sklaven;  denn  dies  war  al- 
les eins.  Freie,  unabhängige  Diener  konnte  es 
nämlich  bei  den  Urzuständen  und  der  Abge* 
^chiedenheit  des  religiösen  und  häuslichen  Le- 
bens nicht  geben;  der  Diener  wurde  vielmehr 
Glied  der  Familie  und  Theilnehmer  ihrer  Reli- 
gion und  verlor  so  seine  Freiheit.  Wollte  ihn 
sein  Herr  als  freien  Mann  bdiandeln,  so  schied 
er  deshalb  doch  nicht  aus  der  Familie,  sondern 
unter  dem  Namen  Freigelassener  oder 
Client  blieb  er  fortwährend  in  der  Gewalt  sei- 
nes Patrons,  gegen  den  er  mehifachc  Pflichten 
zu  eiiiill^  hatte,  und  auf  diese  Weise  bildeten 
sidi  im  Schosse  der  grossen  Familie  verschie- 
dene kleinere  von  Untergeordneten,  d.  h.  Clien- 
ten.  Diese  Verhälthisse  hnden  sich  in  Griechen- 
land ebenso  wie  in  Rom  und  sind  älter. als 
die  Entstehung  der  Staaten,  daher  auch  älteir 
als  Bomulus,  dem  die  Römer  die  Einfuhrung 
d^  Glientel  zuschreiben.  Sie  war  in  der  Urzeit 
ein  heiliges  Band,  das  die  Rehgion  geknüpit 
hatte  und  nichts  aufzulösen  vermochte,  deshalb 
auch  erblich.  Ebendeswegen  auch  nahm  der 
Client  den  Namen  der  Familie  an,  deren  Adop- 
tivglied  er  wurde,  und  die  Pfliciiten  seines  Pa- 
trons gegen  ihn  standen  weit  über  denen  gegen 
die  Cognaten.  —  Das  dritte  Buch  behandelt 
in  siebzehn  Kapiteln  den  Staat  TQmd..{iwar  I* 
die  Phrätria  und  die  Curit;  die  Trift«« 
und  die  Phyle,  Als  älteste  Furin  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  haben  wii*  die  FaipiUe  k€U- 
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nen  gdemt,  die  zwar  mehrere  Tausend  Glieder 
umfaeseB  konnte,  jedoch  für  die  materieUen  wie 

für  die  moralischen  Bedürfnisse  unserer  Natur 
viel  zu  beschränkt  war.    Der  menschliche  Geist 
ist  für  eine  höhere  Idee  den  Göttlichen  geschaf- 
fen als  er  in  dem  Familiencultus  ausgedrückt 
iSand.    In  dem  Masse  also  wie  jene  Idee  sidi 
erweiterte,  dehnte  sich  auch  die  Form  der  Ge- 
sellschaft aus.    Mehrere  Familien  vereinten  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Cultus  und  bildeten  die  Curie,  die 
Phratria;  die  von  derselben  verehrte  Sdiutzgott* 
heit  repräsentirte  eine  höhere  Idee  und  galt  für 
mächtiger  als  die  nebuiibei  noch  fortbesteheiiden 
Hausgötter  der  einzelnen  Familien.   Die  religiö- 
sen Bräuche  der  neuen  Institution  waren  inoess 
der  älteren  nachgebildet  und  bestanden  haupt- 
sächlich in  einem  gemeinschaftlichen  Mahl,  wor- 
an  die  Gottheit  Theil  nahm.    Die  Curie  bildete 
also  eine  genau  der  alten  Famihe  nachgeahmte 
Gesellschalt,  sie  hatte  ihren  Gott,  ihren  Cultus, 
ihren  Oberpriester  {eurio^  VQ^^Q^^QX^i)i  ^lure  Ju* 
stiz,  ihre  Kegierung;  sie  hielt  Versammlungen 
und  fasste  Beschlüsse.     Im  Lauf  der  Zeit  ent- 
stand aus  Curien  und  Phratrien  die  Tribm  und 
Phyle,  die   gleichfalls  ihren  Altar  und  ihren 
Sehutzgott  besass.    Letzterer  war  gewöhnlich 
gleich  dem  der  Curie  und  Phratria  ein  vergöt- 
terter Mensch,  ein  Heros,  ^Yelcher  der  Tribus 
oder  Phvle  seinen  Namen  gab  (Heros  eponymos). 
Die  Tribus  hielt  Versammlungen  und  lasste  Be« 
Schlüsse,  denen  sich  alle  Mitglieder  unterwerfe!^ 
mussten;  sie  hatte  ihr  Tribunal  und  ihr  Ober- 
haupt liibunus,  ifvloßaatXevq.    Ihre  Einrichtun- 
gen waren  ako  ursprünglich  für  eine  unabhän- 
gige Gesellschaft  berechnet,  über  der  sich  keine 
höhere  sodale  Gewalt  befand.  ~  II.  Neue  re* 
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ligio8e  Vorstellungen.    1.  Die  Natur* 

glitt  er.  Diese  hatten  in  der  arisclien  Völker- 
familie  bereits  in  der  ältesten  Familie  neben 
den  aus  dem  Todtencultus  hervorgegangenen  Fa- 
miliengöttem  bestanden  und  sind  in  ihren  Haupt- 
gestalten als  Zeus  ,  Here,  Athene  und  Jnno  be^ 

kannt.  Beide  Religionen  existirteii  zwar  neben 
einander  ohne  sich^^u  bekämpfen,  jedoch  ver- 
schmolzen sie  nie  in  eins;  sie  hatten  jederzeit 
ganz  verschiedene,  oft  widersprechende  Dogmen 
und  Gebräuche.  Der  Todtencultus,  als  der  wahr: 
scheinlich  ältere,  blieb  in  den  scinigen  stets  un- 
veränderlich ,  obwohl  sie  nach  und  nach  sich 
abschwächten  und  verschwanden;  die  Naturreli- 
gion als  die  jüngere  und  progressirere  entwi- 
ckelte und  modificirte  sich  im  Fortgange  der 
Jahrhunderte  und  gewann  stets  grösseres  Anse- 
hen. 2)  Die  Naturreligion  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zur  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft.  Der  Elemente,  die 
man  yergöttem  konnte,  waren  eigentlich  nur 
wenige;  hauptsächlich  die  Sonne,  die  Erde,  die 
Wolken;  jedoch  unter  den  verschiedensten  Ge- 
sichtspunkten betrachtet,  erhielten  sie  zwar  oft 
ähnliche  orler  die  nämlichen,  oft  aber  auch  ver- 
schiedene Namen;  so  hiess  die  Soone  hier  He- 
rakles, da  Phoebus,  dort  Apollo,  anderswo  Hy- 
perion u.  s.  w.  und  die  mancherlei  Menschen - 
gruppen,  die  dem  leuchtenden  Himmelsgestirn 

t*ene  vielfachen  Benennungen  gegeben  hatten,  er* 
cannten  nicfat  leicht,  dass  sie  den  namüchen 
Gott  anbeteten.  Andererseits  geschah  es  auch 
wohl,  dass  die  Menschen  ihren  wirklich  ver- 
schiedenen Göttern  dieselben  Namen  beilegten, 
da  dies  eigentlich  nur  ganz  allgemeine,  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  angehörige  Epitheta  waren, 
wie  die  eben  angeführten,  und  es  gab  daher 
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zahllose  Japiter,  Minenren,  Dianen,  Jnnonen. 

Oft  auch  waren  diese  ihrem  Wesen  uach  iden- 
tisch, was  aher  die  einzelnen  Familien  den  her- 
kömmliciieu  Anschauungen  gemäss  nicht  zu  er- 
kennen yermochten;  denn  anfangs  waren  auch 
diese  Gotter  blosse  Familiengott^ ;  dies  erhellt 
aus  den  Vcda's  und  aus  Ausdrücken  wie  6  ifiog 
Zevg ,  *Exdtfj  irrrlag  sfiijg  u.  b.  w.  und  in  der 
Schilderung  der  ältesten  Religion  lioms  erscheint 
bei  Virgil  Hercules  als  Hausgott  Evanders.  Auf 
diese  Weise  also  entstanden  jene  tausendfachen 
Localrcligionen  und  Gotterkämpfe  des  Polytheis- 
mus; es  sind  Kämpfe  zwischen  Familien,  Distric- 
ten,  Städten;  und  es  dauerte  lange,  ehe  man 
aufhörte  diese  Götter  als  specielles  Eigenthum 
zu  betrachten.  Viele  sogar  blieben  dies  fort* 
während;  so  die  eleusinische  Demeter,  die  Fa- 
miliengottheit  der  Eumolpiden;  die  Athene  der 
Akropolis,  welche  den  Butaden  angehörte;  so 
der  Hercules  der  Potitier,  die  Minerva  der  Nau- 
tier;  und  wahrscheinlich  gehörte  der  Gultus  der 
Venus,  lange  ehe  er  öffentlich  wurde,  den  Ju- 
liern allein  an.  Wuchs  nämlich  eine  Familie 
an  Glanz,  Macht  und  Eeichthum,  so  geschah  es 
leicht,  dass  der  Staat  die  Schutzgottheiten  der- 
selben zu  seben  eigenen  madite,  wie  es  z.  B. 
mit  den  eben  genannten  geschah;  die  Familien 
behielten  sich  dann,  wenn  sie  dies  gestatteten, 
wenigstens  das  Priesterthum  vor.  Man  sieht 
also,  wie  die  Menschen  im  Dienste  der  Natur- 
religion wohl  dazu  kommen  konnten,  schliesslich 
die  Identität  aller  verschiedenen  Jupiter  einzu- 
sehen oder  anzunehmen,  während  zwei  Laren, 
d.  h.  zwei  Ahnen,  immer  verschieden  bleiben 
mussten.  —  III.  Bildung  des  Staates. 
Was  auch  immer  die  Veranlassung  zur  Vereini- 
gung verschiedener  Tribus  sein  mochte,  ob  nun 
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freiwillig  oder  gezwungen,  die  verschiedenen  Ke* 
ligionen  derselben  blieben  bestehen  und  eise 
neue  gemeinfichaftlicbe  trat  ins  Leben,  ein  neues 
Herdfeuer  wurde  angezündet;  die  Religion  war 
aucli  hier  die  Grundlage  des  neuen  Vereins,  der 
als  Conföderation  in  der  ersten  Zeit  die  civile 
und  religiöse  Unabhängigkeit  seiner  constituiren- 
den  Theile^  der  Tribusi  Gurien  und  Familien,  un« 
angetastet  Uess.  Dass  dies  in  der  Regel  die 
Art  und  Weise  der  alten  Staatenl)iklung  war, 
geht  aus  mancherlei  Sitten  und  Gebräuchen  her- 
vor; so  aus  der  Heereseintheilung,  wo  wir  Tri* 
btts  (Phylen),  Ourien  (Phratrien)  und  Familien 
finden;  aus  den  VolksTersammlungen ,  die  nach 
Tribus,  Curien  und  Gentes  abstimmen ;  aus  der 
Zahl  der  Vestalinnen,  nämlich  zwei  fiii  jede  Tri- 
bus ;  so  wie  auobin  Athen  2war  der  Archon  Basileus 
im  Namen  des  ganzen  Staates  opfert,  ihm  aber 
ebenso  viele  Priester  ministriren  wie  Phylen  vor- 
lianden  bind.  Jetler  Atliener  ibt  also  Mitglied 
von  vier  verschiedenen  Genossenschaften  oder 
Verbindungen  und  steigt  gewisseimassen  von  der 
einen  2ur  andern  empor;  er  tritt  von  der  Fa- 
milie in  die  Phratrie,  dann  in  die  Phyle  und 
endlich  in  den  Staat  ein.  In  Attika  gelangte 
die  Bildung  der  anfänglichen  kleineren  Coniode- 
rationen  (Phylen)  zur  Zeit  des  Kekrops  (etwa 
im  16.  Jahrh.  t«  Chr.)  zum  AbscUuss;  es  gab 
damals  deren  zwölf  yon  einander  ganz  unabhän- 
gige, jede  mit  bcbonderm  Schutzgott,  Altar,  Ii  ei- 
ligem Feuer  und  Oberhaupt.  Erst  Thcseus,  wel- 
cher der  angesehensten  Pfayle,  den  Kekropiden, 
entstammte,  gelanges,  jene  kleineren  Verbindun- 
gen in  einen  Gesammtstaat  zu  ?ereinigen  und 
in  demselben  den  kekropischen  Cultus  der  Athene 
Polias  einzuführen.  So  wurde  die  attische  Ein- 
heit gegründet^  jeder  JDistiict  behielt  jswar  in 
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religiöser  Beziehung  seinen  alten  Cultus^  sein 
Piytaneum,  jedodi  alle  nahmen  zugleich  eine 
gemdnsohaftUche  Religion  an  und  errichteten  in  ' 

Athen  ein  gemeinschaftliches  Prytaneum;  so  be- 
wahrten sie  auch  sänimtlich  in  politischer  Bezie- 
hung ihre  Häupter,  ihre  Richter,  ihr  Versamm- 
lungsrecht) über  all  diesen  Localregierungen  stand 
indess  die  Gentrairegierung  des  Staates.  Wir 
sehen  also  wie  nach  der  Familie  mit  ihren  Ofoi 
natQcooi  und  dii  gentik  s  dir  Pli]  atria  und  Curie 
mit  ihrem  \k€Qg  g)gdjQiog  und  ihrer  Juno  curia- 
Iis,  nach  diesen  die  Tribus  und  Phyle  mit  ih- 
rem %hdg  qit^X$og  und  endlich  der  Staat  mit  dem 
x^sog  noli€i*c  ins  Leben  trat.    Wir  selicn  ferner, 
dass  wenn  die  Ueberlieferungen  derHiiidu's,  der 
Griechen,  der  Ftrusker  u.  s.  w.  erzählten,  die 
Grötter  hätten  den  Menschen  die  Gesetze  der 
foüilgerlichen  Gesellschaft  offenbart,  unter  dieser 
sagenhaften  Gestalt  eine  Wahrheit  verborgen  liegt. 
Jene  Gesetze  stammten  allerdings  von  den  Gfit- 
tern;  diese  selbst  jedoch  waren  nichts  anderes 
als  die  religiösen  Anschauungen  der  Menschen. 
—  IV.  Die  Stadt«   Bei  den  Alten  entstanden 
die  Städte  nicht  wie  die  der  neuern  Zeit  nach 
und  nach  durch  allmähliches  Anwachsen  der  Häu- 
serzahl und  der  Bevölkerung,  sondern  mit  Einem 
Mal,  so  zu  sagen  an  Einem  Tage ;  zuerst  jedoch 
musste  der  Staat,  d.  b.  die  politische  und  reli- 
giöse Gemeinschaft  der  Familien  und  Tribus,  con- 
stituirt  sein  und  dies  \Nar  der  schwierigste,  ge- 
wöhnlich audi  der  langwieiigste  Theil  der  Grün- 
dung.   Waren  jedoch  erst  einmal  die  Familien 
und  Tribus  übereing^ommen,  ein  Ganzes  zu  bil- 
den und  eine  gemeinschaftliche  Religion  zu  ha- 
ben, so  gründete  man  alsbald  die  Stadt  als  Hei- 
ligthum und  dies  war  jedesmal  ein  religiöser  Act, 
sowohl  in  ItaUen  wie  in  Griechenland.  —  V. 
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Göttliche  Verehrung  der  Städtegrün- 
der.   Die  Aeneassage*    In  Bezug  aitf  letz« 

tere  bemerkt  der  Verf.:  »Nous  n'avons  pas  a 
examiner  ici  si  la  legende  d'Enee  repond  ä  un 
fait  reel;  ii  nous  sufiät  d'y  voir  une  croyance. 
Elle  nous  montre  ce  que  les  andens  se  figiuaient 
par  un  fondateur  deville,  quelle  idee  ib  se  fiil- 
saient  du  penaliger ;  et  pour  nous  c'est  lä  Tiai- 

portant.    Ajoutons  que  plusieiirs  villes  

croyaient  avoir  ete  fondees  par  Enee  et  lui  reu- 
daient  un  culte.«  —  VI.  Die  Staatsgötter. 
Ebenso  geheim  wie  der  häusliche  Guitus^  an 
welchem  nur  die  Familienglieder  Theil  nehmen 
durften,  blieb  auch  der  Staatscultus ;  schon  der 
blosse  Blick  der  Fremden  besudelte  ihn.  Jeder 
Staat  hatte  Götter,  die  nur  ihm  angehörten  und 
Yon  derselben  Beschaffenheit  waren  wie  die  der 
Familienreligionen,  weshalb  sie  auch  gleich  jenen 
Laren,  Penaten ,  Genien ,  Heroen ,  genannt  wur- 
den ;  es  waren  vergötterte  Menschen,  deren  See- 
len ihre  innerhalb  der  Stadt  oder  deren  Gebiet 
begrabenen  Körper  nach  den  älteren  Vorstelliin* 
gen  niemals  verliessen,  so  dass  sie  aus  der  Tiefe 
ihrer  Gräber  den  Staat  beschützten,  dessen  Häup- 
ter und  Herren  sie  gewissermassen  waren.  Aber 
nicht  nur  die  Ahnen  oder  sonstig»  Wohlthäter 
des  Staates  gelten  als  dessen  Heroen,  wmämk 
auch  die  Seelen  derer,  deren  Zom  man  fürch- 
tete ;  so  wurden  Eteokles  und  Polynikes  in  The- 
ben, ein  Perser  aus  dem  Heere  des  Xerxes  in 
Akanthos,  der  Argiver  Eurystheus  in  Athoi 
göttlich  Yerehrt.  Neben  diesen  nun  stsoiden,  wie 
bereits  bemerkt,  die  Naturgötter,  jedoch  nur  wie 
jeder  Familie  so  auch  jedem  Staate  insbesondere 
angehörig.  Wer  also  im  Alterthum  von  einer 
Stadt  zur  andern  ging,  fand  auch  andere  Götter^ 
andere  Dogmen,    andere  Beligionsgebräiidw. 
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EVeii80  übrigens  wie  man  die  Götter  in  der  Ge- 
fahr anrief  nnd  ihnen  nach  dem  Siege  dankte, 

überhäufte  man  sie  bei  Niederlagen  mit  Vor- 
würfen, stürzte  auch  wohl  ihre  Altäre  um  und 
warf  Steine  gegen  die  Tempel.  —  VII.  Die 
Staatsreligion.  1)  Die  öffentlichen 
Mahlzeiten.  Die  Hanptceremonie  der  Fami* 
lienreligion  war  eine  auf  dem  Hausaltar,  dem 
Herde,  bereitete  Mahlzeit;  die  Hauptceremonie 
der  Staatdreligion  bestand  gleichfalls  in  einem 
an  inrossen  Festen  gehaltenen  Mahl  zu  £hren 
der  Schutzgottheiten ,  welchem  alle  Bürger  bei* 
wohnen  mussten.  Ausserdem  schrieb  die  Reli- 
gion auch  noch  täglich  stattfindende  Mahlzeiten 
vor,  wo  einige  von  Staatswegen  dazu  erwählte 
Männer  (tfi Athen  ehedem  Parasiten  genannt) 
in  seinem  Namen  im  Prytaneum  nnd  AngesichtB 
des  öffentlichen  Altars  und  der  Sdiutzgötter  zu- 
sammenspeisen mussten.  Auch  in  Italien  bestan- 
den sie  ebenso  bei  den  Oenotriern,  Osken,  Au- 
sonen  ii.  8.  w.  wie  in  Rom,  wo  theils  das  ganze 
Volk  die  grossen  Feste  in  den  Strassen  durch 
öffentliche  Gastmäler  feierte,  theils  die  Curionen 
in  bestimmten  Sälen  oder  an  gewissen  Tagen 
der  ganze  Senat  auf  dem  Gapitol  religiöse  Mahl- 
zeiten hielten.  2)  Feste  und  Kalender. 
Letzterer  war  nichte  anderes  als  die  Reihenfolge 
der  religiösen  Feste  und  hatte  mit  dem  Lauf 
der  Sonne  oder  des  Mondes  nichts  zu  schaffen. 
Nur  die  Religionsgesetze  bestimmten  ihn  und 
diese  waren  bloss  den  Priestern  bekannt.  Der 
Kalender  Einer  Stadt  wich  Ton  dem  der  andern 
durchaus  ab;  denn  ihre  Religion  war  verschie- 
den und  deshalb  auch  ihi  e  Feste,  die  Dauer  des 
Jahres  so  wie  die  Namen  der  Monate,  die  von 
den  in  letztem  gefeierten  Hauptfesten  herstamm- 
te.  3)  Censtts.  In  Rom  sowohl  wie  inGrie- 
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chenland  ging  die  in  bestimmten  Zetträumea 
stattfindende  Volkszähhing  au8  einem  religiösen 
Gebranch  hervor,  nämlich  ans  der  für  nnerläss- 

lieh  erachteten  Reinigung  und  Sühnung  des  Vol- 
kes, bei  der  nur  Bürger  gegenwärtig  sein  durf- 
ten. Wer  nicht  lustrirt  worden  war,  verlor  das 
Bürgerrecht,  weshalb  anch  alle  von  Rom  abwe- 
senden Bürger  mitAnsnahme  derer,  die  ssn  Felde 
lagen,  zur  Zeit  der  Lubtration  zuiückkonHuen 
mussten.  Die  der  letztern  beigelegte  Wichtig- 
keit erklärt  auch  die  ausserordentliche  Gewalt 
des  sie  leitenden  Magistrats.  4)  Die  Religion 
in  der  Yolksverslammlnng,  im  Senat, 
bei  den  Gerichten,  bei  der  Armee;  der 
Triumph.  Der  Verf.  zeigt,  dass  auch  bei  die- 
sen Veranlassungen  die  Religion  eina  wichtige 
Bolle  spielte  nnd  schliesst  dieses  Kapitel  mit 
der  Bemcarknng,  dass  dieselbe  bei  jeder  Gelegen* 
heit  sich  geltend  machte.  Sie  besass  über  den 
Menschen  eine  so  iinunischränkte  Gewalt,  dass 
durchaus  nichts  von  ihrem  Einflüsse  frei  blieb. 
—  VUL  Die  Bitnalbneher  nnd  die  An«* 
nalen.  Der  Begriff,  den  die  Alten  mit  dem 
Worte  Religion  verbanden ,  war  nicht  der 
unsrige;  sie  veistfinden  darunter  nichts  als  üe- 
bräuclie,  Ceremonien,  äussere  Cuitushandlungen. 
Der  Mensch  brachte  sein  ganzes  Leben  damit 
zu,  die  G'ötter  zn  besänftigen,  und  das  sicherste 
Mittel  bestand  seiner  Meinung  nach  in  der  An- 
Wendung  gewisser  bewährter  P'onneln,  an  denen 
aber  nichts  geändert  werden  durite.  Die  For- 
meln jedoch  genügten  nicht;  man  venicfatete 
anch  äussere  Handinngen,  die  gleichfalls  in  ih* 
ren  geringsten  Umständen  für  unantastbar  be- 
trachtet wurden.  Der  Götterglaube  mochte  im- 
nrerhin  Veränderungen  erleiden;  aber  die  For- 
meln, die  Gebräuche  mussten  stets  die  nänüi*- 
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chcn  bleiben.  Daher  besass  auch  jede  Sta^ 
Bücher,  in  denen  sich  dieselben  sorgfältig  auf- 
gezeichnet fanden,  sie  wurden  den  Fremden  fiie 

gezeigt  und  auch  vor  den  eigenen  Mitbürgern 
verborgen  gehalten,   f^o  dass  nur  die  Priester 
davon  Einsicht  nahmen.    Da  ierner  nach  der 
Meinung  der  Alten  die  Vergangenheit  massge* 
bend  war  für  die  Gegenwart  und  Zukunft,  so 
besass  in  ilircu  Augen  die  Geschichte  weit  gi  üs- 
serc  Wichtigkeit  als  für  uns;  deshalb  glaubte 
selbst  der  kleinste  Ort  nicht  das  gerin^te  ver- 
gessen zu  dürfen;  deshalb  auch  waren  es  die 
Priester,  welche  jene  Bücher  abfassten.   Sie  ent- 
hielten allerdings  nur  die  Geschichte  der  einzel- 
nen Städte  und  waren  trocken  und  wunderlich 
an  Steif  wie  an  Form;  dennoch  ersetzen  weder 
Herodot  noch  Thukydides  den  Verlust  derselben. 
Indess  so  geheim  sie  auch  gehalten  wurden,  so 
beweisen  gleichwohl  verschiedene  Stellen  der  Al- 
ten, dass  manches  davon  zur  Kenntniss  des  Pu- 
blicums  gelangte,   so  wie  ausserdem  auch  die 
mündliche  Ueberlieferung  unter  den  Bewohnern 
der  Städte  fortlebte  und  zwar  eine  zuyerlässi* 
gcre  als  die  unsrige,   denn  sie  machte  einen 
Theil  des  Cultus  aus  und  bestand  aus  Erzählun- 
gen und  Gesäugen,  die  alljährlich  bei  den  reli- 
giösen Festen  wiederholt  wurden.   Diese  für  hei- 
lig  erachteten  und  unTeränderlichen  Gesänge 
fixirten  die  mündliche  Tradition  und  belebten 
sie  fortwährend  aufs  neue.    Uebrigens  trat  auch 
eine  Zeit  ein,  wo  in  Griechenland  und  Rom  die 
Kenntniss  der  öffentlichen  Annalen  sich  nicht 
Tnehr  auf  die  Priester  beschränkte  und  sich  so 
über  die  ganze  alte  Geschichte  Licht  verbreitete. 
—  IX.  Die  S  ta  at  sregierung.  DerKönig. 
W  Religiöse  Autorität  des  Königs.  2) 
Politische  Autorität  des  Königs.  Da 


Digitiiicü  by  Google 


864      Gott  gel.  Anz.  1865.  Stuck  22. 


die  Religion  sich  in  alles  mengte ,  so  war  der 
höchste  Priester  auch  höchster  Staatsbeamter, 
Richter  und  Kriegsanführer,  wie  andererseits  die 
Erblichkeit  des  Königthums  ebenso  naturlich  nus 
der  Erbfolge  in  der  Familie  hervorging.  — 
X.  Die  Obrigkeit.  Die  Vermiscbniig  der  po- 
litischen und  religiösen  Autorität  in  der  nämli- 
eben  Person  hörte  mit  der  Königgwärde  nicht 
auf;  sie  bildete  das  Grundgesetz  der  menschli- 
eben  Gesellschaft  und  deshalb  war  der  Staats- 
beamte ,  der  an  die  Stelle  des  Königs  trat ,  in 
Jiom  und  in  Griechenland  ebensowohl  Priester 
wie  politisches  Oberhaupt  des  Staates,  üebri- 
gens  wurde  die  Wahl  aller  Obrigkeiten  in  Grie- 
chenland wie  in  Rom  für  einen  religiösen  Act 
angesehen,  bei  dem  der  Wille  oder  die  Laune 
des  Volks  durchaus  keinen  Einfluss  ausübte. 
Wenn  die  Athener  hierbei  das  Loos  in  Anwen- 
dung brachten,  so  sahen  sie  hierin  lediglich  eine 
Entscheidung  der  Götter  und  die  römische  gleich- 
falls der  Religion  entsprungene  Wahlart  erklärt 
es,  warum  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik 
das  Volk  so  oft  nicht  die  Manner  zu  Consuln 
wählte,  die  es  gern  gewollt  hätte.  —  XI.  Die 
Gesetze.  Bei  den  Griechen  und  Römern  wie 
bei  den  Hindu's  waren  die  Gesetze  anfangs  ein 
Theü  der  Religion  und  bestanden  ebenso  wie 
diese  aus  mysteriösen  geheim  gehaltenen  Formeln. 
Die  Gesetzbficher  bildeten  ebenso  sehr  eine  Saram- 
lung  von  Religionsgebräuchen,  liturgischen  Vor- 
schriften und  Gebeten  wie  von  legislativen  Be- 
stimmungen. In  Rom  waren  die  Pontifices  lange 
Zeit  die  einzigen  Rechtsverständigen ;  in  Athen 
besessen  der  Archen  eponymos  und  derBasüeiis 
fast  dieselben  richterlichen  Attributionen  wie  jene. 
Die  Gesetze  waren  religiösen  d.  h.  göttlichen 
Ursprungs  und  Selon,  Lykurg»  Minos,  Nunm  hat- 
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ten  sie  bloss  aufgezeiclmet.     Sie  entstaminten 

dem  Todteucultus  und  der  Familienreligion  und 
dies  erklärt  ilire  liiiiifige  Abweichung  von  der 
natürlichen  Billigkeit ;  zu  jenen  stimmen  sie  voll- 
kommen. Als  göttlich  waren  sie  aber  auch  unver- 
änderlich. Der  religiöse  Ursprung  des  alten  Rechts 
erklärt  uns  auch  einen  der  charakteristischsten 
Züge  desselben.  Kbenso  nämlich  wie  die  Reli- 
gion jeder  Stadt  ihr  besonders  eigen  war,  so 
auch  ihr  Recht ;  die  Benennungen  jus  cieile  und 
y<7»o«  nolMMot  dräcken  aus,  dass  diese  Gesetze 
nur  für  die  Bürger  dieser  Stadt  gelten ,  nicht 
aber  für  den  Sklaven  nnd  den  Fremden,  auch 
wenn  er  letztere  bewohnte.  —  XII.  Bürger 
und  Fremde.  Bürger  des  alten  Staates  war, 
wer  an  dessen  Religion  Theil  nahm;  wer  nicht, 
galt  als  Fremder,  genoss  den  Schutz  der  Gotter 
nicht  und  hatte  nicht  einmal  das  Recht  sie  an- 
zurufen; ja  sein  Blick  verunreinigte  sogar  das 
Heilige.  Das  Bürgerrecht  wurde  Fremden  nur 
höchst  selten  verliehen  und  unter  Anwendung 
ganz  besonderer  Vorsiclitsmassregeln.  Wer  es 
zu  Athen  besass ,  durfte  es  in  keiner  andern 
Stadt  besitzen,  denn  Niemand  konnte  einer  zwie- 
fachen Religion  angehören.  Des  Schutzes  der 
Gesetze  beraubt,  wurde  der  Fremde,  wenn  er 
ein  Verbreeben  beging,  ohne  allen  Process  wie 
ein  Sklave  behandelt.  Als  sich  später  dieNoth- 
wendigkeit  herausstellte,  auch  dem  Fremden  eine 
Justiz  angedeihen  zu  lassen,  so  wurde  ein  be- 
sonderer Richter  ernannt;  in  Rom  der  Praetor 

percgrinm ,  in  Atlieii  der  Polemurch,  —  XIII. 
Der  Patriotismus.  Das  Exil.  *Die  hei- 
lige Erde  des  Vaterlandes«,  sagten  die  Griechen, 
und  dies  war  kiin  leeres  Wort ;  der  Boden  war 
für  den  Menschen  wirklich  beilig ,  denn  '  seine 
Götter  bewohnten  ihn.    Dies  erklart  uns  auch 

66 


Digitized  by  Google 


866      Gott,  gel  Anz.  1866.  Stuck'  22. 

{'ene  energische  Vaterlandsliebe  der  Alten,  die 
)ei  ihnen  liir  die  höchste  Tugend  galt  ,und  die 
Quelle  aller  andern  bildete.  —  XIV.  Der  Mu- 
nicipalgeist.   iZweiStädte  des  Altertbums, 
so  nahe  sie  einander  auch  lagen ,  waren  gleich- 
wohl zwei  in  jeder  Beziehung  getrennte  bürger- 
liche Gesellschaften;  sie  besassen  verschiedeue 
Götter,  Gebräuche,  Gebete;  die  TheUnahme  an 
dorn  Gultus  der  einen  Stadt  war  dem  Bewobner 
der  Nachbarstadt  untersagt;  Feste,  Kalender, 
Geld,  Mass  und  Gewicht  waren  nicht  diej^elbeu; 
die  Heirathen  zwischen  beiden  in  der  Begel  nicht 
gestattet.   Diese  Umstände  erklären  uns  die  so 
auffallende  Zerstückelung  Griechenlands  und  Ita- 
liens YOt  der  römischen  Eroberung.  —  XV. 
Völkerrecht.    Krieg.    F  r  i  e  d  e  n  s  v  e 
träge.    Götterbündnisse*    Was  man 
heutzutage  Völkerrecht  nennt,  war  den  Alten 
fast  unbekannt  ;  wenigstens  bestand  es  nur  dann, 
wenn  die  lieligion  es  ins  Leben  rief ;  es  hörto 
auf,  wenn  sie  es  suspendirte.    Die  Kriege  hat- 
ten stets  einen  rehgiösen  Charakter ;  man  kämpfte 
mit  dem  Beistande  seiner  eigenen  Götter  gegen 
den  Feind  und  dessen  Götter;  man  schlachtete 
einander  mit  jener  wilden  Grausamkeit,  wie  sie 
allen  Religionskriegen  eigen  ist.      Aber  auch 
ausserhalb  des  Schlachtfeldes  kannte  man  keine 
Schonung  für  den  Feind  und  Fremden,  der  nie- 
mals irgend  welche  Rechte  besass,  am  wenigsten 
aber  im  Kriege,  und  man  führte  diesen  nicht 
bloss  gegen  die  kanipflfahigen  Männer ,  sondern 
gegen  die  Greise,  Weiber,  Kinder  und  Sklaven, 
sogar  das  feindliche  Land  verhörte  man  auf 
jegliche  Weise.     Rottete  man  den  Besiegten 
nicht,  aus,  so  konnte  ein  Friedensschluss  den 
Krieg  beenden,  welcher  Act,  wie  alle  öffentli- 
chen, ein  religiöser  war. —   XVI.  Der  Körner 
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ujid  der  Athener.  Die  JKeligioa  des  Alters 
thnms' lieii9  dan  »Ihtotschen »  me  ms  dem  Obi^ 
erhellt ,  fib^rall  Oötter  eeben  mA  zWär  Ueiiitt- 

che,  leicht  reizbare,  übelwollende  Giitter.  Sie 
erfüllte  ihn  mit  der  steten  Furcht,  dieselben  ge- 
gen sich  zu  haben  und  Hess  ihm  keine  Freiheit 
in  seinen  Haadlungen, .  Man  hat  behauptet ,  die 
Religion  der  Römeor  'gei  eine  ItoligiaD  der  Poli- 
tik gewesen;  doch  täuscht  insLxii  sich  gar  sehr, 
wenn  man  glaubt,  dass  eine  Religion  durch  Ue- 
bereiukommen  eingeführt  werden  kimü.  i)ev  Athe- 
ner, den  man  gewöhnUch  tiet  eo 'wettefwendiscb, 
BO  launenhaft ,  so  iMdenkenech  hält ,  hegt  im 
Gegentlieil  einen  ungewöhnlichen  Grad  von  Ehr- 
furcht vor  den  alten  Traditionen  tind  Gebrän- 
ohen,  er  besitzt  mehr  religiöse  Feste  als  irgend 
ein  anderes  griechisdtes  Volk  und  seine  Hiuipt- 
religion,  der  er  mit  dem  inbrünstigsten  Eifer  ob- 
liegt ,  ist  die  Verehrung  der  Vorväter  und  He- 
roen; er  verehrt  sie,  weil  er  sie  fürchtet.  Rö- 
mei^  und  AtJb^ener  sind  ein  und  demselben  Joch 
nnterworfen«  —  XVil.  Den  Alten  war  die 
Freiheit  unbekannt.  Die  Oewalt,  welche 
die  Staatsreligioü  ausübte,  erklärt  uns,  warum 
die  Alten  nie  etwas  von  individueller  Freiheit 
wussten;  sie  war  in  einer  so  constituirten  Ge- 
sellschaft geradesu  omnögUeh.  Zwischen  Staat 
und  B^gion  fand  keine  solohe  Trennung  statt, 
dass  der  Gehorsam  der  Menschen  sich  wenig- 
stens theilen  konnte.  Die  ReUgion,  welche  den 
Staat  hervorgerufen  hatte,  und  der  Staat»  der 
BMur  duDcfa  die  Beligidn  bestand^  stützten  sijch 
gegenseitig  tind  machten  ein  Ganzes  aus;  sie 
bildeten  eine  fast  übermenschliche  Macht,  wel- 
cher Leib  und  Seele  in  gleichem  Masse  unter- 
jocht waren.  Die  Alten  kannten  weder  die  Frei- 
heit des  Pmatle^ns,  nOch  der  Erziehung,  nodx 
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der  Betigion;  der  Mensch  zählte  für  nicht»  in 
dep  Aügßa  jener  fauligen,  &st  göttlichen* Auto- 
rität, welche  man  Staat  oder  Vaterland  nannte 
und  die  unter  anderm  nicht  bloss  wie  in  der 
neuem  Zeit  die  Justiz  gegen  den  Schuldigen 
handhabte,  sondern  auch  dem -Unachuldigea  Stra« 
fen  auferlegen  konnte,  •  und  zwar  ans  dem  einzi- 
gen  Grunde,  weil  das  Wohl  des  Staates  dies  zu 
erheischen  schien.  Die  unselige  Maxime  also 
Salus  reipublicae  suprema  lex^  verdanken  wir 
dem  Alterthum,  welches  dafür  hielt,  dass  Recht, 
Gerechtigkeit,  Moralität,  kurz  AUea  dem  Inter- 
esse des  Vaterlandes  weichen  müsse.  —  Das 
vierte  Buch  behandelt  die  Staatsumwäl- 
Zungen.  Der  alte  Staat  hatte  eine  Reihe  von 
Revolutionen  durchzumachen,  von  denen  sich 
zwar  nicht  sagen  lässt,  wann  sie  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  begannen ,  jedoch  ist  es  ge- 
wiss, dass  bereits  im  7.  Jahrh.  v.  Chr.  die  so- 
ciale Or^nisation  fast  überall  näher  geprüft  und 
angegriffen  wurde,  bis  sie  endlich  nach  längerm 
Kampfe  Terschwand.  Zu  diesem  Ausgange  nihr- 
ten  aber  hauptsächlich  zwei  Ursachen:  der  Un- 
tergang der  alten  Religion  und  das  Vorhan- 
densein einer  Menschenklasse ,  die  ausser- 
halb  jener  Organisation  stand  und  fortwäh- 
rend an  deren  Vemichtnng  arbeitete.  Nadn 
dem  diese  erreicht  war,  hatte  die  Mensch- 
heit einen  bedeutenden  Fortschritt  gemacht.  — 
I.  Patrizier  und  Clienten.  Der  alte  Staat 
besass  mannigfache  Rangklassen  und  je  höhe^ 
man  in  der  Gesebiehte  Italiens  und  GriechcoiiandB 
hinaufsteigt,  desto  grösser  finden  wir  die  Entfer- 
nung, welche  jene  Classen  von  einander  trennte. 
Zuvörderst  nämlich  befinden  sich  die  durch  jüjo- 
gere  Söhne  gegründeten  Familten  dem  altem 
Zweige  gegenüber  in  einer  gewissen  Unterord^ 
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nuBg.  Ferner  beBass  die  Familie  eine  Anzahl 
Ton  Dienern,  die  »sie  nie  yerliessen  und  eine  Art 


1  j 

•  1 

Patron  die  dreifache  Autorität  als  Herr,  Obrig- 
keit und  Priester  ausüj^te.  Sie  führten  mancher- 
lei Benennungen;  am  bekanntesten  sind  sie  als 
dienten  tind  Theten.  Der  Abköaunling  des 
{Miter,  der  Patrizier,  auch  wenn  er  einem  Jün- 
gern Familienzweig  entstammte,  hatte  mit  dem 
ältern  wenigstens  einen  gemeinschaftlichen  Ahn- 
herrn; der  Abkömmling  des  Giienten  jedoch  zählte 
unter  seinen  Vorfahnn-  keinen  pal#r  und  dieser 
Umstand  begründete  für  ihn  einen  Zustand  der 
Unterordnung,  aus  dem  er  nie  herauskommen 
konnte.  Alles  was  er  besass,  gehörte  dem  Haupte 
der  Familie,  der  in  seiner  Eigenschaft  als  ober- 
ster Biohter  derselben  ihn  sogar  zum  Tode  ver«- 
urtheilen  konnte,  und  selbst  der  Famiiieneultus, 
obwohl  er  daran  Theil  nahm,  war  nicht  sein  Ei- 
genthum^  sondern  nur  geliehen;  denn  er  stammte 
ja  nicht  von  dem  gemeinsamen  Ahnherrn.  Diese 
Verhältnisse  beistanden  in  Born  wie  bei  den  Sa- 
binern  und  Etruskern  und  die  ionischen  und  äo- 
lischen  Städte  besassen  Theten  und  Pelaten  eben 
so  wie  Athen.  Also  bereits  vor  der  Gründung 
der  Staaten  fand  sich  ein  Untersohied  der  Glas* 
sen  in  der  Familie,  welcher  dann  auch  nach  der 
Gründung  jener  fortdauerte.  Die  römischen  Gu- 
riatsverhandlungen  waren  von  denen  der  Patres 
.  nur  wenig  verschieden.  Jedes  Familienhaupt  er- 
sdiito  in.Begleitung  seiner  gern  d.  h.  seiner  Ver- 
mmdten  und  Clientea^  fragte  sie  Tieileicht  um 
ihre  Meinung,  besass  jedoch  allein  das  Stimm- 
recht. Die  Clienten  gehörten  nur  durch  ihn  dem 
Staate  an. II.  Die  Plebejer.  Es  gab  aber 
auch  nodi  eine  andere  Bevölkerungsklasse,  die 
in  Bom  pMi  hiess.    Der  Charakter  derselben 
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bestand  ursprünglich  darin,  dass  sie  weder  eine 
BeUgion  bes«»  nodi  sogar  -  eigentiiche  Fami* 
lien  bildete.  Auch  wohnte*  sie  im  den  geiMM 
getreiiTit  ausserhalb  der  eigentlichen  unter  heili- 
gen Gebräuchen  gegründeten  Stadt.  In  Ronti 
hatte  Boaiulus  ihr  das  Asil  als  Wohnstätte  an- 
gewiesM'f  spftter  kam  dazu'  höck  der  Aventin. 
Was  am  mmte»  den  Plebefer  von  d^m  Patrkier 
bcheidet,  ist  der  Umstand,  dass  er  von  der  Staats- 
religion  ausgeschlossen  ist;  nach  der  Meinung 
des  Patriaiers  lebt  er  more  ferarum,  —  m.  £rw 
ste  StaatsumwalziiDg;  1)  Die. Könige 
der  poliiisohen Macht  beraubt*  Zwisdien 
den  Königen,  die  nach  grösserer  Gewalt  streb- 
ten, und  der  Aristokratie  entstand  ein  Kampf, 
dessen  Ausgang  überall  derselbe  war*  Das  Kö- 
nigthnm  unterlag  und  wvrie  seiiier  poUtisdMa 
Macht  bmuibt  3)  Obscliichte  dieser  Re- 
volution in  Sparta.  3)  Dieselbe  Revo- 
lution in  Athen.  4)  Dieselbe  ReToiu- 
tion  inRom. —  rV.Herrschaft  der  Adels- 
aristokratie. IMese  hatte  in  Grieokenfamd 
eine  weit  längere  Daner  als  in  Rom.  V  e  r-> 
änderungen  in  d er  Famil i e.  Verschwin- 
den des  Er stgeburtsr eclits.  Zertren* 
nung  der  gens.  Letztere  fand  in  Folge  des 
erstem  Statt  Die  italische  gens ,  das  gried»* 
sehe  rivog  verloi^n  ihre  ursprüngliche  Einheit, 
die  verschiedenen  Zweige  derselben  machten  sich 
unabhängig  vom  Hauptstamm .  der  nur  eine  ge- 
wisse reUgiöse  Snprematie  iiehauptete.  Diese 
Zerstookelnng  der  alten  sacerdetalen  gens  katte 
bedeutende  Folgen;  die  letstere  in  ihrer  Gt^ 
schlossenheit  früher  so  mächtig,  war  für  immer 
geschwächt  und  diese  Revolution  das  Vorspiel 
anderer««-«*  VI.  Die  Clienten  befreien  sioh. 
*  1)  Umgestaltung  der  ClienteL  Adanga 
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ohne  alles  Eigenthiuu  wird  der  Client  in  Grie- 
chenland wie  ia  Rom  im  Lauf  der  Zeit  und  nach 
langem  Kämpfen  Inhaber  eines  Zinslehens.  2) 

Abschaffung  der  Clientel  inAthen  durch 
Solon.  Mit  dem  was  Plutarch  Schuldner  nennt, 
sind  Clienten  gemeint;  mit  den  Schulden  der 
Grandeins;  mit  der  Sklaverei,  in  die  sie  bei 
Nichtentrichtung  derselben  gerathen,  die  alte 
Clientel,  in  die  sie  zurückfallen.  Solon  hob  viel- 
leicht den  Grundzins  auf  oder  setzte  ihn  wahr- 
scheinlich blos  herab  I  um  die  Ablösung  zu  er- 
leichtern, und  bestimmt»  zugleich,  dass  bei  Nicht- 
abfiihrung  desselben  der  Ackerbauer  nicht  wie- 
der in  die  frühere  Knechtschaft  d.  h.  Glien tel 
gerathen  sollte.  Endlich  aber,  und  dies  war  das 
wichtigste ,  stürzte  er  die  alten  Grenzsteine  und 
damit  jene  alte  BeUgion  des  Eigentiiumsi  die  im 
Namen  des  unverrückbaaren  Gottes  Tennen  (Ter- 
minus) den  Grundbesitz  in  einer  kleinen  Zahl 
von  Händen  festgehalten  hatte,  so  dass  die  frü- 
hern Clienten  und  Zinsbauem  nun  freie  Grund- 
eigentbümet  werden  konnten.  Er  befreite  somit 
dien  Boden  und  das  Volk  von  der  Sklaverei  der 
Eupatriden;  beide  schüttelten  eine  schwere  Bürde 
ab  und  diese  später  vergessene  Bedeutung  hatte 
allem  Anscheine  nach  der  Ausdruck  a€iadx^€$a* 
a)  Umgestaltung  der  Clientel  in  Rom« 
Der  Client  riss  sich  nach  und  nach  von  der  gens 
los,  ging  in  die  Plebs  über  und  die  Clientel  ver- 
schwand endlich  ganz ,  wenn  auch  die  Clienten 
blieben.  —  VII.  Eintritt  der  Plebs  in  den 
Staat.  .1)  Allgemeine  Geschichte  dieser 
Bevolution.  Mach  äßm  Siege  der  Aristokra* 
•  tie  über  das  Königthum  suchte  das  unter  dem 
Druck  derselben  seufzende  Volk  immer  von  Neuem 
l^U^ecjQS,  wiederherzustellen.  In  Griechenland 
gelang  es        im  sechsten  Jahrhpmdert  und  es 
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nannte  seine  neuen  Häupter  Tyrannen,  weil 

der  Titel  König  eine  religiöse  Bedeutung  Hafte 
und  nur  von  den  sacerdotalen  Familien  der  Eu- 
patriden  geführt  werden  konnte.  Auch  in  Rom 
fanden  ähnliche  Versuche  der  Plehs  statt  und 
die  von  den  Patriziern  gegen  Puhlicola,  Spurius 
Cassius,  Manlius  vorgebrachten  Anklagen  beruh- 
ten wahrscheinlich  nicht  auf  blosser  Verläumduug. 
üebrigens  erstarkte  die  Plebs  in  Griechenland 
und  Rom  auch  noch  durch  andere  Umstände ;  so 
wuchs  gegen  das  sechste  Jahrh.  y.  Chr.  Handel 
und  Industrie  in  ganz  besonderer  Weise,  und 
der  Reichthum,  das  Geld  war  eine  res  nec  man-- 


und  gdangte  ohne  Hindemiss  in  den  Besitz  der 
Plebejer ,  yon  denen  dann  die  reichem  und  an- 
gesehenem die  Häupter  und  Anführer  ihres  Stan- 
des wurden;  man  brauchte  dazu  nicht  mehr  die 
Patrizier.  Auch  die  zunehmende  Wichtigkeit  des 
FussYolks  in  den  Kriegen  brachte  den  Plebejern 
ein  neues  Moment  der  Stärice  und  des  wachsenden 
Einflusses,  da  der  Adel  allein  die  Reiterei  bil- 
dete ;  dazu  kam  femer  die  bedeutende  Entwicke- 
lung  des  Seewesens  besonders  durch  die  Mitwir- 
kung der  untem  Classen ;  endlich  erwarb  sich 
das  Volk  audi  eine  Religion  und  somit  Men- 
schenwürde in  seinen  eigenen  Augen.  Die  im 
sechsten  Jahrh.  nach  Griechenland  und  Italien 
vordringenden  orientalischen  Culte  wurden  von 
der  untern  Volksmasse  mit  offenen  Armen  auf- 
genommen, da  sie,  wie  der  Buddhismus,  weder 
Lasten  noch  Völker  kannten;  es  waren  demo- 
kratische Religionen  und  nicht  minder  waren 
Quirinus,  die  aventinische  Diana,  die  von  Ser- 
vius  und  Pisistratus  öffentlich  aufgestellten  Lah- 
res compitales  und  Hermen  demönatisdie  Gtit- 
.  ter.  Bas  Volk  errang  in  Griechenland  und  Ita* 
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lien  fiberall  den  Sieg,  aber  ticbt  immer  aaf  die* 

gelbe  Weise  und  zu  gleicher  Zeit.  Der  Kampf 
dauerte  vorn  7.  bis  zum  5.  Jahrh.  2)  Ge  s  c h  i  c h  te 
dieser  Bevolution  in  Athen.  Die  von  So- 
Ion  begonnene  Befreinng  des  Volkes  ane  der  Ge« 
walt  der  Enpatriden  "vmrde  dureh  Kleistbenee  zvi 
Ende  geführt,  indem  er  die  alten  religinsen  Phy- 
len  auflöste  und  neue  anders  constituirte  Phylen 
und  yipn  einrichtete.  Aehnliche  Veränderungen 
&nden  im  übrigen  Griechenland  statt.  3)  Ge* 
sehichte  dieser  Revolution  zn  uom. 
Nach  Abschaffung  des  Königthums  fast  aller  un- 
ter demselben  er\vorhenen  Rechte  wieder  beraubt, 
bildete  die  Plebs  naoh  dem  in  Folge  der  ersten 
Seoession  geschlossenen  Frieden  gewissermassen 
einen  Staat  in  oder  neben  dem  Staate  mit  eige- 

nen  Magistraten    (Tribunen ,   deren  Berührung 
verunreinigte),  Versammlungen  (Tribuscomitien), 
die  ohne  religiöse  Gebräuche  gehalten  wurden, 
nnd  Besehlfissen  (SPlebisdtenj,  denen  nnr  die  Plebs 
gehorchte,  wie  die  Patrizier  nnr  den  Senatns- 
consulten;  bloss  der  Krieg  so  wie  die  Centn* 
riatscomitien  (aus  dem  Heer  bestehend)  bildeten 
ein  gemeinschaftliches  Band.    Nach  und  nach 
jedoch  näherte  man  sich  besonders  dnrdi  Ver* 
mittelnng  der  reichen  PlebejerfhmiHen;  ein  für 
beide  Theile  geltendes  Gesetzbuch  wurde  gege- 
ben ,   das  factisch  noch  bestehende  Connnbiiim 
auch  gesetzlich  gestattet  und  später,  aber  erst 
nachdem  das  Volk  die  Waffen  ersriffen  hatte 
und  in  den  Strassen  Boms  Bfirgerbmt  geflossen 
war,  sogar  das  Consulat  und  Priesterthum  den 
Plebejern  zugänglich  geuj acht.  —  VIII.  Ve rä nd  e- 
rnngen  im  Privatrecht.    Die  Gesetzge- 
bung derDecemTirn  nnd  des  Solon«  Die 
ehedem  fBr  heilig  geachteten,  gilieimnissvdllen 
und  nur  Wenigen,  namentlich  den  Priestern  be- 
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kamitm  earmina  haben  sich  jBbst  in  öffontiichd« 
jedem  zugängliche  Gesetze  yerwandelt;  ne  sind 

nicht  mehr  der  Ausdruck  des  göttlichen,  soDdern 
des  mensclilichen  Willens  und  daher  auch  ver- 
änderlich.   Doch  bat  diese  Umwandlung  von  hei* 
liger  Tradition  (tn^s)  in  einen  blossen  Gesetzes* 
Uatt  {hx)  rmr  sehr  allmalig  statt  geftmden  nnd 
die  zwölf  Tafeln  l)ilden  den  Uebergang  von  dem 
nrsprüngliclien  alten  zw  dem  Bpätein  prätorischen 
Becht,  das  ganz  und  gar  von  der  Religion  ab- 
3ah  und  sich  iiamer  mehr  dem  Naturrecht  nä- 
herte.  Den  gleichen  'Gang  nahm  die  athenisdie 
Gesetzgebung.    Die  Gesetze  des  Dracon  repro- 
ducirten  die  ganze  Härte  und  ünbeugsamkeit  des 
alten  ungeschriebenen  der  Eeligion  entstammten 
Becbtes  und  wurden  stets  von  den  untern  (Sassen 
▼erabsehetit;  die  des  Selon  hingegen,  obwohl  üe 
in  einigen  Punkten  dem  alten  Rechte  treu  gebUe- 
ben  waren ,  legten  gleichwohl  Zeugniss  ab  von 
der  grossen  socialen  Revolution,  die  statt  gefun« 
den  hatte.    Ueberdies  galten  sie  fiir  die  £upa- 
triden  sowohl  wie  iur  die  Thetm^  zwischen  wel- 
chen beiden  Class^n  jeder  Unterschied  aufgeho- 
ben war;  selbst  diese  Benennungen  kamen  dnrin 
nicht  mehr  vor.  —  IX.  Neues  Regierunga- 
prinoip.  DasStaatevoib]^  und  das  Stimm* 
reell t.  DieFonnen  der fr&h^  Periode  bestan* 
den  zwar  noch,  aber  der  Geist,  der  sie  belebte, 
war  ein  anderer  geworden;  an  die  Stelle  der 
starren  Religion  als  Regierungsprincip  waren  die 
wechselnden  Erfordernisse:  dar  re$  fmbUea^  des 
nmi^öp  getreten,  welche  häufige  Disousrioami  vaA 
Abstimmungen  des  Volkes  erheischten.  Auch 
bestand  die  Regierung  nicht  mehr  in  der  Erfül- 
lung religiöser  Pflichten ,  sondern  in  der  Aul- 
reiohterhaltung  der  Ordnni^  und  des  Friedens 
im  Innern,  der  Würde  und  Macht  nach  Asmem* 
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Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  Athen  eine  neue 
Magistratur  errichtei;,  die 'Strategen,  welche  nach 
naa  nach  die  gaase  politieohe  Gewalt  in  die 

Hände  bekamen  und  Dicht  gleich  den  am  Ende 
nur  noch  die  religiösen  Angelegenheiten  leitenden 
Archonten  durch  die  Götter  yermittelet  des  Loo* 
aes,  sondern  durch  die  Menschen  ffBwählt  wur- 
den, anch  keine  Eupatriden,  wie  {ene,  su  sein 
brauchten.    Aehnliches  geschah  in  Rom.  Der 
•sacerdotale  Charakter  der  Consuhi  schwand  mehr 
ui^  mehr  und  die  Tribunen ,  die  ihn  nie  beses^ 
sen,  erlangten  schliesslich,  wenigstens  was  die 
innem  Angelegenhieiten  betraf,  die  ganze  Leitung 
des  Staates.  —  X.  Eine  Aristokratie  des 
Reichthums  sucht  sich  zubilden.  Grün- 
dung der  Demokratie.   Letztere  iand  statt 
ja  Folge  des  fast  fortwährenden  Kriegsnstandes 
hellenischen  und  italis^en  Städte,  welcher 
die  an  die  Stelle  der  alten  Adelsaristokratie  ge- 
•    tretenen  reichen  Plebejerfaniilien  decimirte  und 
den  untern  Ständen  eine  inuner  grössere  Wich- 
tigkeit verlieh.    Uebrigens  war  das  Staatswohl 
ein  Eegiemngsprincip,  welches  keine  Unglmchheit 
duldete  und  unvermeidlich  zur  Demokratie  führte, 
die  Bich  hauptsächlich  auf  das  allgemeine  Stimm- 
recht gründete.  Die  eigentliche  individuelle  ixeif 
heit  war  indess  noch  immer  nicht  gefiinden.  — 
XI.  Regeln  der  demokratischen  Begie^ 
rung.    Die  athenische  Demokratie.  In 
dem  Masse,  wie  die  Revolution  ihren  Laul  ver- 
folgte und  man  sich  von  der  alten  Regierunga- 
fotm  entfernte,  wurde  die  neu  eingeführte  immer 
adiwieriger  und  verwiefeDeUer,  wie  das  Beispiel 
Athens  deutlich  zeigt.    Es  erhellt  hieraus ,  dass 
es  im  Alter thum  eine  schwere  Last  war,  Bürger 
eines  demokratische  Staates  zu  sein,  weshalb 
Arastotelea .  ToUkommen  Reoht  hat,  wemiuerfsagit, 
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dass  der  Mensch,  der  von  seiner  Hräde  Arbeit 
lebra  müsste,  nicht  Bärger  sem  kämite.  Die 
Demokratie  Tennoefate  also  wa  so  lange  zu  be- 
steben, wie  die  Gesamrntheit  der  Bürger  für  sie 
nnuTiterbroclien  arbeiten  wollte ;  liess  dieser  Ei- 
fer nur  ein  wenig  nach ,  musste  sie  untergehen 
oder  der  Yerderbniss  anheimfallen.  ^  XII. 
Reiche  und  Arme.  Untergang  der  De- 
mokratie. Einsetzung  der  Tyrannis 
'  durch  das  Volk.  Auf  den  Kampf  für  Princi- 
pien  und  Recht  und  nachdem  allgemeine  Gleich- 
heit eingeführt  war,  folgt  der  um  persönlidie 
Interessen.  Unter  de^  alten  Begiernngsform,  als 
die  gens  noch  bestand  ,  war  Armuth  und  Elend 
unbekannt  gewesen;  das  Haupt  derselben  sorgte 
für  alle  Bedäräiisse  seiner  Untergebenen.  Nach 
Auflösung  der  gens  kam  mit  der  Unabhängigkeit 
auch  der  ungleiche  Erfolg  der  persouHchen  Be- 
strebungen; neben  Reicbthum  und  Ueberfluss  ent- 
stand aucb  Armutb  und  Elend.  Die  darauf  fol- 
gende Demokratie  und  allgemdjae  Gleichheit  be- 
seitigte letztere  keinesw^,  sondern  machte  de 
im  Gegentheil  noch  empmidlich^;    Die  nachrte 

Folge  hiervon  war,  dass  der  Arme,  der  nur  Skla- 
ven arbeiten  sah  und  wenig  Beschäftigung  fand, 
in  Faulheit  versank  und  die  Arbeit  Terachtete; 
er  wollte  daher  TOn  seinem  Stimmrecbt  leben, 
liess  sich  eeine  Gegenwart  bei  der  Volksversamm- 
lung und  Gerichten  bezahlen  oder  verkaufte  seine 
Stimme  dem  Meistbietenden.  In  Rom,  wo  er 
nicht  als  Kichter  fungirte,  wie  in  Athen,  vei^ 
kaufte  er  seine  Zeugenaussage.  Endlich  aber  be- 
gann er  einen  förmlichen  Krieg  gegen  die  Beicheni 
den  er  zuerst  unter  gesetzlichen  Formen  ver- 
steckte, indem  er  sie  mit  Auflagen  und  Leitur- 
aller  Art  überbürdete;  dann  aber  legte  man 
ihnen  bei  der  geringsten  Yerantaeeung  sehwera 
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Geldstrafen  auf  oder  confiscirte  ihre  ganze  Habe 
oder  sofaidcte  sie  gar  in  die  Verbannung,  in  wel« 
chem  Falle  ihr  Vermögen  als  Triobol  unter  die 

Armen  vertheilt  wurde.  Da  aber  alles  dies  noch 
nicht  hinreichte,  so  dekretirte  man  Schuidenauf- 
hdimngen  in  Masse  oder  einen  allgemeinen  Um« 
Starz«  So  in  Griechenland  vom  pdoponnesisehen 
Kriege,  bis  es  unter  die  römische  Herrschaft  kam. 
Nur  die  athenische  Demokratie  machte  eine  eh- 
renyolle  Ausnahme.  Athen  ist  die  einzige  ghe- 
dusche  Stadt,  die  den  anderwärts  oft  so  grau* 
samen  Krieg  zwischen  Arm  und  Beich  in  ihreii 
Mauern  nicht  ausbrechen  sah.  Dies  kam  daher, 
weil  dort  die  Arbeit  Ermuthigiing  fand  und  so- 
gar in  Ehren  stand.  Auch  liom ,  wo  die  Men- 
schenrechte und  individuelle  Freiheit  mehr  re* 
spektirt  waren  als  in  Griechenland,  hi|t  weniger, 
von  jenen  Kämpfen  gelitten.  In  letzterm  Lande 
hingegen  ging  die  wahre  Demokratie  zu  Grunde 
und  die  Armen,  nach  langen  und  vergebhchen 
Anstrengungen  die  Beichen ,  welche  an  den  re> 
pnblikaaischen  Formen  festhielten^  zu  äberwälti- 
gen,  wählten  sich  Anführer,  die  man  Tyrannen 
nannte.  Die  Parteien  wechselten  die  Namen; 
man  war  nicht  mehr  Aristokrat  oder  Demokrat, 
sondern  man  kämpfte  für  die  Freiheit  oder  die 
Tyrannis;  unter  jener  verstand  man  die  Herr* 
Schaft  der  Reichen,  unter  dieser  das  Gegentheil. 
Fast  überall  in  Griechenland  und  Italien  gingen 
die  Tyrannen  aus  der  Volkspartei  hervor  und 
waren  den  Reichen  und  Aristokraten  Terhasst« 
welche  eie  absdüaohten  mussten,  um  ihr  Vermö- 
gen unter  die  Armen  vertheilen  und  sich  so  im 
Besitz  der  Gewalt  erhalten  zu  können.  Sie  wa- 
ren gewiss  nicht  alle  von  Natur  grausam,  sahen 
sich  jedoch  in  der  Nothwendigkeit  den  niedrig- 
sten Leidenschaften  der  grossen  Masse  zu  schmei- 
cheln und  alleö  uiederzuschlagon,  was  sich  durch 
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Geburt,  Reichtbnm  und  Verdienst  auszeichnete. 
Ihre  Gewalt  war  unumschränkt  und  die  Griechen 
mtissten  einsehen,  wie  leicht  eine  repnfaUkaniache 

Regierungsform  sich  in  Despotismus  yerwandelt, 
wenn  sie  die  Rechte  des  einzelnen  Bürgers  nicht 
achtet. —  XIII.  Die  Revolutionen  in  Sparta. 
Man  darf  nicht  glauben,  dass  Sparta  zehn  Jahr- 
hunderte likng  ohne  innere  Ersohätterungen  ge* 
blieben  ist ;  wir  wissen  genug,  um  sagen  zu  kön- 
nen, dass  wenn  auch  die  Geschichte  Sparta's 
von  der  der  andern  griechischen  Staaten  wesent- 
lich verschieden  ist,  es  gleiohwohl  dieselbe  Reihe 
von  Revolutionen  durchgemadit  .hat.  Von  allen 
Städten,  die  es  in  der  Welt  gegeben,  ist  Sparta 
vielleicht  die,  wo  die  Aristokratie  die  härteste 
Herrschaft  geübt  und  die  Gleichheit  der  Bärger 
am  wenigsten  bestanden  hat.  Die  Oligarchie  der 
Sfjtoiot  hiek  die  Heloten,  die  Lakpnieif  und  eelbet 
die  Mehrzahl  der  Spartiaten  unter  einem  eiser* 
nen  Joche  und  der  dadurch  erweckte  bittere 
Hass  riet  eine  lange  Reihe  von  Aufständen  her* 
vor,  die  mit  furchtbarer  Grausamkeit  unterdrückt 
wurden.  Oft  zwar  versuchten  die  durch  die  Ei^io* 
ren  in  steter  Unterwürfigkeit  gehaltenen  Könige, 
was  der  grossen  Masse  nicht  gelungen  war ,  un- 
terlagen aber  und  büssten  mit  dem  Leben  oder 
der  Verbannung.  »Die  spartanischen  Könige,  be* 
merkt  Aristoteies ,  wurden  Demagogen ,  um  den 
Ephoren  und  dem  Senat  die  Spitze  zu  bieten. <r 
Plutarch  liefert  uns  im  Leben  des  Agis  und  Kloo- 
menes  ein  Entsetzen  erregendes  Gemälde  der 
spartanischen  Zustände.  Eine  solche  Lage  der 
I>uige  mnsste  Rerolntionen  iMTorrufen,  die  eod* 
lieh  nach  zahlreichen  aber  missglückten  Versu- 
chen und  Strömen  vergossenen  Blutes  mit  Hülfe 
der  demokratischen  Tyrannis  veränderte  Zustände 
herbeiführte;  und  dieses  neue  demokratische  Sparta  ent- 
^  Vehrte  nicht  einer  gewissen  Grösse*  —  Das  fünfte  and 
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letzte  Buch  behandelt  in  drei  Gtintelni  den  Uiit«r> 
gang  der  m u n  i cipalen Regierun gsform.  LNeue 
relip^iöse  Ansichten,    ümgestaltnnj  der  Poli- 
tik durch  die  Philo8ophie.   Die  veredelte  und  ^ 
weiterte  Idee  des  Göttlichen  untergrab  die  alte  Engher^ 
zigkeit  in  den   gegenseitigen  Beziehrimgen  der  Familiea 
und  Staaten,  überhaupt  der  Menschen  im  allgemeinen  zu 
einander,  und  die  Philosophen,  besondera  die  Sophisten, 
tri]  trcTi  mächtig  zu  dic?^em  Umschwünge  bei.   Die  stoische 
Schule  endlich  ,  namentlich  Zeno ,  fasste  sogar  die  Idee 
von  einem  Gott  des  Weltalls,  so  wie  von  einem  Üniver- 
salstaat.    Em  noch  grösserer  Fortschritt  aber  war,  dase 
sie  nicht  nur  die  menschliche  Gesellschaft  erweiterte,  son» 
dem  aucli  das  Tndividnnm  emancipirte.   So  wie  sie  nam- 
lich  die  Ötaatsreligion  zurückwies,  wollte  sie  auch  den 
Bürger  der  Unfreiheit  entreissen ;  sie  wollte  ihn  nicht 
mehr  dem  Staate  ge()])i'crt  sehen ;  sie  unterschied  scharf 
und  klar  was  im  Menschen  unabhängig  bleiben  soll  und 
befreite  wenigstens  das  Gtnvissen,  indem  sie  ihn  Pflicht, 
Tugend  und  Belohnung  in  sieh  selbst  finden  hiess.  — 
II,  Die  römische  Weltherrschaft.     Es  lassen  sich 
in  der  Gründung  derselben  ^'wei  Perioden  untersclieuien: 
die  erste,  als   der  munieipale  Geist  noch  Kraft  besasg; 
damab  hatte  Rom   die  meisten  Hindernisse  zu  überstei- 
gen; die  zweite,  als  er  schon  sehr  geschwächt  war;  der 
Sieg  wurde  dann  leichter  erruncen.    1)  TTrsprung  und 
Bevölkerung  Roms.    Letztere  ebenso  wie  seine  Staats- 
reliprion  war  eine  gemischte,  daher  auch  Rom  von  keinem 
andern  Staat  isolirt;  es  war  so  zu  8ao;en  ,   mit  p^anz  Ita- 
lien und  Griechenland  verwandt.    2)  E  r  s  t  e  Y  e  r  g  r  o  s  s  e- 
rung  Roms  (753  —  350).     3)  Gründung-  der  röm. 
Herrschaft  (340—140  v.  Chr.).    D  ass  Horn  überall  die 
aristokratische  Partei  unterstützte  und  mit  ihrer  Hülfe  die 
Herrschaft  errang,  kam  daher,  das»  selbst,  nachdem  die 
Demokratie  dort  den  Sieg  errungen  hatte,  die  eigentliche 
Regierung  doch  nie  in  die  Hände  der  untern  Classen  ge- 
langte, namentlich  nicht  die  Leitung  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten; und  wenn  die  Obergewalt  der  Reichen  sich 
in  Rom  länger  als  in  irgend  einem  andern  Stallt  erhielt, 
8ü  war  dies  die  Folge  davon,  dass  die  durch  die  Erobe- 
rungen erworbenen  Ländereien,  Schätze  und  sonstigen 
Vortheile  ihnen  allein  zu  Theil  wurden,  dann  aber,  weil 
sogar  der  ärmste  Römer  einen  angeborenen  Respekt  vor 
dem  Reich thum  hegte.     Erst  zur  Zeit  der  Gracchen  be- 
gann der  Kampf  zwiselien  den  Armen  und  Reichen:  da- 
mals aber  war  die  äussere  Herrschaft  Roms  bereits  be- 
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gründet;  auch  nahm  er  in  Rom  nicht  den  heftigen  Ch«p 
rakter  an  wie  anderwärts.     Theils  in  Folge  jenes  Re- 
spekts, theils  aus  Gewohnheit  des  Nichtsthuns  unterstütito 
das  niedere  Volk  die  Gracchen  nur  sehr  schlecht,  traate 
ihnen  auch  nicht  recht  und  scheint  überhaupt  kein  gro- 
sses Verlangen  nach  den  Staatsländer^ien  gehegt  zu  ha* 
ben ;  jedes&ls  kam  es  ihm  nicht  in  den  Sinn ,   die  Bo- 
chen ihres  Vermögens  berauben  zu  wollen.   Man  erlebte 
also  das  sonderbare  Schauspfel,  dass  trotz  der  demoknr 
tischen  Kegierungsform  eine  Nobilitat  entatand  und  dai 
allmächtige  Volk  sie  über  sich  duldete ,  ohne  ihr  je  SM 
emathafie  Opposition  zu  machen.   4)  Rom  varnichiet 
überall  die  municipale  Regierungaform.  5) 
Allmftliger  Eintritt  der  unterworfenen  Volker 
in  den  römiaohen  Staat.  —   HL  Eijaflnaa  des 
Chriatentbama  auf  die  Staataregierung.  Die 
alte  Religion  war  zu  Grunde  gegangen;  die  menaddiahe 
Geaeilachaft  hatte  aufgehört  ihr  zu  gehorchen,   Ifit  dem 
Ohriatenthom  lebte  swar  daa  leligiöae  €W)lU  wieder  aof^ 
jedoch  yerlieh  ea  dieaem  einen  hohem  und  weniger  mar 
tori^Uen  Charakter;  an  die  Stelle  der  Nationalrehgionaa 
war  eiae  Religion  der  geaanunten  Henaehheit  getretaa. 
Waa  die  St^taregienmg  betriSti  ao  kann  man  aa^n,  dam 
flerade  deawegen ,  weil  daa  Chriatenthnm  aioh  nicht  .mit 
Uir  beachftftigt  hat,  In  ihrem  innenten  Weaen  eine  üma^* 
ataltung  eingetreten  iat.  Zwiaehen  Staat  und  Religion 
ateht  (ur  daa  Chriatenthum  durchana  keine  Gemekmduiti 
ea  trennt  demnach  waa  aaii  den  ältesten  Zeiten  yermiieht 
geweaen  lat.    Schon  die  Siüa  hatte  auf  dieae  Trennnag 
hingewieaen;  waa  jedoch  nur  der  Troat  einer  kleinen Zdd 
TonPhiloaophen  geweaen  war,  wurde  jetat  die  nnerachai' 
terliche  allgemeine  Regel,  daa  Oetoeingot  der  geaammtioa 
Menaofaheit.  ^  Diea  iat  der  Hauptinhalt  dea  vorliegeadae 
Werkes»  worin  der  Ter£  mit  groaaer  Sachkenntniaa  nnd6a> 
wandtheit  denron  ihm  in  der  Snleitunff  dargelegten  Qvsadr 
gedenken  entwickelt  bat  IHe  Neuheitdeaaelbenaowie  die  da» 
bei  befolgte  Consequena  machte  eine  etwaa  anafuhrliche  Ana* 
lyae  unenäaalich^während  andereraeitaRef.,  mndiegeriemea- 
danOrenaien  ni<dit  an  weitauubenchreitai,  aich  enthaltaB 
muaa  auf  einaebe  Punkte  naher  einaugehen  und  yerachiediaaa 
föroderwiderdie  AnmchtendealTf.  sprecdiendeBemerlningeB 
mitcotheilen«  Jedeafalls  glaubt  er,  daaaea  den  Laaamdi^ 
Blätter  nicht  unynQkommenaein^nrd,  ihre  Auftnerkaamkfat 
auf  ein  anaieheodea,  ideenreichea  Werk  gelenkt  an  aehen,dai 
ihnen  aonat  vielleicht  unbekannt  geblieben  wäre. 
Lüttioh.  Felix  Liebrecht. 
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der  KömgL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
23.  Stück.  ,  7.  Juni  1865. 


Die  epidemische  Cerebro^Spinal* 
Meningitis  nach  Beobaditungen  im  Gross- 
herzogthum Baden  von  Dr.  F.  Niemeyer 
o.  ö.  Prof.  u.  Dircetor  der  medic.  Klinik  in  Tü- 
bingen. Berlin,  A.  Hirschwald.  1865.  71  S.  in 
Octav. 

Prof  N  i  e  m  e  y  e  r  bat  nicht  allein  einen  sehr 
glücklichen  Griff  gethan,  sondern  sieb  gleichzei- 
tig aaeb  ein  wirkliches  Verdienst  um  den  prak- 
tisdien  Ani  erworbm,  indem  er  das  Wissens* 
wfirdigste  über  die  ün  gegenwartigen  Augenbli- 
cke  Mediciner  und  Laien  vorzugsweise-  beschäf- 
tigende Meningitis  cerebrospinalis  nach  eigenen 
Beobachtungen  in  einer  besonderen  Schrift  mit* 
tfaeilt.  Die  bis  jetzt  über  diese  Krankheit  er« 
schienenen  dentsdhen  Arbeiten  sind,  so  viel  uns 
bekannt,  sämmtlich,  —  selbst  solche,  welche  ei- 
nen gleichen  Umfang  wie  die  Niemeyer'sche  ha- 
ben und  sogar  auf  der  Basis  reichhaltigerer 
aelbstständiger  Untersuchungen  beruhen,  wie  di^ 
von  Wunderlich  in  Leipzig.  —  in  medicini- 
schen  Zeitschriften  pubiicirt  und  deshalb  einem 
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grossen  Theile  der  FacbgenDssen  entweder  ganz 
nnzugänglich  oder  nur  yonibergebend  zugäng- 
lich. Deshalb  müssen  wir  es  Niemeyer  Dank 
•wissen,  dass  er  eine  Form  der  Veröftentlichung 
gewählt  hat,  welche  der  Verbreitung  keine  eugen 
Schrankeu  setzt.  An  Lesern  wird  es  der  klei- 
nen Schrift  sicher  nicht  fehlen.  Vom  .Anzie- 
henden des  Gegenstandes  ganz  abgesehen,  ist 
dabei  gewiss  zu  berücksichtigen,  dass  Niemeyer 
seit  Jahren  durch  sein  Handbuch  der  speciellen 
Pathologie  und  Therapie  in  der  Gunst  des  ärzt» 
liehen  Pnblicums  sich  festgesetzt  hat.  Dies  Buch 
bringt  nirgends  überraschende  neue  Thatsachen, 
es  ist  nicnt  viel  darin  zu  finden ,  was  andere 
ähnliche  nicht  auch  enthielten;  die  klare,  ein- 
fache,  leichte  nnd  dabei  anziehende  Schreibweise, 
die  nüchterne,  wohlgeordnete  Darstellung,  die 
Abstinenz  von  allem  demjenigen,  was  für  die 
Ausübung  der  Heilkunst  in  den  Augen  des  Prak- 
tikers untergeordnete  Bedeutung  bat,  ist  es  ge« 
wesen,,  weldhe  dem  genannten  Handbuche  einen 
so  ausgedehnten  Leserkreis  verschaffte,  der  in 
wenigen  Jahren  zahlreiche  Auflagen  noth\\endig 
machte.  Seine  Meisterschaft  in  Schreib  -  und 
Darstellungsweise  hat  Niemeyer  übrigens  auch 
wieder  in  seiner  neuesten  kleinen  Schrift  gl  an« 
zend  bewährt  und  sicher  wird  Niemand  dieselbe 
unbefriedigt  aus  der  Hand  legen,  mag  er  in  ihr 
überhaupt  Belehrung  über  die  bei  uns  neue 
Krankhdtsform  suchen,  mag  es  ihm  darum  zu 
thun  sein,  dasjenige,  was  Niemeyer  beobachtet 
und  gedacht  hat,  mit  den  Beobachtungen  und 
Reflexionen  Anderer  zu  vergleichen.  Gewiss  aber 
wird  auch  Niemand  die  Schrift,  bevor  er  ihre 
Leetüre  beendet,  gern  aus  der  Hand  Icgon;  es 
bedarf  keiner  Anstrengung,  um  dem  Verf.  la 
folgen,  daher  auch  keiner  Erholungspause,  wie 
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sie  Manchem  wohl ,  ^vie  dem  Referenten ,  bo 
Durchlesimg  der  Wunderlich'schen  Arbeit  von 
Zeit  zu  Zeit  Noth  that.  Man  erwarte  übrigens 
bei  Niemeyer  keinen  grossen  literarischen  Ap- 
parat noch  gar  eingehende  historische  Untersu- 
chungen; aber  was  er  zu  geben  verspricht,  eine 
Schilderung  der  Meningitis  cerel)rospinaIis  in  pa- 
thologischer, anatomischer  und  therapeutischer 
Hinsicht  nach  den  in  Baden  gemachten  Beob- 
achtnngen ,  das  gibt  er  vollständig  und  in  treff- 
licher Form.  Sind  auch  die  Badischen  Beobach- 
tungen nicht  so  zahlreich ,  um  glauben  zu  kön- 
nen, dass  durch  dieselben  die  Entscheidung 
sämmilieher  auf  die  genannte  Affection  bezügli- 
eher  Fragen  möglich  gemacht  werde,  so  hat  es 
Niemeyer  doch  verstanden,  sie  so  zu  verwerthen, 
dass  der  mit  der  epidemischen  Gerebrospinal- 
Meningitis  noch  nicht  vertraute  Arzt  durch  ihn 
in  Bezug  auf  Diagnose,  Prognose  und  Therapie 
au  &it  gesetzt  wird.  Hierin  liegt  ganz  beson- 
ders  der  Werth  der  Niemeyer'schen  Schrift ,  zu 
welcher  die  nächste  Veranlassung  ein  achttägi- 
ger Aufenthalt  des  Verfs  in  Freiburg,  Carlsruhe 
wtkA  Raetatt  war,  wo  ihm  die  dortigen  Aerzte 
die  Gelegenheit  zur  Beobachtung  verhältnissmä- 
ssig  vieler  Fälle  boten.  Ausser  den  selbst  be- 
obachteten Fällen  hat  Niemeyer  aus  derselben 
Quelle  noch  zahlrriche  Krankengeschichten,  Sec- 
tionspTOtokoUe  und  statistische  Notizen  erhaU 
ten;  auch  ist  es  ihm  möglich  gewesen,  ein  ihm 
nach  Tübingen  nachgesendetes  Präparat  mit  Prof. 
Luschka  einer  genauen  anatomischen  und  mi- 
kroskopischen Untersuchung  zu  unterziehen.  Im 
Ganzen  sind  die  Ergebnisse  von  16  Sectionen 
benutzt,  deren  2  in  Niemeyer's  Beisein  vorge- 
nommen wurden ;  die  Zahl  der  in  Baden  über- 
haupt vorgekommenen  Fälle  von  Meningitis  ce- 
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rebrospiiialis  ist  nicht  angegeben,  doch  liefert 
die  Angabe,  dass  in  Rastatt  und  Umgebung  126 
vorgekommen,  den  Beweis  für  die  lieichhaltig« 
keit  des  von  Niemeyer  benutzten  Materials. 

Sehr  intet'essaiit  sind  uns  Miemeyer's  Attaeii* 
andersetzungen  über  die  Aetiologie  des  Leidens 
gewesen.  Er  will  zwei  Gruppen  von  Infeetions- 
Juankheiten  unterschieden  wissen:  solche,  bei 
welchen  das  schwere  Allgemeinleiden  mid  oa« 
mentlich  das  Fieber  theils  unmittelbar  von  der 
Aufnahme  des  inficirenden  Stoffen,  theils  mit- 
telbar von  den  durcli  die  Infection  gesetzten  Lo- 
calerkrankungen  abhängt  ( Malariakrankheiten, 
Typhus*  Pest,  acute  Exantheme),  und  solche,  bei 
denen  der  einzige  Effect  der  Infection  in  den 
patliologisclieii  Yerlinderungcn  eines  einzigen  Or- 
gans oder  einzelner  weniger  Organe  und  in  den 
von  diesen  Veränderungen  abhängigen  Sympto* 
men  besteht  (Ruhr,  asiatische  Gbolera).  Zu  der 
letzteren  Gruppe  bringt  er  nun  aueh  ^e  in  Rede 

btehende  Krankheit  und  spricht  sich  noeli  nut 
besonderer  Entschiedenheit  geg^n  die  Französi- 
sche Autfassung  derselben  als  Typhusform  aus. 
Nach  Niemeyer  sind  alle  KrankheitserscheiMS- 
gen  ohne  alle  Schwierigkeit  auf  die  in  dra  6e* 
liirn-  nnd  Rückenmarkshäuten  bei  der  Sectiun 
nachgewiesenen  Veränderungen  zurückzuführen; 
nameutlich  ist  das  Fieber  kaum  so  heftig  als 
nian  es  bei  Entzündungen  Yon  gleicher  Intensiv» 
tat  und  gleicher  Visrbreitung  findet  und  das 
manchmal  zurückbleibende  längere  Siechthum  ist 
nur  Folge  der  Residuen  der  Meningitis.  Der 
constante  JBelund,  welchen  die  Sectian  ergibti 
ist  eine  ausgebreitete  f^tzändung  der  Gehim» 
und  Rttckenmarkshaute  ohn^  speeifiechen  Oha» 
rakter,  und  von  der  sporadischen  Meningitis  nur 
4urch  grössere  Intensität  und  Auadelmung  ver- 
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schieden;  alle  sonstigen  Organe  sind  nöHnal,  na- 
mentlich auch  tiyiinphdrÜBen  und  Blilz.  Dieser 

Argumentation  ist,  sobald  die  Prämissen  richtig 
sind ,  kaum  etwas  entgegenzustellen ;  was  aber 
die  Prämissen  betrifft,  so  ist  niindestens  das 
Verhalten  der  Milz  noch  offene  Frage,  da  an* 
dere  Autoren,      B.  Wnhdertich  auf  Vergro- 
sseruDg  dieses  Organs  ausdrücklich  hinweisen. 
Wir  möchten  indess  dem  Milztumor  nicht  so  viel 
Gewicht  beilegen,  wie  es  Niemeyer  zu  thun  scheint, 
findet  sich  doch  auch  bei  Cholera  nicht  selten 
einige  Schwellung  der  Milz  nut  hämorrhagischen 
Infaicten  u.  s.  w.    Sehr  einverstanden  sind  wir 
mit  Nienieyer  darin ,  dass  die  dünnflüssige  Be- 
schaffenheit des  Blutes  ohne  Bedeutung  für  die 
Verwandtschaftsfrage  der  Meningitis  cerehrospt- 
nalis  und  der  Typhen  sei,  und  dass  das  Nämli«- 
che  von  der  Herpeseruption  und  auch  von  den 
in  einzelnen  Fällen  beobachteten  Roseola  und 
Petecchien  gelte.     Auch  hat  Niemeyer  Becht, 
wenn  er  sich  der  Ansicht  anschliesst,  dass  der 
diagnostische  Werth  einzelner  Roseolaflecken  auf 
der  Haut  in  hohem  Grade  überschätzt  werde  und 
dass  sich  bei  zahlreichen  acuten  febrilen,  mVlit 
infectiösen  Krankheiten,  bei  sorgfältigem  Sueben 
einzelne  rothe  Flecken  oder  Knötchen  auf  der 
Haut  ffnden  lassen.     Es  verhält  sich  bd  uns 
mit  der  Roseola  so,  wie  in  Toscana  mit  der  sog. 
Miliaria ,  welche  bei  jeder  lieberhaften  Afiection 
sioh  finden  lässt  und  gefunden  wird,  wovon  sich 
Bef.  selbst  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 
Wenn  übrigens  Niemeyer  das  ganze  Krankheite- 
bild  der  Cerebrospinal-Meaingitis  als  in  grellem 
Gegensatze  zu  den  Typhen  stehend  bezeichnet, 
60  möchten  wir  doch  auf  die  von  Aran  zuerst 
beeehriebenen ,   qpätesr  auch  vcon  Heusinger 
jun.  beobachteten  und  mit  dem  Genüsse  von  er- 
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gotinhaltigem  Brode  in  ZusamistenhaDg  gebrachte 
Gontracturen  im  Tjphus  hinweisen ,  tun  auf  die 

Möglichkeit  einer  Verwechselung  unter  besonde- 
ren Umständen  aufmerksam  zu  machen.  Ebenso 
dürfte  es  kaum  erlaubt  sein,  die  bei  französi- 
-schen  Truppentheilen  beobachtete,  als  Typhus 
gedeutete  AfFection  mit  ähnlichen  oder  gleichen 
Erscheinungen  wie  die  Meningitis  cerebrospina- 
lis eben  dieser  Missdeutung  wegen  als  besondere 
Krankheit  aufzulassen,  da  das  Heroische  der 
Französischen  wissen schaftlioh  medidnischen  Rä- 
sonnements  und  Deductionen  Herrn  Prof.  Nie- 
meyer gewiss  ebenso  bekannt  ist  wie  dem  Refe- 
renten. 

Dass  Niemeyer  die  antiphlogistische  Be* 
handhingsweise  trotz  der  anscheinend  ungünsti- 
gen Erfolge ,  welche  öbrigens  anderen  Formen 

von  Meningitis  gegenüber  geradezu  als  günstig 
sich  herausstellen,  empfiehlt,  finden  wir  um  so 
mehr  gerechtfertigt,  als  man  ja  die  Behandlungs- 
weisen  nicht  nach  den  bei  den  schwersten  Fäl- 
len erzielten  Resultaten  beurtheilen  darf,  üe« 
brigens  wird  es  wohl  Niemandem  heutzuta^ 
einfallen,  bei  dieser  schweren  Entzündungskrauk- 
heit  der  Antiphlogose  die  ungleich  schwächere 
Deriyation  zu  substituiren  öder  gar  das  exciti- 
rende  Verfahren  in  Anwendung  zu  bringen,  über 
welches  ja  bei  der  Behandlung  anderer  Meningi- 
tis-Formen der  Stab  bereits  vor  langen  Jahren 
gebrochen  ist.  Theod.  Husemann. 


Die  Gapitularien  im  Langobarden- 

reich.  Eine  rechtsgesdiichtliche  Abhandlung 
von  Dr.  Alired  Boretius,  Privatdoceuten  der 
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Hechte  an  der  Universität  Berlin.  Halle,  Verlag 
der  Buchhaadlung  des  Waibeohaus^«  1864.  XIV 
u.  195  S«  in  Octa?. 

Auf  wenigen  Gebieten  der  Gesclüclitsforschung 
herrscht  seit  einigen  Jahrzehnten  eine  so  rege 
Thätigkeit,  als  aui  dem  der  älteren  deutschen 
Verfassungsgeschichte ,  auf  wenigen  ist  verbält- 
nissmässig  so  viel  wie  auf  diesem  geleistet ;  aber 
je  melir  auf  der  einen  Seite  für  die  Aufhellung 
dieser  bisher  so  dunkeln  Periode  der  deutschen 
Geschichte  geschehen  ist,  desto  deutlicher  treten 
auf  der  anderen  auch  die  Lücken  in  unserer 
Kenntniss  hervor;  und  so  zeigt  denn  auch  die 
▼orliegende  Schrift,  wie  vieles  auch  auf  diesem 
Felde  der  Forschung  noch  zu  thun  i\hi\'^  ist. 
Zwar  beschränkt  sich  dieselbe  auf  das  langobar- 
dische  Recht,  zwar  hat  sie  es  nicht  mit  einer 
Darstellung  der  Verfassungsentwicklung,  sondern 
nur  mit  Untersuchungen  über  die  llcchtsquellen 
zu  thun;  dennoch  ist  sie  für  die  deutsche  Yer- 
fassungsgeschichte  überhaupt  ein  Beitrag  von 
grosser  Bedeutung. 

Es  handelt  sidi  um  die  Erzeugnisse  der  lan* 
gobardischeu  Gesetzgebung  seit  dem  Abseid uss 
der  Edicta  regum  Langobaidorum  um  750  bis 
zu  der  Entstehung  des  Uber  legis  Langobardo* 
mm  im  11.  Jahrhundert,  um  die  Gestalt,  in  der 
sie  aufbewahrt  sind,  um  die  Zeit  ihrer  Entste- 
hung, um  die  Untersueliung  ihrer  Echtheit,  iiber- 
haupt  um  ihre  Kritik,  Demnach  bilden  Einzel- 
untersuchungen über  die  verschiedenen  Kapitu- 
larien d^  Hauptgegenstand  der  Arbeit;  um  so 
mehr  war  es  geboten,  eine  allgemeine  Gharakte* 
risttk  der  Gesetzgebung  bei  den  Langobarden 
Torauszuschicken,  wie  dies  durch  den  Verf.  im 
ersten  Kapitel  geschieht.   Schon  hier  ünden  sich 
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wesentliche  Abweichungen,  theils  Ergänzungen, 
theils  Berichtigungen  der  bisher  geltendeii  Au- 
sichten.  Sieht  man  ab  von  der  Gesetzgebung 
der  Edicta,  für  die  aber  auch  durch  eine  schär- 
fere Unterscheidung  der  versdiiedeiieii  Arten  tob 
Verordnungen  mehrfach  neue  Au&chlBsBe  gewon* 
neu  sind,  so  komait  da  vor  allem  in  Betracht 
der  EinÜusB  der  fränkischen  Eroberung  auf  die 
langobardische  Gesetzgebung.  Der  Verf.  findet 
(S.  20),  dass  durch  die  von  Karl  d.Gr.  für  Ita* 
lien  erlassenen  Kapitularien  ein  auffallender  Zug 
von  Härte  und  Strenge  hindurchgehe,  worunter 
er  versteht,  dass  Karl  mit  den  langobardischen 
Grossen  oder  gar  dem  Volke  über  keinea  der 
von  ihm  erlassenen  Gesetze  in  Berathnng  getre* 
ten  sei,  im  Gegensatze  zu  Pippin  und  Lothar, 
unter  denen  eine  Berathnng  auf  den  langobar- 
dischen Reichstagen  stattgeiunden  habe.  Es  kann 
bedenklich  ersdieinen  zwischen  Karl  und  PipjNn 
so  scharf  zu  unterscheiden;  hingegen  ist  es  al- 
lerdings gewiss,  dass  die  Langobarden  unter  der 
fränkischen  Herrschaft  einen  weit  geringeren  An- 
theil  an  der  Gesetzgebung  hatten  ala  früher, 
aber  unrichtig,  dass  sie  so  ganz  von  der  Theil- 
nähme  an  der  allgemeinen  Beichsgesetzgebung 
ausgeschlossen  waren  wie  der  Verf.  annimmt  (S. 
19).  Denn  dass  der  italische  Klerus  den  frän- 
kischen Reichstagen  gern  beiwohnte hebt  er  ja 
selbst  henror;  aber  Langobarden  waren  audi 
zugegen  auf  der  Retcfasyersammlung  in  Ingel** 
heim  788,  und  selbst  zugegeben,  dass  das 
Schweigen  der  Quellen  über  die  Anwesenheit 
weltlicher  Grosse  aus  Italien  auf  anderen  allr 
gemdnen  Beiehsversammluiffien  ihre  Abwesei^ 
heit'  beweist,  so  bietet  fiir  ihr  Ausbleiben 
die  grosse  Entfernung  schon  einen  ausreiclun- 
den  Erklärungsgrundp  und   wenn  der  Klerus 
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diese  Entfernung  nidit  scbeote ,  so  gibt  der  Vf. 

selbst  die  Erklärung  dafür  an  die  Hand,  die 
Thatsaclie,  dass  der  Klerus  den  Stamm  der 
fränkischen  Partei  in  Italien  bildete,  dass  er  an 
der  Verbindung  mit  dem  fränkischen  Beich  ein 
weit  grosseres  Interesse  nabm  als  die  welttidien 
Grossen. 

Wichtiger  als  diese  Fragen  ist  fiir  den  Zweck 
der  Yorliegenden  Arbeit  die  vom  Verf.  vorge* 
nwimene  Eintheilnng  d&c  Kapitularien,  der  frän- 
kischen wie  der  langobardiscben ,  in  dr^  Klas- 
«en,  die  cnpitula  legibus  addenda,  die  capitula- 
ria  nnissoruin  und  die  capitularia  per  se  scri- 
benda.     Die  Aufstellung  der  ersten  Klasse  be- 
ruht auf  d^  Unterschiede  zwischen  capitulare 
und  lex,  wichen  der  Vf.  zwar  nicht  darin  fin- 
det, dass  Kapitularien  überhaupt  eine  beschränk- 
tere Geltung  hatten  als  leges,  wohl  aber  darin, 
dass  bei  jenen,  wenn  sie  auch  thatsächlich  oft 
iiber  die  Lebenszeit  ihres  Autors  hinaus  aner- 
kannt wurden,  doch  der  Gedanke  vorherrschte, 
dass  der  Nachfolger  nicht  an  sie  gebunden  sein 
sollte;  während  liingegen  ein  vuni  Volke  zum 
Gesetz  erhobenes  Kapitular  in  seiner  Geltung 
unabhängig  vom  Leben  eines  einzebien  Königs 
gewesen  sei:  und  so  werden  unter  den  capituia 
legibus  addenda  Kapitularien  verstanden,  nicht 
die  ihrem  Inhalte  nach  zu  den  Volksrechten  in 
besonders  naher  Beziehung  stehen,  sondern  die 
ebenso  wie  die  Volksrechte  dem  Volke  zur  An- 
nahme Torgelegt,  auf  diese  Weise  Theile  des 
Volksrechts  wurden  und  die  Bürgschaft  einer 
längeren  Dauer  erhielten  als  die  gewöhnlichen 
f^apitularien.   Dann  die  zweite  Klasse  bilden  die 
Capitularia  missorum,  die  den  missi  mitgegebe- 
nen Instructionen,  die  der  König  allein,  aber 
h&ufig  am  Schluss  der  Reicbsversammlungen  und 
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daher      Verbinddng '  mit  Ata  auf  dieseii  bera* 

thenen  Kapitularien  erl&ess;  endlich  die  dritte 
Klasse  die  capitularia  per  se  scribenda,  tniter  ^ 
welcher  Bezeichnung  der  Vf.  alle  übrigen  im  Na- 
men der  Könige  erlassend  gesetzlichen  Bestim- 
mungen ausamaienfasBt.  <  Ganz  neu  sind  diese 
Unterscheidungen  nicht,  wenigstens  die  Capitu* 
laria  raissorum  hat  schon  Waitz  als  eine  beson- 
dere Art  herausgehoben;  dagegen  die  Begriffs- 
bestimmung der  capitula  legibus  addenda  ge- 
hört, jedenfalls  in  der  Schärfe ,  womit  sie  mer 
vorgetragen  wird,  dem  Verf.  und  wird  als  zu- 
treffend anerkannt  werden  dürfen,  wenn  auch 
nach  des  Verfs  eigenem  Geständniss  Ausnahmen 
vorkamen,  und  keineswegs  alle  capitula  legibus 
addenda  dem  Volke  zur  Beistimmung  unterbrei- 
tet wurden  (S.  16).   Eher  mag  bezweifelt  wer- 
den, ob  es  gerechtfertigt  ist,  mit  dem  Verf.  ne- 
ben diesen  3  Klassen  von  Kapitularien  als  eine 
eigene  Gattung  noch  die  provisorischen  Verord- 
nungen unter  der  Bezeichnung  notitiae  aozoneh* 
men.    Provisorische  Verordnungen  kamen  vor, 
doch  ist  von  den  drei  Beispielen,  welche  der  Vf. 
beibringt  (S.  22),  das  erste  anzufechten,  und  die  i 
Bezeichnung  derselben  als  Notitiae  unsicher.  l>w 
Ausdruck  notitia  wird  unter  den  drei  Fällen  Bur 
beim  ersten  gebraucht,  ab^  eben  von  einer  Yer- 
, Ordnung,  die  keine  provisorische  ist.    Denn  die 
Verweisung  einer  deüuitiven  Entscheidung  an  die 
nächste  Synode  im  4.  Kapitel  kann  sich  dock 
nur  beziehen  auf  die  unmittelbar  vorher  et* 
wähnten  Schenkungen  und  Vericaufe  an  heilige 
Oerter,  nicht  aber  auf  den  Inhalt  der  drei  er- 
sten Kapitel;  hier  ist  von  einer  bloss  provisori- 
schen Verfügung  nicht  dieiiede;  die  Beaeictmang 
notitia  gilt  aber  ton  der  ganzen  Verordam^ 
kann  also  nicht  ak  tedmiacher  Ausdruck  IIb* 
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provisorische  Verordnungen  gelten.  Und  wenn 
auch  schon  König  Liutprand  einmal  eine  Ver- 
ordnung, die  nur  für  seine  eigene  Lebensdauer 
Crältigkeit  haben  soll,  notitia  nennt  (Edicta  c. 
139.  140),  so  genügt  dieses  vereinzelte  Vorkom- 
men doch  keineswegs,  um  für  die  frühere  Zeit 
notitia  als  Bezeichnung  der  prOTisorischen  Ver- 
ordnungen zu  erweisen. 

Zum  Schlusbe  seiner  allgemeinen  Bemerkun- 
gen  entwickelt  der  Vf.  seine  Ansicht  über  die 
Form,  worin  die  langobardischen  Gesetze  seit 
der  fränkischen  Eroberung  erlassen  wurden,  nnd 
kommt  dabei  zn  einem  der  bisherigen  Auffassung 
grade  entgegengesetzten  Ergebniss.     Er  zeigt, 
das«  die  von  Karl  und  seinen  Nachfolgern  erlas- 
senen Gesetze  nicht  in  die  Bücher  der  Edicte 
eingetragen  wnrden,  und  hat  ohne  Zweifel  Becht; 
von  den  beiden  einzigen  für  die  frühere  Ansicht 
anzuführende  n  Stellen  braucht  die  erste  gar  nicht 
nothwendig  von  einer  förmlichen  Eintragung  der 
neuen  Gesetze  in  das  alte  itecbtsbuch  verstanden 
zu  werden,  von  der  zweiten  bemerkt  schon  Waitz, 
m,  305  n.  2,  dftss  sie  kein  Gesetz,  sondern  nur 
die  Bemerkung  eines  Juristen  zu  sein  scheine. 
Die  Gründe ,  welche  der  Vf.  für  seine  Ansicht 
geltend  macht,  sind  überwiegend  (S.  24);  es 
leuchtet  aber  dn,  wie  wichtig  dieser  Umstand 
für  die  Kritik  der  Kapitularien  sein  mnss.  Ein 
fester  Kanon ,  wie  für  die  früheren  Edicte,  war 
für  die  Kapitularien  nicht  vorhanden,  ihre  Ue- 
berlieferung  und  Vervielfältigung  war  allein  Pri- 
vatleuten überlassen,  die  dabei  nach  allen  mög- 
lichen practischen  Rücksichten,  namentlicfa  oft 
zum  Zweck  des  Gerichtsgebrauchs,  häufig  genug 
ganz  willkürlich   zu  Werke  gingen;  keine  ein- 
zige der  verschiedenen  Compilationen  hat  einen 
amtlichen  Character  (S.  24.  26.  53).  Natürlich 
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wird  dadurch  die  Entscheidung  darüber,  welche 
Kapitttburien  denn  überhaupt  als  langobardische 
zu  betrachten  sind,  wesentlich  erschwert;  der  Vf. 

stellt  als  Merkmale  dafür  diese  bin,  dass  ein 
Kapitular  entweder  im  libei*  legis  Langobardorum 
verarbeitet,  oder  iu  unzweifelhalt  für  Italien  be- 
stimmten Handsdiriften  aufgezeichnet  seif  in  sol- 
chen Handschriften,  in  denen  entweder  die  Edicte, 
oder  aber  unzweifelhaft  nur  für  Italien  bestimmte 
Kapitularien  enthalten  seien  (S.  25).  Aber  auch 
davon  abgesehen  ^  und  ungeachtet  der  Willkür, 
womit  in  den  mdsten  Handschriften  bei  der  Zu« 
sammenstellung  der  Kapitularien  verfahren  ist, 
miisste  bei  den  Untersucbungen ,  welche  der  Vf. 
sich  vorgenoirinien.  docli  eben  ganz  von  dem  Hand- 
schriftenstande ausgegangen  werden ;  und*  war  es 
in  Anbetracht  der  hier  herrschenden  Verwirrung 
in  vielen  Fällen  nicht  möglich  zu  sichern,  auch 
nur  halbwegs  befriedigenden  Ergebnissen  zu  ge- 
langen ,  so  sind  doch  in  anderen  Fällen  mehr- 
fach neue  und  wohl  begründete  Resultate  ge-> 
Wonnen. 

Ehe  der  Vf.  zu  der  Untersuchung  der  einzel* 

nen  Kapitularien,  dem  Hauptzwecke  seiner  Ar- 
beit (ibergeht,  schickt  er  eine  sorgfältige  Beschrei- 
bung der  Handschriften  voraus,  und  berichtigt  da- 
bei mdbt  nur  mehrfach  die  früheren  Urtheile  über 
den  grösseren  oder  geringeren  Werth  einzelner 

Handschriften,  sondern  weist  aucli  bei  den  wichtig- 
sten derselben  die  Gesichtspunkte  nach,  welche  die 
Schreiber  bei  der  Sammlung  der  Kapitularien,  bei 
der  Auswahl  derer,  welche  sie  in  ihre  Sammlung 
aufnahmen,  bei  der  Reihenfolge,  worin  sie  sie  aui- 
zäblten,  beobachteten.  Es  liegf  in  der  Natur 
der  Sache  ,  dass  die  daraus  auf  das  Alter  und 
die  Zusammensetzung  der  Kapitularien  gezogenen 
Schlüsse  häufig  unsicher  sind ;  aber  mit  Hülfe 
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jener  scharfen  UiiterscheiduDg  bestimmter  Klas- 
sen von  Kapitularien  war  es  doch  möglich,  bei 
einer  yerhältnissmässig  grossen  Zahl  die  willkür« 
liehe  Zusammensetzung  zu  erkennen,  die  rechte 
Gestalt  wieder  Lerzustellen,  auch,  wohl  das  Alter  ■ 
genauer  zu  bestimmen. 

Die  lebhaiteste  gesetzgeberische  Tbätigkeit 
herrschte  auch  im  langobardiscfaen  Beiche  zur 
Zeit  Karls  des  Gr.,  und  so  nimmt  denn  die  Be- 
sprechung dc]  unter  Karls  Regieruni^  erlassenen 
Ka2)itularien  die  wichtigste  Stelle  und  den  gröss- 
ten  liaum  in  der  vorliegenden  Schriit  ein.  Un- 
ter den  hier  gewonnenen  Resultaten  ist  zunächst 
hervorzuheben  der  Nachweis,  dass  die  von  Portz 
gemachte  Annahme  einer  doppelten  Ausfertigung 
mehrerer  Kapitularien,  einer  besonderen  fränki- 
schen und  einer  besondern  langobardischen  ße- 
cension,  die  aber  schon  von  Baudi  di  Yesme  und 
von  Waitz  in  Frage  gestellt  ist,  entschieden  auf* 
gegeben  werden  muss.  Das  erste  dieser  Kapi- 
tularien, das  von  Heristall  779,  ist  für  das  ganze 
Reich  erlassen,  und  die  von  Pertz  s.  g.  lango* 
bardische  Recension  ist  später  dadurch  entstan- 
den, dass  italische  Richter,  denen  die  Fassung 
des  ersten  Kapitulars  an  verschiedenen  Stellen 
zu  unbestimmt  bchien,  in  der  Absicht  diese  schär- 
fer zu  fassen,  dasKapitular  für  den  langobardi« 
sehen  Gerichtsgebrauch  mit  glossenartigen  Zusä- 
tzen versahen  iS.57  ff.).  Das  zweite  Kapitular, 
bei  welchem  Portz  eine  solche  Unterscheidung 
gemacht  hat,  ist  überhaupt  nur  ein  italisches, 
gar  nicht  von  Karl,  sondern  von  Pippin  erlasse- 
nes, und  von  einer  doppelten  Ausfertigung  des- 
selben nicht  die  Rede  (S.  125  ff.);  zu  weit  geht 
aber  der  Vf.  in  seiner  Kritik,  wenn  er  den  ein- 
zigen in  dem  Kapitular  enthaltenen  chronologi- 
schen Anhaltspunkt,  die  Bestimmung  über  die 
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InventarisiruTig  der  in  Italien  gelegenen  Besi- 
tzungen der  verstorbenen  Königin  Hildegard, 
auch  nicht  gelten  lassen^  das  Kapitular  von  783 
absetfisen  und  seine  Zeit  ganz  unbestimmt  lassen 
will;  wecigstens  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
für  783.  Im  dritten  Falle ,  bei  dem  capitulare 
de  exercitalibus ,  sind  die  von  Pertz  als  fränki- 
sche bezeichneten  Kapitel  schon  Ton  Waitz  und 
Merkel  als  gar  nicht  hieher  gehörig,  als  Theile 
eines  verloren  gegangenen  bächbiächen  Eapitulars 
nachgewiesen  (S.  96  ff.) 

Eine  Keihe  wichtiger  Ergebnisse  verdankt  der 
Vf.  weiter  der  Anssondemng  der  capitularia  mis- 
sorum,  deren  Yerkennung,  ehe  Waitz  darauf  auf- 
merksam geiiiaclit,  zu  zahlreichen  Irrthümern 
Anlass  gab.  Man  weiss  jetzt,  dass  die  kurzen, 
allgemein  gehaltenen  Bestimmungen,  aus  welchen 
.manche  Kapitularien  bestehen,  nicht  blosse  Ea- 
pitelüberschriftea  oder  Auszfige  aus  verloren  ge- 
gangenen Kapitularien,  oder  blosse  Entwürfe  zu 
gar  nicht  oder  in  anderer  Weise  zu  Stande  ge- 
kommenen Verordnungen  sind,  sondern  Andeu- 
tungen, in  denen  die  missi  auf  die  ihnen  sdion 
bekannten  gesetzlichen  Vorschriften  oder  auf  ihre 
mündlich  erhaltenen  Instructionen  hingewiesen 
werden  sollten  (S.  17).  Als  ein  solches  le^i^atio- 
nis  edictum,  wie  derartige  Gesandteninstructio- 
nenheissen,  erkennt  der  Vf.  die  beiden  yon  Pertz 
als  capitulare  monasticum  und  capitulare  generale 
gesondert  herausgegebenen  Kapitularien  von  789, 
die  in  Wahrheit  ein  einziges  legationis  edictum 
ausmachen,  und  zu  denen  als  Ueberschnft  das 
Datum  gehört,  welches  Pertz  an  den  Schluss  des 
vorausgehenden  capitulare  ecclesiasticum  geseirt 
hat  (S.  66  ff.).  Als  ein  eignes  legationis  edictum 
i>tellt  sich  heraus  der  Schhiss  des  Achener  Ka- 
pitulars  von  809,  welches  demnach  in  zwei  ge* 
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^nnte  selbstäBdige  Kapitulftrien  za  zeriegen  ist 

(S.  92  ff.);  von  dem  Kapitular  von  Diedenhofen 
805  sind  die  beiden  letzten  Kapitel  als  selb- 
ständige Gesandteninstruction  abzusondern,  das 
Kapitular  von  Nimwegen  806,  ist  nichts  aiideres 
als  eine  Gesandteninstruction  (S.  85  fi.)?  ebenso 
das  angebliche  Ingelheimer  Kapitular  von  807 
(S.  123  f.). 

Auch  in  der  chronologischen  Bestimmung  der 
Kapitularien  werden  wichtige  Verbesserungen  an-« 
gelnracht.  Das  von  Perts  ins  Jiüir  803  gesetzte 
Üoppelcapitular  von  Mantua  wird  mit  überwie-* 
genden  Gründen  schon  ins  Jahr  787  verwiesen 
(S.  113  ff.);  in  die  so  schwierige  und  unsichere 
chronologische  Vertheilung  der  Gesetzgebung  von 
803  und  80S  wird  OrdntiDg  gebracht  v  und  hei 
dieser  Gelegenheit  auefa  die.  Bedeutung  der  ca-* 
pitula  quae  in  lege  Salica  mittenda  sunt,  die  ei- 
nen Bestandtheil  dieser  Gesetzgebung  bilden,  ins 
rechte  Licht  gestellt,  lediglich  unter  Zugrundeie^ 
gnng  des  handschrifüicheu  Materials.  8chmi 
Waitz  bemert±,  dass  diese  capitula  eme  allge- 
meinere Bestimmung  gehabt  zu  haben  scheinen, 
als  blosse  Zusätze  zu  der  lex  Salica  zu  bilden; 
nun  zeigt  der  Vf.,  dass  diese  Kapitel,  deren  Ent-' 
stehung  er  übrigens  nicht  802,  sondern  808  an- 
setzt ,  und  die  audi  nicht  auf  einer  allgemdnen 
Reichsversaramlung ,  sondern  im  Rathe  des  Kai- 
sers erlassen  sein  sollen,  die  Bezeichnung  quae 
in  lege  Salica  mittenda  sunt  ursprünglich  gar 
nicht  führten,  dass  sie  diesen  Titel  nur  daher 
erhielten,  weil  sie  zuerst  in  dem  nach  der  lex 
Salica  lebenden  Gau  von  Paris  verkündigt,  über- 
haupt in  den  Gebieten  der  lex  Salica  früher  als 
Ton  den  andern  Stämmen  angenommen  wurden 
(S.  7i  ff.).  Und  noch  bei  vielen  andern  Kapi-» 
tularien  ist  die  bisherige  Zeitbestimmung  als  un- 
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Senügend  nachgewiesen,  zuweilen  gezeigt,  dass 
ie  Zeit  sicher  anzugeben  gar  nicht  mö^ch  ist, 
zuweilen  eine  Ton  der  Datirung  bei  Pertz  abwei- 
chende Entstehungszeit  mit  grösserer  oder  gerin- 
gerer Wahrscheinlichkeit,  in  einzelnen  Fällen  mit 
Sicherheit  ermittelt.  So  werden  zwei  bisher  Lo- 
thar zugeschriebene  Kapitularien,  ein  capitulare 
episcopis  datum  und  jene  vom  Vf.  s.  g.  notitia 
für  Karl  gewonnen  und  mindestens  die  letzte 
mit  guten  Gründen  781  angesetzt  S.  99  ff.);  und 
bei  einer  früher  auf  Ludwig  den  Fr.  zurückge- 
führten Verordnung  wenigstens  wahrscheinUoh 
gemacht,  dass  sie  ^eichfalfs  schon  Karl  dem  Gr. 
angehört  (S.  98). 

Die  Beispiele  von  Verbesserungen,  weiche  der 
Vf.  in  der  Zusammensetzung  und  Datirung  der 
Kapitularien  yomimmt,  Hessen  sich  noch  Tenueh* 
ren ;  man  wird  meistentheils  nicht  umhin  können, 
wenigstens  in  der  Hauptsache  ihm  Recht  zu  ge- 
ben ,  einige  Male  aber  stehen  seinen  Annahmen 
auch  gegründete  Bedenken  entgegen,  und  je  we> 
niger  sich  gegen  die  Mehrzahl  sein^  Ausfuhnm- 
gen  einwenden  iässt,  desto  mehr  ist  es  am  Pla- 
tze ,  auch  die  gegen  einzelne  derselben  aufstei- 
genden Bedenken  nicht  zu  verschweigen. 

Hierhin  gehört  besonders  die  Zeitbestimmung 
für  das  capitulare  missorumi  worin  die  Vorschrif- 
ten fiber  eine  allgemeine  Beeidigung  im  ganzen 
Reich  enthalten  sind.  Dasselbe  bildet  bei  Pertz 
noch  einen  Bestandtbeil  eines  grösseren  Kapitu- 
lars,  ist  aber  schon  von  Waitz  als  ein  selbstän- 
diges capitulare  missorum  erkannt  worden,  was 
auch  der  Vf.  bestätigt  (S.  180  «.).  Es  fragt  Bkk 
jedoch,  wann  das  Kapitular  erlassen  worden  ist, 
und  diese  Frage  ist  von  Wichtigkeit ,  weil  sie 
zusammenhängt  mit  der  anderen  Frage  i  in  wel- 
chem Jahre  Karl  zuerst  von  der  ganzen  Betä- 
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kerung  des  Keichs  über  12  Jahre  den  Treueid 
forderte.    Der  Vf.  entscheidet  sich  für  792,  und 
nicbt  ohne  Gründe  die  ins  Gewudit  fallen.  Er 
zieht  das  legationis  edictnm  von  789  herbei, 
worin  die  Eidesformel  angegeben  ist;  er  versteht 
die  Aufnahme  der  Eidesformel  in  das  legationis 
edictum  so,  als  ob  jetzt  erst  der  Eid  eingeführt 
worden  sei,  and  schliesst  daraus,  dass  jenes  er- 
ste capitulare  missorum  nicht  erst  die  Einfüh- 
rung des  Eides,  sondern  nur  die  Mittheilung  ge- 
nauerer Vorschriften  über  die  Ableistung  dessel- 
ben bezwecke,  dass  es  nach  789  entstanden  sein 
müsse,  und  indem  er  die  darin  erwähnte  Ver- 
.sdiwörung  auf  die  Verschwörung  Pippins  im  Jahr 
792  bezieht,  nicht  vor  702.    AUeni  die  Voraus- 
setzung, dass  das  in  Frage  stehende  capitulare 
missorum  nothwendig  nach  dem  legationis  edic- 
tum von  789  erlassen  sein  müsse,  ist  nicht  stich- 
haltig.  Es  käme  zunächst  daraitf  an,  zu  wissen, 
ob  die  Verschwörung,  welche  in  jenem  als  Ver- 
anlassung der  so  ganz  ins  Einzelne  gehenden 
Vorschriften  über  die  Eidesabnahme  angeführt 
wird,  die  Verschwörung  Pippins  von  792  oder 
die  Hardrats  Ton  786  sein  soll.   Der  Vf.  macht 
geltend,  dass  die  Veibchwürenen  sich  darauf  be- 
riefen, sie  hätten  den  Huldigungseid  nicht  gelei- 
stet ;  sie  würden  sich  darauf  nicht  haben  berufen 
können,  wenn  derselbe  nicht  schon  eingeführt  ge- 
wesen wäre.'  Aber  ganz  ungerechtfertigt  wäre  doch 
auch  die  umgekehrte  Schlussfolgerung  nicht,  da 
vornehme  Männer,  welche  der  Eidesleistung  sich 
doch  nicht  so  leicht  entziehen  konnten,  sich  da- 
mit entschuldigen,  sie  hätten  ja  keinen  Eid  ge- 
leistet, so  werae  eben  vorher  auch  kein  Eid  ge- 
fordert worden  sein.     Und   was    etwa  dieser 
Schluss  noch  anstössiges  haben  könnte,  wird  ent- 
fernt durch  die  Einleitungsworte  des  capitulare 
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missoium  selbst,  welche  die  Forderung  des  Ei- 
des neben  der  vorangegangenen  Verschwörung 
ausdrückliGh  mit  der  antiqua  consuetttdo  begrfin- 
den.  Diess  hat  der  Vf.  übersehen.  So  etwas 
neues  unbekanntes  war  der  Treueid  nicht,  dass  die 
Verschworenen  ihn  gar  nicht  hätten  nennen  kön- 
nen, wenn  er  nicht  eben  erst  durch  Karl  einge- 
führt worden  wäre;  nur  hatte  man  seit  einiger 
Zeit  ihn  nicht  mehr  besonders  gefordert;  aber 
vergessen  war  die  Verpflichtung  dazu  nicht,  schon 
Roth,  Beneficialwesen.  S.  387  betaerkt,  dass  die 
ganze  Verhandlung  nicht  entfernt  eine  Neuerung 
gewesen  sei,  und  hält  sc^ar  jene  Eidesformel  für 
dieselbe,  wie  sie  von  jeher  gefordert  worde.  Die 
Art,  wie  die  Formel  in  dem  capitulare  missorum 
angeführt  wird,  zwingt  auch  keineswegs  zu  dem 
Schluss,  dass  hier  etwas  neues  eingeführt  werde, 
setzt  viel  eher,  wenn  auch  nicht  gerade  die  For- 
mel selbst,  doch  die  Beeidigung  als  etwas  be- 
kanntes, schon  vorher  zu  Recht  bestehendes  vor- 
aus. So  sicher  für  das  legationis  edictum  das 
Jahr  789  ist,  so  wenig  folgt  daraus,  dass  das  ca- 
pitulare missorum  mit  den  Vorschriften  über  die 
Eidesleistung  nicht  schon  786  fallen  köime.  Mit  I 
Bestimmtheit  wird  sich  da  nichts  entscheiden 
lassen,  doch  denkt  man  bei  der  Erwähnung  ei- 
ner Verschwörung  wie  hier  eher  an  die  erste  als  j 
an  die  zweite,  denn  sonst  wären  ja  wohl  alle  i 
beide  erwähnt  Die  Annalen,  die  d6r  Vf.  auch  | 
noch 'zu  Gunsten  von  892  herbeizieht,  beweise  I 
dafür  vollends  iiiclits.  Dass  die  Nazarianischen  I 
Annalen,  die  sich  ganz  auf  den  Bericht  über  die 
Verschwörung  beschränken,  nur  von  der  Beeifr 
gung  der  Verschworenen,  nicht  von  einer  allg^ 
meinen  Eidesabnahme  reden,  widerlegt  eine  mr 
che  nicht;  von  einer  Beeidigung  792  wissen  die 
Annalen  auch  nichts;  and  wenn  der  Vf.  über*  J 
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haiipt  die  Glaubwürdigkeit  der  Erzählung  in  den 
Nazarianer  Annalen  in  Zweifel  stellen  will,  ao 
liegt  dafür  ein  triftiger  Grand  nicht  vor;  was 
in  dem  bapitnlare  missomm  über  die  Versebwö^ 
rung  gesagt  wird,  passt  sehr  wohl  auf  die  Ver- 
schwörung von  786. 

Zweifel  können  dann  auch  bleiben  über  die 
Datirting  des  von  Baluze  Ludwig  dem  Fr. ,  von 
Pertz  Lothar  zugeschriebenen  capitnlare  episoopts 
datuin,  welches  der  Vf.  richtig  schon  unter  Karl 
den  Gr.  stellt ,  und  zwar  etwa  781 ;  über  das 
Verhältniss  dieses  Kapitulars  zu  einem  andern 
etwa  782  fallenden  Kapitular  Pippins,  das  mit 
dem  ersten  mehrfache  Verwandtschaft  zeigt  (S. 
104  ff.].    Der  Vf.  erblickt  in  den  ausführlicheren 
Bestimmungen  des  Pippinschen  Kapitulars  von 
782  eine  Erweiterung  der  kürzeren  Sätze  des 
capitnlare  episcopis  datnm,  will  daher  dieses  frü- 
her, ungefähr  781  ansetzen.   Es  steht  aber  we; 
nigstens  nichts  im  Wege  für  die  beiden  Kapitu- 
larien das  umgekehrte  Verhältniss  anzunehmen, 
so  dass  das  Jahr  781  für  das  cnpitulare  episco- 
pis  datum  jedenfalls  sehr  zweifelhaft  bleibt. 

Von  Werth  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Vf. 
über  das  Kapitular  von  Mantua  von  781  sich 
noch  genauer  ausgesprochen,  bestimmte  Beweise 
dafür  beigebracht  hätte ,  dass  es  ausschliesslich 
für  Italien  bestimmt  war.    Letzteres  ist  seine 
Ansicht,  und  das  Vorkommen  des  Kapitulars  nur 
in  drei  italischen  Handschriften  dient  zur  Bestä- 
tigung; aber  zuletzt  ist  es  von  Soetbeer,  in  den 
Forschungen,  IV,  291 ,  für  das  ganze  fränkische 
Reich  in  Anspruch  genommen  wordetii,  und  dar- 
auf die  Ansicht  gegründet,  dass  um  781-  im  gan- 
zen Keich  eine  durchgreifende  Umgestaltung  des 
jVlünzwesens  vorgenommen  worden  sei.    Es  ist 
Jedoch  fraglich,  ob  die  Gründe,  welche  von  äoet^ 
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beer  für  die  Annahme  einer  allgemeinen  Münz- 
verordnung in  «diesem  Jahre  beigebracht  sind, 
dazu  berechtigen,  die  Münzbestimmnngen  im  Man- 
tuamschen  Kapitular,  das  Kapitalar  selbst  ad 
das  ganze  Reich  zu  beziehen.  Der  Vf.  hat  ge- 
^  zeigt  (S.  110  ff.;,  dass  die  Mantuanisclic  Münz- 
bestimmung den  italischen  Verhältnissen  durch- 
aus nicht  unangemessen  war,  und  man  muss 
wohl  bei  seiner  Ansicht,  stehen  bleiben,  dass  da- 
durch fär  Italien  die  Yertauschnng  der  Ooldwah- 
rung  gegen  die  Silberwährung  ausgesprochen 
wurde,  dass  das  Kapitular  ein  ausschliesslich  ita* 
lisches  war. 

Unter  Ludwig  dem  Frommen  und  Lothar,  und 
noch  mehr  unter  den  späteren  Regierungen 
herrscht  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  eine 
geringere  Thätigkeit  als  früher.  Aber  die  Prii-  ' 
Aing  der  aus  diesen  Zeiten  erhalteneu  Kapitula- 
rien ergiebt,  dass  sie  uns  gleichfialls  nur  in  &r 
ner  sehr  unTollkommenen  Gestalt  TOrliegen ,  in 
einer  noch  unvoUkomraneren  als  die  Kapitularien  i 
aus  Karls  des  Gr.  Zeit.  Der  Vf.  kommt  auch 
hier  in  der  Zusammensetzung  der  Kapitularien 
vielfoch  zu  anderen  Ergehnissen  als  die  bisberi*  I 
gen  Herausgeber,  zeigt,  dass.  Kapitel,  welche 
später  zu  einem  Kapitular  zusammengestellt  wur- 
den, ursprünglich  nicht  zusammengehorten,  siielit 
eine  richtigere  Verbindung  herzustellen,  nimmt 
Aenderungen  in  der  Zeitbestimmung,  auch  wohl 
Verbesserungen  des  Textes  vor,  und  wenn  gegen 
Einzelheiten  Bedenken  obwalten,  so  lassen  sich 
doch  gegen  die  Mehrzahl  seiner  Ausführungen 

Segründete  Zweifel  nicht  erheben.    Auch  unter  ; 
en  von  Portz  s.  g.  capitula  Langobardica,  Be- 
stimmungen, deren  Ursprung  aus  echten  Kapitu- 
larien nicht  nachweisbar  schien,  ist  es  gelungen,  i 
eine  Anzahl  auf  ihre  Quellen  zuriickzuiührait 
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sie  als  Bestandtbeile  noch  erhaUener  Kapitnla- 

iien  iiaclizuweisen. 

Zum  Schlüsse  sondert  der  Vf.  eine  Anzahl 
von  ihm  sogeuaimter  Pseudocapitularien  aus,  Ka* 
pitelreihen,  die  zwar  grosaentheils  aus  dem  durch 
echte  Kapitularien  gegebenen  Material  2usam- 
meiigesetzt  worden  sind ,  aber  in  der  Gestalt, 
worin  sie  bei  Pertz  erscheinen,  nicht  erlassen 
sein  können;  ierner  Stücke,  die  nicht  nur  der 
Form  nach  Iceine  Kapitularien  deutscher  Könige 
sind,  sondern  auch  dem  Inhalte  nach  gar  nichts 
mit  Kapitularien  geniein  haben  (S.  184  tf.).  Da 
zeif^t  sich,  dass  eine  von  Pertz  als  eignes  capi- 
tulare  langobardicum  herausgegebene  Kapitelreihe 
nichts  ist,  als  eine  Anzahl  von  Kapiteln  anderer 
Kapitularien,  die  nur  in  einigen  Handschrifken 
etwas  verschieden  angeordnet,  und  aus  dem  ei- 
nige Kapitel  weggelassen  sind;  dass  ein  anderes 
angebliches  capitulare  Langobardicum,  das  übri« 
gens  schon  Saudi  di  Vesme  als  nur  in  der  Ein- 
bildung bestehend  bezeichnet  hat,  vrieder  nur  aus 
einem  Auszuge  von  verschiedenen  Kapiteln  anderer 
Kapitularien  besteht ;  dass  die  beiden  vorgeblichen 
Kapitularien  Pippins  von  808  und  QOd  in  Wahrheit 
Verordnungen  Luitprands  sind,  an  deren  Wie- 
derholung durch  Pippin  nicht  zu  denken  ist. 
Die  vorgeblichen  capitula  Langobardica  von  813 
sind  lediglich  durch  einen  Abschreiber  so  zusam- 
mengesetzt, das  vermeintliche  zweite  Pariser  Ka- 
pitular  Lothars  vom  Februar  832,  wie  auch  schon 
Baudi  di  Vesme  erkannt,  gleichfalls  nur  die  Gom- 
pilation  eines  Abschreibers,  da  z.  B.  die  Inven- 
tarisirung  der  Güter  der  Königin  Hildegard  darin 
mit  denselben  Worten  verordnet  wird,  wie  49 
Jahre  früher  von  Pippin.    Andere  Lothar  zuge- 
schriebene Kapitel  ergeben  sich  als  Stücke  aus 
dem  Edict  des  Königs  Grimoald,  aus  Augustins 
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Werk  de  ciTitate  dei;  Ton  den  Capttiilaiien  Lud- 
wigs n.  sind  zwei  gleichfalls  nicfate  weiter  als 

Couipilationen  späterer  Abschreiber  atiB  dem  ver- 
schiedenartigsten Stoir,  aus  Gapitularien,  Conci- 
lienbeschlüssen  u.dgl. mehr;  und  lassen  sich  auch 
nicht  alle  einzelnen  Beetimmungen  auf  ihre  Qoelle 
zorSckftihren ,  so  ist  doch  der  Inhalt  der  Art, 
dass  sie  einem  Capitular  Ludwigs  II.  unmöghch 
augehören  können. 

Den  Werth  dieser  Untersuchungen  und  ihrer 
Ergebnisse  noch  besonders  hervorheben  zu  wol- 
len, wäre  überflfissig;  mehrere  darunter  mögen 
anzufechten  sein,  hin  und  wieder  ist  der  Vf, 
selbst  von  Flüchtigkeit  nicht  freizusprechen,  denn 
nur  auf  einem  Versehen  und  nicht  auf  einer  Les- 
art der  Handschriften  scheint  es.  zu  beruhen,  dass 
in  einem  Oitat  aus  der  Verordnung  vom  20.  Fe- 
bruar 781,  S.  100,  das  für  den  Sinn  des  Satzes 
nicht  ganz  unwesentliche  Wort  tantum  eingeschal- 
tet ist,  das  im  Texte  der  Verordnung  fehlt.  Aber 
die  Bedeutung  der  Arbeit  im  ganzen  wird  durch 
solche  einzelne  Mangel  nicht  abgeschwächt,  und 
wäre  etwas  zu  bedauern,  so  könnte  es  nur  die- 
ses sein,  dass  der  Vf.  sich  auf  den  Kreis  der  lan- 
gobardischen  Gesetzgebung  beschränkt  hat ;  doch 
leuchtet  es  ein^  dass  seine  Untersuchungen  der 
ganzen  fränkischen  Reichsgesetzgebung  zu  gute 
kommen.  Seine  Ausführungen  sind  der  Natur 
der  Sache  nach  vorzugsweise  gerichtet  gegen  die 
Pertzische  Kapitularienausgabe  in  den  Monumen- 
tis;  bei  alledem  steht  die  Arbeit  durchweg  auf 
dem  Boden  der  letzteren ;  ohne  sie  und  ohne  die 
zu  ihrem  Behuf  angefertigten  Handschriftenver- 
gleichungen, deren  Benutzung  der  Vf.  sich  mö^- 
Uch  gemacht  hat.  wäre  seine  Arbeit  unausiulir- 
bar  gewesen ;  niemand  kann  dieselbe  mit  grösse- 
rer Genugthuung  erfüllen,  als  den  Herausgeber 
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der  leges  selbst .  Auch  der  ente  Aurtoes  dnza 
ist  Ton  dieaer  Seite  gekommen,  als  eine  Vorar- 
beit zu  der  Ausgabe  des  über  legis  Langobardo- 
rum  in  den  Monumentis  sind  die  UntersucLungen 
entstandeUi  sie  sind  gleichzeitig,  obne  dass  der 
Vf.  es  mprüngUch  beabsichtigt,  eine  Vorarbeit 
fiir  die  bevorstehende  zweite  Ansf^tbe  der  Kapi- 
tularien in  den  Monumentis  geworden,  haben  den 
Beweis  geliefert ,  dass  es  nicht  genügt ,  wie  frü- 
her die  Absicht  gewesen,  die  wenigen  in  der 
Zwisidienzeit  aufgefundenen  neuen  Kapitularien 
an  jbrem  Orte  einzuschalten,  sondon  dass  eine 
vollständige  Durcharbeitung  des  ganzen  Werkes 
ein  unabweisliches  ßedürfniss  ist.  Und  wenn 
der  V£  den  Wunsch  ausspricht,  für  diesen  Neu« 
bau  durch  seine  Untefsuchnngen  auch  nur  einige 
Steine  gescbidEt  gemacht  zu  haben,  so  wird  ihm 
niemand  das  Zeugnis  vorenthalten,  dass  ihm  diess 
vollständig  gelungen  ist. 

Sigurd  Abel. 

» 


De  vita  et  lipsanis  S.  Marci  Evangelistae  li- 
bri  duo  Auguatini  Mariae  Molini  basili- 
cae  patriarchaUs  Venetae  canonici  theologi.  Ede- 

bat  Sanctes  Pieralisi  praefectus  bibliothecae  Bar- 
berinianae.  Romae  typis  collegii  urbani. 
MDCCCLXIV.  —  XXIV  u.  4H  S.  in  Kleinfoüo, 
mit  IX  Bilderplatten. 

Die  Stadt  Venedig  rühmt  sich  seit  tausend 
Jahren  und  länger  des  Evangelisten  Marcus  als 
ihres  himmlischen  Schutzherrn ;  sie  will  aber  seit 
etwa  eben  so  langer  Zeit  auch  die  Ueberbleihsel 
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seines  sterbticben  Leibes  besitzen,  und  rühmte 
sich  Amvl  lange  nicht  nur  seinen  fiischofsetubl^ 
sondern  auch  die  Urschrift  seines  Evangeliums 
in  Händen  zu  haben.  Der  Anspruchr  auf  diese 
beiden  letzteren  Reliquien  ist  zwar  heute  ron  den 
Gelehrten  in  jener  Stadt  selbst  aufgegeben :  allein 
desto  fester  sitzt  bei  ihnen  noch  der  Glaube  an 
jenen  ihnen  weit  grösser  erscheinenden  Schatz. 
Der  Vf.  des  obigen  Werkes,  welcher  es  schon 
im  J.  1820  vollendete  und  im  J.  1840  starb, 
ftihlte  sich  schon  als  gebomer  Vcnediger  zu  ei« 
ner  besondem  gelehrten  Besdiäftignng  mit  Mar- 
ens hingezogen,  und  verfasste  diese  erst  jetzt  ge- 
druckte Schrift,  welche  alles  was  sich  irgend  auf 
den  Evangelisten  bezieht  so  ausfuhrlich  abban- 
delt, dass  schwerlich  über  ihn  eine  andere  noch 
vollständigere  verfasst  werden  wird.  Sie  hat 
alle  die  Yoraüge  aber  auch  die  weit  Sberwie* 
genden  schweren  Mängel,  woran  sclion  längst 
alle  aus  der  Päpstlichen  Kirche  abstammenden 

feiehrten  Werke  leiden.  Man  findet  hier  viel 
leiss  und  reiche  Gelehrsamkeit,  auch  viel  Gut» 
mfithigkeit  bis  an  eine  gewisse  Grenze  die  hier 
noch  um  so  weiter  gesteckt  ist  je  weniger  der 
Vf.  sie  sich  von  der  tiefen  Bitterkeit  und  Verbis- 
senheit hat  trüben  lassen  welche  in  un&em  neue- 
sten  Zeiten  bei  den  Schriftstellern  jener  Kirche 
so  überm&chtig  geworden  ist.  Allein  diesen  Vor- 
zügen zur  Seite  steht  eine  Eingenommenheit  von 
hundert  Vorurtheilen  und  eine  Oberflächlichkeit 
welche  bei  den  eben  erwähnten  neuesten  Schriii- 
steilem  freilich  ebenso  gross  ist  nur  dass  sieh 
in  sie  auch  noch  jene  anderen  unliebsamea 
Mächte  einmischen.  Da  indess  in  diesen  selben 
neuesten  Zeiten  alles  die  vier  Evangelisten  Be- 
tretende wieder  eine  so  besondere  Wichtigkeit 
erlangt  hat,  so  ist  es  unsern  Lesern  wohl  nicbt 
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unlieb  von  den  Einxelnfaeiten  dieses  Tielumfasseii« 
den  Werkes  etwas  Oenaoeres  zu  fahren. 

Was  freilich  das  Marcusevangelium  selbst  be- 
trifft, redet  der  Vf.  über  es  zwar  ungemein 
ausführlich  und,  wie  er  meinen  mochte,  nach 
aUen  denkbaren  Seiten  hin  erschöpfend:  aUein 
Tor  der  strengeren  Wissenschaft  ist  alles  was  er 
über  es  sagt  höchst  ungenügend  und  in  allen 
Hauptsachen  irrtliünih'ch.  Auch  kann  man  nicht 
sagen,  da  der  Vf.  sein  Werk  schon  1820  schrieb« 
so  müsse  man  eine  solche  Unvollkommenheit  ihm 
veneflien:  wir  sind  zwar  heute  in  aUen  diesen 
Erkenntnissen  allerdings  viel  weiter  als  man  1820 
unter  uns  war,  allein  der  Vf.  bekümmerte  sich 
wenig  um  die  genaueren  Untersuchungen  und  die 
Schwierigkeit^  dieses  wissenschaftlichen  Gebie- 
tes welche  man  schon  zu  jener  Zeit  berücksich- 
tigen konnte.  Wir  keinen  hier  nichts  als  die 
grundlose  Sicherheit  erblicken  in  welcher  jene 
Kirche  damals  sich  nur  auf  sich  selbst  steifen 
zu  müssen  ineinte,  wie  sie  es  heute  noch  gan% 
ähnlich  thut*  Damm  woUra  wir  hier  nur  etwas 
näher  untersuchen  wie  der  Vf.  sidi  in  den  rein 
geschichtlichen  Erforschungen  und  Erkenntnissen 
bewege,  ob  er  vielleicht  wenigstens  in  ihnen  sich 
als  ein  wissenschaftlicher  Mann  bewähre. 

AUein  sogleich  der  Anfang  verspricht  una 
wenig.  Der  Vf.  geht  nämlich  d4von  aus  dass 
der  Evangelist  Marcus  von  dem  in  der  Apostel- 
geschichte einige  Mide  erwähnten  Johannes-Mar- 
cus und  auch  von  dam  Marcus  welchen  Paulus 
in  den  Sendschreiben  aus  seiner  Römischen  6e* 
fangenschaft  als  einen  seiner  Gehulfen  nennt  völ* 
lig  verschieden  sei.  Er  meint  S.  10  ff.  der  Evan- 
gelist möge  wo!  ursprünglich  Mord  okhai  genannt - 
s^yn,  woraus  der  Kömische  Name  nach  bekann- 
ter Weise  umgebildet  sei:  eine  Vermutiiung  so 

69 


Digitized  by  Google 


906      Uött  gel.  Anz.  1865.  Stuck  28. 


leer  und  so  müssig  ine  irgendeme,  auf  welche 
er  auch  nur  rerföllt  weil  er  diesen  Marens  für 

von  Johannes  -  Marcus  YöUig  verschieden  halten 
will.  Sucht  man  nun  den  Grund  auf  welcher 
ilm  eine-  solche  Verschiedenheit  als  gewiss  2a 
setzen  am  mächtigsten  antreibt^  so  entdeckt  man 
keinen  andern  als  weil  er  gestützt  auf  die  8. 161 
ff.  genannten  höchst  unsicheren  späten  Erzählun- 
gen meint  Maicus  sei  schon  im  J.  37  n.  Chr. 
von  den  Aposteln  nach  Aegypten  und  der  an- 
gfienzenden  PentapoUs*  gesandt  iim  das  Evange- 
Hnm  in 


M 

1 

III 

Jahre  lang  inKyrene  und  den  umliegenden  Städ- 
ten beschäftigt  gewesen,  dann  im  J.  40  nach 
Alexandrien  gekommen  um  hier  den  stets  nach 
seinem  Kamen  genannten  Kschofssitz  zu  stiften, 
und  erst  hierauf  im  J.  48  oder  44  von  Petiui 
nach  Boni  gerufen  um  ihm  als  Dohnetscher  zu 
dienen.  Dann  konnte  er  freilich  bis  dahin  nicht 
in  Jerusalem  seyn,  wie  die  Apostelgeschichte  vom 
Johannes-Marcus  erzählt.  Allein  diese  ganze  ge- 
scfaiehtliehe  Vorstellung  TOn  einet'  so  frSien  mA 
so  hohen  Thätigkeit  des  Marens  in  Kyrene  und 
in  Aegypten  beruhet  auf  gar  keinem  alten  und 
sichern  Zeugnisse;  auch  versteht  es  sich  doch 
von  selbst  dass  Petrus  einen  Mann  welcher  seit 
sieben  Jahren  in  Afrika  so  selbstilndig  und  so 
gesegnet  thätig  war  nicht  zu  sich  als  blossen 
Dohne tscher  nach  Rom  gerufen  haben  würde,  als 
hätten  ihm  dazu  nicht  hundert  Andere  ebenso 
wohl  dienen  können!  War  aber  der  spätere 
ETangelist  einerlei  mit  dem  Johannes-Marcus  der 
Apostelgeschichte,  so  haben  wir  überall  den  be- 
sten geschichtliehen  Zusammenhang;  aber  es 
liegt  auch  kein  Grund  vor  mit  dem  Vf.  zu  bö^ 
zweifeln  dass  der  Marcus  in  Rom  mit  welchm 
Paulus  bei  sehier  Rönuseheb  Gefengensefaaft'  zi* 
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sammeiitraf  derselbe  war,  da  wir  aadi  dureh  an« 

derweitige  Spuren  darauf  hingeführt  werden  dass 
der  Evangelist  damals  in  Rom  war. 

Uebrigens  weiss  der  \L  auch  wiefern  Marcus 
Petrus^  Dolmetecher  gewesm  aei  nur  höciMt  uu'* 
geschickt  su  yerstehen  (Sl  21-*-39);  und  wenn- 
er  nach  S.  64  meint  Lukas  habe  zwar  später 
als  Marcus  aber  doch  schon  im  J.  53  oder  spä- 
testens 55  sein  Evangelium  geschrieben,  so  kann 
man  an  diesem  Beispiele  hinreichend  ermessen 
vne  wenig  er  den  Ursprung  auch  dieses  anderen ' 
Evangeliums  verstehe.  —  Allein  unser  Vf.  weiss 
auch  höchst  leicht  zu  vermitteln,  wo  es  ihm  so 
am  besten  dünkt.   Ist  Marcus  besonders  für  Ye« 
nedig  und  Italien  ein  Apostel,  warum  soll  er 
nicht  am  nächsten  Latdmsoh  geschrieben  haben? 
So  meinten  die  welche  ein  Lateinisches  Marcus* 
evangelium  in  Venedig  (worüber  hier  S.  92  flf. 
sehr  genau  gehandelt  wird)  für  seine  Urschrift 
hi&Uen.   Einer  so  ganz  groben  Ansicht  kann  min 
swar  unser  VL  mmt  seyn:  aber  er  weisa«  wie» 
gesagt,  zu  vermitteln  und  will  uns  nach  dieser 
heute  so  viel  gelobten  Kunst  lehren  Marcus  habe 
zwar  ursprünglich  Griechisch  geschrieben,  dann 
Aber  zu  Gunsten  soleher  welche  Griechisch  nicht 
^  lesen  konnten  sein  eignes  Werk  ins  Lateinifichd 
übersetsst!   Was  will  man  mehr? 

Allein  damit  man  nicht  auf  den  Gedanken 
verfalle  jene  Gründung  der  Bischofssitze  in  Ale- 
xandrien Kyrene  und  andern  Gegenden  Afrika's 
diErdi  den  späteren  Dolmetscher  des  Aposteltär- 
sten  faUe  doch  in  gar  zu  frühe  Zeiten,  ist  der  Vf. 
a.iich  geschickt  genug  etwas  Neues  wo  nicht  zu 
oi*siunen  doch  so  in  Anwendung  zu  bringen  dass 
wir  eine  neue  Stütze  jenes  Gedankens  vor  Augen, 
zu  haben  meinen  können«  £r  will  uns  namUoh 
178 — 198  ausführlich  genug  lehren  jene  Ae- 

69* 
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gyptisiilien  Therapeutefln  welche  Philon  bekannt* 
lieh  80  begeistert  bescbreibt ,  seien  nothwendig 

Christen  gewesen:  da  nun  Philon  sicher  schon 
zwischen  50^ — 60  n.  Chr.  starb  und  seine  Schrif- 
ten über  Essäer  und  Therapeuten  schwerlich 
noch  dazu  zu  den  spätesten  seines  Lebens  ge- 
hören ,  so  hätten  wir  ja  daran  den  deutlichsten 
Beweis  wie  Irüh  das  Christenthum  in  Aegypten 
hoch  ausgebildet  bestanden  haben  müsse,  und 
wir  würden  auch  dadurch  auf  die  Gewissheit  ei- 
ner 80  frühen  eiingsten  Thätigkeit  des  \Marcn0 
in  Aegypten  zurückgeführt.  Nun  hat  zwar  schon 
Eusebios  im  ersten  Buche  seiner  KG.  die  The- 
rapeuten mit  den  Christen  verwechselt:  allein 
man  durfte  hoffen  seit  Scaliger  würde  kein  be* 
deatender  Geschitäitsforscher  den  Irrthum  des  in 
solchen'  Dingen  wenig  genauer  nachdenkenden 
Eusebios  wiederholen.  Unser  Vf.  zeigt  aber  wie 
viel  man  beute  von  Rom  aus  der  wissenschaft- 
lichen Welt  aufs,  neue  zu  .bieten  wagt.  Neüe 
Gründe  difür  dasB  man  bei  Philon's  Worten  an 
die  Ohristen  iexkea  müsse,  sucht  man  hier  Ttr* 

gebens. 

•  Aber  auch  in  der  alten  Alexandrinischen  Li- 
turgie will  er  die  Hand  des  Evangelisten  deut- 
lich erkennen«.  S.  110 — 120  handelt  er  nänüich 
über  die  anderen  ihm  zugeschriebenen  Bücher: 
•die  Acta  S.  Bamabae,  den  Brief  an  die  Hebräer, 
oder  gar  die  Peshito  will  er  ihm  nicht  mit  an- 
dern neueren  Schriftstellern  zutheilen ;  für  wahr- 
sdieinlicher  hält  er  der  Evangelist  habe  dem 
Petrus:  bei  seinem  ersten  Briefe  Hülfe  geleislet 
(was  vielmehr,  nach  dem  richtigen  Sinne  einiger 
Worte  in  ihn)  selbst,  von  Silvanus  gelten  muss  , 
aber  am  sichersten,  meint  er,  müsse  er  die  Ale- 
xandrinisdie  Liturgie  verfasst  haben.  Sind  ei- 
nige Worte  in  ihr  welche  uninöglich  so  alt  saa 


Molini,  De  vita  et  lipsanis  S.  Marci  Evang.  Ü09 

können,  so  hilft  sich  der  Vf.  in  diesem  wie  in 
allen  ähnlicben  Fällen  mit  der  Annahme  späte- 
rer »Glossen«,  als  ob  man  solche  so  rein  willkür- 
lich und  bloss  um  sich  aub  allerlei  anderen  schwe- 
ren Verlegenheiten  zu  ziehen  so  leichthin  annehmen 
dürfte !  Wäre  nun  auch  nur  der  Grund  jener  Grie- 
chischen Liturgie  rom  Evangelisten,  so  mUsste  man 
dies  durch  ein  sorgfaltiges  Vergleichen  des  Sprach« 
gebrauches  derselben  mit  dem  im  Evangelium 
beweisen:  und  es  gelänge  dann  vielleicht  etwas 
sicher  zu  erhärten  was  auf  den  ersten  Bück  aus 
anderen  Gründen  unmöglich  scheint.  Allein  der 
Vf.  stellt  nicht  einmal  einen  solchen  Versuch  an. 
—  Dagegen  verwirft  er  S.  175  ff.  als  ungeschicht- 
lich und  rein  erdichtet  was  sich  aus  einer  ge- 
wiss sehr  alten  und  zuverlässigen  Erinnerung  der  , 
Alexandrioischen  Kirche  noch  bei  Eutychios  er« 
halten  hat  und  was  nicht  im  Geringsted  einer 
späteren  Erdichtung  gleichsieht.  Ob  diese  Kirche 
^on  Anfang  an  immer  gerade  zwölf  Presbyter 
gehabt  habe  aus  denen  einer  als  Biscboi  erkoren 
sei,  kann  zwar  durck  ein  ganz  bestimmtes  Zeug- 
niss  ans  der  Urzeit  heute  nicht  bewiesen  werden : 
allein  dass  der  Bischof  in  den  frühesten  Zeiten 
der  Kirche  aus  einem  der  Presbyter  hervorc^e- 
gangen  sei,  steht  auch  aus  allen  andern  geschicht- 
lichen Merkolalen  so  fest  dass  man  daran  nicht 
sweMeln  kann.  Vergeblich  wendet  der  Vf.  ein 
der  Bischof  sei  doch  auch  bisweilen  aus  dem 
Volke  erhoben :  solche  Fälle  unterbrachen  nur  die 
Einrichtung  welche  von  Anfang  an  bestand,  und 
konnten  dann  immer  häufiger  werden.  Aber  den 
Vf.  hindern  offenbar  nur  die  Vorurtheile  späte- 
rer Zeiten  zuzugeben  dass  der  Bischof  ursprüng- 
lich am  nächsten  immer  aus  den  Presbytern  her- 
vorging. 

Sdireifot  der  Vf.  nun  so  vielerlei  dem  £van- 
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gellsten  zu  was  der  sichern  Geschichte  zufolge 
ihm  nicht  zugehören  kann,  so  könnte  mau  eher 
yersücht  werden  alles  hier  zu  bezweifeln  was 
Bicbt  durch  ausdrückliche  Worte  des  NTs  be- 
zeugt  wird.  Es  könnte  dann  auch  unsicher  schei- 
nen ob  die  Alexandrinibche  Kirche  sich  seiner 
als  ihres  Stifters  mit  Hecht  rühme,  da  wir  dar- 
über Tor  Eusebios  (KG.  2,  16.  24)  heate  kein 
älteres  Zeugmss  besitsen.  Allein  die  alten  Ver- 
zeichnisse von  den  ältesten  Leitern  der  einzelnen 
grossen  Kirche  welche  Eubebios  mittheilt  können 
nicht  rein  erdichtet  seyn;  und  ganz  unabhängig 
von  Eusebios  hat  sich  in  andern  Griechischen 
Büchern  die  Nachricht  erhalten  Marens  sei  sei« 
nem  Geschlechte  nach  aus  Kyrene  gewesen,  wel- 
ches allem  was  wir  aus  dem  N.T.  über  ihn  wis- 
sen wenigstens  nicht  widerspricht.  War  er  ans 
Kyrene,  so  erklärt  sich  auch  wie  die  Kirchen 
der  PentapoUs  und  Aegyptens  ihn  schon  so  frih 
an  die  Spitze  ihrer  Verzeichnisse  der  erste^ 
Gründer  stellen  konnten,  wiewohl  uns  heute  jede 
nähere  Erinnerung  an  jene  Verhältnisse  fehlt. 

Allein  unser  Vf.  will  weiter  in  langer  Ausführung 
S.  121  —  161  beweisen  die  Sage  der  GemeiBde 
Aquileja's  Marcus  sei  ihr  Stifter  gewesen  sei  voll- 
kommen zuverlässig;  ja  er  bemühet  sich  sogar 
uns  belehren  zu  wollen  er  sei  von  Rom  aus  durdi 
Petrus  dorthingesandt,  aei  dort  über  zwei  Jahre 
lang  gewesen,  und  erst  um  60  n.  Chr.  sei  er  n 
Petrus  nach  Born  zurückgekehrt  um  dann  voti 
ihm  zum  zweiten  Male  nach  Alexandrien  gesandt 
zu  werden.  So  genau  will  er  alles  dieses  wissen, 
während  sichere  Zeugnisse  uns  hier  vielmehr 
ToUk<Mnmen  verlassen  t  Aber  er  meint  ja  eben 
auch  nur  als  Eingebomer  Venedig's  dies  alles  so 
zähe  behaupten  zu  müssen:  denn  was  \\ürdc  aus 
dem  Ruhme  Venedig's  den  Evangelisten  zu  be- 
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gitzen  W6IIB  es  den  ersten  Ansprach  darauf  nidit 

von  dem  benachbarten  älteren  Aquileja  geerbt 
hätte! —  Dennoch  ist  die  liier  auf  Aquileja  ver- 
wandte Mühe  gering  gegen  die  gewaltige  An- 
strengung weiche  der  VI  in  dem  ganzen  zweiten 
Bnche  S.  231—  400  macht  um  alle  seine  Leser 

zu  überzeuf^^en  dass  der  Leib  des  Evangelisten 
oder  vielmehr  (wie  er  ihn  Heber  genannt  wissen 
will)  des  Apostels  wirklich  in  Venedig  an  dem 
Orte  sei  wo  er  jetzt  gezeigt  wird.  Allein  wir 
müssen  bezweifeln  ob  er  die  weldie  nicht  schon 
wie  er  selbst  zum  voraus  von  der  Wahrheit  die- 
ses weiten  Sagenkreises  überzeugt  sind  wirklich 
zum  Glauben  Idringen  kann«  Der  Leib  des  Hei-> 
ligen  soll  im  Jahre  828  von  Venediger  Kaufleu-* 
ten  aus  Alexandrien  geraubt  sein:  mögen  diese 
vi^irklich  den  Sarg  geraubt  haben  den  man  ih- 
nen als  den  des  Marcus  damals  dort  in  einer 
Kirche  zeigte ,  aber  die  älteste  Sage  selbst  mel* 
det  Marcus  .sei  nach  dem  Martyrtode  verbrannt, 
während  man  später  seinen  ganzen  ^  Leib  be- 
sitzen wollte.  Aber  auch  in  Venedig  hat  man 
sich  seit  tausend  Jahren,  wie  der  Verf.  selbst 
umständlich  erzahlt,  nur  zu  oit  mit  dem  blossen 
wunderbaren  Wiederfinden  dieses  Leibes  begnü- 
gen müssen:  während  die  Kunstgegenstände  jan. 
welche  sich  das  Andenken  des  Heiligen  knüpfen 
soll,  wie  die  hier  beigegebenen  Abbilder  zeigen, 
wohl  ins  frühere  Mittelalter  aber  gewiss  nicht 
in  Marcus'  Zeit  hinaufreichen.  Wir  bemerkea 
übrigens  dass  der  Verf.  die  seltsamen  Zeichen 
an  der  sog.  cathedra  ,S  Marci  auf  T.  III  nicht  ♦ 
erläutert  hat.  —  Wenn  sich  aber  die  kindliche 
Freude  welche  das  frühe  Mittelalter  in  unsem 
Ländern  an  solchen  Denkstücken  des  Morgen- 
landes hatte  leicht  erklärt  und  selbst  entschul- 
digt (denn  noch  konnte  man  sich  damals  un- 
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schuldig  freuen  in  diesen  sichtbaren  Seltsamkei« 

ten  alles  das  UDiiennbar  Heili,^e  selbst  dem  fer- 
nen Morgeulande  entrissen  zu  haben) :  was  ist 
jetzt  diese  kindische  Lust  am  £iteln  welche 
heute  aus  ihr  allein  noch  fibrig  geblieben  ist? 
diese  Begierde  sieb  des  eignen  Glaubens  an 
Staub  und  Asche  zu  rühmen  nur  um  Andeie 
als  Ungläubige  verachten  und  verspotten  zu 
können  V 

Wir  TermÖgen  über  dies  Werk  nicht  besser 
zu  urtheilen,  halten  aber  dennoch  seinen  Ver- 
fasser für  einen  viel  unbefangenem  und  harm- 
loseren Mann  als  seinen  heutigen  Herausgeber 
welcher  uns  in  der  Vorrede  eine  kurze  lieber- 
sieht  von  ihm  und  eine  Lebensbeschreibung  des 
Veifs  mitiheilt,  aber  in  der  Widmung  an  den 
heutigen  Patriarchen  von  Venedig  auch  erwähnt 
der  Verfasser  habe  zwar  die  Absicht  gehabt  sein 
Werk  im  J.  1820  dem  Kaiser  von  Oestreich  zu 
widmen,  er  halte  es  aber  jetzt  für  ein  noch  viel 
grosseres  Gluck  es  dem  geistlichen  Fürsten  wid- 
men zu  können;  denn  die  Sacerdotes  qui  dum 
inter  Deum  et  reges  intercedunt  duplici  honore 
digni  habendi  sunt  müsse  man  doch  höher  ach- 
ten als  die  imperatores  et  reges,  weil  es  alter 
Grundsatz  sei  Quanto  anima  corpore  praesttfi- 
tior  est,  tanto  sacerdotium  imperio.    Das  ist 
also  noch  immer  die  neueste  Weisheit  aus  Rom; 
und  noch  jetzt  soll  die  christUche  Welt  danach 
handeln!   Doch  wir  halten  es  nidit  für  nöthig 
über  die  Gedanken  dieses  Vorredners  weiter  sn 
reden:  unsre  Leser  können  sieh  alles  Uebtige 
danach  leicht  denken. 
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Thiniiigia  bacra.  Urkundenbuch,  Geschichte 
uüd  Beschreibung  der  ThüriDgischen  Klö- 
ster. Begründet  von  Dr.  Wilhelm  Bein. 
IL  Ettersburg,  Heuadorf  und  Heyda. —  A.  n« 
d.  Titel:  Ettersburg,  Heusdorf  und  Heyda. 
Urkundenbuch,  Geschichte  und  bauliche Be- 
schreibuijg  mit  genealogischen  und  heral- 
dischen Anmerkungen  und  Siegelabbildung, 
herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Rein. 
Weimar,  Hermann  Bölüan  1865.  VHI  n. 
277  S.  gr.  S. 

Dieser  zweite  Band  des  verdienstlichen  Wer- 
kes, dessen  Plan  nnd  Anlage  bei  dem  Erschei- 
nen des  ersten  Bandes  in  diesen  Anzeigen  1863, 
S.  1997  fF.  vom  Unterzeichneten  besprochen  ist, 
enthält  die  drei  Klöster  Ettersburg,  Heusdorf 
und  Heyda.  Das  Cisterzienseriunen  -  Kloster 
Heyda,  um  mit  dem  letzten  und  kleinsten  zu 
beginnen,  lag  in  der  Nähe  von  Gotha  auf  dem 
Wege  nach  Georgenthal.  Wie  seine  Bauliclikei- 
ten  spurlos  verschwunden  sind  (das  herzogliche 
Domänengut  Wannigroda  liegt  jetzt  an  der  Stelle), 
so  ist  auch  die  Zahl  der  Urkunden  eine  sehr 
beschränkte,  im  Ganzen  nur  1 1,  die  sich  sämmt- 
lieh  im  Archive  zu  Gotha  befinden  nnd  den  Jah- 
ren 1298  bis  1327  angehören,  und  die  alten 
Chronisten  schweigen  ebenfalls  von  diesem  je- 
denfalls nicht  bedeutenden  Kloster,  so  dass  über 
Stiftung  nnd  Geschichte  desselben  gar  kein^ 
Nadirichten  auf  uns  gekraimen  idnd.  Die  innere 
Verfassung  war  dieselbe  wie  die  Band  I,  S.6  ff. 
für  Ichtershausen  beschriebene.  Die  mitgetheil- 
ten  11  Urkunden  sind  ungedruckt,  die  einzige 
in  der  alten  Thuringia  sacara  von  1737  &.  600 
mitgetheilte  vom  J.  1318  ist  hi^  weggelassen 
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und  mit  Recht,  denn  sie  hat  dort  nur  Aufnahme 

gefunden  in  Folge  einer  Verwechslung  mit  dem 
gleichnamigen  Nonnenkloster  Heyda  an  der  Fulda, 
bei  der  jetzigen  Eisenbahnstation  Altenmorscbea 
in  Hessen.  Merkwardig  ist  allerdings,  dass  der 
Propst  im  hessisdien  Heyda  auch  Friedrich  und 
die  Aebtissin  Elisabeth  heisst,  wie  gleichzeitig 
(s.  die  Urkunde  N.  6  von  1319)  in  dem  thürin- 
gischen Kloster:  doch  ist  die  Verwechslung  nicht 
zweifelhaft,  da  es  sich  in  jener  Urkunde  von 
131S  um  die  Incorporation  der  Kirche  zu  Alten- 
morschen handelt,  die  dem  thüringischen  Kloster 
jedenfalls  sehr  abgelegen  war. 

Weit  wichtiger  sind  natürlich  die  Mittheilun- 
gen über  die  beiden  anderen  Klöster.  Heus« 
dorf  (in  der  ältesten  Form  Hugisdorp),  eine 
Viertelstunde  von  Apolda  gelegen,  wurde  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  von  der  Mutter  des 
Bischofs  Otto  von  Halberstadt,  aus  der  Familie 
von  Schkeuditz,  als  Benediktiner ^ Nonnenkloster 
gegründet,  und  die  Statuten  stinntten  im  We- 
sentlichen mit  denen  des  Cisterstenser  -  Ordens, 
gestatten  nur  etwas  grössere  Freiheit.  Die  Vog- 
tei  hatten  erst  die  Schenken  von  Apolda,  bis  lie- 
gen Ende  des  13.  Jahrh.  das  Kloster  für  Geld 
dieses  Verhältniss  löste  und  sidi  unter  den 
Schutz  -der  Landesherrschaft  stellte.  Wie  reidi 
das  Kloster  an  Grundbesitz  war,  den  es  theils 
durch  Schenkung,  theils  durch  Kauf  erworben, 
zeigt  das  Vorzeichniss  auf  S.  52  ff.,  wo  zwischen 
70  und  80  Dörfer  aufgeführt  sind,  in  denen  das 
Kloster  Land  oder  Zins  besass.  Eine  genauere 
Rechnung  liegt  erst  aus  dem  Jahre  1538  —  39 
vor,  als  das  Kloster  schon  aufgehoben  war,  doch 
ist  klar,  dass  sie  im  Wesratlichen  auf  den  frü- 
heren Rechnungen  beruht,  da  ja  bekannt  ist, 
wie  zahe  man  in  alteren  Zeiten  Jahrhunderte 
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lang  an  der  hergebrachten  Hedmungefonu  fest- 
hielt, zum  Theil  nodi  festhält.     Die  gegebenen 

Auszüge  sind  um  so  diuikunswerthei,  je  seltener 
überhaupt  sich  Klosterreclinungen  erhalten  ha- 
ben. Diuch  den  Bauernkrieg  wurde  Heußdorf 
arg  heimgesucht,  nachher  freilich  wieder  von 
Nonnen  bewohnt,  aber  bald  löste  sich  unter  Mit- 
wirkung der  Landesherrschaft  die  klösterliche 
Ordnung,  einzelne  Nonnen  traten  mit  knapper 
Rente  aus,  andere  blieben  bis  zu  ihrem  Tode. 
1544  wurde  es  Yom  Eurfiirsten  Jobann  Friedrich 
gegen  das  Rittergut  Tieffart  vertauscht,  1595 
aber  wurde  es  Weiniai'isches  Kammergut,  das  es 
bis  aui  den  heutigen  Tag  geblieben  ist.  Von 
baulichen  Resten  ist  nur  noch  die  Kapeile  des 
Hospitals  mit  Inschrift  vom  Jahre  1450  und  die 
sogenannte  KlippermfiUe  aus  dem  Jahre  1475 
vorhanden.  Die  Kirche  ist  verscliwunden,  doch 
sind  18r>l  bei  Erdarbeiten  an  der  Eisenbahn, 
die  gerade  die  Klosterstätte  durchschneidet,  Ij  un- 
dament  und  Sockelmauem  £um  Vorschein  gd* 
kommen*  Das  älteste  Siegel,  aus  dem  13«JahiiU| 
mit  dem  Namen  des  S.  Godehardus,  gibt  die 
Vignette  des  Titelblatts.  —  An  Urkunden  und 
üegesten  sind  im  Ganzen  423  mitgetheilt:  die 
Originale  befinden  sich  zum  grösseren  Tlieil  in 
Weimar,  andere  in  Dresden,  Gotha  und  Alten« 
bürg,  Regesten  und  Copien  sind  auch  in  ver- 
schiedenen Archiven  zerstreut.  Ein  Theil  ist 
«chon  in  der  alten  Thuringia  sacra,  übrigens 
nur  nach  Copien  und  zwar  ziemlich  ungenaueUi 
apbgedmckt:  so  ist  die  Nachlese  sehr  bedeutend 
und  das  Gegebene  viel  correcter  als  es  bisher 
bekannt  war.  Ich  erwähne  hier  von  Urkunden 
Tor  1300  als  ganz  neu:  Innocenz  III.  a.  XILIV. 
Id.  Oct.  (N.  19a),  Alexander  IV.  DI.  Kai. 
Mart.  (N.  65),  Erzbischof  Siegfried  von  Mainitx 
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1200  X.Kai.  Nov.  Erfurt  (N.  14),  Gerhard  1254 
XVI.  Kai.  Jun.  Erfurt  (N.  60),  Werner  1264 
VI.  Kai.  Nov.  Ascliafl'enburg  (N.  84),  1269  XIH. 
Kai.  Oct.  Mainz  (N.  116),  Landgraf  Heinrich 
1241  (N.  40),  Dietrich  1261  (N.  74).  Albrecht 
1264  (N.  82),  1265  (N.  88),  1266  (N.  95),  1292 
(N.  167),  Abt  Ludwig  von  Hersfeld  1224  (N..SO), 
mainzer  Weihbischof  Theodericus  episcopus  Vi- 

'  ronensis  (d.  i.  von  Wierland)  1253  (N.  58),  der  das 
Jahr  der  Ausstellungals7.  seines Pontificats  bezeich- 
net (ich  finde  ihn  zuletzt  127l.Wivz  L  im Walkenrie* 
der  Urkundenbuche),  u.  s.  w.  Ausserdem  ist  natür- 
lich die  Zahl  der  vom  Kloster  selbst  und  von 
Dynasten  und  Adligen  Thüringens  ausgestellten 
Urkunden  sehr  gross  und  hier  sind  verhältniss- 
mässig  die  bisher  unedierten  Documente  noch  viel 
zahlreicher.  Die  vom  Archivar  Berschel  in  Dres- 
den jüngst  im  Anzeiger  für  Kunde  deutscher 
Vorzeit  (1865,  1)  roitgetheilten  Urkundenrege- 
sten  sind  übrigens  dem  Herausgeber  bei  seinen 
Forschungen  im  Dresdener  Archiv  keineswegs 
^tgangen  und  da  ihm  eine  weit  grössere  ZaU 
vorlag ,  so  konnten  sie  (sie  sind  fast  alle  unda* 
tiert)  am  geeigneten  Ort  eeingefügt  werden,  einer 
besondem  Publikation  hätte  es  wirklich  um  so 
weniger  bedurft,  als  die  Publikation  in  der  Thu- 
lingia  sacra  bevorstand.  Von  Interesse  ist  andi 
N.  809,  wo  der  provisor  allodii  Rüdiger  von 
Hagen  (Hayn)  1371  als  Canonicus  zu  S.  Marien 
in  Erfurt  erwähnt  wird,  schon  1354  war  er  pro- 
visor allodii  (s.  Thür.  Zeitschr.  V,  S.  33)  und 
1S67  (s.  tiöttinger  Urk.  B.  I,  S.  135  Anm.),  er 
erscheint  aber  noch  1387  und  1389  in  diesem 
Amte,  und  zugleich  als  Propst  zu  S.  Severi  in 

*  Erfurt.  Die  letzte  datierte  Urkunde  ist  vom 
Jahre  1543,  den  Schluss  bilden  12  undatierte, 
die  sieb  nicht  genau  bestimmen  lassen. 
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Endlich  Ettersburg.  Dieses  auf  der 
Nordseite  des  Ettersberges  (nördlich  Ton  Wei« 
mar)  gelegene  Chorhermstift  ist  Ton  den  Grafen 
Ton  Querfurt-Seeburg  um  1100  gegründet  wor- 
den, war  ein  reguliertes  Stift,  d.  h.  das  ge- 
meiribame  Leben  der  Insassen  dauerte  fort,  im 
Gegensatz  zu  den  sogenannten  säcularen  Stiftern, 
in  denen  sieb  die  Canoniker  trennten  und  wenig- 
stens theilweise  ihre  Geschäfte  durch  Vikare  be- 
sorgen liessen.  Der  Verf.  schildert  bei  Gelegen- 
heit von  Ettersburg  (eben  solche  regulierte  Stif- 
ter waren  in  Thüringen  z.  B.  Jechaburg,  Kal- 
tenborn und  Petersberg)  das  Leben  und  die 
Verfassung  eines  solchen  Stifts,  soweit  die  in 
mancher  Beziehung  spärlichen  Nachrichten  dies 
gestatten.  In  Ettersburg  fehlt  der  Scholastikus, 
eine  Schule  wie  z.  B«  im  Petersstifte  zu  Nor* 
ten  in  älteren  Zeit»  war,  scheint  also  hier 
nicht  gewesen  zu  sein,  sie  war  natfirUch 
in  Domstiftern  von  grösserer  Bedeutung:  den 
Theil  der  Geschäfte,  den  sonst  der  Schola- 
stikus als  Vertreter  bei  gerichtlichen  Strei- 
tigkeiten hatte,  besorgte  hier  ein  sogenann- 
ter procurator  causarum.  Die  Zahl  der  Brttder 
war  vermuthlich  13,  bei  Aufhebung  des  Stifts 
nur  10.  Die  Kleidung  der  Chorherrn,  die  geist- 
liche Aufsicht,  auch  das  innere  Leben  ist  einge- 
hend besprochen.  Die  Vogtei  hatte  die  Familie 
der  Stifter,  nach  ihrem  Aussterben  die  Grafen 
von  Gleichen,  doch  selbstverständlich  nicht  ohne 
Einfluss  der  Landgrafen.  Besonders  reich  do- 
tiert ist  Ettersburg  nicht  gewesen,  namentlich 
wenn  man  seine  Besitzungen  mit  denen  von 
Heusdorf  vergleicht,  und  durch  schlechte  Wirth* 
Schaft  mag  noch  obendrein  viel  abhanden  ge- 
kommen sein:  das  Inventar  nennt  zu  den  Zeiten 
der  Aufhebung  15  Hufen  Land,  56  Morgen  Wie* 
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sen  und  1100  Morgen  Wald,  während  allein  das 
Klostergut  in  Heusdorf  selbst  1588—39  887  Mor- 
gen Landy  über  80  Morgen  Wiesen  etc.  betrug, 
abgesehen  Ton  dem  an  anderen  Orten  gelege* 
nen  Grmndbesitr.  Das  15.  Jahrhnndert  scheint 
vorzugsweise  für  Ettersburg  die  Zeit  der  Geld- 
calamitäten  gewesen  zu  sein,  erst  gegen  Ende 
des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurde 
es  besser,  doch  darf  man  allerdings  auf  den 
Wortkrat  der  Urkunden  in  Bolchen  Fällen  nicht 
allzuviel  geben,  durch  solche  Klagen  wurde  man- 
chem Nachbar  und  Freunde  Hab  und  Gut  zum 
Besten  des  Kloaters  abgeschwatzt,  manche  Lei- 
stung umgangen.  Uebrigens  scheint  sich  nach 
'  verschiedenen  Nachrichten  Ettersburg'  auch  im 
geistlichen  Leben  nicht  eben  ausgezeichnet  zu 
haben.  Im  Auftrage  des  Kardinals  Nikolaus  von 
Cusa  begann  auch  hier  14öl  die  Reformation, 
aber  sie  wurde  ziemlich  äusserlich  gehandbabt: 
1535  wurde  Ettersburg  säkularisiert  und  nach« 
her  zu  einem  herrschaftlichen  Kammergutc.  — 
Von  dem  alten  romanischen  Bau  sind  nur  Re- 
ste der  ehcmaUgen  Krypta  erhalten,  den  Thurm 
wagt  der  Verf.  nicht  zum  alten  Bau  zu  rech- 
nen: die  jetdge  Kurche  stammt  aus  dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts,  mit  manchen  spätem  Ver- 
änderungen, zum  Theil  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Die  Kirchenschätze  sind  verschwunden,  nur  das 
Inventar  von  1525  ist  erhalten.  Die  eigentli* 
chen  Ktostergehäude ,  die  sich  mit  dem  Kreuz- 
gange an  die  Nordseite  der  Kirche  anlehnten, 
sind  theilweise  in  Fundamenten  und  ünterstock 
erhalten,  aber  schon  in  der  Reformationszeit 
und  nodi  mehr,  seit  Herzog  Wilhdim  Emst 
1706  das  ScUoss  baute,  imkenntlich  geworden. 
OriginalüfkuBden  sind  56  erhalten,  sämmtlich 
in  Weimar,  die  übrigen  80  (es  sipd  im  Ganzen 
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86  mitgetheilt)  stammen  ans  Copialbüchem  in 
Weimar  und  Dresden,  die  älteste  Urkunde  Ter^ 

dankt  der  Herausgeber  dem  Magdeburger  Ar* 
chive.  Sie  ist  nominell  von  1093,  von  Erzb. 
Ruthard  von  Mainz  ausgestellt ,  aber  der  in 
derselben  erwähnte  Bischof  Günther  von  Zeits 
starb  schon  1089:  also  ist  sie  entweder  falsdk 
oder  das  Datum  verscluieben.  Dann  folgen 
zwei  Urkunden  des  Erzbiscliof  Adalbert  von 
Mainz  von  1123,  dann  eine  des  Erzbischof  Sieg- 
fried Ton  1233.  N.  5  — 10  gehören  dem  14. 
Jahrhmdert  (1386 --62),  N.  11  —  43  dem  16. 
(1402  —  98),  die  übrigen  dem  16.  Jahrhundert 
(1500 —  1525)  an:  sie  sind  mit  Ausnahme  von 
N.  2  —  G  sümmtlich  ungedruokt.  Der  in  N.  44 
Ton  loOO  als  Scholastikas  zu  S.  Severi  in  £r« 
furt  genannte  Jobann  von  Berlipssen,  d.  i.  Ber- 
lepsch, war  ein  Mündener  von  Geburt,  später 
(1518.  23)  Canonikus  zu  S.  Marien  in  Erfurt, 
übrigens  auch  Juris  canonici  doctor  und  Be« 
sitzer  der  Commende  S.  Thomä  in  der  Blasius* 
kirche  zu  Munden« 

Bei  der  Sorgfalt,  die  der  Verfasser  (und 
auch  der  Verleger)  dem  Werke  haben  angedei- 
hen  lassen,  ist  es  wabrbait  beklagenswertb,  dass 
siidi  bei  dem  Publikum  ^  zunächst  natürlich  in 
Thiiringen,  kein  grosseres  Interesse  gezeigt  hat; 
Nur  im  Herzogthum  Gotha  ist  man  der  Sache 
praktisch  förderlich  gewesen,  indem  eine  An- 
zahl von  Exemplaren  von  Staatswegen  gekauft 
ist,  in  Weimar  und  Rudolstadt  ist  freilich  das 
Werk  nachdrücklich  Ton  den  Ministerien  em* 
pfohleu  worden,  aber  ohne  besondern  Erfolg, 
für  den  Vertrieb  des  ersten  Bandes  wenigstens. 
Ein  Ministerium  in  Thüringen  hat  den  Verfas- 
ser noch  nicht  einmal  einer  Antwort  gewürdigt! 
Endlich  scheint  sich  auch  der  historische  Ver- 
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ein  m  Jena  nicht  so,  wie  es  der  Verfosser  er- 
wartet hatte ,  der  Sache  angenommen  zu  haben. 
Möge  das  Versäumte  nachgeholt  werden,  damit 
sich  nicht  Verfasser  und  Verleger  von  weitem 
Versuchen  abhalten  lassen.  Es  wäre  für  die 
Wissenechaft  zu  beklagen  und  ein  arges  D(Jku- 
nient  gegen  das  Interesse  für  vaterländische  Ge- 
schichte in  den  kleinen  Staaten,  das  man  sonst 
bei  jeder  Gelegenheit  h^vorgehoben  findet  1 

Die  Toistehende  Anzeige  war  nicht  lange  ge^ 

schrieben,  als  den  Herausgeber  der  Tfauringia 
sacra  ein  plötzlicher  Tod  in  voller  Kraft  hin- 
wegraffte. Ehe  er  im  Sonmier  nach  Nürnberg 
übersiedelte,  wohin  er  als  Direktor  des  germa- 
nischen Museums  berufen  war,  wollte  er  seine 
letzten  Schulferien  benutzen,  um  in  der  Umge- 
gend von  Langensalza  weiteres  Material  für  die 
folgenden  Bände  seiner  Thuringia  sacra  zu  sam- 
meln, die  ihm  ganz  besonders  am  Herzen  lag 
und  die  er  audi  in  seiner  neuen  Stellung  durch- 
aus nicht  im  Stiche  lassen  wollte.  In  Langen- 
salza endete  am  23.  April  ein  Gehirnschlag  das 
Leben  dieses  eifrigen  und  aufopfernden  For- 
schers, dessen  Andenken  bei  zahlreichen  Schü- 
lern und  Freunden  in  Ehren  bleiben  wird. 
Auch  der  Unterzeichnete  betrauert  in  dem  Ver- 
storbenen einen  treuen  Lehrer  und  später  einen 
allzeit  bereitwilligen  und  liebevollen  Freund, 
Hoffentlich  sehen  es  die  thüringischen  Geschieh ta- 
forscher  nun  als  eine  Ehrensache  an,  die  Ai^ 
beit  fortzusetzen  und  zu  Tollenden,  die  der  so 
früh  Dahingeschiedene  trefflich  begonnen  hat. 
H.  p.  a! 

Gustav  Schmidt 
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unter  der  An&icht 

der  Königl.  Geselbchaft  der  Wissenschaften. 
24.  Stück.  14.  Juni  1865. 


Urkunden  und  Actensttielce  zur  Geschichte 
des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Branclen- 
burg.  Auf  Veranlassung  Seiner  Königlichen  Ho- 
heit des  Kronprinzen  von  Preussen.  Politische 
Verhandlungen.  Erster  Band.  >  Herausgegeben 
von  Dr.  B.  Erdmannsdörff  er ,  Privat-Docen- 
ten  an  der  Universität  zu  Berlin,  Berlin ,  bei 
Georg  Jaeimer.  1864.   XU  u.  890  S.  in  gr.  Ool. 

Bei  der  Veröffentlichung  dieser  Actenstücke, 
die  einem  Zeitraum  angehören,  in  welchem  die 

Grundlap^e  zu  der  grossartigen' Entwickelung  des 
kur brandenburgischen  ötaats  gelegt  wurde,  ist 
der  Herausgeber  von  der  Absicht  geleitet,  gleich- 
zeitig mit  den  politischen  Beziehungen  zu  aus- 
wärtigen Mächten  auch  die  inneren  Zustände  der 
betreffenden  Landschaften  nach  ihren  verschie- 
denen Gestaltungen  zu  verfolgen,  so  dass,  in 
Anbetracht  der  gewichtigen  Stellung  Eurbran- 
denburgs  zum  deutschen  Reiche  auch  der  Ge- 
schichte des  letzteren  durch  diese  Documento 
eine  vielseitige  Beleuchtung  zu  Theil  wird.  Das 
der  Hauptsache  nach  dem  geheimen  Staatsar- 
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ehiye  in  Berlin;  nnd  depi  Aixl^Mß  zu  «Königsberg 
entnommene  Material  fet  seinen'  wichtigsten  Be« 

standtheilen  nach  ohne  Verkürzung  aufgenom- 
men; diesem  zur  Seite  sind  erläuternde  oder 
ergänzei^de  Auszüge  aus  Correspondenzen  und 
Berichten  yon  untergeordnetem  Werthe  beige- 
fügt. Die  Sonderung  des  Stoffes  in  Abtheilun- 
gen eines  gleichmässigen  Inhalts  war  durch  die 
Reichhaltigkeit  des  verschiedenartigen  Stoffes  ge- 
boten; eine  chronologisch  geordnete  Reihenfolge 
der  Urkunden  würde  die  sichere  und  rasche 
bersicht  von  Verhandlungen  und  neuen  Gestal- 
tungen des  öffentlichen  Lebens  wenn  nicht  un- 
möglich gemacht,  doch  jedei^lls  bis  zum  äus- 
sersten  erschwert  haben. 

Die  bei  Sammelwerken  ähnlicher  Art  über- 
aus schwierige  Frage,  wie  weit  das  Material  sei- 
ner ganzen  Ausdehnung  nach  aufzunehmen  sei, 
wie  weit  eine  ausreichende  Inhaltsangabe  des- 
selben der  Einsicht  der  Redaction  überlassen 
bleiben  müsse,  ist,  nach  dem  Dafiirhalten  des 
Ref.,  aufs  glücklichste  gelöst  und  nur  bei  weni- 
gen unilaiigsreichen  Actenstücken  würde  vielleicht 
eine  Verkürzung  nicht  unzweckmäsisig  gewesen 
sein.  Dass  statt  Beibehaltung  der  wirren  Or- 
thographie des  17.  Jahrhunderts  die  moderne 
Rechtschreibung  den  Vorzug  erhalten  hat ,  ohne 
deshalb  in  Bezug  auf  sprachliche  Eigenthümlich- 
keit  einen  willkürlichen  Wandel  eintreten  zu  las- 
sen, wird  sich  unfehlbar  der  allgemeinen  BiUi« 
gung  zu  erfreuen  haben.  Die  in  nidit  «über- 
mässiger Zahl  beigegcbenen  Anmerkungen  ent- 
halten tlieils  Nc'ichweisungeii  über  die  im  Text 
namhaft  gemachten  Persönlichkeiten,  theils  iiU* 
len  sie  durch  geschichtliche  Auseinandersetasun- 
gen  Lfioken  in  der  Reihenfolge  und  dem  Vor- 
btiiiidiiisbe  einzelner  Documente  aus. 
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Schon  ans  diesen  in  Kürze  Torangeschickten 

Bemerkungen  wird  sich  die  Würdigung  des  seliätz- 
baren  und  vielverheissenden  Unternehmens  erge- 
ben, das  freilich  der  ihm  zu  Theil  gewordenen 
königlichen  Munificenss  in  keiner  Beziehung  ent- 
b^en  konnte,  lieber  den  Umfang  des  Werks 
giebt  das  Vorwort  keinen  Aufschluss  und  dürfte 
derselbe  auch  wohl  im  voraus  schwer  zu  ermes- 
sen sein. 

Dass  schon  in  dem  vorliegenden  ersten,  der 
Categörie  der  politischen  Verhandlungen  ange- 

hörigen  I^ando  die  innere  Geschichte  nicht  ganz 
übergangen  werden  konnte,  dass  sie  vielmehr 
zur  Aulklärung  und  richtigen  Würdigung  der 
äusseren  Verhältnisse,  Tor  allen  Dingen  um  die 
erforderliche  Grundlage  ffir  eine  Anpassung  des 
Staatslebens  im  Grossen  und  Ganzen  zu  gevdn- 
non.  Berücksichtigung  finden  musste,  liegt  auf 
der  Hand. 

Von  den  sieben  Abtbeilungen,  in  welche  der 
hier  zusammengetragene  Stoff  gesondert  ist  und 

deren  jeder  eine  das  leichtere  Verständniss  för- 
dernde Einleitung  vorangeschiekt  ist,  verbreitet 
sich  die  erste  über  die  preussasch- polnischen 
Verhältnisse )  deren  Eröstemng,  um  einer  eben 
so  störenden  als  unzeitigen  Unterbredbung  vor- 
zubeugen, im  Zusammenhanc^e  bis  zum  Jahre 
1649  fortgeführt  ist.  Das  Herzogt hiim  Preussen 
gab  beim  Regierungsantritt  des  Kurfürsten  Frie- 
drich Wilhelm  dessen  dnzigen  Gebietstheil  ab, 
der  dem  grossen  deutschen  Kriege  nicht  unter- 
lag und  deshalb,  trotz  des  Vasallenverhältnisses 
zu  Polen,  den  eigentlichen  Stützpunkt  für  das 
Verfahren  des  Hohenzoll^m.  abgab.  Da  ist  es 
nun  besonders  interessant  zuTerfolgen,  wie  nach 
und  nach  alle  Lehensbande  sich  lockerten  und 
die  selbständige  »Stellung  des  Landesherrn  in 
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Aussicht  trat.  Mit  welcher  Feinheit  und  Sicher* 
heit  der  Eurfüret  dicBe  Aufgabe  verfolgte,  wie 
er  persönliche  Beziehungen,  materielle  Interessen 
des  Landes,  Stimmungen  der  Landstände,  selbst 
die  Glaubensfrage  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen 
verstand,  ergiebt  sich  aus  den  Relationen  Ho« 
yerbecks,  der  als  kurbrandenbnrgi&cher  Gesand* 
ter  seine  Thätigkeit  a;n  Hofe  m  WariKiihaii  ent- 
faltete. 

Die  zweite  Abtheiliing  führt  die  Ueber- 
jschrift:  »Das  Keglment  in  den  Marken,  1640 
— 1642,  umfasst  also  nur  die  Zeit  bis  ^um  Tode 
des  Markgrafen  Emst  von  Brandenburg,  Statt- 
Iialters  dieser  Landestheile  und  in  dieser  Stel- 
lung Nachfolger  des  bekannten  Adam  von  Schwar- 
tzenberg.  Markgraf  Ernst,  der  Sohn  jenes  Jo- 
hann Georg  von  Jägerndorf,  der  in  Folge  seines 
Anschlusses  an  den  unglücklichen  Friedrich  von 
der  Pfalz  seines  Herzogthums  verlustig  ging, 
übernahm  die  Statthaltersc^haft  unter  den  schwie- 
rigsten Verhältnissen;  doch  gelang  es  ihm,  die 
untergegangene  Zucht  und  Ordnung  in  den  Be- 
gimentem  wieder  herzustellen  und  indem  er  die 
bisherige  Verwaltung  einer  scharfen  Umgestal- 
tung unterzog,  zeigte  er  sich  fortwährend  beflis- 
sen, den  aus  der  Fortdauer  des  Krieges  erwach- 
senden Uebelständen  nach,  Möglichkeit  absubel* 
fen.  Schwartzenberg,  mit  dessen  Bestiltigung  in 
seinem  Amte  diese  Abtheilung  beginnt,  sprach 
sich  ebenso  entscliieden  gegen  eine  Reduction 
des  Heeres  als  gegen  den  Abschluss  einer  Neu- 
tralität aus,  stimmte  also  hierin  unmittelbar  ge- 
gen den  Vorschlag  der  Stande ;  dagegen  rieth  er 
seinem  Herrn,  auf  das  Preisgeben  eines  Theils 
von  Pommern  unbedenklich  einzugehn  und  die 
jülichsche  Frage  auf  dem  .Wege  eines  freundli- 
chen Vergleiches  ssum  Schlüsse  zu  fiUurea  hk 
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den  beiden  erstgenannten  Pnncten  zeigte  sich 
der  Kurfürst  den  Ständen  weniger  entgegen ;  war 
docli  die  Staatskasse  zu  erschöpft,  um  die  ver- 
langten 1000  Thaler  zur  Verpflegung  der  Ge- 
sandtschaft in  ßegensburg  sofort  aufbringen  zu 
könnim«   Das  erste  Schreiben  des  Kurfürsten  an 
den  ^um  Statthalter  ernannten  Markgrafen  Emst 
enthält  die  Anweisung  zu,  einem  scharfen,  un- 
nachsichtigen Verfahren  gegen  solche  Offi eiere, 
die  sich  eines  willkürlid^en  Verfahrens  gegen 
Unterthanen  schuldig  machen.   »Es  sollen,  heisst 
es  hier,  Unsere  Kriegs  Offidrer  mit  Emst  dahin 
halten,  dass  sie  sich  an  keinen  Unsem  Unter- 
thanen, so  nicht  unter  ihrem  Commando  stehen, 
keines  Weges  vergreifen,  sondern  im  Fall  sie 
widar  einen  und  den  andern  etwas  zu  klagen, 
sie  ordentlicher  Weise  besprechen  und  coram 
ordiiiario  foro  belangen  und  daselbst  des  reclit- 
lichen  Ausspruchs  erwarten.«  —  Aus  allen  Mi t- 
Uieilungen  tritt  dem  Leser  die  trostlose  Lage 
der  vemeerten  Marken  entgegen. 

In  der  dritten,  mit  der  Rubrik:  »Branden* 
bürg  und  Schweden.    1640  bis  1644«  versehe- 
nen Abtheilung  bildet  begreiflich  die  pommersche 
Frage  den  Mittelpunkt.    Die  Stellung,  welche 
Georg  Wilhelm,  Schweden  gegenüber,  in  dieser 
Angelegenheit  eingenommen  natte,  musste  seit 
dem  Abschlüsse  des  Stockholmer  Stillstandes  ei- 
ner wesentlichen  Umwandlung  unterliegen,  und 
man  weiss,  dass  die  Verwirklichung  des  Plans, 
durch  des  Kurfürsten  Vermählung  mit  Ghristina 
die   wohlbegründeten  Anspräche  Brandenburgs 
zur  Geltung  zu  bringen,  geraume  Zeit  mit  Leb- 
haftigkeit verfolgt  wurde.    Diesem  Gegenstande 
gehört  eine  grosse  Zahl  von  Actenstuckra  jeder 
Art,  Inatructionen,  Berichte,  Privatcorresponden«* 
zeU|  aus  deren  zum  Theil  unerquicklichen  Breite 
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den  eigentlichen  Kern  mit  seinen  mehr  oder  min- 

der  versteckten  Hintergedanken  heranszuschälen, 
keine  geringe  Mühe  erheischt.  Dass  man  von 
allen  Seiten  den  hierauf  gerichteten  Verhandlun- 
gen mit  der  höchsten  Spannung  folgte,  ist  so 
verständlich  wie  die  Aeusserung  Winterfelds: 
>Danus  appraehendirt  den  Henrat  nicht  weniger 
als  Aula  imperatoris  et  rex  Poloniae.«  Am  mei- 
sten schien  der  Kurfürst  ein  Dazwischentreten 
des  Pfalzgrafen  Karl  Gustav  zn  befürchten,  wes* 
halb  er  auch  vorübergehend  dem  Oedanken  Ranm 
gab:  *0b  Wir  Uns  nicht  durch  Conduicte  des 
Oberst  Goldstein  mit  gar  wenig  Personen  in 
höchster  Geheim  in  Schweden  selbst  der  Abrede 
gemäss  möchten  finden  lassen  können.«  Er  eiv 
theilt  seiner  Gesandtschaft  in  Stockholm  wieder- 
holt die  Anweisung ,  » die  im  geheim  aufgetra- 
gene Sache  zu  maturiren«  oder  »in  Kürze  eine 
gewisse  Resolution  herauszubringen.«  Dem  stand 
nun  freilich  die  von  Oxenstjema  abgegebene  £r* 
klärung  entgegen,  dass  die  Konigin  vor  erreich- 
ter Mündigkeit  keinen  Bescheid  ertheilen  dürfe 
und  dieser  auch  dann  noch  von  der  Genehmi- 
gung der  Stände  abhängig  sei. 

Vierte  Abtheilung:  »Brandenburg  und 
Frankreich.  1643  bis  1648>  Hatte  der  Kur- 
fürst Friedrich  Wilhelm  schon  durch  seine  An- 
näherung an  Schweden  das  Misstrauen  des  kai- 
serlichen Hofes  rege  gemacht,  so  musste  er  ia 
seinen  Bestrebungen,  auch  zu  Frankreich  mne 
freimdliche  Stellung  einzunehmen,  mit  verdop- 
pelter Vorsicht  verfahren.  Deshalb  lautete  die 
für  Winandt  Rodt,  der  unlange  nach  dem  Tode 
Ludwigs  Xin,  nach  Paris  gesandt  wurde,  abge- 
fasste  Instruction  dahin ,  dass  er  nicht  der  Kö- 
nigin-Mutter, sondern  zunächst  nur  dem  Prinzen 
von  Gonde  sich  mitzutheilen  habe,  um  durch 
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Letzteren  in  indirecte  Beziehung  zum  königlicheu 
Hofe  zu  treten  und  diesen  wissen  zu  lassen,  wie 

wünschcnswerth  man  die  Wiederherstellung  eines 
freundliciien  Yernehmens  mit  der  Kione  Frank- 
reich halte  und  wie  sehr  man  yon  dieser  eine 
eriblgrekhe  Vermittelung  in  der  pommerschen 
und  jülichschen  Frage  erhoflfe.  Die  auf  diese 
Mission  bezüglichen  Corresponrlenzen  haben  sich 
leider  nur  mangelhaft  aulündeu  lassen  und  das- 
selbe gilt  von  der  am  Schlüsse  des  folgenden 
Jahres  (1644)  von  Münster  aus  eingesandten  Be- 
richten Bodts,  \velche  die  Versicherung  enthal- 
ten, dass  Graf  d'Avaux  die  Eröffnungen  Bran- 
denburgs freundlich  aufgenommen  uiid  sicii  fort- 
an einer  gleichen  Yerbraulichkeit  zu  bedienen  * 
versprochen  habe. 

Hieran  reiht  bicL  die  im  September  1645  er- 
folgte Sendung  des  Bui  ggi  afen  Fabian  von  Dohna 
nach  Paris,  an  welche  sich  schon  deshalb  kein 
entscheidendes  Resultat  knüpfte,  weil  die  Eröff- 
nungen und  Wünsche  des  Abgesandten  in  ihrer 
vorsiclitigcn  und  allgemein  gehaltenen,  jedes  ent- 
schlossene Auftreten  umgehenden  Fassung  den 
Erwartungen  der  französischen  liegierung  wenig 
entsprachen.  »Insgemein,  bemerkt  der  Burggraf 
am  Schlüsse  seiner  Relation,  gehen  alle  ihre 
Consilia  und  Tractaten  sehr  und  fast  allzulang- 
sam, wegen  des  Cardinais  Mazarins  angeborener 
Forchtsamkeit ,  dann  er  immer  besorget,  sich  in 
etwas  zu  Ubereilen  und  auf  künftige  Dinge  war- 
tet, hoffende  aus  deroselben  Beschaffenheit  einen 
grossen  Vortheil  zu  erlangen ,  um  wessentwillen 
er  auch  sowol  mich  als  alle  sonst  um  Geschäfte 
willen  an  den  Hof  gekommen ,  so  lang  müglich 
aufgehalten.« 

Mit  grösserem  Glück  schien  anfangs  Wique- 
fort,  der  brandenburgische  Resident  am  franzö- 
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sischen  Hofe,  die  wiederaufgenommenen  Verhand- 
lungen zu  verfolgen.  Das  ergiebt  der  von  ihm 
und  dem  Minister  Brienne  im  November  1047 
gemeinschaftlich  aufgestellte  Entwurf  eines  fran- 
zösisch-brandenburgischen  Bündnisses«  Es  habe 
sich,  lautet  derselbe,  der  Kurfürst  dem  biteresse 
Frankreichs  gegen  den  Kaiser  unbedingt  anzu- 
schliessen  und  zu  dem  Zwecke  seine  Regimenter 
zu  dem  in  Deutschland  operirenden  Heere  des 
Königs  stossen  zu  lassen;  dagegen  sei  Letzterer 
willig,  die  sofortige  Abtretung  eines  Theils  von 
Pommern  und  die  Uebergabe  der  Bisthümer  Hal- 
berstadt und  Minden  an  Brandenburg  mit  Nach- 
druck bei  Schweden  zu  betreiben  und  sich  auf 
keinen  Frieden  oder  Stillstand  mit  dem  Kaiser 
einzulassen  s^saus  qu'on  mette  S.  A.  E.  en  pos* 
Session  reelle  de  la  Silesie  ou  d'une  partie  d*i- 
Celle.«  Die  Genehmigung  dieses,  aber  nur  theil- 
weise  ihm  mitgeth  eilten  Entwurfes  glaubte  der 
Kanzler  Götze  widerrathen  zu  müssen ,  theils 
weil  sich  Brandenburg  dadurch  in  eine  bedenk- 
liche Abliiingie^keit  von  Frankreich  begebe  und 
auf  dessen  geheime  Absichten  selbst  zum  Nach- 
theile des  deutschen  Reiches  einzugehen  gezwun- 
gen sein  werde,  theils  aus  schuldiger  Rücksidit 
gegen  den  Kaiser  und  die  Mitstände.  Aber  eine 
unbedingte  Ablehnung  war  nicht  nach  dem  Sinne 
des  Kurfürsten ;  die  Parteien  in  Deutschland  wog- 
ten  zu  wirr  durcheinander,  als  dass  sich  mit  Si- 
cherheit  diö  feste  Oestaltung  derselben  im  vor- 
aus hätte  bestimmen  lassen  und  er  beschloss 
deshalb,  im  klugen  Abwarten  den  Weg  zu  einer 
Verständigung  mit  Frankreich  of  en  zu  halten. 
Freilich  musste  es  mehr  als  zweifelhaft  sein, 
dass  Letzteres  unter  diesen  Umständen  die 

^  herigen  Beziehungen  zu  Brandenburg  auüecht 

'erhalten  werde. 
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Die  fünfte  Abtheilung  bezieht  sich  auf 
den  Reichstag  zu  Regensburg,  1640  und  I64I4 

Au8  den  hier  ^epflo^?enen  Verhandlungen  tritt 
zunächst  das  Ikstreben  deR  kaiserlichen  Hofes 
hervor,  Schweden  vom  französischen  Bündnisse 
abzuziehen  und  zur  Entschädigung  desselben  das 
ganze  Herzogthum  Pommern  oder  doch  einen 
TLeil  desselben  zu  verwenden.  Bef^reiflicli  knüpfte 
sich  hieran  die  schwer  zu  erledigende  Frage, 
welches  Aequivalent  dem  Kurfürsten  zu  bieten 
sei,  wenn  er  seine  Ansprüche  an  jene  Ostsee* 
lande  einer  Beschränkung  unterwerfe  oder  gar 
vollständig  zum  Opfer  bringe.  Dazwischen  hält 
sich  die  Frage  wegen  einer  allgemeinen  Anine- 
stie,  auf  welche  einzugehen  der  Kaiser  Beden- 
ken trägt,  fortwälirend  in  der  Schwebe  und  be- 
gegnet man  in  den  Relationen  yerschiedentlich 
Mittheiluiigen  und  Erörtciungen  über  Schwar- 
tzenberg  und  dessen  Anhänger.  Die  beigegebe- 
nen Auszüge  aus  dem  Tagebuche  des  branden- 
burgischen Reichstagsgesandten  Johann  Friedrich 
TOB  Löben  sind  nicht  ohne  Interesse. 

Die   sechste   Abtheilung   umfasst  den 
fleichsdeputationstag  zu  Frankfurt,  1643 — 1645, 
und  bezieht  sich,  abgesehen  von  der  Vorlage 
einer  Regelung  der  höchsten  Reichsgerichte,  auf 
die  Besprechung  der  Grundlagen ,  welche  für 
den  endlichen  Abschluss  des  Friedens  zu  gewin- 
nen seien.    Die  auf  diesem  Tage  vorherrsdu  nde 
Stimmung  war  der  kaiserlichen  Hauspolitik  we- 
nig günstig  und  die  Forderungen  der  Stände  we* 
gen  einer  unmittelbaren  Theilnahme  an  dem 
gi'ossen  Friedenswerke  steigerten  sich  mit  jedem 
Tage.    Nur  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  schloss 
sich  dem  Verlangen  seiner  Mitstände  nicht  an, 
weil  er  die  Ueberzeugung  hegte,  dass  die  Been- 
digung des  Krieges  lediglich  auf  einem  allgemei- 
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nen  diplomatischen  Gongresse  zu  erradien  stehe. 
Erst  spät  und  nur  um  nicht  den  Vorwurf  auf 

sich  zu  laden,  dass  er  die  Abhülfe  der  allgemei- 
nen Noth  absichtlich  verzögere,  entschloss  sich 
der  Kurfürst  zur  Absenduno^  des  Hofraths  We» 
senbeck  nach  Frankfurt.  Seiner  Instruction  ge- 
mäss  —  dieselbe  datirt  yom  25.  Iförz  1643  — 
stimmte  dieser  ein  Mal  für  die  schleunige  Er- 
theilung  einer  Generalamnestie,  sodann  für  Ver- 
legung der  Friedensfrage  nach  den  westphäh- 
schen  Congressstädten.  In  beiden  Punkten  fand 
d^rnlbe  bei  den  braunsdiweig  -  liineburgischen 
Abgeordneten  nachdrückliche  Unterstützung.  We- 
senbeck klagt  wiederholt  über  das  unfreundliche 
Auftreten  Kursachsens,  die  scharfe  Parteinahme 
gegen  Anhänger  des  reformirten  Glaubens,  die 
herausfordernde  Haltung  der  kaiserlichen  Depn- 
tirten,  die  auf-  und  abschwankende  Politik  Bai- 
erns.    »Es  scheint  fast,  berichtet  er  am  20.  Au- 

fust  1644  seinem  Kenn,  ob  hätte  man  gar 
eine  Absehen  oder  Gedanken  mehr  uf  die  Ge- 
neraltractaten ,  sondern  vielmehr,  wie  nor  ein 
jedweder  sich  bei  andringender  Gefahr  Sahiren 
möchte.« 

Die  siebente  und  letzte  Abtheilung  enthalk 
die  wenig  erhebliche  Sendung  von  Löbens  nach 
Wien,  welche  1644  auf  Grund  der  mit  Drohun* 

gen  verknüpften  Forderung  Ferdinands  III.  er* 
folgte,  dass  Brandenburg  sich  rundweg  über  seine  i 
Politik  aussprechen,  zunächst  aber  der  kaiserli- 
dien  Armada  jegliche  Unterstützung  angedeihea 
lassen  solle. 
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Leben  und  Schriften  des  Roers  Epicharmos, 

nebst  einer  Fragmentensammlung,  ron 
Aug.  0.  Fr.  Lorenz.  Berlin,  Weidmann'- 
sche  Buchhandlung,  1864.  307  Seiten  in 
Octar. 

Fragments  ponr  serrir  ä  Thistoire  de  la  oo- 

medie  antique,  fipicharme,  Menandre, 
Piaute,  par  M.  Artaud,  avec  une  preface 
'de  M.  Guigniaut.  Paris,  Auguste  Du- 
rand, libraire,  1863.  XII  u.  303  Seiten 
in  OctaT. 

Zu  den  in  vielfacher  Beziehung  interessante- 
sten Erscheinungen  des  Alterthums  gehört  un- 
streitig Epicharmos.    Auf  der  einen  Seite  bil- 
det seine  Thätigkeit  ein  wichtiges  Moment  in 
der  Geschichte  der  Poesie,  auf  der  andern  scheint 
sie  der  der  Philosophie  anzugehören:  der  Noti- 
zen über  ihn  und  der  Beste  seiner  Werke  sind 
genug,  um  den  Wissensdrang  zu  reizen,  aber 
lange  nicht  genug,  um  ohne  Weiteres  einen  Ein- 
blick in  seine  Entwickelung  und  die  Art  seiner 
Schriits teilerei  zu  gewähren.    So  hat  er  schon 
längst  zur  Untersuchung  aufgefordert  und  Bear- 
beiter gefunden,   die  indessen  der  Natur  der 
Sache  nach  fast  immer  nur  einzelne  Seiten  ihres 
Gegenstandes  schärfer  in  das  Auge  fassten,  mit 
einziger  Ausnahme  Grysar's  in  der  1828  erschie- 
nenen Schrift  de  Doriensium  comoedia  qiiaestio« 
nes,  welcher  jedoch  vielfach  unkritisch  verfuhr; 
jetzt  hat  sich  Herr  Lorems  deF  verdienstlichen 
Aufgabe  unterzogen  ein  umfassendes  Gesammt- 
bild  des  syrakusanischen  Dichters  zu  geben  und 
dabei   auch  die  Einwirkung  desselben  auf  die 
Folgezeit  zu  berücksichtigen«     Freilich  ist  die 
Ausföhmng  ungleich:  in  manchen  Partieen  kann 
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sie  als  sehr  gelungen  bezeichnet  werden,  in  an- 
deren lässt  sie  Vieles  zu  wfinsoben  übrig. 

Kach  einer  die  bisherige  Litteratur  bespre- 
chenden Einleitung  behandelt  Hr  L.  in  dem  er- 
sten Kapitel  unter  der  Ueberschrift  »das  dori- 
sche Drama«  die  ersten  Keime  scenischer  Auf- 
fahmngen  in  den  Volkdnstbarkeiten  Sikyon's, 
Spaita's,  Tarent's  und  Megara's.  Obwohl  hier- 
über nneh  0,  Müller,  Grysar  und  Bernhardy 
materiell  kaum  viel  Neues  beizubringen  war,  zu- 
mal da  die  betreffende  Partie  bei  Grysar  die 
beste  seines  Buches  ist,  so  zeichnet  sich  dodi 
Hrn  L.'s  Darstellung  durch  die  grosse  Anschau- 
lichkeit aus,  mit  welcher  sie  den  Leser  in  das 
carnevalistische  Treiben  der  genannten  Orte  ein- 
führt, und  zeigt  ein  entschiedenes  Talent  für  die 
Auffassung  der  Litteraturgeschidite.  Der  Vert 
folgt,  wie  auch  Grysar  gethan  hat,  wesentlich 
der  Ansicht  0.  Müller's,  dass  die  Ausbildung 
der  Mimik  bei  jenen  Volksfesten  ein  AusÜus» 
des  dorischen  Geistes  sei.  Ohne  ihm  hierin  wi- 
dersprechen zu  wollen,  hätten  wir  doch  geirfinscht, 
dass  er  den  Wink  Welcker's  (kl,  Schriften  I, 
272  und  274)  beachtet  und  die  Frage  heantwor- 
tet  hätte,  wie  es  denn  komme,  dass  den  sparta- 
nischen Deikelisten  ähnliche  Spassmacher  auch 
in  dem  äolischen  Theben  Torkommen  (Athen. 
XIV,  621  f.),  und  ob  nicht  auf  die  Ent Wickelung 
im  nisäischen  Megara  vielleicht  auch  das  ioni- 
sche Element  der  Ureinwohnerschaft  einen  Ein- 
fluss  gehabt  haben  könne. 

Das  zweite  Kapitel  hat  die  Ueberschrift: 
»Epicharm's  Leben,  Zeit  und  Zeitgenossen.«  Lm- 
der  geht  Hr  L.  darin  von  einer  ganz  mechaiu- 
ßchen  Sehätzung  der  Quellen  aus,  indem  er  den 
früheren  Gewährsmann  ohne  Weiteres  für  den 
besseren,  den  späteren  für  den  schlechteren  halt 
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Der  Satz  des  Lambinus,  welchen  D.  Volkmann 

an  die  Spitze  seiner  werthvollen  Untersuchung 
über  die  Quellen  der  Biographieen  des  Suidas 
gestellt  bat:  »Pecus  est  Suidas,  sed  pecus  aurei 
YeUeris«  ist  für  ihn  nicht  vorhanden,  denn  nach 
seiner  Argumentation  ist  Snidas  ein  Schriftstel*- 
1er  des  tiefen  Mittelalters,  Diogenes  Laertios  ein 
Mann,  der  eine  stattliche  lleilic  von  Jahrhunder- 
ten vor  demselben  lebte  und  eine  unverächtlicbe 
Menge  guter  Quellen  über  Epicharnios  seiner 
Zeit  nach  wohl  hätte  benutzen  können:  folglich 
ist  der  letztere  der  zuverlässigere.    Im  Allgemei- 
nen   ist   aber  geiade   das  Umgekehrte  wahr. 
Diogenes  Laertios  ist  ein  Compilator,  der  aus 
dem  Wüste  von  richtigen  oder  halbrichtigen  No» 
tizen  und  thörichten  Fabeleien,  welchen  die  Phi- 
losophenschulen uud  die  älteste  litterargeschicht- 
liclie  Tiiütigkeit  der  Griechen  aufgehäuft  hatten, 
ohne  Wahl  bald  das  Eine  und  baJd  das  Andere 
auszieht  und  dessen  Mittheilungen  daher  nur  ei- 
nen sehr  bedingten  Werth  haben.   Ganz  anders 
Suidas,  hinsichtlich  dessciL  die  Forschungen  des 
bereits  genannten  D.  Volkraaun  (de  Suidae  bio- 
graphicis  quaestiones  seiectae^  Bonnae  1S61)  und 
die  sie  ergänzenden  C.  Wad^muth's  (de  fonti- 
bu8  ex  quibus  Suidas  in  scriptorum  graecorum 
vitis  liauserit  in:  Symbola  philologorum  noiinen- 
sium  I,  135—152)  wohl  zur  Geniige  erL^ebcn  ha- 
ben, class  seine  Nachrichten  über  dramati- 
sche Dichter  sich  auf  die  Werke  der  zuver- 
lässigsten Schriftsteller,  die  das  Alterthum  hatte, 
des  Aristoteles  und  des  Dionysios  von  Halikar- 
nass,  als  ursprüngliche  Quellen  zurückführen  las- 
sen und  dass  namentlich  das  von  ihm  überEpi- 
ohamioa  Gesagte  ganz  in  dem  Zusammenhange 
des  Besten  steht,  das  wir  ihm  veidanki^  (s. 
Volkmann  S.  3  und  Wachsmuth  S.  147).  Dies 
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ist  60  emleacbtend,  dass  sich  die  Walunehiming 

davon  wider  seinen  Willen  auch  Hm  L.  aufge- 
drängt hat,  der  S.  34  bemerkt,  wie  Spuren  der 
Bivalität  der  Attiker  und  Megarer  in  Beziehung 
auf  die  Komödie  »selbst  in  den  schlechten  Ar- 
tikeln des  Snidas«  sich  erhalten  haben,  nnd  die 
verwandten  Notizen  des  Aristoteles  zur  Verglei- 
chung  heranzieht,  freilich  ohne  zu  beachten,  dass 
das  Betonen  der  ersten  Erfindungen  bei  Suidas 
immer  wiederkehrt  und  durch  die  Tendemsea 
seiner  Quellenschriftsteller  bedingt  ist.  Aller* 
dings  kommt  es  jedesmal  nicht  bloss  auf  die 
allgemeine  Beschaffenheit  des  Gewährsmannes, 
sondern  gar  sehr  auch  auf  die  Beschaüenheit 
der  einzelnen  Nachricht  an,  und  unleugbar  mnss 
für  das  Leben  des  Epicharmos  das  auf  ihn  be* 
ziigliche  Kapitel  des  Diogenes,  welches  zwei  sehr 
beachtenswerthe  Momente  enthält,  benutzt  wer- 
den, allein  es  war  eine  unrichtige  Methode  ihm 
vor  dem  Artikel  des  Suidas  den  Vorzug  zu  ge* 
ben,  zumal  da  dieser  theils  die  wesentUcImte 
litterargeschichtliche  Thatsache,  die  dramatische 
Bedeutung  des  Mannes,  klar  hervortreten  lässt, 
theils  durch  die  Mittheilung  sehr  verschiedener 
Angaben  über  mehrere  Punkte  einen  £inblidc 
in  den  Beichthum  der  im  Alterthume  vorhande- 
nen Litteratur  des  Gegenstandes  gewährt.  Dio- 
genes nennt  den  Namen  von  Epicharmos  Vater, 
Helothaies,  sicher  richtig  und  erzählt  gewiss 
ebenso  richtig  auf  Grund  des  eigenen  Zeugst 
ses  des  Dichters,  dass  dersdbe  aus  dem  aioQi- 
sehen  Megara  nach  Syrakus  gekommen  ist ;  auch 
ist  es  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  dass  seine 
in  demselben  Zusammenhange  erwähnte  lieber- 
siedelung  von  Kos  nach  Megara  im  Alter  ?qu 
drei  Monaten  jenes  eigene  Zeugniss  gleiohfiüb 
zur  Quelle  hat.    So  weit  können  wir  unserm 
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Verf.  durchaus  folgen  und  sind  ebenso  mit  sei« 
ner  Kritik  der  übrigen  Nadiricbten  über  Epi- 

charm's  Herkunft  und  Familie  S.  44 — 52  im  We- 
sentlichen einverstanden,  wenn  er  ihnen  auch 
zum  Theil  einen  zu  späten  Ursprung  beimisst, 
sowie  nicht  minder  mit  der  einiger  unhaltbaren 
Combinationen  Grysar's  S.  57  —  68.    Allein  da, 

wo  er  bicb  zu  der  chronologischen  Bestimmung 
wendet  S.  52  ff.,  machen  sich  die  Folgen  seines 
Grundirrthums  geltend,  denn  er  macht  die  An- 
gabe des  Diogenes,  dass  Epicbannos  den  IVtha- 
Igoras  »hörte«,  zum  Ausgangspunkte  der  Unter- 
suchung, eine  Angabe,  welche  ihre  vollständige 
Werthlosigkcit  an  der  Stirn  trägt.    Dass  die  äl- 
testen Bearbeiter  der  griechischen  Litteraturge- 
schichte  in  nichts  ihrer  Phantasie  mehr  die  Zü- 
gel schiessen  liessen  als  in  der  Erdichtung  yon 
Schülerverhältnissen  zwischen  bedeutenden  Man* 
nern  von  ungefähr  glciclier  Zeit,  weiss  Jeder- 
mann, und  ebenso  weiss  Jedermann,  dass  Py- 
thagoras  kein  professionirender  Sophist  war,  son« 
dern  der  Stifter  eines  politisch -religiösen  Bun- 
des, in  welchem  sich  gewisse  philosophische  An- 
schauungen ausbildeten,  so  dass  die  Vorstellung, 
es  sei  ein  Nichtmitglied  zu  ihm  gepilgert,  um 
sich  aus  seinen  Vorlesungen  zu  belehren,  etwas 
Ton  vom  herein  Unglaubliches  hat.   Ein  vorsich- 
tiges Verfahren  muss  hier  vielmehr  die  Berichte 
des  Aristoteles  und  Suidas  zur  Grundlage  ma- 
chen, wodurch  man  darauf  geführt  wird  den  Be- 
ginn der  dramatischen  Thätigkeit  des  Epichar- 
mas  in  Syrakus  OL  73  und  den  seiner  dramati- 
schen Thätigkeit  in  Megara  um  ein  Beträchtli- 
ches früher  zu  setzen ,  seine  Geburt  aber ,  falls 
er ,  wie  es  scheint ,  Hieron  nicht  lange  überlebt 
hat  und  den  Nachrichten  über  das  Ton  ihm  er- 
r«^chte  helle  Alter  etwas  Wahres  zu  Grunde 
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liegt,  etwa  Ol.  56.  Bei  dieser  CombinaEtioii  bat 
man,  wie  Refer.  quaeetiones  Epicbarmeae  8.  20 

gezeigt  hat,  auch  nicht  nöthig,  die  Zeit  der  bei- 
den attischen  Komiker  Chionides  nnd  Mae^^s 
mit  Meineke  gegen  das  offenbar  aus  guter  Quelle 
stammende  Zeugniss  des  Süidas  herabzurüoken. 
Denn  wenn  Hr  L.  ein  solches  Herahräckeü  anck 
deshalb  für  notlnvcndig  erklärt,  weil  sonst  jene 
Komiker  zu  Zeitgenossen  dreier  viel  unbedeuten- 
deren und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  irühe* 
ren  werden  würdra,  welche  Suidas  in  dem  Arti- 
kel ^Ekixccquoq  nennt,  so  beruht  dies  anf  einem 
Missverständnisse  des  Excerptenstiles  des  Byzan- 
tiners, bei  dem  jede  Notiz  nicht  mit  ihrer  Vor- 
gängerin in  Zusammenhang  gesetzt,  sondern  ver- 
einzelt angesehen  weiden  muss  und  aus  dessen 
Wortm  (^v  di  nqi  täp  ÜB^Otimmv  iv^i  f$  iidd* 

Eß^eviöfjg  xal  MiflXog  intötlKyvyzo)  daher  nicht 
geschlossen  werden  kann,  dass  die  erwähnten 
Dichter  um  Ol.  73  blühten,  sondern  nur,  dass 
sie  mit  Epicharmos  gleichzeitig  waren. 

Am  verhängnissvollsten  aber  wird  die  Ueber- 
schätzung  des  Diogenes  da,  wo  Hr  L.  zu  der 
schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Epicharmos 
übergeht  (S.  63  ff.).  Weil  sein  Gewährsmann 
ausser  von  gnomologischen  und  medicinischen 
auch  von  physiologischen  Schriften  desselben  zu 
berichten  weiss ,  nimmt  er  ein  von  ihm  verfass- 
tes  physiologisclies  Lehrgedicht  an  und  leitet 
aus  diesem  eine  Anzahl  you  erhaltenen  Frag- 
menten in  trodiäisdien  Tetrametem  her,  darun«* 
ter  besonders  diejenigen,  welche  den  ausgepräg- 
testen eigentlich  philosophischen  Typus  liaben. 
Den  Einwand,  dass  die  stehende  Form  des  phi* 
losophischen  Lehrgedichts  der  epische  Hexame- 
ter war,  sucht  er  su  entkräften,  indem  er  auf 
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die  Anwendung  des  trochäischen  Tetrameters  zu 
paränetifichen  und  satirischen  Zwecken  bei  Ar- 
chilochos  und  zu  politischen  bei  Solon  aufmerk- 
sam maclit,  allein  dadurch  ist  nichts  bewiesen, 
denn  es  ist  längst  bemerkt  worden,  wie  diese 
Versart  bei  den  genannten  Dichtern  eine  gewisse 
Annahemng  an  den  Ton  des  alltäglichen  Lebens  ^ 
ausdrückt  und  wie  namentlich  Solon's  Tetrame- 
ter an  Phokos  etwas  durchgängig  Skeptisches 
haben  (vergl.  0.  Müller,  Gesch.  d.  griech.  Litt. 
I,  242.  252  und  Rossbach,  griech.  Metrik  III, 
145).     Eine  Uebertragong  derselben  auf  das 
Lehrgedicht,  dem  das  ruhige  Dahinfliessen  des 
Hexameters  so  gemäss  ist ,  wäre  nicht  bloss 
höchst  unDatürlich ,  sondern  es  ist  auch  um  so 
weniger  Ursache,  sie  in  dem  vorliegenden  Falle 
anzunehmen,  da  von  den  dafür  angezogenen  Frag* 
menten  ein  Theil  sehr  yerdäohtig  ist,  da  sich 
die  übrigen  leicht  aus  Komödien  herleiten  las- 
sen ,  und  da  die  Nachricht  bei  Diogenes  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit-  andern  steht ,  wel- 
che nicht  ohne  den  äuseersten  Zweifel  aufgenom- 
men werden  können.     Offenbar  hat  sich  die 
ganze  Vorstellung  von  der  philosophischen  Schiift- 
stellerei  des  Epicharmos  durch  die  aus  seinen 
Komödien  gemachten  Excerpte  gebildet.  Dass 
man  bei  diesen  vorzugswmse  gern  solche  Stellen 
berücksichtigte,  in  denen  Anklänge  an  Pythago- 
reisches vorkamen ,  ist  wohl  sehr  begreiflich,  da 
man  die  Ansichten  der  übrigen  Pbilosophenschu- 
len  aus  den  Uriginalwerken  ihrer  Stifter  kennen 
lernen  konnte ,  während  es  für  den  Pythagoreis-» 
mus  an  einer  ähnlichen  Quelle  gebrach.  Daraus 
ist,   wie  schon  quaestt.  Epich.  S.  57  bemerkt  . 
wurde,  ohne  alle  Frage  die  Meinung  des  Alter- 
thums über  die  philosophische  Stellung  des  si- 
cilischen  Dichters  ^tstanden,  der  an  seinem 
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'Wohnorte  natürlich  vielfache  Gelegenheit  hatte^ 
▼on  dem  in  Unteritalien  so  yerbreiteten  Systeme 

zu  erfahren.  UeLiigeiis  bleibt  Hr  L.  der  Auto- 
rität des  Diogenes  auch  nur  in  Bezug  auf  jenes 
angebliche  physiologische  Lehrgedicht  treu,  wäh* 
rend  er  die  Nachrichten  desselben  über  gnomo- 
logische  nnd  medicinische  Schriftstellerei  des  Epi- 
charmos  sowie  über  die  Form  der  nagatmx^^^cc, 
welche  darin  geheiTScht  liaben  soll,  einer  so  be- 
sonnenen Kritik  unterwirft,  dass  ich  die  darauf 
bessügliche  Partie  (S.  66 — 72)  zu  den  besten  sei- 
nes Budies  zählen  möchte.  Hinzuzufügen  möchte 
nur  etwa  das  sein,  dass  es  ausser  den  von  ihm 
erwähnten  Möglichkeiten,  das  Vorhandensein  me- 
dicinischer  Schriften  unter  Epicharmos'  Namen 
im  Alterthume  zu  erklären,  wohl  noch  andere 
giebt.  Denn  da  di^r  Dichter  aller  Wahrschein- 
liehkeit  nach  einer  ärztlichen  Familie  angehörte, 
so  kann  leicht  ein  gleichnamiger  Nachkomme 
von  ihm  der  Verfasser  derselben  gewesen  sein; 
aber  auch  das  wäre  nicht  undenkbar,  dass  er 
bei  irgend  einem  Anlasse  die  Bühne  benutzt 
hat,  um  den  Sjrakusanem  allerlei  medicinische 
ßathschläge  zu  geben  und  dass  diese  dann  ex- 
cerpirt  und  durch  Interpolation  erweitert  wurden. 

Der  zweite  Theil  des  zweiten  Kapitels  (S.  75 
— 98)  handelt  von  den  Umgebungen /innerhalb 
deren  die  Komödie  des  Epidiarmos  ihre  Gestalt 
gewonnen  hat,  und  zeugt  durchweg  wiederum 
recht  deutlich  von  dem  Talente  des  Vfs ,  Cul- 
turzustände  und  litterarische  Entwickehingen  m 
erfassen  nnd  zu  schildern. 

Viel  weniger  günstig  können  wir  über  das 
dritte  Kapitel  urtheilen,  welches  Epicharm's  phi- 
losophische Fragmente  zum  Gegenstande  hat, 
Eef.  ist  sich  wohl  bewusst,  dass  seine  vor  neun- 
zehn Jahren  gesehriebenen  Quaestiones  Epicbar- 
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-    meae  mannigfacher  Ergänzung  nnd  Berichtigung- 
bedürftig  sind;  allein  uro  diese  geben  zu  kon* 

nen,  ist  eine  viel  grössere  Vertrautheit  mit  der 
Geschichte  der  alten  Philosophie  erforderlich,  als 
sie  Hrn  L.  augenscheinlich  zu  Gebote  steht,  des* 
sen  Ausführungen  hier  und  da  den  Zweifel  we* 
aken,  ob  er  auch  nur  mit  der  allergeläufigsten 
Litteratur  dieses  Zweiges  der  Alterthumswissen- 
scbaft  bekannt  ist.    Nirgends  verräth  er  ein  Be- 
wusstsein  davon,  was  auf  diesem  schwierigen 
Boden  bestritten  ist,  was  feststeht.   Er  beginnt 
mit  den  aus  dem  Epicharmus  des  Ennius  erhal- 
tenen Fragmenten  und  scheint  auch  in  ihnen 
einen  Beweis  für  den  Pythagoreismus  des  sicili- 
sehen  Dichters  Enden  zu  wollen,  ohne  indessen 
so  w^t  zu  gehen,  darin  directe  Uebertragungen 
seiner  Verse  zu  erblicken,  während  eine  unbe- 
fangene Betrachtung  jedesfalls  der  Ansicht  Vah- 
len's  (Ennianae  poesis  reliquiae  p.  XCU.  XCIII) 
üecht  geben  wird,  dass  lediglich  djie  über  Epi- 
cbarmos herrschende  Vorstellung  den  Römer  bei 
der  Titelwahl  bestimmt  hat.   Einen  weiteren  Be- 
weis sucht  er  in  einigen  unter  dem  Namen  des 
Epicharmos  selbst  auf  uns  gekommenen  Brucli- 
stüdcen,  grösstentheils  trochäischen  Tetrametem, 
deren  yielfach  zweifelhaften  Ursprung  er  uides- 
sen  selbst  zugeben  muss;  aber  auch  die  m  ih- 
nen vorgetragenen  Lehren  haben  keineswegs  ein 
so  durchgängig  pythagoreisches  Gepräge,  dass 
sie  jene  Meinung  begründen  könnten.   Die  sehr 
einfache  Gegenüberstellung  yon  riog  und  ^/tög 
in  einem  Fragment  (bei  Stob.  Floril.  20,  9),  auf 
welche  Hr  L.  Gewicht  legt,  würde  selbst  dann 
ohne  Bedeutung  sein,  wenn  es  ganz  ausgemacht 
wäre,  was  iedoch  nach  Zeller's  (Philos.  d.  Gr. 
I,  324)  Ausführung  erheblichen  Bedenken  unter- 
liegt, dass  die  Pythagoreer  ihre  Psychologie  auf 
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*  diesen  Unterschied  bauten ;  dasselbe  gilt  von  der 
gär  nicht  specifisch  pythagoreischen  Lehre  von 
den  vier  Elementen,  die  nach  einer  Nachricht 
bei  Epicharmos  vorgekommen  sein  soll.  Wenn 
einige  viel  besprochene  Verse  des  Menander  un- 
serm  Siculer  eine  Identification  der  Götter  mit 
Naturköfpern  beilegen,  so  kann  darin  wohl  am 
wenigsten  ein  Beweis  von  Pythagoreismus  gefun- 
den werden.  Freilich  auch  nicht  vom  üegen- 
theil,  denn  natürlich  hat  Menander  hier  nur  ei* 
nem  älteren  Komiker  das  widerfahren  lassen, 
was  ihm  selbst  unendlich  oft  geschehen  ist,  d.h. 
er  hat  für  dessen  Meinung  erklärt,  was  derselbe 
in  einem  bestimmten  Zusammenhange  einer  dra- 
matischen Person  in  den  Mund  legte.  £inzig  in 
den  allem  Anschein  nach  ächten  Versen  bei 
Plutarch  consoL  ad  Apoll,  p.  110a,  welche  von 
der  Trennung  der  beiden  Bestandtheile  des  Men- 
schen nach  dem  Tode  und  der  Rückkehr  der 
Seele  zur  Luttregion  band  ein*),  ist  eine  wirk» 
lieh  pythagoreische  Anschauung  enthalten;  aber 
gerade  diese  lassen  so  deutlich  die  Oespiildis- 
form  erkennen,  dass  man  ihren  Platz  ;iuch  aus 
diesem  Grunde  nicht  in  einem  Lehrgedicht,  son- 
dern in  einer  Komödie  suchen  wird.  Dass  Ge- 
danken desselben  Ursprunges  bei  ihm  ziemlidi 
oft  vorgekommen  sein  müssen,  lässt  sich  nach 
dem  früher  Gesagten  nicht  bezweifeln:  auch  mag 
hier  noch  an  die  beiden  ethischen  Sätze  bei  8to- 
bäos  Floril.  29,  54  und  bei  Xenophon  Memor. 
n,  1,  20  erinnert  werden,  die,  wie  bereits 
Quaestt.  Epich.  S.  48  bemerkt  wurde  ^  an  Fy* 
thagoreisches  wenigstens  anklingen. 

In  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den 
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eben  erwähnten  seiner  Meinung  nach  grössten* 
theils  dem  Lehrgedicht  angehörigen  Bruchstücken 

bespricht  Hr  L.  S.  106.  107  zwei  der  von  Alki- 
njos  J3ei  J)iogenes  Laertios  aulbewahrten  Frag,- 
mente  In  iämbi$cbeu  Trimetern,  die  auch  er  ei- 
ner Komödie  zuweist  und  deren  hauptsächlich« 
stes  den  Entwicklungsprocess  des  Eies  zum  Be- 
weise dafür  benutzt,  dass  alles  Lebendige  rwit 
Geist  begabt  sei  {rvw^ri  besitze)  und  demzufolge 
die  Weisheit  nicht  bloss  eine  Form  habe  (ov 
%axf  iv  fiöpop  sei).    Er  glaubt  in  ihnen  eine 
Darlegung  der  pythagoreisdien  Lehre  von  der 
Weltseele  zu  finden.    Von  den  sehr  gewichtigen 
Bedenken,  welche  Zeller  (Philos.  d.  Gr.  I,  B04 
—  306)  gegen  den  altpjtbagoreischen  Ursprung 
dieser  Lehre  geltend  gemacht  hat,  hat  er  offen- 
bar keine  Kunde;  aber  auch  zu  der  Gestalt,  in 
der  sie  bei  unsern  spätgriechischen  Berichter- 
stattern auftritt,  will  das  in  jenen  Versen  Ge- 
sagte nicht  stimmen,  so  dass  er  auch  mit  dieser 
noch  eine  beträchtliche  Umbiegung  voraehmen 
rnuss,  um  sie  in  jenen  Versen  wiederzufinden. 
Und  doch  ist  die  Erklärung  derselben  leicht  und 
einfach  ,  dafern  man  nur  darauf  verzichtet,  die 
Worte  des  sicilischen  Dichters  in  die  Zwangsja- 
cke dessen  zu  spannen,  was  eine  traditionelle 
Aufiassiuig  als  Pythagoreismus  anzusehen  sich 
gewöhnt  hat:  Ref.  hat  sie  bereits  quaestt.  Epich. 

52  und  mit  ihm  übereinstimmend  Vahlen 
Ennianae  poesis  reU.  S.  XXIII  gegeben.  Augen- 
scheinlich behandeln  sie  die  besonders  aus  Sto- 
bäos  ecL  phys.  I,  51,  7  bekannte  Controverse 
der  alten  Philosophen,  ob  der  Geist  von  aussen 
in  den  Körper  eingehe  oder  sich  von  innen  aus 
dem  lebendigen  Organismus  entwickle,  im  Sinne 
dieser  letzteren  Meinung,  während  die  öfter  da- 
mit verglichenen  aus  den  Annale^  des  Ennius 
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Ova  parire  solet  etc.  die  gerade  entgegengesetste 

ausführen.  Die  Person  des  Dramas,  der  sie  in 
den  Mund  gelegt  waren,  stellte  sich  also  in  die- 
ser Frage  auf  den  Standpunkt  der  Eleaten  und 
ihres  Nachfolgers  EmpedokleSi  wobei  die  Mög- 
lichkeit bleibt,  dass  ihr  Mitunterredner  Emnäoe 
den  entgegengesetzten  vertrat:  in  diesem  Falle 
würden  wir  auch  hier  nicht  auf  ein  einseitiges 
Dociren,  sondern  auf  eine  dramatische  Verwer- 
thung  philosophischer  Meinungsdifferenzen  Stes- 
sen. Wenn  Übrigens  Hr  L.  den  aus  jenem  Na- 
men gezogenen  Schluss  0.  Müller's  nicht  gelten 
lassen  will,  dass  die  Verse  dem  'Odvwsvc  vava- 
yog  angehörten  (S.  186  Anm.),  so  ist  ihm  darin 
wohl  Recht  zu  geben. 

Hierauf  wendet  sich  Hr  L.  S.  107 — 12t  m 
y  den  beiden  wichtigsten  unter  den  von  Alkimos 
aulbewahrten  Fragmenten,  welche  von  diesem 
Schriftsteller  hauptsächlich  zum  Beweise  dafür 
benutzt  wurden,  dass  Epicharmos  in  der  Auf- 
stellung der  Ideenlehre  der  Vorgänger  Pkton^e 
gewesen  sei.  Wie  alle  neueren  Behandler  des 
Gegenstandes  ausser  Grysar  verwirft  er  diese 
Annahme,  aber  charakteristisch  ist  seine  Begrün- 
dung. Lediglich  deshalb  erscheint  ihm  dieselbe 
als  unmöglich,  weil  die  Komödie  kein  geeigneter 
Platz  für  den  Vortrag  speculativer  Lehren  war; 
sonst  würde  es  ihn  nicht  weiter  kümmern,  dass 
zwischen  der  Blüthezeit  des  sicilischen  Dichters 
und  der  des  athenischen  Denkers. eine  der  ge^ 
waltigsten  geistigen  Entwic^ungsperioden  li^^ 
welche  die  Geschichte  der  Menschheit  aufzuwei- 
sen hat,  und  dass  die  gereifte  Frucht  einer  fast 
hundertjährigen  philosophischen  Arbeit  unmög- 
lich schon  während  ihres  Beginnes  vorhandra 
sein  konnte,  üiemit  hängt  ein  Grundmangel 
seiner  Erklärungsmethode  zusammen,  welcher 
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sich  besonders  bei  dem  ersten  dieser  Fragmentei 
dem  längsten  nnd  ^richtigsten  Yon  allen,  fühlbar 

macht:  er  begnügt  sich  nämlich  damit  ia  den 
überlieferten  oder  durch  Coujectur  veränderteii 
Worten  des  Epicharmos  überhaupt  einen  Sinn 
zit  finden,  unterlässt  es  aber  zn  nntersuchen,  ob 
für  die  ihm  damit  beigelegte  Oedankenreihe  in 
den  philosophischen  Standpunkten  seiner  Zeit  ein 
Aiikniipfungspiuikt  vorhanden  ist,  daher  denn 
auch  sein  Jtiesultat  von  dem  AUdmos'  und  Gry- 
sar^s  nicht  sehr  abweicht. 

In  meinen  Q^aestiones  Epicharmeae  hatte  ich 
die  Verse  des  erwähnten  ersten  Fragments  an- 
ders als  alle  früheren  Erklärer  unter  die  beiden 
redenden  Personen  vertbeilt,  indem  ich  nicht  ei- 
nen Philosophen  einem  Anhänger  des  vulgären 
Oötterglaubens ,  sondern  zwei  von  verschiedenen 
philosophischen  Eichtungen  tingirte  Männer  ein- 
ander gegen  ubertreten  Hess.  Hierbei  leitete  mich 
neben  anderen  eine  Erwägung,  welche  in  mei- 
ner Ausführung  wohl  angedeutet  ist,  welche  ich 
aber  noch  mehr  in  den  Vordergrund  hätte  stel- 
len sollen.    Bringt  nämlich  ein  Komiker  einen 
Philosophen  auf  die  Bühne  ,  so  kann  dies  auf 
eine  von  zwei  Weisen  geschehen,  entweder  so, 
dass  die  ganz  allgemeinen  Eigenschaften  des 
Philosophen  überhaupt  dazu  die  Züge  leihen  und 
das   Detail  seiner  Ansichten  keine  besondere 
Rolle  spielt,  oder  so,  dass  Anhänger  verschiede- 
ner Systeme,  deren  Gegensatz  dem  einfachsten 
Verstände  deutlich  ist,  zu  einander  in  Contrast 
gebracht  werden;  dagegen  musste  das  isolirte 
Auftreten  eines  einzelnen  Philosophen  von  scharf 
ausgepx'ägter  Richtung  der  komischen  Wirkung 
nothwendig  entbehren.    Hiefiir  hat  Hr  L.  selbst 
jetzt  einen  sehr  dankenswerthen  Bel^  geliefert, 
indem  er  in  einem  späteren  Theile  seines  Buches 
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(S.  181)  auf  Moliere's  Manage  force  aufmerksam 

macht,  worin  ein  Aristoteliker  und  ein  Pyrrlio- 
niker  einander  gegenübergestellt  sind.  Da  mm 
iu  dem  vorliegenden  Bruchstück  des  Epicbarmos 
ganz  bestimmte  philosophische  Ansichten  ausge- 
sprochen werden,  so  ^ängt  sich  yon  vom  her* 
ein  die  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass  diese  ihres 
Gegensatzes  nicht  entbehrten ;  kam  femer  hinzu, 
dass  der  erste  Theil  desselben  kaum  minder 
deutlich  eleatische  Anklänge  verräth  als  in  dem- 
zweiten  heräkllteische  sich  erkennen  lassen,  so 
Ifihrte  das  einfach  und  natürlich  auf  die  Ver- 
muthung,  dass  der  Dichter,  und  zwai'  innerhalb 
der  vorhandenen  Verse,  gerade  den  Gegensatz 
dieser  beiden  Schulen  für  seinen  Zweck  verwer* 
thete*  Zur  Wideriegung  dieser  Auffassung  kann 
weder  die  Häufung  der  Epitheta  »künstlich«, 
erzwungen «  ,  »gewaltsam*  u.  s.  w,  welche  Hr 
L.  sehr  freigebig  darauf  anwendet,  noch  auch 
der  von  ihm  angeführte  sachliche  Grund  dienen, 
dass  sie  sehr  weit  gehende  Forderungen  an  die  * 
Bildung  des  damaligen  sicilischen  Publicum^ 
stellt,  denn  hiervon  ist  gerade  das  Gegentheil 
wahr.  Der  drastisch  zugespitzte  Gegensatz 
zweier  Philosophen,  von  denen  der  eine  jede 
Veränderung  leugnet,  der  andre  den  volßlandi- 


sen  vvecnsel  jedes  Dinges  von  heute  sm  mm- 


Theatergäiiger  ebenso  leicht  erfassbar  wie  der 
zwischen  einem  dogmatisirenden  Aristotehker  und 
einem  AUes  anzweifelnden  Pyrrhoniker  für  das 
Publicum  MoK^re's;  dagegen  wurde  jene  Gegen- 
überstellung einer  unwandelbaren  Geisteswelt  und 
einer  wandelbaren  Sinnenwelt,  welche  die  mei- 
sten Ausleger  in  den  Versen  suchen,  auch  wenn 
sie  sonst  schon  innerhalb  des  in  jener  Zeit  ans*, 
gebildeten  Gedankenkreises  lag,  wen^tena  ein 
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tief  gehendes  Verständniss  und  eine  bedeutende 

Uebung  in  der  ^i^j^f  ^Stiffl  Zuschauern 
Torausgesetzt  haben.  I^ralich  ist  damit  die  Rich- 
tigkeit meiner  Vertlieilung  noch  keineswegs  be- 
wiesen; denn  theils  ist  dadurch  diinMöglichkeit 
emer  andern  an  sich  nicht  ausgeschlossen,  thejy^ 
bedarf  sie  selbst  noch  einer  näheren  Be^n^ung 
ans  den  überlieferten  Worten  ,  undf  in  beiden 
Beziehungen  ist  das  von  mir  in  den  Quaestiones 
Epicharmeae  Gegebene  nicht  vollständig. 

Seit  dem  Erscheinen  dieser  meiner  Erstlings- 
schrift hat  die  Einsieht  in  die  Bedeutung  des 
epicharmeisdien  Fragments  durch  Bemays'  Auf- 
satz »Epicharmos  und  der  ad^avofAepog  Xqxqc* 
im  Rheinischen  Museum  Jg.  VIII,  S.  290  ff.  ein 
BeträchtUches  gewonnen.    Wie  B.  gezeigt  hat, 
wurde  der  Herakliteer,  der  in  dem  zweiten  Theile 
desselben  seine  Weisheit  auskramt,  im  weiteren 
Verlaufe  des  Stückes  durch  sehr  empfindliche 
praktische  Consequenzen  seiner  Theorie  ad  ab- 
surdum« geführt,  indem  ein  Gastgeber  leugnete, 
ihn  zu  sich  gebeten  zu  haben,  weil  er  nicht 
mehr  derselbe  sei  wie  am  Tage  der  Einladung, 
und  ein  Schuldner  aus  gleichem  Grunde  ein  ganz 
anderer  zu  sein  behauptete  als  der,  dem  er 
einst  die  geforderte  Summe  geliehen,    lieber  das 
Verhältniss  des  ersten  Theiles  zu  dem  zweiten 
spricht  sich  B.  nicht  eii^ehender  aus,  lasst  aber 
dSe  von  den  früheren  Herausgebern  und  Gebet 
befolgte  Personenvertheilung  aus  dem  Grunde  be- 
stehen,  »weil  bei  der  Einrichtung  der  Cobet'- 
schen  Ausgabe  die  Möglichkeit  offen  bleibt,  dass 
auch  jUer  von  den  allgemein  zugänglichen  ab- 
weic£en4e  handschrifthche  Lesarten  zu  Grunde 
liegen.«    In  letzterer  Hinsicht  bin  ich  im  Stande 
jeden  Zweifel  zu  heben,  denn  ich  verdanke  einer 
Mittheilung  meines  Freundes  Gurt  Wachsmuth 
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^  eine  Collation  der  wichtigsten  Handschriften  des 
i  Diogenes  zu  den  vorliegenden  Versen^  aus  wel- 
cher zimächfit  80  viel  herrorgeht,  dass  dieselben 
i  eine  PersonenTertheilang  überhaupt  nicht  haben, 

so  dass  der  heutige  Erklärer  ui5De3mgt  berech- 
tigt ist  für  diese  nicht  die  Tradition  zum  Mass- 
stabe zu  nehmen,  sondern  inneren  Gründen  zu 
folgen. 

Soll  die  erste  philosophische  AuaeiaaBder- 
Setzung  demselben  Manne  in  den  Hund  gelegt 

werden ,  der  auch  die  zweite  vorträgt ,  so  wird 
der  Umkreis  der  philosophischen  Anschauungen 
desselben  um  ein  Beträchtliches  erweitert,  und 
es  Jcommt  zuvörderst  auf  den  Nachweis  an,  dass 
er  unter  solcher  Annahme  die  Grenzen  der  in 
der  Zeit  des  Epicharraos  gangbaren  Ideen  nicht 
überschreitet.  Einen  solchen  Nachweis,  welchen 
sich  Hr  L.  freilich  erspart  hat ,  zu  füliren .  ist 
nun  allerdings  nicht  unmöglich,  dafern  man  es 
aufgiebt  den  Gegensatz  zwischen  der  Sphäre  der 
ewigen  Götter  und  der  der  vergänglichen  Men- 
sclu  n,  welcher  dann  entsteht,  auf  die  Kategorieen 
4er  üeisteswelt  und  der  Sinnenwfill  zuriiCKzufüh- 
ren  —  KategoHeen,  welche  der  griechischen  Specu- 
lation  vor  Ana^agoras  völlig  fremd  waren.  Maa 
könnte TiiSbfeTÄiryaB'^System^d^  Alknilion  den- 
ken, welcher  die  Götter  und  die  Menseben  un* 
'  ter  dem  Gesichtspunkte  der  Vergänglichkeit  und 
Unvergänglicbkeit  einander  gegenüberstellte ;  je- 
doch liegt  es,  wenn  einmal  der  Aniang  des  t  rag- 
ments  von  demselben  Redner  vorgetragen  wird 
wie  das  Ende ,  bei  weitem  näher  aen;g.§lb£p_dort 
ebenso  wie  hier  dem-Heraklit.folg^^ ju  lassen. 
Denn  in  der  That  konnte  die  Anschauung  ^e- 
ses  Philosophen  von  dem  alles  Daseiende  tra- 
genden und  belebenden  Feuer,  das  immer  war 
und  immer  sein  wird  und  das  er  gern  mit  gött- 
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liehen  Mächten  wie  Zeus,  Gnome,  Dike,  Anauke, 
lieimarmene  identificirt ,  ganz  wohl  ihren  popu- 
lären AusdruQ^  in  dem  Satze  ünden,  Götter  uncl 
goltliclie  Dinge  seien  ungeworden,  unyerganglich 
und  unwandelbar.  Aber  auch  wenn  dies  als 
Grundlage  vorausgesetzt  wird,  sind  noch  zwei 
Erklärungen  der  beiden  ersten  Verse: 
'^AXX  äsl  Tol  x^iol  naqrfiav,  %imXinov  od  not* 

noxa ' 

tädß  6*ä€l  ndfsCxh*  6($ota,  did  äi  wv  a&^fi^v  äst 
möglich,  Yon  denen  die  eine  lElemiiys  angedeutet 

hat ,  die  andere  Hr  L.  ausfüLrt.    Xach  der  er- 
steien  bezieht  sicTi  das  Pronomen  rdöt  auf  die 
göttlichen  Dinge,  von  denen  dann  im  zweitcix 
Verse  ungefähr  dasselbe  ausgesagt  wird,  was  im  ^ 
ersten  von  den  Göttern;  nach  der  Is^gteren  ent-ij*/ 
hält  dieses  Pronomen  den  Begriff  der  vergäng- 
lichen Welt,  welcher  die  Menschen  angehüren, 
und  der  zweite,  in  Gemässheit  dessen  abzuän- 
dernde Vers  spricht  vorbereitend  den  Gedanken 
aus,  der  am  Schlüsse  des  Bruchstücks  des  Nä** 
heren  dargelegt  wird.   Unstreitig  ist  von  diesen  {']^ 
die  Bernays'sche  die  vorzüglichere,  bei  welcher  ^' 
V.  2  völlig  iniangetastet  bleibt  uncl  ^ejjen  welr^-^^- 
che   am  wenigsten  das  nach  lädt  stehende 
liÄtte  gehend  gemacht  werden  sollen,  da  diese 
Partikel  bekanntlich  sehr  häufig  der  blossen  An- 
knüpfung dient,  zumal  in  der  älteren  Grädtät. 
Deiiii  gegen  die  andere  spricht  nicht  allein  der 
Umstand,  dass  nach  ihr  der  zweite  Vers  geän- 
dert  werden  muss,   was  freilich  nicht  gerade 
nothv^rendig  einen  so  bedeutenden  metrischen 
Schnitzer  erfordert  wie  ihn  Hr  L,  anbringen  zu 
lüüssen  meint,  indem  er  vorschlägt: 

rads  ö^oi  noKa  ndqec^  ö^oluj  did  dl  i(av  av' 

tifiV  Utk  ), 

Noch  Aergeres  bürdet  allerdings  der  des  dorischen 
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sondern  auch  ein  viel  Wichtigeres.  Sie  legt 
nämlich  dem  Redenden  eine  Entgegensetzung  der 
Götter  und  der  Welt  der  Vergänglichkeit  ganz 
im  Allgemeinen  bei,  eine  solche  aber  ist  theils 
für  ein  damaliges  Theaterpublicum  zu  abstract, 
theils  nicht  reclit  irn  Siiiiie  des  Hcraklit,  der 
sein  ewiges  Feuer  und  die  damit  zusammenhan- 
genden Mächte  keineswegs  als  zu  den  im  Flusse 
befindlichen  Dingen  im  Gegensatze  stehend  denkt. 
)  Folgt  pian  dagegen  Bemays,  so  treten  die  con- 

^  '  creten  Gestalten  der  Menschen  und  der  Götter 
einander  gegenüber,  und  es  werden  nur  den  letz- 
teren, was  bei  einigermassen  popularisirendem 
Aufdruck  aui  dem  Boden  herakht ei  scher  An* 
schauung  sehr  nahe  lag,  dif9  göttlichen  Dinge 
%a  hinzugefügt.  . 

11  So  ist  durchaus  die  Möglichkeit  vorhanden, 
auf  diesem  Wege  eine  Deutung  des  Fragment« 
zu  gewinnen,  aber  eine,  wie  ich  noch  immer 
glaube,  wahrscheinlichere  Möglichkeit  bietet  die 
von  mir  in  den  Quaestiones  Epicharmeae  ang^ 
geßehe,  von  Brandig  (Gesch.  der  Entwickelungen 
d.  griecE.  Philosophie  S.  191.  195)  und  dem 
Franzosen  Artaud  in  dem  später  zu  erwähnen- 
den Buche  gebilligte  Personenvertheüung ,  der 
zufolge  in  demselben  ein  Eleat  und  ein  Hera- 
kliteer  einander  gegenäbertreten.  Hiefür  spridit 
zunächst  die  oben  mitgetheilte ,  ans  der  Natur 
der  Komödie  geschupfte  Erwägung,  ausserdem 
aber  auch  der  Eindruck,  welcheri^^die  beiden  er- 
sten Verse  dann  machen ,  wenn  sie  in  Verbin- 
dung mit  dem  vierten  betrachtet  werden,  der 
die  Unmöglichkeit  des  Werdens  von  Etwas  ans 
Nichts  behauptet.  Vereinzelt  genommen,  kann 
der  Inhalt  jener,  wie  im  Obigen  gezeigt  wurde, 

^       Dialekts  offenbar  unkundige  Holländer  ten  Brink  (fhaSk^ 
logQs  yn,  368)  dem  Epiowemos  auf. 
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ganz  wohl  aus  dem  Arsenal  eines  andern  Sy- 
stems herstammen;  vereinzelt  genommen  kann 
auch  dieser  Satz  wohl  schon  damals  von  einem 
andern  als  einem  eleatischen  Philosophen  ange- 

Tsandt  worden  sein:  beide  in  ihrem  Zusammen- 
hange angesehen,  erscheinen  unabweislich  als  ei- 
nem eleatischen  Baisonnement  angehörig.   Da  es 
hiebei  "emigermasseir  auf  das  persönliche  Gefühl 
ankommt,  so  möchte  es  nicht  ganz  unpassend 
sein,  darauf  aufmerksam  zumachen,  dass  gerade 
solche  Männer,  die  mit  dem  Charakteristischen 
der  griechischen  Philosophensysteme  besonders 
vertraut  sind,  nämlich  Brandis  (a.  a.  0.)  undj 
Zeller  (Phil,  d«  Gr.  I,  36<^V  das  eleatische  Ge-i 
^rap  dieser  Partie  anerkannt  haben.    Hr  L« 
hat  CS  nicht  gelten  lassen  wollen.    Als  er  auf 
S.  III,  Anm.  6  die  Worte  schrieb:  »Schmidt's 
Auffassung  der  eleatischen  Lehre,  auf  deren  De* 
•tail  einzugehen  hier  ganz  nutzlos  wäre,  da  wir 
Nichts  für  das  Verständniss  unseres  Fragments 
gewännen,  ist  grösstentheils  eine  Polemik  gegen 
Simon  Kai  sten's  viel  einfachere  und  klarere  Dar- 
stellung«, wusste  er  offenbar  nicht,  was  er  aus 
Zell  er  8  l*hilo80phie_4§r  kriechen  I,  38ii,uml  446^ 
hätte  lernen  können,  dass  die  Frage,  ob  die 
Lehre  des  Xenophanes  imd  Parmenides  panthei- 
stisch  zu  verstehen  sei,  keineswegs  bloss  zwi- 
schen Karsten  und  mir  einen  Streitpunkt  bildet, 
aber  er  wusste  ausserdem  aucli  nicht,  dass  er 
selbst  sich  wenige  Seiten  später,  S.  123,  wesent- 
lich im  Sinne  der  von  mir  vertheidigten  panthei- 
stischen  Auffassung  aussprechen  würde :  man  kann 
hier  also  c^etrost  von  dem  sclilcclUer  untcrricli- 
teten  an  den  besser  unterrichteten  Hrn  L.  ap- 
pelliren.  —  Durch  die  vorgeschlagene  Personen- 
vertheilung  gewinnt  man  also  einen  dem  Zwecke 
des  Drama's  äusserst  gemässen  Oegensatz,  des- 
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seil  populäre  Wirkung  dadurch  erhöht  wird,  dass 
der  Uerakliteer  oder,  wie  man  wohl  besser  sagt, 
der  herakliteisirende  Dilettant  auch  die  mytho- 
logische VorstelliiDg  vom  Chaos  benutzt,  nm  sei- 
nen Gegner  in  die  Enge  zu  treiben.  Das  ein- 
zige Bedenken,  welches  dagegen  erhoben  werden 
kann,  liegt  in  der  Schwierigkeit,  den  sehr  ver- 
derbt überlieferten  6ten  Vers  so  herzustellen, 
dass  er  zu  dem  Vorhergehenden  nnd  Nachfol- 
genden in  das  richtige  Verhaltniss  tritt;  allein 
man  darf  wolil  fragen,  ob  dies  etwa  auf  Grund- 
lage der  hergebrachten  Vertheilung  schon  gelun- 
gen ist  und  ob  dieser  Vers  nicht  überhaupt  noch 
seines  Oedipus  wartet.  Allerdings  war  der  Ton 
mir  in  den  Qnaestiones  Epicharmeae  gemachte 
Versuch  nichts  weniger  als  glücklich ;  jetzt  glaube 
ich  das  Eine  deutlich  zu  erkennen,  dass  in  dem 
TMV  d^wv  der  besten  Ueberiieferung  nichts  An- 
deres verborgen  ist  als  täv  %t£(j5y.  Selbstver- 
ständlich werden  diese  zwei  Worte  noch  Ton 
demselben  Unterredner  gesprochen  wieV.  5,  mit 
dem  sie  eng  zusammenhängen;  darauf  beginnt 
der  andere,  seinen  entgegengesetzten  Standpunkt 
bekennend:  dfjbtg  viv  (Sds  xtL  und  das  Ganze 
erhält  etwa  folgende  Gestalt: 

ji*  ^AUl  d$l  toi  ^oi  naq^aav  x^neiSm^ 

od  noinoxa 

Am  Hmg  d|i;  äfKxxwdv  f  Ali  ^ifnpo^  stfisp 
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noi^/i^v  ijl  (pu(pov  fj  xai  IUP  vnuQxt^th 

(Jap  Xaßst^^ 

^  doxst  xä  ai%6^  ^Ifksv}  Om 

igjdpya  na* 

.  10   B»  om  fAciPj  odi*  crl  Tmi  f$Hfov  naxpäSor 

Xfl  ng  ätsQOV  fAuxog  ij  %ov  nqoCxf  ioptog 

änoiaiuXp, 
iu  X  inäqxo^  xljpo  fd  fihgov ;  A,  Oä 

ip  {MiaXkayq  di  ndvi&g  ipü  ndpia  top 

XQOPOP. 

äfgQOP  sh)  na  «orf*  ^dfi  tob  naos^Btnanitog. 

»al  vv       nijyii  t<XXoL  Aal  pvp  «i- 

Xoi  TsXi&Ofieg , 
»av\^$g   äXkok  maimit   aviol  t§Xäx^0f^6g 

naniv  l6/op*). 
Man  wird  gewiss  nicht  fehl  gehen,  wenn  man 
anninunt,  dass  der  Gegensatz  der  beiden  hier 
auftretenden  Männer  sich  als  ein  Hauptmotiv 
durch  das  ganze  Stück  zog,  dem  die  Verse  an- 
gehörten, und  dass  namentUch  der  Verfechter 
der  Unwandelbarkeit  aller  Dinge  zuletzt  in  ebenso 

*)  Vers  4  bin  ich  Herrn  Cohet  g^efolgt .  da  der 
Daktylus  im  Tetranietcr  des  Epichaimos  allertlings  mcht 
iin2ulässig  zu  sein  Bcheint;  V.  8  habe  ich  mit  ihm  statt 
Tay  pnaQ^ooGfcy  den  von  G.  Hermann  vorgeschlagenen 
sehr  passenden  Genitiv  Plural is  gesetzt,  lieber  den  Schluss 
des  sehr  zerrütteten  V.  6,  der  in  den  Hdss.  lautet  tü^^ 
<f'  (Sy  (cod.  Burbon.  Gr.  n.  2S6  ruiy  öi  ytioy)  a^u^  vi/y 
w6t  Ityu)  (cod.  Laar.  plut.  LXVHH,  28  ^iyu»/)  uHXn 
tdd'  tZ*'«*  (cod.  Burboo.  ^ytu)  wage  ich  keine  Vermuthung. 
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spassbafter  Weise  ad  absurdum  geführt  wurde» 
irie  66  naehweislich  dem  Vertreter  des  ewigen 
Wedisds  geschah. 

Ich  kann  jedoch  das  bespi^ochene  Fragment 
nicht  verlassen,  ohne  des  höchst  eigenthümlichen 
Verfahrens  zu  gedenken,  das  Hr  L.  einschlägt, 
um  die  Nothwendigkeit  einer  Textesänderung 
Yon  V..2  darzuthun.  Ich  hatte  in  denQuaestio- 
nes  Epiöharmeae  S.  28 — 81  zu  beweisen  Ter- 
sucht,  dass  das  darin  vorkommende  dtd  zatv  ad- 
twv  in  der  älteren  Gräcität  ganz  nach  Analogie 
von  Bedensarten  wie  6$d  mx/iwy,  dtd  ßQa%ikH¥ 
die  adverbialische  Bedeutung  »auf  dieselbe  Weise« 
habe^iihd  diese  Meinung  auf  viele  Stellendes 
Hippokrates  und  ein  Bruchstück  des  Philolaos 
gestützt.  Letzteres  hatte  ich  nicht  bloss  im  Zu- 
sammenhange dieser  Ausführung  besprochen,  son- 
dern ihm  auch  am  Schlüsse  meiner  Schrift  einen 
ägenen  Excurs  gewidmet;  nichtsdestoweniger 
8(£reibt  Hr  L.  S.  110:  »jene  Redensart  findet 
sich  nur«  (dies  Wort  ist  auch  bei  ihm  im  Druck 
ausgezeichnet),  »und  stets  in  einer  und  dersel- 
ben Beziehung,  beim  Hippokrates.«  Das  ist 
doch,  wenn  es  nichts  Schlimmeres  ist,  eine  sehr 
grosse  Nachlässigkeit;  denn  nnmöglidi  wird  ein 
Leser  annehmen  sollen,  das  Fragment  des  PU- 
lolaos,  bei  dessen  Erklärung  auch  Böckh  in  den 
Untersuchungen  über  das  kosmische  System  des 
Piaton  S.  120  die  oben  angegebene  Bedeutung 
von  d%ä  %Av  admv  zu  Grunde  gelegt  hat,  sei 
von  Hm  L.  deshalb  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen worden,  weil  er  an  der  Aechtheit  desselben 
Zweifel  gehegt  habe,  wie  solche  neuerdings  in 
sehr  beachtenswerther  Weise  von  Scliaarschmidt 
erhoben  worden  sind.  Uebrigens  genügen  die 
Beispiele  aus  Hippokrates  und  die  angefahrten 
Analogieen  dnrdians,  um  jene  Bedeutong  dw 
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Formdi  zu  erhärten,  während  die  Ton  Herrn  L. 
ihr  gegebene  Auslegung  »durch  dieselben  Kräfte« 

dem  Spracli gebrauche  der  Zeitgenossen  unseres 
Komikers  viel  weniger  gemäss  ist.  Denn  diese 
liebten  es  yermöge  ihrer  Neigung  zu  concretem 
Ausdruck  nicht  sehr,  bei  derartigen  Begriffen 
das  erläuternde  Substantiy  auszulassen;  die  ab<- 
stractere  Umschreibung  durch  das  Neutrum  eines 
Adjectivs,  Particips  oder  Pronomens  im  Plural 
mit  dem  Artikel  wurde  erst  in  der  attischen 
Sprache  gewöhnlich. 

Auch  mit  dem  zwertgu  der  in  diesem  Znsam- 
menhange Ton  AlküBSsajigefährten  Fragmente, 
in  welclicni   (las  Gute  als  allgemeiner  Begriff., 
dem  einzelneu  guten  Menschen  entgegengesetzt 
wird,  macht  es  sichHrL.  ziemlich  leicht,  indem 
er  dasselbe  S.  113  für  eine  »ganz  oberflächliche, 
sehr  populär  ausgedrückte  dialektische  Tändelei« 
erklärt.    In  unsem  Augen  kann  es  allerdings 
als  eine  solche  erscheinen,  aber  das  Denken  der 
Zeit  des  Epicharmos  war  an  derartige  Genera- 
iisirungen  so  wenig  gewöhnt ,  dass  das  Vorkom-. 
man  dieser  Abstraction  bei  ihm  vielmehr  etwas 
Befremdendes  hat.   Erst  Piaton  hat  seine  Lands« 
leute  daran  gewöhnt  das  Allgemeine  des  Begriffs 
dem  Kiuzclnen  gegenüberzustellen:  von  der  Be- 
wusstseinsform  der  Früheren  giebt  entweder  er 
selbst  oder  ein  geschickter  Nachahmer  uns  ein 
anschauliches  Bild  an  der  dem  Sophisten  Hip- 
pias  in  den  Mund  gelegten  Definition  ydg, 

J  JSvoxgatag,  nafjd^ivog  xal'^  ttaXov.  Darum  hatte 
ich  in  den  Quaestiones  Epicharraeae  S.  49  vor- 
geschlagen die  Worte  zu  streichen,  welche  das 
Fürsidibestehen  des  Guten  lehren  (tI  nqäyiik 

ad^,  i^n§^  di  na  Eidi) ;  Jedodi  haben 
mir  sovfoM  geller  (Philos.  d.  Gr.  t,  363 ,  4)  als 
Braüili;?  (Gesell,  d.  Entw.  d.  gr.  Philos.  I,  194,  G) 


954      Gott  gel«  Anz.  Stück  24. 

darin  widersprochen.     Ich  selbst  yerhehle  mir 

dui'cliaus  nicht,  dass  ein  solches  Verfahren  etwas 
sehr  Bedenkliches  hat,  weil  jene  Worte  weder 
einen  besonderen  Vers ,  noch  einen  besonderen 
Satz  bilden^  überhaupt  höchst  gewaltsam  aus  ih- 
rem Zusammenhange  herausgerissen  werden  müs- 
sen; und  da  die  Unächtheit  des  ganzen  Bruch« 
Stücks  tiir  den,  der  nicht  alles  durch  Alkimos 
Aufbewahrte  zu  verwerfen  geneigt  ist*),  noch 
weniger  Wahrscheinlichkeit  hat,  so  ist  es  wohl 
das  Vorsichtigste,  sie  unangetastet  zu  lassen. 
Man  kann  dann  in  ihnen  einen  Beweis  dafür 
sehen,  dass  Keime  der  Begriffsbildung  weit  über 
Platoü  hinaufreichen,  wodurch  die  weltgeschicht" 
liehe  That  dieses  Philosophen,  die  nicht  bloss 
in  der  Aufstellung  der  allgemeinen  Begriffe,  son- 
dern auch  in  ihrer  Fixirung  durch  die  Definition 
besteht,  keineswegs  verkleinert  wird.  Der  son- 
stige Inhalt  des  Bruchstücks,  die  Lehrbarkeit 
der  Tugend  ,  lässt  sich  natürlich  leicht  mit  py- 
thagoreischen Anschauungen  in  Verbindung  setzen. 

Nur  im  Vorübergehen  "  mag  darauf  auhneriL- 
sam  gemacht  werden,  dass  die  angenommene  ko- 
mische Verwerthung  fremdwPhilosophemeindeo 
epicharmeischen  Komödien  auch  zu  der  viel  be- 
sprochenen Stelle  in  Aristoteles'  Metaphysik  III, 
5,  welche  Hr  L.  S.  121—125  behandelt,  den  al- 
lereinfachsten  Schlüssel  bietety.   -  - 

Das  vieHe  Kapitd  unter  der  Uebersehrift 
»Epicharm's  Komödien«  stellt  mit  grosser  Sorg- 
falt alles  Ermittelbare  über  diejenigen  Stücke 
des,  Dichters  zusammen,  deren  Titel  erhalten, 
sind,  und  zeichnet  sich  durch  die  Maasshaltung 
aus,  mit  welcher  der  Verf.  vermieden  hat,  über 
den  Inhalt  derselben  mehr  wissen  zu  wollen,  mb 

*)  Wie  Val.  Hose,  de  Aristotelia  librorum  ordine  et 
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sich  wirklich  mit  einiger  WahrscheixüichJkeit  ver- 
muthen  läsBt.  Daran  reihen  sich  einige  Bemer- 
kungen über  den  Dialekt  und  dieVersbehandltmg 
des  sidlischen  Dichters,  von  denen  die  auf  jenen 

bezüglichen  wesentlich  aus  Ahrens  geschöpft  bind, 
die  auf  diese  bezüglicliea  zum  Theil  «lein  von 
mir  in  den  Quaestiones  Epicharmeae  Beigebrach- 
ten sich  anschliessen.   Dabei  tritt  Hr  L.  158, 
Anm.  10  wohl  mit  Recht  der  von  mir  geäusser- 
ten Meinung  entgegen,  dass  in  den  vielen  Auflö- 
sunc^en,  welclie  Ej)icharmos  im  trochäischen  Te- 
trameter  ohne  Untorscliied  der  Versstelle  an- 
bringt, eine  bewusste  Kunst  liege.    Aber  blosse 
Nachlässigkeit,  wie  Hr  L.  will,  ist  darin  auch 
nicht  zu  erkennen,  vielmehr  äussert  sich  hier 
wohl  das  natürliche  Gefühl  des  Dichters  für  das 
seinem  Stile  Geniässe;  denn  diese  ohne  scharfes 
Hervortreten  ihres  metrischen  Gerüstes  gleich- 
sam dahinwankenden  Verse  passen  vortrefflich 
zu  dem  burlesken  Tone  der  epicharmeischen  Ko- 
mödie.  Ich  hatte,  um  dies  anschaulich  zu  ma- 
chen, in  meiner  Schrift  S.  13  an  zwei  Tetrame- 
ter des  Attikers  Alexis  erinnert ,  welche  ganz 
nach  Art  der  epicharmeischen  gebaut  und  be- 
stimmt sind,  die  Bede  eines  Trunkenen  zu  ina- 
len.   Den  Beweis  für  die  Aechtheit  der  philoso- 
phischen Verse  bei  Alkimos,  welchen  ich  aus 
der  Uebereinstimmung  ihrer  raetrischin  Beschaf- 
fenheit mit  der  der  sonst  bekannten  Fragmente 
schöplte,  scheint  Hr  L.  nicht  verstanden  zu  ha- 
ben :  er  liegt  noch  nicht  in  dieser  Uebereinstim- 
mung als  solcher,  sondern  vollzieht  sich  erst 
durch  die  Beobachtung,  dass  die  von  Nachah- 
mern herrührenden  Tetrameter  bei  Clemens  Ale- 
xandrinus  das  davon  ganz  abweichende  Gepräge 
einer  so  zu  sagen  akademischen  Gorrectiieit  tragen. 
Von  dem  fünften  Kapitel,  das  »EntwicUung 
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der  Komödie«  benannt  ist,  wäre  ein  grosser 
Theil  wohl  besser  ungeschrieben  geblieben.  Frei- 
lich muss  der  Litterarhifitoriker  die  Lücken  un- 
serer Nachrichten  gar  oft  durch  Gombinationen 
ausfüllen  und  genügt  in  vielen  Fällen  seiner 
Aufgabe,  wenn  er  Möglichkeiten  aufstellt,  durch 
welche  die  überlieferten  Thatsachen  aus  ihrer 
Isolirung  heraustreten ,  aber  der  Versuch ,  den 
Entwicklungsgang  eines  Dichters,  von  dessen  Wer- 
ken kein  einziges  erhalten  oder  auch  nur  seiner 
Anlage  nach  bekannt  ist,  aus  blossen  psycholo- 
gischen Wahrsrheinlichkeiten  zn  construiren,  steht 
doqh  zu  sehr  in  der  Luft.  Damit  sollen  die  vie- 
len beachteuswerthen  Bemerkungen,  welche  die- 
ses Kapitel  enthält,  unangetastet  bleiben:  na- 
mentlich ist  die  Vergleichung  zwischen  Epichar- 
mos,  Aristophanes  und  Menander  in  der  Haupt- 
sache gewiss  richtig,  die  Heranziehung  der  Ana- 
logie von  Moliere's  Mariage  force  sehr  dankens- 
werth  und  zutreffend.  Seltsam  aber  ist  es,  wenn 
der  Verf.  es  hier  und  sonst  in  seinem  Buche  als 
eine  besonders  wichtige  neue  Entdeckuug  hervor- 
hebt, dass  der  sicilische  Dichter  nicht  »emstUch 
gemeinte  philosophische  Discussioneu  in  das  Be- 
reich seines  Eomödiendialoges  gezogen«  habe« 
Soll  damit  gemeint  sein,  dass  seine  Gespräche 
auf  das  Unterscheidende  der  damaligen  Systeme 
überhaupt  nicht  eingehen ,  so  ist  der  Satz  nicht 
wahr,  wie  die  Fragmente  bei  Alkimos  klärlich 
beweisen  und  Hr  L.  selbst  einige  Seiten  später 
zugeben  muss;  soll  aber  gemeint  sein,  dassEpi- 
charmos  dabei  nicht  als  lehrender  Philosoph,  son- 
dern als  darstellender  Komiker  verfuhr,  so  ist 
er  nicht  neu;  wenigstens  beruht  meine  Behaup- 
tung von  dem  Gegenübertreten  verschiedener  Piii- 
iosophen  in  seinen  Dramen  ganz  und  gar  auf 
dieser  Voraussetzung.   Immermn  aber  bietet  die 


Digitized  by  Google 


* 


Lorenz,  Epichamos*  Artaud,  com.  ant.  957 

Thatsache,  dass  er  seinem  Publicum  dergleichen 
bieten  konnte,  einen  bemerkenswerthen  Beitrag 
zum  Verständniss  der  von  Cicero  im  Brutus  Kap. 
12  §  46  gegebenen  Charakteristik  der  Siculer. 

Ein  Anhang,  »Epicharm's  Einflnss  anf  Spä- 
tere«, behandelt  die  Spuren  einer  Nachahmung 
des  Epicbarmos  bei  den  Dichtern  der  alten,  mitt- 
leren und  neueren  Koni  öd  ie,  wobei  freilich  nicht 
eben  über  Yermuthungen  hinauszukommen  ist. 
Es  folgt  eine  eingehende  Revision  der  Ansichten 
über  die  viel  besprochene,  Stelle  des  Horaz  von 
der  Verwandtschaft  zwischen  Epicharmos  und 
Plautus,  deren  Resultat  die  Billigung  der  Wel- 
cker'scl  en  Erklärung  ist. 

Den  Schluss  bildet  die  durchweg  mit  beson- 
nener Kritik  gearbeitete  Fragmentensammlung, 
in  welcher  der  Verf.  auf.  die  aus  nachweisbaren 
Komödien  entnommenen,  die  nicht  in  solchen 
unterzubringenden  und  die  untergeschobenen  Frag- 
mente noch  eine  vierte  Kategorie  folgen  lässt, 
^Adianoxa,  welche  vielleicht  Epicharm  gehören; 
jedoch  möchte  davon,  wie  es  auch  Hr  L«  selbst 
anzusehen  scheint,  nur  bei  Nr.  2  und  Nr.*  3  ernst- 
luifi  an  epicharmeischen  Ursprung  zu  denken  sein. 
Der  Klasse  der  ^hvdemxdQfisKx  sind  etwas  un- 
organisch auch  diejenigen  Fragmente  eingereiht, 
welche  unter  ungenau  oder  unvollständig  bezeich- 
neten Titeln  fiberliefert  sind,  ohne  dass  ihre 
Aechtheit  selbst  einem  Zweifel  unterliegen  könnte. 
Angefligt  sind  die  Fragmente  des  Deinolochos. 

An  die  Besprechung  des  genanntun  Werkes 
möge  die  kurze  Erwähnung  der  Arbeit  eines 
Franzosen  angeschlossen  werden,  welche  zum 
grössten  Theile  denselben  Gegenstand  behandelt, 
der  von  Guigniaut  aus  dem  Nachlasse  Artaud's 
herausgegebenen  Fragments  pour  servir^a  Thi- 
stoire  de  la  comedie  antique.   Der  um  die  klas- 
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siscben  Studien  in  Frankreich  vielfach  yerdienie 

Verf.  beabsichtigte  eine  Geschichte  der  griechi- 
schen Komödie  zu  schreiben,  an  deren  Vollen- 
dung ihn  der  Tod  verhindert  hat:  bei  den  Vor- 
arbeiten dazu  sind  die  drei  von  dem  Heransge* 
ber  zusammengestellten  Abhandlungen  entstanden, 
von  denen  sich  die  erste  und  weitaus  umfang- 
reichste auf  Epicharmos,  die  zweite  auf  Menan- 
der.  die  dritte  auf  die  bei  Plautus  geschiklerten 
römischen  Sitten  bezieht.^  Nach  den  AnfojdfiEun- 
l  gen  deutecher  Krit^^  .to3 
i  besonders  die  ülier  EpiclTarmös  nicht  gemessen 
.  ^vel  den  ;  jedoch  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass 
1  der  Herausg.  einige  leicht  zu  beseitigende  Uneben- 
^  heiten  daraus  entfernt  hätte,  wie  den  Widfirsprur.h 
I  zwischen  der  Erklärunjg^  des  wicffi&ten  philo^CH 
j  pW^öhötrTFiSgör  16— TÖ)  uM^deruShefc  . 
\ Satzung  desselben  (S.  II — 13),  welche  auf  einer 
^anz  andern  Personenvertheilung  beruht^  oder 
das  seltsame  Missrerständniss  einer  Graiiimati- 
kerstelle  S.  96,  Anm.  2.    Das  positiv  Verdienst- 
lichste darin  ist  wohl  die  Benutzung  des  in  der 
£lite  des  monuments  ceramographiques  vol.  IQ, 
pl.  XIV  publicirten  Vasenbildes,  welches  drei  an- 
g(lnde  Götter  darstellt,  für  die  Deutung  einer 
Scene  in  Hebe's  Hochzeit ;  denn  die  Heranziehung 
des  im  Museo  Pio-Clementino  vol.  II,  T.  b  I  pu- 
blicirten und  in  der  £lit6  des  mon.  cerl  vol.  II, 
p.  246 — ^266  besprochenen  Monuments  zur  Er- 
Uiuterung  einer  Sccnc  der  Musen  ist  mindestens  selir 
zweifelhaft.  Im  Ganzen  beriiln  t  die  warme  Liebe  des 
Vfs  zu  seinem  Gegenstände,  die  überall  erkennbar 
ist,  den  Leser  recht  wohltbuend,  und  als  Denkmal 
eines  achtungswerthenStrebens  dürfen  wir  die  gebe* 
tene  6abe  auch  in  Deutschlaad  willkommen  beissen. 
Marburg.  Leopold  Schmidt. 
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Ludwig  ühland.  Eine  Gabe  für  Freunde. 
Zum  26.  April  1865.  Als  Handschrift  ge- 
druckt. Buchdruckerei  der  J.  6.  üotta'schen 

BucLhandl.  in  Stuttgart.  4BL  u.  479  S.  8. 
Auf  der  Rückseite  des  Titels  werden  alle,  in 
deren  Hand  dies  Buch  komme,  freundlicli  gebeten, 
beachten  zu  wollen,  dass  dasselbe  als  Manuscript 
gedruckt,  nur  für  Freunde  Uhlands,  nicht  iiirdie 
Oeffentlicbkeit  bestimmt  sei,  und  im  kurzen  Vor- 
wort werden  die  Blätter  ühlands  Freunden  in  der 
Hofinune^  dargeboten,  dab«  sie  für  die  älteren  eine 
liebe  Erinnerung  an  den  geschiedenen  Freund 
und  die  eigene  Jugend  sein,  den  jüngeren  unter 
ihnen  aber  yielleicbt  Gelegenheit  geben  werden, 
sich  durch  die  Briefe  aus  seiner  Jugendzeit  ein 
klares  Bild  seines  Wesens  und  meiner  Entwick- 
lung zu  schaffen ,  weshalb  den  Briefen  als  Rah- 
men kurze  Angaben  über  seinen  äusseren  Lebens- 
gang  beigefugt  worden. —  Das  Buch  selbst,  das 
neben  den  Biographien  von  0.  Jahn,  Notter,  Gihr 
u.  a.  vollkommen  selbständig  erscheint  und  in  der 
Fülle  von  Familieneriunerungen  das  reichste  Ma- 
terial zu  einer  würdigen  Lebensdarstellung  des 
Dichters  bietet,  wie  es  nur  von  der  Wittwe  ge- 
geben werden  konnte,  zerfallt  in  10  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  die  Einderjabre  (1787— 1801). 
der  andre  die  Studienjahre  (1801 — 1810),  der 
dritte   die  Reise  nach  Paris  und  die  Advocatur 
in  Tübingen  (1810—121,  der  4te  Uhlands  Dienst- 
leistung auf  der  Kanzlei  des  Justizniinisters  (1813 
— 14)  umfasst.   Der  5te  Abschnitt  schildert  den 
ferneren  Aufenthalt  in  Stuttgart,  den  Landtag  in 
Ludwigsburg  und  die  Verlobung  und  Trauung 
n8l4 — 20);  der  6te  Uhlands  Thätigkcit  in  der 
otandekammer,  häusliches  Leben  imd  Ernennung 
sshf  Professur  (1820  —  30),  der  7te  Uhland  als 
Leiii  er  an  der  Universitäti  die  Nied^legung  sei- 
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nes  Amtes,  sein  ferneres  Leben  in  Tübingen  und 
seine  Beise  nach  Wien  (1880-^38),  der  8te  behan- 
delt die  Rückkehr  nach  Tübingen  und  zu  den  Studien 
(1839—48),  der  9te  Uhlands  Thätigkeit  als  Vertrau- 
ensmann in  Frankfurt,  seine  Tbeilnahnae  an  derNa- 
tionalversammlungund  dieEinberufungznmStaats- 
gerichtshof  (1848—50),  der  lOte  und  letzte  endlich 
sein  Stillleben  in  Tübingen,  Krankheit  und  Tod 
(1851—13.  Nov.  1862).  —  Die  Mittheilungen  haben 
durchweg  den  Charakter  der  Genauigkeit  und  der 
Treue  im  kleinsten.  Diezahlreichen  eingeflochtenen 
Briefe  bilden  eine  Art  von  Urkundenbuch  für  Uhl.8 
äusseres  u.  inneres  Leben.  Die  meisten  rühren  von 
U.  selbst  her;  er  scln  eibt  an  die  Eltern,  die  Frau, 
den  Nefien,  anArtaria  in  Mannheim,  Böhmer  in 
Frankf.,  Böckh  in  BerL,  Bar.  v.  Dornis  in  Jena,  Da- 
vernoy  in  Stuttg.,  Fouque,  Gmehn,  K.  Goedeke,  Jac 
Grimm,  Prof«  Hassler  in  Ulm,  Mor.  Haupt,  Alex,  y« 
Humboldt,  Staatsr.IttnerinConstanz,  JnstinnsKer* 
ner,K.  v. Killinger, Fr.  v.Kölle,  K.I^achmaiin,  Frhrn 
v.Lassberg,  Prof.LiRtin  Aaraii,  Grafen  Loeben,  Prof. 
LüninginZüricb,  Karl  Mayer,  Herm.  Meier  inßrem., 
Mittermaier,  E^MüUenhoff ,  Paulus  inHeidelb.,  Frans 
Pfe^er«  Gustav  u.  Paul  Pfizer,  Frhrn  v.  d.  Pfordten, 
Piotteck,  Leo  v.  Seckendorff,  E.  v.  Schenk,  Schickard, 
Schmellers  Wte,  Schneegans  in  Strassh.,  G.Schwab, 
Heinr.  Stieglitz,  A.  W.  Strobelin  Strasb.,  H.  Schrei- 
ber in  Freib.,  Vamhagen,  Ph.  Wackernagel,  Ferd» 
Weddierlin,Welcker  inFreib.,  ArchivarWinterman- 
tel  in  Donauesch.,  Wolf  in  Gent,  Ferd.  Wolf  in  Wien. 
Die  anU.  gerichteten  Briefe  sind  weniger  zahlreicli 
u.  ofifenbar  mit  grosser Discretion  ausgewählt;  nur 
vonF.Dingel8tedt,K.Goedeke,  J.Grimm,  W.Grimm, 
AI.  v.Humb.,  JaupinDarmst.,  J.  Kerner,  K.  Lachm., 
Fbn  V.  Lassberg,  Mappes  in  Frankf.,  Herrn.  Meier  in 
Bmn.,  Franz  Pfeiffer,  K.  Roser,  Leo  v.  Seckendorff 
sind  einige  wenige  Briefe  abgedi  uckt.    K.  G  oedeke. 
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S.  Nilson,   Die   Ureinwohner  des 

Skandinavischen  Nordens.  Ein  Versuch 
der  comparativen  Ethnographie  und  ein  Beitrag 
zur  Entwicklungsgeschichte  des  Menschenge- 
fieUedbtl^.  Aus  dem  Schwedischen  fibersetzt.  I« 
Das  Bro  nee  alter.  Mit  86  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen  und  5  lithographischen 
Tafeln.  Hamburg.  Otto  Meissner.  1863.  und: 
Nachtrag.  Mit  13  in  den  Text  gedruckten  Ab^ 
büduagen*  Ebenda  1865. 

♦ 

Seit  Entdeckung  menschliclier  Werkzeuge  aae 

Stein  und  Knochen  von  sogenannten  antediluvia- 
nischen  Thieren  in  den  Düuvialschichten  des 
Somnäe-Thales  in  Frankreich  durch  Boucher  de 
Perthes  im  J.  1849  ist  über  die  Urgeschichte 
unsers  Erdtheils  ein  ganz  neues  Licht  aufgegan- 
gen. Der  Anfang  des  sogenannten  Steinalters 
ist  in  eine  um  Jahrtausende  frühere  Zeit  zui  ück- 
versetzt.  Das  Vorkommen  gleicliartiger  Geräthe 
ZUBamnieD  mit  Knochen  derselben  antediluviani- 
sehen  Thiere  ia  Höhlen  Englands,  SüdlrankceichB 
und  Siciliens  Ifisst  üicht  mehr  zweifeln,  dass  Eu- 
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ropa  schon  ron  Monftcben  bewohnt  war^  bevor 
die  letzten  gewaltsamen  Erschütterungen  des  Bo- 
dens dem  Lande  sein^  jetzige  Gestalt  gabtn.  Es 
ist  (3ies  das  ältere  Steinalter.  Und  als  die 
Menschen  sich  auf  der  neugestalteten  Oberfläche 
abermals  ausbreiteten,  beianden  sie  sich,  wenig- 
stens was  die  Anfertigung  der  Wafien  und  Ge- 
räthe  betrifft,  noch  |aat  auf  derselben  Gnl- 
turstufe.  Nur  Stein,  Knochen,  Holz  und  Pflan- 
zenfasern lieferten  ihnen  das  Material.  Es  ist 
d5es  das  jüngere  Steinalter.  Von  der  in 
demselben  herrschenden  Lebensweise  gaben  uns 
früher  nur  die  in  den  ältesten  Stmgräbeni 
Norddeutschlands  und  Skandinaviens  gefundenen 
Gegenstände  ein-  noch  zieiAlicb  ummlständiges 
Bild.  Dasselbe  ist  vervollständigt  und  liegt  uns 
in  einer  Anschaulichkeit  vor,  wie  sie  selbst  wenige 
Perioden  der  eigentlichen  Geschichte  gewähren, 
seitdem  (1854)  die  in  den  Schwerer  Se^  ent- 
deckten Pfahlbauten  uub  nicht  nur  mit  denWaf* 
fen  und  Geräthen.  sondern  auch  mit  jener  Men- 
schen Nahrung,  deren  Mittel  sie  durch  Jagd, 
Viehzucht,  Äckerbau  und  Obstzucht  erwarben, 
mit  ihrer  Kleidung  und  ihren  Wohnungen  be* 
latnnt  gemacht  haben.  Aber  dies  Steinalter  ist 
von  dem  Eisl^n^lter,  in  dem  die  Menschen 
durch  Gewinnung,  Verarbeitung  und  Benutzung 
des  Eisens  sich  zu  einer  viel  liöhern  Ciilturbtufe 
empor  gearbeitet  haben,  noch  durch  Jahrtao^ 
sende  getrennt,  in  denen  scholl  Kupfer  und 
Zinn  nicht  nur  gewonnen,  sondern  auch  zur 
B  r  0  n  c  e  verbunden  wurden ,  ans  der  man  nicht 
nur  Waffen  und  Geräthe,  sondern  auch  die  ge- 
schmackvollsten Schmucksachen  verfertigte.  An 
diesem  Broncealter  schien  unserm  Jacob 
Grimm  (Qesch.  d.IX  SpzL  I,^  &4iw.5)  jüle  Mäbe 
der  Forscher  zu  seheitex».  :Bs  kommt  darauf 
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Hn  zu  entscheiden:  ist  die  Kenotniss  depBronce 
und  üurer  Verarbeitung  uHt  einer  bestimmteB  Be* 
väkeruDg  aus  Asien  eingewandert?  oder  ist  auf 

Europäischem  Boden  von  Völkern  in  der  Gegend, 
wo  die  (iegenstände  gefunden  wurden,  oder  in 
deren  Nähe,  auch  das  Metall  gewonnen ,  die  Mi* 
eohnng  erfunden  und  die  Arbeit  auegefühit  ?  oder 
sind  die  Bronoesaichen  durch  Handel  eingeführt? 
und  von  welchem  Volke  sind  bie  angefertigt?  zu 
welchen  Völkern  zuerst  gebracht  worden?  Bis- 
her war  U*  Schreiber  s  Ansicht  am  verbrei* 
tetsten,  dass  die  Broncecultur  den  Kelten  ange^ 
höre«  Neuerdings  hat  Lindensohmidt ,  der  jene 
Ansicht  mit  Erfolg  widerlegt  hat,  ein  besonder 
res  Bronrealter  ganz  in  Abrede  gestellt,  indem 
er  die  Broncesaciien  in  ziemlich  später  Zeit  von 
Phönikiern,  Griechen,  Etruskern  und  Kömern  auf 
▼ersobied^nen  Wegen  über  Europa  verbreiten 
laset. 

Hr  S.  Nilsou,  ein  auch  auisserlKilb  Schwe- 
dens rühmlichst  bekannter  Naturhistoriker,  dem 
die  Nordische  Alterthumskunde  in  einam  frühe» 
reo  gleiehnamigen  Werke  (Skandinaviens  Urein- 
wottner)  duroh  Anwendung  naAurwi^senschaftli-* 
eher  Forschung  auf  ffieselbe  manche  Beveid^e* 
rung  und  Aufkl;irunsr  verdankt,  hat  in  dem  ein-» 
gehends  genannten  Werke  eine  ganz  neue  Bear- 
beitung desselben  Gegenstandes  unter  demselben 
Titel  begonnen,  und  awor  mit  dem  so  dunklen 
Bcronce alter ,  das  er  stterst  erklärt  und  in 
seiner  Bedeutimg  für  die  Culturgeschichte  Euro- 
pas ^  zunächst  des  Nordens,  erläutert  zu  haben 
überzeugt  ist.  Mit  fast  jugendlicher  Begeiste^ 
rnng  hat  der  VerL  in  einem  vorgerückten  Le-> 
bensalter  Belsen  nadi  England,  Irland,  Frank« 
reich  und  Deutschland  unternommen,  um  die 
Alterthümer  dieser  Länder  unter  einander  und 
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mit  denen  seiner  Heimath  zu  vergleichen  und 


1 

1  

an 

Er  ist  dadurch  in  den  Stand  gesetst,  Di 
1er  neben  einander  zu  steUen.  die  zum  Theil  im 

Deutschland  wenig  bekannt  sind,  so  dass  kein 
Cnlturhistoriker,  kein  Forscher  auf  dem  Gebiete 
deutscher  Alterthumskunde,  auch  wenn  er  ande- 
rer Ansidit  ist,  das  Werk  unbeachtet  lassen 
darf.  Darum  muss  man  sich  auch  der  Ueber- 
setzung  freuen,  ohne  die  dasselbe  schwerlich  in 
Deutschland  und  der  Schweiz  die  zu  wünschende 
Verbreitung  gefunden  hätte.    Es  ist  auch  nicht 
unbeachtet  geblieben;  und  wenn  es  auch  mehr 
Widerspruch  als  Beifall  gefanden  hat,  so  ist  die 
Kritik  noch  keineswegs  so  tief  auf  die  Sache 
eingegangen  als  das  Werk  verdient.    Daran  ist 
es  selbst  allerdings  nicht  ohne  Schuld.   Auf  dem 
Gebiet  der  historischen  Kritik   entspricht  es 
nicht  überall  den  Anforderungen,  welche  die 
deutsche  Wissenschaft  macht.  '  Die  meisten  Kii* 
tiker  scheinen  aber  nicht  bedadit  zn  haben,  dass 
wenn  von   100  Beweisen  auch  99  ungenügend 
sind,  ein  einziger  genügt,  wenn  er  unwiderleg- 
lich ist.    Der  Unterzeichnete  beschäitigt  sieb 
seit  dem  Erscheinen  der  üebersetzong  mit  einer 
eingehenden  Untersuchung  des  Gegenstandes,  die 
aber  noch  der  Vervollständigung  in  den  ent- 
scheidenden Thatsachen  bedarf,  um  abgeschlos- 
sen zu  werden.    £r  greift  der  Yeröiientlichung 
derselben  in  dieser  kurzen  Besprechung  vor,  um 
Mitforscher  zu  wiederholter  Prüfung  des  vorlie- 
genden Werks  aufzufordern.   Man  lasse  sich  aber 
durch  das  Unhaltbare  nicht  abschrecken.  Hat 
doch  auch  Boucher  de  Perthes,  obgleich  unhalt- 
bare Phantasien  lange  gründliche  forscher  von 
der  Prüfung  abhielten,  ntebdem  sie  sich  derset- 
ben  nicht  mehr  entziehen  könnten,  in  der  Hm^t* 
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Sache  einen  glänzenden  Sieg  errungen.  Bevor 

wir  es  versuchen,  in  dein  vorliegenden  Werk 
das  reine  Metall  von  den  Schlacken  zu  sondern, 
lassen  wir  den  Verf.  mit  eignen  Worten  seine 
Ansicht  aussprechen.  Nachdem  die  irüheren  Be- 
wohner des  Nordens  als  Wilde  geschildert  sind, 
wie  sie  uns  die  Denkmäler  des  Steinalters  er- 
kennen lassen,  und  besprochen  ist,  wie  die  Phö- 
nicier,  um  Zinn  aus  England  und  Bernstein  von 
der  cimbrischen  Halbinsel  zu  holen,  in  die  Nord- 
see nmd  das  Kattegat  kamen,  wird  von  den  Co- 
lonien  derselben,  die  er  an  den  Küsten  Skandi* 
naviens  bis  nach  Sclionen  glaubt  annehmen  zu 
müssen,  folgende  Schilderung  ^^ofreben  S.  158: 

»Jeder  Häuptling  einer  solchen  Ansiedlung 
wurde  leicht  ein  Fürst  auf  seinem  Gebiete  und 
die  Colonien  ein  Sammelplatz  fiir  die  Bewohner 
der  umliegenden  Gegend.  —  Wo  sie  sich  ansie- 
delten ,  trafen  sie  sofort  Anstalten  zur  Verrich- 
tung des  öffentlichen  Gottesdienstes  und  diese 
Beligion  war  der  Phönicische  Sonnendienst,  d.h.  - 
Baalscaitiis.   Qnd  diese  Religion  verbreitete  sich 
unter  die  frühem  Einwohner,  wodurch  ein  Theil 
ihrer  Ceremonien,  nämlich  die  jährliche  Feier 
der  Mittsommernacht  zu  Ehre  des  Sonnengottes 
sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Darum 
dürfen  wir  bei  Untersuchung  dieser  Culturpe- 
riHde  nicht  vergessen,  dass  gerade  dadurch  die 
Bronce  und  der  Baals -Cultus  sich  gleichzeitig 
nach  und  in  unserm  Norden  verbreitet  haben. 
Einen  Beweis  von  ihrer  Gleichzeitigkeit  sehen 
wir  schon  auf  dem  ersten  Stein  zum  Bichten  in 
dem  Kivilononument,  und  wir  haben  ausserdem 
noch  mamhe  andere  Beweise.    Femer  müssen 
wir  uns   daran  erinnern ,   dass  die  ersten  hier 
eingeführten  Broncegeräthe  sowohl  durch  ihre 
Verziorung^  als  durch  ihre  kurzen  Schwert- 
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griffe  ihren  orieBtalischen  Ursprong  rerraÜieB. 

Schwerter,  Schilde,  Lanzen  u.  s.  w.  beweisen, 
dass  ihre  Verfertis^er  einen  hohen  Grad  techni- 
scher Geschicklichkeit  besassen.  Davon  zeugen 
noch  die  zahlreichen  Frauenschmucksachen,  wel* 
che  in  Verbindang  mit  erstgenannten  O^enetan* 
den  darthun,  dass  jenes  Volk  es  sich  besonders 
angelegen  sein  Hess,  zierliche  Waflen  und  ge-» 
schmückte  Frauen  zu  haben.« 

Der  Verf.  glaubt  durch  Anwendung  der  ua- 
.  turfaistorisch-comparatiTen  Methode  zu  einem 
ehern  Resultat  gelangt  m.  sein.  Es  iet  diese 
Methode  auch  in  Deutschland  längst  mit  glän- 
zendem Erfolge  zuerst  von  Fr.  Bopp  auf  die 
vergleichende  Sprachkunde,  von  A.  Kuhn  auf 
die  vergleichende  Mythologie  angewandt  worden. 
Hr  N.  bedenkt  aber  nicht,  dass  bei  Anwendung 
dieser  Methode  auf  einen  historisehen  Stoff  we- 
sentliche Beschränkungen.  Cautelen  oder  nähere 
Bestimniuiigen  hinzukommen  müssen.  Denn  auf 
dem  Gebiete  des  Geistes  können  dieselben  i^r- 
scheinnngen  an  verschiedenen  Or^^n  und  zu  yer- 
dchiedenen  Zeiten  sich  wiederholen ,  ohne  dass 
ein  historischer  Zusammenhang  stattfindet,  da 
der  Geist  als  menschlicher  Geist  überall  nach 
denselben  Gesetzen  schafft,  dieselben  Erfindun- 
gen also  mehrmals  gemacht  haben  kann,  Xil- 
son's  Beweise  lassen  sich  auf  5  HaoptkategorAo 
jnirückfuhren.  1 .  Ornamente.  Er  legt?  2.  besende* 
res  Gewicht  auf  die  Uebereinstimmung  mythi- 
scher Namen  und  religiöser  Gebräuche  des  Nor- 
dens mit  l^hönicien.  Ferner  kommen  B.  in  Be- 
tracht religiöse  Geräthe ,  4.  gewisse  industrieUe 
Geschicklichkeiten,  in  dteen  der  Norden  Ebto* 
pas  mit  Phönicien  übereinstimmt.  Dazu  kommt 
5.  die  bestimmte  Ueberlieferung,  dass  die  Phöni- 
cier  in  der  Nordsee,  vielleicht  gar  bis  zur  Ostr 
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see  Handel  getrieben  baben.  Die  Ornamente, 
ton  denen  Hr  Nilson  ausgeht,  sind  meieiene  die 
einfachsten^  die  es  geben  kann,  Spirale,  Ueber^ 

gang  zum  Kreis,  Rad  mit  4  Speichen,  Bogen, 
Zickzack,  dessen  Verduppelung  und  Raute.  Alle 
mit  Ausnahme  der  Spirale  kommen  überaily  selbst 
auf  den  Geräthen  und  Waffen  der  Südseeinsula- 
ner,  die  Spirale  wenigstens  auf  Mezicanisohen 
Altertbiiniei'n  vor.  ^ne  gewisse  Aebniichkeit 
zwischen  dem  Kivikmonulacnt  und  gewissen  Bau- 
ten auf  Irland ,  Malta,  Gozzo  und  vinlkicht  in 
Phönikieu  selbst  muss  zugegeben  werden.  Alles 
aber,  worauf  es  ankommt,  ist  so  wenig  charak* 
teristisch,  dass  ein  gemeinsamer  Ursprung  mit 
Siehe rlieit  nicht  daraus  zu  schliessen,  zumal 
da  das  am  meisten  charakteristische  Ornament, 
die  Spirale,  sich  nur  an  einem  Monument  auf 
Irland  und  einem  auf  Gozjzo  findet«  So  sehr  die 
Gleichheit  gewisserBroncesachen  in  yerschiedeneu 
Ländern  West-  und  Nord^Enropas  für  einen  ge-^ 
meinsamen  Ursprung  zeugt,  die  Beweisführung 
für  den  Phönicischen  Ursprung  durch  die  Monu- 
mente scheint  uns  nicht  so  überzeugend  als  der 
Verf.  glaubt  So  schajr&innig  die  Deutung  des 
Kivikmonaments,  so  überzeugend  die  Uebereiu- 
stimmung  der  abgebildeten  Beile  mit  vorhande- 
nen lironcebeilen  für  die  Gleichzeitigkeit  spricht, 
was  auch  von  den  im  Nachtrage  S.  4 1  f.  beschrie- 
benen Stein  von  Wallby  gilt,  so  bat  doch  selbst 
diese  fieweisfUhnmg  k^ine  zwingende  Kraft.  Ob« 
gldbh  die  Pyramiden  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit ak  Symbol  der  Sonne  gefasst  werden, 
da  dieselben  sich  auch  hei  den  Griechen  (bei 
diesen  als  abge^itumpiter  Kegel  vor  den  Thüren) 
finden,  am  meisten  aber  bei  Aegyptem  vorkom- 
men, so  ist  doch  auch  die  Irmensul;  ein  Symbol 
des  Himmelsgottes  Zio  (nord.  Tyr),  eine  Spitz-, 
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säule  gewesen.  Dieselbe  lag  aber  im  Innern 
Deutschlands,  wo  Bchwerlich  ein  Phönicisclier 
Einfloss  anzunehmen.  Auch  die  Steine  mit  scha- 
lenförmigen  Vertiefungen  sind  als  die  älteste 
Gefässform  etwas  so  Einfaches  und  Natürliches, 
auch  f o  weit  Verbreitetes,  dass  darauf  kein  si- 
cherer ^Schluss  zu  erbauen  ist.  Das  Rad  ist  ein 
so  natürliches  Symbol  der  Sonne,  dass  wir  es 
nicht  ans  Phönieien  holen  dürfen,  ünsieher  ist 
das  für  den  Mond  erkläHe  Zeichen,  da  es  dem 
abgebildeten  Gegenstande  unmittelbar  entspricht, 
und  mehr  als  zweifelhaft  die  Beziehung  des 
Zickzack  auf  ägyptische  Hieroglyphen.  Gerade 
die  Spirale,  das  Hauptonuunent  der  sohönstiB 
#  BroBoewaffen,  fehlt  auf  dem  EiTikmonament. 
Wollen  wir  die  Möglichkeit,  ja  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  des  historischen  Zusammen- 
hangs bei  der  Spirale  und  deren  Verbindung 
mit  dem  Zickzack  zugeben,  so  kann  dersdbe 
doch  erst  durch  Anf&idnng  gleicher  Ornamente 
an  Bauten  und  andern  Werken  Phöniciens  und 
gleicher  Broncewaffen  in  Phönicischen  Ruinen 
zu  voller  Gewissheit  erhoben  werden.  Der  Verf. 
macht  wiederholt  auf  die  Verbindung  der  Sni* 
rale  mit  der  Zickzacklinio  am  Schatzhanse  am 
Atreus  anfmwksam.  So  säur  das  für  einen  hi- 
storischen Zusammenhang  zu  sprechen  scheint, 
zumal  da  allgemein  anerkannt  ist,  dass  wir  darin 
keine  Griechische  Arbeit  vor  uns  haben,  es  also 
wohl  J^hönidsch  sein  könnte,  so  zeigt  sich  doch 
anch  nicht  nur  in  der  Arbeit  ein  so  grosser  Dn- 
terschied ,  sondern  die  Bauwerke  selbst  sind  so 
verschieden,  dass  sie  mehr  gegen  einen  gemein- 
samen Ursprung  sprechen.  Jedoch  ist  nicht  zu 
verschweigen,  dass  sich  im  Innern  jenes  Gebäu- 
des Broncenägel  von  gleicher  Miscfaong  nnt  dar 
ältesten  Bronoe  des  Nordens  finden. 
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Gar  grosses  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  die 
Uebereinstimmung  in  den  Namen  und  der  Art 
der  Verehrung  des  Baal  der  Phönider  und  des 
nordisdien  Iteilder.  Die  zu  Grunde  fiegende 
Vorstellung  (Sonne)  ist  dieselbe  und  stammt  ohne 
Zweifel  aus  den  Urzeiten  der  Menschheit.  An 
eine  Annahme  von  den  Phöniciem  ist  im  Nor- 
den um  so  weniger  zu  denken ,  da  Balder  und 
sein  Mythos,  wie  längst  TOn  Jacob  Grimm  dar- 
gethan  ist  (wir  erinnenr  nur  an  die  Mersebur- 
ger Fragmente),  allen  Germanischen  Stürumen  ge- 
mein war.  Auch  sein  Mythos  ist  so  eng  mit  der 
Nordischen  und  Deutschen  Mythologie  verbunden 
und  so  verschieden  TOn  der  Phönicischen ,  dass 
an  eine  Uebertragung  nicht  zu  denken  ist.  Ami' 
fallend  ist  freilich  die  Ueberdnstimmung  des 
Namens,  und  noch  aufi'allender,  wenn  man  er- 
wägt, dass  die  appellative  Bedeutung  beider 
Wörter  (Herr)  in  der  Semitischen  und  Gennani- 
schen Sprache  dieselbe  ist  (Grimm  D.  M.  S.  201). 
Ware  das  Wort  aber  mit  der  Verehrung  des 
Baal  als  Sonnengottes  von  den  Phönikiern  ent- 
lehnt, so  müsste  es  eben  nur  diese  specielle  Be- 
deutung des  Gottes  haben.  iDie  Uebereinstim- 
mung in  der  appellatiren  Bedeutung  muss  ent- 
weder zufälUg  sein  oder  in  eine  gemeinsame  Ur- 
zeit des  Semitischen  und  Indogermanischen  Stam- 
mes zurückgehen.  Auch  was  der  Vf.  im  Nach- 
trage S.  54  f.  für  die  Verehrung  der  Baaltis  bei- 
bringt, gewährt  keine  Beweiskraft.  Was  der  Vf. 
aus  Böths  Aegyptiscben  .Forschungen  entlehnt, 
übergehen  wir,  da  es  die  Probe  der  Kritik 
schwerlich  bestehen  kann. 

Nicht  weniger  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  die 
Uebereinstimmung  der  Verehrung  Balder's  in  der 
Mittsommernacht  durch  einen  Tanz  um  ein  f'euer 
im  nördlichen  Norwegen  mit  der  Verehrung  des 
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Baal  in  gleicher  Weise  nach  dem  Berichte  des 
A.  T.  (1  Chion.  18  v.  22  —  40).  Allem  diese 
Feier  ißt  üher  ganz  Deutschland  yerbreitet  un- 
ter dem  Naioen  Jobannisfeuer  oder  Bonnenwend-* 
fener,  tind  kommt  auch  um  Ostern  als  Osterfener 
und  Michaelis  als  Michaelisfeuer  vor  und  wird 
auch  auf  den  Gott  Fro  (Freir)  und  Donnar  (Thor) 
bezogen.  Das  Feuer  ist  ein  so  natürliches  Sym- 
bol der  Sonne  und  der  Tanz  ein  so  natürlidier 
und  daber  allgemeiner  Oefaraach  in  der  Fest- 
feier, dass  hieraus  ein  historischer  Zusammen- 
hang nicht  geschlossen  werden  kann. 

Wichtiger,  aber  auch  schwieriger  ist  die  auf- 
fallende Aebnlicbkeit  der  sogenannten  Schal- 
ocbr  Kesselwagen ,  die  in  Meklenburg  und  Scho- 
nen geftmden  sind,  mit  dem  Eeeselwagra  des 
Salomonischen  Tempeis  (1  Kön.  7,  V.  13.  14. 
27  f.),  den  ein  Phönikischer  Künstler  gemacht 
hatte.  Sie  unterscheiden  sich  freilich  in  der 
Grösse  gar  isehr.  Die  kleinen  Scbalwagen  un- 
sere Nordens,  die  vielleicht  nicht  so  viel  Zoll, 
als  jene  Fuss  haben,  können  deshalb  nidit  den« 
selben  Zweck ,  die  Stücke  des  Brandopfers  zu 
waschen,  gehabt  haben,  scheinen  aber  allerdings 
der  Arbeit  nadi  doch  denselben  Ursprung  zu 
haben,  da,  wenn  die  Kunst  des  Broncegusses  im 
Norden  auch  bekannt  war,  sie  doch  schwerlich 
hier  so  feine  Werke  schuf,  und  Wenn  das  der 
Fall  gewesen  wäre ,  sie  doch  Muster  fremden 
Ursprungs  nachgeahmt  haben  müsste.  Zwar  sind 
ähnliche  Wagen  bei  Frisack  in  der  Mark  Brau* 
denburg,  bei  Frankfurt  an  der  Oder,  in  Steier- 
mark. Ungarn,  Siebenbürgen  mad  Etrurien  geftin- 
den  (Lisch.  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Mecklenb.  Ge- 
sch. Jg.  35  und  C.  Weinliold  Sitzgsher.  d.  Wie- 
ner Akad.  philol.  bist.  Cl.  Bd.  29.  S.  199.  Bd, 
30«  8.212),  es  haben  aber  nicht  alle  diese  Wa- 
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gen,  wie  es  scheint,  Schalen  getragen,  sie  tru- 
gen weniL^stens  auch  kleinere  (jötterstatiiGn. 
Auch  scheint  der  Siebenbilrger,  nach  Weinholds 
Urtheil  Griechisohw,  ein  Steiermarker  Etrusci* 
sehen  Ursprungs  zu  sein.  Unsere  nordischen 
Schalwagen  gehören  aber  nach  J(jisch'  Urtheil 
der  älteren  Broncezeit  an,  die,  wie  wir  sehen 
werden,  früher  fällt,  als  Griechenland  und  Etru- 
rien  solche  Werke  hervorbrachten.  Und  soll- 
ten die  Griechischen  und  Etruscischen  Werke 
der  Art  nicht  PhönikiBche  Vorbilder  gehabt  ha- 
ben? Wenigstens  ist  nidit  unerwähnt  m  las« 
seil ,  dass  einige  derselben  Götterbilder  trugen, 
und  zum  Tempelgeräth  der  Juno  ( Astarte  Baal» 
tis)  in  Karthago  ein  Wagen  gehörte  (Yirg.  Aeu. 
I,  21). 

Auch  in  den  in  grosserer  Zahl  gefundenen 
Schalen  mit  Stielen,  die  sich  im  rechten  Winkel 

anschliessen,  oben  umgebogen  sind  und  in  einen 
Vogel-  oder  Schlangenkopf  ausgehen  von  reinem 
Golde,  die  N.  ganz  passend  Schöpfkellen  nennt, 
erkennt  er  Phönicische  Arbeit  und  findet  sie  2 
Mos.  25  und  29  wieder,  wo  jedoch  nur  von 
Schalen  zum-  Schöpfen  äus  reinem  Golde  die 
Rede  ist,  die  Form  nicht  naher  beschrieben  wird. 
So  ist  nur  die  Mijgiichkeit,  höchstens  die  Wahr- 
scheinlichkeit gegeben,  dass  dasselbe  Geräth  ge- 
meint sei.  Aber  vielleicht  hat  der  Vi  eben  hier 
einen  Weg  gewiesen,  der  sicherer  2um  Zid  zu 
führen  scheint,  als  viele  andere.  Nicht  nur  auf 
Aegyptischen  Denkmälern  findet  sich  ganz  das- 
selbe Geiäth,  und  zwar  in  der  Hand  eines  Prie- 
sters (Champollion-Figeac ,  Gemälde  von  Aegyp- 
ten Tal  25  Fi^.  1),  sondern  audi  bei  den  fiö- 
mem  finden  wir  dasselbe  und  fennrar  auf  Mfinzen 
mit  andern  heiligen  Geräthen  zusammen  sowohl 
zur  Zeit  der  Bepublik  als  auch  der  Kaiser,  dann 
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in  der  Hand  der  Vestapriesterinnen.  Und  dies  Ge- 
räth  heisst  simpnlum  und  ward  zum  Trankopfer 

gebraucht  (Festus  s.v.).  Es  ist  das  Griechische 
cnovdelov  und  mit  diesem  Wort  übersetzt  die 
Septuaginta  die  Schalen  zum  Schöpfen  2  Moa. 
25  n.  29,  während  es  die  Vulgata  durch  cja- 
ibns  wiedergiebt.  Wir  können  aber  noch  einen 
Schritt  weiter  gehei^.  Das  Wort  Simpulum  ist 
weder  Kömischen  noch  Griechischen  Ursprungs, 
sondern  SeiDitiscb ,  es  kann  kaum  zweifelhaft 
Bein,  da&B  es  dem  Hebräischen  b&D  entspricht, 
das  zwar  nicht  an  jener  Stelle  des  2.  Budies  Mo- 
ses yorkommt,  aber  Bichter  5,  25  und  6,  88. 
Zwar  gicbt  die  Septuagiuta  es  durch  Xsxdrti,  die 
Vulgata  aber  durch  phiala,  dann  durch  concha 
wieder,  die  Uebersetzungen  liegen  aber  der  Zeit, 
nach  dem  Original  so  fem,  dass  eine  abweichende 
Uebersetznng  nicht  gegen  den  Phönidschen  Ur- 
sprung des  Simpulum  spricht;  denn  wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dass  woher  der  Name  stammt, 
daher  auch  die  Form  kam.  Hebräisch  und  Pbö- 
nikisch  ist  bekanntlich  so  nahe  verwandt,  dass, 
da  die  Phönicier  so  kunstreiche  Metallarbeiter 
waren  als  kühne  Schiffer  und  eifrige  Kaufleate 
und  die  Broncearbeiten  der  Juden  ausdrückUch 
als  Phönikisch  bezeugt  werden,  der  Ursprung 
der  so  verbreiteten  Form  des  Simpulum  nur  bei 
den  Phönikiem  gesucht  werden  kann. 

Hier  hätte  der  Verf.  auch  noch  eine  andere 
Art  von  Gelassen  erwähnen  können,  die  unzwei- 
felhaft als  gleichartige  Arbeit  auch  gleichen  Ur- 
sprungs sind.  Es  sind  goldene  und  broncene 
Schalen  ohne  Stiel  von  gleicher  Form,  mit  glei- 
chen Ornamenten,  concentrischen  Kreisen,  auch 
wie  jene  Schöpfkellen  von  getriebener  Arbeit; 
sie  smd  mit  Henkeln  zum  Aufhängen  versehen. 
Gefässe  dieser  Art  finden  sich  von  Schweden 


Digittzed  by  GflU^le 


Nilson,  Uremwohner  d.  Skaiidin«  Nordens  978 

bis  Frankreich  verbreitet  (Vilh  Boye  Oblysende 
Fortegnelse  over  de  Genstande  in  dat  König]. 
Museum  etc.  Kopenh.  1859  S.  33  f.  Worsaae 
Nordisk  Oldsager.  Kopenh.  1854.  K.  280).  Auch 
dieseis  Oerath  kann  sehr  wohl  von  Moses  unter 
den  yerschiedenen  Schalen  gemeint  sein.  Bei  den 
Griechen  lässt  es  sich  nachweisen.  Es  kommt 
nicht  nur  bei  den  Tragikern  und  Komikern  un- 
ter dem  dasselbe  charakterisirenden  Namen 
gewölbte  und  genabelte  Sohalen  (ßaXav8$6(Aq>aio$ 
und  fABaöfAq)aXo§  Athen,  p.  501  und  Lexicogr.  s. 
V.),  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon 
bei  Homer  vor.  Die  Beschreibung  des  Gefässes, 
das  Achill  als  fünUten  Preis  für  das  Wettfahren 
aussetzt,  passt  graau  auf  diese  im  Norden  ge- 
fundenen Gefässe.  Im  Text  heisst  es  tlfAq>i9ew^ 
g>idi4i  (II.  XXIII,  270  u.  616):  die  Alten,  ^\ie 
Athenaeos  (L  1.)  und  der  Scholiast  berichten, 
schwankten  zwischen  zwei  Erklärungen.  Nach 
der  einen  ist  es  ein  Gefäss,  an  dem  Schale 
und  Fuss  so  gleich  sind,  dass  das  eine  statt 
des  andern  dienen  kann;  dann  würde  es  uns 
nicht  angehen;  nach  andern  ist  es  ein  Gefass, 
das  an  beiden  Seiten  Ohren  (Henkel) 
hat,  an  denen  man  es  aufhängen  kann^ 
wie  die  Amphiphoren,  die  auch  keinen  Fuss 
hatten.  Hier  wird  zwar  nicht  angegeben,  aus 
welchem  Metall  dies  Gefäss  war,  darauf  konmit 
es  aber  auch  nicht  an,  da  es  im  Norden  in 
Bronce  wie  in  Gold  vorkommt.  Welche  Erklä- 
rung auch  die  richtige  sein  mag ,  so  viel  ist 
klar  und  gewiss,  dass  die  Griedien  gerade  sol- 
che Schalen  ohne  Fuss  mit  Ohren  zum  Aufhän- 
gen hatten,  wie  wir  im  Norden  finden.  Und 
wie  die  besten  Arbeiten  in  Gold  und  Bronce 
(wie  in  üebereinstimmung  mit  der  Bibel  Homer 
bezeugt  Od.  IV,  615.  U.  XXUI,  740  f.)  zu  Ho- 
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mer8  Zelt  nach  Griecfaeidand  aus  Sidon  kamen, 

so  dürfen  wir  auch  die  im  Norden  gefundenen 
ähnlichen  Arbeiten  mit  um  so  grösserem  Recht 
eben  daher  ableiten,  als  überhaupt  die  besten 
nnd  zahlreichsten  Bronce*  Arbeiten  an  den  Kä- 
sten Nord-  und  West -Europas  sich  finden,  und 
in  gleichem  Verhältniss  mit  der  Entfernung  von 
denselben  abnehmen,  also  durch  Seehandel  ein- 
geführt sein  müssen.  Es  war  aber,  so  viel  wir 
wissen,  ausser  den  Phöniciem  in  so  frühen  Zei- 
.ten  kein  Volk  TOilianden,  das  so  weite  Seerei«* 
sen  unternahm.  Für  denselben  Ursprung  spre* . 
eben  die  gleichartigen  Broncearbeiten  in  den 
Pfahlbauten  der  westlichen  Schweiz,  wohin  die 
ältesten  wohl  durch  das  ühonethal  gelangt  sein 
können. 

Seine  Ansidbt,  dass  an  den  Kü&ten  Skandi? 
naviens  und  der  Oimbrischen  Halbinsel  zahlrei- 
che Phönicische  Colonien  gewesen  seien ,  sucht 
Hr  isilbon  ferner  dadurch  zu  begründen,  dass 
die  Bewohner  dieser  Länder  im  Beaitz  gewisser 
industrieller  Geschicklichkeiten  waren ,  die  wir 
bei  den  Phöniciem  und  ihren  Nachbaren,  den 
Aegyptern,  finden.  Dahin  gehören  die  Art  zu 
mähen,  die  Kunst  Bier  zu  brauen,  die  Art  Fi- 
sche zu  fangen,  die  Kunst  Fische  zu  salzen,  der 
Gebranch  der  Streitwagen  und  die  Kirnst  des 
'  Broncegusses.  Bas^  sind^  mm  Theil  Dinge ,  die, 
wie  es  scheint,  zweimal  in  gleiöher  Weise  erfun« 
den  worden  oder  erst  im  Mittelalter  von  den 
Normannen  aus  den  Küstenländern  des  Mittel- 
meers nach  dem  Norden  gebracht  sein  können. 
Doch  das  gilt  zunächst  nur  von  der  Art  zu  fi* 
sdkefti,  vom  Bierbrauen  und  Saken,  obgleich  der 
Salshandel  der  PhönicilBr  naA  dem  Norden  für 
eine  frühere  Bekanntschaft  auch  mit  dem  Ein- 
salzen spricht.   Die  besondere  Art,  mit  der  Si- 
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cbel  nur  die  Aehren  .  abzuschneiden,  die  auf  Ae* 
gyptischen  Bildern  Torkommt,  fand  schon  Pytbeas 
ixt  Skandinavieii,  uml  Streitwagen  waren  schon 
zu  Casars  Zeit  bei  den  Britten  in  Gebrauch. 
Besonders  die  Kunst  in  Bronce  Guss-  und  ge- 
triebene Arbeiten  zu  verfertigen,  ist  von  Wich- 
tigkeit. £skanD,  da,  so  viel  wir  wissen,  damals 
weder  Kupfer  noch  Zinn  in  Skandinavien  ent- 
deckt war,  auch  die  Kunst  Bronoe  zu  bereite 
aus  Kuj)fer  und  Zinn,  nicht  wohl  im  Laiule  er- 
funden sein.  Und  kommen  die  seliönsteü  Bron- 
cearbeiten  von  den  Phöniciern,  so  folgt  von 
selbst,  dass  die  Ureinwohn^  es  auch  von  ihnen 
bereits  gelernt  haben  können,  zerbrochene 
Bronce  umzugiessen ,  so  vne  aus  rohem  Metall 
neue  Arbeiten  zu  verfertigen.  Doeli  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass,  so  sicher  durch  That- 
sachen  bezeugt  ist,  dass  der  Bronceguss  in  Nord* 
und  West-Europa  bekannt  war,  es  doch  nodi 
des  Beweises  bedarf,  dass  dieses  auih  schon  in 
der  frühen  Zeit  der  Fall  war,  auf  die  es  hier 
zunächst  ankommt.  Es  ist  bekanntlich  ein  äl- 
teres und  jüiiJL^t  res  Broncealter  zu  unterscheiden, 
deren  genaueie  Bestimmung  vom  Zusammentra- 
fen cranologisdier ,  chemischer  vinA  sprachver- 
gldchender  Studien  zu  hoSen  steht. 

Im  Nachtrage  werden  noch  andere  Dinge  an- 
geführt, die  der  Norden  von  den  Phöniciern  ent- 
lehnt haben  soll  s.  S.  17  f. :  die  in  Irland  ge- 
bräuchlichen ledernen  Bote  (S.  38)  und  Ledw- 
münzen;  doch  auf  diese  ^iebt  selbst  der  Verf. 
nicht  viel.  Unter  den  mancherlei  Zweifeln,  die 
Ref.  nicht  unterdrücken  konnte,  nahm  der  die 
erste  Stelle  ein,  dass  der  Verf.  gerade  von  dem 
Vorhandensein  des  Fabricats,  das  im  höhern  Al- 
tttrt^Hm  allein  von  dietn  Phönikiem  und  den  Ae« 
gyptem  verfertigt  wurde,  im  Notden  am  wenig- 


Digitized  by  Google 


976      Gött.  gel.  Anz.  1865.  Stück  25. 

sten  nachgewiesen  hat.  Wir  meinen  das  Glas. 
Nur  ganz  beiläufig  wird  erwähnt  ä.  83  und  100 
Anm.,  dass  in  Torfmooren  Schonens  Glas-Perlen 
roher  Arbeit  zwischen  Steingeräthschaften  sich 
finden.  Sei  es,  dass  die  in  Aegypten  gefnnde- 
nen  Gläser  auch  ausPhönicien  stammten  oder  man 
auch  da  die  Kunst  dieselben  zu  verf eiligen  ver- 
stand oder  dass  die  Phönicier  mit  Aegyptischen 
Gläsern  Handel  trieben,  in  Griechischen  Gräbern 
finden  sich  in  früher  Zeit,  wenigstens  tot  dem 
Peloponnesischen  Kriege,  Gläser  von  vorzüglicher 
Arbeit,  die  nur  aus  Aegypten  oder  Phönicien 
stammen  können.  Minutoli,  der  grösste  Kenner 
des  antiken  Glases,  der  auch  in  allen  Gegenden 
Nordeuropas  Glasfabricate  von  grosser  Yollen- 
dung  nadbweist  ( Ausgrabungen  griech.,  röm. 
und  anderer  Münzen  etc.  in  den  Küstenländern 
des  baltischen  Meeres  Berlin  1843),  hat  kein  be- 
stimmtes Kriterium  gefunden,  Aegyptische,  £ä- 
mische  und  Yenetianiscbe  Glasfabricate  za  nn* 
terscheiden.  Alter  und  Urspnmg  derselben  ist 
also  nur  zu  beurtheilen  nach  den  Gegenständen, 
mit  denen  sie  zusammen  gefunden  sind,  und  nach 
Beschaffenheit  des-  Bodens ,  in  dem  sie  vorkom- 
men. Und  da  finden  sich  denn  zwar  wenige 
Thatsachen,  aber  solche,  die  unzweifelhaft  he^ 
weisen,  dass  Olas,  und  zwar  zum  Theil  künst- 
lichen Fabricats,  das  sogenannte  Glasmosaik, 
schon  in  jener  Zeit,  als  die  Waffen  und  Geräthe 
vorwaltend  noch  aus  Stein  gemacht  wurden,  nach 
der  Gimhrischen  Halbinsel  gelangt  sind.  Und 
das  kann  in  so  früher  Zeit  nur  von  den  Phöiuh 
ciem  stammen,  sei  es  unmittdbar  oder  mittel- 
bar. Leider  ist  von  dem  schönen  Glasgefasse 
(blau  mit  gelben  Streifen),  das  auf  Sylt  gefun- 
den und  von  Christian  YHL  zu  32  Tiür.  K  M. 
für  das  Kopenhagener  Mnsenm  geikanft  wurde, 
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nicht  bekannt,  von  welcher  Art  das  Grab  und 
die  Oegenstände  waren,  mit  denen  es  zusam- 
men gefunden  wurde  (Berichte  der  Schlesw.-Hokt. 

Lauenb.  Gesellsch.  f.  d.  Alterth.  I.  S.  20.  III. 
S.  12  u.  65).  Auch  die  Gleichheit  von  Perlen  in 
Glasmosaik,  die  bei  Stockholm,  auf  Seeland  und 
in  Nordamerika  geftinden  sind,  geben  allein 
keine  genügenden  Beweise ,  obgleich  Morlot  be« 
hauptet,  die  Amerikanischen  stammen  aus  Grä- 
bein des  Amerikanischen  Kupferalters ,  das  vor 
die  christliclie  Zeitrechnung  falle  (Proceeding 
of  the  Philadelphia  Society  1807  S.  III),  und 
darin  den  Beweis  findet,  dass  Phönikier  selbst 
dahin  so  früh  gekommen.  Der  Fund  Ton  Frös- 
lev  Kirchspiel  Bau  bei  Flensburg  dagegen  weist 
auf  den  Uebergang  aus  dem  Steinalter  ins 
Broncealter  mit  grosser  Sicherheit  hin.  Es  wurde 
nämlich  mit  einem  zierlichen  Bronce* 
Schwert,  einem  Stäck  Flintstein,  das  zu 
einem  zackigen  Instrument  zu  verarbeiten  an* 
gefangen  war,  einer  herzförmigen  Flintsteinpfeil- 
spitze von  IV2  Zoll  Länge,  einem  weberschiffför- 
migen  Stein  2<>11  Iwg  (Wetzstein),  ein  Frag- 
ment von  einer  sehr  grossen  Glaskugel 
von  einer  smaragdfarbenen  Masse  gefunden.  Nor- 
disk  Tidskrift  for  Oldkyndighed.  2.  Bd.  Kiöbenh. 
1833.  S.  273.  Kann  hier  auch  noch  Zweifel 
übrig  bleiben ,  weil  die  Art  des  Grabes  nicht 
näher  beschrieben  ist,  so  haben  wir  noch  eine 
Thatsache  anzuführen,  die  geeignet  ist,  auch  den 
unsicheren  Thatsachen  eine  höhere  Bedeutung  zu 
geben.  In  einem  submarinen  Moor,  auf  welches 
man  bei  Husum  während  der  Arbeiten  zur  Ver- 
besserung des  Hafens  stiess,  fand  sich  in  einem 
von  dem  Moor  überwachsenen  Birkenwalde 
ein  Hügel  von  der  Form  der  gewöhnlichen  Hä*v 
nengräber,  dessen  Gipfel  mehrere  Fuss  unter 
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der  tätlichen  iluthhöhe  lag,  bei  dessen  Durek- 
grabung  Feuersteingeräthe  (Messer)  und  Glas  ge- 
fluide  wurden.    Diese  Gtegenstände  sind  zum 
Theil  von  den  Arbeitern  zerbrochen,  aber  meh- 
rere Stücke  noch  conseirvieiii  und  belinden  sich 
in   verschiedenen  Händen  (nach   den  Mitthei- 
iungen  im  7.  Bericht  d.  Schi.  Holst.  Lauenb. 
O^.  1  d.  Alterth.  1842  S.  13  vonAdvocat  Förch- 
hammer^  der  Abhandhing  des  Prof.  Forcbham- 
mer  (des  Geologen)    »Ueber  die  Bestandtheilc 
des  Meerwassers,  seine  Strömungen  und  deren 
Einfluss  auf  das  lüima  der  Küsten«,  in  »Amt- 
licher Bericht  über  die  Versammlung  d.  deut* 
sdien  Naturforscher  in  Kiel  1847«,  dessen  spä« 
tere  Besprecbung  desselben  Gegenstandes  im 
»Neuen  Staatsbürgerlichen  Magazin  «  Bd6.  S.  72, 
wovon  ein  Auszug  im  »13.  Bericht  d.  Sch.  H. 
L.  Gesellsch.  1848«  S.  4).   £s  ist  mir  nicht  gek- 
lungen, über  die  Beschaffenheit  des  Glases  Ge- 
naueres za  erforschen  und  es  geben  die  Hypo- 
thesen der  Geologen  auch  keinen  bestimmten  . 
chioiiologischen  Anhalt,  da  sie  sehr  von  einan- 
der abweichen  (vgl.  mit  den  beiden  Aufsätzen 
Forchhammers,  deren  zweiter  die  frühere  An- 
sicht wieder  aufhebt,  »G.  Wibel,  die  Insel  Hei* 
goland«  in  d.  »Abhändlgen  des  naturw.  Vereins 
in  Hamburg«  Bd.  2.  164.6.  S.  140).  DerThatbe- 
stand  zeigt ,  dass  eine  zwiefache  Senkung  des 
Bodens  stattgefunden  hat,  eine  frühere,  die  das 
Grab  senkte,  so  dass  es  in  süssem  Wasser  zu 
Segen  kam,  in  dem  die  Torf  bildung  stattfand,  und 
eine  spätere,  die  das  umher  Hegende  Land  weg- 
riss,  so  dass  auch  die  Torf  bildung  von  der  Nord- 
see überfluthet  ward.     Die  Vergleichuug  des 
Fröslever  und  Husumer  Fundes  beweisen,  dass 
ZOT  Zeit)  als  noch  Steinsachen  in  Gebrauch  wa- 
ren^  Bronce  und  Glas  in  diese  Gegend  gekom* 
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men  sein  müssen;  und  woher  konnten  diese  in 
einer  unbestimmt  frülien  Zeit  anders  herkom- 
men als  durch  die  Phönicier,  die  nach  den 
Zeugnissen  der  Genesis  und  der  Homeri* 
schenOedichte  1000  Jahr  YorChristus 
als    geschickte    Bronoearbeiter  und 
nach  andern  glaubwürdigen  Nachrich- 
ten als  Glasfabrikanten  bekannt  wa- 
ren.   Dass  die  Phonicier  es  gewesen  sind,  wel- 
che diese  Gegenstände  theils  yerbreiteten,  theik 
•   verfertigten,  dafür  sprieht  entsdheidend  die  That^ 
Sache ,    dass  in  dgi  Pfahlbauten  der  Schweiz 
Halsbänder  gefunden  sind,  die  aus  Brpnce-,  Glas- 
und  Bernstein-Perlen  bestehen.    Nehmen  wir  nun 
das  Ergebniss  als  genügend  begründet  an,  so 
muss  dasselbe  aber  auch  mit  sonst  anerkannten 
evidenten  Tbatsachen  nicht  in  Widerspruch  ste^ 
hen.     Das  ist  aber  der  Fall,  wenn  Nilson  in 
seinem  Werk  S.  102  f.  den  Phonicier n  einen  zu 
grossen  £inüus&  aut  den  Norden  zuschreibt. 
Gegen  einen  solchen  scheint  mir  besonders  die 
UnvoUkommenheit  des  Töpfergeräths  im  Norden 
zu  sprechen.   Ein  Volk,  das  so  hoch  in  der 
Cultur  stand,  mit  Aegypten  und  Griechenland  in 
Verkehr  lebte,  hätte  seine  Unterthanen  gewiss 
gelehrt,  bessere  Töpfe  zu  brennen,  oder  hätte 
sie,  wenn  es  Golonien  angelegt,  mitgebracht. 
Aber  die  Urnen  in  jenen  BroncegiSbern  sind 
nicht  besser,  als  die  des  Stein-  oder  Eisenalters. 
Ferner  ist  mit  der  beglaubigten  Gescbidito  nicht 
in  Einklang  zu  bringen,  dass  Hr  N.  das  Bronce- 
alter  in  die  Zeit  zwischen  die  Gründung  Car- 
thagos  und  die  Heise  des  P^heas  (800  —  400 
Chr.  Geb.)  setzt.    Wir  stimmen  ihm  darin 
bei,  dass  das  Erz  (xaAxo^),  aus  dem  die  Waffen 
und  Geräthe  bei  Homer  verfertigt  sind ,  nicht 
Kupfer,  sondern  Bronce  war,  aber  Homer 
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kennt  auch  schon  Eisen.   Mag  dies  nun  auch 

erst  vom  Dichter  in  die  frühere  Zeit  versetzt 
sein  ,  ihm  ist  es  bekannt  gewesen.  Hatten  nun 
die  Griechen  Eisen  und  kannte  auch  die  Gene- 
sis Eisen  (was  wir  deshalb  nicht  auch  in  die 
Zeiten  vor  der  Sündfluth  (Tubalkain)  versetzen 
wollen),  so  kann  es  auch  den  rhoniciern  nicht 
unbekannt  gewesen  sein.  Hatten  es  aber  die 
Phöüicier  schon  vor  Carthagos  Erbauung,  so 
wäre  selbst  bei  der  Beschränkung,  die  wir  dem 
Verkehr  im  Norden  setzen  zu  müssen  glauben, 
doch  nicht  zu  begreifen,  da^  sie  dasselbe  nicht 
auch  dahin  gebracht  haben  sollten.  Dazu  kommt 
die  auf  geologischen  Thatsaclien  beruhende  Be- 
rechnung des  Herrn  Morlot  Legen  d'ouverhune 
d'un  cours  sur  la  haute  antiquite.  Lausanne 
1861  p.  11),  dass  dasBroncealter  in  der  Schweiz 
zwischen  2000  und  1000  Jahre  v.  Chr.  6.  Mle. 
Durch  diese  Berechnung  und  genauere  Erfor- 
schung der  Handelsgeschichte  ist  nun  Hr  Nilson 
später  selbst  auf  das  Eichtige  gekommen,  indem 
er  im  Nachtrage  zu  beweise  sucht ,  dass  die 
Phönicier  lange  vor  1000  v.  Chr.  G.  Bernstein 
von  den  Küsten  der  Nordsee  und  Zinn  von  den 
Kassiteriden  (Scilly  Inseln)  holten  und  im  Orient 
verbreiteten  (S.  2.  8.  10  u.  23  des  Nachtrages). 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist  dafür  das  im  Nach- 
trage ans  Brugscb  Hist.  d'Egypte  p«  90  entlehnte 
Zeugniss,  dass  schon  1000  y.  Chr.  G.  die  Aegyp- 
ter  in  Phönicien  Zinn  erbeuteten  und  Rüstungen 
aus  Bronce  besassen.  Wäre  es  unzweifelhaft, 
was  allerdings  höchst  wahrscheinlich  ist,  da  kein 
anderer  Ursprung  angegeben  wird,  dass  die  Phö- 
nicier Zinn  nur  ans  En^and  in  so  früher  Zeit 
bezögen ,  so  wäre  auch  auf  diesem  Wege  erwie- 
sen, dass  die  Phönicier  schon  in  der  Mitte  des 
zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  in  die  Nordsee  ge* 
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kommen  sind.  Und  dass  dies  gesclielieii ,  dafür 
spricht  auch  das  frühe  Vorkommen  des  Bern- 
steins in  Griechenland,  das  bei  Homer  (^Xsxtqov) 
wenigstens  in  der  Odyssee  (XV.  460  und  XVIII. 
295)  genannt  wird.  Kommt  es  auch  bei  Hero- 
dot  (in,  115)  Tor,  so  ist  doch  dabei  wohl  zu 
erwägen,  dass  es  da  als  Handelsartikel,  der  aus 
dem  unbekannten  Norden  komme,  neben  Zinn 
genannt  wird  und  schon  viel  früher  (Od.  XV. 
460)  geradezu  Handelsartikel  der  Phönicier  ge- 
nannt wird.  Erinnern  wir  uns  dabei,  dass  auf 
der  Cimbrischen  Halbinsel  Glas  unter  Verhält- 
nissen gefunden  ist,  die  auf  eine  Zeit  zurückfüh- 
ren, die  so  früh  nicht  nur  sein  kann,  son- 
dern wahrscheinlich  gewesen  ist,  so  ist  eine  so 
alte  Handelsverbindung  allerdings  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich. 

Scheint  dennoch  ein  so  früher  Handel  in  fer-  " 
nen  Gegenden  bei  den  dürftigen  Mittehi  auf  den 
ersten  Blick  bedenklich,  so  lassen  doch  die  That- 
sachen  kaum  eine  andere  Erklärung  zu.  Dazu 
kommt,  dass  Tartessus  (Tarschisch)  in  der  Mo- 
saisdien  Zeit  als  Ziel  Phönidsdier  Handelsun- 
ternehmungen bekannt  war  (Movers  IL  2.  S.  582) 
und  kein  Grund  ist  zu  bezweiieln,  dass  Gades 
vor  1100  V.  Chr.  G.  gegründet  sei  (Movers  H, 
2.  S.  625).  Schiffe  aber,  mit  denen  man  da«- 
hin  gelangen  konnte,  genügten  auch  längst  den 
Küsten  in  die  Nordsee  zu  gelangen.  Ist  die  Ar- 
che Noah  auch  ein  Fhantasiestück ,  so  beweist 
sie  doch ,  dass  man  Schiffe  von  grösserm  Um- 
fange bauen  konnte,  denn  die  Phantasie. büdet, 
wenn  auch  vergrössemd,  aus  Materialien,  welche 
die  Wirklichkeit  bietet.  Auch  fand  sich  die 
Kunde  des  Nordens  bei  den  Phöniciern,  wie  Hr 
Nilson,  so  schwierig  und  unsicher  die  Erklärung 
im  Einzelnen  ist,  aus  dem  Avienus  beweist 
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(Nachtrag  8.  20  f.).     Und  dies  wird  durch  die 

eine  solche  Kunde  voraussetzende  Reise  des  Grie- 
chen Pytheas  bestätigt.  Auch  ist  keine  andere 
Erklärung  des  sogenannten  Broocealters  haltbar, 
weil  sie  weder  durch  Zeugnisse  bestätigt  wird, 
noch  genügt,  die  Thatsadm  zu  erklären. 

FeUt  bis  jetzt  auch  ,  um  dies  Ei^bniss  zu 
mathematischer  Evidenz  zu  erheben,  noch  die 
Thatsache.  dfiss  sich  in  den  Ruinen  der  alten 
Pliönicischen  Städte  dieselben  Gegenstände  von 
Bronce  unter  Umständen  finden,  die  keinen  Zwei» 
fei  übrig  lassen,  dass  sie  an  Ort  und  Stelle  ge* 
macht  sind,  und  Bernstein  und  Zinn  unter  Ver- 
hältnissen, die  beweisen,  dass  diese  Gegenstände 
in  der  Zeit  vor  1000  v.  Gh.  G.  dahin  gekommen 
sind,  und,  sei  es  an  welchen  sicher  Phönioischen 
Werken,  die  für  das  Broncealter  des  Nordens  eba^ 
rakteristischett'Omamente  nachgewiesen  sind  (bis 
jet2t  haben  die  neusten  Ausgrabungen  Renan s, 
soweit  sie  veröffentlicht  sind,  nichts  der  Art  ge- 
boten), so  scheint  doch  in  der  Herleitung  der 
ältesten  Broncesachen  Nordeuropas  von  denPhö- 
nidern  eine  an  Gewissheit  grenzende  Wahr- 
scheinlichkeit erreicht,  und  Hm  Nilson  muss  das 
Verdienst  zuerkannt  werden,  ein  für  die  Cultur- 
geschichte  Europas  wichtiges  Räthsel  wenn  auch 
nicht  unbedingt  gelöst,  doch  in  der  Cardinal- 
frage  der  Lösung  so  rohe  gebracht  zu  haben, 
als  die  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen  gestat- 
ten. Dies  Verdienst  bleibt  ihm,  wenn  auch  die 
von  den  Ornamenten  und  religiösen  Gebräuchen 
hergenommenen  Gründe  fallen  oder  nicht  genti- 
gen und  seine  Annahme  von  Phönicischen  Colo« 
nien  in  dem  Umfisnge,  wie  er  folgern  zu  müssen 
glaubt,  nicht  für  erwiesen  zu  erachten  ist*). 

*)  Damit  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werdeu,  daas 
auch  die  Ornamaate  PhdniciscUea  Ursprungs  sind*  Nor 
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Denn  haben  sie  am  Mittel  meer  vor  Cartbagos 
Gründung  nur  wenig  selbständige  Städte  wie 
TartessoGi  und  Gades  gegründet,  sonst  nur  zahl- 
reiche Factoreien  m  und  bei  Städten  anderes 

Völker  angelegt,  wie  sollten  sie  in  einer  so  gros- 
sen Entfc  riiiing  in  so  früher  Zeit  Niederlassun- 
gen in  grösserer  Zahl  und  von  grössei  ( m  Um- 
fange gegründet  haben?  Der  Verf.  erklärt  aber 
die  GräJoer  mit  Geräthen  und  Waffen  mit  den  cha- 
rakteristischen Ornamenten  (Spiralen)  geradezu 
für  Gräber  der  Phönicier  und  zieht  daraus  Fol- 
gerungen für  die  grössere  und  geringere  Aus- 
dehnung der  Phömoiaohen  Bevölkenmg.  (Nachtr* 
S.  34).  Allein  dagegen  spricht  sehen,  dase  sol- 
che Gräber  auch  in  Meklenburg,  besonders  aber 
im  Hannoverschen  in  bedeutender  Entfernung 
von  der  Seeküste  gefunden  sind. 

Muss  auch  die  genauere  Bestimmung  des 
Volksstammes,  der,  als  die  Phönicier  zuerst  hin- 
kamen, im  Norden  vorhanden  war,  ferneren  kra- 
nologischen  Studien  vorbehalten  bleiben,  es  kann, 
da  es  auf  der  Cultur stufe  des  Steinalters  stand, 
nicht  wohl  ein  Germanisches,  ja  überhaupt  . 
kein  arisches  Volk  gewesen  sein ,  denn  die  ver- 
gleichende Sprachkunde  (J.  Grimm,  Gesch.  der 
Deutschen  Sprache  S.  9  1)  hat  gelehrt,  dass  die 
Indo-Germanischen  Völker  vor  ihrer  Trennung 
mit  Metallen  bekannt  waren  .  und  die  verglei- 
chende Mythologie  hat  bestätigt,  dass  sie  Me- 
talle m  bearbeiten  verstanden  (Kuhn,  Herab* 
kauft  des  Feuers  S.  121).  Kelten  und  Germa- 
nen fanden  also  bei  ihrer  Ankunft  in  den  Ost- 

baben  dieielben  nicht  die  ihnea  beigelegte  Beweiskraft« 
Auch  kann  mit  der  Annahme  heiliger  GeriLthe  ein  gewis- 
ser Einfltis6  auf  den  Cidtus  stattgeronden  haben,  mvon 
iit  aber  die  vorausjgeBetzte  Annahme  von  Phduidsehen 
Göttern  und  Mythen  wesentlich  vefscbieden. 
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und  Nordseeländem  Völker  vor,  die  auch  schon 
im  Besitz  von  Metallarbeiten  waren,  auch  selbst 
gelernt  hatten  zu  giessen  und  zu  schmieden,  ja 
vielleicht  auch  schon  die  Bekanntschaft  mit  'Ei- 
sen gemacht  hatten.  Dafür  scheint  wenigstens 
ein  Grab  im  Amt  Ritzebüttel  zu  zeugen  /  in  dem 
unter  andern  Broncearbeiten  mit  Ornamentenf 
wie  sie  sich  an  den  ältesten  und  schönsten  Bronce- 
Waffen  finden,  eine  Broncelanze  von  besonderer 
Schönheit  und  Grösse  lag,  deren  Stiel  am  un- 
tern Ende  mit  einer  eisernen  Spitze  versehen 
war.  Sollte  nicht  das  jüngere  Broncealter  mit 
der  Einwanderung  indo-uenuanischa:  Völker  be- 
ginnen ? 

Hamburg.  Christian  Petersen. 


Geognostische  Beschreibung  des  bayrischen 
Alpengebi^es  und  seines  Vorliuades.  Herausge- 
geben auf  Befehl  des  k.  bayer.  Staatsministeriums 
der  Finanzen  von  C.  W.  Gümbel.    Gotha  bei 

Justus  Perthes  1861. 

Im  Jahre  1850  wurde  auf  Befehl  Seiner  Ma- 
jestät des  Königs  Maximilian  H.  eine  geognosti- 
sche Durchforschung  des  Königreichs  Bayern  an- 
geordnet, mit  deren  weiterer  Ausführung  der 
Bergmeister  G.  W.  Gümbel  beauftragt  wurde. 
Nachdem  die  Ostbayerischen  Gebii^districte  die 
ersten  drei  Jahre  bearbeitet  worden  waren,  ^vurde 
im  Spätherbst  von  1854  die  Erforschung  des 
Alpen-Gebirges  in.  Angriff  genommen  und  bis 
zum  Jahre  1859  vollendet. 
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Die  in  diesem  klassischen  Werke  niederge- 
legten Untersuchungen  werden  durch  yerschiedene 
landschaftliche  Zeidinungen  und  durch  mehr  als 
300  auf  42  Tafeln  abgebildete  und  ini  Texte 
eingedruckte  Piolilc,  so  wie  durch  eine  geogiio- 
stische  in  5  Blättern  im  MassstaTie  von  1 : 100000 
ausgeführte  Karte  illustrirt.  Die  verschiedenen 
F(Nrmationen  sind  durch  43  verschiedene  Farbeib- 
tone  datigestdlt  und  es  sind  dabei  die  Farben 
so  gewählt,  dass  dieselben  ohne  grell  und  schrei- 
end zu  sein,  sich  leicht  und  sichtbar  von  einan- 
der unterscheiden,  so  dnss  auf  der  Karte  schon 
in  einiger  Entfernung  gesehen  für  jede  Forma- 
tion ein  gemeinsamer  Farbenton  hervortritt,  wel- 
cher in  verschiedenen  Abstufungen  die  Forma* 
tionsglieder  näher  bezeichnet.  Bei  der  geogno- 
stischen  Aufnahme  sind  ferner  alle  gesammelten 
Belegstücke,  sowohl  Gebirgsarten  wie  Versteine- 
rungen geordnet  und  in  der  General-Bergwerks- 
und Salinen- Administration  aufgestellt. 

IhiB  ganze  Werk  zerfallt  in  drei  Absdinitte: 

1)  Die  topographischen  Verhältnisse. 
.  2)  Die  geognostischen  Verhältnisse. 

3)  Die  geognostischen  l^'oigeirungen  und  prac- 
tische  Nutz£mwendung. 

Wir  wollen  es  hier  versuchen,  in  gedrängten 
Umrissen  die  Hauptresultate  dieser  ausgezeich- 
neten Arbeit  unseren  Lesern  vorzuführen : 

Die  hier  mit getb eilten  geognostischen  Schil- 
derungen beziehen  sich  auf  den  südlichsten  Theil 
des  Königreichs ,  auf  die  bayrischen  Alpen  und 
auf  einen  Theil'  des  an  diese  sich  anlmnenden 
Flachlandes,  welches  gegen  Norden  hin  in  der 
Beschreibung  mehr  einen  zufälligen  Abschluss 
gefunden  hat ,  dessen  Vervollständigung  aber 
d^nadist  noch  zu  erwarten  ist.  ' . 
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Die  drei  Haiiptabthei Innren  der  bayrischeD 
Aifeü$  welche  in  den  Kreis  der  Unterguchong 
gezogen  wcomI^;  wid  foifeode:\ 

1)  Die  Aljgäaar  Al)»en;  _  •    •  < 

2)  Die  bayrischen  Alpen  im  engsten  Sinne. 

3)  Die  Salzburger  Alpen.  * 

Die  eigentlichie  in  verschiedene  Utrterabthei- 
liingßii'  zeffMlende  Kette  der  bayrischen  Kalkal- 
pen,  deren  ^tM€re,mai  TheUniuiiiMdgliehe  Ab- 
hänge gegetn  Norden,  dtoTra  .ä«Qbere"'6ehäi^ 
gegen  Süden  abfallen,  lehnt'  sich  an  die  bay- 
rische Hochebene,  die  durchschnittlich  1950  pa- 
riser Fuss  über  den  Meeresspiegel  sich  erhebt. 
Die  höchsten;  Gipfel  des  Giebirgea  iBtei^n.an  der 
Zugspitze  bis  zu  918a  Fuss  ^^or  und  liegen  übw 
dem  tiefsten  Punkt  d^s  Gebirges,  dem  Nireau 
des  Bodensee,  7MO0  Fuss.  Der  Verf.  macht  so- 
dann bei  der  genaueren  Beschreibung  der  Re- 
üefyerhälttnBse^  ller  bayrischen  Alpen  darauf  auf- 
merksam ,  daßs.  der  Gebirgskette  entlang  eine 
zweilaiche  Sonlifung  ftst  zu  gleichem  Niveau  yon 
1200  Fuss  gegen  den  Bodensee  und  die  Ausmün- 
dun^  der  Salzach  stattgefunden  habe.  Der  Schei- 
telpunkt, dißsej^  Doppelneigung  ist  etwa,  obwohl 
nicht  ganz  genau,  die  Wassericheide  zwisch^ 
dem  Bliein  und.  Ikmw*  ^  Ueber  di«  Zeil ,  in 
welober  diese  Scaftknng  stattgefottden  hat,  wer- 
den wir  zwar  nicht  unterrichtet,  doch  unterliegt 
es  w^ohl  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass  sie 
in  und  nach  der  diluvialen  Periode,  oder  nach 
der  Verbreitung  der  Findlingsblöcke  stattgefim* 
den  imid'  auf  der  Nordseite  der  echwmsr  Al^ 
pen ,  bi^  zum  Lac  du  Bourget  verfolgt  werden 
kann.  » 

An  die  Betrachtungen  über  die  Üeliefverhiüt- 
ni^se  der  Alpen  .  und  ihree>  Yaiiaudes  seiht  aoh 
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zunächst  eine  Tabelle,  welche  sehr  vollständige 
Zahlenangaben  der  Gefälle  von  23  der  grösseren 


danii  fdgt  ein  noch  vollständigeres  >  Höhemw- 
aeidnriss  von  etwa  .4800  Birgen,  Orten  vnd  «n* 

deren  topographisch  und  geolugibch  wichtigen 
Punkten. 

Der  zweite  bei  weitem  umfangreichste  nnd 
interessanteste  Theil  dieses  Werkes  gibt  eine 
ebenso  vollständige  als  detaillirte  Besdireibnng 
der  geognostischen  Yerhältaisaö  der  bayrisöben 

Alpen.  Der  Verf.  macht  zuerst  auf  die  grosRen 
Schwierigkeiten,  denen  man  bei  der  Untersuchung 
begegnet,  aufmerksam.  So  zeigt  der  petrogra*- 
pfaische  Gharaktcpr  der  sedimentären  Gesteine  in* 
nerhalb  der  Alpen  sehr  wenige  Aehnlichkeit  mit 
denen  ausserhalb  derselben;  auch  sehen  wir 
statt  horizontaler  oder  wenig  geneigter  Schich- 
ten solche,  welche  gefaltet,  aufgerollt,  geknickt 
und  ö^ter  in  chaotischem  Gewirre  durch  ein- 
ander gewörfen  sind.  Dabei  sind  die  öiigani- 
sehen  Ueberreste,  welche  in  so  vielen  Fällen 
Auskunft  iibei'  das  Alter  der  Gebirpsschichten 
geben,  verhältiiissinässig  selten  und  tragen  meist 
einen  so  eigenthümiichen  Typus  an  sich,  dass 
sie  anfänglich  den  Beobachter  mehr  verwirren, 
ab  ihm  &  Bäthorel  lösen  helfen,  ihidlioh  kcdn- 
men  noch  die  grossen  Hindemisse  hinzu,  welche 
in  der  Natur  des  Ilochgebirges  zu  suchen  sind, 
die  mühsame  Zugänglichkeit  der  meisten  Gebirgs- 
tbeile,  so  wie  die  Unerateigb&rkeit  einzelner  mit 
schwindelnden  Wänden  vor  dem  Beobachter  sich 
erhebender  Felsgruppen.  Es  Meibt  daher  an- 
faiip:s  nichts  übrig,  als  kleinere  Theile  des  Ge- 
birges sorgsam  zu  erforschen  und  erst  später 
wird  es  nach  i^mg  fortgeselzter  Arbeit  gelingen, 

7b* 
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die  alpinen  Scliichten  mit  ausseralpineo  der  Zeit 
nach  vergleichen  zu  können. 

Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  krystaHinischen  und  inetamoi}du8ehen 
Oesteine  dieses  Theiks  der  Alpen  und  wendet 
sich  dann  zu  der  Beschreibung  der  sedimentären 
Schichten,  welche  er  mit  allen  ihren  TJnterab- 
theilungen  und  äquivalenten  Schichten  des  übri- 
gen Gebirges,  in  einer  grossen  sehr  lehrreichen 
Tafel  zusammenstellt. 

Das  ältere  üebergangsgebirge,  die  silurischen 
und  devonischen  Schichten,  so  wie  das  angren- 
zende Steiiikohlengebirge  sind  in  den  Alpen  nur 
sehr  sparsam  vertreten;  die  untere  Triasgruppe, 
das  Rothtodtliegende,  der  Kupferschiefer  und 
Zechstein  fehlen  ganz  und  erst  die  folgende 
obere  Triasgruppe  ,  die  Jurassisdien  •  Kreide  - 
Tertiär-  und  Diluvialschicbten,  die  sich  in  ihrer 
Altersfolfje  an  die  krystalUnischen  Gesteine  der 
Gentralmas&e  anschiiessen,  bilden  den  Haupttheil 
des  Gebirges* 

Im  dritten  Kapitel  des  zweiten  Abschnitts, 
wclclies  allein  270  Seiten  enthält,  behandelt  der 
Verf.  die  alpinen  Triasschichten,  welche  durch 
den  in  ihnen  getriebenen  Salzbergbau  von  Berch- 
tesgaden eine  ausserordentlich  grosse  Wichtig* 
keit  erlangen«  Aus  diesem  Abschnitte  hebm 
wir  in  der  Kurze  Folgendes  heryor: 

>  Zuerst  tritt  uns  die  Fürmatioii  des  bunten 
Sandsteins  entgegen,  welche  auch  unter  dem  Na- 
men des  rothen  Sandsteins  bekannt  und  durch 
ein  rotiies  Sandsteinconglomerat  (theilweise  der 
Verrucanö  der  schweizer  und  itali«iischeii  Geo- 
logen) ausgezeichnet  ist.  Die  alpinen  bunt^ 
Sandsteinschichten  haben  oft  in  petrographi- 
scher  Hinsicht  mit  den  ausseralpinen  süddeut«- 
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sehen  die  grösste  Aehnlichkeit  und  werden  ebenso 
durch  ihre  paläontologischen  Ueberreste  in  glei* 
eher  Weise  am  Nord-  und  Südabhang  der  Alpen 
charakterisirt.   Eine  gewisee  Anzahl  von  Petre- 

facten  finden  sich  in  ihnen  und  in  den  aussei - 
alpinen  bunten  Sandsteinen  gemeinHara.  Hierzu 
gehören  beispielsweise  Pentacrinus  dubius,  Linr 
guhi  tcniiissima,  Pecten  discites^  Pecten  laeviga- 
tuB,  Pecten  Albertii,  Posidonomya  minuta,  Myo* 
phoria  vulgaris,  Myophoria  ovata  u.  s.  w. 

Der  alpine  bunte  Sandstein  zerfällt  in  fol- 
gende Unterabtlieilungen ,  in  den  rothen  SanJ- 
steiUf  den  Sandsteinscbiefer,  den  Schieferthou.  in 
welchem  der  Salzthon  oder  das  sogenannte  Ha- 
selgebirge  eine  Hauptrolle  spielt  tond  in  die  Gon- 
glomeratbildungen  oder  Yerrucano-Schicliten. 

In  Verbindung  mit  dem  Haselgebirge  erscheint 
Gyps,  Steinsalz,  Anhydrit,  Polyhalit,  Glauber- 
und Bittersalz,  Federalaun,  in  kleinen  Mengen 
Bleiglanz  und  Kupferkies  und  ziemUcb  allgemdn 
rerbreitet  der  Eisenglimmer.  Ah  Orenzschicht 
zwischen  dem  bunten  Sjmdstein  und  dem  dar- 
liberliegenden  Mnsclielkalk  tritt  die  Rauhwacke, 
ein  dolomitischer  Kalkstein  auf. 

Ausserordentlidi  interessant  und  für  die  Geo- 
logie der  Alpen  Ton  besonderer  Bedeutung  ist 
die  ebenso  ausfuhrliche  als  lichtvolle  Beschreib 
'  bung  des  Steinsalzfiötzes  und  Steinsalzbergbaus 
von  Berchtesgaden  und  Hallein.  Die  Tbatsache, 
welche  bis  jetzt  noch  sich  nicht  ausser  Zweifel 
befand,  wird  festgestellt,  dass  diese  alpinen  Sab« 
stocke,  ganz  ähnlich  wie  £e  im  südlichen  Deutsch- 
land verbreiteten,  im  bunten  Sandstein  lagern 
und  vom  Muschelkalk  ,  mit  seinen  characteristi- 
fich^  Petrefacten,  überdeckt  werden.  Mehrere 
sOxr  lehrreiche  Profile,  z.  B.  Tafel  V,  Fig.  31 
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teeigen,  wie  das  Salz-  oder  Haselgebirge  über 
den  bunten  Sandstein  und  unter  den  Muschel- 
kalk gelagert  ist. 

Im  V^glcicfa  m  der  Seltenheit  d«r  Peti^c- 
ten  in  dem  ausserhalb  der  Alpen  verbreiteten 
bunten  Sandstein,  kann  man  die  alpinen  Schich- 
ten nicht  versteineiningsarm  nennen.  Es  sind 
bis  jetet  22  Species  aufgefunden,  yon  denen  10 
auch  acmeerhidb  der  Alpctn  vovkommen;  unter 
12  den  Alpen  ledlgenthttuilicheM  Speciee  befinden 
sich  drei  neue,  nämlich:  Ammonites  Berchtesga- 
densis,  Ammonites  salinarius  und.  Ammonites 
pseudoerix. 

In  enger  Verbindung  mit  dem  bunten  Sand- 
stein steht  ein  Massengesteii^,  welches  von  den 
versdiiedenen  Oeologen  bald  tnit  dem  Namen 

Melaphyr,  bald  mit  dem  Namen  Grünsteiu, 
Spillit,  Trapp  und  dioritischer  Trapp  benannt 
worden  ist.  Der  Yei'fasser,  wie  Studer  und 
Eseher  von  *  der  Litith  halten  dasselbe  für  ^ 
eruptives  Oest^ib.  Bs  ist  vorzugsimse  an  vier 
yerschiedenen  Localitäten  des  Algäu ,  an  der 
Ebna  im  Birgsauerthale,  an  der  Geisalp,  im  Ret- 
tenschwanger  Thale  und  im  Holl-  und  Rothplat* 
tengraben  bei  Hindelang  gefunden  worden. 

Dieses  Gestein  befindet  sich  «leist  im  Zu* 
stände  einet'  theitweisen  oder*  sogar  vefislandi« 
gen  Verwitterung.  Nach  der  quantitativen  Ana- 
lyse des  in  Salzsäure  löslichen  und  unlöslichen 
Theiles  ist  dasselbe  aus  kohlensaurem  Kalk,  ei- 
nem ohloritähnUchen  Mineral,  Laumonit,  Magnetr 
eisen,  Hömblende  und  galhnataron^Feidspath  m» 
sammengesetzt.  Anskryistallisirte  Zeolitne,  Dar 
tolith,  Analcim,  Chabasit  u.  s.  w.  werden  nicht 
selten  flarin  gefunden.  Die  zweite  und  dritte 
Hauptgruppe,  welche  sich  über  dem  bimten 
Sandstein  ausbreiten,  sind  der  Muschelkalk  und 
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Kenper,  die  jedoch  beide  innerhalb  der  Alpen 
einen  eigenthümlichen  Charakter  besitzen.  Der 
rotbe  LiAfikaik,  die  Kössner  Schickten  und  die 
Schichten  von  S.  Catsiatt  haben  eine  s^dierefe 
Gestoinsfolge  in  den  groseeDf  dem  hnnten  Sand- 
stein aufgelagerten  alpinen  Kalkbteiuen  erken- 
nen lassen. 

Im  Muschelkalk  selbst   unterscheidet  man 
hauptsächlich  schwärzlich  graue  und  schwarze 
'  Kalksteine,  Doknnite,  Mergel    imd  Schiefor*" 
thon«   Die  HaüptmmohelkalKB^hieht  der  Alpen 

ist  unter  dem  Namen  des  Guttenbtemer  Kalks 
bekannt. 

Es  fol^n  nach  der  aU^meinereu  Bebchrei«- 
buDg  des  MtiBchelkalks  mehrere  Speeialuntersu- 
chnngen  diener  Formation,  auch  wenden  lehrrei- 
che Profile,  eines  aus  der  Umgebung  von  Berob-^ 

tebgaden,  ein  anderes  von  der  Zugspitze  und 
deren  Umgebung  und  ein  drittes  aus  dem  111- 
thal  bei  Dalaas  mitgetheitt  und  erklärt. 

Die  Anzahl  der  in  den  alpmen  Muschelkaikr 
Sollickten  vorkommendon  Petrafacten  ist  keine 
grosse.  Es  wurden  vom  Verfasser  21  Speeles 
anf^efunden,  von  denen  13  auch  ausserhalb  der 
Alpen  vorkommen;  8  Speeles  sind  den  Alpen 
eigenthümlich,  darunter  drei  neubedannte  Arten. 

■  Die  Sohifihteni  weldie  unmittelbar  äber  AtaK 
al^iinen  sohwansen  Biuschelkalfc'  sksh  tvefbreiteni 
enthalten  Pflanzenreste,  unter  ihnen  Taeniopte- 
ris  Marantacea,  Chiropteris  digitata  und  Ptero- 
phyllum  longifolium , .  wielche  unzweitelhaft  die 
tiefete  Keufjierabtheilung)  die  Lektenkohle^*  cha-: 
racteriaren.'  '  Eine,  höh^r  -  gelegOB«  yerstesne*- 
Fungsreiche  Schicht  del^  Keupers  entspricbl  nach 
den  genauesten  Vergleichungen  dem  Horizont 
des  Bonebeds.     Die  zwischen  den  beiden  ge- 
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Bannten,  der  üntern  und  obersten  Abthmliing 

des  Keuperö  eiiigelagcrteD,  in  den  Alpen  sehr 
mächtig  entwickelten  Schichten  müssen  daher 
als  Aequivaiente  des  Keupers  betrachtet  wer- 
den, wenn  sich  auch  ihre  geognostische  Beschaf- 
fenheit wesentlidi  von  dem  Kenper  in  Würtem- 
berg  und  dem  im  mittleren  Bayern  unterschei- 
det. Es  folgt  nun  die  weitere  Classificirung 
der  einzelnen  zwischen  dem  Muschelkalk  und 
dem  Lias  liegenden  unteren,  mitüeren  und  obe* 
ren  Keiqiersdhichten,  zugleich  mit  einer  paläon- 
tologischen  Besdureibung  derselben,  auf  welcÄe 
näher  einzugehen  hier  uns  zu  weit  führen  wür- 
de. Die  merkwürdigen  rothen,  auch  in  der 
Nähe  von  Berchtesgaden  verbreiteten ,  zuweilen 
mit  Anhydrit  durchzogenen,  sogenannten  Hall* 
Städter  Kalke,  wdche  sich  dunsh  ihre  eigen- 
thümlichen  Versteinerungen  auszeichnen,  un- 
ter ilmen  sind  zahlreiche  Ammoniten  und  zwei 
Species  von  Orthoceratiten  bemerkenswerth,  gehö- 
ren in  die  eben  genannte  Schichtenreihe.  Sehr 
YoUständige  YerzeichniBse  der  Petr^Eactoi  der 
einzelnen  geologföeben  Abtheilungen  ,  so  wie 
mehrere  ausgezeichnete  Profile  bilden  den 
Schluss  dieses  Abschnittes. 

Als  die  Grenze  zwischen  dem  Keuper  und 
Lias  erscheint  daa  Bonebed,  dessen  Mu- 
sc&elschicht  ikiit  den  sogenannten  Kössner  Schich* 
ten  als  gleichartig  betrachtet  wird.  Der  V^- 
fasser  theüt  den  alpinen  Lias  in  vier  verschie- 
dene Abtheilungen ,  in  den  dunkelrothen  Adne- 
ther  Kalk,  in  den  blassrothen  Hierlatzer  Kalk, 
in  graue,  kalkige  und  merglige  Gesteine.  In 
demselben  sind  bis  jetzt  162  Spedes  Ton  Petre» 
facten  gefunden,  von  denen  103  auf  die  erste, 
42  auf  die  zweite,  20  auf  die  dritte  und  21 
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Species  auf  die  vierte  Abtlieilung  kommen.  Es 
sind  14  Species  den  beiden  ersten  und  10  den 
beiden  folgenden  Abtheilungen  gemeinsam. 

Die  Formation  des  weissen  Jura  ist  in  den 
Ostalpen  verhältnissmässig  nur  sparsam  yertre* 
ten  nnd  schemt  zugleich  mit  der  Kreide  in  ein* 
zelnen  Kuppen  und  Dächern  den  unteren  Stock- 
werken des  Gebirp^es  aufgesetzt  zu  sein.  Die 
Schichten  dieser  Formation  besitzen  im  Allge- 
meinen mit  denen  ausseiiialb  der  Alpen,  selbst 
mit  den  znnäcfa^  gelegenen  Gebirgen  in  Fran- 
ken und  Schwaben  nur  sehr  wenige  Analogien. 
Sowohl  die  Gesteinsbescliaffenheit,  wie  die  orga- 
nischen Uebeireste,  zei*;en  in  dieser  Formation 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Alpen  eine  noch 
grössere  Verschiedenheit  als  bei  dem  Lias  und 
der  Tnas. 

Die  Kreideformation  schliesst  sich  in  ihren 
unteren  Schichten,  zumal  in  den  Westalpen, 
unmittelbar  ohne  merkliche  Unterbrechung  oder 
Störung  an  die  obersten  Juraablagerungen  an. 
Die  Verbreitungsbezirke  beider  stehen  in  inni- 
gem Zusammenhang  in  der  Art,  dass  die  Kreide 
in  inselartigen  Gruppen  der  Juraformation  auf- 
gelagert ist.  Doch  änderte  sich  dieses  Verhält- 
mas von  der  altern  lireidezeit  an,  indem  ge- 
urisse  j&ngere  Ablagerungen  dieser  Formation 
mit  grosser  Beständigkeit  auf  den  äussern  Rand 
des  Gebirges  sich  beschränken  und  dort  wie  es 
scheint  in  Buchten  abgesetzt  sind,  wahrend  die 
ältesten  Bildungen  bis  in  die  Mitte  der  Haupt- 
gebirgskette der  Alpen  zu  verfolgen  sind. 

Der  Verl  entwickelt  darauf  seine  Ansichten 
fiber  die  Gliederung  der  Kreide  des  östlichen 
Theils  der  Alpen  und  vergleicLt  die  von  ihm 
gewonneBen  Resultate  mit  denen  von  Studer, 
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Esch  er  von  der  Linth,  Desor,  d  Oi  bigDy  und 
Aaderen. 

Das  Kreidegebiige  der  OstaJ^pen  zerfällt  so 
in  eine  ujitere  und  in  eine  obere  Abtheilung. 
Die  untere  Abtheilung  tb^t  sidb  in  die  unter- 
sten Kreide-  ode#  Neocotnien- Schichten,  in  die 

Schichten  des  Schrattenkalks,  in  denen  die  Ca- 
protina  ammonea  besonders  ausp^ezeichnet  ist, 
und  in  die  Galt  schichten;  die  jüngere  Kreide  da- 
gegen besteht  aus  viet  Abtheilungen,  aus  demlno- 
ceramen-  oder  Sewen-Eallc^  denk  Inoceramen- 
oder  Sewen-Mergel,  aus  den  Gösaus  dachten  uüd 
den  Schichten  der  Belemnitella  mucronata. 

Es  folgt  darauf  eine  genauere  Beschreibung 
einiger  .hervorragender  alpiner  Kreidelocalitäten» 
xmti&r  denen  wir  das  Kreidegebiet  des  GräBteot 
an  der  Ostseite  der  Hier,  die  Kreidesefaifchten 
zwischen  Loisach  und  Inn ,  die  des  Traungebie- 
tesund  die  bei  Berchtesgaden,  irieist  durch  ausge- 
z^eicbneteProiile  erläutert,  hervorheben.  DenSohloss 
dieser  Abtheilung  bildet  ein  sehr  roUständiges 
V^^eiohniss'  der  alpinen  KreidepetrefisMten  und 
ihre  Verbreitung  ausserhalb  dieses  Gebirges. 
Nach  der  Beschreibung  der  Kreidefoi mation  folgt 
in  dem  Capitei  IX  die  Darstellung  der  Eocänen- 
Gebilde,  unter  denen  die  Nummuhten-  und 
Flysehgrtippe  die  erste  Stalle  einnriunen.  Im 
Xteu'  Capitei  wird  die  &ltere  oder  dligocuUieMo*- 
lasse  und  im  Xlteu  Capitei  die  jüngere  neogene 
Molasse  abgehandelt.  Es  scliliessen  sich  hieran 
im  XIiten  (Capitei  die  Untersuchungen  über  die 
Quatem&rgebüde  oder  das  •  Diluvium« 
^  Der  Verf.  berührt  hiär  auch  in  der  Kfirze 
die  Frage  über  die  vormalige  grössere  Ausdeh- 
nung der  Gletscher  und  die  Art  der  Findbngs* 
Verbreitung .  in  und  vor  diesem  Theiie  der  AI- 
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penkette,  Obgl^di  er  xucbt  speciell  auf  diese 
geologiBcben  Untersuchungen  eingebt,  so  iat 
doch  $0  viel  zn  erkennen «  dass  .  er  den  von 
Agassiz  und  Charpentier  ausgesprochenen  An- 
sichten nicht  zustimmt  und  die  Findlingstrans- 
porte auf  EibbcLüUen  vor  sich  gehen  lässt.  En 
ist  ferner  dem  Verfasser  nicht  entgangen,  dass 
das  Alpengebirge  in  neuem  Zeit  eine  Senkung 
erlitten  habe,  die  etwa  von  der  Wasfrerschride 
des  Rheins  und  der  Donau  gegen  den  Boden- 
see, andererseits  gegen  das  Thal  der  Salzach 
sich  verbreitet  hat. 

Nach  der  Ablagerung  des  Löss,  in  und  über 
welcher  die  Findlinge'  ausgestreut  sind»  begin- 
nen die  unter  unseren  Augen  fortdäuemden 
Neubildungen  (Novär  -  Gebilde) ,  zu  denen  man 
die  Verwitterung  der  Gesteine,  die  Bildung  der 
Ackerkrume,  die  Abinjrerungen  der  Flüsse,  die 
Quellabsätze,  namentlich  Travertinbildungen,  die 
der  Torflager,  die  Berg  -  und  Felsehscfalüpfe  und 
endlich  die  der  Schneefelder  und  Olbtscher  %u 
rechnen  hat.  Mit  diesen  Untersuchungen 
schliesst  der  zweite  Abschnitt  dieses  Werkes. ' 

Der  dritte  sehr  viel  kürzere  Abschnitt  ent- 
halt zunächst  die  geognostischen  Folgerungen 
aus  den  vom  Verfasser  fiher  den  Bau  der  A^ 
pen  angestellten  umfangsreichen  Beobachtungen. 
Es  sind  besonders  zwei  Eigenthümüchkeiten, 
,  Virelche  uns  im  Bau  der  Alpen  entgegentreten, 
nämlich  erstens  die  aussergewöhnliche  Höhe  der 
sedimentären  Schichten  bei  einer  aidfsdl^nd 
grossen  Neigung  derselben;  Seitens  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Gesteinsbeschaffenheit  und  ih- 
rer organischen  Einschlüsse. 

Deri  Verf.  macht  dann  daiiauf  aufmerksam, 
wie*  ein  Theil  d«r  Gkfiteine  im  tiefen  Meere,  ein 
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anderer  aber  in  Hachen  Becken  entstanden  sei 
und  wie  darauf  die  Hebnng  der  Alpm  allmäh- 
lig  in  der  Kreidezeit  begonnen  und  noch  wäh- 

rend  der  Ablagerung  des  Flysch  nur  sehr  lang- 
sam fortgedauert  habe. 

Ans  den  Pflanzenüberresten  der  häringerSchich- 

ten,  welche  auf  eineFlora  scliliessen  lassen,  die  der 
gegenwärtig  in  Neuholland  verbreiteten  zu  ent- 
sprechen scheint,  glaubt  der  Verf.  für  die  eo- 
cäne  Flora  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von 
18®  bis  22®  it.  annehmen  zu  können,  während 
er  mit  Heer  für  die  untere  Molasse  16® — 17® 
und  für  die  obere  (Biaunkohlenschichten  des 
Donaubeckens)  etwa  14^  R.  annimmt. 

Wir  halten  diese  Temperaturen  für  viel  zu 
hoch  gegriffen  und  glauben,  dass  sie  mit  der 
Wärmetheorie  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
sind.  In  unseren  eben  im  Druck  begriffenen 
Untersuchungen  über  die  Klimate  der  (Gegen- 
wart und  der  Vorwelt,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  (jletschererschi^ungen  in  der  Di- 
lurialzeit  haben  wir  darauf  aufinerksam  ge- 
macht, dass  der  tropische  Charakter  der  urwelt- 
lichen Floren,  weniger  von  dei-  Grösse  der  mitt- 
leren Jahrestemperatur  als  von  der  Grösse  der 
Wintertemperaturen  abhängt. 

Die  Molaaee  -  Flora  und  ihre  Ablagerungen 
belehren  uns  jedoch,  dass  die  Häupterhebung 
der  Alpen  nach  denselben,  also  fast  in  die 
neuste  Zeit  der  Erdbildung  hineinfällt;  mit  ihr 
und  der  darauf  folgenden  Senkung,  steht  die  dilu- 
viale Gletscher-  und  Findüngßxerbreitung  im  al- 
lernächsten Zusammenhang. 

Im  letzten  Abschnitt  endlich  werden  die  iür 
die  Technik  nutzbaren  Mineralkörper  und  Ge- 
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birgsarten  aufgezählt  und  etwas  nülier  bespro- 
chen. 

Das  hier  von  uns  in  der  Kurze  angezeigte 
Werk  gehört  ohne  Zweifel  zu  einer  der  her- 
vorragendsten Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 

der  neueren  geologischen  Literatur  und  ist  in 
jeder  Ijoziehnng  für  den  Bau  der  Alpen  als  ein 
bahnbrechendes  zu  bezeichnen.  Wer  das  Alpen- 
Gebirge  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt 
und  sich  selbst  in  geognostischen  Untersuchun- 
gen in  seinen  Thälern,  wie  an  seinen  Abhängen 
versucht  hat,  wird  am  besten  die  grossen 
Schwierigkeiten  erkennen,  die  m\t  der  Lösung 
der  vorliegenden  Aufgabe  verbunden  gewesen 
und.  Der  Verf.  geht,  mit  einer  ganz  ung^ 
wohnlichen  Arbeitskraft  und  den  grändlichsten 
Kenntnissen  ausgerüstet  an  das  Werk  uud  wird 
an  seiner  Vollendung  weder  durch  Hindemisse 
und  Gefahren,  noch  durch  die  Schwierigkeiten  der 
Untersuchung  zurückgeschreckt,  welche  so  sehr  in 
der  Natur  der  Sache  begründet  sind.  In  verhält- 
nissmässig  sehr  kurzer  Zeit  hat  er  dieselben 
überwunden  und  hat  die  sich  vorgesteckte  Auf- 
gabe zu  einem  vollkommen  befriedigenden  Ab- 
schlüsse gebracht* 

Die  mit  klarem  und  scharfem  Blick  gesam- 
melten Beobachtungen  versteht  der  Verf.  in  ei- 
ner schlichten  und  doch  angenehmen  Sprache 
anziehend  darzustellen,  so  dass  der  Leser  ihm 
mit  stets  gespanntem  Interesse  zu  folgen  ver- 
mag und  Seite  für  Seite  neue  Belehrungen  fin- 
det. Möchte  es  dem  Verf.  gelii^n,  durch  fer- 
ner fortgesetzte  Arbeiten,  die  jetzt  fifchon  so 
hervorragenden  Resultate  demnächst  zu  vervoll- 
ständigen!        W.  Öartorius  v.  Waltershausen. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Hanno- 
ver. Vom  Stadtsecretair  Jugler.  Han- 
nover. Schliit  ersche  Hol  buchdruckerei  1865. 
Heft  1.   64,  Heft  3,  116  &.  in  Octar. 

In  dem  obengenaAnten  Werke  führt  der  Vf, 
eine  Reihe  von  Bildera  an  uns  vorüber,  die  den 
GeBtaltnngen  des  inneres  Lebens  einer  im  ra« 
sehen  Aufschwünge  begrifleiien  Bürger  gemeine 

angehören.  Mit  wenigen  Ausnahmen  gehören 
dieselben  dem  17.  Jahrhundert  an ,  aUo  dem 
Z^traum,  in  welchem  die  zweite  der  vier  gro- 
ssm  Städte  des  Fürsteothnms  Calenberg-Göttis» 
gen  den  Gnind  zu  ihrer  einfluesreiefaen  8tel<^ 
lung  im  Lande  zwischen  der  Weser  und  Elbe 
legte.  Dahin  wirkte  nicht  minder  der  Um- 
stand, dass  Hannover  während  des  dreissigjäh- 
rigeu  Krieges  ,  theils  durch  Oxant  der  Erdig- 
niese, theils  dflirch  die  Klügliiit  und  den  en^ 
sißUesseilen  ßinn  seiner  Verstcher,  weniger 
eine  andere  Stadt  Niedersachsens  den  Gewalt-- 
thätigkeiten  leindlicher  oder  betreundeter 
Kriegsschaaren  ausgesetzt  blieb,  als  die  Wahl 
deeselben  zbr  bleibenden  Residenz  des  fürstli- 
chen Hauses.  Dass  letztere  %a  einer  Zeit  ge- 
schah, in  welcher  die  landes!  errliiAe  Gewalt 
ohne  sonderliche  Hindernisse  ihrer  vollen  Be- 
gründung entgegenging  und  in  Folge  der  Con- 
centration  der  Regierung  die  höheren  Beamten 
und  ein  Theil  des  landsäteigen  Adels  sieh  um 
das  IttrsiUcbe  :Hoflaii^er  sohaajrten,  musste  alleiv 
dings  die  selbständige  Entwickelung  der  Bür- 
gerschaft in  gleichem  Grade  hemmen ,  als  sie 
Gewerbfleiss,  ein  rühriges  Geschäftsleben  und 
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ilamii  die  allgemeine  Wohlhabenheit  forderte. 
So-  zeigt  ^ch  uns  die  Stadt  im  Uebergange  aus 
einer  bis  dahin  mit  Aengstliclikeit  gehüteten  po« 
litischen  Freiheit  zur  Abhängigkeit  rm  den  Be- 
scheiden der  fürstlichen  Rathsstube,  aus  kiiap* 
pen  Verhältnissen  in  einen,  auf  Handel  und  auf- 
blühenden Gewerken  beruhenden,  Zustand  be- 
haglichen YoUgenusses.  Dem  Verluste  der  frfi- 
hereff  Unabhängigkeit  konnten  aueli  die  übrigen 
Städte  des  Landes  nicht  entgehen ,  aber  ohne 
dass  ihnen  ein  ähnlicher  Ersatz  geboten  worden 
wäre,  wie  er  Hannover  zu  Theil  wurde. 

Der  Verf.  giebt  seine  leicht  und  mit  Ge* 
irandtheit  dvrchgeföhrten  nnd  ztraa^oe  und  in 
erflrischendsF  Abwechselung  gruppirten  Skizaen 
theils  nach  dein  wörtlichen  Inhalt  gleichzeitiger 
Niederzeichniin^en,  theils  als  Resultate  eingehen- 
der Untersuchungen.  Wo  geschiohtliche  Erlau- 
terongen  erforderlieh  schienen,  irind  diesd  ge- 
d^gt  eingeschaltet  und  zeugen  ?on  einem  grfind<- 
liehen  Durchdringen  des  Gegenstands.  Die 
von  Friedrich  Ulrich  entgegengenommene  Huldi- 
gung, die  unter  dem  Herzoge  Geojfg  el'^bl^te 
Uebersiedelung  des^  fürstlichen  Holstaats,  die  Be- 
wirtbnng,  welche  dessen  Söhnen  16^1  auf  dem 
Bakhhftiisci  bu  Theil  würde,  geben  interessante 
Beiträge  für  die  Culturgeschichte  jener  Zeit,  in 
^velcher  ein  derber  Materialismus  mit  dem  Ein- 
schleichen franzosischen  Hofceremonielis  rang, 
bis  schliesslich  Letzteres  den  Sieg  davon  trug, 
ohne  deshalb  Ersteren  ganz  zu  yerstossen.'  Von 
besonderem  Werth  erachtet  Ref.  die  hier  gebo- 
tenen Mittheilungen  über  Biirgerbewaftiiung,  Ge- 
schützwesen, Schützenhöfe,  den  Rathsniarstall, 
dessen  Bedingungen  seit  seinem  lilntstehen  ver- 
folgt werden,  die  Bnichstücke  aus  dem  Kämme- 
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reiregister  der  Jahre  1650  bis  1670,  welche 
sich  nicht  weniger  über  die  Geheimnisse  des 
aiädtischen  Haushalts  Terbreiten,  als  Sitte, 
Brauch .  und  Anschauungen  jener  Zeit  in  Be- 


niss  und  grossem  Fleisse  zusammengestellten 
Abschnitt  unter  der  üeberschrift  »Zur  Geschichte 
der  Trachten.« 

Ref.  glaubt  sich  der  Hofihung  hingeben  zu 
dürfen,  dass  der  Yeri  diese  mit  entsdbiedenem 
Glücke  begonnenen  historischen  Studien  nicht 
mit  den  vorliegenden  Heften  schliessen  wird. 
Unsere  Literatur  ist  nicht  überreich  an  Mitthei- 
lungeu  und  Untersuchungen  ähnlicher  Art,  aus 
denen  zunächst,  in  Gemeinsdiaft  mit  den  Dr- 
kundenbüchem ,  ein  wahrbeitsgetreueB  Bäd  tco 
dem  Entwickelungsgange  städtischer  Gemeinen, 
von  den  Ursachen  ihres  Aulblühens  und  Sie- 
chens,  gewonnen  werden  kann.  Am  erforderli- 
chen Mateiial  mangelt  es  wahrlich  nicht;  auf 
den  meisten  rtädtischen  Archiyen  oder  Begistra- 
turen  liegt  es  geschichtet;  aber  es  fehlt  die  be» 
rufene  Hand ,  welche  es  ans  Licht  zieht ,  das 
Studium,  welches  zur  Bewälti^ng  desselben 
uaerlässUch ,  das  Interesse,  mit  welchem  der 
obm  genannte  Verf.  sich  seinen  Nacbforsehim*» 
gen  zuwende. 


endlich  den  mit  Sachkennt- 
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The  temporal  augment  in  Sanskrit  and  Greek. 

By  John  Davies,  M.  A.  Cambr. ,  Member  of 
the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland,  Rector  ofWalsoken,  Norfolk.  Hertfort, 
printed  by  Stephen  Austin  (1866?).    36  S.  Oct. 

För  die  Entstehung  des  im  Sanskrit  und 

Griechischen  erscheinenden  Augments  sind  bis 
jetzt  drei  berücksichtigungswerthe  Erklärungen 
aufgestellt.  Die  erste  von  Buttmann,  wonach  es 
.aus  ursprünglicher  Reduplication  entstanden  wäre, 
SwiM¥  für  '^'Utwmv*  Damit  stimmt  im  We- 
sentlichen die  Pottasche,  nach  welcher  »es  nur 
eine  Spielart  der  eigentlichen  Reduplication  ist« 
(E.  F.i  n,  73). 

Diese  Ansicht  würde  nicht  aufgestellt  sein, 
wenn  man  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
der  Reduplication  und  dem  Augment  der  indo- 
germanischen Sprachen  bei  ihrer  Aufstellung  ge- 
nauer gekannt  und  später  mehr  berücksichtigt, 
hätte.  Die  Reduplication  ist  hier  ursprünglich 
eine  vollständige  Doppelsetzung  einsylbiger  Ver- 
balstämme, auf  welcbd  sie  in  der  Phase  der  in- 
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dogermanisclion  Sprachen ,  deren  Gruncisystem 
wir  aufzustellen  vermögen,  ursprÜDglich  allein 
beschränkt  war.  Sie  ist  demnach  für  jeden  von 
einem  intern  Terschieden^  Verbalstfunin  eine 
andre.  Das  Augment  dagegen  ist  ein  den  Ver- 
balforincn,  zu  denen  es  ti-itt,  fremdes,  ui'sprÜDg- 
lich  sich  stets  gleich  hleibendes  Elemeut.  Sein 
häufiger  Mangel  im  Sanskrit  (dem  vedischen) 
und  Griechischen  (dem  epischen)  und  der  voll- 
ständige in  allen  übrigen  verwandten  Sprachen 
deutet  söhon  an,  dass  die  Verbindung,  in  wel- 
che es  mit  den  Verbalformen  trat,  ursprüngUch 
keine  feste  gewesen  ist. 

Diese  Andeutung  erhält  ihre  Bestätigung  durch 
die  principiell.  verschiedne  Äcoentuation ,  welche 
im  Sskr.  in  den  augmentirten  und  niohtaugmen- 
tirten  Formen  eintritt;  so  z.  B.  bat  das  Iniper- 
fect.  wenn  augmentirt,  stets  den  Accent  auf  dem 
Augment,  wenn  aber  augmentlos,  hat  es  densel- 
ben Accent,  wie  im  Präsens,  aus  welchem  es 
eben  durch  Verbindung  mit  dem  Augment  ent- 
standen ist.  Man  erkennt  daraus,  dass  die  Ver- 
bindung mit  dem  Augment  noch  so  lose  war, 
dass  so  wie  das  Augment  nicht  gebraucht  ward, 
was  im  Sski*.  in  einigen  Fällen  selbst  in  der 
späteren  Zeit  noch  geschah,  das  Sprachbewusst- 
aeitt  sich  der  ursprünglichen  Besonderheit  beider 
Elemente  noch  so  sehr  erinnerte,  dass  es  dem 
zweiten  seinen  ursprünglichen  Accent  zurückzu- 
geben vermochte.  Um  diesen  Gegensatz  zu  wür- 
digen ,  vergleiche  man  das  im  Griechisoben  ein- 
getretene Verfahren.  Wenn  hier  ein  accentnir- 
tes  Augment  wegfällt,  so  rückt  der  Acoent  auf 
die  nächst  folgende  Sylbe ,  ganz  wie  er  umge- 
kehrt auf  die  nächst  vorhergehende  rückt,  wenn 
durch  Apostroph  eine  accentuirte  Endsylbe  ein- 
gebttsst  wit^.    Hieir  findet  keine  Bückkehr  wa 
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der  nachweisbar  tiTBprfingilichen  Acoentuationi  dei* 

augnientloscTi  Foi  in  Statt ;  sondern  der  Accent 
wird  nur  auf  dem  ersten  besten  Weg  gerettet. 
"Wir  dürfen  dies  als  Folge  davon  betrachten, 
dass  die  ursprüngliche  Besonderheit  der  Elemente, 
welche  die  augmentirten  Formen  bilden,  ans 
dem  griechischen  Sprachbewusstsein  verschwun- 
den war,  dass  trotzdem ,  dass  augnientlose  For- 
men noch  gebraucht  wurden,  die  augmentirten 
dem  Sprachbewusstsein  schon  als  eng  verbundene 
entgegentriaten.  Diese  Erscheinungen,  verbunden 
mit  der  Art  und  Weise,  wie  das  Impeifect  aus 
dem  Präsens  und  die  Aoiiste  entstanden  sind 
(worüber  man  meine  kurze  Sanskrit-Graununtik 
§  155  i  §  250  ff.,  »Skizze  des  Organismus  der 
indogermanischen  Sprachen « ,  2ter  Artikel  in 
»Kieler  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Li- 
teratur 1854;.  October  S.  739  ff.«,  und  Orient 
und  Occident  III.  2B5  ff.  vergleiche),  lassen  uns 
die  Geschichte  des  Augments,  abgesehen  von  sei- 
ner Entstehung,  mit  vollkommner  Sicherheit  er* 
kennen.  Ursprünglich  trat  es  völlig  unabhängic.^ 
vor  diejenige  Verbalform ,  vrelcher  es  präteritale 
Bedeutung  zu  geben  bebtimmt  war,  nahm  ihr 
aber,  gleichwie  die  Präfixe  im  Sanskrit  und 
Griechischen  (wenn  nicht  die  hier  für  die  Stel- 
lung des  Acoents  einflussreich  gewordene  Wort- 
quantitat  es  hindeite),  den  Accent  (vergl.  auclt 
den  Accent  der  Verba,  welche  mit  trennbaren 
Präpositionen  zusammengesetzt  sind ,  im  Deut- 
schen: äbnelirnen,  aber  benehmen).  Dann  trat 
es  mit  ihnen  zusammen  in  trennteire  Compoei- 
tion,  d.  h.  in  ein  Verhpltniss^  in  welchem  dem 
Sprachbewusstsein  beide  Elemente  der  Colnpo«- 
sitiou  iu  ihrer  Besonderheit  nodi  gegenwärtig 
waren,  also  auch  jeden  Augenblick  wiederum 
von  einander  getrennt  zu  werden  vermochten. 
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In  dieser  Zeit  muss  aber  die  Verbindung  vor- 
waltend gewesen  sein.    Denn  nur  dadurch  er- 
klären sich  die  Verwandlungen  der  Präsensen- 
dungen zu  den  Imperfect-  und  .Aoristenduiigen, 
die  wesentlich  —  wie  an  den  angeführten  Orten 
gezeigt  ist  —  nur  Abstumpfungen  sind,  herbei* 
geführt  durch  den  durdiweg  auf  dem  Anlaut  — 
dem  Augment  —  rulienden  Accent,  welcher  in 
dieser  weiten  Entfernung  vom  Ende  dieses  nicht 
bloss  schutzlos  der  Zerstörung  preisgab,  sondern 
geradezu  selbst  Torwaltend  zur  Zerstörung  des- 
selben wirksam  war.   Nachdem  dadurch  dieGe* 
stalt  der  Pi  iiteiitalform  in  ihrem  zweiten  Glied 
so  wesentlicli  von  der  des  Präsens,  aus  welchem 
sie  hervorgegangen  war,  verschieden  geworden 
war,  das  Gefühl  der  Besonderheit  und  Trenn- 
barkeit beider  Glieder  im  Sprachbewusstsein  aber 
noch  immer  fortlebte,  wäluMBud  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Augments  vergessen  war,  wurde  dieses 
zweiteGlied  ßliig,  auch  ohne  Zusatz  des  Augments 
das  Präteritum  zu  bezeichnen,  so  dass  die  Spra- 
che in  diesem  Zustand  zwei  Präterita  b^ass, 
die  sich  in  der  Bedeutung  auf  jeden  Fall  niur 
noch  sehr  wenig,  wahrscheinlich  gar  nicht  mehr 
von  einander  unterschieden.  Dieser  Zustand  spie- 
gelt sich  im  Wesentlichen  noch  in  der  vedischen 
Sprache  der  Inder  und  in  der  epischen  der 
Griechen  wieder.   Aus  der  Bedeutungsgleichheit 
beider  Formen  trat  dann  die  Elimination  der 
einen  nun  überflüssigen  Form  liervor  und  zwar 
in  allen  indogermanischen  Sprachen  ausser  dem 
Sanskrit  und  Griechischen  die  der  augmentirten, 
in  letzteren  beiden  dagegen  der  augmentlosen; 
im  classiscfaen  Sskr.  hat  sich  diese  nur  in  mo- 
daler Bedeutung,  wenn  verbunden  mit  ma,  er- 
halten   und    auch    da    zeigen   die  epischeu 
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Gedichte  biswefleo  ebenfalls  die  augmentirte 
Form 

Ich  habe  liier  vielleicht  etwab  mehr  mitge- 
theilt  als  absolut  nothweiidig  war,  um  div  ab- 
solute Verschiedenheit  der  Keduplication  und 
Augmentirung  lebendig  hervortreten  zu  lassen. 
Es  wird  aber  wohl  auch  dazu  beitragen  kön- 
nen, sich  von  der  Unmögiichkoit  eines  engeren 
Zusammenhangs  derselben  zu  überzeugen. 

Die  zweite  Erklärung  des  Augments  ist  von 
Bopp  schon  in  seinem  ersten  linguistischen  Werk 
aufgestellt  und  mit  einer  Zähigkeit,  welche  wir 
nicht  billigen  können,  selbst  noch  in  der  zwei- 
ten Auflage  seiner  vergleichenden  ( hiuninatik 
wiederholt.  Das  Augment  wird  von  ihm  mit 
dem  a  privatiwm  identifieirt.  Der  Begriü'  der 
Negation  sei  auf  die  Negation  der  Gegenwart 
beschränkt.  Diese  Annahme  seheitert  daran  — 
aber  auch  unwiederbringlich  — ,  dass  die  ur- 

*)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  Möglichkeit  viel- 
leicht eine  gewiBse  Regelmässigkeit  im  Gebvanch  uncl 
Mangel  des  Aogmeuts  in  den  Veden  und  in  der  fischen 
Sprache  der  Griechen  nachzuweisen,  gegen  diese  Daistel- 
lung  der  Geschichte  der  augmentirten  Formen  keineswe* 
ges  sprechen  würde.  Wenn  eine  Sprache  zwei  Ursprünge 
lieh  gleich bedeutonde  Wortformen  nebeneinander  besitzt, 
wird  sie  nicht  selten  zu  einer  begriflflichen  üntcrscbei- 
duiig  derselben  getrieben,  wie  ja  z.  B.  im  Deutschen  die . 
auf  bloss  phonetischem  \^e<^  entstandene  Spaltung  in 
,,dann''  und  „denn''  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts auch  eine  begrifHiche  geworden  ist.  Dass  ril)rioens 
weder  iu  der  vedischen,  noch  frrinchisch-epi.scheuZeit  eine 
iScheidung  zwisclien  tLu<inLtnürt  fii  und  augmentloseu  For- 
men des  Präteritum  enie  m  Bezug  auf  den  Gebrniich  et- 
was schärfer  ansgeprägie  riostali  erlangt  hat,  folgt  schon 
aus  dem  Verlust  der  augni(M;tlüs( n  FVirni  in  der  weitem 
Sprachentwicklung  nnd  dieser  l  instand  wird  auch  die 
KrkenntnisB  und  Nae  Ii  Weisung  einer  etwaigen  Eegelmä- 
äsigkeii  sehr  erschweren. 
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sprfingliche  Form  des  a  privativuin  auf  jeden 
Fall  an,  wenn  nicht  ana  war  und  absolut  kein 
Grund  abzusehen  ist,  warum  das  —  iu  dem  la- 
teinischen in  und  deutschen  un  durchweg,  im 
Sanskiit  und  Ghecfaischen  wenigstens  vor  Voka* 
len  erhaltene  —  n,  in  der  Verwendung  als  Aug- 
ment spurlos  hätte  verschwinden  sollen.  Diesen 
Einwand  hat  Bopp  mit  Scheingründeu  wcgzui'äu- 
men  gesucht,  welche  in  der  That  der  Art  sind, 
dass  man  berechtigt  ist,  sie  selbst  dieser  Grösse 
gegenüber,  vor  welcher  wir  uns  sonst  gerne  beu- 
gen, unbeachtiet  zu  lassen^  Auch  die  Momente, 
welche  Bopp  geltend  macht,  um  die  sonderbare 
Verwenduni^  einer  Negation  zum  Ausdruck  der 
Vergangenheit  etwas  begreiflich  zu  maclien,  ha- 
ben überaus  wenig  Ueberzeugendes ,  so  dass  es 
sich  dadurch  leicht  erklärt,  wenn  diese  Ansicht 
über  die  Entstehung  des  Augments  wenig  An- 
klang  gefunden  hat  und  unter  den  heutigen  Sprach- 
forschern mit  Ausnahme  des  Urhebers  wohl  kaum 
noch  einen  Vertheidiger  finden  möchte. 

Die  dritte  Erklärung  verdanken  wir  ebenfalls 
Bopp.  £r  hat  sie  zwar  nur  als  eine  eventuelle, 
der  eben  mitgetbeilten  nachgeordnete  gegeben 
und  versui  lit,  sie  als  eine  mit  jener  fast  identi- 
sche hinzustellen;  allein  sie  ist  wesentlich  von 
ihr  verschieden  und  hat  so  viel  Wahrschemlicb- 
keit  für  sich,  dass  sie  von  mehreren  Forschem 
—  im  Wesentlichen  auch  vom  Referenten  (an 
den  oben  angeführten  Stellen)  —  mit  leichten  Mo- 
dificationeu  angenommen  ist.  Bopp  hat  nämlich 
die  sanskritischen  Yerneiuungspartikehi,  deren 
eine  er  a  (nicht  an,  worüber  oben  schon  gespro* 
eben  ist)  schreibt,  und  na  aus  den  {^eichlautenden 
Demonstrativstämmen  erklärt  und  fahrt  dann  540 

fort:  »Man  könnte  nun  auch,  was  aber  im  ^Ve- 
sentlichen  auf  eins  binauslaulen  würde  (was  wir 
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jedoch  leugnen ,  da  wir,  wie  gesasjt ,  als  Urform 
des  a  privativum  wenigstens  an  betrachten),  die 
Identität  des  Augments  mit  dem  privativen  a  so 
erklären,  dass  man  annähme,  die  Sprache  habe, 
indem  sie  ein  a  den  Verben  vorsetzte,  nicht  an 
das  verneinende  a  izedadit,  nicht  die  Gegenwart 
der  Handlung  zu  leugucn  beabsiclitigt ,  sondern 
unter  dem  a  das  wirkliche  Pronomen  ge- 
meint« u.  8.  w.  Es  ist  idso  hier  das  Augment 
unmittelbar  aus  dem  Pronominalstanim  a  gedeu- 
tet, welelier  sich  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen in  vielen  einzelnen  Casus  erhalten  hat. 
Diese  Ansicht  ist  es,  die  mehrfach  Anklang  ge- 
funden hat ,  wobei  es  jedoch  in  Bezug  auf  die 
ursprüngliche  Form  des  Augments  und  die  Be- 
deutung,  aus  der  diese  Anwendung  des  Prono- 
mens zunächst  hervortrat,  noch  mancher  genaue- 
rer Discussion  bedarf.  Diese  Ansicht  ist  schon 
von  Bopp  selbst  im  Verfolg  des  eben  citirten 
Abschnitts  vortrefflich  entwickelt  und  man  hat 
noch  manches  hinzugefii^t,  kann  auch  jetzt  noch 
einiges  hinzufügen ,  was  ganz  geeignet  ist ,  ihr 
noch  höhere  WalabcheiDlichkeit  zu  geben.  Be- 
züglich der  Bedeutung  wird  niemand  verkennen, 
wie  schwierig  es  ist ,  für  so  fern  liegendie  Ent- 
wicklungen mit  Bestimmtheit  ^kennen  zu  wol* 
len^  in  welchem  Sinne  das  Biidungselement  ur- 
sprüiiglicli  bei  dieser  Verwendung  aufgefasst  sei. 
Da  jedoch  in  dem  locativischen  Derivat  dieses 
Pronomens  atra  die  Bed.  »da<c  hervortritt  und 
z.  B.  die  Verbindung  »da  spricht  er«  kaum 
weniger  bedeutet  als  ein  relatives  Präteritum, 
80  ist  es  wohl  nicht  unwahrscheinlich ,  dass, 
wenn  im  übrigen  die  Ableitung  des  Augments 
vom  Pronomen  a  richtig  ist,  dessen  dazu  ver- 
wandte Form  in  diesem  Sinn  vor  die  Verbalfor- 
naen  trat,  und  daraus  alsdann  der  präteritale 
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Gebrauch  derselben  nach  und  nach  sich  entwi- 
ckelt hat. 

Allein  wie  viel  Ansprechendes  diese  Ansicht 
auch  hat,  sie  bleibt  dennoch  bis  jetzt  nnr  eine 

—  wenn  gleich  höchst  wahrschcinhche  —  Hypo- 
these und  muss  sich  als  solche  gefallen  lassen, 
einer  sicheren  oder  wahrscheinlicheren  Erklä- 
rung unmittelbar  das  Feld  zu  räumen.  Es  kann 
daher  für  die  Wissenschaft  nnr  dienlich  sein, 
wenn  sie,  gleich  anderen  Hjrpothesen,  einmal  in 
Frage  gestellt  und  Versuche  zu  andern  Erklä- 
rungen gemacht  werden.  Das  erstre  ist  in  vor- 
liegender Schrift  des  Hm  Da?ies  nur  schwach 
geschehn^  so  schwach,  dass  sie  gegen  die  auf 
ihre  Wahrscheinlichkeit  gemachten  Angriffe  kaum 
einer  Vertheidigung  bedarf.  Das  ganze  Gewicht 
hat  der  Hr  Verf.  auf  die  neue  von  ihm  vorge- 
schlagene Erklärung  gelegt  und  nicht  mit  Un- 
reicht*  Denn  wenn  diese  sicher  ist  od^  andi 
nur  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  in  och 
enthält,  als  die  bisher  aufgestellten,  so  fallra 
diese  dadurch  von  selbst.  Allein  liefer.  wenig- 
stens kann  in  der  von  Hr  Davies  aufgestellten 
Erklärung  auch  nicht  entfernt  dieselbe  Wahr- 
scheinlichkeit erblicken,  wie  in  der  zuletzt  mit- 
getheilten  aus  dem  Pronominalstamm  a. 

Hr  Davies  bemerkt,  dass  im  Alt-Irischen  und 
der  Sprache  von  Wales  eine  Partikel  a,  gleicli- 
wie  mehrere  andre,  in  Verbindung  mit  Verbal- 
formen  und  zwar  aller  drei  Zeiten  (nicht  wie 
das  Augment  im  Sskr.  und  Griechischen  bloss 
im  Präteritum)  vorkömmt.  In  diesen  Partikeln 
sucht  er  Reste  von  Verben,  welche  die  Bedeu- 
tung »gehn,  sich  bewegen«  haben,  nachzuweisen. 
Wie  weit  dies  gelungen  sei,  will  ich  nicht  ent« 
scheiden,  da  meine  Eenntniss  der  Celtischen 
Sprachen  zu  gering  ist;  auch  ist  es  für  die 
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Hauptfrage  irrelevant.  Denn  wenn  es  auch  für  alle 
diese  Partikeln  in  diesen  verhältnissmässig  so 
jungen  Sprachen  bewiesen  wäre,  so  würde  das 
dodk  80  wenig  für  die  Entstehung  des  alten 
Anmients  aus  einem  Verbum  mit  der  Bed. 
»gehn«  entscheiden,  als  z.  6.  der  unzweifelhafte 
franz.  Gebrauch  von  venir  und  aller  zum  Aus- 
druck temporeller  Beziehuni^en.  Der  Beweis 
kann  nur  durch  i  esUtellong  des  Zusammenhangs 
der  Form  des  Augments  mit  einem  Verbum,  wd- 
ches  »gehn«  bedeutet,  gefuhrt  werden. 

Hier  wäre  nun  die  Stelle  gewesen,  wo  die 
ursprüngliche  Form  des  Augments  hätte  be- 
stimmt werden  müssen.  Darüber  verli^t  der  Hr 
Verf.  aber  kein  Wort.    Mag  Ref.  nun  mit  der 

von  ihm  aufgestellten  Ansicht,  dass  a  die  ur- 
sprüngliche Form  war.  Recht  oder  Unrecht  ha- 
ben I  auf  jeden  Fall  war  zu  erklären ,  wie  so  es 
Icomme,  dass  im  Sskr.  auch  ä,  im  Griech.  7  TOr 
Gonsonanten  als  Augment  erscheint  und  der 
Anlaut  augmentirter  Verba  des  Sbkr. ,  welche 

mit  1,  u,  ri  beginnen,  nämlich  ai,  äu,  ar,  den 
phonetischen  Gesetzen  des  Sskr.  gemäss,  nicht  auf 
vorgesetztes  a,  sondern  ä  deutet  (vgl.  die  oben 

angeführten  Stellen). 

Hätte  ich  Recht,  so  fiele  die  sogleich  zu  er- 
wähnende Erklärung  des  Hm  Verf.  schon  da- 
durch unmittelbar  zu  Boden. 

Der  Hr  Verf.  erklärt  nämlich  das  Celtische 

a,  welches,  wie  bemerkt,  vor  den  Verbalformen 
aller  Zeiten  erscheint,  aus  dem  Welschen  Ver- 
bum au  »gehn«,  weiches  er  mit  skr.  ay  in  ay- 
&mi  u.  s.  w.  vergleicht.  Nach  dieser  Analogie 
betrachtet  er  dann  auch  das  Sanskritische  und 
Griechische  Augment  als  entstanden  aus  dem 
sskrit.  Verbum  ay.   Dieses  Verbum  ay,  welches 
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et  zu  diesem  Zweck  in  a-y  zerlegt,  ist  aber  — 
und  darüber  sind  alle  Sprachforscher,  welche 
Sskr.  verstehn,  derselben  Ansicht  — ,  nichts  weiter, 
als  das  Yerbum  i,  nicht  wie  in  etni  u.  s.  w. 
nach  der  sogenaimteii  2ten  Conj.  Gl.  fiectirt, 
sondern  wie  z.  B.  ji,  Pi^fieiis  jayämi,  nadi  der 
ersten:  ayami.  Wenn  aus  dem  Präsensthema 
auch  allgemeine Verbaliormen  gebildet  sind,  z.B. 
ayäm  chakre,  ayisbyati,  so  hat  dies  seine  Ana- 
logie in  einer  Menge  andrer  Präsensthemen,  wel* 
che  entweder  einzelne  allgemeine  Verbalformen 
auch  aus  sich  bilden  (zum  Beisp.  gan;i  ebenso 
auch  von  ni  nayäm  äsa) ,  oder ,  wenigstens 
nach  Ansicht  der  indischen  Grammatiker,  sich 
durchweg  auch  zu  allgemeinen  Yerbalthemen  er* 
weitert  haben  (wie  z.B.  dad  aus  der  schwadien 
Form  des  Präsensthema  dad&  von  da,  vgl.  dad- 
vahe  und  auch  das  angeführte  ay,  ausaya,  Prä- 
sensthema von  i  nach  der  ersten  Conj.  CL).  Die 
Trennung  von  ay  in  a-y  ist  also  sohon  deabalb 
irrig«  Sie  ist  es  aber  auch  darumi  wdl  in  dem 
für  uns  letzt  erreichbaren  Zustand  der  indoger- 
manischen Sprachen  keine  primären  Verba  (d.h. 
sogenannte  Wurzeln)  auf  kurzes  ä  existiren,  son- 
dern nur  auf  langes  ä  (vgl.  darüber  Or.  u.  Occ. 
I,  302  —  305).  So  giebt  es  auch  kein  Yerbum 
ya  »gehn«,  wie  Herr  Davies  stets  schreibt  und 
annimmt ,  sondern  nur  y&  und  die  Verkürzung 
des  ä  in  der  Zusammensetzung  mit  andern  Ver- 
ben, z.B.  zur  Bildung  des  Passivs  und  der  daraus 
hervorgegangenen  IVten  Conj.  Cl.  (s.  kze  Sskr. 
Gr.  §  154),  ist  eben  so  zu  erklären  wie  die  von 
tishihasi  aus  sthä  für  "^shlhäsi  =  Unfj^  u.  aa. 

Man  müsste  also,  um  die  Hypothese  des  Iln 
Verf.  fest  zu  halten,  in  der  Erklärung  des  ay 
von  ihm  abweichen  und  weitere  Hypothesen  aof 
Hypothesen  häufen,  z.  B.  annehmen,  dass  siA 
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ay  schon  in  der  Zeit,  wo  das  Augment  entstand, 
aeben  i  selbständig  germacht  habe, 
di^  ich  meht  m  eifrathen  wage,  zur  prSterita- 
len  Modification  verwandt  und  endlich  zu  a  ver- 
stümmelt sei. 

Eine  solche  Häufung  von  Hypothesen  könnte 
natürlich  nur  dazu  beitragen ,  diese  Erklärung 
immer  mehr  unwahrscheinlich  zu  madien,  und 
ich  glaube  nach  allem  diesem,  da^  man  6ie 
schwerlich  geeignet  finden  wird,  an  die  Stelle 
der  zuletzt  erwälmten  und  vielfach  angenomme- 
nen gesetzt  zu  werden. 

Th.  Benfey. 


Essai  sur  la  numismatique  Merovingienne 
comparee  k  la  g^ographie  de  Gregoire  de  Tours 
par  Je  vioomte  de  Ponton  d'Am^court. 
Lettre  h  H«  Alired  Jacobs.  Paris  Bollin  et 
Feuaadent,  A.  Durand  1864.    VIII  u.  220  S. 

Die  früher  (1860  St.  90.  91)  besproahene 
Schrift  Yon  Jacobe  über  die  Geogmphie  des  Gre- 
gor von  .Tours  hat  zu  der  hier  asgeeeigten  den 

Anlass  gegeben  und  so  eine  in  manclicr  Bezie- 
hung eigenthümliche  Arbeit  hervorgerufen.  Der 
Verf.,  der  zu  den  eifrigsten  und,  so  viel  ich  es 
l^urtheilen  kann,  auch  sorgfältigsten  Sammlern 
und  firforschem  MeroTingischer  Münsen  gehört 
—  sein  Cabinet  umfasst,  wie  er  in  einem  Nach- 
trag mittheilt,  nach  einer  neuen  glücklichen  Er- 
werbung über  1200  Stück  und  steht  so  der 
grossen  öffentlichen  Sammlung  in  Paris  wenig 
naeh  -^  beutet  hier  diese  Münzen  für  die  Geo- 
graphie des  idten  BVankenlandes  aus,  und  swar 
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in  der  Weise,  dass  er  alle  einzelnen  Orte  dureh- 
Tiiramt,  welche  im  Gregor  und  Fredegar  vor- 
kommen und  die  Mütizen  angiebt,  welche  die- 
Belben  in  ihrer  Anfeehrift  nennen. 

Es  ist  das  nnn  aber  nur  ein  sehr  kleiner 
Tlieil  der  Münzoite  aus  dieser  Zeit.  Bekannt- 
lich zeichnen  gerade  die  Merovin fischen  Münzen 
sich  durch  die  fast  unübersehliche  Fülle  von 
Localitäten  aus,  denen  sie  angehören ,  an  denen 
sie  nach  der  gewölmlichen  ijDisidit  geschlagen 
worden  sind.  Hr  d'Amecourt  giebt  die  Zahl 
auf  bereits  600  an  und  meint,  durch  jeden  neuen 
Fund  werde  dieselbe  vermehrt :  darunter  nicht 
wenige  ganz  unbedeutend  oder  völlig  unbe- 
kannt. Diese  eigenthumliche  Erscheinung  zu 
erklären,  sind  verschiedene  Versuche  gemacht 
(s.  Soetbeer  in  den  Forschungen  H,  S.  300). 
Der  Verf.  glaubt  eine  alimähliche  Decentralisa- 
tion,  wie  er  sagt,  der  Münzprägung  nachweisen 
.zu  können,  so  dass  ei*8t  in  allen  einzelnen  dvi- 
tates,  d.  h.  Bischofssitzen,  und  für  den  Umfang 
dieser  auf  alter  Grimdlage  beruhenden  Gebiete 
geprägt  sei,  später  auch  in  den  einzelnen  Ca- 
stris ,  Villen  und  anderen  kleineren  Ortschaften. 
Neuerdings  hat  Barthelemy  in  ein^  Aufsatz 
der  Revue  archeologigue  (1866*  Januar)  eme 
noch  weiter  gehende  Ansieht  entwickelt:  das 
Münzen  sei  gar  kein  Vorrecht  der  Könige  gewe- 
sen, gar  nicht  erst  von  diesen  besonders  verhe- 
hen  worden  I  sondern  ganz  frei  und  in  weitester 
Ausdehnung  geübt;  es  sei  namentlich  g^cheheiii 
um  Abgabt  an  Kirchen  und  Private  zu  ent- 
richten, und  die  zahlreichen  Ortsnamen  bezeich- 
neten, wenn  ich  den  Autor  richtig  verstanden, 
nicht  sowohl  die  Orte ,  wo  geprägt,  als  die,  wel- 
che solche  Zahlungen  zu  machen  hatten  und 
dieselben  gewissennafisen  mit  ihrem  eignen  8tem- 
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pel  versalieii.   Es-  ergiebt  mcli  aber  leicbt ,  wie 

grosse  Bedenken  einer  solchen  Annahme  entge- 
genstehen. Es  passt  dazu  nicht,  was  nun  die- 
ses Buch  anschaulich  zeigt,  dass  vor  allem  doch 
alte  grösseren  Orte  yorkommen,  hier  offenbar 
gemfinzt  ist ,  sei  es  nun  auf  Rechnung  des  Kö- 
nigs oder  eines  andern.  Ebenso  vertragen  sich 
damit  wenig  einzelne  nähere  Bezeichnungen  der 
Orte,  wie  sie  Hr  d'Amecourt  in  einleitenden  Be- 
merkungen bespricht.  Ich  hebe  namentlich  das 
einige  Male  yorkommende  malbts  heryor:  mallo 
Matiriaco,  davon  yerscbieden,  wie  der  Vf.  meint, 
mallo  Mauriaco,  mallo  Campione,  mallo  Sativi- 
vii,  zwei  davon  in  der  Nähe  von  Metz.  Diese 
Aufschriften  sind  übrigens  eine  interessante  Be- 
stätigung dafür,  dass  es  bestimmte.,  ein  für  alle 
Mal  feststehende  Gerichts-  oder  Versammlnngs- 
ßtätten  gab.  —  Eine  noch  mehr  auflallende  Be- 
zeichnung ist:  in  scola  fit,  zu  der  der  Vf.  eine 
andere,  escolare  mone  (d.  i. ,  wie  er  meint ,  Sco- 
laris monetarius,  ich  denke  jedenfalls  eher:  Sco- 
laris moneta)  stellt.  Er  yergleicht  sie  denen 
mit  der  Aufschrift:  in  palatio  nt,  moneta  palati, 
und  meint^  sie  seien  auf  die  schola  am  Hof  der 
Merovingischen  Könige,  die  er  nach  Paris  setzt, 
und  die  es  mit  der  Ausbildung  der  jungen  Män- 
ner, die  an  den  Hof  gebracht  wurden,  zu  thun 
hatte,  zu  beziehen,  wie  er  das  in  einer  beson- 
deren kleinen  Schrift:  Monnaies  Merovingiennes 
du  palais  et  de  Fecole  1862,  ausgeführt  hat.  — 
Ein  Verzeichniss  aller  jetzt  bekannten  Münzstät- 
ten mit  kritischer  Angabe  der  Münzen  wäre  un- 
ter diesen  Umständen  jedenfalls  eine  sehr  er- 
wünschte Aufgabe,  zu  der  keiner  besser  gerü- 
stet scheint,  als  der  Verfasser. 

Aber  auch  was  hier,  als  Tlieil  oder  Vorbe- 
reitung einer  solchen  Arbeit,  geboten,  ist  nicht 
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ohne  loamrigfaches  Interesse.  Die  Numiematiker 
werden  die  genauen  und  masmig&Moh  gegen  an- 
dere Beschreibungen  beriditigten  Angaben  fiber 

die  Aufschrilten  zahlreicher  Münzen,  die  Ver- 
handlungen über  Echtheit  oder  Unechtheit  ein- 
zelner Stücke  (z.  B.  S.  128  einer  mit  der  In- 
schrift :  Nasio  vica  m  Barrense^  die  der  Vf.  nach 
vied^holter  Prnfung  für  echt  nnd  dann  für  un 
des  plus  piocieux  joyaux  de  Pecrin  numismatique 
merovingien  erklärt),  über  die  auch  durch  den 
Styl  des  Gepräges  bedingte  Entscheidung  über 
di^  Heimath  mancher  mit  Dank  entgegenneh- 
men. Für  den  Sprachfarsdier  ist  die  B^e  der 
verschiedenen  Formen,  in  denen  die  Namen  anf- 
treten  und  die  den  allmählichen  Uebergang  in 
die  moderne  Sehreibung  zeigen,  nicht  ohne  In- 
teresse. Und  auch  der  Hktoriker  geht  nicht 
Ieer'an8:.;e8  ist  sicher  sdhon  von  Bedeutung  zu 
sehen,  wie  ein  grosser  Theil  der  von  Oregor  ge* 
nannten  Orte  auch  für  die  Miinzgeschichte  in 
Betracht  kommt,  wer  da  gemünzt  hat,  zu  wel- 
'  eher  Zeit  es:  gescbehßn  u.  s.  w.  Und  auch  man- 
che einzelne  Frage  von  j^teresse  wild  berälurt. 
So  fähren  denV£  die.ßampi  Maoriad  sraMunBeft 
mit  der  Bezeichnung:  MauriUaco,  Masidaco  (?), 
die  er  aber  selbst  nach  Milly  en  Gatinais  ver- 
legt: dass  da  die  Hunenschlacht  nicht  geliefert 
sein  kann,  ist  an  sich  und  auch  ihm  deutUeh: 
er  bespricht  aber  bei  disr  Gelegenheit  die  neuere 
dings  in  Frankrdch  erhobene  Controvme,  ob, 
wie  meist  angenommen  ist,  Mery,  oder,  wie  neu- 
erdings Jubainviiie  gewollt  hat,  Moircy  zu  ver- 
stehen,  und  neigt  sich  mit  Boutiot  (Etudes  sur 
la  geographie  de  VAube  1861^  jener  Meinung 
zu  (S.  115).  Aber  aoßk  Jubaumlle  hall  seiiMS 
Ansicht  in  einer  Schrift  (1864)  weiter  verthei- 
digt  Auf  4ie  von  mir  b^k^n^t  gen^ai^te  Stelle 
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der  angednickten  Chronik  von  641  und  die  Be- 
merloingen  im  4ten  Baad  von  Wietersheims  6e- 

schiclite  dev  Völkerwanderung  (vgl.  diese  Anzei- 
gen 18^4.  Stück  26)  ist  dabei  rirgends  Eück- 
sicht  genommen.  —  Ganz  in  die  Irre  geht 
Hr  d'Amecourt ,  wo  er  sich  auf  das  Gebiet  ety» 

•  mologischer  Deutung  begiebt :  Dispargum  sei  die 
lateinische  Uebersetzung  von  Tungri:  das  latei- 
nische »cluo«  und  »spirago«  entspreche  den  deut- 
schen Worten  »  zwei «  und  »  Kreis  « ,  die  er  in 
Tungri  zu  entdecken  sieh  vermisst  (S.  86.  171): 
darauf  soll  eine  Mün^e  gedeutet  werden  mit  ei- 
nem T  und  Stocken  eines  Kreises.  Es  ist  bil- 
lig zu  sagen,  dass  man  den  Verf.  nicht  nach 
diesem  mehr  als  unglücklichen  Experiment  be- 
urtbeiien  darf.   Die  Sorglalt  und  Ilritik,  die  er 

^  anderswo  zeigt,  verdieiien  alle  Achtung,  und  der 
Eifer  fär  seinen  Gegenstand  hat  etwas  Gewin- 
nendes. Er  nennt  es  eine  science  privilegiee; 
et  ce  qui  n'est  pas  un  faible  attrait  pour  celui 
qui  la  cultive,  c'est  qu'elle  est  loin  d'avoir  dit 
sonr  demier  mot:  la  terre  lui  conserre  et  oöre 
sana  oeese  k  nos  istestigations  des  snjets  de 
fiScoildes  observaidons ,  des  documeiits  quo  ni 
rinvabion  des  barhares,  ni  la  guerre,  ni  Tincen- 
die,  n'ont  su  aneantir.  Une  monnaie  tirce  des 
oandjres  ou  des  rumes,  c'est  une  dato,  c'est  ime 
page  d'histoire  im^dite,  c'est  quelquefois  un  vo« 
limie  de  faits  saures  de  Toubti.  Er  bedang 
dass  man  andern  minder  wichtigen  Denkmälern 
oder  Trümmern  des  Alterthums  grösseres  Inter- 
esse zuwende  und  schliesst  seine  Einleitung  mit 
der  Versicheimng:  wenn  er  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  wenden  könne  sur  ces  rares  et 
prMeax  monuments  des  temps  primitift  de  no- 
tre  histoire  —  ma  joie  d'en  etre  le  revelateur 
attffiait  a  me  consoier      rian  {Mmvoir  etre  que 
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l'interpreie  inhabile.    Wir  aber  werden  gerne 

noch  oft  die  Belehrung  von  ihm  empfangen,  die 
die  Geschichte  au8  diesen  Studien  gewinnen 
kann. 

Gt.  Waitz. 


Die  prenssische  Espedition  nach  Ost- Asien. 

Ansichten  aus  Japan,  China  und  Siam.  1.  Heft. 
Imp.  fol.  (4  Photolith.,  2  Chromolith.  und  3 
Bl.  Text  in  deutscher,  engl.  u.  franz.  Sprache). 
Berlin,  bei  Decker  1864. 

In  den  in  dem  10.  Stück  der  Göttinger  ge- 
lehrten Anzeigen  Yom  8.  März  d.  J.  S.  377 — 390 
enthaltenen  joem^kongen  fiber  das  ron  der 

Preussischen  Regierung  puhlicirte  Werk:  »Die 
Preussische  Expedition  nach  Ost-Asien«  wurden 
vom  lieferenten  aus,  wie  man. sehen  wird,  er« 
klärlicher  Unkunde  einige  Versdien  begangen» 

Zuerst  blieb  der  mit  diesem  Weike  yerbiiii- 
dene  und  zugleich  herausgegehene  Atlas  uner- 
wähnt, weil  er  dem  Referenten  damals  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  war.  Dieser  inter- 
essante  Atlas  wird,  wenn  yoUendet,  ans  mehre« 
ren  Haften  bestehen  und  für  die  anschamUdie 
und  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Ost- Asia- 
tischen Länder  ein  reiches  und  herrliches  Mate- 
rial liefern.  Die  von  ihm  bereits  vorliegende 
Partie  bietet  eine  jßeihe  landschaftlicher  Ansich- 
ten aus  Japan  dar,  Darstellungen  Ton  Tempeln, 
Marktplatzen,  Garten-  und  Wald-Scenen  aw  der 
Umgegend  von  Yeddo  und  auch  umfassende  Land- 
schaftsbilder  und  Küstenansichten  mit  den  im 
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mittldren  Japan  alle  Landschaften  beherrschen- 
den Fusi  Yama  in  der  Mitte.    Es  siud  lauter 
grosse,  schöne,  lebhafte  und  gefällige  Jühromo- 
Lithographien  und  meisterhafte  Federzeichnun- 
gen von  der  Hand  des  ausgezeichneten  Berliner 
Künstlers  A.  Bei^,  welcher  die  Preussische  Ex- 
pedition hegleitete,  und  von  dem  auch  die  dem 
Reiseberichte  selbst  einverleibten  kleinen  Ansich- 
ten herrühren.     Diese  kleinen  Ansichten  sind 
demnach  nicht  an  Ort  und  Stelle  aufgenom- 
mene Photographien,  als  welche  Bef.  sie  in  sei- 
ner angeführten  Notiz  bezeichnete,  vielmehr  nach 
der  Natur  von  A.  Berg  selbst  ausgeführte  Bil- 
der, die  aber  allerdings  nach  seinen  Federzeich- 
nungen dann  durch  Photographie  auf  den  Stein 
übertragen  und  so  abgedruckt  wurden.  Es  sind 
mithin  Photo  -  Lithographien.    Es  ist  dies  ein 
technischer  Process,  der,  —  nach  dem  Ausspruch 
eines  Kenners  —  »in  diesem  Falle  zu  grosser  Voll- 
kommenheit gebracht  wurde   und  eine  grosse 
Zukunft  hat.«   Derselbe  Process  wurde  auch  bei 
den  grossen  Fed^zeichnungen  und  Blättern  des 
Atlasses  angewandt. 

Deutschland  mag  sich  rühmen,  dem  ent- 
schleierten Osten  zu  seiner  Portraitirung  schnell 
einige  der  ausgezeichnetsten  und  geistreichsten 
Künstler  zugesandt  zu  haben. 

Was  A.  Berg  und  sein  genialer  Landsmann 
Hildebiand ,  dessen  asiatische  Skizzen  kürzlich  ' 
in  den  meisten  grossen  Städten  Deutschlands 
ausgestellt  waren ,  von  dort  in  ihren  Albums 
mitgebracht,  übertrifift  ohne  Zweifel  an  künstle- 
rischem und  wissenschaftlichem  Werthe  Alles, 
was  die  Maler  anderer  Nationen  auf  demselben 
Felde  ernteten.  Beide ,  Berg  und  Hildebrand, 
gehören  wohl  zu  den  beachtungswerthesten  welt- 
umeegelnden  Musensöhnen  unserer  Zeit,  und  bei 
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dem  Erstem  ist  Booh  der  ÜtnetaDd  besoBders 

merkwürdig,  dass  er  die  Feder  ebenso  geschickt 
führt,  wie  den  Griffel.  Er  ist  dem  deutschen 
Publicum  bereits  ab  dar  Verfasser  eines  geo- 
graphischen und  historiscb^  Berichts  über  die 
Lieel  Rhodns  bekannt  geworden,  so  yne  auch 
durch  seine  Skizzen  aus  Süd  -  Amerika.  Dnd 
endlich  ist  er  denn  auch  der  Verfasser  jener 
aus  umfangreichen  und  gründlichen  Studien  her« 
Torgegangenen  so  äusserst  lehrreicbeo  und  in« 
teressanteB  historischen  ELBleitung  zu  dem  Prevs- 
siBcben  Werke  über  Ost- Asien,  so  wie  ebenfalls 
des  ganzen  Textes  des  Reiseberichtes ,  dessen 
Redaction  ihm  von  der  Preussischen  Regierung 
übertragen  wurde.  Aus  einer  übergrossen  Be- 
scbeidenheit  bat  er  sieh  in  dem  Werice  nidit 
als  Verfasser  dieser  trefflichen  Gompositkiiien 
genannt,  welcher  Umstand  den  Referenten  ver- 
leitete, auf  einen  andern  Verfasser  zu  rathen. 
Es  ist  wohl  ein  seltener  Fall,  der  den  Lesern 
dieser  Blätter,  die  es  nicht  bereits  wissen  soU» 
ten,  bekannt  zu  werden  verdient^  daas  ib  wiem 
solchen  Werke  sowohl  die  ansgeaeidmeteii 
künstlerischen  Illustrationen,  als  auch  der  vor- 
treffliche Text,  der  in  mehrfacher  Beziehung  ei- 
nen wissenschaftlichen  Werth  hat,  von  einer  und 
derselben  Hand  herrübaren  nnd  aas  einena  QA^ 
ste  entsprungen  sind. 

Bremen.  J.  G.  KohL 


The  diepartnre  of  my  lady  Ha^^  from  tiuB 

World.  Edited  from  two  Syriac  MSS.  in  the 
British  Museum,  and  translated  by  W.  Wright. 
(Eeprinted  —  from  the  Jourual  oi  äat^rad 
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terature  and  Biblical  Becord  for  Januaiy  and 
April  1865).  London.  61  SyriBohe  3^  Eng- 
lische S.  in  Octav. 

Dies  liier  zum  ersten  Male  gediuckte  Syri- 
sche Buch  ist  wieder  dem  raoben  SchatzhausQ 
d^  ins  Britische  Museum  gekommenen  JHii^i' 
sehen  Handschriften  entnommen;  and  wie  wir 
bis  jetzt  fast  alle  diese  ersteu  Drucke  in  den 
Gel.  Anz.  einer  näheren  Betrachtung  unterwar- 
fen, so  scheint  uns  auch  dieses  neue  Werk  so- 
wohl seinem  Inhalte  und  Wertiie  als  seiner  hier 
erficheinenden  Bearbeitung  nach  eine  besondere 
Rücksicht  m  verdienen. 

.  Das  Werk  dessen  Syi'ische  Aufschrift  oben 
von  dem  Englischen  Uebersetzer  fast  zu  woit- 
lich  wiederg^eben  ist,  gehört  m  dem  reiben 
Scbriltthume  der  Himmel&hrten,  einem  sehr  spä- 
ten Ausläufer  des  alten  schöpferiscfam  Biblischen 
Schriftthumes  welcher  erst  in  den  jüngsten  Zei- 
ten sehr  beliebt  wurde  aber  auch  schon  die  un- 
heilbar tieie  Entartung  zeigt  in  welche  es  SAch 
zuletzt  nach  allen  Seiten  hin  verlor.  £g  ist  ein 
biliigee  Geschick  dass  keine  einzige  dieser  Hin^ 
melfchrten,  weder  das  B-  Henokh  als  ihr  älte- 
stes iHid  bestes  Muster  noch  die  vielen  anderen 
meist  erst  christlichem  Geiste  entflossenen  Schrif- 
ten dieses  Inhaltes,  so  hochbeliebt  sie  offenbar 
zur  Zeit  ihrer  ^Entstehung  und  oft  viele  Jahr*- 
bunderte  lang  waren  und  so  tief  der  Eii^uss 
vieler  von  ihnen  goworden  ist ,  zuletzt  blcihend 
zu  einem  Kanonischen  Buche  wurde:  sie  sind  zu 
sehr  Kinder  des  übergeisUschen  und  überschwäng- 
liehen,  daher  aber  audb  meist  so  äusserst  nie- 
drigen undi  hohlen  frommen  Wesens  welches  so 
vielen  Späteren  gefiel  und  überhaupt  erst  in  so 
gjßäten  ZeiMn  sich  ausbil^eok  kc^t^i^    Die  hier 
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in  einer  Altsyrischen  üebersetzung  erscheinende 
Himmelfahri  Marians  (wie  man  das  Werk  am  be* 

sten  nennt)  gehört  aber  dazu  noch  zu  den  letz- 
ten und  bei  aller  scheinbar  saftigen  Fülle  dür- 
resten  Reisern  dieses  Blachfeldes.  Denn  es  kann 
allen  deutlichen  Merkmalen  zufolge  vor  der  zwei- 
ten  Hälfte  dee  vierten  Jahrhunderte  nicht  ge- 
schrieben sein:  es  setzt  nach  S.  27,  14  f.  des 
Syrischen  Wortgefuges  schon  das  in  unsem  Ta- 
gen durch  seine  alte  Aethiopische  TTebersetzuiig 
wieder  bekannt  gewordene  Buch  Adam's  voraus, 
ist  nach  S.  44,  10  f.  erst  in  der  Bläthe  des 
Mönchslebens  und  während  dieses  über  aDes  an- 
dere  Christliche  sich  emporschwang  geschrieben, 
und  trägt  in  allem  das  klare  Bild  einer  so  spä- 
ten Zeit 

Man  wird  nun  fast  übel  gestimmt  wenn  man 
dieser  Zeit  des  Ghristenthums  näher  ins  Gesiebt 

sieht:  und  solche  Bucher  gerade  wie  diese  wel- 
che aus  dem  unbefangensten  Volksleben  sich 
emporhüben  und  den  Sinn  und  Geist  der  unge- 
nannten Verfasser  ganz  rücksichtslos  enthüllen, 
lassen  uns  in  das  Wesen  aller  Zeiten  wo  sie 
entstehen  *die  sichersten  Blicke  werfen.  Da  wird 
das  Cliristenthum  als  die  einzige  Wahrheit  vor- 
ausgesetzt und  mit  jedem  Worte  über  alles  er- 
hoben: aber  was  es  sei  und  was  es  eigenthch 
wolle,  ist  schon  völlig  verkannt,  ja  in  die  tid*- 
ste  Finstemiss  gehüllt.  Alle  zeitiichen  und  ewi- 
gen Güter  sollen  nur  durch  es  erworben  wer- 
den: aber  die  Wege  welche  dazu  führen  sollen 
und  als  die  richtigen  vorausgesetzt  und  vorge- 
zeichnet werden,  sind  so  gän^ch  verkehrt  dass 
sie  nur  in  die  trostloseste  Irre  fuhrm  können 
ja  bereits  denen  des  tiefgesunkenen  Heidentlin- 
mes  völlig  gleichen  und  das  Christenthum  sich 
in  nichts  nach  ihnen  z.  B.  von  dem  Buddhismus 
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unterscheiden  würde.    Das  Geiubl  fnr  Wunder« 
thaten  und  Wundtreriahruiigen  ist  ganz  ebenso 
wie  im  Buddhismus  schon  so  völhg  unverständig 
überspannt  8o  krankhaft  und  so  imheilvoll  ge^ 
worden  dass  man  kaum  weiss  was  nach  dieser 
Seite  hin  noch  Schlimiiiüres    kommen  könne. 
Christus  ist  wie  Buddha,  daneben  aber  Maria 
noch  mehr  etwa  wie  eine  indische  Durgä  ge- 
worden ;  während  ein  Paar,  eigenthümliche  christ- 
liche Bilder  und  Bedensarten  durch  ihre  alles 
betäubende  tausendfache   starre  Wiederholung 
allein  noch  Geist  und  Leben  geben  sollen.  Die 
Vorstellungen  und  Einbildungen  sind  so  wild 
und  so  grob  als  mögUch.   Darum  ist  denn  auch 
die  Kunst  solcher  Schriften  bereits  so  leblos  und 
so  niedrig  dass  man  nicht  sieht  wie  christliches 
Schriftthum  nocli  tiefer  sinken  könne ,  iiaclidem 
das  was  in  Sprache  und  Darstellung  volksthüm- 
lich  sein  soll  bereits  zum  finstern  und  eiteln 
Gerede  geworden  und  alles  ursprünglich  Leben- 
dige und  Schöpferische  dahin  ist.  Bedenkt  man 
nun  dass  das  Christenthum  schon  im  vierten 
Jahrhunderte  an  yielen  Orten  in  einem  solchen 
Zustande  war  und  von  ihm  aus  ernstlich  genug 
auch  durch  solche  Schriften  die  Herrschaft  über 
alles  Volk  und  die  ganze  grosse  Welt  erstrebte, 
so  könnte  man  sogar  leicht  an  ihm  irre  werden 
und  meinen  seine  heutigen  Bestreiter  möchten 
am  Ende  doch  wohl  Recht  haben:    Und  gewiss 
wäre  man  dazu  gezwungen  wenn  wir  hier  etwas 
anderes  als  eine  zufällige  Entartung  des  Chri- 
stenthtunes  vor  uns  hätten,  die  sidi  aus  der 
Zeit  wo  sie  übermächtig  wurde  erklärt  aber  in 
keiner  Weise  sein  Wesen  und  sein  Wollen  selbst 
trifft.    Das  Christenthum  war  im  vierten  Jahr- 
hunderte nach  der  langen  dunkeln  Zeit  seiner 
ersten  und  tiefsten  Leiden  in  der  Welt  bei  dem 
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plötzlichen  Siege  über  die  damalige  Welt  noch 
in  sich  selbst  zu  unklar  wie  es  diesen  Sieg  be- 
haupten sollte,  als  dass  nicht  eine  Menge  ju- 
gendlicher VeriiTungen  ia  ihm  hätten  aHtbre- 
cben  und  iiißbesondre  eine  getährlidie  Ueberspannl- 
heit  «einer  nrsprünglichen  tiefen  Gedanken  und 
wunderbaren  Erfahrungen  hätte  herrschend  wer- 
deii  sollen,  während  schon  der  eine  Umstand 
dass  doch  solche  Bücher  nie  anf  die  Daner  zu 
der  Hochscfa&tznng  niid  Verehrung  der  Eanoni- 
sehen  sieh  emporschwingen  konnten  hinreichend 
zeigt  dass  dies  alles  nur  zu  der  lieihe  seiner 
vorübergeherulen  Erscheinungen  in  der  Weit  ge« 
rechnet  werden  darf.  * 

Allein  die  damalige  Welt  konnte  diesem  w- 
i&hreriscben  Zauber  lanige  nicht  widerstehen ;  und 
ein  Buch  welches  die  Marien  Verehrung  zwar  in 
seiner  Zeit  schon  ziemlich  mächtig  emporstre- 
bend vorfand  aber  die  Keckheit  hatte  sie  in 
ganz  bestimmten  Weisen  und  Handlungen  zu 
iordem  und  diese  durch  eine  rein  willkitriich 
erdichtete  lange  Erzählung  von  den  letzten  Le* 
bensaugenblicken  und  der  Himmelfahrt  der  Got- 
tesgebarerin  als  durch  die  Apostel  selbst  und 
besonders  durch  Johannes  geheiligte  hinzustellen, 
wurde  schnell  eine  Maeht  jmer  Jahrhunderte. 
Man  kann  sidier  behaupten  erst  dieses  Buch  sei 
der  feste  Grund  für  alle  die  unselige  Marienver- 
ehrung  und  hundert  abergläubische  Dinge  ge- 
worden welche  seit  dem  iünften  Jahrhunderte 
^  immer  widerstandloser  in  die  Kirchen  eindrm- 
gen  und  so  viel  zur.  Entartung  und  Lährnm^ 
alles  besseren  Christenthumes  mitgewirkt  haben. 
Das  kleine  Buch  ist  daher  für  die  Geschichte 
aller  Jahrhunderte  des  Mittelalters  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  und  noch  heute  sollte  man 
vieles  hier  zu  Lernende  weit  bestimmter  beacb* 


Digitized  by  Google 


Wright,  The  depaarture  of  my  lady  Maiy  1023 

ten  als  gewöhnlich  geschieht.  Der  ganze  Ma- 
riencaltus  der  Päpst^chen  Kirehe  beruhet  auf 
dieeeih  Buche:  man  würde*  ganz  yergeblich  eine 
andre  Grundlage  fiif  ihn  suchen^  ttotzAma  dass 

es  durch  das  Decretu?n  Gelasii  noch  einmal  in 
frnlieren  Zeiten  aus  der  Reihe  der  Kanonischen 
Bücher  ausgeschlossen  wuide.  Die  drei  jährli- 
chen Marienfieste  hei  welchen  die  Griediische 
Kirche  bis  heute  stehen  geblieben  ist  und  über 
deren  Zahl  nur  die  Päpstliche  im  langen  Laufe 
der  Jahrhunderte  immer  weiter  hinausging,  sind 
zuerst  in  diesem  Buche  gefordert  und  sogar  ih- 
ren Jahrestagen  nach  bestimmt.  Der  Wahn  von 
der  unbefleckten  Empfängniss  Marians  welcher  in 
unsem  Tagen  zum  Dogma  erhoben  ist,  findet  nach 
S.  35,  18 — 21  nur  in  diesem  Buche  seinen  Grund 
und  seinen  sicLern  AusjSf^^ng.  Der  ähnliche  völ- 
lig ungeschichtUche  Wahn  von  einer  ursprüngli- 
eben  Verehrung  und  Heiligung  des  Christusgra- 
bes in  Jerusal^  spricht  sich  zum  mien  Male 
im  Anfange  des  zweiten  der  sechs  kleinen  Bü- 
cher dieser  Schrift  d.  i.  im  Anfange  der  Erzäh- 
lung Ton  den  letzten  Lebenstagen  der  Maria  aus : 
und  hier  sogleich  so  dass  man  wohl  begrdft 
welchen  tiefen  Eindruck  eine  solche  Ereählung 
auf  die  damaKge  Welt  machen  musste,  wäre 
auch  das  bekannte  Beispiel  der  Mutter  Constan- 
tin's  nicht  schon  yorausgegangen  gewesen.  Und 
80  ündet  man  hier  überall  die  reichste  Aussaat 
von  Gedaiücen  »und  Vorstellungen  Ton  welchen 
kein  besotmener  Mann  heute  behauptet  wird  sie 
seien  für  das  bisherige  Wachsthum  des  Christen- 
thums an  so  vielen  Orten  der  Erde  ersijriesslich 
geworden.  Der  völlig  ungeschichtliche  unfeine 
und  ungesunde  Geist  welcher  dies  Buch  ins  Les- 
ben gerufeei  hat,  bat  sich  im  ZusammenftrefPen 
mit  ähnlichen  theüs  schwächlichen  theils  nur  zu 
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groben  und  rohen  Geistern  aus  ihm  nur  zu  weit 
und  zu  lange  verbreitet,  ja  er  behagt  noch  jetzt 
vielen  Tausenden  der  raiflasereid^ten  Geistii* 
dien  und  Laien  über  alle  Maassen. 

Einen  andern  Beweis  für  die  ungemeine  Macht 
welche  dieses  Buch  frühe  auf  die  gesammte  christ- 
liche Welt  übte,  geben  seine  vielen  alten  Ueber- 
setzungen  welche  in  unsem  Tagen  endlich  wie- 
der alhnälig  vollständiger  bekajont  werden.  Au- 
sser einer  alten  Lateinischen  üebersetzung  er- 
schien 1854  eine  aus  dem  Syrischen  entlehnte 
Arabische ,  jfreilich  nach  einer  höchst  unvoll- 
konunnen  Ausgabe  und  Üebersetzung  über  wel- 
che in  den  Jahrbüchern  der  BibUscl^  Wissen* 
Schaft  Vn  S.  188  geredet  wurde ;  jetzt  erscheint 
die  alte  Syrische  üebersetzung  selost,  aber  nach 
einem  von  diesem  Arabischen  ziemlich  ^veit  ab- 
weichenden Wortgeiüge;  man  weiss  auch  dass 
es  eine  alte  Aethiopische  Üebersetzung  gibt,  diese 
ist  aber  noch  nicht  herausgegeben,  ebenso  wie 
seltsamer  Weise  auch  die  Griechische  Urschrift 
noch  nicht  gedruckt  ist.  Da  uns  so  die  Ur- 
kunden in  welchen  man  die  älteste  Geschichte 
des  Werkes  verfolgen  kann  noch  nicht  «vollstän- 
dig vorliegen ,  so  können  wir  über  seine  frühe- 
ste und  reinste  Gestalt  noch  nicht  sicher  ur- 
theilen.  So  viel  erhellt  aber  schon  dass  auch 
dieses  einst  so  ungemein  beliebte  Buch  in  sehr 
verschiedenen  Bearbeitungen  und  Ausgaben  ver- 
breitet war;  und  wiewohl  die«  hier  gedruckte 
Syrische  Üebersetzung  viel  älter  ist  als  die  Ära-* 
bische ,  hat  doch  auch  diese  an  einzelnen  Stel- 
len ein  vollständigeres  und  besseres  Wortgefüge. 

Diese  Syrische  Üebersetzung  ist  nun  hier 
durch  den  am  Britischen  Museum  gerade  zu- 
nächst auch  als  Aufseher  des  Syrischen  Haii^* 
schriftehschatzes  öffentlich  angestellten  Hrn  Dr. 
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Wright  nach  zwei  Handschriften  sehr  sorgfältig 
und  zuverlässig  herausgegeben;  und  man  be- 
merkt mit  Vergnügen  auch  aus  anderen  neuli- 
chen Veröffentlichungen  welche  genaue  Kennt- 
niss  vom  Inhalte  imd  Werthe  aller  Syrischen 
Handschriften  in  London  der  Herausgeber  sich 
erworben  liat.  Schon  die  genaue  Vergleichung 
der  abweichenden  Lesarten  der  einen  sehr  alten 
und  der  andern  weit  jüngeren  Handschrift  die- 
ses Werkes,  welche  er  mer  mittheilt,  ist  für 
'solche  welche  viobt  etwa  selbst  mit  vielen  Syri- 
schen Handschriften  beschäftigt  waren  vielrach 
unterrichtend:  man  kann  an  diesem  Beispiele 
deutlich  erkennen  wie  ungemein  gross  der  Ab- 
stand zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Syri- 
schen Handschriften  und  wie  die  Sprache  erst 
in  diesen  jüngeren  ihren  Lauten  nach  viel  sorg« 
fältiger  geschrieben  wird.  Aber  auch  die  Eng- 
lische Uebersetzung  welche  der  Herausgeber  mit 
einigen  wenigen  Erläuterungen  hinzufugt,  ist  im 
Ganzen  sehr  gesduckt  und  zuverlässig.  Wir 
wollen  nur  Einiges  hier  näher  betrachten,  da 
das  Verstandniss  solcher  Syrischen  Schriften 
noch  immer  zu  den  etwas  schwierigeren  Gegen- 
ständen gehört. 

Nach  S.  16,  2  des  Syrischen  Wortgefüges 

wäre  Matthäos  als  er  den  ILuf  zur  bterbeuden 

Maria  zu  eilen  empfing  gewesen,  wie 

in  beiden  Handschriften  zu  lesen  ist.  Der  Her- 
ausgeber will  dies  von  der  Stadt  Jebüs  im  AT. 
verstehen:  dieses  wäre  eben  Jerusalem  selbst, 
wo  doch  nach  dem  Sinne  der  Erzählung  Mat- 
thäos damals  nicht  zugegen  gewesen  sein  kann. 
Aber  es  ist  auch  höchst  undenkbar  dass  der 
Erzähler  sogar  in  freier  Dichtung  diesen  kaum 
im  AT.  noch  verständlichen  Stadtnamen  gewählt 
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haben  sollte,  wäre  es  auch  nur  für  irgend  eine 
Stadt.  Denn  wo  er  seinen  wilden  Dichtungen 
zufolge  irgend  einen  unbekannten  Menschen  nen- 
nen muss,  da  macht  er  sich  sswar  kein  Gewis- 
sen ihm  einen  willkSrlidi  aus  dem  AT.  oder 
sonstwoher  entlehnten  Namen  zu  geben:  aber 
die  Erinnerungen  an  die  Orte  wohin  die  Zwölfe 
sich  zerstreuten  stand  bei  allen  christlichen 
Schrifltstellem  und  Lesern  im  Grossen  zu  fest 
als  dass  jene  da  so  ganz  mllkärlidie  Namen 
hätten  wählen  dürfen.  Da  nun  der  Verfolg  der 
Erzählung  lehrt  dass  Matthäos  als  zu  jener  Zeit 
auf  einem  fernen  Meere  schiffend  gedacht  wurde, 

so  wird  man  utoqxo  d.  i,  m  Schiffe  zu  lesen 

haben,  da  da  Griechische  vavg  (vgl.  AG.  27,  41) 
wie  60  manches  Griechische  Wort  ins  Syrische 
übergehen  konnte  und  in  dieser  Aussprache  im- 
mer noch  von  dem  ganz  Syrisch  umgebildeten 

und  allerdings  viel  häufigeren  ixsoj    d.  i.  vaog 

genug  verschieden  war. 

Jakobos  wurde  dagegen  immer  ebenso  wie 
in  den  rohen  Schattenrissen  dieser  Erzählungen 
als  in  Jerusalem  selbst  bleibend  gedacht:  was 
im  Sinne  der  alten  Erkmerongen  auch  ganz  tr^- 
fend  ist.   Allein  wenn  er  yon  sich  und  seinen 

Hausgenossen  S.  14,  ä  f.  erzählt  U  liQ  ^ 

^ooi  ^^i^s  \^'^2  so  ist  dabei  das  vorletzte  Wort 

uns  heute  leicht  sehr  unklar.   Der  Herausgeber 

übersetzt  we  were  gaiiwring  some  of  the  vessels 
of  the  Lord  s  house,  worunter  man  sich  nichts 

Deutliches  denken  kann,  auch  wenn  ^  in  aol* 

chem  Zusammenhange  dies  bedeuten  könnte  und 
trotzdem  dass  das  Wörterbuch  Bar  •  Bahlulla 
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durch  t-Ä-i^  erklärt.   Wir  würdei)  den  Sinn 

»mr  waren  von  den  Gefassen  des  Hauses  des 
Herrn  umlanbt«  oder  »wie  grün  und  frisch  über- 
strahlt« darin  linden,  da        vom  Laube  und 

vom  Grünen  gebraucht  wird.    Jakobos  würde 

danach  als  in  demselben  Hause  zu  Jerusalem 
wohnend  gedacht  werden  worin  der  Herr  bei 
seinem  Nachtmahle  weilte:  und  dass  die  Geiässe 
desselben  als  einen  hellen  Strahl  um  sich  ver* 
breitend  gedadbit  wurden  ist  selbstverständlich, 
zumal  in  einem  Buche  welches  auf  solche  Opfer- 
gefässe  und  ihre  Opfer  überall  so  hohes  Ge- 
wicht legt. 

Dass  die  gerade  in  diesem  Syrischen  Buche 

so  oft  vorkommende  Anrede  -  Rabül  an 

Christus,  wie  der  Herausgeber  andeutet,  nur  im 
Lautwechsel  von  "^rirn  sich  unterscheidet  ist  zwar 
gewiss :  allein  man  muss  doch  dabei  vorzüglich 
beachten  dass  nach  dem  beständigen  Sprachge- 
brauche dieses  Buches  nur  Maria  ihren  Sohn  so 
anredet  und  sonst  so  nennt,  wenn  sie  aber  zu 

Anderen  über  ihn  redet  dann  einfach  ^aai 

euer  Berr  (oder  MeUter)  sagt.  Dieser  Unter- 
schied der  sich  durch  die  ganze  Sprache  des 
Buches  liindurchzieht  muss  seinen  Grund  haben: 
und  wir  thun  dabei  wohl  zu  bemerken  dass 
auch  in  demselben  Budbe  des  N.  Ts,  z.  B.  bei 
Markus  oder  bei  Johannes,  die  Anrede  qaßßovt 
oder  vielmehr  wie  die  bessere  Lesart  nicht  nur 
Job.  20,  16  sondern  auch  Marc.  10,  51  lautet 
qctßßovvi  mit  der  gewöhnlichen  qaßßi  so  wech- 
selt dass  jene  die  bei  weitem  seltenere  ist  und 
doch  nicht  etwa  eine  Steigerung  des  Begriffes 
enthalten  kann.     Denn  eine  solche  Steigerung 
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wäre  an  sich  hier  untreffend,  und  dazu  über- 
setzt Johannes  in  seinem  Evangelium  beide  An- 
reden gleichmässig  mit  diddaxaXs,  Darum  ist 
es  durchaus  walirsrheinlich  dass  die  längere 
Aussprache  nichts  als  das  Klein-  oder  vielmehr 
das  Zärtlichkeitswort  wiedergiebt  welches  im  Ara- 
mäischen überhaupt  weit  näher  liegt  als  im 
Griechischen.  Dann  erklärt  sich  auch  warum 
nach  unserm  Buche  bloss  Maria  ihren  Christus 
so  anredet;  und  ebenso  leuchtet  nun  ein  warum 
das  Wort  im  Evangelium  des  Johannes  nur  ein- 
mal und  zwar  im  Munde  eines  Weibes  erscheint. 
Ueberhaupt  aber  ist  dies  Buch  reich  an  seltenen 
Syrischen  Wörtern,  schon  weil  es  mehr  die  ge- 
meine Sprache  des  Lebens  darstellen  will. 

Uebrigens  könnte  die  Uebersetzung  im  Ein- 
zelnen noch  etwas  treuer  das  Syrische  wieder- 
geben. So  lässt  sie  den  kleinen  batz  S.  18,  6  f. 
ganz  aus:  er  gehört  aber  nothwendig  zur  Er- 
zählung, und  hat  seinen  richtigen  Sinn  im  gan- 
zen Zusammenhange  derselben;  wir  wollen  aber 
hier  lieber  voraussetzen  dass  der  Uebersetzer 
ihn  aus  blossem  Uebersehen  ausUess.  In  andern 
Fällen  ist  vielleicht  nur  das  Englische  an  einer 
unvollkoiiimuen  Art  von  Uebersetzung  Schuld, 
wie  wenn  Petrus  in  das  Haus  der  sterbenden 
Maria  gerufen  beim  Eintritte  sagt  »die  Mutter 
des  Herrn  ist  doch  nicht  (dies  bedeutet  im  Sv- 

rischen  das  Wörtchen  >o?)  gestorben?«  Das 

Englische  is  the  mother  of  our  Lord  dead?  ist 
dagegen  viel  zu  steif  und  zu  undeutlich,  wäh- 
rend man  den  richtigen  Sinn  doch  wenigstens 
durch  Umschreibung  in  ihm  entsprechend  aus- 
drücken könnte. 

Besonders  aber  ist  die  Stelle  S.  40,  5  ff. 
hier  nicht  gut  übersetzt,  schon  deswegen  weil 
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der  Uebersetzar  nicht  beachtet  daas  ein  Wort 
wie  jano  als  Aussage  aliein  in  denäatz  gestellt 

nicht  bedeuten  kann  fhey  are  buHed.  Vielmehr 

kann  es  nach  Syrischer  Redeweise  nur  einen 
Ausruf  enthalten:  und  wie  die  Maria  hier,  gleich- 
sam als  die  den  kleinen  Leuten  den  Ackerbau- 
ern Scliiflfern  und  ähnlichen  zunächst  holde 
hinindische  Macht ,  um  Beschützung  des  Acker- 
baues in  allen  Monaten  des  Jahres  angerufen 
wird,  80  lauten  die  dem  Uebersetzer  unklar  ge- 
bliebenen Worte  zugleich  mit  Rücksicht  auf  Apo- 
kal.  9,  2  ö.  so  »in  der  Erde  Mitte  seien  sie 
(die  Heuschrecken)  begraben,  bis  auf  den  Tag 
wo  ihnen  befohlen  wird  und  sie  den  Willen  des 
Herrn  zu  vollziehen  hervorkommen!«  Nur  so 
gebeu  die  Syrischen  Worte  sowold  für  sich  als 
insbesondere  in  jenem  Zusammenhange  der  liede 

einen  Sinn;  auch  kann  ein  Wort  wie  %  n^i? 
nicht  bedeuten  wktck  shall  bring  ikem  forth. 
Auch  das  erste  Wort  selbst  in  der  Ueber-* 

scluritt  des  Buches  } « o^vr^  welches  der  Heraus- 
geber sehr  einfach  durch  departure  wiedergibt, 

verdient  sowohl  seiner  genaueren  Bedeutung  als 
seiner  Biblung  nach  eine  nähere  Betrachtung, 
welche  es  noch  nirgends  gefunden  hat,  da  die 
feinere  Sprachforschung  gerade  beim  Aramäi- 
schen heute  noch  immer  weiter  zurück  ist  als 
sie  billig  sein  sollte.  Wie  nothwendig  hier  eine 
genauere  Erforschung  sei,  zeigt  sich  schon  darin 

dass  ein  Wort  wie  h  n^'iV)  scheinbar  nach  der- 
selben Aussprache  und  Bildung  auch  rein  thä- 
tig  den  Herausführer  bedeuten  kann:  die  Spra- 
che unterscheidet  aber  bei  den  Nennwörtern 
von  vorne  an  stets  sehr  bestimmt  zwischen  dem 


Digitized  by  LiüOgle 


1030     Gott,  gel.  Anz.  1865.  Stück  26« 

Thuenden  und  der  That.  Ferner  irt  zu  beach- 

ten  dass  neben  solchen  Wörtern  wie  ( r  Nsv) 

1 1  n^lQ  I  \  n  m V>  immer  auch  weit  einfacher  ohne 

diese  Endung  6n  gebildete  stehen  welche  auch 
in  der  Bedentnng  einfacher  den  Ausgang  ^  Auf-^ 
gang  und  Eingang  bezeichnen.  Erwägt  man 
dieses  und  zugleich  alle  die  Gesetze  der  Ai-a- 
mäischen  Wortbildung,  so  müssen  wir  geneigt 
sein  anzunehmen  daas  diese  Wörter  aus  den 
FassiTbüdungen  des  Gau&aletainmes  hervorgehen 
und  denina(£  eigentlich  die  Heraus fükrung,  Hm-' 
au/führung  und  Einführung  bedeuten.    Sie  sind 

dann  gebUdet  wie  vom  doiadieii  Stamme, 

indem  sich  mit  dem  passiven  Vocale  die  En- 
dung 'ön  vereinigt  um  ein  neues  starkes  Be- 
griffswort zu  bilden ;  in  den  Steigerungsstämmen 
und  änsserlich  ähnlichen  tritt  das  o  in  die  Wnr- 

zel  selbst  ein,  so  dass  das  Gebilde  )pOaa  ent- 
steht; im  Af^el  aber  geht  die  Bildung  noch 

t  w 

ursprünglicher  vom  passiven  Mittelworte  - 
aus,  woraus  sich  von  selbst  ei^bt  wie  verschie* 
den  dieses  j**^*^^  von  jenem  sei  welches  den 

Merausfukrer  andeutend  von  -  ^<^^  aus  sich  bil* 

det;  und  wir  besitzen  dann  auch  die  beste  Er« 
klärung  der  in  das  spätere  Hebräische  einge- 
drungenen Bildung  Spr.  26,  26  in  der 
Bedeutung  Täuschung  von  M'^uir;  täuschen.  Wird 

imn      n^V)  auch  bisweilen  für  das  einfachere 

iSodog  gesetzt,  so  unterscheidet  es  sich  von  die- 
sem doch  genauer  immer  wie  iSct^a^y^  von  i^o- 
doc;  imd  man  fühlt  leicht  dass  der  Begriff  de^ 
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pMTiure  in  der  Uebersehrift  uiiBres  Werkes  nicht 
einmal  passend  ist,  da  wir  eher  eine  Bezeich- 
nung wie  Herausführung  aus  dieser  Well  (Him- 
melfahrt) erwarten.  Welches  Wort  hier  in  der 
Griechischen  Urschrift  gebraucht  werde,  wissen 

wir  noch  nicht:  aber  das  Kifii  der  Arabischen 

Uebersetzung  wird  nur  sehr  unYollkommen  durch 
trMsitiis  fibersetzt. 


A  treatise  upon  the  law ,  privüeges ,  procee- 
dings  and  usage  of  parliament.  By  Thomas 
Erskine  May,  C.  B.;  of  the  middle temple,  bar- 
rister*at*law ;  derk  assistant  of  the  house  of 
commons.;  author  of  »the  constitutional  history 
of  England  since  the.  accession  of  George  IQ.« 
Fifth  edition;  revised  and  enlarged.  London 
1863.   XXVIU  u.  831  S.  in  Octav. 

Das  vorliegende  Werk  erschien  zuerst  im 
Jahre  1844,  wurde  dann  in  den  folgenden  Auf* 
lagen  1851,  1855,  1869  wesentlich  erweitert, 

und  enthält  in  seiner  jetzigen  Gestalt  (1863) 
beinahe  das  Doppelte  seines  ursprüngliehen  Um- 
fangs.  Nach  der  1859  erschienenen  vierten  Auf* 
läge  wurde  von  Oppenheim  eine  deutsche  Ueber- 
setzung und  Bearbeitung  veranstaltet  (Leipzig 
18GÜ),  die  indess  einen  wichtigen  Theil  nur  in 
einem  kurzen  Auszuge  enthält.  Die  letzte  Auf- 
lage umfasst  alle  Veränderungen  seit  dem  Be- 
ginn der  Session  von  1859  bis  zum  Schluss  der 
Session  von  1863. 

Die  Anlage  des  Werks  ist  durch  alle  Aufla- 
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gen  gleich  geblieben.  Es  zerfällt  in  drei  Bücher, 
von  denen  das  erste  die  Zusammensetzung,  Be- 
fugnisse und  Privilegien  des  Parlaments  enthält 
^S.  1 — 179),  das  zweite  die  Praxis  und  das  Ver- 
fahren (S.  18Ö — 654)  und  das  dritte  die^  ge- 
schäftliche Behandlung  der  Privatbills  (S.  &h 
— 786).  In  einem  Anhange  folgen  einige  parla- 
mentarische Formeln.  Ein  ausführlicher  Index 
bildet  den  Schluss. 

Der  Hr  Verf.,  zuerst  assistant  librarian  of 
the  house  of  commons,  dann  examiner  of  peti- 
tions  for  private  bills  and  taxing  officer  of  the 
house  of  commons,  gegenwärtig  clerk  assistant 
ol  the  house  of  commons,  war  durch  diese  seine 
amtlichen  Stellungen,  durch  tägliche  praktische 
Handhabung  der  hier  behandelten  Regeln  zu  ei- 
ner solchen  Arbeit  ganz  besonders  beföhigt.  Er 
hat  sich  auch  sonst  um  das  Parlamentsrecht, 
insbesondere  um  die  Geschäftsordnung,  durch  die 
unter  Autorisation  des  Sprechers  herausgegebene 
Sammlung  der  standing  Orders  des  Unterhauses 
verdient  gemacht;  Manual  of  rules,  Orders,  and 
forms  of  proceeding  of  the  house  of  commons 
relating  to  public  business;  zuerst  1854,  dann 
1857  und  1859. 

Die  Methode  lässt  Nichts  zu  wünschen  übrig. 
Von  den  allgemeinen  wird  zu  den  besondem 
Verfahrungsweisen  des  Parlaments  fortgegangen, 
Wiederholungen  sind  selten.  Bei  jedem  Gegen- 
stande werden  erst  die  allgemeinen  Regeln  und 
Principien  angegeben,  dann  die  Autoritäten,  und 
endlich  die  precedents  zur  Erläuterung  der 
Praxis.  Doch  beschränkt  sich  der  Verf.  meist 
auf  Angabe  des  Inhalts  der  precedents  durch 
Verweisungen  auf  die  Journals  beider  Häuser 
und  andere  Quellen  der  Belehrung;  nur  aus- 
nahmsweise finden  sich  wörtliche  Anführungen. 
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Hinsichtlich  des  Unterhauses  wird  jedoch  in  die- 
ser Hinsicht  regelmässig  nicht  über  das  Jahr 
1818  zurückgegangen,  indem  die  frühem  prece- 
dents  schon  anderweitig  verarbeitet  sind;  eine 
Methode^  die  hinsichtlich  des  Hauses  der  Lords 
nicht  geboten  war^  da  deren  precedents  noch 
nirgends  gesammelt  sind. 

Eine  gewisse  Zurückhaltung  bei  der  Ent- 
scheidung von  Controtersen  erklärt  sich  wohl 
aus  einer  Rücksicht  des  Hm  Verf.  auf  seine 
amtliche  SteUung.  Er  begnügt  sich  in  solchen 
Fällen  vielfach  mit  einer  blossen  Aufzählung  der 
vorhandenen  Streitpunkte,  der  Meinungen  der 
Schriftsteller,  und  der  Darlegung  der  wiclitig- 
s^n  praktischen  FäUe,  die  darauf  Bezug  haben. 
So  z.  B.  bei  der  Frage  nach  der  Competenz  der 
Gerichtshöfe  in  Piivilegiensachen. . 

Wie  Vieles  auch  von  der  englischen  Geschäfts- 
ordnung auf  dem  Kontinente  noch  recipirt  wer- 
den mag,  darüber  ist  man  doch  allgemein  ein- 
verstanden,  dass  die  Privatbills  sich  zu  solcher 
Reception  nicht  eignen.  Der  deutsche  Bearbei- 
ter, dem  es  vorzugsweise  darum  zu  thun  war, 
durch  das  Studium  der  englischen  Einrichtun- 
gen zum  Nachdenken  über  die  zweckmässigste 
Gestaltung  des  parlamentarischen  Verfahrens  bei 
uns  anzuregen,  hat  demgemäss  das  dritte  Buch, 
welches  eben  von  den  Privatbills  handelt,  uns 
in  einem  ganz  kurzen  Auszuge  gegeben;  und 
von  diesem  Standpunkte  aus  lässt  sich  nichts 
dagegen  einwenden.  Dennoch  haben  für  eine 
zusammenhängende  Kenntniss  des  englischen 
Staatslebens,  namentlich  für  das  Verhältniss  der 
Gewalten  zu  einander,  gerade  die  Privatbills 
eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Das  Parlament 
greift  dadurch  auf  das  Tiefste  in  die  Verwal- 
tung und  in  alle  Veihäitnisse  Englands  ein;  und 
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wenn  eine  Widerlegung  der  Anffassung  Montes- 

quieu's  hinsichtlich  der  englischen  Verfassung 
überhaupt  noch  nothwendig  wäre,  so  würde  sie 
schon  durch  Hinweis  auf  diese  exorbitanten  Be- 
fngnisse  des  parlamentarischen  Körpers  gefuhrt 
werden  können,  die  vielleicht  bei  dem  Mangel 
selbständiger  ooUegialisotier  Yerwaltangsbehor«* 
den  in  England  nothwendig  sind,  die  aber  je- 
denfalls mit  der  Theorie  der  drei  Gewalten 
nicht  zu  bestehen  vermögen.  Die  continentalen 
Vorstellungen  über  England  werden  durch  die 
Priyatbills  auch  noch  an  eineion  andern  Pnnkte 
berichtigt.  So  wirksam  nämlich  im  üebrigen 
im  Verbältniss  zur  Verwaltung  die  Rechte  der 
Einzelnen  durch  die  Gerichtshöfe  des  gemeinen 
Bechts  geschützt  werden,  so  ist  diesen  doch 
nicht  erlaubt,  bei  Rechtsrerletznngen  einzuschrei- 
ten, welche  durch  die  execntive  Gewalt  des  Par- 
laments gcscliehen  sind.  Es  ist  also  keineswegs 
richtig,  wenn  man  gewöhnlich  England  als  das 
Land  des  unbedingten  liechtsschutzes  hinstellt. 
Wie  das  Parlament  eine  Art  Administrativjnstiz 
ausübt,  so  fehlt  es  auch  keineswegs  an  Compe- 
tenzconfiicten  zwischen  dem  Parlament  und  den 
Reichsgerichten,  was  noch  an  einem  andern  Orte 
näher  dargelegt  werden  soll. 

So  tief  übrigens  die  Einrichtung  der  Privat» 
bills  mit  den  englischen  Staatsverhältnissen  zu- 
sammenhängt, so  fühlt  man  dort  die  üebel- 
stände,  die  damit  verbunden  sind,  sehr  wohL, 
die  namentlich  in  der  grossen  Geschäftslast^  des 
Parlaments,  der  dadurch  herbeigeführten  Ver- 
zögerung der  eigentlichen  Staatsgeschäfte,  in 
den  grossen  Kosten  für  die  Einzelnen ,  endlich  in 
der  Befangenheit  und  Parteilichkeit  dw  durch  eol* 
che  Interessen  berührten  Parlamentsmitglieder 
*      zu  Tage  treten.    Man  bat  sich  zwar  deshalb 
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nicht  zur  AbschaSiing  deB  ganzen  Instituts  ent- 
schliessen  können,  was  aum  sehr  schwer  sein 

würde,  aber  man  liat  sorgfältig  und  anhaltend 
versucht,  das  Verfahren  zu  verbessern.  Schon 
bei  der  zweiten  Auflage  von  May's  Buch  war 
deshalb  eine  ganz  neue  Bearbeitung  des  betref- 
fenden Abschnitts  nothwendig  geworden;  und 
bis  zur  letzten  Auflage  finden  sich  die  meisten 
Veränderungen  gerade  bei  dieser  Materie. 

Das  Werk  wird  übrigens  nicht  bloss  in  Eng- 
land selbst,  sondern  auch  in  den  brittischen 
Kolonien  und  in  den  Vereinigten  Staaten  als 
praktisches  Handbuch  benutzt. 

Ernst  Meier. 


^  Engravings  of  unpublishcd  or  rare  Oreek 
coins.  With  descriptions.  By  Lieutenant-Gene- 
ral C.  R.  Fox.  Part  II.  Asia  and  Africa. 
London,  Bell  &  Daldy  1862.  VII  u.  32  S.  gr.  4. 
Mit  8  Kupiertafeln. 

« 

Sechs  Jahre  nach  dem  ersten,  europäische 
Münzen  enthaltenden  Theile,  der  in  diesen  An- 
zeigen 1858  S.  916  fif.  besprochen  ist,  folgt  hier 
der  zweite,  der  164  asiatische  und  3  afrikani- 
sche Münzen  in  Abbildung  und  Beschreibung 
bringt.  Die  Art  und  Weise  der  Publication  ist 
in  der  Anzeige  des  ersten  Theils  besprochen 
worden :  aus  diesem  Theile  hebe  ich  als  beson- 
ders  bemerkenswerthe  Stücke,  deren  Zahl  übri- 
gens im  ersten  Theile  grösser  ist  (für  Klein- 
asien haben  wohl  Waddingtons  PubHcationen 
manchem  vorweggenommen),  folgende  hervor:  Te- 
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tradracfame  des  Nikomedes  I  (No  17,  wo  die 
firustbeUeidung   der  Figur  im  Key.  weiblich 

statt  männlich  dargestellt  ist);  verschiedene  Ky- 
zikener  (23 — 27,  der  Text  gibt  als  Bezeichnung 
des  Metalls  Gold,  die  Abbildung  Elektron];  ein 
Didrachmon  von  Parion,  oder  wohl  ricntiger 
von  Faros,  mit  prächtigem  Persephonekopf  (35, 
wo  bei  der  Abbfldung  die  Bezeichnung  des  Me- 
talle fehlt);  der  Cistophorus  des  Appius  Clau- 
dius (^5);  eine  prachtvolle  Kaisermünze  von 
Ephesos  (66)  mit  eingeschlagenem  Adler,  der 
sie  als  Bestandtlieil  der  einstmaligen  Esteschen 
Sammlung  kenntlich  macht,  s.  Pinder,  antike 
Münzen  des  kön.  Museums  zu  Taf.  1,6;  die 
Kupfermünze  von  Priene  mit  dem  Kopfe  des 
Bias  (82);  eine  prachtvolle  Tetradrachme  alten 
Stils  von  Samos  mit  und  AOXITHZ  (88); 
eine  Drachme  von  Antiocheia  am  Maandros 
m);  das  SüberstOck  mit  NAFUIKON  (126) ; 
die  Ejzmünze  von  Elaeusa  mit  einer  in  einen 
Hirschkopf  auslaufenden  Prora  (130);  die  grosse 
Silbermünze  mit  KlAIKION  (131);  halber  und 
viertel  Cistophorus  von  Tralles  (139.  140); 
grosse  beschädigte  Goldmünze  des  Antiochos  V« 
Eupator  (158);  Tetradrachme  des  Demetrios 
Theos  Nikator  mit  dem  Jahr  der  Aera  EIJP 
=  185  cf.  Wellenheims  Katalog  6614(160);  end- 
lich ein  Goldstater  der  Berenike  (165).  Von 
den  Grosserzen  kleinasiatischer  Kaisermünzen 
findet  sich  eine  ganze  Beihe,  z.  B.  Ephesos  mit 
•  Marc  Aurel  (67);  Antiocheia  am  Maiandros  mit 
Gallienus,  mit  Bezeichnung  capitolinischer  Spiele 
(95);  KAICAPEQIS.  BAPHNS^N.  THMENO- 
eYFEnN  OMONOIA  mit  Salonina  (133);  Te- 
menothyrä  mit  Philippus  (136);  dieselbe  Stadt 
mit  Yalerianus  und  Gallienus  (137);  Laodikeia 
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mit  Marc  Aurel  (148);  Kybistra  mit  Trajanns 
(155)  u.  s.  w. 

Leider  ist  die  üngenauigkeit  und  die  Dib- 

crepanz  zwischen  Text  und  Bild,  wie  sie  schon 
bei  (leni  ersten  Theile  sehr  hervortrat,  hier 
noch  schlimmer  geworden,  zuweilen  weiss  man 
gar  nicht,,  ob  man  mehr  dem  Text  oder  der 
Abbildung  oder  keinem  Ton  beiden  trauen  darf, 
3  Tafeln  sind  yon  dem  bekannten  Dardel  in 
Paris,  eine  von  West,  vier  von  Basire  gearbei- 
tet. Dass  flas  ürtheil  nicht  ungerecht  ist,  mö- 
gen folgende  Bemerkungen  beweisen,  die  lange 
nicht  alle  Notanda  enthalten:  Tnf.  I,  2  und  3 
sind  verwechselt,  bei  2  steht  im  Text  OYA^ 
AEPIANOC,  die  Abbildung  hat  A.  K.  77.  X 
(d.i.  Avtoicg,  KaXa.flovßX.  Aiüiv.)  OYAAEIUA- 
NOa  I,  4  Abb.  COFJS  statt  KOFN.    I,  6  Text 

statt  FETA  lies :   FETACCEB.  und  der 

Revers  der  Abbildung  ist  doch  sicher  zu  lesen 
CEBACronOAEITÜN.  I,  8  BACiAEWS, 
lies:  nAClIAECÜliC.  I,  9  ist  von  der  Legende 
des  Rev.  höchstens  [TJ]  BHdlOY  m  lesen.  II, 
34  lies:  E777  .  CTP  .  .  .  FEYA  (V)  B.  NE.  H, 
37  auf  der  Münze  von  Pergamos  ist  ein  Athlet 
mit  sirigilis  dargestellt  (»young  mide  figure  . .  • 
a  snake  in  the  right  one«)  und  der  Strateg 
heisst  nicht  KA,  KE0AAIQN^  sondern  KA(av^ 
dioc)  s.  Mionnet  S.  V,  4B6.  978  etc.  II,  38 
lies:  AY.  K.  M.  etc.  statt  AY  in  der  Abbil- 
dung, ni,  43  heisst  Maximins  Sohn  auf  der 
Mänze  von  Troas  irrig  IMP.  MAXIMVS  GAES. 
statt  IVL.  MAXIMVS.  CAES.  und  der  lievers 
ist  wohl  zu  lesen :  TROA.  COL.  AVG :  es  wird 
die  im  Behrschcn  Kataloge  unter  N,  526  eben- 
falls ungenau  beschriebene  Münze  sein.  III,  54 
ist  im  Text  zu  lesen :  KYMAIÜN  ....  III,  55 
fehlt  in  der  Abbildung  EA,  das  wenigstens  der 
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Text  angibt.  III,  56  u.  57  sind  in  der  Abbil- 
dung falsch  beziffert.  HI,  56  lies  auf  der  Ab- 
bUdimg:  EAAITÜN  statt  EAAlETSiN,  m.  60 
Kes:  AN^TÜNINON  statt  ANTTüNiNON.  HI, 
61  ist  die  auf  der  Abbildung  deutliche  Schrift 
im  Text  als  mangelhaft  bezeichnet,  im  Rev.  gibt 
der  Text:  Efl.  CT.  AYBIA.  MIKO.  EPE^m, 
die  Abbildung  dagegen  EU,  ET.  AYBPA.  MIKO. 
EPEGIO.  IV,  64  tmd  65  hat  Finder,  äb^  die 
Gistophoren  etc.  I,  14  und  21  ans  der  Fm* 
sehen  Sammlung  abbilden  lassen,  die  zweite  — 
es  ist  der  Cistophorus  des  Appiiis  Claudius  — 
ist  bei  Fox  sehr  ungenau  beschrieben.  IV,  67 
lies:  [AY.  KAI.]  M.  etc.  IV,  77  AY.  K,  nicht 
ATT,  IV,.  78  iiat  die  AbbUdnng  nOAEIB 
statt  nOAElC  (?).  IV,  79  ist  im  Text  ZSi^ 
nYPO  statt  SnnYPO  zu  schreiben,  IV,  80 
eEO[C^CY\NKAHTOC  zu  verbessern.  Vor  81 
lehlt  im  Text  als  Ueberschrift  »NeapoHs«.  IV, 
84  gibt  der  Text  GTP.  BEPH{K]OYNmY  (l), 
wovon  gar  keine  Spur  auf  der  Abbildung  zu 
sehn  ist,  vielmehr  [Em.  VTP.  MH]&YMNOY. 
IV,  91  war  zu  lesen  FETAC.  K  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Zwischen  den  letzten  Tafeln  und  dem  Text  dazu 
finden  sich  allerdings  nicht  mehr  so  ungemein 
viele  Abweichungen. 

Von  bedenklichen  Angaben  fiber  Heimath  der* 
Münzen  sind  mir  folgende  aufgcstossen :  HI,  39 
mit  einem  Monogramm  aus  TE  ist  nach  Teu- 
thrania,  III,  42  mit  einem  Monogramm  aus  AX 
naeh  Achilleion  in  Mysien  gelegt,  beides  höchst 
unwahrscheinlich,  m,  44  md  ebi&t  nach  Kla^ 
zomenä  als  nach  Eebrene  gehören,  HI,  48  ver- 
muthlich  wie  81  nicht  Neandria,  sondern  Nea- 
polis  zuzuweisen  sein.  Ebenso  zweifelhaft  ist 
die  Bestimmung  von  III,  49,  die  nach  Skepsis 
gehören  soll.  Bei  III,  51  ist  der  Besitzer  selbst 
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zweifelhaft,  in  Vergleichung  mit  69  konnte  man 
an  Erythrä  denken.  III,  58  gehört  nach  dem 
thessalischen,  nicht  nach  dem  äolischen  Larissa« 
IV,  62  ^Ay.  N^erkopf  Ber.  zwei  Körner  oder 
ein  durcngeschmttenes  Kern)  ist  Mytilene  fremd, 
ebenso  wenig  bei  IV,  75  an  einen  Münzvercin 
zwischen  Samos  nnd  Erythrä  zu  denken.  V, 
105  setzt  der  Herausgeber  nach  Idyma,  man 
liest  npr  JYM^.  VI,  117  berechtigt  durch- 
aus noch  nicht  nach  Aspendos  zu.  legen.  Sieher 
ist  auch  VI,  122  nicht  von  Kremna,  bei  wel- 
cher Stadt  aubbcliliesslich  lateinische  Legende 
vorkommt.  Man  sollte  bei  solclien  Ansätzen 
viel  vorsichtiger  sein  und  lieber  in  einer  Samm- 
long  einen  grösseren  Eastisn  mit  » incertis  «  fiil* 
len,  als  solche  halb  oder  ganz  unsichere,  über 
die  ganze  Sammlung,  wie  Unkraut  zwischen  den 
Weizen  verbreiten. 

Dass  mancherlei  bedenkliche  und  falsche  Er« 
klärungen  der  Typen  bei  der  Beschreibung  un- 
terlaufen, ist  nicht  zu  verwundern.  1,  1  kamt 
man  schwerlich  eine  Eybele  erkennen,  viebnehr 
eher  einen  Sieger  mit  einem  Gefangenen.  1 ,  7 
wird  nicht  Pythodoris ,  sondern  wohl  Poppaea 
dargestellt  sein.  I,  11  istiünger  als  Caracisüla. 
I.  14  ist  der  Flussgott  E^ios  bei  Prusa  ad 
Olyiiipum  bedenklich ,  man  unterscheidet  immer 
Prusa  ad  Olympum  (nPOYC^ESiN)  und  I  rusa 
ad  Hypium  [nPOrClEnN).  I,  15  sind  keine 
gewöhnlichen  Füllhörner.  I,  18  ist  Perseuskopf, 
nicht  Hermeskopf.  III,  52  ist  schwerlich  ein 
Altar,  ebenso  IV,  70  kein  Herakleskopf,  die 
Darstellung  erinnert  an  die  Mfinzen  von  Panti- 
kapaion.  So  kann  auch  V,  98  keinen  Dionysos 
vorstellen,  VI,  110  ist  nicht  ein  Satyr,  sondern 
ein  Pan  mit  Schwanz  und  BocksfUssen  zu  er- 
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kennen,  V,  lüü  zeigt  Jen  karischen  Zeus  yon 
Mylasa,  VI,  109  eine  Aphrodite  mit  Eros. 

Darüber,  ob  eine  Münze  schon  edirt  ist, 
oder  nicht,  macht  sich  der  Herausgeber  wirk* 
lieh  zu  grosse  Sorgen:  er  macht  selbst  swei 
namhaft ,  die ,  wie  er  zu  spät  entdeckt  habe, 
schon  publicirt  seien.  Die  von  Finder  gegeb- 
nen Cistophoren  habe  ich  schon  erwähnt,  die 
kleine  Münze  von  Aegae  (in  Cilicien  ?)  habe  ich 
in  den  Nachrichten  185i  S*26  beschrieben,  aber 
^  mit  anderen  Monogrammen.  Es  ist  wirklich  so 
schlimm  nicht,  wenn  eine  Münze  zum  zweiten 
Male  als  unedirt  aultritt,  zumal  wenn  sie  in 
guter  Abbildung  gegeben  ist. 

Schätze  genug  muss  die  Sammlung  des  Her- 
ausgebers enthalten,  nach  einer  am  Schluss'  ge- 
gebenen Üebersicht  besitzt  er  an  sogen,  euro- 
päischen Münzen  46G6,  an  asiatischen  4894,  an 
afrikanischen  532,  an  unbestimmten  153,  in 
Summa  10245 ,  darunter  in  Gold  278,  in  Silber 
3682,  jedenlalls  eine  Zahl,  mit  der  sich  wenige 
Privatsammlungen  messen  können.  Abgesehen 
von  denen,  die  er  selbst  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  auf  einer  Reise  in  Griechenland  und 
Kieinasien  gesammelt  hat,  scheint  keine  der  be- 
deutenden Münzauctionen ,  wie  sie  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  in  London  und  Paris  abgehal- 
ten worden  sind,  ohne  Bereieherung  für  die 
Foxsche  Sammlung  vorübergegangen  zu  sein. 

Ein  dritter  Theil  von  jüngeren  Acquisitioiien 
unedirter  Münzen  wird  wemgstens  in  Aussicht 
gestellt.  Ref.  würde  ihn  mit  Freude  begrüssen, 
wenn,  wie  zu  hoffen,*  die  Correctheit  groeeer 
sein  sollte. 

Gustav  Schmidt 
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